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Richelieu und Mazarin. Einführung deszSyſtems 
der abfoluten Koͤnigsgewalt in Frankreich. Unterwer— 
fung des Adels unter die unbeſchraͤnkte Fuͤrſtenmacht. 
Vernichtung der Provinzialrechte. Begruͤndung der Cen— 
traliſationallerMittel und Kraͤfte im geſammten Staate, 
and deren Abhängigkeit von einem einzigen, fhranfen- 
108 gebietenben: Willen. 

I. Die frühere Befchränkung har "täniglihen: Gewalt 
duch bie Macht des Adels. Die Rogierung Deinrich’s IV. 
— Wir haben in der Abhandlung „Recht , hiſtoriſches“, nachgewieſen, 
daß die Vernichtung der uralten Volksrechte, der :ufurpatorifhe Umſturz 
der feit den früheften Zeiten beftandenen rein demofratifhen Staats— 
einrichtungen, — das Anfichreißen faft aller. Gewalt durch die ehemali⸗ 
gen Vafallen, — Eeineswegs blos für die Nation, fondern eben- fo fehr 
auch für die Könige felbft herabmiürdigend und wahrhaft verderblid ‚mar. 
Indem mir im Allgemeinen auf ben eben citirten Artikel wieder hin= 
weifen, genügt es bier, einige befonders bezeichnende Thatfachen zur 
näheren Begründung unferer Behauptung anzuführen. 

Mezerai fhon hat gezeigt, daß fich die Herrſchaft der zehn erften 
Könige der capetingifchen Linie nicht ſowohl auf die eigentliche Regierung 
Frankreichs ausdehnte, als fie vielmehr nur auf die Ausübung der 
Befugniffe eines seigneur suzerain befchränft war. Die vergleichsmeife 
hoͤchſt geringe Macht, welche fie noch befaßen, war mweit weniger. Aus— 
fluß ihrer koͤniglichen Würde, als vielmehr ihrer Grundbefigthtimer, die 
ihnen als Seigneurs verblieben. Die anderen Seigneurs aber, bie 
ebemaligen Reichsvaſallen, herrfchten in ihren Gebieten wie felbftftändige 
Fürften. Und felbft denjenigen Gehorfam, welchen dieſe in verſchiedenen 
Beziehungen dem Könige auch jest noch fehuldig waren, leiſteten ſie 
meiftens nur, wenn und’ in fo weit ihnen folches gerade zufagte; denn 
e8 gebrach jenen nominellen Staatsoberhäuptern faft immer an ber 
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nöthigen Macht, ihrem, wenn auch rechtlich noch fo gut begründeten 
Verlangen den gehörigen Nachdruck zu verfcaffen. 

Ohne ausdrüdliche Zuftimmung der Seigneurs Eonnte der König 
keinen allgemeinen Krieg unternehmen; twenigftens waren fie in dieſem 
Falle nicht verpflichtet, ihm Hülfe zu leiften; er kaͤmpfte dann nur mit 
den Mitteln feiner eigenen Grundherrfhaft, als einzelner Seigneur, 
nicht als Oberhaupt Frankreichs. Auch der Form, mie dem MWefen 
nach hatten ſich die Vaſallen mehr und mehr zu felbftftändigen Fürften 
emporgefhmwungen. Die meiften von ihnen hatten ihre „Pairs“, wie 
die Könige; fo zählte der Graf von der Champagne deren 7, jener 
von Vermandois 6, eben fo der von Ponthieu, und, fo viel wir wiffen, 
alle übrigen, mit einziger Ausnahme jenes von der Normandie. Gie 
übten babei ihre eigene, die Eöniglihe ausfchließende Gerichtsbarkeit 
aus, und es bedurfte des Vorwandes eines Schuge® der Kirche, 
um (zunaͤchſt unter dem heiligen Ludwig) baillifs royaux, als Gerichte für 
privilegirte Perfonen und für die fchmwerften Fälle, in den ehemaligen 
Bafallenländern einfegen au koͤnnen. — In allen Dingen, die für den 
Staat nur irgend von nennensmwerthen Folgen fein fonnten, fehen wir 
den König an die Zuftimmung des hoben Adels gebunden. Hier nur 
ein Beifpiel. Als Papft Innocenz IV. im 3.1244 den heiligen Ludwig 
mit der Bitte anging, ihn in feinem Reiche eine Zufluchtftätte gegen 
die Verfolgungen des Kaiſers zu gewähren, twagte diefer im Allgemei⸗ 
nen als fo Eraftvoll gefchilderte Fuͤrſt ſolches nicht; obwohl voll Eifer 
für das Oberhaupt der Kitche, lautete doch feine Antwort dahin: fo 
fehr er dem gedußerten Verlangen zu entfprechen wuͤnſche, fo müffe er 
doch zuvor die Zuftimmung der Barone zu erlangen fuchen?!). 

Unter folhen Verhaͤltniſſen waren natürlich auch die Gelbmittel 
dee Könige Außerft befchränft. Ungeachtet aller Münzverfchlechterungen 
und anderer verwerflicher Mittel konnte doch Philipp der Schöne, ber 
Entel des heiligen Ludwig, die Staatseinfünfte nicht über 640,000 Livres 
emporbringen 2). 

Bei folhen Zuftänden betrachteten denn bie Könige Eeineswegs bie 
Begluͤckung des Volkes als ihre hoͤchſte Aufgabe (de Volkes, das 
faft blos wie eine. große Heerde Viehes angefehen ward!), fondern ihe 
Hauptftreben war nur auf Vergrößerung ihrer Hausmacht zum Nadıs 
theile der anderen großen Seigneurs gerichtet. Diefes Streben gab ſich 


1) Dominus rex ipsis favorem praestitit, affırmando quod... ipsum 
dominum.papam, si concilium optimatum suorum, quod non potest aliquis 
— subterfugere, permitteret, exulantem liberaliter receptaret. Math. 

aris, 

2) Im Tresor des Charles (reg. 46, n. 162) befindet ſich noch eine 
Anmweifung von 4000 Livr. Rente auf ben Schatz, die Philipp der Schöne feis 
nem jüngften Sohne Karl ausftellte, um biefen für die Summe von 4,000 Livr. 
zu entfääbigen weiche er, der König, aus bem Eheeinbringen feiner Gattin 
zu feinem Vortheile verwendet hatte, und bie er, wie es fcheint, zu erfegen 
außer Stande war. \ 
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fhon unter Hugo Capet kund und blieb das nämlihe unter allen feie 
nen Nachfolgern. Die bärteften Schläge wurden dem Abel durch 
Ludwig XI. verfest. Es war dies allerdings nothwendig, doch kann 
man darum ben genannten König noch Eeineswegs von dem Vorwurfe 
der Gemaltthätigkeit und Graufamkeit freifprehen; er hat den ihm zu 
Theil gewordenen Namen eines Tyrannen nur zu fehr verdient. — 
Seine Nachfolger festen das von ihm angenommene Syſtem mit grös 
ferem oder geringerem Nacdrude fort; fo namentlih Franz I. Die 
Beneralftände wurden immer feltener zufammenberufen; man fand fie 
läftiger in dem Maße, in welchem man bie unbefchräntte Koͤnigsgewalt 
ausbildete. Hitte man fie in gehöriger Weife berufen und ihnen ihren 
gefeglich zuftehenden Wirkungskreis belaffen, fo würde Frankreich wohl 
ſchwerlich durdy mehr als hundestjährige Religionstämpfe verwuͤſtet wor⸗ 
den fein. (S. den Art. „Hugenoten” im VII. Bande bes Staatslex.) 

Durch Anwendung der rohen Gewalt, nit auf dem Wege ber 
Legalität und des Mechtes, wurden nun bie Privilegien des Adels eben fo 
von den Königen in den Staub getreten, mie vordem von dem Adel 
gegen die uralten Rechte des Volkes gefchehen war. Der Abfolus 
tismus bildete fib nah Form und MWefen immer mehr aus. Die 
Könige firebten dahin, einen felbftftändigen Willen im Staate neben 
bem ihrigen zu dulden; fie gerirten fi) mehr und mehr gleidhfam als 
Halbgötter. Ein afiatifher Prunk, ein afiatifher Herrfcherdespotismus 
wurden immer offener angenommen. Seile, bündifche Greaturen führs 
ten Zuftände herbei, welche die Fürften felbft zu begründen meiſtens 
nit im Stande gewefen wären, da es ihnen perfönlih am Verſtande, 
an den Kenntniffen und an der erforderlichen Kraft hiezu gefehlt hätte. 
— Kaifer Karl V. (oder vielmehr audy hier ein Anderer für ihn — ber 
Gardinal Zimenes) hatte in Spanien ein Beifpiel gegeben, das fich bie 
anderen Fürften nur allzu gern zum Vorbilde nahmen. Es wurden ganz 
neue Behauptungen bezüglich der Machtvolllommenheit der Herrſcher 
aufgeftellt; neue, feltfame Zheorieen, zumal über Majeftätsbeleidi: 
gung ?), gebildet; Land und Leute mußten gleihfam als das Privat: 
eigenthum des Königs gelten, über das er nah Laune und Willkür 
verfuͤgen möge. 

Solchen Grundſaͤtzen verfhaffte man denn auch in Frankreich — 


3) Das Majeftätsverbrechen war urfprünglich fo ziemlich das birecte 
Gegentheil defien, was man in ber Folge daraus machte. Die alten Römer 
würden fich fehr gewundert haben, wenn man unter diefem Namen eine Ber: 
Iegung ber Fürftengewalt hätte beftrafen wollen. Hatten fie das Geſetz 
über Majeftätsverbrechen doch ausdruͤcklich zum Schutze des Volkes 'und ber 
Bolksfreiheit eingeführt, fo daß danach gerade nur diejenigen beftraft werben 
folten, welche die Majeftät des Volkes anzutaften wagten. Gelbft bie 
Ufurpatoren Auguftus und Ziberius riefen den Schuß dieſes Geſetzes nur auf 
den Grund hin für fib an, weil fie Bolkstribunen (nicht weil fie Kais 
fer) feien! Und damals fluchte man den elenden Richtern, welche ben Schug 
gegen Verletzung der Majeftät der Republit auch auf die Perfon ber erften 
Beamten derſelben übertrugen, wofür jene fich noch ausgäben, 
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natürlich) mit Gorruption und Gewalt — unbedingte Geltung, und fo 
fönnen wir uns auch nicht fehr wundern, wenn 3. B. König Hein« 
rich IM. bei der Vermaͤhlung feines Günftlings Joyeuſe dieſem und feis 
ner Braut (aus dem Staatevermögen) 600,000 Goldthaler ſchenkte, 
und bei deren Hochzeitsfeier zmölfmalhunderttaufend dieſer Goldthaler 
für Feftlichkeiten verfchtwendete, — für damals befonders enorme Sums 
men; — ober wenn wir Iefen, daß derfelbe Fuͤrſt, um den ihm zu 
Zurin gewordenen glänzenden Empfang zu belohnen, dba es ihm an 
Geld fehlte, die drei wichtigen Landfchaften Pignerol, la Peroufe und 
Saviglian an den Herzog von Savoyen — verſchenkte9! 

Wir müffen fogar die Bartholomaͤusnacht als einen ganz 
natürlihen Ausfluß jener abfolutiftifhen Begriffe betrachten. Denn 
fobald man von dem Grundfage ausging, daß das Volk dem Könige 
gegenüber ohne Nechte, ja daß alle Menfchen nur bes Fürften wegen 
vorhanden feien, — mußte man mohl zu der Folgerung gelangen, daß 
die „Unterthanen“ eben aud demjenigen religiöfen Glauben folgen muͤß— 
ten, den er zu beftimmen für gut finde, und daß es in feiner ihm „durch 
Gottes Gnade‘ verliehenen Macht ftehe, fie auf alle MWeife dazu zu 
zwingen. — Gegen foldye Anmaßungen empörte fich freilich das innere 
Nechtsgefühl eines großen Theiles des Volkes. Viele vom Adel erklärs 
ten ſich gleichfalls für die neue Eirchliche Lehre, — Manche aus innerer 
Ueberzeugung, Manche aber auch aus niedrigen politiſchen Rüdfidhten, 
indem fie unter diefer Fahne ihre adelichen Vorrechte erfolgreicher vertheis 
digen zu Eönnen hofften. Die abfcheulichen Verfolgungen der reformirs 
ten Kirche zwang deren Bekenner immer mehr, nur in der eigenen 
Kraft Hülfe gegen die despotifcheften Bedruͤckungen zu ſuchen; und fo 
gaben fie fi) denn eine innere Organifation, vermöge welcher fie aller 
dings einen Staat im Staate bildeten, und deren gefammte Einrichtun: 
gen den MWunfch nad) einer förmlichen republicanifchen Verfaſſung 
in ihnen hervorrufen und immer mehr befeftigen mußten. (Mäheres 
darüber in unferem Auffage: „Dugenoten.”) 

Unter Heinrich IV. hoffte man auf beffere Zeiten. Er war nicht 
wie die gemöhnlichen Kronprinzen erzogen, nicht durch Schmeichelei und 
Kriecherei ſchon von Kindheit an verdorben worden; er hatte daher auch 
die ihm von der Natur verliehene Gutmüthigkeit bewahrt, und überdies 
manche Iehrreihe MWechfelfälle des Schickſals durchlebt. Dennoch aber 
wird fein Werth durchgehende bei Weitem uͤberſchaͤtzt, zunaͤchſt wohl 
deshalb, meil man ihn immer unmillfürlich mit feinen unmittelbaren 
Vorgängern und Nachfolgern auf dem franzöfifchen Throne vergleicht, — 
mit Leuten von der entfchiedenften Geiftesbefchränktheit oder der raffinirs 
teften Schlechtigkeit. — Der Mann, dem Frankreich in jener Zeit am 
Meiften zu verdanken hatte, war keineswegs der König, fondern vielmehr 
der edle Sully. Er war e8, der (vom Jahre 1596 an) die Finanzen 


4) ©. Ragon, Abrege de l’histoire generale des temps modernes, 
(4me, edition; Paris 1839, — Töme II.) 
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des Staates mit Verftand und ſtrengſter Reblichkeit ordnete, und dadurch 
die Möglichkeit einer geregeltern Verwaltung in den meiften Zweigen her: 
beiführte; fein ftets auf das Volkswohl gerichteter, wenn auch nicht in 
allen Dingen eminenter,, nicht felten auch durch ariftofratifche Vorurtheile 
irre geführter, doch im Ganzen meiftens Elarer Berftand und feine immer 
vorwwaltende Ehrlichkeit?), nöthigten dem Könige nicht nur unter allen 
Verhaͤltniſſen Achtung ab, fondern führten diefen manchmal zum Guten, 
wo er zum Schlimmen geneigt war, und hielten ihn nod) öfter wenigſtens 
von unmittelbarer Begehung des Böfen ab. Freilich vermochte Eully, 
außer anderen verwerflihen Dingen, namentlich auch das nicht zu ver: 
hindern, daß der Hof ein wahres Mufterbild der häßlichften Ausfchmei: 
fungen blieb, fo daß die Sittlichkeit der ganzen Nation von Oben herab 
foftematifch mehr und mehr vernichtet wurde). Uebrigens mar der Kös 
nig mehr als einmal daran, den biedern, aber durch feine Offenheit haͤu— 
fig unbequemen Minifter zu entlaffen, und namentlich fol ein folcher 
Schritt in der legten Zeit feines Lebens von ihm entfchieden beabfichtigt 
worden fein. 

Selbſt Heinrich's Gutmüthigkeit mar mehr das Ergebniß feines 
ziemlich leichtfertigen Naturells, als des innigen Durchdrungenſeins der 
ihm als Staatsoberhaupt aufliegenden moralifhen Berpflichtungen. 
Auch wußte er ſich niemals völlig über jene verwerflichen abfolutiftifchen 
Grundfäge zu erheben, die wir oben angedeutet haben. Schon in den 
Hugenotenkriegen, als man für eine Sache der inneren Ueberzeugung 
kaͤmpfte, hatte Heinrich ein anderes Loofungsmwort: ihm galt es haupt: 
fählih, eine Krone zu erobern! Vor dem Beginne der Schlachten redete 
er zu feinen Kampfgenoffen zunddft nur von feinem (Xhronfolge=) 
Rechte. Selbſt jene oft mit Rühmen hervorgehobenen Worte, melde 
Heinrich vor dem Anfange des Kampfes bei Jury ausrief: „Ihr feid Franzo⸗ 
fen, Sch bin Euer König, hier fteht der Feind!’ — welchen anderen Haupt: 
gedanken enthalten fie, als jenen mit Recht verfpotteten, den ein Fürft 
zu Ende des vorigen Sahrhunderts feinen gegen die franzöfifchen Repu— 
blicaner in's Treffen ziehenden Soldaten zurief, um fie zur Xapferfeit 


5) Allerdings foll er das Geld zu fehr geliebt haben, was ihm nament: 
lich Richelieu in feinen Denkwuͤrdigkeiten zum Vorwurfe macht; doch ift es Ver⸗ 
leumbung, wenn berfelbe Andeutungen gibt, als habe ſich Sully mitunter auch 
unerlaubter Mittel zu feiner Bereicherung bebient. 

6) Es ift bekannt, wie diefe Hoflieberlichkeit namentlich unter Lubwig XIV. 
und XV. fortgefegt wurde. Unter Heinrich IV. felbft litt mehr als einmal das 
Gemeinwefen unmittelbar in Kolge feiner grenzenlofen Ausfchweifungen. Die 
Früchte des Sieges von Coutras gingen verloren, weil Deintich nach biefer 
Schlacht nichts Angelegentlicheres zu thun wußte, als in den Armen der Grä- 
fin Guiche zu ſchwelgen; und die umftändlichen Angaben find vielfach beglaubigt 
und keineswegs widerlegt, denen zufolge ber fchon 57jährige König (im 3. 1610, 
unmittelbar vor feiner Ermordung) halb Europa in einen Krieg ftürzen wollte, 
weil man dem Prinzen von Gonde geftattet hatte, feine Gattin Margaretha 
rg vor den Rachftellungen Heinrich's nach Bruͤſſel in Sicherheit 
zu bringen ! 
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anzufeuern: „Kämpfe für Mich und für Meine Krone!” (Faſt die naͤm⸗ 
lichen Ausdrüde finden wir fogar bei Heinrich IV. „Ich Eimpfe für Meinen 
Ruhm und für Meine Krone!’ lautet eine feiner forgfam aufgezeichnes 
ten Phrafen)?). Das Nationalwohl, die Gemwiffensfreiheit ftanden unter 
ſolchen Verhaͤltniſſen natürlich entfchieden im Hintergrunde. Wir dürfen 
uns daher auc gar nicht wundern, zu fehen, wie Heinrih, um auf 
ben Thron zu gelangen, das Panier treulos verläßt, um beffentwillen 
allein feine hugenotifchen Kampfgenoffen Gut und Blut unter ihm geopfert 
hatten; — zu fehen, mie er nidyt nur eines gemeinen materiellen Ge: 
winnes willen für fich felbft jene Lehre abſchwoͤrt, die er fo lange für 
feine theuerſte Ueberzeugung ausgegeben hatte, — fondern wie es 
fogar der Annahme einer entſchieden drohenden Stellung von Seiten 
der fhmählig Getäufhten bedarf, um ihm nur die Zugeftändniffe des 
Edictes von Nantes abzunöthigen, jener Urkunde, die blog von folchen 
fo gemaltig gerühmt werden kann, die deren Inhalt nicht kennen, indem 
durch ‚diefelbe keineswegs das gewährt ward, was man vernünftiger 
und billiger Weife erwarten und fordern mußte: naͤmlich gleihe Bes 
rehtigung beider Confeffionen, unbedingte Gewiſſens-— 
freiheit®), wogegen allerdings in anderer Beziehung Zugeftändniffe 
gemadht wurden, die Im Intereſſe des Staates unbedingt hätten vers 
tweigert werden follen, nämlid die Einräumung fefter Pläge an die Hus 
genoten, fo daß diefe wirklich einen Staat im Staate bildeten, und bil= 
den mußten! Zu ber Höhe, um jenes zu gewähren, naͤmlich unbe— 
dingte Gemwiffensfreiheit und volllommen gleiche Berechtigung beider Gons 
feffionen, erhob ſich Heinrich nicht, und der desfallfige Vorwurf trifft 
ihn um fo flärfer, als feiner Verweigerung offenbar kein anderes, als das 
rein egoiftifche Motiv feines perfönlichen Vortheiles zum Grunde lag, indem 
ec fonft weniger ficher auf feinem Throne zu fein glaubte, — eine Halbheit, die 
ihm vor dem Dolcdye des Meuchelmörders doc) eben fo wenig ficherte, als fein 
Schmeicheln und feine Unterftügung der Anfangs vertriebenen Jeſuiten. 

Uebereinftimmend mit diefem Allen, trug Heinrich nie Bedenken, 
die Mittel des Staates zu feinen perfönlichen Zwecken, und insbefondere 
dafür zu verwenden, ſich Anhänger zu verfchaffen, fid mehr auf dem 
Throne zu befeftigen. Beftehung und Gorruption anderer Art waren 
ihm hiezu durchaus genehme Mittel. Um die ganz gerechten For: 
derungen der Hugenoten (und feine ihnen vordem gemachten Verſprechun⸗ 
gen) nicht erfüllen zu müffen, fuchte er dadurch Uneinigkeit unter fie 
zu bringen, baß er die Feilen unter ihren (vornehmen) Däuptlingen theilg 
durch Auszeichnungen, theild geradezu mit Geld beſtach, und ihnen des—⸗ 
halb namentlid mehr als 100,000 Thlr. Zahresgehalte aus dem Staats⸗ 


— — 





7) Auch Ragon hat dieſelbe in feiner für die höheren Schulen beſtimm⸗ 
ten Histoire des temps modernes aufbewahren zu muͤſſen geglaubt, vermuth⸗ 
lich, damit fich die Jugend am ſolchen Dingen erbaur ! 

8) Nähere Nahmeifungen in unferm Art. „Bugenoten”, Bd. VII, 
©. 272 des Staatslexikons. 
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vermögen zumenbete?). Weit enormer aber waren bie Summen, bie 
er aus dem Staatsvermögen nahm, um fich bie vornehmften Anhänger 
der Ligue zu erfaufen; mehr als 32 Millionen Liores ließ er zu biefem 
Behufe aufmenden!?) — mehr als die gefammten Jahreseinkünfte des 
Staates betrugen. — Mit den geringeren Anhängern jenes Bundes 
machte er freilich weniger Umftände: mehr als Einer derfelben, der bei 
feiner einmal angenommenen Fahne beharcte, ward hingerichtet! 


So fehen wir denn die Grundlage der unter Ludwig XIIT., XIV, 
und XV. mehr und mehr entwidelten Geftaltung der Verhältniffe des 
Hofes und der Regierung fhon aus ber Zeit Heinrich's IV. (und felbft 
noch früher) herfiammen: jene Gorruptionen und Ausſchweifungen, bie 
dem Volke gleihfam als Vorbilder zur Nahahmung aufgeftellt wurden; 
jene Sittenlofigkeit, der nichts heilig ift; jenes Begründen einer, wenn 
aud unter Heinrich nicht gerade immer unmittelbar zum Schlimmen 
mifbraudten, doch immerhin nur auf blofer Willfür beruhenden, dem 
Volke alle Rechte raubenden, abfoluten Herrfhaft; jenes Erheben bes 
Zürften über die Nation und den Staat, wonach e8 nur von deſſen 
guter oder übler Laune abhängen foll, wie er mit dem Staatsvermögen, 
ja mit bem gefammten Volke ſchalte und malte; jene monftröfen 
Principien, die in Ludwig's XIV.: „L’etat c’est moi!‘ ihren Gipfel 
erreichten. 

So fehr das MWohlmollen Heinrich's für das Volk gerühmt wird, 
fo finden wir doch nirgends audy nur eine Spur einer Anerkennung 
eigentliher Volksrech te. (Den Thatſachen gegenüber erfcheint 
die leere Phrafe vom Huhn im Zopfe des Bauern in gebührendem 
Lichte!) Selbſt die damals noch beitandene hoͤchſt unvollftändige Na= 
tionalvertretung fehen wir entfchieden in den Hintergrund gedrängt; am 
Menigften dachte diefer König daran, eine ſolche Nepräfentation zu vers 
beffern und zur Wahrheit zu machen. Ein einziges Mal unter Heins 
rich's ganzer Regierung ward eine Notabelnverfammlung gehalten (1596, 
zu Rouen), — nidt ein einziges Mal aber N man die General» 
ffaaten zufammen. 


Mende man nit ein, es feien biefe — RUHR insbefonbere 
die Generalftaaten, zuvor fhon in Vergeffenheit gefommen gewefen. Sie 
maren vielmehr gerade unter feinen unmittelbaren Vorfahren fämmtlich 
toiederholt zufammenberufen, wenn auch glei durch Gorruptionen aller 
Art vielfah zu Parteizweden mißbraucht worden. Sa unter Heinrich 
felbft hatten fi — wider feinen Willen — die Generalftaaten (1593, 
zu Paris) verfammelt. Wie wenig aber die Volksrechte überhaupt vers 
geffen waren, und mie es alfo nur ald Schuld des Königs erfcheint, 
daß diefelben Feine Geltung mehr erlangen konnten, beweif’t die am 8. 


9) Siche bie Memoires de G. de Tavaunes. 
10) Memoircs de Sully. 
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Suni 1591 vom Stadthaufe zu Paris aus verfündete Urkunde!!). Man 
kannte noch fehr wohl die Volksrechte, wenigftens in mander fehr 
wichtigen Dinficht ; man verlangte deren Anerkennung und Vollziehuhg, 
— Heinrich IV. aber war es, der diefe Rechte verachtete und in den 
Staub trat! — Uebereinflimmend mit jenem Uebergehen der Generat: 
flände, rieth er Eurz vor feinem Tode der zur Regentin ernannten Koͤ— 
nigin, audy den Parlamenten alle Gewalt in Staatsfachen zu entziehen, 
— fo daß der unumfchränkten Herrfchermacht ja gar nichts mehr ent: 
gegentreten könne! 

IT. Regentfhaftber Marievon Mebicis. Ludwig's XIIT. 
erfte Regierungszeit. Dervortreten Richelieu's. — Sehr bald 
nach dem Tode Deinrich’s IV. konnte man erfennen, wie wenig folid der 
ganze Staatsorganismus begründet war. Wäre unter biefem Könige 
nur irgend eine fefte Grundlage gelegt worden, fo hätte fich die innere 
Ordnung mwenigftens längere Zeit hindurch für den fchlimmften Fall ſelbſt 
fhon mehanifd in der früheren Weiſe forterhalten müffen. Statt 
deffen begann der ganze Bau eine Auflöfung in feinem Innern zu er: 
leiden. 

Die verwittwete Königin Marie von Medici warb zur Megentin 
waͤhrend der Minderjährigkeit des erſt neunjährigen Kronpringen erklärt, und 
zwar durch einen blofen Parlamentsbefhluß, nicht durch einen Beſchluß 
der Neichsftände, in deren Befugniſſen folches gelegen hätte, die man 
aber fürchtete (f. unfere Abhandlung: „Recht, biftorifhes”). Der 
feiner Ungefchmeidigkeit twegen unbequeme, allerdings nie höfifhe Sully 
ward von feiner Stelle verdrängt. Die elende Negentin ließ alle Ge: 
malt in die Hände des Florentiners Concini (des nachmaligen Mar: 
ſchalls d’Ancre) und deffen Weib Eleonore Galigai gelangen. Es 
riß nun ein allgemeines Raub= und Berfhwendungsfpfiem ein. Der 
von Sully angefammelte, für damals bedeutende Staatsfhas ward in 
fürzefter Zeit an die Großen oder in Lurusausgaben vergeudet. Der 
Günftling bereicherte fich auf Koften des Landes und ließ e8 gern ge: 
fchehen, wenn aud Andere feinem Beifpiele folgten. Se erbärmlicher 
und verächtlicher die Regierung ward, um fo mehr fahen ſich die Prin- 


11) Sera pourveu au Roi nouvellement esleu d’un bon conseil.... Que 
si l’on trouve bon, que l’on fasse des loix fondamentales de l’Etat, les 
feront jurer au Roi nouvellement esleu, avec les articles que les Rois ont 
accoutum& de jurer en leur sacre: lesquelles loix il jarera maintenir et 
entretenir de tout son pouvoir; et à quoi il s’obligera, tant pour lui que 
ses successeurs, avec la clause qu’en cas de contravention, les sujets 
seront dispenses du serment de fidelite.. — Et afin que telles loix soient 
perpetuelles, et chaque jour representees aux yeux d’un chacun, elles 
seront mises en la premiere, maitresse place de la premiere ville de la 
province. — Les Etats se tiendront, savoir les Generaux, de six ans en 
six ans, on tel autre temps qu’il leur sera ordonne en la ville qu’il plaira 
au prince de les assembler; et A faute de les assembler, s’assembleront en 
la ville capitale.. Les provinciaux de trois ans en trois ans, en la prin- 
cipale ville de la province.“ (S. Memoires de Nevers, töme II. p, 614.) 
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zen und bie übrigen Seigneurs angelodt, ihre Häupter voll Uebermuths 
zu erheben. Die Revolte war für fie längft ein Mictel geworden, fich 
Recht zu verichaffen, oder Auszeichnungen und Belohnungen zu erzwin⸗ 
gen. Se unbändiger fie fich geberdeten, und je mehr man fie fücchtete, 
defto mehr geftand man ihnen zu, ftatt fie defto nachdruͤcklicher zu be— 
firafen. Was lag dem italienifhen Günftlinge daran, welche üble Fol: 
gen aus ſolchem Verfahren für das ihm ganz fremde Volk entſtehen 
mußten, wenn er ſich nur Ruhe vor jenen mächtigen Gegnern verfchaf: 
fen und feinen Raub vermehren tonnte !?). 

Sm Jahre 1614 wurde Ludwig XIU. für großjährig erklärt. 
Diefer durhaus unfähige Menſch, den unter anderen Berhältniffen ganz 
gewiß auch nicht das allergeringfie Dorf in Frankreich zu feinem Bor: 
ftande erwählt hätte, erlangte nun, zufolge „göttlichen Rechtes’, als 
13jähriger Knabe die Herrfchaft über ein folches Reich! Freilich Eonnte 
diefe Herrſchaft unter den obwaltenden Zuftänden nur eine nominelle 
fein. Die Königin-Wittwe, oder vielmehr durdy diefelbe die Günftlings- 
familie d’Ancre, behauptete nach wie vor die höchfte Gewalt. Macht: 
108 in jeder Beziehung, war das angebliche abfolute Staatsoberhaupt 
gleihfam in feinen Palaft eingefperrt ; ein halbes Jahr lang durfte ber 
Scheinkoͤnig nicht einmal die Zuilerien verlaffen. — Zwar hatte man 
den aufrührerifchen Großen eine Zufammenberufung der Generalftaaten 
verfprohen; alle Verhältniffe aber wirkten zufammen, daß das Ganze 
nur ein leeres verächtliches Puppenfpiel ward. Won vorn herein erklärte 
der Präfident diefer Verſammlung gleichfam als hoͤchſtes Gefeg: „qui 
veut le Roi si veut la loi.“ Aud war die Zufammenfegung diefer 
Reichs ſtaͤnde wahrhaft erbärmlicd) ; insbefondere hatte man dem „dritten 
Stande” nur eine durchaus ungenügende Vertretung gewährt, und ver: 
geblich erhob derfelbe feine Stimme gegen die enormen Vergeudungen 
des Staatsvermögens. So blieb denn diefe Verfammlung, — und 
mußte fie allen Zuftänden nach bleiben — ohne irgend einen nennens⸗ 
werthen Erfolg; — es war die legte Zufammenkunft der Generalftaaten, 
die vor dem Beginne der franzöfifchen Revolution Statt fand; denn erft 
im Fahre 1789 wurden fie wieder zufammenberufen, um alsdann auf 
immer einer zeitgemäßeren Nationalvertretung Plag zu machen. 

Im April des Jahres 1617 fand eine jener Palaftrevolutionen 


._—— 


12) Er und bie Regentin fchloffen zu dieſem Behufe mit den Großen erft 
ben ®Bertrag von St. Menehould ab, demzufolge dem Prinzen von Gonde Am- 
boife und 450,000 Livres baar überlaffen wurden, während der Herzog 
v. Mavenne 300,000 Liv., jener von Zonguevilld 100,000 Liv. Rente erhielten 
u. f. f.53— bann fah man ſich fpäter zu der noch ungleich fchmählicheren Ueber: 

intunft von Loudun (vom 6. Mai 1616) gezwungen, durch welche dem Prins 
n Sonde 5 fefte Pläge zur Garantie überlaffen wurden, und bderzufolge er 
berbied enorme Geldfummen (der Vertrag Eoftete der Staatscaffe mehr als 
6 Mill. Livr.), dann Gouverneurs und andere Stellen und Penfionen für feine 
Greaturen erhielt. Der König mußte zudem erflären, daß die offenbar rebellis 
fhe Faction die Waffen aus Erinem anderen Grunde, als bes ‚Allgemeinen 
Beften wegen“ ergriffen habe} i 
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Statt, die in abfolutiftifchen oder bespotifchen Staaten fo gewöhnlich 
vorkommen. Albert, befannt unter dem Namen Luynes, ein junger 
Burfche, deſſen vorzügliches Wiffen in der Kunft beftand, Falken für 
den Jagdgebrauch abzurichten, und der zunaͤchſt dadurch der Günftling 
des geiſtesbeſchraͤnkten Königs geworden war, hatte, aufgeſtiftet von ans 
deren Adelihen, dem einfältigen Fürften feine Bereitwilligkeit erklärt, 
ihn von der factifch fortdauernden Vormundfchaft feiner Mutter und 
des Marfchalls d'Ancre zu befreien. Der Streich gelang ; d'Ancre ward 
gemeuchelmordet, an deffen Gattin fodann in aller Form Rechtens ein 
Juſtizmord begangen (fie ward zunächft deswegen hingerichtet, weil fie 
das Gemüth der Königin MWittwe durch Zauberei gegen ihren Sohn 
eingenommen habe)'?), und Maria von Medicis endlich ſelbſt vom Hofe 
verbannt und nad) Blois verwiefen. Im Zuſtande des Gemeinmwefens 
aber erfolgte darum in nichts eine Beſſerung. Luynes theilte ſich mit 
dem Könige in den Raub d'Ancre's und plünderte die Staatscaffen 
für fih und feine Verwandten und Genoffen noch weiter aus. In 
der Eöniglihen Familie fehen wir alle Bande ber Natur zerriffen: ein 
unaus loͤſchlicher Haß zwifhen dem Könige und feiner Mutter gab fich 
ganz offen und; dem Volke ein flandalvolles Beiſpiel innerer Verdor⸗ 
benheit. vor Augen ftellend, den Vornehmen und Höflingen aber einen 
ſtets willkommenen Vorwand zu ntriguen gemwährend. Als Folge das 
von wurde der in folcher MWeife rein abfolutiftifc beherrfchte Staat ents 
weder das Opfer der Anarchie, oder er hatte das drüdende Zoch raub⸗ 
füchtiger und graufamer, oder felbft halbverruͤckter Günfttinge zu ertra⸗ 
gen. Wie e8 in biefer Zeit und vorher fchon mit Verleihung der höchften 
Staatswürden gehalten ward, mögen einige Beifpiele beweifen. Goncini 
(d’Ancre) war zum Marſchall, zur böchften militärifhen Würde des 
Meiches, erhoben worden, ohne je die Waffen geführt zu haben. Bald 
darauf erhielt ein Herr von Themines die nämlidye Auszeichmung (fammt 
120,000 Livres), und dies zwar als Belohnung dafür, daß er den Vers 
haftsbefehl gegen den Prinzen Sonde und dadurdy eine Eleinliche Cabinets⸗ 
oder Hofjuftiz vollzogen hatte. Eben fo verlieh man dem Bardecapitän 
Bitry den Marfıhallsitab, weil er e8 gewagt, die legte erbärmliche Palaft: 
revolution durchzuführen, d. h. den Günftling d’Anere — zu meuchel⸗ 
morden. — Wie faft überall, fehlte es auch biebei nicht an hündifch 
kriechenden Wefen, und fo befchloß denn namentlidy die ſich fo nennende 
„ Rationalfpnode‘ zu Bitre (aus ultramontanen Katholiken beftehend), 
dem Könige förmlich den Beinamen „bes Gerechten“ zu verleihen, weil 
er — buch den Meuchelmord d'Ancre's — feine Regierung mit 
Gerechtigkeit begonnen habe! (Die Achtung vor ber öffentlichen 
Meinung mußte tief gefunfen fein, um aller Moral fo offen Hohn zu 
fprehen.) Zwar berief man zu Ende des Jahres 1617 eine Notabeln: 


13) Auf die Frage: durch welche Zaubermittel fie ben Geift der Königin 
gefeffelt habe, antwortete die Unglüdliche mit gerechtem Stolze: „Durch die 
Ueberlegenheit, welche ein höherer Geift ſtets über einen beſchraͤnkten ausübt!’ 


Richelien und Mazarin. 13 


verfammlung ; allein melde Refultate dabei zu erlangen waren, läßt 
fi) denfen, wenn man erwägt, daß die Abgeordneten nicht durch die 
Nation, oder auch nur durch einzelne Stände derfelben gewählt, 
fondern durdy den Hof und die Statthalter ernannt wurden, und wenn 
wir ferner nur die eine Thatſache anführen, daß man einen neuns 
jährigen Knaben zum Präfidenten dieſer Verſammlung creirt hatte, 
welche doch über die michtigften Angelegenheiten des in mannigfach ſchwie⸗ 
tiger Lage ſich befindenden Staates berathen follte. Freilich war jener 
Knabe eben „durch Gottes Gnaden” Bruder des Könige (Gaſton, Her: 
z0g von Drleans). (Hätte eine Wahl Statt gefunden, fo wäre es allers 
dings möglih,. daß fie übel ausgefallen wäre; ein Kind aber hätte 
geroiß den Poften nicht erhalten; und bie fchlechtefte Wahl hätte alfo 
offenbar ein entfchieden minder ſchlechtes Ergebniß geliefert, ald die Er— 
nennung.) | 

So entrwidelte ſich immer mehr ein wahrhaft verderblicher Zuftand. 
Anarchie, Hofcabalen, Bedrüdungen, Schandthaten jeglicher Art breis 
teten fi weiter und meiter aus. Das Volk befand fih im tiefiten 
Elende: allenthalben gewahrte man Noth und fittlicdye Entartung. Der 
Staat ging feinem inneren Ruine entgegen. 

In diefer Zeit und unter ſolchen Zuftänden nun war es, daß der 
Name eines Mannes zuerft allgemeiner befannt ward, der bald nicht 
nur die Verhältniffe Frankreichs vielfach) umgeftalten, fondern auf bie 
Gelhide von ganz Europa, ja der gefammten Menfchheit mächtig eins 
wirfen follte. 

Armand: Jean Dupleffis von Richelieu, fpäter gewoͤhn⸗ 
lich der Cardinal Richelieu genannt, — denn er ift es, von dem 
wir reden, — mar am 5. Sept. 1585 geboren. Er gehörte einer 
adelichen Familie von Poitou an und erhielt, für den Mititärdienft bes 
ffimmt, eine nach diefem Ziele gerichtete Erziehung. Damals führte er 
den Namen „Marquis von Chillon.” iner feiner Brüder, der ben 
Bifhofsftuhl von Luson inne hatte, entfchloß ſich auf einmal, Gars 
thäufer zu werden. Dies veranlaßte die Familie, unfern jungen Militär 
anzugehen, in den geiftlihen Stand überzutreten, damit die Biſchofs⸗ 
ftelle von Luçon, die (nach einem nicht fehr Löblichen, in jener Zeit aber 
gar oft vorgefommenen Gebrauche) feit lange nur von ihren Angehöris 
gen befleidet worden war, auch ferner in der Familie erhalten werde. 
Dadurch ward Richelieu's geiftliche Laufbahn begründet. Er ftudirte 
fchnell Theologie und warb (obwohl man die Falfchheit eines von ihm vors 
gelegten Zauffcheing zu Rom entdedt hatte)!*) noch vor Erreichung des kano⸗ 
niſchen Alters wirklich zum Biſchof von Lugon ernannt. Zu Paris gelang es 
ihm darauf, durch die Marquifin d'Anere der Königin-MRutter vorgeftellt und 
durch diefe im 3.1616 zum Mitgliede des Minifterraches ernannt zu werden. 

Schlau wußte Richelieu fein Benehmen fo einzurichten, daß eine 


14) &. die Me&moires du marquis de Montglas. 


\ 
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Hofrevolution ihn keinesfalls vernichten konnte. Er bewies fi ber 
berrfchenden Partei ergeben, ohne deren Gegner wider ſich zu erbittern. 
Nach dem Sturze feiner beiden Hauptgönnerinnen (dev Marquifin d’Ancre 
und der Königin Mutter) zeigte ſich der neue hochmächtige Bönigliche Guͤnſt⸗ 
ling Luynes ibm gewogen. Richelieu aber erkannte, daß die ränfefüchtige 
Maria von Medicis (die Königin: Mutter) doch früh oder fpät wieder 
einen entſcheidenden Einfluß über ihren fo fehr geiftesbefchränkten Sohn 
(Eudwig AII.) erlangen werde; er fah ein, daß es hoͤchſt gefährlich für 
ihn. fein würde, die Leitung der Regierung, oder nur eines Zweiges ders, 
felben, ohne fie oder wider ihren Willen zu beginnen; er hielt es daher 
für klug (ohne Luynes allzu fehr gegen fid aufzubringen), feine Sache 
vorerſt an die ihrige zu knuͤpfen. Während fie aber mähnte, in Richelieu 
ein ihe ſtets blind gehorchendes Werkzeug zu finden, beabfichtigte er 
feinerfeitö ihe nur fo lange fcheinbar willenlos zu dienen, bis er durch 
diefes Weib zur hoͤchſten Gewalt gelangt fei, in welchem Falle er fodann 
feine unbedingte Selbftftändigkeit um fo mehr geltend machen mollte, 
als er wohl erkannte, daß diefe Königin zwar zur Leitung von Intriguen, 
keineswegs aber zur Leitung von Staatsgefchäften die nöthigen Fähig- 
feiten befige. 

Demgemäß begab ſich nun Richelieu, den Luynes in feiner bie- 
herigen Stellung zu Paris belaffen wollte, freiwillig zur verbannten 
Königin nah Blois. Er fuchte hier die Vermittlerrolle zwiſchen Mutter 
und Sohn zu übernehmen. Anfangs gelang dies nicht. Er wurde zu: 
erft in feine Diöcefe, dann fogar in das päpftliche Gebiet, nach Avignon, 
vertwiefen. In diefer Lage fuchte er durch Herausgabe afcetifcher Bücher, 
die einen gewaltigen Firchlichen Eifer zur Schau trugen , jeden meiteren 
politifhen Verdacht von. fi) abzulenken. Mittlerweile verfuchten die 
Anhänger der vermittweten Königin, in der damals gewöhnlichen anar= 
hifhen Weiſe, einen Aufftand zu deren Gunften auszuführen. Es 
kam zwiſchen Maria v. Medicis und Lupnes zum Vertrage von Angous 
leme, in Folge deffen fie an den Hof zurückkehrte und nun vor Allem auch 
Nichelieu wieder dahin berief. Diefer fing damit an, ſich bei beiden 
berefchenden Parteien ficher zu ftellen. Er verheirathete eine feiner Nich- 
ten mit dem zum Gonnetabel erhobenen Neffen Zuynes’, begnügte ſich 
aber im Uebrigen noch mit der befcheidenen Stelle eines „Surintendan: 
ten des Haufes der Königin: Mutter”, über welche er eine immer größer 
werdende Gewalt erlangte, und burch deren Verwenden er denn auch 
im 3. 1622 den Gardinalshut, ſchon längft das Ziel feiner MWünfche, 
wirklich erhielt. — Ludwig XII. hegte von der früheften Zeit an eine 
entfchiedene Abneigung gegen Nichelieu. Daher waren auch alle Be— 
mühungen der vermwittweten Königin, um ihm wieder eine Minifter- 
vathöftelle zu verfchaffen, lange vergeblih. Nachdem aber Luynes ges 
ftorben war (Dec. 1621), gelang e8 der Marie v. Medicis, Richelieu's 
Gegner der Reihe nad zu flürzen und feinen Miedereintritt in das 
Gabinet herbeizuführen. Durch ihn mwähnte fie, alle Staatsgemwalt in 
ihre Hände zu bringen. Gewaltige Zäufhung! Er mar es gerade, 
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der fpdter veranlaßte, daß fie in der Verbannung, im Auslande, ſter⸗ 
ben mußte. — 

I. Richelieu's Herrſchaft. Der Zuſtand des. franzöfifchen 
Staates war, wie ſich fchon aus dem bisher Gefagten ergibt, um biefe 
Zeit im hödjften Grabe niederfchlagend. Die Hugenoten hatte man 
durch Werfolgungen dahin gebracht, daß fie wirklich einen Staat im 
Staate bildeten. Die Zügellofigkeit der Großen war unbefchreiblih. — 
Die Finanzen befanden ſich in der größten Unordnung. Statt des von 
Sully angefammelten Stantsfhages von 17 (nad Anderen 40) Mil: 
fionen Livres, hatte man blos in den legten 6 Sahren eine Schulden= 
maffe von 50 Millionen angehäuft, und dies ungeachtet ber Veraͤuße⸗ 
rung vieler Domänengüter und ungeachtet einer Erhöhung der Steuern 
auf das Doppelte ihres früheren Betrages. Dabei hatte, mas das 
Ausland betraf, die sfterreichifchfpanifche Macht eine folche Ausdehnung 
erlangt, daß dem von berfelben faft umzingelten franzöfifchen Staate 
die höchfte Gefahr zu drohen fehien. Hiezu kamen endlich noch die Hof: 
cabalen, die Intriguen der herifchfüchtigen Marie von Mebicis, vor 
Allem aber die Hinderniffe, welche der König Ludwig bereitete, dem man, 
ungeachtet feiner totalen Geiftesbefchränktheit und ‚bei dem alberniten 
und verfehrteften Benehmen, nad) der gewöhnlichen Weiſe immer von 
der „Allerhoͤchſten Weisheit” vorredete, und ber diefe ihm fo oft vor- 
gelogene Schmeichelei felbft glaubte und darum aud gern ben Selbſt— 
berrfher fpielen mollte. 

Man muß geftehen, daß MRichelieu’s Stellung nichts weniger als 
lodend war. Und gewiß, hätte ihn nicht ein maßloßer Ehrgeiz getries 
ben, wäre er fich dabei nicht einer außerordentlichen Geifteskraft Elar 
beroußt gewefen, und hätte er endlich irgend Bedenken getragen, auch 
die allervermwerflichiten Mittel anzuwenden, wenn fie nur zum Biele ver- 
helfen konnten, — fo würde er ohne Zweifel die Stille der Zuruͤck⸗ 
gezogenheit jenem äußeren Glanze weit vorgezogen haben, der nur unter 
völliger Aufopferung der inneren Ruhe und unter fletee Gefahr feiner 
ganzen Eriftenz zu erlangen war. 

Rihelieu gehörte aber nicht zu ben gewöhnlichen Menfchen, bei 
denen eine ſolche Rüdfichtenahme Plag ergreifen kann; er befaß eine 
‚jener unbedingt emporfirebenden Naturen, welche einen unwiberftehbaren 
inneren Ztieb fühlen, Außergemöhnliches zu Ieiften und ihren Namen 
durch Thaten diefer oder jener Art zu verewigen. Es galt ihm Feines: 
wegs blos, die hoͤchſtmoͤgliche Stelle zu erlangen, ſondern er frebte 
auch, durch eine getdaltige Umgeftaltung der Staatsverhältriiffe Frank 
reichs und ganz Europas fein Andenken dauernd auf die Nachwelt zu 
übertragen. Ä 

Sranfreich Über alle anderen Staaten zu erheben, war nun Ri: 
chelieu’8 hoͤchſte Aufgabe. Zu diefem Behufe erfchien e8 ihm unbedingt 
nöthig, daſſelbe im Innern einig und ſtark zu machen, nad) Außen deffen 
Feinde zu ſchwaͤchen und zu demüthigen. So entwidelte ſich denn feine 
Politik dahin, daß er die Selbftftändigkeit der Hugenoten zu ‚vernichten, 
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alle unabhängige Macht bes Adels zu zerftören und alle Mittel des ges 
fammten Reiches in den Händen eines völlig abfolut, völlig ſchrankenlos 
gebietenden. Königs zu centralifiren fuchte (an deffen Stelle freilih im 
Grunde er allein herrſchte). Es war bie vollendete Grundlage jenes 
Gebäudes , das man unter der Herrfchaft Ludwig's XIV. anftaunte. 
— In den auswärtigen Verhältniffen aber kam es ihm am Meiften 
darauf an, ber gewaltigen oͤſterreichiſch-ſpaniſchen Macht auf allen Seiten 
Feinde zu ſchaffen, fie in jeder Weife zu ſchwaͤchen und zu untergraben. 

Es kann unfere Aufgabe nicht fein, alle hiftorifhen Vorgänge, die 
ſich unter Richelieu's Miniſterium zutrugen, bier ber Reihe nad) aufs 
zuzählen. Wir begnügen ung, die zur Erreihung feiner Hauptzwecke 
von ihm herbeigeführten Ereigniffe gruppenmeife zu überbliden. 

Was zuerft fein Verhalten gegen die Hugenoten betrifft, fo 
zeigte er ſich Anfangs, und felbft nad dem Kriege mit denfelben vom 
Jahre 1625, entfchieden nachgiebig und ſcheinbar wohlwollend gegen fie, 
dermaßen, daß man ihn in Spottfchriften aus dieſer Zeit Le pontife 
de Calvinistes et le Patriarche des -Athees genannt findet. Aber e8 
war dieſe Milde, diefes Wohlwollen nichts als Heuchelei. Daher dauer- 
ten fie nicht länger, als bis Nicyelieu die Nachgiebigeren unter den Hu⸗ 
genoten von den Hartnädigeren mehr getrennt !°), ſich felbft aber nad) 
Annen und Außen volltommen befeftigt hatte, und ein zur Unterdrüdung 
jener Partei günftigerer Moment eingetreten war. So fehen wir denn, 
wie er fpäter abfichtlic jenen Kampf herbeiführte, der mit dem Falle 
des gleich heidenmüthigen wie freiheitsftolzen La Rochelle, und in Folge 
beffen mit Vernichtung der Macht der Hugenoten endigte. (S. das 
Nähere darüber im Artikel „Hugenoten“, Band VIIL des Staates 
lexikons.) Allerdings verdient es Anerkennung, daß er, nachdem bie 
politifche Macht der Galviniften gebrohen war, nicht geradezu ald Fa⸗ 
natifer diefelben blindlings verfolgte und zu befehren ſuchte. Daß ein 
Staat im Staate nicht geduldet werden Eonnte, verfteht ſich von felbft. 
Ohne ſolchen fortbeftehen zu laffen, hätte man aber allerdings das große 
Prineip der Gemwiffensfreiheit ausfprehen, und fomit biefen für 
die Staatsgewalt hierin allein richtigen, vernunft> und rechtsgemaͤß allein 
gutzubeißenden Grundfag förmlich prockamiren können. Dod mas in 
diefer Beziehung der Ercalvinift Heinrich IV. nicht that, durfte man es 
von einem Kardinal der Fatholifchen Kirche fordern? Es war zunächft der 
finftere, fanatifche Ungeift jener Zeit, der folhen freieren Aufſchwung une 
möglich machte; und die nun einmal als politifhe Partei befiegten Cal⸗ 
viniften hätten ſich Gluͤck wuͤnſchen bürfen, wenn man fie ihrer religiöfen 


15) Schon früher beftanden derartige Spaltungen unter ihnen. Bu ben 
Kachgiebigeren zählte man von früher —9* Sully und Mornay, und es wird 
denfelben deswegen zum Borwurfe gemacht, daß fie der Vernichtung ber huges 
notifchen Macht am Meiften vorgearbeitet hätten. (8. Gapefigue’s Werk: 

chelieu, Mazarin, la Fronde et le regne de Louis XIV., t. 117, — VIII. 
Paris , 1835 — 1836.) 
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Weberzeugung wegen in der Folge nicht noch unendlich mehr unterdrüdt 
hätte, als es unter Richelieu gefchah. 

Die Erreihung des zweiten Zieles Richelieu's: Unterwerfung des 
Adeld unter die unbefchränfte Koͤnigsmacht, Eoftete einen längeren und 
für ihn perfönlid oft weit gefährlicheren Kampf. In diefem Streit 
insbefondere fehen mir ihn denn aber auch Mittel der unmoralifheften 
Art anwenden. Was ihm dienen Eonnte, ward benußt, nichts mar ihm 
zu niedrig, nichts zu vermwerflic dazu. Nie ließ er irgend eine Gelegen- 
beit vorübergehen, um bie Häuptlinge der Adelspartei, fei es einzeln 
oder in Maffe, mit feinen zerfchmetternden Bligen zu treffen. Dabei 
kam es ihm trefflih zu Statten, daß die Prinzen von Geblüt und bie 
großen Seigneurs, mit ganz wenigen Ausnahmen, bödhft nichtsmwürdige 
Menfhen waren, Leute ohne Verftand und Kenntniffe, die ſich ebenfalls 
zu jeder Gewalt- und Schandthat für privilegirt hielten. Daß ihre 
Macht gebrochen, ihren Gemwaltthätigkeiten ein Ende gemacht, fie unter 
die allgemeinen Gefege des Reiches gebeugt werden mußten, unterliegt 
auch nicht dem entfernteften Zweifel. Wohl aber mochte es auf loyalere 
Meife gefchehen, als in Nichelieu’s Art. Freilich hätte man dabei auf 
eine volksthuͤmlichere Grundlage fi ftügen, man hätte dem ſich erheben- 
den Bürgerthbume Zugeftändniffe machen müffen, die der alten, rein 
volksthuͤmlichen Verfaffung ſich genähert, eben darum aber auch die Der: 
ftelung eines abfoluten, fchranfenlofen Königtbums unmöglidy gemacht 
haben würden. Doc; dies- lag nicht in Richelieu's Abfichten. Nur gegen 
Dben, nicht gegen Unten mollte er die Macht der Ariftofratie befchrän- 
en; dem Volke gegenüber wollte er fie vielmehr als befondere privilegirte 
Kafte unbedingt aufrecht erhalten, — als diejenige Kafte, auf die aus— 
fchließlih ein Theil des Königsglanzes herüberftrahle, und melde in 
einem Zuftande des UWeberfluffes und Prunfes (auf Koften der Nation) 
erhalten werden müffe. 

Damit nun mollte fi) der hohe Adel nicht zufrieden geben; er 
begehrte das Fortbeftehen jener Selbftftändigkeit, die längft einen Zuftand 
offener Anarchie herbeigeführt hatte. So häuften fich denn offene Kämpfe 
und geheime Verfchwörungen gegen Nichelieu, wobei die Mutter und 
ber Bruder des Königs ſich befonders thätig zeigten. Der fchlaue Priefter 
widerftand Allen. Die Königin-Mutter ward zulegt gefangen genom: 
men; man ließ fie zwar entweichen, aber fie ftarb, vergleichsweife in 
Dürftigkeit, zu Cöln, in der Verbannung; Gafton, Herzog von Dr: 
leans, der eines folhen Königs mürdige Bruder, ward dahin gebracht, 
baß er wiederholt diejenigen Preis gab und aufopferte, welche feinen Ver: 
führungen gefolgt waren 1°); von den Übrigen Vornehmen aber wurden 


16) Mehr ald Einen biefer Ungluͤcklichen hätte der elende Prinz ohne alles 
perfonliche Opfer retten koͤnnen. So bald aber eines der zu feinem Vortheile 
begonnenen Unternehmungen mißglüdte, befümmerte er fich nichts mehr um die— 
jenigen, welche für ihn Alles gewagt hatten, fondern dachte alsdann nur noch 
daran, moͤglichſt vortheilhafte Friedensbedingungen für fich perfdnlich zu erlangen. 

Staats = Zeriton, XIII, 2 
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zu verſchiedenen Malen Viele abgefchlachtet, wozu feile und gewiſſenloſe 
Richter, Richelieu's Greaturen, ſich immer bereit finden ließen; zudem 
trug ber Cardinal kein Bedenken, ſich auch auf andere Weife der ihm 
hinderlihen Perfonen zu entledign. So ward der verhaftete Obrift 
Ornano hoͤchſt wahrfcheinlich gemeuchelmordet; der junge Graf Chalais 
ward nad einer geheimnißvollen Procedur enthauptet; gleiches Loos 
erlitt in der Folge der Marfchall Marillac, nachdem ihn Richelieu vor 
ein theilmeife aus des Angeklagten perfönlihen Feinden zufümmen: 
gefegtes Gericht geftellt hatte, da8 — in des Cardinals beruͤchtigter 
Wohnung zu Ruel feine Schlußfigungen hielt; der Legte der Mont-- 
morency mußte auf dem Schafotte verbluten; obgleich Beide felbft Thon 
dem Tode ganz nahe, fah man body den König und den Garbinal die 
Hinrichtung Cing: Mars’ und de Thou's anordnen 17); jede Gelegenheit 
wurde benußt, diefer oder jener vornehmen Familie eines ihrer Glieder 
durch Hinrichtung zu entreißen; hatten ſich folche Leute in einen Zmeis 
kampf eingelaffen, fo mußten fie fterben (fo der Graf Chapelles und 
der Herzog von Bouteville); hatte Einer bei dem Heere einen Nachtheil 
erlitten, fo koſtete es ihm das Leben (fo dem Herzog von La Valette 
und verfchiedenen Befehlshabern befeftigter Städte). — Wermittelft des 
Terrorismus war es, daß Richelieu den Adel in Unterwärfigkeit zu 
bringen und darin zu erhalten ſuchte. — 

Was den dritten Hauptplan Richelieu’s betrifft, nämlich die Schwaͤ⸗ 
hung der öfterreichifchefpanifhen Macht, fo war deffen Verwirklichung 
in Wahrheit nicht fo ganz ſchwierig, mie es feheinen mag, wenn man 
nur auf die Ländermaffe hinblidt, über welche fich die Herrfchaft der 
Regierungen von Madrid und Wien erftredte. Die Schwächung biefer 
Macht hatte bereits von felbft begonnen. Vermochte fie doch nicht ein: 
mal das Heine Holland oder das ſich gleichfalls mieder felbftftändig 
erflärende Portugal unter ihre Gewalt zurüdzubringen. Ein ganz uns 
fähiger König (Philipp IV.) und neben ihm ein beinahe eben fo unfähiger 
Minifter (dev Graf Dlivares) ſchadeten dem fpanifchen Reiche mehr, als 
Richelieu vermochte. Bei dem Kampfe in Deutfchland aber hing es 
von dem Zufalle ab, daß fi in Guſtav Adolph ein ausgezeichneter 
Feldherr fand, durch den die Demüthigung Defterreichs herbeigeführt 
werden konnte. Wichelieu bleibt nur das (allerdings nicht zu gering 


— — — 


Dabei gab er foͤrmlich die ungereimteſten Verſprechungen. So machte er ſich, 
in der nah Montmoreney's Niederlage zwiſchen ihm und Richelieu abgeſchloſſenen 
Uebereintunft ausdrüdlich verbindlich: „aA aimer tous les ministres du Roi et ” 
particulierement le Cardinal de Richelieu!‘“ — 

17) Richelieu, bereits auf den Tod erkrankt, lag zu Zarascon. Der faum 
minder übel fich befindende König ließ fich zu ihm bringen und ein Bett in ber 
Nähe jenes des Cardinals für fich errichten. Im bdiefer Lage nun wurben Beide 
nicht müde, Zodesurtheile und Proferiptionen zu decretiren. Da leuchtete kein 
‚ Füntchen von Milde, Nachficht oder Erbarmen. Als Richelieu ſich darauf nad) 
&yon bringen ließ, wurden bie Gefangenen, deren Loos bereit befchloffen war, 
in einem dem feinigen angehängten Fahrzeuge unmittelbar nachgefchleppt. — 
Ein eigenthämlicher Anblid ! 





KRichelieu und Mazarin. 19 


anzufchlagende) Verdienſt, jener Macht Feinde zu ſchaffen, und daß er 
die Tüchtigften unter denfelben alsbald aufzufinden mußte, wobei er fich 
— maß freilich mieder ein Beweis feines Mangel® an innerer Ueber: 
zeugung ift — gar nicht darum befümmerte, daß er in Deutfchland die 
Proteftanten unterflügte, während er fie in Frankreich fo fehr niederdrüdte; 
er, ein Gardinal, ein Fürft der römifchen Kirche, hielt e8 in Deutfch: 
land ganz offen mit deren Gegnern 19). — 

Um feine mweitausreichenden Plane zu verwirklichen, bedurfte Riche— 
lieu vor Allem enormer Geldmittel. Es mußte deswegen natürlich eine 
feiner erften Sorgen fein, den Finanzzuftand Frankreichs (zwar nicht 
im wahren Sinne zu verbeffern, mohl aber) zu ordnen. Daß er ver: 
fhiedene hohe Staatswürden, 3. B. die Stellen des Connetabel und des 
Admirals von Franfreih, aufhob, gefchah weit weniger aus finanziellen, 
als aus politifchen Gründen : damit feiner der Abdelichen bie hiermit ver: 
bundene Macht erlange. Sein Hauptmittel war dagegen die Erhöhung 
und Vermehrung der Auflagen. So kam e8 denn au, daß mir bie 
franzöftfhen Staatseinfünfte, welhe im Jahre 1609, unter Sully, 
32,571,541 Livres betragen hatten, im Jahre 1642 (alfo 33 Zahre 
fpäter) auf 117,597,600 Livres hinaufgefchraubt finden. 

Damit war denn natürlich auch die Möglichkeit erlangt, verhältniß: 
mäßig (für damals) fehe große ftehende Heere zu unterhalten. So 
fonnte alfo die franzöfifche Negierung zu gleicher Zeit in Flandern, in 
Gatalonien, in Stalien und in Deutfchland den Krieg führen, ja fogar, 
nah dem Ausdrude Richelieu’s felbft, 7 Armeen zu Land und zu Waſſer 
aufftellen. Auch verdient e8 einer befonderen Erwähnung, daß der Gar: 
dinal zugleich der Schöpfer einer fehr anfehnlichen franzöfifchen Kriegs: 
marine ward, deren diefes Land bis dahin durchaus entbehrte. 

Da Nichelieu die Begründung des abfolutftifchen Syſtems in völlig 
maflofem Umfange erftrebte, fo zertrümmerte er allenthalben die noch 
vorhandenen ſchwachen Reſte der alten volksthuͤmlichen Einrichtungen. 
Die Generalftände wurden unter ihm nie mehr berufen; die felten ver: 
fammelten Notabeln corrumpirte er dergeftalt, daß fie blos verachtungs- 
wuͤrdige Werkzeuge feiner Gewalt waren; die Parlamente fahen fich 
allenthalben befchräntt ; er achtete nicht auf ihre Proteftationen, fondern 
ließ die Parlamentsräthe bei dem leifeften Widerſtreben gegen feinen 
Willen, ohne Reht und Urtheil, einkerkern oder verbannen. Ihre 


18) Weit mehr Sorgen als bies machten dem Garbinale die meitftrebenden 
Plane Guftav Adolph’s; und während er die Nothwendigkeit erfannte, denfelben 
nachdruͤcklich zu unterftügen, um Defterreich niederzubeugen, fann er gleichzeitig 
forgfam darauf, deffen Macht derart befchränkt zu halten, daß ihm die Mittel 
zur Verwirklichung feiner gewaltigen weiteren Entwürfe möglichft fehlen follten. 
In feinen Denkwürdigkeiten fchildert Richelieu den Schwedenkoͤnig als einen 
Mann vom ungemeffenften Ehrgeige, der beabfichtigt babe, nach Unterjochung 
Deutſchlands in Italien einzubringen, den Papft zu ftürzen und die katholiſche 
Religion zu vernichten. Der Gardinal traf zum Voraus Maßregeln, das Uns 
8 des Eroberers zu bänbigen. - — 


\ — 
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Befugniffe in politifchen Dingen wurden — jene Befugniſſe, 
die ihnen die Koͤnige einſt ſo gern eingeraͤumt hatten, um durch 
ſie die parlamentariſchen Repraͤſentativverſammlungen zu verdraͤngen. — 
Daß die alten Municipalrechte fuͤr nichts mehr geachtet wurden, erraͤth 
man nach dem bereits Geſagten von ſelbſt. — Das Volk ohnehin galt 
dem Cardinale gar nichts. Es iſt gewiß bezeichnend, wenn wir ſehen, 
wie er in ſeinem „politiſchen Teſtamente“ das Volk, welches doch ver— 
nunftgemaͤß unter allen Verhaͤltniſſen als die Grundlage des ganzen 
Staatsgebaͤudes anerkannt werden ſollte, kaum im Voruͤbergehen beruͤhrt. 
Waͤhrend er in jenem Buche den Verhaͤltniſſen des Clerus nicht weniger 
als 12 befondere Abtheilungen widmet, gedenkt er des Volkes nur in 

einer kaum zmei Seiten füllenden Unterabtheilung. Und in welcher 
Meife? „Alle Politiker,” fo beginnt er wörtlich, „find einig darüber, 
daß, wenn ſich die Völker zu wohl befänden, e8 unmöglich fein mürde, 
fie in den Schranken ihrer Pflicht zu halten.” Sie müffen deswegen 
immer durch eine gewiffe Nothwendigkeit, einen Zwang, innerhalb ihrer 
Verhältniffe eingeengt bleiben; man barf fie nie ‚la marque de leur 
sujetion,* alfo das Brandmahl ihrer Knechtſchaft, vergeffen laſſen; 
„man muß fie mit den Maulefeln vergleihen, die, an das Laften: 
tragen gewöhnt, durch eine lange, Ruhe mehr verderben, als durch die 
Arbeit; nur möge fie der Fürft nicht Überladen! — Wir Eennen nichts, 
wodurch die ganze Verwerflichkeit und Abfcheulichkeit der Politik Riche⸗ 
lieu's fchärfer bezeichnet werden Fönnte, als durch diefe kurzen Ausfprüce. 
Das Verfahren während feiner ganzen Herrfchaft beweift nur allzu fehr, 
daß es ihm Ernft war mit biefen Aeußerungen. Eines weiteren Com: 
mentars bedürfen übrigens diefe fhamlos verfündeten Worte gewiß nicht. 
Sie harakterificen jenen abfolutiftifhen „Staatsmann”, feine Anſchauungs⸗ 
weife und feine ganze Verfahrungsart. — 

Bei diefer Grundanfiht Richelieu’s begreift es ſich natürlich fehr 
leicht, mie fein ganzes Streben dahin ging, einen afiatifchen Herrſcher— 
despotismus in Frankreich zu begründen. So ifolirte er den Thron von 
der Nation im Allgemeinen und von allen einzelnen Ständen und Per— 
fonen insbefondere. Kein Verdienft fonnte und follte Anerkennung finden 
und zu Würden gelangen, wenn es ſich nicht zuvor erniedrigte, zuvor 
im Staube kroch vor dem Throne. — Am meiften Zugeftändniffe ge— 
mwährte er noch der Fatholifchen Geiftlichkeit, und man erftaunt, in feis 
nem politifchen Zeftamente zu Iefen, mie er dem Könige, wenn auch 
nicht das formelle Aufgeben, doch beinahe durchgehende die Nichtbe— 
nußung ber feit langen Zeiten der franzöfifchen Regierung zuftehenden 
Befugniffe gegen. den Glerus anräth, fo daß er 3. B. das Recht der 
Appellationen wegen Mißbrauchs der geiftlichen Gemult (der appels comme 
d’abus) im Principe durchaus bekämpft, es fodann für verwerflich erklärt, 
baß die Leute, melde ſich „Gott gewidmet haben,” von ber meltlichen 
Jurisdiction nicht abfolut befreit find u. f. fer — Anders benahm fid) 
Richelieu allerdings, wenn die Geiftlichkeit feinen perfönlichen Abfichten 
in einem fpeciellen Falle entgegentrat. Aller Religionseifer, alle Bemuͤ⸗ 
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hungen des Klerus vermochten ihn nicht abzuhalten, bie Proteftanten 
in Deutfehland zu unterftügen. Seine biplomatifhen Erklärungen an 
den römifchen Hof waren, wie bie von ihm hinterlaffenen Memoiren 
bemweifen , zumeilen fehr entfchieden. So finden wir einen Fall aufge: 
zeichnet, in welchem Papft Urban VIII. eine der feinigen entgegengefeßte 
Anfiht behauptete und, als die Religion berührend, im Sinne des 
tömifhen Stuhles durchzuführen fuhte. Da gab denn Richelieu dem 
franzöfifchen Gefandten zu Rom die Gegengründe an, vermittelft deren 
berfelbe das Oberhaupt der Kirche anders flimmen follte; er fchloß aber 
feine Snfteuction mit folgenden Worten: „Nach Anführung aller diefer 
Gründe wird man zu verftehen geben, daß, ungeachtet der übeln Laune 
©, Heiligkeit, der König nicht vor aller Welt zurücktreten wird, und 
dab die Klugheit oft gebietet (hier alfo dem Papfte gebieten follte), Dinge 
gut zu heißen, die man (der Papft) nicht verhindern kann.‘ 
Richelieu’s Charakter mar übrigens von ber häßlichften Art. 
Ein maflofer Ehrgeiz erfcheint als das legte Motiv feines ganzen Hans 
delns. Allerdings fühlte er Kraft in fih, Ungemöhnliches zu leiften, 
und ein innerer Drang brachte ihn dahin, ſich vor allen Anderen hervors 
zuthun, fich geltend zu machen. Er ftrebte nad) Macht und Glanz bei 
dee Mitwelt, nah Ruhm in der Geſchichte. Seine: Prachtliebe und 
Drunkfucht waren außerordentlih. Er hatte einen Hof, der glängender 
war, als jener der meiften Fürften feiner Zeit, und der alljährlich gegen 
vier Millionen Livres gekoftet haben fol. Dabei häufte er fih ein für 
damals wahrhaft enormes Vermögen an !?). Graufam aufs Aeußerfte, 
rubete er bei feinem feiner Feinde, bis derfelbe völlig vernichtet war. 
Seine Rachſucht ging bis in’s Kleinlichfte. Nie vergab er ed, wenn 
Semand einen Spottvers auf ihn verfaßt hatte. Werfchiedene Perfonen, 
bie ſich folches beigehen ließen, follen verſchwunden fein, ohne daß man 
je erfuhr, was aus ihnen geworden. Bekannt ift die Gefchichte des 
ungluͤcklichen Urbain Grandier, Ganonicus zu Loudun, der ſich jenes 
Vergehens fchuldig gemacht, und gegen den der Gardinal fpäter einen Proceß 
unter dem Vorwande einleiten ließ, er habe die Monnen des Urſu— 
Iinerinnentlofters feines Wohnortes behert; eine Anklage, auf welche hin 
die offenbar ihrer Charakter- und Ehrlofigkelt wegen befonders aus— 
erwählten Richter den Unglüdlichen zum Feuertode verdbammten! — 
Dabei war Richelieu ſtets voll von Heuchelei. Nie drohete feinen Gegs 
nern größere Gefahr, als wenn er fi ihnen freundlid und gnädig 
zeigte. Hinſichtlich der auf fein Veranlaſſen Verurtheilten, drüdte er 
hintennach gewoͤhnlich fein lebhaftes Bedauern aus, immer der Art, 
dag er fich theilweife unmwiffend in der Sache flellte und die ganze mo— 
ralifhe Werantwortlickeit in den Augen der Welt auf die Richter zu 
waͤlzen fuchte, — die body nur auf fein Commando gehandelt hatten ! 
— Mißtrauiſch gegen Jedermann, felbft die ihm treueft Ergebenen, ftellte 


19) Man hat die Rachweiſe aufgefunden, daß feine „Domaͤnen“ (im Jahre 
1634) 503,707 Livres ertrugen, 
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er bei ben Armeen zwei oder drei Marfchälle zugleich an, bie ber Reihe 
nach befehligten.. Er mißkannte zwar keineswegs, daß mehrere Ober- 
befehlshaber fich nicht leicht mit einander verfländigen und felten eine 
Angelegenheit gut führen; dies kuͤmmerte ihn aber weniger, als daß er 
fi) vermittelft jenes Syſtems beider Heerführer verfichere, indem Einer 
gegen den Andern insgeheim an ihn berichtete, mie er dies ausdruͤcklich 
in feinen Memoiren angibt. Seine Eitelkeit kannte ebenfalls Leine Grenze. 
Sie war e8, die ihn zur Gründung der franzöfifhen Akademie verans 
laßte, deren Auctorität er jedoch fhamlos mißbrauchte. Auf feine Wei— 
fungen hin mußte biefelbe 3.8. Corneille’s Cid hoͤchſt abfprechend 
fritifiren, weil ſich der Dichter nicht herbeigelaffen hatte, fih zum 
Schmeichler und Speichelleder des Cardinals herabzumürdieen. — Die 
Mehrzahl der erften Akademiker fand fih immer mit Verfertigung von 
Pamphleten zu Gunften Richelieu’s befchäftigt! — Zu allen dieſen Feh— 
lern kam noch, daß der Cardinal voll von Aberglauben war. Er glaubte 
feft an Sterndeuterei, Vorherfagungen und dergleichen, dermaßen, daß 
man wahrhaft darüber erflaunen muß, wenn man dagegen auf feine 
Leichtfertigkeit in moralifcher Hinfiht, auf feine Sitten» und Gemiffen- 
lofigkeit in jeder Beziehung hinblickt. (Es war alfo keine „Freigeiſterei,“ 
die ihn zur höchften Smmoralität verleitete.) Wie ungemein er in jenen 
Dingen befangen war, bemweifen, wenn mir von allen anderen Zeugniffen 
abfehen, feine Memoiren, in denen er bei jedem ungewöhnlichen Er— 
eigniffe eine Neihe von Vorausverkuͤndigungen und mpfteriöfen Anzeigen 
aufzuzählen weiß, und deren umftändliche Aufzeihnung er ſich zur bes 
fonderen Aufgabe gemacht zu haben feheint 20). 

Allerdings muß, zur theilweifen Entfehuldigung Richelieu’s, anerkannt 
werben, daB manche feiner Fehler nur in Folge der Verhältniffe am 
Hofe fih in ihrer vollen Häßlichkeit entwidelten. Gar mande Dinge, 
die einen entfchiedenen Tadel verdienen, würden unter anderen Zuftänden 
entweder gar nicht, oder doch nur in fehr gemindertem Maße zum 
Borfcheine gekommen fein. Freilich erinnert man ſich dabei immer wieder, 
daß gerade Nichelieu e8 war, welcher die folches herbeiführende ab= 
folute Herrfhergemwalt am Meiften begründete. Es mar alfo 
gerade wieder fein eigenes Werk, das mittelbar aud ihm Nachtheil 
brachte, ihn zumeilen zu Abfcheulichkeiten beinahe nöthigte ! 

Mie dem aber fei, fo lohnt es fich wohl der Mühe, etwas länger 
bei jenen Zuftänden zu verweilen, da ſich eben hieraus deutlich ergibt, 
wohin bie Verwirklichung ber Lehre von der fehranfenlofen Königsgemwalt 
führt. 

Ludwig XIII. war, mie oben mehrfadh bemerkt , ein dußerft 


— 


20) Mémoires du Cardinal de Richelieu, sur le rögne de Louis 
XIII., abgebrudt in der Collection de M&moires relatifs à lhistoire de France 
depuis l’avenement de Henri IV. jusqu’a la paix de Paris en 1763. tömes 
21, 22 etc. Paris, 1823. — Bezüglich der Ermordung Heinrch's IV. erzählt 
er mehr ald 6 Seiten hindurch nichts als miraculdfe Vorkommniſſe, die er auf 
bad Ereigniß bezieht. 
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befchränkter Menfh. Die bei Fürften leider fo alltäglich gewordene 
ſchamloſe Schmeidhelei, melde nicht nur jede unbedeutende, fondern 
felbft jede alberne und abgefhmadte Bemerkung, wenn fie nur aus 
föniglihem Munde kommt, als „allechöcfte Weisheit,” und mie bie 
anderen berartigen Phrafen noch lauten, auszupofaunen ſich angelegen 
fein läßt, — diefe verächtlihe Speichellederei hatte aud) in König Ludwig 
die Meinung begründet, daß er wirklich das fei, was man ihm immer 
vorlog. Er hielt fih — mofür ihn Fein anderer Menſch gehalten hätte 
— für einen ausgezeichneten Staatsmann. Darum mollte er aber auch 
ſelbſſt regieren, und meinte, Alles müffe nad) feinem (befchränften) 
Kopfe gehen. Daß er fi niemals zu den meitausfehenden Ideen Riches 
lieu’8 zu eı,eben vermochte, läßt fich leicht errathen. Je mehr er aber 
gelegentlich von den flaatemännifchen Talenten Richelieu's hörte, deſto neidis 
fcher blidte er auf diefen 21); mollte er doch die Sonne der Weisheit fein, 
um die fi) die ganze Welt bewegen follte! Darum fhuf er dem Gars 
dinal oft die ungereimteften Hinderniffe und hemmte und lähmte ihn 
auf alle Weife- Ohnehin hegte er von ber früheften Beruͤhrung mit 
Nichelieu her einen entfchiedenen Widerwillen gegen biefen. — So kann 
man fich denn mwenigftens ein ſchwaches Bild von den Annehmlichkeiten 
der Stellung befjelben entwerfen und von dem inneren Glüde, das ber 
durch ihn groß gezogene Abfolutismus ihn felbft genießen machte! 

‚Der König wollte Alles fehen, Alles kennen, über Alles felbft ents 
fcheiden. Deshalb durfte Richelieu es nie wagen, das geringfte Project 
auszuführen, ohne jenen Selbftherrfher davon unterrichtet und beffen 
Genehmigung erlangt zu haben. Er mußte im geheimen Rathe bie 
entmutbigendften,, abfurdeften Einreden nicht nur anhören, fondern aud) 
dem Scheine nad als „allerhoͤchſte Weisheit‘ hinnehmen; er ſah fich 
genöthigt, in der Megel des Morgens im Schlafzimmer des Königs fich 
einzufinden und hier, vor dem Bette beffelben auf den Knieen liegend, 
ihm feine Entwürfe vorzutragen ; in dieſer fElavifchen Haltung mußte 
das Genie des Gardinals den Eigenfinn und die Dummheit des Selbft: 
herrſchers zu befiegen, oder vielmehr ihn zu täufchen fuchen; denn 
vermittelft feiner huͤndiſch-hoͤfiſchen Gefchmeidigfeit ftrebte er, fo viel als 
möglih, es dahin zu bringen, daß der König meinte, er, Richelieu, 
vollziehe doch zunaͤchſt nur feinen, des Könige, Willen und Befehl, von 
ihm gehe Alles aus und bergleihen; — eine Taktik, bie ſich auch 
noh in Richelieu's Dedication feines „politifhen Teſtamentes“ kund 
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21) Sehr treffend bemerkt ber Verfaffer ber Schrift: Essai comparatif entre 
le Cardinal — duc de Richelieu et Will. Pitt (par le chevalier Gilibert 
de Mezlhiac, — Paris, 1816) u. %.: „Louis XIII., dont toutes les idees 
&toient bornees, ne pouvoit s’elever à la hauteur des conceptions de son 
ministre: honteux et chagrin de l’ascendant que Richelieu avoit pris sur 
Jui, il s’en vengeait en le contrariant‘“ etc. — In ben Me&moires de 
Mad, de Matteville leſen wir: „Jalonx de la grandeur de son ministre, 
il (Lonis XIII.) commenga de le hair, dès qu'il vit l’extr&me autorit& qu'il 
avoit dans son royaume.‘ 
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gibt, worin er alle durch ihn erlangte Erfolge unbedingt der „allers 
höchften Weisheit” beimißt, — er, der am Beften wußte, welchem gänzs 
lich unfähigen Menfchen er diefes Lob fpende! | 

Aber nicht blos gegen die felbftherrifchen Gelüfte Ludwig's, fondern 
aud) gegen beffen Bigottismus und fonftige Vorurtheile hatte er fort: 
während zu kämpfen. Der eifrige Theil des Glerus Eonnte ihm die 
Unterftügung der Proteftanten in Deutfchland nie vergeben und fuchte 
auf alle Weife eine Aenderung dieſes Syſtems durchzufegen. Der Beicht: 
vater des Königs, Pater Couffin, that in bdiefer Beziehung nicht nur 
felbft unmittelbar fein Möglichftes, fondern mußte au in anderer Art 
auf den Monarchen einzumirken. Das Hoffräulein von La Fayette hatte 
ihm, als ihrem Beichtvater, reumüthig eine Liebfchaft mit dem Könige 
bekannt. Der Prieſter aber, weit entfernt, fie in ihren guten Abfichten 
zu beftärken, forderte fie im Gegentheile auf, das Verhaͤltniß fortzu« 
fegen, um jenen von ber Unterflügung ‘der Keger abzulenken, wodurch 
fie ein glorreiches Werk vollbringen werde 22). — Auch ſolchen Stür- 
men mußte ber ſchlaue Gardinal mit Hülfe großer theologifcher Gut— 
achten Zrog zu bieten, zu deren Abfaffung er nicht verfäumte, geiftliche 
Notabilitäten (deren Gefchmeidigkeit er übrigens natürlich zum Voraus 
gewiß war) mit Pomp zu berufen. 

Nicht minder unſicher war Nichelieu’s Stellung in Folge der fort- 
währenden Angriffe von Seiten der Königin: Mutter und des Herzogs 
von Orleans. Einmal war fein Sturz bereits entfhieden. Während 
fih aber die Höflinge in Maffe nach dem Palafte Lurembourg zur Marie 
von Medicis drängten, um ihr Gluͤck zu wünfchen und ben geftürzten 
Minifter zu fhmähen, hatte fich diefer in aller Stille nad) Verfailles 
begeben, und e8 war ihm gelungen, alle Plane feiner Feinde im naͤm⸗ 
lichen Momente völlig zu vereiteln, in welchem dieſe bereits ohne das 
geringfte weitere Bedenken im Uebermuthe bes Sieges fchwelgten. " Der 
berühmt gemorbdene 11. November 1630, „la journee des dupes,* 
endigte mit Verbannungen, Hinrichtungen und Verfolgungen anderer Art. 

Nahdem es dem Garbinal einmal gelungen war, bie vermwittwete 
Königin zu flürzen, machte er es fich zur Angelegenheit, es dahin zu 
bringen, daß fie auch nie wieder zur Macht gelangen und ihm dadurch 
gefährlich werden könne; er ließ nie mehr eine Verftändigung zwifchen 
Mutter und Sohn zu Stande fommen. Plagten den Letzten Gewiſſens— 
biffe über ſolch' unnatürlicyes Verhältniß , fo verfah ſich der Fürft der 
Kirche alfobald auch darüber mit zweckdienlichen theologifhen Gutachten, 
welche mitunter die berühmteften Priefter Frankreichs fo auszuftellen fich 
herbeiließen, wie jener derfelben bedurfte ! 

Mas hatte er aber zu gemärtigen, wenn (der fo lange Einderlofe) 
Ludwig XIII., ohne Hinterlaffung einer legitimen Nachkommenſchaft, 


22) Das Hoffräulein ging fpäter in das Klofter zu Verſailles. Auch da 
fuchte fie der König noch oft auf, und diefe Klofterbefuche machten dem Cardinal 
mehr Sorgen, als alle übrigen Angelegenheiten Europas } 
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vor ihm geftorben fein wuͤrde, während ber prafumtive Thronfolger 
(Gafton, Herzog von Orleans) ein rachgieriger Menſch, fein offen erklär- 
ter, ihn auf den Tod haffender Feind war? Richelieu's Memoiren 
enthalten beachtenswerthe Andeutungen barüber, wie er fich in biefer 
Beziehung zu fichern fuchte, indem er das unmittelbare Intereffe des 
Königs mit in die Sache zu ziehen wußte. Es war im Jahre 1634, 
als der Herzog von Orleans ſich nach Flandern begab und einen Bund 
mit den Spanien ſchloß. Der Cardinal traf in aller Stille feine 
Siherungsmaßregeln. Er fafte den kuͤhnen Plan, nöthigenfalls die 
Thronfolge zu ändern, und wagte es fogar, ben König zum Ver: 
trauten diefes Planes zu machen. „Il faut,* fagte er demfelben nad) 
einer langen Verhandlung und Auseinanderfegung, „il faut que les 
partisans de Monsieur puissent juger que s'ils faisoieut vaquer la suc- 
cession par mauvaise voie, ils trouveroient au pied du tröne des 
vengeurs d’un tel crime, et qu’ils aient lieu de douter s’ils pourroient 
meme Pobtenir sans dispute, lorsqu’elle vieudroit à vaquer par voie 
ordinaire.*_ (Möge man aud daraus die Unfolidität des abfoluten 
Hertſcherthums erfehen : eines Minifters megen fol bie Tihronfolges 
ordnung umgeflürzt werben; denn daß der Gardinal nur feiner felbft, 
nicht des Königs wegen biefen Plan entwarf, daß er an ſolches Project 
nie gedacht hätte, wenn der präfumtive Thronfolger fein Gönner gemefen 
wäre, dies erkennt man von felbft.) 

Gerade fo, wie in diefem Falle, wirkte bei zahllofen Vorkommniſſen 
die Unficyerheit, in melcher ſich unter der Herrfchaft des Abfolutismus 
ein Jeder befindet, auf eine Weiſe ein, die dem Staate immerhin zum 
Nachtheile gereihen muß. Namentlich hat Richelieu an einer Stelle 
ſeiner Denkwuͤrdigkeiten (dev oben ſchon allegirten Memoiren) einige 
Aeußerungen ſich entfchlüpfen laffen, die einen klaren Blick auf die Stel- 
lung der ausgezeichnetften Staatsmänner unter bem unbefchränften Königs 
thume gewähren. Es find dies die Stellen feiner Schrift, in denen 
der Gardinal die Ermordung Wallenſtein's befpriht. Ein neuerer 
deutſcher Gefchichtfchreiber des dreißigjährigen Krieges hat in diefen Stellen 
nichts Anderes, als Beweiſe der Heuchelei erblidt, vermittelft melcher 
Richelieu fein geheimes Einvernehmen mit dem Friedländer zu verdeden 
ſuche 2). Die Gefhichte hat. jenes Verhaͤltniß noch nicht aufgeklärt. 
Wie es fi) damit aber audy verhalten möge, fo finden wir in den frag= 
lihen Aeußerungen des Bedauerns über den Mord des großen Feldherrn 
gerade das Gegentheil der Heuchelei, — eine fo lebendige, innige Theil: 
nahme, wie fie nur aus dem Gefühle einer felbfteigenen gleich unficheren 
und gefährlichen Stellung hervorgehen konnte. — Richelieu befaß in 
Srankreih eine eben fo große Macht, wie MWallenftein in Defterreich 
befeffen hatte; Ludwig XII. war von aͤhnlichem Charakter, mie Kaifer 
derdinand II.; das, wozu der Eine gebracht worden war, konnte wohl 
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23) Es ift dies fchon darum nicht glaubwürdig, weil Richelien’d Memoiren 
dutchqus nicht für das größere Publicum beftimmt waren. 
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auch beim Anderen einmal gefchehen. Darum führt der Cardinal fo 
entſchieden die WVertheibigung bes Friedlaͤnders. Der Mann — fo ur: 
theilt er, — welcher fo oft fein Leben für feinen Herrn aufs Spiel 
gefegt, der mehr für denfelben gethan hatte, als irgend ein anderer Menſch 
von ber Melt, dem er felbft fo gewaltig erhoben hatte, — er muß nun 
auf Befehl diefes Herrn eines unnatürlichen Todes fterben! Der Kaifer 
ünterfuchte nicht einmal, ob fein Verdacht gegen jenen irgend gegründet fei; 
ein Verdacht, der um fo unmibderlegbarer erwiefen werden mußte, als 
Mallenftein gegen jeden Zweifel (an feiner Treue) mit ber Hinmweifung 
auf taufend Thatfahen antworten Eonnte, wie er feinem De 
(factifh) gedient habe. — Dody dem fei wie ihm wolle (fo ungefähr 
fährt der Cardinal in feinen Denkwuͤrdigkeiten fort), es iſt eine traurige 
Erfcheinung im Leben, daß, wenn allerdings der Herr nur felten einen 
guten Diener findet, dem er volllommen vertrauen darf, — hinwieder 
ein guter Diener noch weit feltener einen Herrn trifft, 
auf ben er fih ganz verlaffen mag. „Der Geift eines Fürften 


ift eiferfüchtig, mißtrauiſch und leichtgläubig; er befigt alle Macht, feine - 


üble Laune an ihm ausjulaffen; es wird zum Verbrechen, fid über 
ſolches nur zu beffagen, und, um dem Fürften zu gefallen, verkleidet 
ihm Seber, und zwar noch mit der Maske der Gerechtigkeit, bie 


Handlungen feiner Graufamkeit oder feiner mißtrauifhen Eiferſucht.“ — . 


So find die Früchte der unbefchränkten Herrſchermacht! Jener Mann, 
der am Meiften gethan zur Begründung des Abfolutismus in Frankreich, 
der damit ein nur allzu gern nachgeahmtes Vorbild für alle übrige 
Staaten Europas aufftellte;s — er felbft mußte fort und fort erzittern 
bei dem Gedanken, mie die fehranfenlofe Willkürherefhaft ihn felbft, 
ihren eiftigften Beförderer, in einem einzigen Augenblide auf die ſchmach⸗ 
vollſte Weiſe vernichten Eönne! — Und wirklich verdankte es Richelieu, 
naͤchſt ſeiner eigenen Schlauheit und Gewandtheit zumeiſt doch nur dem 
Zuſammentreffen ſeltener ihm guͤnſtiger Umſtaͤnde, daß er ſich in ſeiner 
Stellung zu behaupten vermochte; er verdankte es zumeiſt dem Gluͤcke, 
das feine Unternehmungen beguͤnſtigte; die Erfolge waren es, die ihm 
beim Könige als mächtigfte Stüge dienten; eine dußere Niederlage hätte 
wohl feine VBernihtung zur Folge gehabt. Und wie fonnte er ſich 
gegen eine folche ficher ftellen! Welches innerlich gepeinigte Leben hatte 
er zubem dabei ftets zu führen! — Wir brauchen nad) dem oben Ge: 
fagten dieſes Bild nicht weiter auszumalen! | 

Der Zufall wollte es, daß Maria von Medicis, Nichelieu und 
Ludwig XI. — jene drei Menfchen, melde, obwohl völlig unglei 
an Fähigkeiten, doch ziemlicy gleich an Wermworfenheit des Charakters, 
fo lange mit und gegen einander auf der Schaubühne des Lebens aufs 
getreten waren — auch faft gleichzeitig vom Tode ereilt wurden. Marie 
von Medicis farb (mie wir gefehen haben zu Cöln in der Verbannung) 
am 3. Suli 1642, Richelieu am 4. December des naͤmlichen, und 
Ludwig XII. am 14. Mai des nächftfolgenden Jahres ?*). 
Bun, 


24) Richelieu's legte Lebenstage bieten das gewöhnliche Bild eines fterbenden 
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Rihelieu’s Hinfcheiden erfolgte für ihm ſelbſt gerade zur rechten 
Zeit. Noch befand er fich inmitten feines Glanzes, auf dem Gipfel 
feinee Macht; fhon fland aber ein Herabſinken von bdemfelben bevor, 
feine Auctorität fing an zu wanken. Hätte Richelien nur ein halbes 
Jahr länger gelebt, fo wäre es höchft wahrſcheinlich um jene glänzenden 
Berhältniffe gefchehen geweſen. „Eine fo gemaltfam verkehrte und 
unnatürliche Rage ber Dinge,” fagt Gapefigue, „Eonnte wohl kaum von 
Beftand fein.” In allen Ständen hatte fid) der Haß gegen Richelieu 
aufs Höchfte gefteigert; fo zu fagen jedermann wuͤnſchte zu feinem 
Sturze beizutragen ; wie wenig er ſich aber gerade in biefer Zeit auf bie 
Stüge des Königs verlaffen Eonnte, geht daraus hervor, daß diefer Fürft 
beim Ableben des gewaltigen Minifters ſich darin gefiel, die Gaffenhauer 
auf deffen Tod mit feinen Kammerdienern abzufingen 2°); freilich zugleich 
aud ein Zeichen koͤniglicher Dankbarkeit für alles dasjenige, was ber 
Cardinal zum Vortheile des abfoluten Herrfcherthums gethan hatte! 

IV. Mazarin. Mit Richelieu’8 Tode — fo hoffte man fehr 
allgemein, — werde auch das von ihm begründete Syſtem, in ber 
Hauptfache menigftens, zu Grabe gehen. Und mirklich würde dies theil: 
mweife (aber doch auch nur theilmweife) der Fall gemwefen fein, wäre nad 
feinem Ableben nidt ein Mann an das Staatsruder gelangt, der, wenn 
auh mit einzelnen Mobdificationen, nicht nur auf das gleiche Ziel hin: 
gefteuert hätte, fondern dabei gleichfalls auch Elug und Eräftig genug geweſen 
märe,die Klippen zu umfchiffen und den Stürmen zu mwiderftehen. Diefer 
Mann war Mazarin. — Obwohl an Talent und Genialität feinem 
Vorgänger entfchieden nachftehend, kann doch des Spftems des Einen 
nicht gedacht werden, ohne den Andern, der baffelbe vollendete, min» 
deſtens zu erwähnen. Mir können uns indeffen bezüglich feiner kurz 


Torannen bar. „Er erkennt bie Gefahr, in ber er ſchwebt; fein gepreßtes Herz 
ängftigt fich fortwährend mit dem Schredbilde eines gewaltfamen Endes; dagegen 
nun müffen feine Garden (er hatte eine eigene Leibwache) alle Thore bes Pataftes 
bewachen; fo zu fagen Niemand erhäft mehr Zutritt zu ihm, kaum noch der 
bewährte Freund (wenn Richelieu anders einen folchen befaß!) oder ber Diener 
des Haufes. Mor Allem ift er auf Abfegung ber koͤniglichen Gardecapitäne 
bedacht, die ſich (mie er meint) gegen fein Leben verfchrworen haben. Aber der 
König will fich nicht dazu verſtehen; erft nachdem der Garbinal droht, fich nach 
dem Haore zurüdzuziehen, gibt Ludwig nach...” „Die legten Zage Richelieu’s 
— fo berichtet ein anderer Geſchichtsſchreiber — find durch ſchwere Sorgen und 
koͤrperliche Leiden getrübt; nirgends kann er Ruhe finden, Schmerz und Ers 
fhöpfung verzehren ihn. — Dazu kommt eine beftändige Todesangſt, in ber er 
ſchwebe; immerfort fieht er fich von Gift und Dolch bedroht. Faſt alle feine 
Anhänger haben ihn verlaſſen. ..“ — Mit gewaltiger Aengftlichkeit laͤßt er fich 
die Sterbefacramente ertheilen 10. (S. Gapefigue, „Richelieu, Mazarin, la 
Fronde et le Rögne de Louis XIV.‘‘) 

25) In den Memoires de l’abbe de Choisy Iefen wir: „‚Richelieu do- 
mina par la terreur l’esprit de son maitre, qui l’estimoit, qui le craignoit, 
et qui ne l’aimoit pas, jJusque la qu’il fut le premier à chanter avec ses 
valets-de-chambre les vandevilles que le peuple fit sur la mort de ce 
grand ministre,‘‘ 
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faſſen, da er nicht als Gruͤnder, ſondern eben nur als Fortſetzer einer 
neuen Ordnung der Dinge erſcheint, und die Geſchichte der einzelnen 
Vorkommniſſe unter feiner Verwaltung uns hier nicht intereſſirt. 

Julius Mazarin (oder vielmehr Mazarini), der Angehoͤrige 
einer ſicilianiſchen Adelsfamilie, wurde um das Jahr 1602 zu Piscina 
in den Abruzzen geboren. Obwohl zum Theologen gebildet, fuͤhrte er 
doch fruͤh ſchon die Waffen (im Veltlin) und bewies dabei auch ſeine 
diplomatiſche Faͤhigkeit, wodurch er dem Cardinal Richelieu bekannt 
wurde. Von jetzt an benutzte er ſeine Stellung im paͤpſtlichen Dienſte, 
um im Sinne Frankreichs zu wirken, in deſſen Sold er ſich ins— 
geheim begeben hatte. Richelieu berief ben ſchlauen Italiener im Sahre 
1639 für immer nad) Paris und- foll ihn fterbend dem Könige als 
den geeignetften Mann zur Fortführung der Staatsgefchäfte empfohlen 
haben. — Wie dem fei, bald nad dem Tode Ludwig's XIII. gelangte 
Mazarin zu einer minifteriellen Allmacht, tie die Richelieu’s gemefen 
war, und obwohl zweimal geftürzt, wußte er doch ſtets die nämliche 
Stellung wiederzuerhalten, fo daß auch er fpäter inmitten feines Glan= 
zes ftarb (9. März 1661). 

Mit Richelieu’d Negierungsmeife waren, wie wir _gefehen haben, fo 
ziemlich. alle Stände unzufrieden : das Volk eben fomohl, als ber hohe 
Adel. Nach feinem Ableben fchienen die Zeit und die Verhältniffe günftig, 
um das Joch des Abfolutismus — das fi bis jest zunaͤchſt in der 
minifteriellen Machtvollkommenheit Fund gab — abzufhütteln: es 
war an fich eine Zeit ziemlich allgemeiner Bewegung, namentlich bildete 
die beginnende englifche Nevolution ein zur Nachahmung, mwenigftens im 
Kleinen, anlodendes Beifpiel. Die Minderjährigkeit des Königs (Ludwig's 
XIV.) und die. dadurch herbeigeführte Negentfchaft eines Weibes 
(feiner Mutter, der zur Leitung der Staatsgefchäfte unfähigen Anna von 
Defterreih) maren überdies geeignet, die Parteien anzufeuern, ihre 
Kräfte zu verfuhen. Go entftand die Fronde. Prinzen, Seigneurs, 
Volt und namentlih auh das Parlament erhoben fih, um das 
herrfchende Spftem zu flürzen. Mit Unrecht hat man diefe Bewegung 
‚ als unbedeutend betrachtet. Allerdings entbehrten die Unzufriedenen eines 
inneren Vereinigungs⸗ und Haltpunctes; ihr Streben war nad) zu ver= 
fchiedenen Zielen gerichtet. Deſſenungeachtet Eonnte es Feineswegs als 
eine leichte Aufgabe angefehen werden, das Gouvernement in ber bis— 
herigen Weife gegen dieſe allfeitigen Angriffe aufredyt zu erhalten und 
deffen bisherige Grundfäge noch feſter zu begründen. Gefchidt mußte 
Mazarin den einzelnen Abtheilungen der Unzufriebenen meiftens uners 
wartet ihre Häupter zu entreißen. Er (obwohl Cardinal, wie Richelieu) 
bekuͤmmerte fich aber dabei fo wenig als dieſer um die Moralität der 
anzumendenden Mittel; was zum Ziele führen mochte, war ihm erwünfcht. 
Wenn er ſich mehr der Lift, ſtatt, wie fein Vorgänger gethan hatte, 
der Gewalt bediente, fo mar bies allerdings mitunter Folge feines 
- Charakters, noch mehr aber dag Ergebniß der veränderten Stellung beider 
Männer und der veränderten Lage der Dinge, 
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Genug, das Nichelieu’fche Spftem ward nad; Innen und Außen 
aufreht erhalten. Die Gegenftände des Kampfes, den Mazarin zu 
führen hatte, waren nur dem Namen nach andere, als die früheren. 
Wir gehen nicht in die Einzelnheiten diefer Kämpfe ein, fondern befchräne 
fen ung, die Hauptergebniffe derfelben, als Zeichen der Vollendung der 
Richelieu’fhen Grundidee, hier anzuführen. Es find dies: 1) Die Vers 
nichtung der Macht der Parlamente. Hatte man fi Anfangs, von 
Seiten der Regierung dieſer Corporation bedient, um die alten Reprä« 
fentativverfammlungen diefes Namens zu umgehen, fo fehränkte man fie 
nunmehr auf die Befugniffe blofer Gerihtshöfe ein, denen man gar 
feine Auctorität in politifchen Dingen und überhaupt in Staatsangelegen= 
heiten mehr zugefland. — 2) Vernichtung der Provinzial: und der Communal: 
freiheiten. Die Gentralifation aller Gewalt in einer einzigen ſchrankenlos 
gebietenden Hand ließ den Fortbeftand Iocaler Selbſtſtaͤndigkeit nicht 
ferner zu. — 3) Vernichtung der Selbftftändigkeit des Adels, der Re: 
gierung gegenüber. Die Prinzen und die Seigneurs wurden unbedingt 
der abfoluten Herrfchaft unterworfen; nur gegen bas Volk behielten fie 
ungefhmälert ihre angemaßten Privilegien zu befjen Bedrüdung und 
Ausfaugung. — | 

Um ber abfoluten Macht nad Sinnen und Außen ftets eine Furcht 
einflößende Stellung zu fihern, geſchah mehr als je zuvor für Erhaltung 
eines bedeutenden flehenden Heeres. Mazarin, der Theolog und 
Cardinal, war ein gefchicterer Schöyfer und Erhalter der Armeen, als 
die eigentlichen Generale; ja er verftand es, größere militärifche Erfolge 
zu erlangen, als jene Leute vom Fade. Er erkannte nämlich weit 
richtiger als biefe, wie fehr e8 darauf anfomme, daß es nicht an Geld, 
Lebens» und Kriegsbedürfniffen für die Truppen fehle. indem er in 
der Regel forgfam hierauf bedacht war 2°), befanden ſich feine Soldaten 
meiftens, insbefondere was die Kämpfe im Inlande betrifft, in einem 
Zuftande, daß namentlich die Edelleute ihnen nicht zu miderftehen ver— 
mochten. Allerdings hatte auch in diefer Beziehung Richelieu den Grund 
gelegt ; doch bewies ſich Mazarin hierin fo gefhidt und eifrig, als ob der 
Krieg fein eigentliches Element fer — Auch dauerten unter ihm die 
Erfolge fort, welche man zuvor ſchon in den auswärtigen Kämpfen 
erlangt hatte, und eben fo, mie der mweftphälifche Friede (1648) dem 
franzöfifchen Reihe das ſchoͤne Elſaß verfchaffte, fo erlangte e8 durch 
den pprendifchen (1659) fehr bedeutende Theile der Graffchaften Artois, 
Blandern und Hennegau, dann des Herzogthums Luremburg und des 
Landes zwifhen der Sambre und Maas; endlich” an ben Pprenden 
Perpignan, Rouffillon und Conflans. 


‚ 26) Doch Eennt man auch entgegengefegte Fälle: Die Früchte des 
Sieges von Lens gingen verloren, da es an 100,000 Thalern zur Dedung ber 
Bebürfniffe der Armee fehlte. Das unter Zurenne ftehende Heer zerftreute fich 
aus Mangel an Geld. Aus gleihem Grunde mußte die Belagerung von Gre- 
mona aufgehoben werben. (S. bie Memoiren von Dmer Zalon.) 
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Bliden wir nun aber, von allen politifchen Dingen abfehend, auf 
die innere Lage Frankreichs, auf den Zuftand der Nation, fo ftellt fich 
uns ein Bild dar, das nichts meniger als erfreulich genannt werden 
kann. Sehr richtig hat ein franzöfifcher Gefchichtfchreiber 27) bemerkt: 
„Mazarin, ein guter Politiker, aber fchlechter Adminiftrator, ließ (bet 
feinem Tode) Frankreich mehr geachtet nady Außen, als blühend im 
Innern, zurüd. Er hatte nichts gethan, den Mationalreihthum zu 
vermehren, und mar nur auf Bereicherung feiner felbft, fo mie feiner 
drei Neffen und fieben Nichten ausgegangen, fo daß er mehr als 100 
Millionen unferes Geldes in feiner Familie anhäufte. Der Mangel bei den 
Staatscaffen machte diefen Ueberfluß noch gehäffiger.” Nach dem Zeugniffe 
von Zeitgenoffen 28) bediente er fich der unwürdigften Mittel, um fich zu bes 
reichern: er verkaufte Aemter und Wuͤrden, meltliche und geiftliche Stel: 
len; Alles war feil, felbft die Gerechtigkeit. Die Ehrenauszeihnungen 
wurden im ungeheuerften Uebermaße verliehen 2%). Gorruptionen jeder 
Art erfolgten in Maffe. Der Gardinal war fehr zufrieden, wenn er den 
Untillen der Großen, namentlidy der Prinzen, durch Geldvermilligungen 
befriedigen konnte; von Natur grenzenlos feig, fuchte er diejenigen, welche 
ihm imponirten, am Liebften mit dem Vermögen des Staates zufrieden 
zu ftellen; mer ihm Furcht einflößte, konnte gewiß fein, in biefer Be: 
ziehung Alles von ihm zu erlangen. Daß bie Finanzen des Landes in bie 
ürenzenlofefte Unordnung geriethen, daß man ben gewöhnlichen Beamten 
nicht einmal ihre Befoldung auszahlen konnte, daß das Einfommen 
des Staates zum Voraus confumirt ward, daß man Vorfchüffe darauf 
mit 15 Procent verzinftte, — die Alles, fo mie die eingetretene enorme 
Noth des Volkes — befüimmerte den Gardinal wenig oder gar nicht 20)! 

V. Indem wir fchließlich die Zotalität der Leiftungen Richelieu's 
und Mazarin’s überbliden, können wir allerdings einem geiftvollen 
neueren franzöfifchen Gefchichtfchreiber (Gapefigue) nicht beiftimmen, in 
fo fern dieſer ein befonderes Gewicht darauf legt, jene beiden, fo 
zu fagen, allmaͤchtigen Minifter hätten nicht einen einzigen mahrhaft 
neuen Grundgedanken aufgeftellt. Allerdings ift es unbeftreitbar, daß 
e8 durch die Verhältniffe gleihfam von felbft geboten und jedenfalls 
die fchon früher angenommene Politit Frankreichs war, bie fehmächeren 
deutſchen Staaten gegen Defterreih zu unterflügen; allerdings ift es 
eben fo unbeftreitbar, daß fchon feit Ludwig XI., und felbft noch früher, 
die Tendenz der franzöfifchen Regierung dahin ging, die Macht der 
Großen zu brechen, ihre Selbftftändigkeit zu befchränfen und, mo mög» 


27) Ragon, Histoire generale des * modernes. 

28) M&moires de Montglat. — Mad. de Motteville. 

29) Eine Dame erbat ſich vom Garbinal ein Herzogthum für ihren Gatten, 
nicht ſowohl der Ehre wegen , Herzogin zu fein, als zur Vermeidung der Schande, 
es nicht geworben zu fein! : 

30) Man fah viele Kaufleute ihren gewöhnlichen Handel aufgeben, um ihr 
Vermögen in diefem unproductiven, ihnen perfdnlich aber bei Weitem am Meiften 
eintragenden, nationalverberblichen Trafike zu verwenden. 
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ih, zu vernichten, dagegen bie Kräfte des Reiches, fo weit ausführbar, 
zu vereinigen und in den Händen des Könige zu centralifiren. Alles 
diefes beweif’t aber noch nicht, und kann nicht bemweifen, daß nicht jene 
beiden Minifter eg waren, welche den Gedanken zur Wirklichkeit 
umgeftalteten. Diefe Ausführung bdeffen, was Andere nur hödhft 
unvolftändig projectirt hatten, war ihre Sade. Das Verbienft 
deſſen gebührt ihnen, wie die fich daran Enüpfenden Vorwürfe zunaͤchſt 
nur fie treffen. Es war eine unbedingte Nothmwendigkeit, daß ber 
Berfplitterung der Kräfte im Innern des Meiches, dem Beftehen von 
Staaten im Staate, und dem Uebermuthe des Adels ein Ende gemacht 
werde; und die Verwirklichung deſſen ift allerdings an ſich Fein Eleines 
Verdienft. Aber leider fand die Ausführung meiftens nicht nur auf die 
unlopalfte Weife, unter Anwendung von Tuͤcken und Treubruͤchen, über: 
haupt vermittelft Begehung der empörendften Verbrechen Statt, fondern 
man mißbrauchte aud die über die Parteien und Gorporationen erlangte 
Uebermacht zur Herftellung und Ausbildung eines wahrhaft afiatifhen 
Despotismus, — einer MWilffürherrfchaft und, in Folge deffen, 
einer Gentralifation ohne Grenzen. Land und Leute follten nur des 
Königs wegen vorhanden, die ganze Welt gleichfam nur deshalb gefchaffen 
fein, damit er nad) Laune herrſche und gebiete. Alles, was vorhanden 
— gleich viel ob lebende Weſen oder todte Gegenftäinde — ward als 
fein eigen gefchildert, womit er fchalten und malten möge, wie ihm 
gefülle, wie vielleicht eine völlig mahnfinnige Stille ihn beftimme. Die 
Begründer dieſes abfcheulichen Syſtems mußten in ihrer eigenen durch): 
aus unfiheren Stellung felbft mehr als einmal gewahr werden, wohin 
daffelbe fogar die ausgezeichnetften und auserwählteften Werkzeuge folchen 
Despotismus zu bringen drohe; die nächfifolgende Generation mußte 
in Ludwig's XIV. Gemalt: und Schandthaten noch fehmerzlicher die 
Folgen jenes vertwerflichen Syſtems empfinden, und die fpätere Gefchichte 
hat in den Vorgängen der Revolution bemwiefen, wohin bie unbe: 
ſchraͤnkte Willkuͤrherrſchaft früh oder ſpaͤt führen muß. 

Die Begründung jenes Spftems des Despotismus nahm aber über: 
dies noch bie ganze Kraft, die ganze Thätigfeit jener beiden Männer 
gleichſam ausfchließlid in Anfpruh. Für Belebung des inneren Wohl: 
ſtandes, Hebung ber eigentlichen Nationalkräfte, gefhah in der langen 
Zeit ihrer Derefchaft nichts. Die vor der Revolution (meiftens unter 
der Regierung Ludwig's XIV.) erfchienenen Gefegbücher, das neue See: 
scht, der Dandelscoder, die Regelung des Erbrechtes u. f. w., bdatiren 
fimmtlih aus fpäterer Zeit, find die Werke von Parlamentsräthen, 
welche, obgleich hierdurch wahre Mohlthäter ihres Waterlandes, doc) 
beinahe unbedingt vergeffen find. G. Friedr. Kolb. 

Richter, ſ. Juſtiz. 

Ritterorden, ſ. Orden. 
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berheffifhe QDuart. — Obgleich das ftaatsrechtliche Verhältniß, 
welches unter diefem Namen in Kurheſſen länger als zwei Jahrhunderte 
hindurch beflanden hat, durch das vor einigen Jahren erfolgte Ausfters 
ben ber hefjensrotenburgifchen Mebenlinie aufgehoben ift, und außerdem 
fo eigenthümlicher Natur war, daß fhon Puͤtter verficherte, Eein zwei⸗ 
te8 Beifpiel der Art in Deutfchland zu Eennen, fo wird doch nicht nur 
das rein wiffenfchaftliche, fondern auch das praftifche Intereſſe der Ge: 
genwart noch in zweifacher Beziehung von den Rechtsfragen, welche das 
durch angeregt wurden, in Anfprucdh genommen. Zuerft in fo fern, als 
ber dadurch hervorgerufene Streitfall einen Beitrag zu der Gefchichte 
ber Zeit überhaupt und befonders bes feit mehreren Jahren immer bedeu— 
tender hervortretenden Mibderflreites der Anfprühe und Tendenzen in 
Anfehung bee Domänenfrage liefert, d. h. in Anfe ung der Frage 
über die Rechte der bdeutfchen Fürftenfamilien an den unter den Namen 
von Domänen, Stamm» ober Fideicommißgütern, Kammergütern u. ſ. w. 
vorkommenden Grundbefisungen und Rechten. Zweitens aber auch 
deswegen, weil die Streitfrage nur erft zum Theil erledigt ift, in ans 
deren Hauptrichtungen jedoch ihrer Beendigung noch entgegenfieht, und 
zwar dabei in einer folhen, melde für die conftitutionellen Ber: 
hältniffe Kurheffens von tefentliher Bedeutung ift. 

In dem heffen = caffelfhen Fürftenhaufe beftand noch im Anfange 
bes fiebzehnten Jahrhunderts jenes für die deutfchen Zerritorien fo aus. 
ßerordentlich ſchaͤdliche Herkommen, nad welchem beim Abfterben eines 
regierenden Fürften deſſen ſaͤmmtliche Söhne (die Ausfchließung der 
Tochter hatte der im heffifhen Gefammthaufe gefchloffene Bruͤderver⸗ 
gleih von 1568 feftgefegt) gleichzeitig zur Nachfolge berufen waren. 
Die Nachtheile eines folhen Werhältniffes waren ſchon länger fühlbar 
geworden, und durch Zeitamente oder Verträge hatten deshalb bereits im 
früheren Zeiten mehrere Regenten menigftens fo viel zu erreichen gefucht, 
daß die einzelnen Lanbestheile, welche den verfchiedenen Nachfolgern zus 
gewiefen wurden, nicht glei groß wurden, vielmehr immer eine 
größere in einer Hand vereinigte Maffe ald der Kern der Stammlande 
ſich auszeichnete. Erſt im Jahre 1627 kam indeffen eine hausgefegliche 
Primogeniturordbnung zu Stande, und zwar in einer Weiſe, welche da= 
mals nody mit einer Xheilung verbunden war, und melche erft in ber 
neueften Zeit eine unzertrennliche Wiedervereinigung fämmtlicher Gebiets: 
theile der heffen scaffelfchen Linie möglich, gemacht hat. 

Landgraf Moris hatte fucceffiv in zwei verfchiedenen Ehen gelebt 
und aus der erften einen, aus ber zweiten aber ſechs Söhne. Er be: 
abfihtigte die Primogenitur durch ein Teſtament einzuführen, veran- 
laßte jedoch, um den künftigen Widerſpruch feiner nachgeborenen Söhne 
zu befeitigen, die Abſchließung eines Vertrages zwifchen Wilhelm, feinem 
einzigen Sohne erfter Ehe, feiner Gemahlin Juliane, Gräfin von Naf- 
faus Kagenellenbogen, und Hermann, feinem älteften Sohne zweiter Ehe 
(die anderen waren noch minderjährig), durch melden Wilhelm als 
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der Fürft anerkannt, den Söhnen aus zweiter Ehe aber 
und d Nachkommen ‚mit dem fortwährenden Anwachſungsrechte für 
= diefer Linie der vierte Theil des ganzen Landes 
( —“⸗ quam futurorum bonorum) frei von Laſten 
| ung, und zwar unter dem Vorbehalte des Heim: 
erherrlichkeit der regierenden Linie, jedoch zugleich 
von Nechten verliehen wurde, welcher in manchen 
ı der —* Landeshoheit ſehr nahe kam. Dies iſt die Entſte⸗ 

genannten niederheſſiſchen Quart, melde um bes: 













A 


nm auch die Rotenburger Quart genannt wurde, weil 
allein. ri gebliebene Hauptzweig der abgetheilten Nebenlinie 
ir Quart gehörenden Städtchen Rotenburg an der Fulda feine 
mmen hatte. 

Der Beftand der Quart wurde zum Theil erft durch fpätere Ver: 
träge vollftändig regulirt; er umfaßte im Anfange diefes Jahrhunderts 
fieben im Gebiete des jegigen KurfürftenthHums Heffen an den Ufern ber 
Fulda und Werra Tiegende Aemter, ferner die Niedergraffchaft Katzen— 
elenbogen und einige hanndverifhe Enclaven, nämlidy die Herrſchaft 
Peffe, das Kiofter Hödelheim und das Amt Neuen: leihen. Seit 
jener Zeit find aber wefentliche Veränderungen theils im Beſtande der 
Quart felbft und theils in den Nugungsverhältniffen eingetreten. Durch 
den Büneviller Frieden (9. Febr. 1801) wurde nämlich die auf dem lin⸗ 
fen u belegene Hälfte der Graffchaft Kagenellenbogen an Frank⸗ 

wid abgetreten, wofür das regierende Kurhaus im Reichedeputatione- 
haupffehluffe (25. Febr. 1803) die mainzifchen Aemter Friglar, Naum- 
burg, Neuftadt, Amöneburg, die Gapitel und Klöfter in diefen Aemtern, 
die Stadt Gelnhauſen und das Dorf Holzhauſen, die Rotenburger Linie 
dagegen wegen ihres Domanialverluſtes eine immerwaͤhrende Rente von 
22,51 51. zur digung erhielt. Diefe Rente follte Anfangs das 
' Haus abführen, fie wurde jedoch fpäter auf die Ueberfchüffe 
der Rheinfchifffahrtsoctroicaffe angewiefen und zulegt in Folge einer wei⸗ 
teen Verabredung von Preußen durch Bezahlung eines alodialen Capi— 
tals von 312,500 Thalern abgelöft. — Der am rechten Rheinufer bes 
Iegene Theil der Niedergraffchaft Kagenellenbogen blieb, gleich den übri: 
m Beſtandtheilen der Quart, auch während der weſtphaͤliſchen Zwi— 

tegierung im Domanialgenuffe der Landgrafen von Rotenburg; bie 
den Wiener Congreß herbeigeführten Zerritorialveränderungen aͤu⸗ 
doch auch hier ihren Einfluß. Preußen ließ ſich nämlich jenen 
per Miedergraffchaft und die hannöverifchen Enclaven abtreten (von 
paterhin jene mit Naffau, diefe mit Hannover verbunden find), 
ab dafür Fulda an, Kurheffen, welches zugleich die Verpflichtung 
‚bie rotenburgifche Linie durch einen im Kurftaate felbft lie- 
genden Compiler von Domanialnugungen zu entfchädigen. Späterhin 
wurde es jedoch nicht angemeffen gefunden, die Entſchaͤdigung auf diefe 
hren, und unter preußifcher Vermittelung kam deshalb 
1816) ein anderer Vertrag zu Stande, in welchem Roten: 
Staats + 8eriton, XIV. 3 
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burg —585* —122* at und ſich 
Key ar Pr a Bifcher Hohe 
gene Herrfchaft mit dem ehe eu llbenheneriki 8, Jedoch nad 
* eines Sechſtels derſeiben, als Anm uud it. der un 
(hränften Befugniß, darüber nad —* u dis poni⸗ 
ren, uͤberwieſen wuͤrde. Dieſe modificirte faulen 2 nun 
Bug Weiſe realiſirt, daß Kurheſſen etwa eine Millio ler zahlte, 
er Landgraf von Rotenburg dafuͤr die in Oberſchleſien he 
er haft Ratibor mit den Rauden’fchen Befigungen von . d 
p ‚ als deren Eigenthuͤmer, kaufte. Außerdem ben 
noch die Alodification der im preußifchen 
Ganerbfchaft Zreffurt, fo wie die Löfhung einer Schuld von 
Thalern; und Preußen trat, „zur Vervollftändigung ber Eniſchädigung⸗ 
an Rotenburg noch die in Weſtphalen liegenden Corvey'ſchen Domaͤnen 
in der Sigenfiaft eines als freies Alodium zu befigenden Mediatfürften- 


ar "legte Sandgraf aus der rotenburgifchen Seitenlinie war Victor 
Amab us, geboren am 2. September 1779. Er war dreimal ver- 
maͤhlt gewefen, farb jedoch Einderlos am 12. November 1834. Mit 
diefem Zodesfalle trat die in dem Bertrage von 1627 ausgefprochene 
Beftimmung ein: „daß die den jüngern Herren zugetheilte Quarta dem 
ältern ober ‚regierenden Deren zufallen oder anmwachfen ſolle;“ zugleic) 
aber gab berfelbe Weranlaffung zu Differenzen: zuerſt zwifchen den übris 
gen männlichen Mitgliedern der kurheſſiſchen Zürftenfamilie und den vos 
tenburgifchen Alodialerben über den Umfang desjenigen, was zur Quart 
gehöre und mit derfelben zurüdgegeben werden müffe, dann zweitens 
zwifchen dem £urheffifhen Fürftenhaufe und den dortigen Landfländen 
über die Anfprühe auf die Nugungen der zurüdgefallenen Quart und 
das Mechtsverhältniß derfelben, und endlich drittens zwifchen dem regie= 
renden Haufe und einer andern Seitenlinie über die von diefer in An: 
fpruch genommene Erhöhung ihrer Apanage. 

Landgraf Victor Amadäus hatte in einem am 12. Januar 1830 
errichteten Teftamente feinen Zaufpathen, den Prinzen Victor von 
Hohenlohe: Waldenburg: Schillingsfuͤrſt, zum Univerſalerben 
feines Alodialnachlaſſes ernannt und für dieſen, fo wie für deſſen juͤn— 
gern Bruder Clodewig Fideicommiffe geftiftet. Namentlih waren in 
diefer letztwilligen Verfügung von den oben genannten Befigungen das 
Mediatherzogthum Ratibor, die Rauden’fhen Güter, dag Mebdiatfürften- 
thum Corvey und die Ganerbfchaft Treffurt begriffen. In Beziehung 
auf dieſe, fo wie auf einige andere Erbfchaftsftüde, wurden nun von ber 
ältern Linie Anfprüche erhoben, welche ſich hauptſaͤchlich auf den ſoge⸗ 
nannten Bruͤdervergleich von 1568 gruͤndeten. In dieſem Vertrage 
hatten nämlich die vier Söhne des Landgrafen Philipp des Groß— 

mütbigen, in Uebereinflimmung mit dem väterlichen Teſtamente, bie 
ausgeſprochen, ſich dahin vereinigen zu wollen, daß ſie „bei 
ihren anererbten Fuͤrſtenthuͤmern, Eccaſten, Herrſchaften, Land und 
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n oder künftighin weiter bekommen und 
immer und alleweg verbleiben wollten,” und 
teoffen : „daß weder fie noch ihre Erben von 

n ten, Aemtern, Dörfern u. f. we mebft 
ungen etw "eablic, verkaufen, verſchenken, zu’ Lehen anſe⸗ 
hi ‚ andere Wege alieniren oder veräußern ſollten,“ fondern 
Sclöffer, Städte u. f. w. ihnen und ihrem ehelichen 
—— ihrer allerſeits Landſchaft zum Beſten bei 
inzerriffen und unveraͤußert erhalten und davon nichts erblich 
verben fol ,* nur den Fall der Nothwendigkeit und Nüplich- 
genommen. Die Zöchter werden, fo lange männliche Defcen- 













chandeı fein. follte, von der Nachfolge ausgefchloffen, jedoch auf 
eine Ausflattung veriwiefen, ‚und es wird zugleid demjenigen Fuͤrſten, 
Kerr wer männlichen Nachkommen hinterlaffen würde, geftattet, fei- 
nen Zöchtern von der ohne Belaftung der Stammlande felbt erwor- 
benen ee: Kleinodien und Silbergefchire etwas zw vermachen.“ 
Außerdem kamen ältere, wiederholt erneuerte Erbverbrüderungen 
mit den fähfifhen und brandenburgifchen Fürftenhäufern in 
Betracht, durch welche die Theilnehmer auf den Fall des Ausfterbeng 
ſich ein gegenfeitiges Erbrecht in Anfehung ihrer „Fuͤrſtenthuͤmer u. f. w. 
mit Landen, Leuten, Erbeneigen , Kleinodien, Gülte, Gefhüs, — — 
auch aller fahrenden Habe — — jebt oder fünftig erworben,” einge: 
räumt hatten, mobei jedody die Uebernahme von Berbindlichkeiten ‚um 
ihrer und ihrer Lande Nugen oder Noth wegen‘ vorbehalten war. 
Aus dieſen gefeglichen Beftimmungen, in Berbindung mit dem 
Bertrage von 1627, wurde von ber Altern Linie ein mehrfeitiges Recht 
auf den cotenburgifcjen Nachlaß hergeleitet. Da indeß folche Anſpruͤche 
zum Theil nicht mie dem feit 1815 gefchloffenen Verträgen in Ueberein- 
flimmung zu bringen waren, und deshalb die regierende Linie nicht wohl 
ſelbſt als Partei dafür auftreten Eonnte, fo wurde ein Seitenzweig des 
ältern Haufes, nämlih die Heſſen⸗Philippsthal'ſche Linie, ver: 
amlaßt, diefelben als Rechte des kurheſſiſchen Gefammthaufes 
geltend zu machen. Die Anfprüce felbft gingen nun erftens dahin, 
daß mad) der Natur deutfher Stammgüter und nad) den Beſtimmun— 
gen des Vertrages von 1627 zur Quart nicht nur diejenigen Stüde 
gehörten, welche urfprümglich zu derfelben beftimmt getvefen wären, fon- 
dem auch diejenigen Entfehädigungen, welche nadı dem Reichsdeputations⸗ 
e umb feit dem Wiener Gongreffe die Notenburger Linie für 
Stüde derfelben erhalten habe, weil diefe Entfchädigungen 
im bie Stelle der legten eingetreten fein. Zweitens aber wurde aus 
dem Inhalte bes Brübdervergleichd von 1568 und den mit Sachſen und 
beſtehenden Erbverbrüderungen gefolgert, daß auch das in 
ber Linie erworbene Vermögen jeder Art, felbft das be— 
megliche, zum Hausfideicommiffe gehöre, und daß dem legten maͤnnli⸗ 


hen u ran Fri nur eine in Anfehung bes Umfanges 
(„Etwas ") quantitativ befchränfte Dispofition, und auch 
3* 
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* Bun ger pen 


afiten im Geb 
— . über deren 


maͤch che, außer der urſpruͤngliche 
Rüde ee obwaltete — Eigenthume der Rotenburger Linie 
* mte (ehr bedeutende) Mo: 
hung des belegenen Nachlaffes ußerhalb 
etes war von der regierenden Familie 
| Sterbefalle ſchriftlich anerkannt, daß von dem 
iejenigen lien, wie es fi von felbft verftehe, 
gen feien, binfichtlich welcher dem verftorbenen: Landgrafen 




















na entlich die Befigungen in Sclefien u. f. wm. Cor⸗ 
vey wire würden.” Go lautete e8 wörtlid in einer Debuction, 
Ä inem Schreiben des KurprinzensMitregenten vom 19. Febr, 
1835. als — „ſpecielle Entfhliefung” dem Fuͤrſten 
er Hohenlohe Naniens feiner Söhne überfandt wurde; wenige 
te darauf, nämlich: im Juli deffelben Sahres, hielt man jedoch 
für angemeffen, ‚jene Anerkennung für einen blofen Schreibfehler zu 
erklären. Die philippstbal’fchen Anfprüche erftredten fi nun außerhalb 
bed Kurflaates auf die Ganerbfhaft Treffurt nebft deren Zuwachs, auf 
die fchlefifchen Befigungen und endlich auf das Ablöfungscapital von 
312,000 Thalern für die Hälfte der Miedergraffchaft Kagenellenbogen oder 
die daflie erworbenen Güter. 
| Die Anficht der rotenburgifchen Alodialerben war eine andere. Sie 
die Anwendbarkeit des Bruͤdervergleichs von 1568 und ber 
en, ba nicht auf biefen, fondern auf dem Bertrage von 
das Rechtsverhaͤltniß der Quart beruhe; fie beftritten aber ferner 
ve aus den Worten des Bruͤdervergleichs und der Erbverbrüderungen 
gezogene Folgerung, nad welcher kein heffifcher Fürft Privateigenthbum 
erwerben könnte, indem vielmehr damit nur die Belaftung oder Verdus 
ferung des Stammgutsvermögens zu Privatzweden verhindert 
werden follte; und fie behauptete nicht nur die Nechtsbeftändigfeit der 
feit 1815 erfolgten Umtaufhungen und Alodificationen einzelner Beſtand⸗ 
* ber Quart, ſondern leitete daraus auch ein unbedingtes Dispoſi⸗ 
‚echt ihres Erblaſſers ab. a 
- Offenbar zerfiel die Streitfrage ihrem rechtlichen Inhalte nach in. 
ei H ande htungen: zuerft, in fo fern fie die Zuläffigkeit alodialer. 
gen überhaupt, und zweitens, in fo fern fie die Gültigkeit 
* der in dem Beſtande der Quart feit 1815 eingetretenen 
eränderungen betraf. In erfter Beziehung Eonnten ber. Brüderver- 
gleich von 2008 und die Erbverbrüderungen mit Sachſen und Branden- 
u — von der dieſen Vertraͤgen in den ———— De—⸗— 
uctionen gegeben — 535 falſchen Deutung, ſchon im Allge⸗ 
meinen ur willen nicht als Norm benugt werden, weil es ſich hier 
dicht um. as Streit zwifchen den verfchiedenen Häufern oder Linien 
handelte, deren Stifter ben ich errichtet hatten, fondern um eine 














die (ar Dispofitionsbefugniß zugeftanden fei, wohin 
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Frage unter den Gliedern einer und derfelben Hauptlinie bes 
einen Fürftenhanfes. Alle Perfonen, deren gegenfeitige Befugniffe 
bier in Frage ke * mten vom Landgrafen Morig ab, welder 
für die Eurheff inie alle Nechte in ſich wereinigte, bie aus ‚dem 
Brübervertrage ht etwa ‚gegen feine Nachkommen — denn gegen diefe 
hatte er ſolche nic — fondern gegen die übrigen Theilnehmer am Ber: 


teage ‚oder deren Nachtommen für ihn hervorgingen, und unter deſſen 
Söhnen eben die Vereinigung über die Duart zu Stande, gefommen 
war. Hätte daher ber Brüdervergleicy auch twirklich die unnatuͤrliche, 
len pofitiven, fondern auch vernünftigen Mechtsbegriffen über 

m— werbung widerſtreitende und deshalb nichtige Beſtimmung 

daß kein heſſiſcher Prinz ein Privatvermoͤgen haben koͤnne, 

daf vielmehr Alles, was er als folches erwerbe, einer von ihm getrenn- 
, nämlich der ftammberechtigten Familie, zufallen folle, 
fo wäre doch nur etwa eine andere, unmittelbar von den Söhnen des 
Landgrafen Morig ausgehende Hauptlinie zum Widerfpruche befugt 
geweſen, — des kurheſſiſchen Stammes unter ſich ſelbſt 
— mie in dem Vertrage von 1627 — über eine guͤnſtigere und billi— 
gere Beſtimmung ſich vereinigt haͤtten; und ein ſolcher Widerſpruch war 
keineswegs erhoben. Der einfache Sinn des Bruͤdervergleichs ging uͤber⸗ 
haupt nur dahin, daß das damalige Stammgut und auch dasjenige, 
fpäterbin auf ffaatsrehtlihe MWeife noch dazu kommen 
würde, als Staates und Familiengut erhalten und zu Privatzweden 
weder veräußert noch 'verfchuldet werden follte, ‚und in diefem Sinne 
mar berfelbe auch namentlich von der regierenden Linie, welche befannt: 
lich im e ber bedeutendes Privateigenthum erworben: hat, ftets 
aufgefaßt —— Selbſt der damalige Kurprinz-Mitregent hatte ja die 
ſchleſiſchen Güter aus feinem- Privateigenthume zur Entfhädigung der 
sotenburgifchen Linie verkauft, es mußte alfo doch auch deren völlig 
alobiale Erwerbung mit den Beftimmungen des beftchenden Fami— 
lientechtes vereinbar fein. Das Nämlihe gilt im Allgemeinen von den 
derungen mit anderen Fürftenhäufern. — Wenn aber die Faͤ— 

higkeit der heffifchen Prinzen, ein vom Familiengute getrennte Vermoͤ— 
gem zu erwerben und zu befisen, im Allgemeinen nicht beftritten werden 
fo mußte auch die, Gültigkeit der feit 1815 erfolgten Entfchädi: 
und Atodificationen anerkannt werden. Die rotenburgifche Linie 
hatte * von Preußen und theils von Heſſen verſchiedene baare Geld: 
fümmen zur freien Berfügung erhalten und war damit von dem Grund: 
gebiete des Kurfürftenthums abgekauft. Hierin lag die wahre recht: 
liche es der Verträge, in fo meit die Eurheffifche Regierung bar: 
an Theil hatte. Glaubte die philippsthal’fche Linie die Gül: 
- biefer Verträge anfechten zu können, fo mußte fie die von Ro— 
| * — Domaniainubungen als Pertinenzſtuͤcke der 
Quart in Anfſpruch nehmen und auf deren Reunion dringen, weil fie 
nur daran ein 1 Recht haben Eonnte, nicht aber an einer Gelb: 
fumme ober fo Entſchaͤdigung, mit welcher ein Dritter wegen aͤhn⸗ 
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licher Rechte ſich hatte abfinden laſſen; Indem: ſie aber die Unguͤltigkeit 
der Verträge behauptete, und dennoch dasjenige, was durch dieſeiben für 
Rotenburg erworben war, als Surrogat der Quart forderte, gerieth 
vor mit ſich zugleich felbft in Widerſpruch, denn in dleſer Forderung lag 
ee ae der Güttigkeit der Verträge. 
ei der Landgraf von Rotenburg ſich dazu verftand, die wegen der 
ungen an Preußen ihm zugeficherte Entfchädigung in einer weit 
Gegend und im Gebiete eines andern Staates anzunehmen, 
ee darin vieleicht nur ein Täftiges, der Nothwendigkeit gebrach⸗ 
zer würde wahrſcheinlich anders darüber gedacht haben, wenn 
iBgefehen haͤtte, daß damit fr feine Erben das Mittel gegeben fei, 
* bei der Vertheidigung ihrer Rechte gegen die kurheſſiſchen Anſpruͤche 
Vortheile zu verſchaffen, deren Werth kaum zu berechnen mar,‘ 
rend naͤmlich nach dem Tode des Landgrafen die heſſiſche Regierung ſo⸗ 
fort alle im Gebiete des Kurfuͤrſtenthums befindlichen Nachlaßſtuͤcke ohne 
Ausnahme; fogar die Papiere des Verftorbenen einfeitig und ohne Ruͤck⸗ 
fiht auf die Reclamationen der Teftamentserben wegen des Alodialver⸗ 
moͤgens durch Adminiſtrativmaßregeln in ihre Gewalt brachte, wurde es 
dagegen dieſen gar nicht ſchwer/ ſich in den Beſitz der im Preußiſchen 
belegenen Güter zu ſetzen und darin von den Behörden geſchuͤtzt zu wer⸗ 
den. Sie erlangten damit den’ für alle Mechtsftreitigkeiten fo unſchaͤtz⸗ 
baren Gewinn, daß in Anfehung diefer Machlafgegenftände die heffifdye 
Regierung der angreifende Theil werden mußte, während freilich in Ans 
fehung der im Kurfürftenthume belegenen Nachlafftüde ihmen nichts 
übrig blieb, Als eine Klage bei den heffifchen Gerichten. Zu einer ges 
richtlichen Entfeheidung kam es jedoch uͤberhaupt nicht, indem vielmehr 
durch einen im Januar’ 1837 'gefchloffenen Vergleich die Differenz erle: 
digt wurde, Die rotenburgifchen Teſtamentserben verzichteten in bems 
felben auf einen Theil des Alodialnachlaffes, wogegen das kurheſſiſche 
Fürftenhaus die Fideicommißſtiftung als rechtsbeſtaͤndig anerkannte,” ein 
Erfolg, welcher übrigens fehon durch die quantitative Befchaffenheit der 
von den rotenburgifchen Zeftamentserben bewilligten Adfindungsrate den 
Beweis lieferte, wie fehr man felbft Eurheffifcher Seits der rechtlichen 
Haltbarkeit der eigenen Sache mißtrauet hatte. 

Mir wenden uns nunmehr zu dem zweiten ber oben angedeutes 
ten Streitverhältniffe, nämlich zu demjenigen, melches zwifchen der kurs 
beffifhen Regierung und der Ständbeverfammlung über bie 
Nechtsverhältniffe der zuruͤckgefallenen Quart entftanden if. Die Stän: 
beverfammlung ging von der Anficht aus, daß diefe eine Apanage ge 
wefen fei, daß fie zur Zeit des Vertrages von 1627 zum wirklichen 
Staatsgute gehört habe und deshalb auch nach dem Tode des legten 
Sprößlings aus der apanagirten Pinie nur dem Staatsgute felbft wieder 
einverleibt werden könne. Das kurheſſiſche Minifterium erklärte jedoch, 
ſich zur Derbeiziehung der Quart zum Staatsvermögen nicht veranlaßt 
zu finden, weil diefelbe die Eigenfchaft eines unveräußerlihen Familien: 


Fideicommißgutes gehabt habe umd in ſolcher Eigenfchaft nach dem Ver: 
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renden Heren,” alfo nicht dem Lande oder 


dem Staate buch n To d.des Sandgrafen angehen ſei. In den guts 
adhtlichen Deductionsſchriften, welche das Minifterium der Ständever: 
fammfung mitt! en fi e6, und auf welche daffelbe Bezug nahm, war 
noch befonders herborgehoben und zu bemweifen verfucht, daß es im Jahre 
1627 noch 1 — ſondern nur Privateigenthum des 
regierenden eben habe, daß auch die Rotenburger Seiten: 


linie die Quart als wirkliches fideicommiffarifches Eigent hum und 
nicht als Staatsgut befeffen habe, und daß die heffifche Verfaſſungsur⸗ 
wie ba: Geſetz über die Hofdotation daran ſchon deshalb nichts 







HR 


en, weil das Eigenthbum zu jener Zeit meber dem 

16 ‚regierenden Linie, fondern dem Landgrafen von Reten- 
burg — geweſen ſei. In wie fern jedoch die ftaatsrechtliche An: 
fiht des M 8 mit diefen Deductionen übereinftimmte, ließ ſich 
nicht wohl. be Mimen, da daffelbe ausdrücklich erklärte, nur im Reful: 
tate, keineswegs aber in allen einzelnen Säsen mit den Gut: 
achten einverftanden zu fein; eine Reftriction, welche freilich zu der Frage 
beredytigt: weshalb denn jene gerade in ihrem motivirenden Xheile 
des avouirten Gutachten überhaupt der Ständeverfammlung vorgelegt 
worden feien? 

Die erften Andeutungen über die flaatsrechtlichen WVerhältniffe der 
Quart in der neuern conftitutionellen Gefchichte Kurheffens kommen bei 
den Verhandlungen der Jahre 1830 und 1831 vor. Die Ungewißheit, 
ob ber damals ſchon ziemlich bejahrte Landgraf männliche Leibeserben 
hinterlaſſen wuͤrde, veranlaßte die heſſiſche Regierung, wie die Staͤnde— 
—** ‚ zu dem Wunſche, denſelben wegen feiner Nutzungsanſpruͤche 
me abzufinden, wozu dieſer ebenfalls Geneigtheit 
—* ——*8 Geſetz über den Staatsſchatz vom 27. Februar 1831 
nahm auf den Fall Rüdfiht, daß „mittelft zweckmaͤßiger Abfindung 
eines Nutznießers oder anderen Befigers von urfprüngli: 
em Staatsvermögen und Zubehör die Gerechtfame und Ein- 

des Staates alsbald vermehrt werden könnten,‘ und wenn 
damit den Umftand zufammenhält, daß zu jener Zeit anderes 
—— als die Rotenburger Quart, ſich in den Haͤnden von 
a Nusnießern oder Beſitzern überall nicht befand, fo wird man 
ni an zweifeln 9 „daß das Geſetz eben auch nur dieſe vor 
* Sn hei it ſtimmte auch volltommen überein, daß auf 
eine Anfrage der Landftände um Auskunft über den Stand ber Ver: 
bandlungen mit dem Landgrafen von Rotenburg das Minifterium er: 
„wieberte: „bderfelbe fordere eine Abfindung von 24,000 Thlen. jährlich, 
und zwar im Gapitalbetrag nach diefem Berhältniffe; da nun nach den 
legten. der reine Ueberſchuß der Einkünfte der Rotenburger 
‚bis auf 45,000 Thle. befaufe, fo trete ſchon hiernach jähr- 
für die Staatscaffe ein‘ u. f. w. — Die Unter: 
n Landgrafen zerfchlugen fich indek, und deffen einige 
ee Pinderlofer Tod verfegte die Sache in eine neue 
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Lage. f Fr + kurzen Bertagung im 
Januar 1835 wieder zufar ten war, erfüchte fie das Minifte 
‚rum iskunft über den Betrag bi as —— der ro⸗ 
tenburgiſchen Linie der 8 te zuwach enden. nfte, um 
theilung von Vorfchlägen uͤt infommens, um 
Nachricht darüber, w Ber Ar ‚ um jene Eintänfte 


en, und endlih um 


e geftalten, in welchen 
Victor Amadaͤus von 


Beziehung für dem erg fiher zu er 
darüber, wie ſich die Rechtsde 


eg fei; die an habe nach eingezogenen. Gutachten rechts⸗ 
gelehrter Männer (d. h. den nämlichen, deren Motive fie verleugnete) 
bie ee gene erhalten, daß die Quart bis zum Jahre 1831 unzwei⸗ 
» Die Eigenfchaft eines unveräußerlichen Familien-Fideicommißgutes 
be, und daß hieran weder durch die Verfaffungsurfunde, noch 
u fonflige gefegliche Beftimmungen, noch durch die in der Hofdotas 
tion enthaltene Vereinbarung etwas geändert worden fei. Das Finanz⸗ 
minifterium habe darum auch feine Veranlaſſung vor fi, ben 
diefer Fideicommißerbfchaft dem „regierenden Herrn“ zu beftreiten. — 
Die Ständeverfammlung ließ nun durch einen ausführlichen und gründ- 
lihen Commiffionsbericht *)- ihre Anfiht weiter vertheidigen, ſprach durch 
Beſchluß aus, daß die NMotenburger Quart als Staatsgut zu betrachten, 
mithin dem Staate heimgefallen fei, und wiederholte den Antrag auf 
deren Herbeiziehung zum Staatsvermögen. Ohne in eine Prüfung und 
ir der ihm entgegengeftellten Gründe einzugehen, lehnte das Mi- 
ium den Antrag ab, und von jest an fuchte bie Ständeverfammlung 
die Streitfrage in den Weg einer compromiffarifchen Entſcheidung einzuleis 
ten. Da der Schluß der Seffion bald erwartet wurde, fo ertheilte fie 
dem permanenten Ausfchuffe den Auftrag, während ihrer Vertagung ge- 
eigneten Falls in die Einfegung eines compromiffarifhen Richteramtes 
Namens der Stände einzumilligen ; allein auch dazu mar bie Ba 
nicht zu bewegen. Nach wiederholter Anregung der Sadye erfolgte 
auf am 6. Februar 1836 eine kurfuͤrſtliche Eröffnung, welche ſich be= 
den Beweis zu führen, daß aus der neuen Verfaffungs- 
de feine Gründe für die Anficht SE knbrorefonematung ents 
werden Eönnten, und nach diefer auf ein fehr kleines Feld be= 
eduction mit dem Ausdrude der Erwartung ſchloß: „daß 









t n 6 ma e Erwägung aller Verhältniffe die — oe 
— 4— — 
+) Diefer & richt, toeicher, bi höpfendfte U At der Gade und 
h Bertadt tommenben Hastherättiden Fragen enthält, We sm 
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der bisherigen Ar 

holtet ausführlicher 

mit einer an 

Mitregenten 

eine zu dem Ende befonders zu vereinbarende Gerichtsftelle 

Der Erfolg war eine nochmalige Ablehnung, und die ftändifhe Com⸗ 
mifften ſchlug nun (am Ende des Jahres 1837) der Ständeverfamm- 


das Aufkommen der Rotenburger Domänen dem Finanzmini- 
eim Budget in Einnahme zu bringen. Vor der Debatte über 

in der Mitte der Ständeverfammlung felbft noch 
er gütlihen Einigung angerathen; der. Landtag hatte 
lange gewährt, die Kräfte waren erfchöpft und die Mitglieder fehn: 
nach Ruhe. Dazu hatte gerade diefes Mal die Ständeverfamm- 
vom Anfang ihrer Thätigkeit an die unzweibeutigften Beweiſe von 
der Bereitwilligkeit gegeben, die im Laufe der frühern Zeit allmdlig ges 
fammelten Differenzen mit der Regierung gütlicy zu erledigen, und über- 
all ſprach fich der fehnliche Wunſch aus, das nahe bevorftehende Ende 
des Landtages nicht mit einem förmlichen Bruche zu bezeichnen. Sener 
auf Bermittelung gerichtete Vorfchlag fand daher Anklang, und die ftän- 
diſche Commiffion erhielt Auftrag, ſich nochmals mit dem Minifterium 
in Communication zu ſetzen. Die dadurch herbeigeführten Unterhand: 
lungen hatten auch eine von dem Specialcommiffar der Regierung abge: 
gebene Erklärung zu Folge, daß der Kurprinz ſich vorbehalten mollte, 
die fragliche Angelegenheit in wiederholte Erwägung zu ziehen und dem 
nähften Landtage feine weitere Entfchliefung zugehen zu Iaffen, daß 
aber den Ständen jetzt und künftig alle etwaigen Befugniffe in Bezie⸗ 
bung auf jene Domänen refervirt bleiben follten. Wie wenig in der 
Sache felbft durch diefes Nefultat auch erreicht fein mochte, fo wirkte 
bie daraus: hervorgehende Ausfiht auf eine gütliche Anerkennung der 
von den Ständen erhobenen Rechtsanſpruͤche dennoch belebend und für: 
dend auf deren Stimmung ein, und ſchon waren bie langwierigen Bud: 
—* groͤßtentheils erledigt, ſchon glaubte man dem friedlichen Ende 
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nabe zu fein, als ganz unerwartet, faum zwei Monate nad) jener 

| g, eine zweite Smmediateröffnung einlief, dahin lautend, daß 
bie vorbehaltene weitere Prüfung fchon gefchehen fei, übrigens nur die 
Beftätigung dee früher gehegten Anficht zum Erfolg gehabt habe. Gleich: 
zeitig legte das Finanzminifterium den Entwurf eines ganz neuen $i- 
nanzgefeßes vor, nad) welchem unter einem befondern Einnahmerapi= 
tel dem Staate der Ertrag der Nusungen aus der vormals rotenburgi- 
Men Gerichtsbarkeit überwiefen und daneben ein geringfügiger 
Beitrag zu den Koften der Domänenverwaltung geleiftet werden follte, 
und mie deſſen Annahme die Anſpruͤche der Ständeverfammlung faft 
nwiderruflich aufgegeben ſein wuͤrden. Es war vorauszuſehen, daß 
ee Eröffnung unter ſolchen Umſtaͤnden und nah ſolchen Vorgaͤn—⸗ 
gen eine allgemeine Verftimmung hervorbringen mußte; die Ständever: 
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hlag ihrer Commiſſion zuruͤck⸗ 
xt in das — 















s noch immer nicht erledigte 
erum in der letzten bebenf- 
ie inzwifchen von ber Regie: 
*5 19 einer * H domänenfammer für 
sie rotenburgifchen en mals > auf die Streitfrage 
geführt. Ueber die Rechtmäig fer der erhobenen Anfprüche, fo wie über 
tegalität des von der vorigen Ständeverfammlung hlagenen 
zerfahrens hertſchte auch jest noch fein Zweifel; man 






8 und in einer — den ef Ze gemacht, ——— 
das Gutachten einer bewährten Juriſtenfacultaͤt einzuholen, und 
zwar nicht, um ſolches als Entfcheidung gelten zu Taffen, fondern 
nur um zu verſuchen, wie viel moralifches Gewicht die Gründe die— 
fes. Gutachtens ſich auf die Entfchliefung des einen oder andern Theiles 
verfhaffen würden. Diefer Vorſchlag wurde abgelehnt. Nichts deſto 
weniger vereinigte man fich mwenigftens dahin, einen Theil der uͤberwie⸗ 
fenen Rotendurger Einkünfte in unbedenklicher Form in das Budget zu 
bringen; allein der vorgefchlagene Antrag an die Negierung um Beru: 
fung an das Bundesfhiedsgericht wurde von den Regierungss 
commifjarien für unannehmbar erklärt, und nun befchloß die Ständever: 
fammlung, an ben Bundestag die Bitte zu richten, daß berfelbe 
feinen Einfluß bei der kurheſſiſchen Regierung verwende, damit dieſe die 
3 auf dem durch den Beſchluß vom 30. October 1834 vorge: 
zeichneten Wege oder in fonftiger geeigneter Weiſe zu rechtlicher Erl 
gung führe. Unter dem 1. Auguft 1839 erfolgte die Antwort, 
dem Gefuche der Stände keine Folge gegeben werden könne; Grü 
waren nicht hinzugefügt. 
Waͤhrend des Landtags im Jahre 1840 wurde die Sache wre 
nommen. Die Ständeverfammlung ſchien auf die finanzielle Seite 
he augenblidlic weniger Gewicht zu legen, als vielmehr nur das 
retten zu wollen; dahin richteten fich verſchiedene Vorfchläge zu 
Vereinbarung mit der Regierung in der Weife, daß in den —* 
verhaͤltniſſen nichts geändert, und nur eine ſolche Faſſung im 
It werden ſollte, nach welcher die Anſicht der Staͤnde⸗ 
tung über die ſtaatsrechtliche Eigenſchaft der Quart vielleicht 
gefichert ſchien. Ueber einen abermaligen Antrag, die (auf jährlich) 
I The. veranſchlagten) Revenuen der Quart dem Finanzminifte: 
m innahme zu bringen, wurde deshalb nicht abgeflimmt, viel: 
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mehr dem Ausfchuffe der Auftrag ertheilt, die Berathung über den Ab: 
ſchluß einer Vereinbarung fortzufegen, mas übrigens auch. noch nicht zum 
Ziele geführt hat. — 

Mirft man einen wiederholenden Blick“ auf diefe langwierigen und 
unerfreulichen Verhandlungen und faßt man dabei zunaͤchſt lediglich deren 
formelle Seite in’s Auge, fo wird auch der eiftigfte und unbedingtefte 
Anhänger des kurheſſiſchen Fürftenhaufes nit umhin können, die Ruhe, 
Maͤßigung und Gründlichkeit anzuerkennen, welche in den Maßregeln 
der Ständeverfammlung herrſcht. Mehrere ihrer Ausfchußberichte find 
ſchon in rein wiſſenſchaftlicher Hinſicht beachtungswerth und dürfen als 
fhägbare Beiträge zur Geſchichte des Altern deutfchen Staats: und Für: 
fienrecht8 betrachtet werden. Um fo mehr muß es auffallen, daß bie 
beffifhe Regierung bdiefen gründlichen Ausführungen nie etwas Weiteres, 
als die einfache, unbeftimmte und felbft im Ausdrude ſchwankende Be: 
rufung auf die Fideicommißeigenfhaft der zur Quart gehörenden Neali: 
täten entgegengefegt hat. Wenn fie die Sache für fo einfach und über: 
ſichtlich hielt, daB es gar nicht einmal eines tiefen Eingehens in bie 
Gründe bedürfe, fo hätte fie doc auch Feine Urſache gehabt, der in 
allen nur denkbaren Formen und in der befcheidenften Weife beantragten 
fhiedsrichterlihen Entfcheidung auszuweichen; wuͤnſchte fie aber eine fol: 
he Erledigung durch Richterſpruch nicht, fo mwürbe fie ficher ihr Anfe: 
ben und ihre Würde nicht compromittirt, fondern nur gehoben und be: 
feftigt haben, wenn fie durch haltbare Gegengründe auf die Ueberzeus 
gung der Ständeverfammlung einzumirken verfucht hätte. 


Daß die Rotenburger Quart völlig die rechtlihe Natur wirklichen 
Staatögutes habe, kann fhon um desmillen nicht wohl bezweifelt mer: 
den, weil fie zum bei Weitem größten Theile aus ehemaligen fäculas 
tifirten Kirchen: und Kloftergütern befteht: Die Säcularifas 
tion war auf dem Landtage von 1527 vom Landgrafen Philipp dem 
Großmuͤthigen im Einverftändniffe mit der Synode und den Stän: 
den befchloffen, und zwar erklärt der Landesfürft in dem Landtagsab- 
(hiede, „um fih bes Argwohns eigenen Nugens gänzlich 
juentheben,’ daß bie Einkünfte, nad Abzug der für beftimmte 
Zwede fpeciell ausgefegten Summen, des „gemeinen Nutzens“ 
wegen in „die gemeinen Kaften zu gemeines Landes North: 
durft hingelegt‘ werden follen, damit „die Armuth verfchont und mit 
Schatzung nicht fo erfchöpft werde.” So hatte Philipp der Großmuͤ⸗ 
thige gefprodyen und fo mit den Ständen ſich vereinbart; fo war der 
geößte Theil des zur Quart gehörenden Vermögens in das Eigenthum 
des Staates, nicht in das Patrimonialvermögen der fürftlihen 
Familie gekommen, und in fo weit bies der Fall geweſen ift, laͤßt 
er gegen die Anfprüche der Stände auch fein fcheinbarer Grund an: 

ten. 


Allein auch davon abgefehen, würden diefe Anfprüche dennoch von 
mbefangenen Richtern ſchwerlich zuruͤckgewieſen werden koͤnnen. 
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| ; unter den naͤmlichen 
de n P Zeit des Vertrages von 
1627 war bie —— er 
—— —— - d 
eine Rechtsanſich — Namentlich zeugen von n difer 
der Entwidelung in Kur alle Verträge und Staatsurkun- 
Be jener Zeit. Gerade damals —— an, wegen der ſchaͤdli⸗ 
ee. — * der fortwaͤhrenden ae beforgt zu. werben und 
gen einzuführ. en, bei welchen die geren HPri 
—— Naturalnutzungen, bald burch Geldrenten „‚abgefun 
wurden. Eine folhe Abfindung war auch die Quart daß fie in 
ber That eine Apanage geweſen fei, hatte auch bie — *— 
beſonders feit der Mitte des vorigen Jahrhunderts mehrmals und fü 
noch in den neueften Streitfchriften gegen die rotenb tgiſche Linie ei 
vertheidigt. Die naͤmliche Anſicht war in der Verfaſſungsutkunde von 
1881 vorherrſchend und auch in ſpaͤteren Verhandlungen mit den Staͤn⸗ 
den niemals bezweifelt worden, wie denn auch das Verhaͤltniß zu ein⸗ 
fach war, um einer Mißdeutung fähig zu ſein — Die Quart war 
aber ferner vom Gebiete des Fürftenthums abgetreten und von 
Grunbdbefigungen, auf welchen ſchon damals die unzweifelhafte Verpflich⸗ 
tung ruhete, daß die Einkünfte zur Beftreitung der Regierungsfoften 
verwendet werben mußten, von Grumbdbefigungen ferner, welche mehr: 
mals durch landftändifche Geldhülfe von Verpfaͤndungen eingelöft oder 
von Schulden befreiet waren, und fie war in den Urkunden ausdruͤcklich 
als „der vierte Theil des Fuͤrſtenthums“ bezeichnet. Aber fie 
hatte ja auch bis in die neueften Zeiten, und zwar bie zum Tode des 
legten Landgrafen von Rotenburg, zu einem wirkflihen Staates 
zwecke gedient, nämlich zur Apanage für eine Seitenlinie, die Domas 
nialeigenfchaft "der Grundbefigungen war daher bis zum legten Augen= 
blicke der rotenburgifchen Anrechte im ftrengften Sinne des Wortes nicht 
verrüdt worden, und es fcheint daraus von felbft zu folgen, daß, 
ber bisherige befondere Staatszweck, dem die Quart beftimmt Swz 
wegfiel, nunmehr ohne Weiteres die allgemeinen Staatszwecke da 
eintraten. Man braucht deshalb in der That nur die allgemeine ges 
ſchichtliche Natur der deutfchen Domänengüter , denen in dieſer Hinficht 
bie heffifchen völlig gleichitehen, im Auge zu behalten, ohme auf die — 
auch nur das Gefchichtliche beftätigenden und tegulirenden, kei⸗ 
nestvegs abändernden — Beftimmungen des neuern, feit 1831 entſtan⸗ 
benen Berfaffungsrechts Rüdfihe zu nehmen, ja man braucht nicht 
al auf die doch immer nur einen Wortſtreit enthaltende Frage zu⸗ 
0b die deutfchen Domänen Eigenthbum der Fürftenfamilien 
taatsganzen feien, um fich zu Überzeugen, daß bie: 
fte der Quart der Staatscaffe zu Gute kommen muß: 
eil zu einer Zeit, fo lange Landeshoheit eriftirt hat, die deutfchen 
m berechtigt gewefen find, einen Beitrag zu den Regierungstoften 
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vom Lande zu fordern, noch aus den Domdneneinfünften ge 
dedt werden — und weil es im Ganzen gleichgültig iſt, wem 
das Eigentfum an von Domänen gebührt, fo lange es feftfteht, daß 
fie ohne Bandes nicht veräußert werden dürfen, und 
daß deren Ertrag der —— der fuͤrſtlichen Familie zu Lan: 
deszwecken verwandt mus. Nun war aber die ftandesmäßige 
Unterhaltung der vegi m Familie fehon durch die Verfaffung und die 
damit zufammenhängenden Geſetze gefichert, dieſer erſte Zweck der Nu— 
sungen’ von dem Staatsgute alſo ſchon erreicht, und mit Rechts— 
gruͤnden ließ ſich wohl kaum noch darüber ſtreiten, ob der Reinertrag 
der Quart en Staatszwecken verwandt werben muͤſſe oder nicht. 
Auch war ı ber That diefe Anſicht noch im Jahre 1831 bei dem 
heſſiſchen die ganz unbeſtritten vorherrſchende, indem dieſes 
en wie wir oben gefehen haben, damals den Plan einer Abfindung 
des Landgrafen von Rotenburg der Ständeverfammlung mit der Hin- 
meifung auf den dadurch für die Staatscaffe zu erreihenden Gewinn 
anempfahl. Wenn daher die Eurheffifche Regierung bisher jede Entfchei- 
dung der Streitfrage, felbft eine richterliche, zurüdgemiefen hat, fo kann 
fie dabei, wie auch ihre individuelle Anficht fein mochte, doch ſchwerlich 
von dem’ Glauben geleitet fein, daß die Meberzeugung von dem Rechts: 
geunde ihrer Anfprühe von allen Unparteiifchen getheilt werde, 
und daß es deshalb einer richterlichen Entfcheidung nit mehr bes 
ürfe. 
Die dritte Differenz endlich, zu welcher der Rotenburger Erb: 
Beranlaffung gab, befchränkt ſich auf die Mitglieder des fürft: 
lichen Daufes felbft und betrifft die Anfprüche, welche die philipps- 
tharfche Mebenlinie auf Erhöhung ihrer Apanage geltend zu machen 
ſuchte. Sie ftüste diefelben theild auf die Thatfache, daß auch ihre 
Dorfahren, als Nachkommen des Landgrafen Morig, urfprünglich zum 
des ganzen Hausvermögens berechtigt gewefen feien, daß 
dieſer Anſpruch durch die Concurrenz der rotenburgiſchen Linie zwar eine 
Beſchraͤnkung erlitten habe, jedoch mit deren Ausſterben von 
wieder in Geltung getreten ſei, und daß, wenn ſie auch wegen 
Primogeniturordnung einſtweilen von der wirklichen 
— ausgeſchloſſen bleibe, doch das Surrogat des unmittelbaren 
Domanialgenuſſes, die Apanage, ihr nunmehr auch von den freigewor- 
denen Quartbefigungen gebühre ; theils auf das Ältere heffifche Familien: 
recht, indem auch in früheren Fällen bei Vermehrung des Stammver⸗ 
mögens die ohnehin fehr ſchwache Apanage immer verbeffert worden fei; 
und endlich auf die Berfaffungsurfunde von 1831, melde im $. 14. 
, baß „bei eintretendem bedeutenden Zutvachfe von Gebiet oder 
bei dem Anfalle beträchtlicher Grumdbefisungen mit Erlöfchen einer Seis 
tenlinie unter Beiftimmung der Landftände die Vermehrung einer der— 
 Apanage Statt finden könne.” Die heffifhe Regierung iſt in- 
auf diefen Anfprudy bisher nicht eingegangen, obgleih man 
5 hätte glauben follen, daß fie eben die philippsthal’fche Linie, 
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welche in ben Stveitigkeiten mit ben xotenburgifchen Atodialerben fuͤr 
fie in die Schranken getreten war, bei ber Zheilung des Gemwinnes 
fhon ber billigen Belohnung wegen einigermaßen berüdfichtigen würde. 

So find alſo noch mehrere der aus dem Ausfterben des rotenburs 
giſchen Hauſes hervorgegangenen Streitfragen bis jest nicht entfchieden, 
und es ift vorauszufehen, daß biefelben noch lange Zeit hindurch werben 
wach erhalten werben, wenn bie Eurheffifche Regierung fich nicht zur 
Nachgiebigkeit und Anerkennung des Rechtes entfchließen follte. Kür bie 
deutfche NRechtsmwiffenfchaft find alle diefe Differenzen ohne Zweifel beleh⸗ 
trend, aber, wie mir leider hinzufügen müffen, hauptſaͤchlich nur in nes 
gativer Weiſe; theils nämlich, in fo fern fie einen abermaligen Beweis 
dafür liefern, baf bie beusfchen Staates und Fürftenverhältniffe bie 
Durdhgangsperiode aus ber frühern Patrimonialität in bie den jegigen 
Zuftänden allein entfpredhende und in hundert anderen Beziehungen ganz 
unzweifelhaft anerkannte ſtaatsrecht iche Entmwidelung noch nicht 
vollendet haben, daß vielmehr von der herrſchenden Gewalt, je nachdem 
das Intereſſe es anraͤth, bald ſtaatsrechtliche, bald privatrechtliche Be— 
ziehungen und Grundſaͤtze geltend gemacht werden; theils, in ſo fern ſie 
zeigen, wie viele wichtige wahrhafte Rechtsfragen es noch bei uns 
gibt, für welche die beſtehenden Einrichtungen keinen Rechts ſchutz 
darbieten, und wie leicht es der Macht iſt, das Recht ſelbſt zu verwei⸗ 
gern, indem ſie nur der Entſcheidung ſich entzieht und ſich ſelbſt zur 
Richterin macht. Wer aber auf dieſe Weiſe den Glauben verbreitet, 
daß er Recht und Macht für gleichbedeutend halte, ber follte baneben 
nie vergeffen, daß bamit gar zu natürlich auch die correfpondirende Art 
der Auffaffung zufammenhängt, nach welcher denn auch das Recht nicht 
weiter reicht, ald die Gewalt, und daß, wenn diefe durch Umſtaͤnde ge— 
ſchwaͤcht oder gebrochen ift, bie Anerkennung bes nadten Rechtes als- 
dann auch nicht mehr für eine moralifche Nothwendigkeit gilt. 

8. Steinader. 

Rotted, Carl von, f. am Ende bes Buhftabens WM. 

Ruhe der Staaten. — Es hat nicht an Afterlehrern gefehlt, 
welche das, was fie Ruhe der Staaten nannten, das heißt: das paf- 
fiofte politifche Sein der Staatsbürger, als etwas fehr Wünfchenswer- 
thes bezeichneten. Aber fehe mit Unreht. Denn ſchon in der Natur 
mögen wir erkennen, daß alle wichtigeren Erfcheinungen berfelben, alle 
ihre Entwicelungsphafen, und überhaupt ihre ganzes Vorhandenfein, 
nit blos auf dem Gelege der Schwere ober bes Gleichgewichts, ſon⸗ 
dern eben fo auch auf dem Gefege ber Bewegung beruhen. Feuer, Licht 
und MWaffer, felbft die träge Erde, huldigen diefem Gefege; die Wolke, 
der Wind find ihm unterworfen, und bie fchnellere Bildung des Eifes 
ift, mie die Maturforfcher beobachtet haben, durch eine relative Bewe— 
gung des Waſſers bedingt, aus welchem das Eis entftehen foll. Je 
mehr die Schöpfung fi) von der Scholle Iöf’t und in freier Bewegung 
hinausfchreitet, deſto vorzüglidher ihre Organifation. Je mehr fie an 
der Scholle verharrt, in ihr incruftirt erfcheint, befto mehr der Scholle 
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felbft ‘verwandt: Der Menſch aber, als Spige der Schöpfung, läßt 
Bogel und Vierfuͤßler, obgleich beide in einfeitiger Richtung der Bewe⸗ 
gungs⸗ und überhaupt der Körperkräfte vor dem Menfchen voraus, doch 
in ihrem Gefammtleben weit hinter fi zurüd, Sein Geift, in einer 
Rührigkeit, die ſelbſt der Schlaf nicht durchweg unterbricht, erfegt, mas 
an mechanifchen Hülfsmitteln ihm mangelt, und firebt menſchlich, ges 
meindes und flaatsbürgerlich immer freieren und wünfcenswertheren 
Zielen zu. 

kon dieſer menfchlihen Naturnothwendigkeit und Prabeftination 
entfpriht alfo nicht jene abfolutiftifche Glücdfeligkeitsiehre von einer Ruhe 
ber Staaten, im Gegenfage zu Freiheit und Vernunft, und der dadurch 
bedingten Bewegung. Eben fo fehr aber fehen wir uns davon abgefto= 
fen beim näheren Anfchauen der ftaatsbürgerlichen Berhältniffe, unter 
denen fie nur möglich ift, als umgekehrt, beim Anfchauen berjenigen 
Verhältniffe, welche jener Ruhe zumider fid) zeigen, uns ber Werth bies 
fer Berhältniffe einleuchtet. 

Man erinnert fi) der Antwort des Marquis Pofa in Schiller’s 
Don Carlos, weldye er dem Könige Philipp gibt. „Die Ruhe eines 
Kichhofs!” Fällt er ſchnell ein, als der König gefagt hat: „Sehet in 
meinem Spanien Eudy um. Hier blüht des Bürgers Gluͤck in nie bes 
woͤlktem Frieden; und bdiefe Ruhe goͤnn' ich den Flamändern.” Die 
Ruhe eines Kirchhofs! Wahrlich nicht viel anders ift die Ruhe, melde 
von Gitadellen aus den Städten bie Befehle bictirt; den Waffentragen: 
den nicht blos den Schug, fondern auch die Auffidht und die Bekaͤm⸗ 
pfung der Nichtwaffentragenden überträgt; durch die gefeffelte Öffentliche 
Meinung, durch das Sprechenlaffen blos von Regierungsorganen, wäh: 
rend entgegengefeßte nicht gebuldet werden, weniger innerlich erzeugt, als 
äußerlich feftgehalten wird; an ein erfünfteltes Intereſſe gebunden wird, 
an das Intereffe, wie die Hohen leben, was die Vornehmen treiben, 
was die Meichen gewinnen oder verlieren, und was nebenbei die Kunft 
und Wiffenfchaft, verfteht fich zundächft immer zu Ehren der hohen Gön- 
ner und Mäcenaten, an Blüthen und Früchten treibt; endlich in Ge: 
heimniß huͤllt, wofuͤr öffentliche Theilnahme vorhanden ift oder vorhan= 
den fein ſollte. Ganz abgefehen davon, daß unmöglich durchaus würdig 
erfheinen kann, auf folhe Mittel die Ruhe der Staaten zu gründen, 
find fie nicht einmal befonders zweckmaͤßig. Denn, nad einem befann- 
ten mechaniſchen Gefege, nimmt, je mehr der Bogen zuruͤckgedraͤngt 
wird, feine Spannfraft zu und entwidelt diefe dann bei Gelegenheit. 

Aber auch auf eine pofitivere MWeife haben wir Anlaß, beim 
Anfhauen von Verhättniffen, welche jener abfolutiftifchen Ruhe feinen 

geroähren, uns von dem Werthe diefer Berhältniffe zu uͤberzeu⸗ 
gm. Es gilt dies, um vom Goncreten zu fprechen, weniger von den 
franzöfifhen Verhätmiffen , obgleich aud) diefe vielfache Belege da: 
zu liefern, welche von einzelnen Uebertreibungen, bie nicht nothmendig 
in der Sache liegen, nicht abgeboten werben, als in den englifchen. 
Die Elaſticitaͤt ift nämlich insbefondere ba bewundernswuͤrdig, welche 
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der Iebhafteften Bewegung body aud regelmäßig den Gang der Ordnung 
und derjenigen Ruhe mit welcher der vernünftige Wille des In— 
dividbuums und das mer seftehen des Ganzen einzig in 
Uebereinftimmung zu bri en alich in den nordamerifanifchen 
Freiſtaaten, von denen zwar unfere Beitungsfchreiber niemals verfehlen, 


gem herrſcht. Wo die größte Ruhe in dem bezeichneten Sinne, da 
der entfchiedenfte politifhe Zwang, möglicher Weife mit durch Gewohn—⸗ 
heit und felbft durch Entgegenfommen eines nicht zur Freiheit aufftres 
benden, fie in ihrem Werthe gar nicht erfennenden üthes, auf die 
Dauer. zuläffig und moͤglich gemacht. Aeuferung des gemwefenen franzö— 
ſiſchen Generals Eickemeyer (geftorben 1825): „Oft gibt man der Knecht: 
[haft den Namen Friede.” Derfelbe: „Todtenſtille in einem Staate 
richtet mehr Verwuͤſtung an, als der Krieg ſelbſt.“ Derfelber „Ein 
Volk genieße der Freuden des Friedens, aber es bleibe Eriegerifch, 
„„Verehret die Venus, aber fie fei gewaffnet,““ fagte Lykurg.“ 
Schiller's: Aber der Krieg hat auch feine Ehre, der Beweger des Men: 
ſchengeſchlechts;“ laͤßt fi nicht blos auf das eigentliche- bellum an- 
wenden 


Was nun insbefondere die Stellung conſtitutionell-organiſir⸗ 
ter Staaten zu jenem Princip der Ruhe betrifft, fo haben felbft Schrift: 
ſteller der frangöfifchen richtigen Mitte, 3. B. Royer:Collard, am: 
erkannt, daß die conftitutionelle Verfaffung mit jener Ruhe nicht ver⸗ 
bunden fein koͤnne und nicht verbunden fein folle; daß die Con— 
fieuetion dee Gemwalten, ihre Stellung zu einander, fo wie die Neigun- 
gen und Abfichten der Menfchen, zu deren Entwidelung und Darle: » 
gung die conftitutionelle Verfaffung Anlaß gibt, jene Ruhe nicht zulaſ⸗ 
fen, fondern Lebhaftigkeit, Streit und Parteiung erzeugen; daß aber eir 
fortgefchrittene Zeit nur auf Koften ihrer felbft hierin aufgehalten werden 
önnte, und daf es die Aufgabe der Staatsregierungen fei, nicht zu unter 
drüden, fondern — durch's Gefeg — zu zügeln, durch die Redlichkeit und 
Offenheit ihres Benehmens, etwa im Zinftern fchleichende Gegner unſchaͤd⸗ 
lich zu machen und moralifch zu vernichten, durch Förderung der Volks: 
intereffen fi das Volk zum Freund und Schüger zu erwerben, und fo 
ein Verhältniß zu erzeugen, welches, die Schwebe ſich haltend, vom 
Standpuncte der Freiheit aus weit eher das Beiwort eines harmonifchen 
verdient, ald der Zwang; welcher nur verfettet, aber nicht bindet, nur 
befiehlt, aber nicht überzeugt. i 

Auch ſollten die einzelnen Machtheile, welche fich mit folder Bahn 
der Entwidelung der Menfchen und der Staaten verknüpfen, nicht von 
ihrem WBefchreiten abhalten. Denn bei dem allgemein Mangelhaften 
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menſchlicher Einrichtungen kann kein Zuſtand ohne ſeine Schattenſeiten 
fein, und es fragt ſich dann immer zunaͤchſt: welcher bie relativ wenige 
ſten Schattenfeiten biete, und welcher in ſich die geeignetften Mittel trage, 
auf menfhenwürdigfte Weife jenen Nachtheilen zu begegnen und ben 
etwaigen giftigen Beftandtheilen vernünftigerer politifcher Inftitutionen 
ans ſich felbft das Gegengift zu reihen? (Vergl. die Artikel: „Ewiger 
Friede“ z „Friede“z „Krieg“, „Privat und Öffentlicher Krieg.) 

Ruhe der Staaten als Folge innerer Ordnung, gegründet auf 
Sreibeit und Gerechtigkeit, ift begreifliher Weiſe von der vorftehend ent= 
mwidelten Ruhe der Staaten fehr zu unterfcheiden. Es ijt dies ein fehr 
erwuͤnſchter Zufland, entfprechend dem Intereſſe des Producenten, des 
Manufacturiften und Fabricanten, des Steuerpflichtigen, des Befigenden 
und felbft des Nichtbefigenden, die Brüde zur Herabfegung der Aus⸗ 
gaben und Mehrung der Einnahmen, der heitere Aether des Menſchen— 
geſchlechtes, aber freilich für lange Dauer erft dann möglich, wenn bie 
Vernunft und bie Gerechtigkeit wie in den Einzelnen, fo in den Ge 
fammtbeiten fieghafter geworden find. 

Ruhe der Staaten als Folge der Erfchöpfung nach heftigem 
inneren Streit oder blutigen auswärtigen Kriegen, ift naturgefegliche, 
aber allerdings bedauerliche Erſcheinung; bebauerlih mit Nüdficht auf 
die Begebenheiten, welche ihr vorangegangen find und fie bedungen haben ; 
aber doch auch wieder der Fruchtaltar won Entwidelungsteimen, oder 
der Dammerungszuftand, aus welchem früher oder fpätes das Licht 
neuen nationalen und freiheitlichen Auffchtwunges bricht. K. Buchner. 


Runfelrübenzuder. — Die Auffindung des Zuckerſtoffes in 
der Runfelrübe, wie die Gewinnung und Darftellung beffelben als Ernftale 
liſirter Zucker, iſt urfprünglicy eine rein deutſche Erfindung, welche bereits 
im Jahre 1747 der Berliner Chemiker Marggraf machte. Er gab 
gleichzeitig ein Verfahren an, wie man benfelben im Großen gewinnen 
und aus den Nüdftänden Branntwein erzeugen koͤnnte; auch machte 
er auf den Gewinn an Melaffe aufmerffam. ' 

Damals war indeffen in Deutfchland am Menigften die Zeit, mo 
ſich ſolche Erfindungen geltend machen Fonnten. Die, gewerblichen In— 
tereffen waren nicht eben fehr angefehen, und die Negierungen thaten 
nichts dafür. - Daher darf es nicht befremden, daß Marggraf's Erfine 
dung, wie feine Borfchläge, fpurlos und unbeachtet vorübergingen. 

Befferen Anklang fand 90 Jahre fpäter Achard in Berlin, der im 
Jahre 1798 damit, als mit feiner eigenen Erfindung, wieder auftrat. 
Theils hatten die gemerblichen Intereffen in ber Zmifchenzeit grofe Bes 
ahtung gefunden, theils wohl auch mochte er es beffer verftehen, große 

artungen von feiner Erfindung anzuregen — kurz die preußifche 
Regierung befchloß feine Erfindung prüfen zu laffen, und ficherte ihm 
die Schenfung einer Domäne von 100,000 Thalern an Werthe zu, wenn 
es die Prüfung auch nur darthun follte, daß Farinzuder und Zuderfprup 
für die preufifhen Staaten erzeugt werden koͤnnte. 


Es wurden hierauf, unter den Augen der aus geheimen Finanze 
Staata⸗ ẽcxiton. XIV. 4 
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raͤthen () und Chemikern zufammengefegten Pruͤfungscommiſſion, 713 
Centner Runkelruͤben in fuͤnf verſchiedenen Abtheilungen zu Zucker ver 
arbeitet. Der Verſuch gelang vollftändig. Acherd gab ſodann Tabellen 
heraus, in denen er die Mefultate des Rübenzuderbaues auf eine wahr 
haft marktichreierifche Weiſe übertried. Alle Welt war indeffen bei ber 
Meuheit der Sache fo betäubt, daß Sir Joſeph Banks bei dem Natur: 
forſcher Blumenbady in Göttingen alles Ernſtes angefragt haben foll, 
06 es bei folhen Verhältniffen nicht gerathen fein möchte, die Zucker— 
plantagen in Weftindien in Zeiten zu entwäffern, um fie in Kaffee und 
Sndigoplantagen umzuwandeln. Der deutfche Naturforfcher gab den 
Rath: einftweilen damit noch Anftand zu nehmen; er wurde befolgt, 
und man hat wohl daran gethan, denn er hatte richtiger gefehen. 


Die Achard zugefiherte Schenkung wurde inmittelft vollzogen, und 
alfe von anderen deutſchen Chemifern inzwiſchen ausgeführten Verſuche 
beftätigten die Wichtigkeit der Achard’fchen Vorſchlaͤge. 

Nach der Achard’fhen Methode gewann man inbdeffen nichts mehr 
als 4% Procent des Gewichtes der rohen Rüben als Rohzuder, und es 
gingen fomit, da der Zudergehalt der Rüben auf 12—13 Procent zu 
ſchaͤtzen iſt, faft $ des legteren verloren; doch erhielt man davon nod) 
3—4 Pfund Melaffe; die Koflen der Verarbeitung mwurden bei ber 
Achard’fchen Probe auf 84 Sitbergrofchen für den Gentner Rüben bes 
rechnet, und andere von beutfchen Chemikern nad) der Achard'ſchen Mes 
thode gemachte Verfuche lieferten in allen Richtungen ungefähr diefelben 
Ergebniffe. 

Da nun in Preußen ber Zoll auf den Gentner Robzuder damals 
noch nicht 5 Thaler betrug, fo vermochte bie Mübenfabrication nicht 
aufzufommen ; nur Achard mußte, um der Schenfung willen, fortarbeiten. 
Unterdeffen trat das Gontinentalfnftem ein. Der Gentner Rohzuder 
wurde im Jahre 1810 mit 39 Thle. 11 Sgr. und der Gentner raffic. 
nirter Zuder fogar mit 53 Thlr. 124 Sgr. befteuert, ja endlich wurde 
der Gontinent gänzlidy abgefperrt, und der Zuder nur noch auf dem 
Wege fehr Eoftfpieliger Licenzen, ober des hochverpoͤnten Schleihhandels 
eingeführt: Der Buder erreichte dadurch im Jahre 1811 den Preis 
von 84 Thlen. und flieg im folgenden Jahre fogar bis auf 106 Thlr. 
für den Gentner hinan. Unter biefen Umftänden entjtanden in Preußen 
und Deutfchland fomohl, als auch befonders in Frankreich, wo fie von 
Napoleon fehr begünftiget wurden, eine Menge von Rübenzuderfabriken, 
welche mit ziemlihem Vortheile arbeiten fonnten, fo lange jene Vers 
hältniffe dauerten. 

Mit dem Falle des ontinentalfpftems geriethen jedoch auch bie 
Rübenzuderfabriten wieder in Verfall; in Zrankreih trat, nachdem ein 
Theil feiner früheren meftindifchen Golonieen bdemfelben wiedergegeben 
war, ber Colonialzuder mit dem NRübenzuder in Concurrenz, und übers 
haupt erreichte der Zuderpreis im Allgemeinen allgemach wieder feinen 
natürlichen Standpunc. In Deutfchland Fam daher die Ruͤbenzucker— 
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fabrication ganz zum Stillſtande, und in Frankreich gab es um das 
Jaht 1819 nur etwa noch 20 Fabriken, welche fortvegetirten. 

Indeſſen dienten letztere dennoch, der Ruͤbenzuckerfabrication einen 
neuen Aufſchwung zu geben; es geſchah dies ungefaͤhr ſeit dem Jahre 
1830. Man war naͤmlich in Frankreich durch fortwaͤhrendes Arbeiten 
in ben wenigen noch beſtehenden Fabriken dennoch zu manchen Verbeſſe⸗ 
rungen in der Fabricationsmethode gelangt, bie, trotz der veränderten 
Verhältniffe, das Wiederaufleben diefed Gemwerbszweiges in Frankreich 
veranlaften. Die Zahl der Fabriken nahm feit 1830 reißend zu, und 
es beftanden- deren im Jahre 1838 nicht weniger als 582, welche gegen 
49 Millionen Kilogramme Zuder lieferten; 536 davon befanden ſich in 
den 28 nördlichen Departements von Frankreich, in einem Klima, wel 
des dem Deutfchlands durchgaͤngig gleichkommt. 


Deutſchland befand fich nach den langen Kriegen, welche mit ber 
endlichen Vertreibung der Franzofen endigten, in einem Zuftande völliger 
Auftöfung feiner induftrielen und commerciellen Verhältniffe, ber ſich 
erſt nach und nad) allmälig wieder zu confolidiren anfing. ' 

Den Anfang machte Preußen im Sahre 1818 durch Einführung 
eines umfaffenden und rationellen Zollfpftiems, dem ſich nad) und nad) 
die überwiegende Mehrheit der Eleineren deutfchen Staaten angefchloffen 
bat. Als daher in den Sahren 1831, 1832, 1833 und 1834 die An— 
zahl der Rübenzuderfabriken in Frankreich bedeutend zunahm, da erwachte 
auch in Deutfchland das Sntereffe für diefen Gewerbszweig auf das Neue, 
und es waren im beutfchen Zollverbande gegen das Ende des Jahres 
1836 bereitd 21 Fabriken in Thätigkeit, wovon 37 auf Preußen Eamen. 


Noc mehr wurde der Eifer erhöhet, als der Zarif von 1837 den Zoll auf 
Schmelzlumpen, ber zum Belten der inländifchen Zuderfiedereien bis 
dahin auf 5 Thlr. für den Gentner beflimmt war, auf 11 Thlr. für 
‚den Gentner erhöhte. Der Grund bdiefer Erhöhung war zunaͤchſt ein 
finanzieller. 

Scmelzlumpen geben circa 12 Procent mehr raffinieten Zucker 
ans, als die gleiche Quantität Rohzuder, und die Darftellung des raffi- 
nirten Zuder8 aus Schmelzlumpen erfordert weniger Arbeit, weil das 
Product beffer vorbereitet if. So lange demnach, wie dies vor dem 
Zarife von 1837 der Fall war, Nohzuder und Schmelzlumpen. bei der 
Einfuhr nach demfelben Sage vernommen wurden, fo lange mußte es 
für die Siedereien aus dem bereit8 oben angegebenen doppelten Grunde 
gewinnreicher fein, vorzugsweife Schmelzlumpen, die uͤberdies vorzuͤglich 
von Holland aus in immer beſſerer Qualitaͤt geliefert und durch einen 
Kuͤckzoll beguͤnſtiget wurden, einzuführen, weil man daraus bei gleichen 
Bollfage aus der gleichen Quantität mit weniger Aufwand eine größere 
Menge raffinirten Zuckers herftellen Eonnte. Es wurde alfo nad und 
nad) immer mehr Lumpenzuder eingeführt. Seit dem. Zufammentritte 
des deutfchen Zollverbandes nahmen die Dinge folgende Geſtalt an. Es 
wurden in die Zollvereinsſtaaten eingeführt: 25 
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an Rohzuder an Schmelzlumpen zufammen 

1834 420,307 Etnr. 130,540 Etnr. 550,847 Etnr. 

1835 634,141 = 237458 = 871,59 » 

1836 564,460 = 422,349 = 986,809 = 
fo daß die Einfuhr der Schmelzlumpen in reifender Progreffion zunahm. 
Hätte man ſtatt der legteren Nohzuder eingeführt, fo würde die Summe 
des ganzen eingeführten Zuderquantums an Rohzuder bedeutend geftiegen 
‘ fein müffen, und die Gafjen würden dabei gewonnen haben. Wie ſich 

die Sachen indeſſen geftaltet Hatten, verloren fie bereits bedeutende Sum: 
men, und biefe Verlufte droheten immer größer zu werden, ja man 
mochte wohl befürchten, daß am Ende lauter Lumpenzuder ftatt des 
Rohzuckers eingeführt werden möchte, wodurch die Verluſte der Gaffen 
noch viel höher geftiegen fein würden. Darum erfolgte mit dem Jahre 
1837 die Veränderung des Zarifes, welche den Eingangszoll für Schmelz⸗ 
lumpen auf 11 Thlr. erhöhte, während der Gentner Rohzucker nad wie 
vor 9 Thlr. Eingangszoll zu zahlen hatte. 

Unter diefem Bolltarife nahmen indeffen die Rübenzuderfabriten in 
Deutfchland in fehr fehneller Progreffion zu; es befanden fih im Jahre 
1839 nicht weniger als 159 derfelben in Thätigkeit, deren Production 
auf 190,000 Gentner Rohzuder gefhäst wurde. , Von dba ab aber 
wurden die Umftände für diefen noch in der Kindheit befindlichen Ge— 
werbszweig in Deutfchland ungünftiger, und auch in Franfreih begann 
ein Krieg der Negierung gegen denfelben. Die Gemüther erhigten ſich 
von beiden Seiten, und es wurden, wie ed dann zu gefchehen pflegt, 
die eraltirteften und übertriebenften Anfichten von beiden Theilen aufs 
geftellt und geltend gemacht. 

Sn beiden Ländern mar zeither die Nübenzuderfabrication noch 
nicht befteuert worden ; in beiden Ländern hatte fie angefangen den Ver⸗ 
brauch des ausländifchen Zuders zu befchränfen, und ſonach einen Aus⸗ 
fal an dem Ertrage der Bollgefälle, welcher für Franfreih auf 168 : 
Millionen Franken, für Deutfchland auf 1,140,000 Thlr. für das Jahr 
1839 berechnet wurde, herbeigeführt; in beiden Ländern mochte man 
immer mehr eine allgemeine Verdrängung des Nohzuders durch den in« 
laͤndiſchen Ruͤbenzucker befürchten, die natürlich einen immer größeren 
Ausfall in den Zollerträgen herbeiführen mußte; in Frankreich kamen 
dazu noch die gefährdeten Intereffen der franzöfifhen Golonieen, denen 
eine altüberfommene unrichtige, aber dennoch beibehaltene - Handels: 
politif verbot, ihre Erzeugniſſe anders wohin, als nad) Frankreich, auss 
zuführen; dort aber rivaliſirte der zeither unbefteuerte NRübenzuder und 
fing nachgrade an ben Golonialzuder mehr und mehr zu verdrängen, 
fo daß die Gofonieen ihr Erzeugniß nicht vollftändig mehr abzufegen ver« 
mochten, und die Pflanzer in große Bedrängniß kamen. 

Vor der Hand ift der Streit hier wie dort, obwohl mit verfchiebes 
nem Erfolge und auf verfchiedene Weife, zum Nachtheile der Runkelruͤben⸗ 
zuderfabrication entfhieden worden. In Frankreich hat man ben Cos 
lonialzuder mit 495 Fr., für 100 Kilogramme Rohzuder, die 100 _ 
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Sot. und beziehentlich 3 Thlen. 

fihied zu Gunften des Nübenzu 
| beträgt. 

In dem deutſchen Zollverbande hat man Anfangs in dem befann- 
ten Stractate mit Holland vom 21. Januar 1859 ausnahme: 
weiſe für dief d, ſodann im Allgemeinen im Tarife von 1840 den 
* Schmelzlumpen auf 5% Thlr. per Centner herabgeſetzt, 
und die Ruͤbenzuckerfabrication vor der and mit 10 Sgr. per Gentner, 
jedoch vorbehaltlidy einer angemefjenen Erhöhung der Steuer, falls die 
Production ſich vermehren follte, beftenert. Dies hat zur Folge gehabt, 
dag die Rübenzuderfabrifen eine nad) ber andern eingehen. Die 
Steuer allein, die fehr mäßig ift, wuͤrde vielleicht weniger gefchadet 
haben, als die Herabfesung der Cinfuhrzölfe auf Lumpen, bei welcher 
offenbar fiscalifhe Nüdfichten die Hauptrolle gefpielt zu haben fcheinen. Wir 

ben oben gefehen, daß im Jahre 1836 die Sucht, die Einfuhr der 
—— fuͤr die Siedereien immer hoͤher ſteigen zu ſehen und 
aburd in den Zollerträgen ftärker und ſtaͤrker beeinträchtigt zu werden, 

af zu einer einem Einfuhrverbote gleihfommenden Erhöhung. des 
gezolles auf Schmelzlumpen wurde. Sm Jahre 1839 erregte 
die teißend fchnelle Zunahme der Rübenzuderproduction noch ftärkere 
Beforgniffe wegen ——— der Zolleinnahmen und fuͤhrte 
dazu, dem kleineren Uebel, — der Zuckerſiedereien durch 
fesungüdes Zolles auf Schmelzlumpen, den Vorzug zu geben. 
dieſe wankungen ſind nichts mehr noch weniger als die Folgen 
dee erſtaunlichen Höhe, zu welcher unfere Staatsausgaben erwachfen find, 
und der kuͤnſtlichen Finanzfofteme, zu denen wir unfere Zuflucht nehmen 
müffen, obfhon fie immer nur Palliative find und zu ſtets zunehmens 
den und twieberfehrenden Verwickelungen führen. 

Fragen wir nun, worin die Urfache des verfchiedenen Erfolges der 
Rübenzuderfabrication in Frankreich und Deutfchland liegt, und warum 
die Uenderungen im ber Beſteuerung vorzugsweife in Deutfchland fo 
nachtheitig einwirkten, fo liegt ber Schluͤſſel dazu in folgenden Thatfahen 
und Bemerfungen. 

Mir haben oben gefehen, daß in Frankreich ber Unterfchied der Be: 
unferen Gentner auf 3 Thlr. 1 Sgr. zu Gunften des 
Rübenzuders gefegt werden muß. In Deutfchland, mo ber Gentne 
Rübensuder 10 Sgr., der Centner Schmelzlumpen 54 Thlr. zahle, i 

| jed fcheinbar allerdings viel größer, und würde auf F r. 

rechnen fein. Allein in Holland, deſſen Audererzeug 
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im ſeinen oſtindiſchen Colonieen in ſteter Zunahme begriffen iſt und 
den inneren Bedarf ſchon weit uͤberſteigt, wird den Zuckerſiedern bei der 
Ausfuhr von Schmetzlumpen ein Rüdzoll von 3 Fl. 50 Cent. für die 
100 Pfund bemillige. Deshalb ſtellt ſich thatſaͤchlich für holländifche 
Lumpen ber Eingangszoll unter Beruͤckſichtigung diefer Prämie auf noch 
nicht 32 Thlr. Die Differenz bei der Beſteuerung beträgt daher, mit 
Einrehnung des von dem Nübenzuder zu erlegenden Satzes von vors 
läufig 10 Sar. für den Gentner, noch nicht ganz 34 Thlr., das ift 
nur fehr wenig mehr als in Frankreich. 

Nun ift aber in Franfreih die Rübenzuderfabricationsmethode 
bedeutend meiter vorgefchritten al8 bei uns; man gewann bort in ben 
befferen Fabriken fhon 7 — 8 Procent bes in den Rüben vorhandenen 
Zuderftoffes; ja in der neueften Zeit hat einer der intelligenteften Ruͤben⸗ 
zuderfabricanten Frankreichs, Matthieu de Dambasle, auf feiner Fabrik 
zu Roville durch ein verbeffertes fogenanntes Macerationsverfahren 10% 
Procent Ernftallifirten Zuder aus der Runfelrübe gewonnen, während 
in Deutfchland durchſchnittlich nur 54 Procent als der hoͤchſte Ertrag 
angenommen werden kann. Aus diefen Thatfachen erklären fich die vers 
fhiedenen Ergebniffe volllommen. Die älteren Fabriken, melde nod) 
nicht nad) den verbefferten Methoden arbeiteten, mußten aud in Sranfs 
reich) eingehen; bie fortgefchrittenen dagegen, bie mindeſtens um 33 Proc. 
mehr Zuder gewannen, als die deutfchen Fabriken, während ber Unters 
ſchied der Begünftigung nur 10 Procent betrug, konnten fortarbeiten, 
während bie deutfchen Fabriken zumeift ihrem Untergange entgegengehen. 

Doch ſchwebt die Frage noch ob, und ber Kampf ift von Seiten 
ber Fabricanten noch nicht aufgegeben ; fie haben eine Affociation gebils 
det, um Schuß für ihe Gewerbe zu erlangen, und eine Erhöhung des 
Eingangszolles auf Nohzuder für die Siedereien von 5 auf 8 Thlr., 
und auf Lumpen von 5% auf 10 Thlr. verlangt. Sie haben verfchie: 
dene Schriften und Aufſaͤtze verbreitet, in denen auf die großen Vor—⸗ 
theife, welche ber Rübenzuder unter gehoͤrigem Schuge gewähren fönnte, 
und auf den günftigen Einfluß, ben er auf den Landbau ausübt, aufs 
merkſam gemacht wird. Sie ftellen in Ausſicht, daß, wenn es gelänge, 
den Rohzucker durch den Nübenzuder gänzlich zu verdrängen, dem beuts 
hen Zollverbande alljährlih die 11,200,000 Thlr., melde er zeither 
* Rohzucker weggeben muͤſſe, erhalten wuͤrden, und daß ihm dadurch, 
auch nur zu 4 Procent gerechnet, ein Capitalwerth von 280,000,000 
Thlrn. erſchaffen werde. Sie deuten darauf hin, daß ſich Deutſchland 
durch die Zuckererzeugung im Innern zugleich von dem Auslande uns 
abhängig mache, und machen theils ‚deshalb, theild auch um bdesmillen 
auf Schug für ihren Erwerbszweig als ein Recht Anſpruch, weil ſowohl 
andere Gewerbszweige von vielleiht minderer Wichtigkeit nicht minder 
ges würden, als auch, weil fie felbft fchon früher einmal einen 

eſſeren Schuß genoffen hätten. 

Indeſſen ift auch die Zahl ihrer Gegner nicht gering. In Frank: 
reich wie in Deutfchland hat es daran nicht gefehlt. Ihnen erfcheint 
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weil man überall den Colonialzuck ifen, alı 
im der Heimath erzeugen könne. d if } 
hefte der fehr ſchaͤbbaren „Jahrbüche Politik," Zahrgang 
1841, ein Auffag über diefen ( zegenſtand, —* der Schaden“ den ; 

erproduction im Jahre 1839 ‚bei einer Erzeugung von 190, 
Gentnern verurfaht habe, auf nicht weniger als auf 2,602,500 Thlr. 
berechnet wird; nämlich: 

1) an den Zolleinnahmen ein Ausfall von 1,140,000 Thlen. 

2) an, Capital, durch Einwirthidjaftung . 232, 500 

3) an entgangenem Arbeitsertrage „ . .... 850,000 

4) an ngenem Gapitalgewinne . . 380,000 

2,602,500 Thlr. 

Zu dem näheren Berftändniffe diefer Berechnung find folgende Be: 
merkungen nöthig. Bei Nr. 1 wird angenommen, daf, menu die im Jahre 
1839 erzeugten 190,000 Gentner Rübenzuder ats Rohzucker eingeführt 
und mit 5 Thle. für die Siedereien und beziehentlihb mit 9 Thlr. zur 
Gonfumtion hätten vergeben werden müffen, der Staat an Zolle die 
angegebene Summe mehr eingenommen haben würde, die man entweder 
zum Beten des Staates hätte verwenden, oder dafür, wenn thunlich, 
eimen Steuererlaß hätte eintreten laſſen koͤnnen, fo daß fie auf die eine 
oder die andere Art für- — Staat oder. das Voik verloren gegan— 





fei. 
Der Anfag Nr. 2 geht | der Annahme aus, daß bei Anfertigung 
des Rübenzuders auf jeden Centner 14 Thlr. eingebüßt worden fei. 


Der Anfas unter Nr. 3 ftügt fih auf die in einer Schrift zu Gunften 
des Rüben 8 enthaltene Angabe, daß im Jahre 1839 nicht weniger 
als 680, Ir. Arbeitslohn in den Rübenzuderfabriten bezahlt wor: 
den ſei. Sie wird mit der Behauptung in Verbindung gefegt, daß 
jeder Arbeiter, wenn feine Arbeit lohnend fein folle, durch biefelbe 
mindefiens einen den Lohn um ben 4. Theil überfteigenden Werth pros 
duciren müffe. Daraus wird gefolgert, daß dieſelbe Summe, auf andere 
Arbeit verwendet, der Nation maindeftens einen Werth von 850,000 
Zhlen. verfchafft haben würde, welder als verloren zu betrachten fei, 
wenn man bedenke, daß die Arbeiter in den Rübenzuderfabriten durch— 
ihre Arbeit nad) Nr. 2 einen Verluſt von 232,500 Zhlen. an Capital vers 
anlaft hätten. 

Auf gleiche Weife wird der zu Nr. 4 mit 380,000 Then. in Anſatz 
gebrachte Verluft an entgangenem Gapitalgewinne durch die Behauptung 
gerechtfertiget, daß das in den Rübenzuderfabriten angelegte Capital 
auf 4,750,000 Thlr. anzufchlagen ‚fir. Da nun dabei vorausgefe ge 
wird, daß diefes Capital, anftatt des bei Nr.2 berechneten Verluſtes, in 
anderen Unternehmungen verwendet, mindeflens 8 Procent Unternehmer: 
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gewinn abgeworfen. haben wuͤrde, fo ergibt ſich daraus die nimeriſche 
Nichtigkeit der mit 380,000 Zhlen. angefeßten Einbuße an entgangenenrz 
Gapitalgeroinnne ganz von felbft. 

Nach diefer Rechnung möchte fich allerdings, wenn einft der Rohe 
zucket ganz verdrängt werden follte, ein Deficit von 15—16 Millionen, 
oder ein Capital von 375—400 Millionen Thlen. als Verluſt heraus« 
‚stellen. Indeſſen find offenbae Gewinn» und Verluſtrechnungen übere 
trieben, und es laͤßt ſich überhaupt der nationalwirthfchaftlihe Gewinn 
oder Verluft bei einem Productionszweige in Ziffern nicht wohl berechnen. 
Menden wir unfer Augenmert auf die Gründe der Vertheidiger der 
Nübenzucderfabrication, fo Eönnen wir allerdings weder auf die zu 
erlangende Unabhängigkeit von dem Auslande, noch felbit auf das Er⸗ 
halten des Geldes im Lande einen befonders großen Werth legen. Wie 
die Sachen jegt ftehen, hat das Ausland, wo fid) nur immer Käufer 
gefunden haben, biefelben noch niemals zuruͤckgewieſen und ihnen bie 
gewünfchten Waaren vorenthalten, Auch kuͤnftig iſt dies nicht zu erwar⸗ 
ten, weil die Verkäufer gegen ihre eigenen Intereſſen handeln würden, 
wenn fie fo etwas thäten. Wernünftiger Weife kann man dies nicht ans 
nehmen. Darum aud) verdient niemals Beadytung, mas in diefem Falle, 
fo mie überhaupt, von einer Abhängigkeit oder Unabhängigkeit der Nas 
tionen in dieſer Michtung gefagt wird. 

Auch auf die fogenannte Erhaltung des Geldes im Land ift kein 
großes Gewicht zu legen. Sein Hauptzweck iſt überall nur der, durch 
feinen Umlauf die täglichen Ausgleihungen zu vollziehen. Iſt fo viel 
davon im Lande, ald dazu erforderlich ift, fo kommt darauf nichts an, mo 
das Übrige hinkommt; und man hat niemals gehört, daß es einer thä« 
tigen und Werthe fchaffenden Nation je an dem dazu erforderlichen 
Duantum von Gelde gefehlt hat. Uebrigens geht nicht für jeden Ankauf 
Geld aus dem Lande, fondern die vom Auslande erfauften Producte 
werden in der Regel mit aus dem Inlande ausgeführten Producten bes 
zahlt; höchftens mas nach diefer Aufrechnung übrig bleibt, ift in baarem 
Gelde an das Ausland zu übermahen. Es ift daher mohl möglich, 
daß ein Land zumeilen baares Geld in das Ausland für bezogene Pros 
ducte ſchicken mag, aber eben fo gewiß ift, daß dies niemals der regels 
mäßige Gang ift, noch fein kann. Außerdem würde ein Land bald 
völlig von baarem Gelde entblößt fein, und man würde in Deutfchland felbft 
wenig Gelb mehr fehen, wenn e8 auch nur feit 1815 feinen Zuder und 
-Kaffee mit baarem Gelde hätte bezahlen ſollen. 

Eben fo wenig möchte den Nübenzuderfäbricanten ein Nechtsans 
fpruch auf Schuß zujugeftehen fein. Es ift ihnen niemals ein folcher 
serfprochen worden, und es würden außerdem alle andere zur Zeit nicht 
befhligte Gewerbe den gleichen Anfpruch erheben können, womit ſich 
gewiß Fein Wernünftiger einverftanden erklären wird. Billig dagegen 
möchte e8 wohl erfcheinen, Rüdfihten auf diefelben zu nehmen, weil 
fie, wenn aud) freiwillig und ohne ausdrüdtliches Verſprechen, doch im 
Vertrauen auf bie beftehenden fchügenden Zariffäge von 1837 größten: 
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theils ihe Unternehmungen begründet und dabei natürlich auf die Fort: 
dauer derfelben gerechnet haben. Diefe fand nicht Statt, und fie find 
durch die eingetretene Veränderung unftteitig fehr benachtheiliget tworden. 
Darum laͤßt ſich nicht leugnen, daß Billigkeitsgruͤnde für fie fprechen. 
Eden fo wenig laͤßt fich dee günftige Einfluß ableugnen, welchen bie 
Runktelrübenzuderfabriten unbezweifelt auf ben Aderbau ausgeübt haben. . 
Nur kann freilich diefer allein Über den Werth oder Unwerth des ganzen 
Productionszweiges noch nicht entfcheiden. 

Sonach gewinnt es das Anfehen, daß bie von ben Vertheidigern 
der Rübenzuderfabrication geltend gemachten Gründe nicht ausreichen, 
oder wenigſtens viel zu ſchwach motivirt find, um bie Waogfchale zu 
ihrem Gunften finken zu machen. 

Doch find die Gründe ihrer Gegner eben fo wenig ſchlagend, und 
die Schadenberechnung ift nicht minder übertrieben, als die Gewinnrech⸗ 
nung der Bertheidiger. 

Wollen wir auh als wahr annehmen, baß die Confumenten den 
Rübenzuder eben fo theuer bezahlt haben, mie den verfteuerten Rohr: 
zuder, fo haben fie doch dabei in Eeinem Falle etwas verloren, fondern 
nur die Staatscaffen. Diefen aber hat der Ausfall nichts gefchadet, 
denn die indirecten Gefälle haben eben in diefer Periode in allen Staaten, 
wo der Ertrag bekannt geworden ift, den Anfchlag überftiegen, und es 
haben in einigen Staaten fogar nicht ganz unbedeutende. Steuererlaffe 
Statt gefunden. Vielleicht wären fie"größer gemwefen, wenn die Staats: 
caffen jenen Ausfall nicht gehabt hätten; gewiß aber wäre der volle Sag 
nicht erlaffen worden. Darum Bann man ihn alfo au nicht ganz in 
Rechnung bringen, wenn von erlittenen Verluſten die Rede fein fol; 
überall aber ift nicht von einem damnum emergens, fondern blos von 
einem lucrum cessans zu fpredyen, und der legtere wirkt niemals befon- 
ders nachtheilig ein. } 

Was die mit 232,500 Thlrn. berechneten Gapitalverlufte betrifft, 
fo beruhen fie theils auf einer Berechnung der Productionskoſten, theils 
auf Öffentlich in Schriften enthaltenen WVerfiherungen der Producenten, 
dag fie zur Zeit noch keine Gewinne gemacht hätten. Einen pofitiven 
Gegenbeweis vermögen wir allerdings nicht zu führen; nur möchte man 
fih auf die diesfallfigen Angaben der Berheiligten nicht allzu fehr ver- 
lafien dürfen, meil fie, für die eigenen Intereſſen Fämpfend, es wohl 
kaum angemeffen finden möchten, bie Rechnung fo zu flellen, daß ihnen 
noch erweisliche Gewinne: blieben, auch wenn fie diefelben wirklich bes 
zogen hätten. 

Hiernächft iſt es menigftens nicht mahrfcheinlih, daß eine ganze 
Anzahl von Fabriken ihre Arbeiten Sahre lang fortgefegt und fich ſchnell 
vermehrt haben würden, wenn mit fo entfchiedenem Schaden hätte geat- 
beitet werden müffen Man kann wohl annehmen, daß Fabriken zumeilen 
genöthiget find, mit Schaden zu arbeiten, und baf fie es defjenungeachtet 
thun; allein dann muß bie Urfache eine Außerliche und ihrer Natur nad) 
vorübergehende fein; außerdem werben fie es nicht thun, und noch we⸗ 
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niger wird ſich, wenn die Verhaͤltniſſe entſchieden dieſe Richtung gehmen, 
ihre Anzahl im reißender Schnelligkeit vermehren. Wir werden daher, 
wenn wir unbefangen urtheilen wollen, am Beften thun, wenn wir diefe 
ganze Pofition auf ſich beruhen laffen und fein zu großes Gewicht darauf 
legen. 

Jedenfalls zuruͤckzuweiſen ift der Verluftanfag wegen entgangenen 
Arbeitsertrages, fo lange nicht nachgewieſen wird, daß eine andermweite 
und fo einträglihe Beſchaͤftigung für die Arbeiter aufzufinden gewefen 
fein würde. Uns ſcheint diefe Aufgabe nichts weniger als leicht, und 
der Erfolg nichts weniger als gewiß zu fein. Die Concurrenz der Ars 
beiter ift offenbar eher zu groß als zu Fein; außerdem würde der Arbeits⸗ 
lohn nicht fo niedrig ſtehen, die Arbeiter würden nicht, 3.3. bei befannten 
großen Bauten, aus weiter Ferne herzuſtroͤmen, wenn fie daheim lohnende 
Befhäftigung fänden. Der Pauperismus mürde fih nicht aud in 
Deutfchland bereit zu zeigen beginnen, wenn es an ausreichender und 
belohnender Arbeit nicht häufig fehlte, denn, mas man immer fagen mag, ' 
im Großen ift immer diefer Mangel die erfte bewegende Urfache dazu. 
Ehen deshalb aber möchten wir gerade auf neue Arbeitözweige und ihre 
YAuffindung ein großes Gewicht legen, meil fie Arbeiter befchäftigen. Dies 
allein ift ſchon ein großer Gewinn für die Gefellfchaft, wenn er ſich audy 
nicht in Zahlen nachweiſen läßt. Eine Befchäftigung, die diefen Endzwed 
erreicht, verbient daher felbft dann Beruͤckſichtigung, wenn fie auch nicht 
gerade 8 Procent Unternehmergewinn abmwirft. 


Sn der franzöfifchen Deputirtenfammer fuchte Duvergier de Haus 
ranne diefen Betrachtungen dadurch zu begegnen, daß er behauptete: es 
müffe dann folgereht eine andere Subftanz, aus welcher der Zuder 
noch zweimal fo ſchwer als aus der Rübe zu ziehen fei, den unbedingten 
Borzug verdienen, weil fie eine doppelt fo große Belchäftigung veranlaffe. 
Dies heißt indeſſen die Gonfequenzen zu weit treiben. Der Preis des 
Productes würde dann auf eine für die Conſumenten nadıtheilige Weife 
fteigen, und e8 wuͤrde für einen folhen Fall fih Niemand für die Bes 
günftigung eines folchen Gewerbszweiges erklären können. Wenn aber 
die Gonfumenten baffelbe Product zu mindeftens nicht höheren Preifen 
erhalten Eönnen, fo möchte dann die einheimifche Production unbedingt 
die nationalwirthſchaftlich vortheilhaftere fein, meil dem Staate dann 
mehr daran gelegen fein muß, einheimifche Arbeiter als fremde Sklaven 
zu befchäftigen. 

Aehnliches laͤßt fi) auch von dem Verluſtanſatze an verloren ge⸗ 
gangenem Gapitalertrage fagen. Wir können den Gegnern der Sache 
ganz rubig gejlehen, und find auch unfererfeits der Anſicht, daß die 
in den Rübenzuderfabrifen verwendeten Gapitalien früher ſchwerlich todt 
da gelegen haben und erft durch die Anlage derfelben zur Thaͤtigkeit 
berufen worden find. Sind fie indeffen früher in anderen Geſchaͤfts— 
zimeigen verwendet gewefen und haben fie fi) aus benfelben hinweg: 
gezogen, fo liegt darin wenigflens dor Beweis: 
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a) daß fie im dieſen Gewerbs zweigen angemefjene Getvinne nicht 
gemacht haben, | 
md daß die Befiger 
b) .inen anderen Erwerbszweig, ber ihnen mehr Ausficht zu beffes 
ter Benugung ihrer Capitale geboten hätte, als Runkelruͤben⸗ 
zuderfabrifen, nicht gefunden haben mögen. 

Jenes läßt fidy behaupten, weil, wie Leute von eigener Erfahrung 
am Beften wiſſen, Gapitale fich nie ohne Verluft aus einem Gewerbes ' 
zweige heraus ziehen und in einen anderen verwenden laſſen. Go lange 
fie alfo in einem Gewerbszweige angemeſſene Gewinne bringen, werben 
fi die Eigentümer kaum beigehen laſſen, diefelben mit der Ausficht 
auf gewiffe Verlufte herauszuziehen. Gefchieht es aber dennoch, fo ift 
anzunehmen, daß fie entweder gar Feine, jedenfalls aber nur noch ſehr 
geringe Gewinne abwerfen. Sind daher die in den Rübenzuderfabriten 
angelegten Capitalien aus anderen Gefchäftszweigen herausgezogen worden, 
fo beweifet die nur, "daß fie bdafelbft Feine großen Gewinne gebracht, 
und am MWenigften 8 Procent eingetragen haben dürften. Sind fie es 
nicht, fo würden die Vertheidiger der Rübenzuderfabriken ihrerfeits Recht 
haben, wenn fie behaupten, dieſer Gewerbszweig habe fie erft in Thaͤtig⸗ 
keit verſetzt. | 

Eben fo kann man annehmen, baß fich ein Gewerbszweig mit ber 
Ausfiht auf beffere Benugung des Capitals als bei der Runkelruͤben⸗ 
juderfabrication nicht in dem Umfange dargeboten haben möge, meil 
mon vorausfegen darf, daß die Eigenthümer in biefem Falle einem 
ſolchen Gewerbszweige den Vorzug gegeben haben dürften. 

Es möchte daher auch der ald entgangener Gapitalertrag aufgeführte 
Verluftpoften nody großen und gegründeten Bedenklichkeiten erliegen, fo 
lange ein anderer und gemwinnreicherer Gemwerbszweig für diefe Capitalien 
nicht wirklich nachgewiefen wird. | 

Es ergibt ſich daraus, daß die Gewinns und Verluſtrechnungen 
beider Theile mancherlei Illuſionen unterliegen. Haben die Vertheidiger 
der Sache bei ihrer Gapitalsberechnung vergeffen, den Gewinn in Abs 
technung zu bringen, ben die Ernte aus anderen Fruͤchten auf den 
fatt derfelben mit Runfelrüben bepflanzten Feldern den Befigern gebracht 
baden würde, fo haben die Gegner ihre Verluftberechnungen auf allers 
band Vorausfegungen gebaut, die theils überhaupt noch eines näheren 
Nahmweifes bedürfen, theils aber offenbar aus der Luft gegriffen find- 

Soll man daher zu einem ficheren Refultate gelangen, fo wird ein 
anderer Weg eingefchlagen werben müffen. Es werden zu diefem Behufe 
zunaͤchſt die Bedingungen feftzuftellen fein, unter denen ein neuer Pros 
ductionszweig Beruͤckſichtigung und Beachtung verdient, um nad) dem⸗ 
felben zu der Erörterung übergehen zu können, in wie fern die Rüben» 
wuderfobrication denfelben entfpreche, und welche güinftige oder ungünftige 
Momente fonft bei derfelben in Betracht kommen koͤnnen. | 

Daß der innere Handel und Verkehr bei jedem Wolfe von ungleich 
größerem Umfange und daher von ungleich größerer Wichtigkeit fei, als dee 
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kannte Thatfache, und eben fo 


ußere, ran 

gewiß ift, olkes in dem Maße zunimmt, in 
welchem feine Ind So wie daher die Beförderung 
der Induſtrie e gen fein muß, fo haben ſich 
dennoch über die dies zu gefcheben hat, die Anfidys 


ten ſehr — ınt y eine völlig entgegengefegte Weiſe 
ausgefprohen. Während die u einen unbedingten Schuß durch 
Zölle oder Einfuhrverbote für jede .heimifche Induftrie begehrten, verlangen 


die Anderen volllommene Hanbelsfreiheit mit dem Auslande. Sie 


mwolfen, daß man unbedingt da kaufen folle, wo man am MWohlfeilften 
Faufen kann, und daß man nicht ſelbſt erzeugen ſolle, was man aus—⸗ 
waͤrts um eineh billigeren Preis haben könne; fie erklären eine Induftrie 
der legten Art für unbe ms nachteilig und jeder Beachtung unwuͤrdig. 
Don diefem Gefic auch die Gegner der Nübenzuderfabri= 


cation aus. Es ee Saͤtzen der Nationals 
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wirthſchaff z eigene Bewandniß. Die Theo— 
rie derſelben hat en Verhaͤltniſſen abſtrahirt; ſie 
beachtet weder dieſe noch die Elemente der Zeit und des Raumes, und 
hat ſich ein Ideal der Geſellſchaft entworfen, bei welchem natuͤrlich unter... 
ſolchen Umftänden Alles leicht und ohne die geringften Schwierigkeiten 
von Statten geht. Die Gapitalien und die Arbeiter ziehen ſich ſchnell 
leicht bei ihr aus Gefchäftszweigen heraus und hinein, und eine In— 
ie, die weniger Gewinne als eine andere gewährt, ift fhon darum 
verwerflich und wird jener nachgefegt, meil fie den Nationalreichthuns 
u vermehrt. Diefer Nationalreichthum ift aber feinerfeits wieder 
‚fo ganz Abftractes, daß er mit dem Wohlſein der Einzelnen nicht 
im getingften Zufammenhange gedacht wird, fo daß bei dem größten 
Reichthume der Nation, als Ganzes genommen, dennod) ein großer, ja 
der geöfte Theil derfelben ſich in einer nichts weniger als gänftigen Lage 
en kann. 


Eine folhe Anficht der Dinge im Allgemeinen kann gar leicht zu 
- Me führen, und es dürfte fi) beinahe von felbft ergeben, daß 
für rm noch unbebautes Land im Ueberfluffe haben, für Staa: 
ten, denen eine ee Bevölkerung fehlt, für Staaten, wo es 
nicht mehr große Maffen urangebauten Landes gibt, und die bereits 
eine angemeffene Bevölkerung befigen, für Staaten endlih, die ſchon 
an Uebervölferung zu leiden beginnen, unmöglidy eine und diefelbe Wirth 
fhaftspolitit anwendbar fein koͤnne, fondern daß die allgemeinen Regeln 
je nach dieſen verfchiedenen Berhältniffen auch felbft verfchieden fein 
müffen. 
So meit bei ber vorliegenden Frage die Rede von Deutfchland ift, 
fo ift außer Zweifel: 
a) daß der Aderbau nicht mehr die ganze Bevölkerung befchäftigen, 
und daß daher der mie immer größere Theil derfelben fih nur 
noch von ber SSnduftrie ernähren kann; . 
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b) daß bie Bevoͤlkerung, wie bie regelmaͤßig fortgehende jährliche 
Auswanderung beweiſet, bereits überflüffig zu werben beginnt; 
endlich 

c) daß die Einführung der Maſchinenarbeit und der fabrikmaͤßige 
, Gemerbsbetrieb fich immer mehr ausbreitet. 

Unter folhen Umftänden möchte, bei Beurtheilung der Wichtigkeit 
eines Gewerbszweiges, weniger darauf ankommen, ob er gerade den 
höchften Unternehmergewinn abwerfe, als darauf, ob er viele Arbeiter 
befhäftige, und dann, ob diefe Arbeit ficher und unnachtheilig fei. 

Ein hoher Unternehmergewinn, wie er fidy bei vielen fabrifmäßigen 
Unternehmungen herausftellt, mag zwar den Reichthum der Nation ſehr 
vermehren, aber er befördert auch zugleich die ungleihe Vertheilung 
deffelben unter die Individuen; er läßt den größten Theil feiner Vor— 
theile zundchft nur Wenigen zu Gute fommen; er befördert deren Luxus 
mehr als den Wohlftand der Menge, und trägt, indem er den Abftand 
vergrößert, zu Vermehrung des Pauperismus wefentlich bei, dem nur 
duch Vermehrung menfchlicher Arbeit, fo weit es möglich ift, vorzubeu⸗ 
gen fein wird. pr 

Sit daher auch der Unternehmergemwinn ein nothwendiges Erforder⸗ 
niß jedes dauernden Productiongzweiges, und läßt ſich ohne einen folchen 
die Fortdauer defjelben überhaupt nicht denken, fo möchte doch die Größe 
beffelben für unfere gegenwärtigen deutſchen Verhältniffe nicht das wahre 
Kriterium der Wichtigkeit des Gewerbszweiges fein, fondern es dürfte . 
unter mehreren Gefchäftszweigen, denen ſich gleichzeitig Capitale zumens 
den, derjenige den Vorzug verdienen, der die meiſten Arbeiter befdyäftigt, 
wenn er auch zu der Vermehrung des Nationalreihthumes, abftract ges 
nommen, etwas weniger beitrüge; nicht der größere Reichthum Weniger, 
fondern das geficherte Mohlbefinden der Mehrzahl ift es, wonach die 
Gefeufhaft unter allen Umftänden, ganz vorzüglih aber gegen= 
wärtig in Deutfchland, zu fireben hat, um die Klippen wo moͤglich 
ju vermeiden, welche die beftehende Ordnung der Dinge in England wie 
in Frankreich bereits gleich fehr bedrohen. 

Zwar lehrt die Theorie, daß die Capitals und Unternehmergemwinne 
in den verfchiedenen Geſchaͤften ſich zulegt ausgleihen, und daß fich, fo 
lange dies nicht erfolgt ift, flets Gapitale aus den weniger einbringlichen 
Geſchaͤftszweigen in die beffer rentirenden ziehen müßten. Man koͤnnte 
alfo der Beforgnig Raum geben, daß der Vorzug, ber Gefchäften eins 
geraͤumt wird, die bei geringerem Unternehmergewinne eine größere An— 
zahl von Arbeitern befchäftigen, mwefentlih nichts nügen würde, meil 
ſich doch die Gapitalien aus bdenfelben herausziehen und fie am Ende . 
Reril machen würden. Im Leben ftellen ſich die Sachen jeboch ganz 
anders, Sit ein Unternehmen einmal begründet und erfordert es beſon— 
ders viel fixes Capital, fo läßt fich daffelbe nicht fo leicht und geſchwind, 
wie die Theorie glaubt, und niemals ohne große Verlufte aus einem 
Gewerbszweige heraus und in den anderen hinein ziehen. Es muß zu 
dem Ende zunaͤchſt das Geſchaͤft liquidirt, die firen Capitalien müffen 
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fließend und bew gemacht werben; Beides iſt nicht ohne mehr oder 
minder bedeutende Capitalverluſte moͤglich. Es muß dann zu Errichtung 
des neuen Etabliſſements verſchritten werden, wobei der Mangel an 
Erfahrung wiederum wirkliche Verluſte mancher Art herbeifuͤhrt. Die 
Zeit zwiſchen der Liquidation des alten und der Eroͤffnung des neuen 
Geſchaͤftes verſtreicht uͤber den dazu erforderlichen Einrichtungen, ohne 
daß dabei etwas verdient wird; ſogar die Zinſen der Capitalien gehen 
waͤhrend dieſer Zwiſchenzeit groͤßtentheils verloren. Auf ſolche Weiſe 
kann das neue Geſchaͤft nur mit bedeutend geſchmolzenem Capitale bes 
gonnen werden, und es kann daher leicht feinem Eigenthuͤmer, obmohl 
der relative Capitalgewinn dabei größer fein mag als bei dem alten Ges 
fchäfte, dennoch, wegen des verringerten Capitals, quantitativ nicht fo 
viel einbringen als das Testere. 

Die Theorie der Ausgleihung ber Gefchäftsgeminne durch Uebergang 
ber Unternehmer iſt daher im Leben nur eine Chimäre, und der erfahrne 
Gefhäftsmann wird wegen eines folhen Unterfchiedbes, er müßte denn 
ganz außerordentlich fein, ſich Faum zu einer folhen WVerfegung ber in 
fein Unternehmen verwendeten Gapitalien entfchließen. Er weiß überdies 
gu wohl, daß die fogenannte Ausgleichung der Gewinne auf doppelte Arc® 
zwiſchen zwei Gefchäftszweigen möglich ift, daß fie nicht allein durch 
Erhöhung der niedrigeren Gewinne bes einen, fondern aud) durch Herabs 
druͤckung der zeitherigen höheren Gewinne des anderen erfolgen Tann, 
und daß Letzteres die natürlichere Folge ift, fobald eine Reihe neuer Eapitas 
lien bei einem Gefchäftszweige in Concurrenz treten. Diefer Umftand 
macht ihn, in Verbindung mit den oben bereit8 bemerkten Verhältniffen, 
doppelt bedenklich. Höhere öder niedere Unternehmergemwinne haben daher 
mehr die Folge, daß fich ein Erwerbszweig durdy neue Unternehmer, die 
fi darin intereffiren und freie Capitalien an ſich ziehen, ftärfer vermehrt, 
als daß die Unternehmer in einem anderen Gemwerbszmweige, wenn biefer 
auch weniger Gewinn bräcdte, ihre Gapitalien aus diefern herausziehen 
und in jenen verwenden. Nur dann möchte etwa eine Ausnahme Statt 
finden, wenn beide Gemwerbszweige fehr nahe verwandt find, und was 
für den Einen gedient hat, auch für den Anderen brauchbar ift, wie 
3. B. bei Baummollenfpinnereien, die mit wenig Koften in ben ſehr 
nahe verwandten Zweig der Flachsſpinnerei umgewandelt werden können. 
Sind daher von einer Anzahl von Unternehmern in einen Gewerbszweig 
beteutende Capitale verwendet worden, fo ift, fo lange er nur überhaupt 
Gewinne trägt, für die Fortdauer deffelben nichts zu beforgen, wenn 
auch andere Gefchäftszmeige höhere Gewinne abmwerfen follten. Letzteres 
iſt nun in Bezug auf die Rübenzuderfabrication in Deutfchlarid in ber 
Periode von 1837—1839 gefhehen; daher glauben wir, daß für bie 
Kortdauer der Befhäftigung, wenn nur baldigft wieder günftigere Ver— 
hältniffe eintreten, nichts zu beforgen ift, und daß man foldyen Falles 
wohl darauf fußen darf. Wir find daher der Meinung, daß, wenn fie 
fonft allen nationalmwirthfchaftlichen Erforderniſſen entfpricht, fie unbe⸗ 
ſchadet des zur Zeit noch geringeren Gewinnes, ben fie abmwerfen mag, 
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in Deutſchland volle Beruͤckſichtigung und Beachtung verdient. Um dare 
über zur Gerwißheit zu kommen, müffen mir etivag näher auf die 
Einzelnheiten diefes Gefchäftszweiges, auf feinen dermaligen Standpunet 
in Deutſchand und auf feine Ausfihten für die Zukunft eingehen. 

Damit ein neuer Probuctiongzweig im Innern Anſpruch auf Bes 
ahtung und Berüdfichtigung habe, wenn er den Vorzug vor der gleich« 
artigen Production des Auslandes verdienen fol, ift erforderlih, daß 
die Producte des Erfteren ihrer Güte und ihrem Gebrauchswerthe nad) 
den gleihartigen Producten des Auslandes entweder vollfommen gleich» 
oder doch menigftens fo nahe kommen, daß der Unterſchied nur nod) 
faft unmerklich iſt, und daß die Erzeugungskoften im Innern fi uns 
gefähr auf das Niveau des Preifes ftellen, für welchen das zeither im 
Gebrauche gemefene ausländifche Product zur Confumtion übergehen kann. 

Vergleihen mir nun beide hier in Srage fommende Producte 
mit einander, fo ergibt ſich, daß die inneren Eigenfchaften. beider einane 
der vollkommen gleichfommen. Der Rohrzucker wie der Rübenzuder 
verbinden ſich beide leicht mit Alkalien und werden beide gleichmäßig 
leiht durch Säuren, felbft wenn fich leßtere in fehr verbünntem Zuftande 
befinden, zerfest. Weide Sorten werben gleichmaͤßig durch verdünnte 
Säuren zunaͤchſt in Krümelzuder und endlich in eine völlig unkryſtalli— 
ſirbare Maffe verwandelt; beide Sorten werden durch Waſſer, Luft, 
Wärme oder Ferment in einen Zerfegungsproceß geführt, deſſen erftes 
Ergebniß Alkohol, das folgende aber Effigfäure iftz beide Arten, gleich 
geneigt zur Kryſtalliſirung, fegen doch dabei gleichmäßig eine Quantität 
Schleimzuder oder Syrup ab, bie nicht Fryftallificbar ift, menigftens 
niht nady dem bdermaligen Stande der Fabricationsmethode. Ueberall 
alfo find die inneren Eigenfchaften beider Producte völlig gleich, und ed 
fäßt fi daher audy aus beiden ein vollkommen gleiches Fabricat here 
ſtellen. Im Gefhmade hat man früher allerdings einigen Unterſchied 
finden wollen, der dem anfänglichen Gedeihen der Fabrication nicht wenig 
nachtheilig gemwefen if. Der Grund liegt indeffen blos in einem Irr⸗ 
tbume; man hat einmal gedeckten KRübenzuder, wie er gewoͤhnlich in 
den Handel zu fommen pflegt, mit raffinirtem Rohrzucker verglichen, 
wobei fich, weil leßterer das vervollfommnetere Fabricat ift, natürlich einiger 
Unterfchied ergeben mußte. Spätere Verſuche haben gezeigt, daß ber 
taffinirte Rübenzuder dem raffinirten Nohrzuder an Gefhmad und 
Güte volltommen gleihfommt; von biefer Seite fteht demnach einer 
größeren Berüdfihtigung der NRübenzuderfabrication nicht das geringfte 
Bedenken entgegen. 

Sehen wir nun auf das Preisverhältniß beider Producte, fo wuͤrde 
der Rübenzuder in keinem Falle verkäuflich gemwefen fein, wenn der Preis 
deifelben den Preis des Colonialzuders, für welchen er zum Verbrauche 
dee Fabriken zur Confumtion übergeht, überfliegen hätte. Er muf 
alfo zu dem naͤmlichen SPreife verfauft worden fein, für melchen biefer 
lehtere zur Gonfumtion übergehen kann; fonft mwiürbe biefer allgemein 
vorgezogen worden, der Ruͤbenzucker aber liegen geblieben fein. Dann 
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di tzuderfabeifen in ber Periode von 1837 — 

n eingehen müffen. Haben fie ſich aber in diefer Pes 

| vermehrt, fo liegt darin offenbar der Beweis für 

ie Wahrheit der Behauptung, daß der Pieis des Runkelruͤbenzuckers 

By Preis, für w der Eolonialzucker in die Conſumtion übergeht, 
cht uͤberſtiegen haben koͤnne. 

Allerdings muß der auständifehh Buder dafuͤr den Eingangszoll tra= 
gem, während der Nunfelrübenzuder zeither von allen Abgaben befreit 
war, und es ift fonad) Elar, daß der erftere, wenn man diefe Abgabe 
wegrechnet, vor der Hand ——— billiger herzuſtellen iſt. Indeſſen 
iſt der Eingangszoll ein thatſaͤchlich vorhanden, und er iſten 
Enten als zu Gunften Ruͤbenzuckers feſtgeſtellt worden, denn er 
beſtand ſchon im ziemlich gl icher Hoͤhe zu einer Zeit, wo in Deutſchland 
noch Niemand an irgend eine Verbreitung der Ruͤbenzuckerfabrication 
dachte. Fuͤr die dem deutſchen Zollverbande angehoͤrigen Conſu en 
iſt daher der Eingangszoll auf fremden Zucker ein nothwendiger nds 
theil des Preifes deſſelben, und die wohlfeilere Erzeugung des Rohrzus 
ders in den Colonieen hat für ihn kein wirkliches Intereſſe, fo lange er 
denfelben sche eigenen Verbrauch nicht wohlfeiler best 
ziehen kann, als den Nübenzuder, 

- Die Staatscaffen mögen allerdings für den Augenblid dabei vers 
Br Darüber aber mird, fo lange fie dennody die Ausgaben beftreis 
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te nen, nur der Fiscalitaͤtsgeiſt Klage fuͤhren, der das Heil allein in 
en Caſſen ſieht, wie es auch mit den Beuteln der Staatsuntergebes 
en und mit ihrem Zuftande ftehen möge. Es ift bereits bemerkt wor⸗ 
den, daß die Staatseinfünfte aus den indirecten Abgaben während der 
Heriode von 1837 — 1839 in fämmtliden Staaten des Zollverbandes 
im Allgemeinen ben Voranſchlag überfchritten und bedeutende Webers 
fhüffe geliefert haben. Unter diefen Umftänden kommt darauf, daß ein 
einzelner Zweig der Abgaben, mie z. B. der Zuderzoll, mehr hätte eintras 
n Eönnen, nichts an; das Ganze hat mehr eingetragen, und zwar 
mehr als der geſammte Staatsbedarf erforderte; das ift hinreichend, 
Ein er Ausfall gegen die früheren Einnahmen ift überdies 
aud) bei dem — icht vorhanden geweſen, denn die Zuckerein⸗ 







fuhr hat ſich, troz des im Concurrenz getretenen Ruͤbenzuckers, von 
hr zu Jahre vermehrt. Sie betrug 
1834 550,849 Centner Rohzucker und Lumpen, 
1835 871,600 ⸗ ⸗ ⸗ 
1886 986,810 = « 
. 1837 866,363 . 
I 1838 1,049,632 = ⸗ ⸗ 
Daraus erhellet ſattſam, daß ein wirklicher Ausfall gar nicht Statt 
gefunden hat, ſondern daß der in diefer Beziehu echnete Verluſt 
Mur auf der Vorausſetzung beruhet, daß, ohne den Ruͤbenzucker, eine 
entſprechende Quantität, Nohzuder mehr eingeführt, und ſonach mehr 
Boll vom Zuder erhoben worden fein würde. Ein fo eingebildeter Verluſt 
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W aber nicht beachtlich, und es mag felbft ein etwaiger Steuererlaf, 
voraußgefeßt, daß er deshalb erfolgt oder vergrößert worden waͤre, 
nicht befonders in Betracht fommen. inmal wäre gewiß nur ein Zheil, 
nicht das Ganze reftituirt worden; fobann kommen alle folche Erlaſſe 
gerade denen, auf welchen die Staatslaft hauptfählich ruht, den zahl- 
wicheren ärmeren und arbeitenden Glaffen, am Wenigften zu Gute. Wir 
möhten daher darauf eben Fein befonderes Gewicht legen, fondern das 
Menige, was etwa deshalb am Steuern erlaffen worden fein koͤnnte, 
als ein leicht zu verfchmerzendes Opfer betrachten, welches dem Auf: 
ſcwunge eines neuen Induſtriezweiges zu bringen war, ber zwar noch) 
in feiner Kindheit ift, aber dennod allen Ausfichten nad) viel für die 
Zukunft verfpricht. 

Wenden wir nämlich unfere Blide auf den Standpunct der Ruͤ— 
benzuderfabrication im Allgemeinen, auf ihren bdeutfchen Standpunct 
insbefondere und auf die Ausficht, welche fie für die Zufunft bietet, 
fo bient Alles dazu, die fehmebende Frage zu ihren Gunften zu ent: 
fcheiden. 

Der Zudergehalt der beutfchen wie der franzöfifhen Rüben wird 
zu 12 Procent erfunden. Die deutfche Fabricationgmethode ift allerdings 
noch in ihrer Kindheit, denn fie datirt fireng genommen erft von 1834 
an. Zwar fehlte e8 nicht an befonders empfohlenen Verfahrumgsarten ; 
in Norddeutfchland war eine Zeit lang das Bier» Hanewald’fche Verfah— 
ren an der Tagesordnung, in Suͤddeutſchland operirte man nad) der 
Schutzenbach'ſchen Methode. Beide wurden als Geheimniffe theuer er- 
Bauft; indeſſen ging es wie gewoͤhnlich mit folhen Geheimniffen. Die 
erfte bewährte ſich gar nicht ; bie zweite war etwas beffer, doch gab auch 
fie meit nicht die Refultate der Dambasle'ſchen Macerationsmethobe. 
So geſchah es, daß, während die befferen franzöfifchen Fabrifen 7 — 8 
Procent des in den Rüben vorräthigen Zuderftoffes Erpftallifiren konnten, 
und Dambasle neuerdings fogar 10 Procent Ernftallifirten Zucker ges 
wonnen hat, die bdeutfchen Fabriken nur 5 — 6 Procent beffelben er: 
zielten. 

Die verſchiedenen Folgen davon haben wir bereits nachgewieſen. 
Sie beſtanden darin, daß die beſſeren franzoͤſiſchen Fabriken zu arbeiten 
fortfahren konnten, felbft als ihnen eine Steuer von 3 Thalern 244 Sur. 
für den Zolleentner Robzuder auferlegt wurde, und der Unterfchied in 
der Befleuerung, dem Rohrzucker gegenüber, nur noch 3 Thaler 1 Sur. 

während die beutfhhen Fabriken ihrem Untergange entgegengehen, 
feit ihre Zollbegünftigung auf etwa 34 Thaler herabgefallen ift. 

Indeffen darf man eben darum, meil bie Fabricationsmethode in 
Deutſchland noch in der Kindheit ift, nicht verzagen. Kann fie audy zur 
Zeit dabei nicht beftehen, weil fie erft 6 Procent Erpftallifirten Zucker 
gewinnt, fo wird fie dabei nicht ſtehen bleiben. Bei ben täglichen Fort: 
fhritten in der Chemie und in der Mechanik ift mit Gewißheit zu er- 
warten, daß es fehr bald gelingen- werde, den fämmtlichen Zuderftoff 
der Rüben zu kryſtalliſiren, ohne daß beswegen bie Productionskoſten 
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eben eg —* rn — 535 Die Gegner der Frage ſtellen zwar 
fogar 
Beicdungn. be Zeit die Praxis die ausftudirtefle Theorie zu 
und zu fehr befhämt, als daß auf folhe Werneinungen ein großes 
re) zu legen fein möchte. Hat man uns nicht ſchon mathematifch 
ordemonſtrirt, daß z. B. die Wagen auf Eifenbahnen, wegen erm 
der Reibung, nicht vom Flede zu zu bewegen fein würden, meil 
SRäber fi) nur um ihre Are drehen würden, ohne einen ——— 
Einfluß auf den Wagen oder die Locomotive auszuuͤben? und hat ſich 
nicht der ganze Calcul ſehr bald durch die That auf das Vollkommenſte 
widerlegt ? Wir halten daher unfere Meinung um fo mehr für gerecht: 
fertigt, wenn wir auch nur auf die bedeutenden Fortfchritte fehen, wel: 
che die Rübenzuderfabrication in der kurzen Zeit von etwa 10 Zahren 
in Frankreich gemacht hat. Gelangt fie aber in Deutſchland auch nur 
auf dieſen Punct, ſo kommt ſie in die Lage, wenigſtens eine Steuer * 
2 Thalern fuͤr den Centner Rohzucker zu ertragen, wobei ſich de 
terſchied zu ihren Gunſten, dem Rohrzucker gegenuͤber, ungefaͤh 
ſo, wie gegenwaͤrtig in Frankreich, ſtellen wird; werden noch weitere 
Fortſchritte gemacht, ſo kann ſie wohl ‘auch eine noch höhere Befteue: 
rung ertragen, und es iſt die gegruͤndete Ausſicht da, daß der Juͤngling 
das vermoͤgen werde, zu leiſten und zu tragen, was gegenwaͤrtig das 
Kind freilich noch erdruͤcken muß. 

Seehen wir ferner auf den Umfang, welchen der Gewerbszweig ers 
langen kann, fo hat man berechnet, daß höchftens Zar des deutfchen 
Zollvereines hinreichen würde, um darauf fo viel Rüben zu bauen, daß 
der ganze Zuderbedarf Deutfchlands damit gededit werden koͤnnte; es 
würde demnach dazu etwa ein Flächenraum von 64 Quadratmeile Lanz 
des erforderlich werden. Dem Ganzen gegenüber ift dies fo wenig, daß 
ed ohne allen Einfluß auf den Getreidebau erfcheint, und fomit auch 
in diefer Nichtung keinerlei Nachtheil in feinem Gefolge hat. Ueberdies 
darf dabei nicht unbeachtet bleiben, daß die Runfelrüben zu ihrem Ges 
beihen in Bezug auf die Zuderbereitung nichts weniger als guten Boden 
verlangen, fondern vorzugsweife auf trodenem, höher gelegenem und mehr 
fandigem Boden ber höcyfte Zudergehalt derfelben erzielt wird. 

Aus dem Gefagten geht fo viel hervor, daß eine vernünftige 


a cht da ift, mit etwas Zumarten den ganzen Zuderbedarf kuͤnftighin 


Abrede; indeſſen hat in allen ſolchen 


nlande erbauen zu koͤnnen; es iſt eben fo die gegründete Ausſicht 


in ta baß, bei den zu erwartenden Fortfchritten in der Fabrications⸗ 


methode, Fünftighin der Rübenzuder aud einen guten Theil des für 
ben Fall der gänzlihen Verdrängung des Nohrzuders allerdings zu er- 
twartenden wirklichen Ausfalles diefer Einnahme werde übernehmen koͤn⸗ 
nen. Es ift weiter anzunehmen, daß felbft in Folge diefer Begründung 
eines fo umfangreichen Induſtriezweiges die Confumtionen in vielen ans 
deren Artikeln ſich ebenfalls fehr vermehren werden, und es wird dies 

et, durch Vermehrung des Ertrages bei anderen Artikeln, zum Er— 
fage des nach der directen Befteuerung des Rübenzuders und der Eins 


» 
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rechnung ihres Betrages etwa noch verbleibenden Aue falles am fruͤheren 
Ertrage des Eingangszolles auf Rohtzucker dienen. Auch von biefer 
Seite her fcheinen uns daher die auftauchenden $ jeforgniffe größer, als 
fie e8 verdienen, und als fie fich fpdterhin w klich herausftellen möchten. 
Voch iſt die Befuͤrchtung ausgefprochen worden, es moͤchte der 
Handel mit dem Auslande in eben ſo entſprechendem Maße vermindert 
erben, wenn wir dem Auslande unſererfeits nicht mehr fo viel ab— 
Fauften als früher, teil das Ausland dann um fo viel weniger Mittel 
aben werde, von uns zu Eaufen. Der Sas hat an fi etwas Wahres. 
ſſen ift zu bemerken, daß jener Zuderverkehr mit dem Auslande 
nicht fofort gänzlich aufhören, fondern erſt nach und nach fi) vermin— 
dern würde. Geſebt nun auch), die ſteigende Bevölkerung in anderen 
Ländern, die ihren Zuder noch nicht feldft erzeugten,. wöge biefen Aus: 
fall nicht auf, fo würde die nächfte Folge davon fein, daß nad und nach 
* tropiſchen Laͤndern weniger Flaͤchenraum mit Zuckerrohr bepflanzt 
to 













erben Fönnte; die zweite Folge wäre, daß man benfelben mit anderen 
Producten anbaute, wozu die große Productionskraft jenes Bodens hin- 
länglichen Reiz, und der nur nach und nad) fich vermindernde Zuder: 
abſatz hinlänglihe Zeit gäbe. Der Ausfall würde daher auf andere 
Seife erfegt, und es würden fomit jenen Ländern die Mittel zu kaufen 
gleichmäßig erhalten werden. 

Welche Producte ftatt des Zuckerrohrs dort angebaut werden, kann 
für Deutfchland gleichgültig fein, da es landwirthfchaftliche Producte nach 
jenen Gegenden nicht abfeßt; es wird alfo durdy veränderte Gulturen in 
feinem ‚Handel dahin auf keine Weiſe beeinträchtiget.. Manufacturen 
fheinen ſich für tropifche Gegenden nicht gut zu eignen. Daher wird 
bort unter allen Umftänden das Beduͤrfniß nad) Manufacturwaaren vor: 
berefchen. So lange jenen Ländern nun unfere Manufacturwaaren ans 

adig find, und fie deren bedürfen, fo lange werden fie diefelben auch 
Saufen, gleich viel ob wir mehr oder weniger Zuder von ihnen nehmen; 
gefallen. fie ihnen nicht mehr, oder koͤnnen fie diefelben nicht brauchen, 
fo. werden fie uns nichts abkaufen, auch wenn wir umfererfeits ihren 
ganzen Zudervorrath verbrauchten. — 
Gelingt es in Deutſchland dereinſt, den ganzen Zuckerbedarf durch 

zu decken, ſo laͤßt ſich uͤberdies annehmen, daß daſſelbe da⸗ 


durch auch die Mittel gewinnt, den tropiſchen Regionen andere Producte 


Quantitaͤten abzukaufen, und dieſelben fuͤr den Wegfall des 
Zuckerabſatzes auf ſolche Weiſe ſchablos zu halten. 

Im natürlichen Gange der Dinge fcheint daher eine Verminderung 
bes Abſatzes deutfcher Producte in das Ausland nicht zu beforgen zu fein. 
Nur Retorfion oder Krieg konnten fie herbeiführen; die erftere Finnen 
wir im Frieden wohl vermeiden, der zweite ift ein Ungluͤcksfall, der 
mit der in keinerlei Zufammenhange fteht, und daher hier 





nicht in fommen kann. 
Geſetzt aber auch, die Verdrängung des Rohrzuckers hätte eine ent: 
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fprechenbe Abnahme. bes deutfchen Handels mit dem Auslande zur Folge, 
fo täßt ſich immer erwiebern: 

a) daß wir dagegen im Innern die Werthe erzeugen, die wir frü- 

her dem Auslande abkaufen mußten, 
und daß 

b) die Rübenzuderfabricanten und ihre Arbeiter, als viel ficherere 

und neu binzutretende Gonfumenten, die Producte verzehren wer⸗ 
den, melche wir früher für die Zuderpflanzer und ihre Sklaven 
in das Ausland fenden mußten, um feinen Zuder zu bezahlen. 

Es wuͤrde alfo fchlimmften Falles blos ein MWechfel der Confumen= 
ten, Eeinesweges aber ein eigentliher Verluſt eintreten. 

Unter diefen Umftänden dürfte die Frage: ob die Einführung ber 
Rübenzuderbereitung in Deutfchland nüglich oder ſchaͤdlich ſei? wohl zur 
Gunften derfelben beantwortet werden müffen, und es fäme nur noch 
auf eine kurze Erörterung der Frage an, was dafür etwa gefchehen Eönne. 
- Die Berfammlung der NRübenzuderfabricanten zu Magdeburg hat eine 
Erhöhung des Eingangszolles für Schmelzlumpen von 54 Thaler auf 
10 Thaler, und des Nohzuders von 5 Thalern bis auf 8 Thaler für 
den Gentner beantragt. Die erfte erfcheint ung im Ganzen genommen 
gerechtfertiget; weniger könnten wir ung für die zweite erklären. Die 
Gründe unferer Entfheidung find folgende. 

Die Anlegung neuer Schußzölle ift immer bedenklich. Ueberall 
führen fie mehr oder weniger zu einem kuͤnſtlichen Syſteme, zu Mono— 
polen und Bertheuerungen der Genußmittel, und die Zuftände werden 
nad) und nad) fo verwidelt, daß, wenn endlid die Nachtheile derſel⸗ 
ben zu Tage terten, feine gründliche Abhülfe mehr möglidy ift, wie 
dies in England die vielen Erörterungen über die Korngefegfrage, in 
Frankreich die berühmte „„Enquete‘“ von 1834 gänzlih zu Tage ge= 
legt hut. 

Indeſſen find für den vorliegenden Fall bereits hohe Zölle da, 
wenn fie auch hauptfädhli in finanziellen Rüdjichten eingeführt worden 
fein mögen. Sie find daher eine gegebene Thatfache, über die jeder 
Streit unndg ift, und es kommt blos darauf an, zu fehen, cb dieſelben 
zu Gunften der Rübenzuderfabrication benugt werden fönnen, und mit 
weldhen Mobdificationen dies zu gefchehen habe. 

Es ift bereitd oben bemerkt worden, daß unter dem Tarif vom 
1837 die Rübenzuderfabrication Deutfchlands einen großen Aufſchwung 
“nahm, und daß diefelbe verfiel, als mit dem Jahre 1840 der Zoll auf 
Schmeljlumpen herabgefegt wurde. Bis zum Sabre 1837 waren legs 
tere mit einem Zolle von 5 Thalern für den Gentner, gleich dem Roh⸗ 
zuder, verfteuert worden, ber Zarif von 1337 feste den Zoll, gleich 
dem des raffinirten Zuders, auf 11 Thaler, während ber- Gentner Roh⸗ 
zuder nach wie vor mit 9 Thalern befteuert blieb. Unter biefem Zoll⸗ 
fage vermehrten fi die Rübenzuderfabriten fchnell, und verfielen eben 
fo ſchnell wieder, ald 1840 der Zoll auf Schmelzlumpen auf 54 Thaler 
berabgefegt wurde. Die Gründe bdiefer Erfcheinung haben wir. bereits 
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angegeben. Wie num Blühen und Verfall biefes Gewerbszweiges von 
ber mechfelnden Beſteuerung der Schmelzlumpen abgehangen hat, fo 
fheint e8 uns, daß eine Nüdkehr zu dem Tarif von 1837, oder we: 
nigftens eine Erhöhung des Eingangszolles für Schmelzlumpen bis zu 
10 Thalern, tie fie die Magdeburger Verfammlung für angemeffen 
fand, ausreichen werde, um die nämlichen Refultate zu erzielen, wie fie 
1837 — 1839 zu Tage traten. Diefe Veränderung erfheint billig ges 
gen bie Kabricanten, ohne Nachtheile für die Conſumenten, vortheilhaft 
in nationalwirthfchaftlicher Beziehung, und empfiehlt fi) daher in drei: 
facher Hinficht. | 

Sie erſcheint billig gegen bie Fabricanten, weil fie ihnen thunlich⸗ 

fin Schuß gewährt, auf den fie zwar nicht, wie fie vermeinen, einen 
eechtlichen Anſpruch haben, den aber Rüdfichten der Billigkeit bis zu 
einem getwiffen Grade empfehlen. Jene Fabricanten haben zum aller: 
ce Theile ihre Gapitalien in Berudfichtigung bes Tarifs von 1837 
diefem Ermerbszweige zugemwendet, natürlich au, in der Erwartung des 
unveränderten Fortbeftehens deſſelben. Diefe Erwartung ift nicht über: 
fpannt, weil vorausgefegt werden muß, daß bie Sachen von allen Sei: 
ten mohlüberlegt worden find, ehe die Feftfegung eines Zarifsfages er; 
folgt, und daß eben deshalb nicht fobald eine Abänderung eintreten 
werde, bie, befonders mo hohe Zölle einmal vorhanden find, immer 
verlegend für eine Menge von Privatintereffen werden. Sie hatten da: 
ber wohl ein Recht diefe Erwartung zu hegen, und wenn fie nicht in 
Erfuͤllung gegangen ift, wenn fie dadurch wirklich Schaden erlitten ha: 
ben, fo erfordert die Bilfigkeit mindeſtens thunliche Berüdfihtigung ihrer 
In en. 

uf die angegebene Weiſe kann dieſelbe ohne beſondere Nachtheile 
fuͤr die Conſumenten Statt finden; darum empfiehlt ſie ſich vorzugsweiſe. 
Der billige Eingangszoll fuͤr Schmelzlumpen findet nur Statt, ſo weit ſie 
zum Verbrauche der Zuderraffinerieen eingeführt werben; er beguͤnſtigt 
nur biefe und ift ohne allen Einffuß auf bie Zuderpreife felbft, die im: 
mer nur durch ben Einfuhrzoli auf Raffinade beftimmt werden. Wur: 
den nun aud die Zuderfiedereien durch den niedrigeren Zoll auf Schmel;s 
lumpen in fo weit begünftigt, daß fie 

a) aus derfelben Quantität Schmelzlumpen ungefähr 15 Procent 
mehr raffinirten Zucker herftellen fonnten, als aus Rohzuder, 
während die Beſteuerung nur um 10 Procent differirte, 

b) daß ihnen bei dem Preife der Schmelzlumpen ber Rüdzoll zu 
Gute kam, den die holländifchen Kaufleute bei der Ausfuhr der: 
felben erhielten, 

fo tie | 

c) daß fie, weil die Schmelzlumpen ein ungleid) vollfommeneres Fa⸗ 
bricat find als der Rohzucker, weniger Arbeit und meniger Ko: 
fen darauf zu verwenden hatten, um diefelben in Raffinade zu 
verwandeln ; 

fo kam dies Alles begeeiflich in der Hauptfache ihnen allein zu Statten 
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ewinne, während die Confumenten wenig oder 
davon bezogen, haben, Wegen der Wahrheit diefer 
icht. es him, ſich auf die zunehmende Einfuhr des raffi— 
— zu ‚beziehen, die nicht Statt gehabt, haben würde, wenn 
Dre | des inländifchen. raffinirten Zuckers niedriger geftanden hätte, 

als es fremden. Wir haben daher ein Recht, zu behaupten, daß 
bie ung des Cingangszolle® auf Schmeljlumpen von feinem Ein- 
— ‚auf die Erhöhung der Zuckerpreiſe, mithin unnachtheilig für das 


fein werde. 
7 — ſich aber auch vom nationalwirthſchaftlichen Stand⸗ 
puncte ar in —* * Hinſit. Die Raffinerieen beſchaͤftigen 
Rohzucker verwenden, und weniger Leute, wenn 
ın, t Schließlich der Zuderpreis in diefem, 
er fein wird. Iſt nun, bei ber. gegen- 
IT fhlands, die Belebung neuer B det, dm 
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von ho) — fo liegt darin ſchon ein Vortheil 
he Beguͤn Reg fi Rübenzuderfabrication gewährt ; ein zweiter 
aein, daß bie Velhäftigung der Arbeiter eine gefündere und auf 
hinaue ungleich gefichertere ift, ya. bie in den meiften übri- 
gen Manufi ——— ein dritter Vorth endlich liegt in dem erwie⸗ 
— ſehr Big ufluffe,. welchen die NRübenzuderfabrication auf den 
Aderbau aͤußert. 

So vielen Vortheilen ftehen nun etwa nur die Nachtheile gegenüber, 
denen ſich die Eigenthuͤmer der Zuderraffinerieen durch die entzogene 
Möglichkeit, Schmelzlumpen verarbeiten und die dadurch zeither bezoge: 
nen befonderen lUinternehmergemwinne nicht im bderfelben Mafe fernerhin 
fortbeziehen zu Eönnen, ausgefegt fehen. Nach dem, was oben bereits über 
die nationalwirtbfchaftliche Bedeutung des Arbeitslohnes und der Unter: 
nehmergeminne für Deutſchlands gegenwärtigen Zuftand gefagt worden 
ift, müffen wir unfererfeit8 uns freilich in ſolchem Gollifionsfalle ganz 
unbedenklich. für die effen der Arbeiter entfcheiden. In dem gegen: 
twärtigen Falle werde dies um fo eher thun können, als mit den 
Intereſſen der Arbeiter auch die Intereſſen des heimifchen Aderbaues 
Hand in Hand gehen, der Bodenmerth erhöhet wird, und auch bei bem 
Landbau neue Arbeiter in Zhätigkeit und Befchäftigung tommen. Aud) 
darf wohl nicht ganz unbeacdhtet bleiben, daß bie gegenmärtig in ben 
Bollvereinslanden exiſtirenden Zuderraffinerieen faft alle tief im Binnen: 
lande liegen. Wenn fih nun, mie zu hoffen und zu erwarten fteht, 
der deutfche Zollverein bald bis an die Mordfee ausbreiten wird, und die 
Zuderfiedereien der dortigen Seeftädte freien Markt in demfelben ges 
winnen, fo würden ohnedies die jegt erifticenden binnenländifchen Zuder: 
fiedereien mit den Zuderfiedereien in den Seeftädten eine Goncurrenz 
haften können, und dann viel mehr leiden, als wenn bie einheimifche 
Rübenzuderfabrication begünftigt wird. So lange Golonialzuder raffi⸗ 
nirt wird, kann der Zuderfieder in den Seeftädten offenbar viel mwohls 
feiler arbeiten, als der des Binnenlandes, Sener darf ſich Beine Vor: 





Runkelruͤbenzuckr. q 






weil er in den Magazinen in 






dem Yugenblide alle 
er erfaufen kann, er eben bedarf; er kann eins 
viel beffer beugen; ak der entfernt wohnende 


Zuderfieder. Weil er keiner Vorraͤthe bedarf, auch Feiner Vor: 
her "und hat nicht nöthig,- feine Gapitale, in den Materialien 
längere Zeit todt in —* Vorrathshaͤuſern liegen zu ſehen. Die 
die er auf dieſe Weiſe vor dem Zuckerſieder des Binnenlan⸗ 
des voraus hat, find fo groß, daß die im Inneren des Zollvereines lie: 
Buderfiedereien den Tag des Anfchluffes der Hanfeftädte nicht 
** —* darum ſcheinen die auf die jetzt beſtehen⸗ 
Ruͤckſichten die weniger bedeutenden 
en gegenüber, die auf der 
fehen, ‚nicht den Vorzug verlangen. 


a hätten fie fogar vielleicht eine beffere Ausficht, die derein- 
| z mit den Seeftädten zu beſtehen, wenn der Golonial: 
ch den Runkelruͤbenzucker verdrängt wäre, und fie ſich mit 
ig des roher NRübenzuders befchäftigten. Dann gingen für 
en die Vortheile, welche fie in Bezug auf die Verarbei: 
i kers ſtets —— Be: größtentheild, wo nicht 
any, Zuckerſiedereien in den Binnenländern hätten 
n "ungleid gegründetere Hoff "hs die Concurrenz zu beftehen. Auch 
diefe Betrachtung mag nicht ganz unbeachtlic, fein. 
Die Erhöhung des Zolles auf Schmelzlumpen bis zu 10 oder 11 
jalern erſcheint daher nicht nur unbedenklich, fondern auch in jeder 
ng raͤthlich, ja unerläßlih, wenn der Nübenzuderfabrication in 
md aufgeholfen werben fol; ohne diefelbe dürfte fie, und mit 
abe Capitalien, gänzlich verloren fein. 
| wird e8 eine richtige nationalmirthfchaftliche Politit kaum 
m, für eine Erhöhung des Einfuhrzolles vom Rohzucker zu ftim: 
| "Der zeitherige Zoll auf denfelben hat beftanden zu einer Zeit, mo 
die a in Deutfchland einem reißenden Aufſchwung 
er kann ihr alfo wohl ſchwerlich ein Hinderniß in den Weg ges 
Die Zuderpreife in den Colonieen waren zu jener Periode 
gewöhnlichen, die Zeiten ruhig, und daher der Transport über: 
. Man darf alfo annehmen, daß der zeitherige Zoll auf 
mean Rohzuder hinreicht, um dem inländifchen Ruͤbenzucker die 
— mit jenem moͤglich zu machen. Daher erſcheint eine Erhoͤ— 
z bie «überdies mit einer bedeutenden Vertheuerung des 
Zuckers für die Confumenten verbunden fein müßte, volllommen unzu= 
2 fehe audy die Rübenzuderfabricanten in ihrem Intereſſe dar: 
‚auf dringen möchten, eine ſolche Zollerhöhung laͤßt ſich nicht rechtferti: 
nicht, weil fie monopoliftifhe Preife zum Nachtheile der 


einmal 
Eonfementen. herbeifuͤhre e, ſodann nicht, weil fie, nad) dem ges 


machten Erfahrungen abte 1837 — 1839, zum Gedeihen der Rü: 
brication wberlich zu fein fcheint. 






































72 Rußland. 

In newefter Zeit ift auch noch bie nicht unwichtige Bedenklichkeit 
gegen bie Begünftigung bes Runkelrübenzuders aufgeſtellt worden: fie 
könne leicht zu einer weiteren Zollerhöhung nöthigen, ober dieſer Ge- 
werbszweig werde, ohne Zollerhoͤhung, dennoch eingehen, wenn etwa in 
den Tropenlaͤndern aus irgend einem Grunde bedeutende Erſparniſſe in 
den Erzeugungskoſten des Zuckerrohres eintraͤten. An ſich muß bie Rich⸗ 
tigkeit des Einwurfs anerkannt werden, und die Moͤglichkeit iſt ohne 
Zweifel vorhanden. Indeſſen iſt die Wahrſcheinlichkeit nicht groß; land⸗ 
wirthſchaftliche Erzeugniſſe verſtatten ſelten große Erſparniſſe bei den 
Productionskoſten, weil die Hauptelemente derſelben, die Productivkraft 
des Bodens und das Klima, ſtets unverändert bleiben. Die menſchliche 
Intelligenz hat dabei ungleich befchränkteren Spielraum, als bei ber in: 
duftriellen Production, und die Probuctionskoften der Urftoffe haben, wie 
die Erfahrung lehrt, eher eine Tendenz zum Steigen, als zur Bermin- 
derung. 


Ueber den Einfluß einer Hauptveränderung bei der Production aller 
fogenannten Golonialproducte, über ben Erſatz ber Sflavenarbeit durch 
freie Arbeiter, hut die Erfahrung bereits entfchieden. Ehe fie eintrat, 
wurde allgemein verkündet, fie werde mehr Ieiften als Sklavenarbeit. 
In diefem Falle würde eine Erfparniß an Productionskoften, und fomit 
ein wohlfeilerer Preis der Erzeuaniffe eingetreten fein. Aber man hatte 
bei diefer Berechnung, indem man die Anftrengungen des freien Arbei: 
ters, der für fein eigenes Beſte arbeite, fehr hoch anſchlug, das zwin> 
gende Princip nicht beachtet, welches ben Sklaven zu den hoͤchſten 
Anftrengungen nöthiget. Die Praris bat daher die Theorie vollfom- 
men tiderlegt, indem fie zeigt, daß die Zudercolonieen, in denen bie 
Sklaven emaneipirt find, den Zuder nicht fo mohlfeil erzeugen, als die: 
jenigen, bie fi der Sklavenarbeit noch bedienen. Da dieſe wichtige 
und mwohlthätige Veränderung feinen Einfluß auf Erniedrigung der Pro: 
ductionskoften gehabt hat, fo wird von anderen etwaigen Veränderungen 
in diefer Beziehung wohl eben fo wenig zu beforgen fein. Sollten Be: 
forgniffe diefer Art, die fo entfernt liegen, fchon jeßt beachtet werden, fo 
müßte man 3. B. fchon jest die Baummollenweberei fallen laffen, weil 
vielleicht fpäter einmal alle Baumwolle da verwebt wird, mo fie er— 
zeugt_und verbraudt wird, ohne erft als Stoff nad Europa und als 
Fabricat wieder heimgeführt zu werben. ©. 


Rußland. — I. Gefhichte 1) Gefhichte vor Peter 
dem Großen. Wie Rußland zu) feinem gegenwärtigen Beſtande ge: 
langt ift, mie es jegt in feinem Innern beſchaffen und ſich zu Haufe 
eingerichtet hat, von welcher Art feine Beziehungen zu den Nachbarn, 
fein Einfluß auf diefelben, feine Hoffnungen und Wünfche für die Zu— 
kunft ſich geftaltet haben, das möchten wohl die Dauptgefichtspuncte 
fein, unter melde fich die Nefultate der vielfachen Belehrungen Ruf: 
lands und des Auslands über — zu der folgenden Skizze zuſam⸗ 
menſtellen laſſen. 





ne (1703) erhält das Land eine directe 
hung gu dem gebildeten Europa, die zuvor freilich ſchon, nur in f 
cher, faſt nichtsfagender —* uͤber Archangelst laͤnger als ein 
hundert von Hollaͤndern und Engländern < 


her Darftellungen über 
Barbar I ir Elviliſation feirten Zeit: 
er größte, he Reititer — * BR eine 
Gebiete erweckte. 
Ti Fat der legten Panegpriker 
auben i er fagt: „Rußland ift 
| —— —346 mit eigent lichen 
tufig gefagt, ale —— — m Aus: 
and zum 
der em nicht 
in MWefteuropa ungefannt if, 
alifd entalifhe Abkunft nirgends 
ie mit einer Volkskraft, die von dem Capua an der 
pn od wenig Kunde genommen," — ob, wie gefagt, auf folche Ver: 
fiherungen etwas En geben fei, darüber muß die folgende Betrachtung 






















Vielleicht ten biefelbe auch dazu bei, uns zu belehren, was denn 
tlich der a meint, wenn er den deutſchen Mittelftaaten 
der hinhaͤlt **): „Rußland werde der Hüter der dchten 
— —* der deutſchen Sitte, Wiſſenſchaft und Bildung wer— 
eine Beſtimmung, welche des ſlaviſchen 12** vollkommen 
ee Rufland hat durdy Polen eine militärifche Pofition er: 
rungen, welche Oeſterreich und Preußen fpaltet und unfchäsbar für Ruf: 
land ift, wenn es zum Schuß, zur Rettung deutfchen Geifter und Hans 
bei, als Dort der ſchwachen, capitulirenden deutſchen Mittelftaaten 
aufgerufen wird!” 

Die Geſchichte Rußlands follte uns lehren, wie man die Streit: 
aufgetworfen ift, zu beurtheilen habe: ob die Pentar- 
die eine bittere Satyre oder füßaiftig Ernft enthalte; zugleich aber mufte 
uns Deutſchen die Gefchichte Ruflands die Augen öffnen über das 
Wefen des patriarchaliſchen Wölkerdafeins, welches man Staat zu nen: 
nen beliebt, über die Gefahren des ruffifhen Hinuͤber- oder Heruͤber— 


fübeene: auf —— Volks s— und Staatsleben, auf deutſchen Grund 
A—— al — Fe, N —F 
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74 Rupland. 
oden om: fo oft verſucht, obgleich‘ noch immer gluͤclich 
doch einmal das traͤumende Vaterland beruͤcken 
Darum 1 wachet und nd fördert die Freiheit des Vaterlandes! * 
Wie jedes Bolt, fo hat auch das ruffifche feine Urgefchichte, in 

— ie das Betvußtfein beffelben noch nicht erhoben hat: Aber die 
In der fte, in welcher das geiftige Leben noch in den buns 
nt turtriebe eingehüllt liegt, wie das Kind im Muttere 
—— fotche —— bei den Ruſſen nach ihrem Ans 
unbeftim ihrem Uebergange zu der eigentlich hiftorifchen 
| t in vielfachen Urſachen —2 


—S wie ffifhen We 
led des a genthuͤmlich 











1056 bis 1116 ; * —— —— | 

Von den Ereigniffen,; deren —— die weiten Gefilde 3 
oͤden Steppen des oͤſtlichen Europas, oder des heutigen europaͤiſchen 
Rußlands vor der Voͤlkerwanderung geweſen ſein ſollen, ſchweigen * 
lieber, als daß wir doch nur ganz Fabelhaftes erzaͤhlten. 

Zur Zeit der Völkerwanderung wohnten im Süden des eutopäifehen 
Ruflands die Staven, im Norden Stämme ber Finnen; zmwifchen beide 
hatten fi von Dften ber Tataren eingedrängt. Andere Stämme, wie 
an den Küften der Dftfee die Letten, Liven und Efthen erhoben ſich 
nur auf kurze Zeit aus ihrer untergeordneten Stellung ; fie erlagen ſpaͤ—⸗ 
ter der rohen Naturk ihrer Nachbarn, obgleich fie diefelben an vors 
gefchrittener Bildung übertrafen. Jener flavifchen Bevölkerung, bie 
ſich fhon im Laufe der Wölkerwanderung zum Seren ber übrigen 
Stämme erhob, fcheint eine ältere vorhergegangen zu fein, unter bem 
Namen der Tfhuden, womit etwa das bezeichnet wird, was die Gries 
chen unter Skythen verftanden. Sie mögen ſich oftmärts über den Ural 
hinaus bis tief in Sibirien hinein ausgedehnt haben; heute findet man 
dort noch überall ihre Gräber, und Reſte einer höheren Gultur, als ihre 
Befieger, die Staven, befaßen. Diefe gründeten, etwa um die Mitte 
des fünften Jahrhunderts, Kiew am Dujepr; andere Stämme ließen ſich 
am MWolhomfluß und dem Ilmenſee, der früher Moist hieß, nies 
der; fpdter erſt entftand bier die Stadt Novgorod (Neuſtadt). Auch 
finden mir flavifhe Stämme in Verbindung mit ben Bulgaren, wie 
auf den Raubzügen nach Griechenland, 517, mobei fie ihre biutdürftige 
Natur und angeborene Grauſamkeit betviefen. Ueberhaupt ift der her⸗ 
vortretende Zug in allen den verfchiedenen —— die in das 
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Wildheit thieriſche 
Me und 

Die nun, welche um den 
Fimenfee wohnten, und: deren, Mittelpunct Novgorod war, unterwarfen 
fih jenen unbezwinglihen Seemännern, Normannen genannt, um die: 
felbe Zeit, als diefe an den Küften von England, Frankreich und Itas 
lien landeten und überall: Unterwerfung und Knechtſchaft den Küftenbe- 
wohnen — brachten. Von den Slaven Novgorods wurden fie 
Waraͤger oder Wäringer genannt. - Neftor berichtet darüber, daß die 
Slaven Gefandte zu ihnen uͤber's Meer geſchickt hätten, ihnen die Herr: 
‚Banbes gen... Es waren aber Waräger von verfchie: 

efen € vie Egweden andere Urmäne (Mor: 

I Sngläne En *), noch andere Gothen. Der Ans 
ne die Sefandten überbrachten, ſoll gelautet haben: 
iſt Br und hat an Allem Ueberfluß; es ift aber keine 
Kommt alfo zu ung, über uns zu herrfhen und uns 
Wer bi igßeit eines ſolchen Antrags bezweifeln 
mn Ä —— Geſchichte Rußlands ſich von 


Sine 8 und a mit ihren Schaaren. Sie 
heißen bie Stifter des ruffifchen Reichs indem fie die Herren der Be- 
wohner des Landes von dem Ladoga bis zum Ilmenſee wurden; aber 
nicht ihre Sprache und Sitten Eonnten fie denfelben einprägen; denn 
aud hier, wie fo oft, trat das Verhaͤltniß ein, daß der Beſiegte und 
Unterworfene den Herrſchern ‚feine Cultur aneignete. Rurik, der feine 
beiten Brüder überlebte, gründete feinen Herrfcherfig zu Novgorod am 
Ilmenſee; fein Geſchlecht hat fi bis 1598 erhalten. Schon zu Ru: 
rik's Lebzeiten mögen einzelne Warägerfchaaren, von- der inftinctmäßigen 
Gewalt, welche dee Süden auf halbmwilde Völker ausübt, gezogen, dort⸗ 
bin vorgebrungen fein, wohin. fpäter Dieg, der Reichsverweſer während 
dee Minderjährigkeit von Rurik's Sohn, Igor, mit großer Kriegsmacht 
rüdte, am Dnjepr entlang, um 882 Kiew zur. neuen Hauptftadt bes 
Reichs zu erheben. Die Ausmwanderungen bes füdlien Hauptſtroms 
Ruflands führten die kuͤhnen Wanderfiimme auf den Pontus. Hier 
wurden fie den ohnmächtigen Byzantinern- fo gefährlihe Nachbarn, daß 
fhon 907 der Kaifer Leo VI. ihnen Tribut zahlen mußte. Auch wurde 
bierbei zum erſten Male ein Vertrag zwifchen Ruffen und Griechen ge: 
ſchloſſen. Die Verbindung zwifchen Rufland und Griechenland murde 
durch erneuerte Kriegszüge der Wardger Fürften, wie des nad Dieg’s 
Zode felbfiherrfchenden Igor's unterhalten. Dies mußte nothivendig 
einen Fortſchritt in Cultur und Gefittung unter den rohen Slaven mit 
fi) führen. In einem Friedensfhluffe, „der, fo lange die Sonne 
ſcheint und die Welt flieht, dauern follte,” heißt es (945): „Der ruffifche 
Großfürft und feine großen Bojaren oder nächften Näthe (zum Unter: 
fhiebe von den übrigen Bojaren oder gefammten Lehensleuten) koͤnnen 
fo viel Schiffe als m , mit ihren Gefandten und Kaufleuten nad) 

































doch follen fie von jest am großfuͤrſtliche Schrei: 
itbringen, yelcher die Baht der Sehife bemerkt if. 
| gen tube fon damals der Keim des Ch 

Hin ——— unter die Ruſſen verbreitet: Igor kam in dem Ka 
— noch ſelbſtſtaͤndigen Vollsſtamme um. Er hinterließ 
en Sohn, Swätestap,über den feine Mutter, Olga, 

8* ſich in aſtantinopel taufen ließ, die Vormundſchaft —* 
hu ihrer —2 die Slavin und Chriftin war, mußte das Ans 
fehen ‚der Staven, bie Beifpiele in der Bekehrung folgten, 
gen. Seit dieſer find alle Namen der Groffürften 

i flavife Blut in ihren Adern fühlten und 
aven, als über die trotzigen 
con | dem zahlreichern der "beiden 
Völker, fo wie der Sprache ie dem mildern Himmel tee 
Borzug. —— ihres Herrſcherſitzes und ihre een Of 

es. e Völker wetteiferten in Unterthaͤnigkeit. H 

vor gemein n Feinden, die Hoffnung plündern zu ad 
che fie unter diefelben Fahnen lockte, und u ihre — 
durch Äh ni thaten das —— PER eh 

Jene Raubfucht wurde eine ——— e AM unermeßlichen und 
raſchen Entwickelung des ruſſiſchen Reihe. Das Heer ergänzte fidy im⸗ 
mer durch MWaräger, welche herbeiftrömten, um den Matz der Gefälle 
nen oder Gefättigten einzunehmen. Das Volk bedurfte der Ruhe; Diga 
herrſchte friedfiher. Da finnen aber die num hinzugefommenen Abenz 
teurer auf Empdrung und werden durch den Woimoden Sweneld, 
den tapfern Rathgeber Diga’s, zum Gehorfam gebracht. Olga vefidirte 
in Kiew. Ihr Sohn, Swaͤteslav, angezogen durch den Stanz und 2* 
Reichthum von Byzanz, machte vergebliche Verſuche zur Eroberung des 
griechiſchen Reichs, denn hier herrſchte der tapfere Kaiſer Zimisces an 
dem er einen eben ſo hartnaͤckigen, und bei Weitem gewandteren 
fand, als er war. Sein Ende erreichte der tuſſiſche Großfuͤrſt im 
mit den Perfchenegen an den Wafferfiillen des Drjepr. Sein Tod 
führte innere Kriege herbei; da fein Neih von drei Söhnen getheiit 
wurde, unter denen aber Wladimir als Herrfcher zu Novgorod bedeu⸗ 

. tend hervorleuchtete. — 

Unter Wladimir (980 — 1015) wurde Nufland der mäßige 
Staat des Nordens; denn ihm mußten die Völker gehorchen vom Ural 
bis nach Lithauen und Livland. So ausſchweifend und roh diefer 
fürft auch fein mochte (er bielt ſechs Gemahlinnen und 800 Beil 
ferinnen), dennoch erweckte der Ruf feiner Thaten, vielleicht auch feiner 
Graufamkeiten, die Aufmerkfamkeit entfernter MNeligionsbetenner. Bier 
verfchiedene Neligionsfpfteme wurden dem heidnifchen Großfürften von 
den bezuͤglichen Gefandten vorgetragen. Juden, Mahomedaner, katho ⸗ 
liſche und griechiſche Chriſten waren um fein Seelenheil bemuͤhet; er 
entſchied ſich für die Letzteren. Worin ein Wladimir," ein ruffifcher 
Großfärft, voranging, dem mufte ſich alsbald das Bolt anbequemen. 
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iſt aus bie, griechifche Kirche ae beten geblieben. 
te das. Reich unter feine 12 Sipre mi der Beſtimmung, 
ber von Kiew der erfte fein follte. Aber dies war nur ber 
ung zu ‚unaufhörlihen inneren Kriegen. Und doc kehrt diefer 
„in. der, Gefchichte Rußlands noch fo häufig wieder. — In 
— Miadimir’s, in dem weiſen Jaroslav, erhielt Rußland 
ne — jefeßgeber, feinen. Staͤdteerbauer, den Begründer der Frei⸗ 
vgorods. Er verfuchte die Verbreitung des Unterrichts und gu= 
SGriechiſche Priefter fanden ihm dabei zur Seite. _ Unter 
ne Rußland ſchon —* Beziehungen zu dem weſtlichen 
uropa, wie man als Beweis z. B. anführt, daß feine Schwiegertoͤch— 
| nen aus Deutfchland, England und Griechenland, feine 
fter Königin. von Polen, feine Töchter, die eine Königin von 
gen, die andere von Ungarn, die dritte von Frankreich waren. 
Act feiner Regierung aber war die um's Jahr 1018 er⸗ 
ung eines. Geſetzbuches, zunaͤchſt nur für Novgorod berech⸗ 




















net, halt heilen gibt den. beften Mafftab für. die Sitten je 
ner Zeit, obgleich genug die Sitte beſſer als das Geſetz ift. Cs 
beftimmte. ;. B. die $ der Gefese nur für ben Fall, daß fein 


Buluraͤcher vorhanden fe. $ ren feine Bluträcher vorhanden, und es 
durften nur. die Verwandten eined Gemordeten fein, fo zahlte der Moͤr⸗ 
der nad dem Stande des Ermorbeten angemefjene Summen in bie 
ee bes. Großfürften. Das Leben einer Frau galt durchſchnitt— 

bie. Hälfte. Fuͤr den Mord eines Sklaven war man dem 

feine afe fhuldig; aber man mußte dem Befiger den Werth 
bem erfeben. Der Werth beftimmte fih nad) den Fähigkeiten des 
Indie Sklaverei wurden aber verfegt Kriegsgefangene, Schuld- 
ner, die nicht, zahlen konnten, jeder freie Mann, der ohne Vorbehalt 
heirathete u. f. mw. — Ferner harakteriftifhe Beſtimmun⸗ 

— Geſetzbuches waren z. B. die: daß es den Verluſt einer 

Barte viermal hoͤher anſetzte, als den eines Fingers; daß es 

— mit dem Verluſte der Freiheit beſtrafte, und daß 

ie altdeutſchen Gottesurtheile mit ſiedendem Waſſer und gluͤhen⸗ 

vorkommen. Auch enthaͤlt das Geſetzbuch ganz beſtimmte 
aus denen das damalige Vorhandenſein von drei Staͤnden, 
er. * Bojaren * die Sklaven als zwei Staͤnde betrachten 
are gab damals nämlid; noch einen dritten 
Rußland, freie Leute als Feldbauern, Maier, als deren Nach— 

na na Onodwortzy anfieht, die noch zu Peter’s des Großen 
000 ſtark gemwefen fein. follen. — Unter den verfchiedenen 
über die Erbfolge bemerkt man, daß der Fürft freie Leute, 

Tode nicht männliche Nachkommen hinterließen, beerbte, 
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daß er dagegen aber keinen Anſpruch auf das Erbe der Bojaren machen 
durfte; woraus ſehr bald d ein Adel mit ausſchließlichem Eigenthumsrechte 






den. verfchiedenen Zufammenftellungen dieſer 
ends eine Beftimmung, die auf Abgaben und 
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Zribut an ben Fuͤrſten hindeutete; nur der Herr oder Eigenthümer fcheint 
auf feinen Befisungen denfelben Zoll und Steuern erhoben zu haben, 
wie der Fürft auf feinen Zhrongütern. Die einzige Auflage, gleichfam 
welche die einzelnen Landbefiger dem Fürften zu leiften fchuldig waren, 
fcheint der Kriegsdienft mit allen feinen Laften gemwefen zu fein. Im 
Betreff des Gerichtsmefens, mie e8 damals feftgeftellt wurbe, wirb ers 
wähnt, daß, außer in ben oben beftimmten Fällen der Blutrache, Nies 
mand fein eigener Richter fein durfte, fondern feine Sache bei ben 
Zmölfmännern, ben Gefchmworenengerichte feines Bezirks, anbringen mußte; 
dem Beklagten lag ob, entweder fogleich vor dem Richterftuhl zu erfchei: 
nen oder Bürgfchaft zu leiſten, daß er ben fünften Tag fich ftellen wollte. 
— Aus allen diefen Beſtimmungen jenes Geſetzbuches, die der Wahr: 
fcheinlichkeit nad nicht einer und berfelben Zeit angehören, geht die 
Gewißheit hervor, daß wir es hier mit altgermanifchen Gefegesnormen 
zu thun haben, die nur deshalb in ihrer Entwidelung gebrochen unb 
verftümmelt wurden, teil das flavifche Volkselement in feiner Maffe 
überwiegend, für die an jene Gefege zu Enüpfende Cultur nicht geeignet, 
fpäter von den noch barbarifcheren Mongolen überfluthet / allmälig wies 
der zur Herrſchaft gelangte und durch feine Geſchichte einen Beitrag zu 
dem Beweiſe lieferte, daß es Völker geben kann, bie über ein beftimm- 
te8 Maß der Sefittung, der Bildung und des Staatslebens nicht hin⸗ 
aus gelangen können. 

Außer in jener Gefegesurkunde ift Jaroslav's Ruhm begründet in 
den Freiheiten, welche er der Stadt Movgorod verlieh. Die Verfaffung 
diefeer Stadt, deren Bedeutung bis auf Swan III. (1480) zunimmt, 
ift mitten in ber Heimath der Sklaverei eine überrafchende Erfcheinung. 
Movgorod dehnte feine Herrfchaft über Ingermannland, Garelien, Ples- 
kow und Permien aus, nordwärts bis Archangel, ſuͤdwaͤrts bis Twer. 

Ihre Verfaffung war republicanifh, und zwar demokratiſch; denn 
die Wahl des Volkes befeste die Staatsämter für eine beftimmte Zeit. 
Zu den Volksverſammlungen rief der Schall der berühmten Glode, 
Wetſchwoy genannt; alle Bürger ohne Unterfchied hatten das Recht, 
ihre Stimme abzugeben, und zwar durfte der Stellvertreter des Groß: 
fürften, der Oberbefehlshaber ihres Heeres war, der Verſammlung nicht 
beimohnen. Hier wurde über Krieg und Frieden befchloffen, hier wur: 
den die Magiftrate gewählt; auch mufte hier die Anerkennung des Für- 
ften erft gefchehen, bevor er als folcher auftreten durfte. Er wurde aber 
nicht eher anerkannt, als bie er geſchworen hatte, ben althergebracdhten Rech: 
ten und Gefegen bes Freiflaats gemäß zu regieren, die Verwaltung ber 
Provinzen nur novgorodifchen Magiftraten anzuvertrauen, das ausſchließ⸗ 
liche Recht zu achten, nach welchem der Freiftaat feine Bürger richten, 
feine Auflagen beflimmen und mit Deutfchland Handel treiben durfte. 
Ein Novgoroder Bürger durfte nicht wegen Schulden von den Bojaren 
verhaftet werden, gegen ihn galt das Zeugniß eines Knechtes nicht. 

Nach Jaroslav's Tode wurde fein Reich, in Folge des Erbthei- 
lungsgefeges, unter feine fünf Söhne zerftüdelt und dadurch in die größte 
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Verwirrung geſtuͤrzt. Dazu kam, daß die Erbfolge in gerader Linie 
vor dee Ehrfurcht gegen den Aelteren des herefchenden Gefchlechts wich, 
und daß diefer Zuftand bie zu Ende des 15. Jahrhunderts dauerte, bis 
die Großfürften von Moskau ihre Söhne und Enkel im Voraus als 
die Aiteften aller anderen Zürften anerkennen liefen. Bis dahin hatte 
fi die Gewohnheit erhalten, daß nicht blos die Brüder einander folg- 
ten bis auf den legten, fondern daß auch dann wieder der Sohn des 
älteften Bruders, der den Thron befeffen. hatte, das nächte Anrecht auf 
die Krone erhielt. Die nothwendige Folge diefer Erbfolgeordnung war bie 
ſchnelle Schwaͤchung der großfuͤrſtlichen Macht, und weil die Großfuͤrſten 
in der Regel erft in höherem Alter zur Regierung gelangten, unaufhörlic) 
neue Ummälzungen und neue Negierungsmarimen. Für die unterwor— 
fenen Völker mußten diefe Umftände aber nothwendig einen Zuftand her— 
beiführen, von dem wir noch im heutigen Rußland vielleicht die Nach: 
pie nachweiſen könnten. Sie mußten ſich aus einer Hand in die an— 
dere werfen, fi in Abtheilungen und Unterabtheilungen zerfchneiden, 
verfhenken und wieder zuruͤcknehmen laffen, je nachdem es dem Fürften 
gefiel. Denn das Gere t Rurik's betrachtete den Staat als fein 
Eigenthum. In diefem Sinne konnte ein Oleg 1096 auf der Fürften: 
verfammlung zu Kiew, ald man die Bojaren, Biſchoͤfe und Abgeordnete 
aus dem Wolke berufen wollte, fagen: „Ich bin Fürft und zu gut 
dazu, bei Mönchen und beim Poͤbel Rath zu holen.“ 

Unter diefen Umftänden mußte es den Mongolen leicht werben, 
Rußland unter ihre Botmäßigkeit zu bringen. Auch waren, baffelbe zu 
erdrüden, ein einziger der Heerführer Dſchingis⸗Khan's und zwei angrei- 
fende Verfuche hinreichend. An der Kalka fiegte (1224) des Großkhans 
Sohn Duſchi und unterwarf ganz Süudrußland; denn über Kiew ging 
der Weg nach Gonftantinopel. Unter Batu, dem Sohne Duſchi's, voll: 
endeten die Mongolen Rußlands Unterwerfung (1237 — 1240). Diefe 
bat über 200 Jahre gedauert und muß als ein Haupterflärungsgrund 
für fo manche Erſcheinungen auch in der fpätern ruſſiſchen Gefchichte in 

g ‚gezogen werden. 

Die Urfachen der langen Dauer ruffifcher Knechtfcehaft unter den Mon- 
golen find auch die der Eroberung. Bon ber Stelle an, mo Kafan 
fiegt, bis nach Wladimir, dem damaligen Hauptfige der ruffifchen Herr⸗ 
ſchaft, hatten bie Mongolen Alles zerftört. Es war ihre Sitte fo. War: 
um hätten wandernde Hirtenvoͤlker Städte fchonen follen? Sie brauchten 
nur MWeidepläge. Diefe Dede fchmeichelte ihrem Stolze und mar ihre 
Schutzwehr. — Als Batu glaubte, Rußland fo geſchwaͤcht zu haben, daß 
fein Derrfcher es für eine Wohlthat anfehen würde, menn er ihm auf 
gewiffe Bedingungen hin die Verwaltung des Landes laffen wollte, be= 
ſchied er den Großfürften Jaroslav zum perfönlichen Erfcheinen vor fi. 
Diefer wurde ein Lehensträger der Khane des Kaptſchaks unter der Ober: 
share des Großkhans Batu's Nachfolger ſchickten Statthal: 
ter mit betvaffneter Macht in jebes Fürftenehum, legten Steuern auf, 
verboten aber zugleich die Plünderung ber Kiöfter und erließen den 












ntergang der Freiheit und Freiheitskraft be: 
die mongolifhe Sklaverei. Die Macht der 
— abet auf Raub und Zerſtoͤrung, ſank endlich in 

men, indem ng und innerer Krieg die Mongolenherr: 
—* uͤtterte. dieſen Tagen der aͤußerſten Erniedrigung Ruß— 
| ' aber doch nody einen Fürften im Lande, auf den fpätere 
Gefchlechter laven mit Verehrung binfahen, den fie unter die Hei: 
ligen verfegten. Alerander Newsky, einer ber Söhne des Groß— 
| von dimir und deshalb Statthalter und Fürft im freiern 
a groß als Krieger und Staatsmann. Er baute eine 
große on verwuͤſteten Städten mieder auf; er vertheidigte ſich 
fiegreich gegen feine wetlichen Feinde, die Lithauer und deutfchen Schwert: 
brüber; er entriß dem Schweden das Land an der Newa wieder, und 
weil. er ‚ ben Mongolen nicht gewachfen zu fein, fuchte er diefel: 










ben durch Gefchmeidigkeit einzunehmen. Auf einer Reife zu 
goldenen H ftarb er 1262. Er kann betrachtet werden als be 
Mir ller — Macht waͤhrend der Mongolenherrſchaft, 


obwohl immer noch bis 1324 ſehr zweifelhaft in ber allgemei- 
Aner ‚der übrigen Fuͤrſten blieb. Seit diefer 
it gewinnt das Großfürftenthum mieder größere Geltung, indem fich 
beiden Fürften von Twer und Moskau darum flritten. Moskau 
brachte die Großfürftenwürde an fi), aber nur durch mongolifhe Un: 
terftügung. 
Swan l., aus Rurif’s Stamm, verdanfte feine Erhöhung der 
„ Gnade des Khand im Kaptſchak; feine Nachkommen aber erftarkten 
allmaͤlig fo fehr, daß fie die Herrſchaft der Mongolen gaͤnzlich vernich- 
teten ; vb aber nod den größern Gewinn durch jene Erobeter 
erhalten, daß fie nur deren Theorie von Herrfcherrechten fortdauernd an= 


zuwenden brauchten; fie fanden eine unterwürfigere und gefchmeidigere , 


Maffe vor fich, als das ruffifche Volk vor der Invafion der Mongolen 
gewefen war. “Die Großfürften traten in die Eroberungsrechte der Mon- 


* 


golen, gelangten dadurch zur Erhebung von Tribut und ſpaͤter zum 


Beſitz der Auflagen uͤber das geſammte Rußland. 

Die Ruſſen wurden von dem Joche der Mongolen erſt befreit, als 
der große Eroberer Zimur das Khanat im Kaptſchak zerſtoͤrte und die 
goldene Horde vernichtete (1401). Die Abficht, am die Stelle der zer- 
truͤmmerten Herrſchaft feine eigene zu fegen, konnte Zimur nicht aus 
führen, indem er durd) andere Unternehmungen davon abgelenkt wurde. 
Aber für Rußland hatte diefer neue Völkerfturm den günftigen Erfolg, 
daß fich die Macht der Khane im Kaptfchaf gebrochen fand, und daß, 
um fie ganz zu vert ‚ nur ein entfchloffener und tapferer Großfürft 
nöthig war. Diefer trat auf in Swan II. (1462 — 1505). Mit 
allen Mitteln des Despotismus ausgerüftet, welche ihm die vorhergegan- 
gene Entwidelung Rußlands vorbereitet hatte, erweiterte er die dufere 
Herrfchaft und zerbrach jede innere Regung eines freien Wolsbemuft- 
feine. Selbſtherrſchaft war fein med; jedes Mittel, dahin zu gelangen, 
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ihm genehm. Im feiner Staatsklugheit war er hinterliſtig bis zum 

Berrath, umfichtig bis zur Niederträchtigkeitz aber immer imerfchüttterlich. 

As Aufgabe feiner Herrfchaft betrachtete er die Unterjodhumg von Kafan 

und der goldenen Horde, die Unterwerfung der ruſſiſchen Freiſtaaten 

Novgorod, Pfkov und Wijätka, fo mie die Erniedrigung der übrigen Zheil- 
fürften ; die noch neben ihm auf Unabhängigkeit Anfpruc, zu machen 
fhienen. Um dieſe Zwecke zu erreihen, befaß er ja Unterthänen;, die 
laͤngſt an Knechtſchaft gewöhnt waren. Nachdem die goldene Horde 
vernichtet war, kam die Neihe der Unterjohung an Novgorod das, mehr 

mit Moskau, als ihm unterthan, den ganzen Norden Nuf- 
lands beherrfchter Gegen Novgorods Volksherrfchaft wußte Iwan den 
Hochmuth der Adelihen, gegen den Reichthum der Stadt die Habgier 
der verbuͤndeten Fürften zu waffnen; und Novgorod, das noch immer 
einen hartnädigen, nad) Außen aber einen feigen Wiberftand leiſtet, 
unterliegt. — Im Jahre 1478 hoͤrten die Volksverſammlungen auf, 
und die Buͤrger leiſteten den Eid der Knechtſchaft. Won: 1479 bis 
1528 wird, mit jeder Zuckung dev im legten Todestampfe"ringenden 
Stadt ‚ ihr Zoch immer drüdender, bis die freiftäbtifch"gefinnte 
Bevölkerung, die in Maffe auf Moskaus fElavifchen Boden verpflanzt 
wird, ausgerottet und Novgorod mit Moskowitern neu bevölkert ift. 
& lange Novgorod frei war, verkehrten die Hanfeftädte mit ihm. Ivan 
ließ aber, gereizt von einer Hanfeftadt , wie fein despotifcher Uebermuth 
angab, die, Kaufleute des Bundes in Ketten werfen und ihre Maaren 
 mwennehmen. Seitdem war das Vertrauen getödtet, der Handel des 

Nordens nahm eine andere Richtung, und das große Movgorod, das 
Jahrhunderte lang Heere von 50,000 Mann: ausrüftentonnte, umd 
deſſen Bevölkerung fich auf 400,000 Seelen belaufen haben foll, ift heute 
ein Eleiner, unbebeutender Fleden. 
en Movgorod dehnte Iwan ‚feine Eroberungen nad) Litthauen und 
Finnland aus. In Livland aber fand er feinen’ Sieger an Walter von 
Plettenberg, dem Heermeifter der Schwertbrüder. Iwan hatte alle 
diefe Bortheile nun gewonnen, indem es ihm gelang, die Anftrengungen 
Cafimir’s von Polen, des ftandhaften Verbündeten aller «feiner Feinde, 
zu vereiteln. Dies war ein Krieg der Staatstunft und der Verführung 
zum Abfall, in welchem Caſimir zu früh ftarb. 

Das nach Außen erweiterte Reich ‚wie richtete e8 Iwan im Innern 
ein, woher nahm er die Elemente, um die Despotie mit: Glanz zu 
A Gonftantinopel. Diele Stadt ift für die: Ruſſen bie 
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uelle ihres Gottesdienſtes. Von den Griechen haben die Ruſſen 
ihre Buchſtabenſchrift, ihre Schwitzbaͤder, einen Theil ihrer Gebraͤuche 
umd jener Heiligen empfangen, deren Bilder fie vergoͤttern. Iwan 
riptete Rußlands Anfprüche auf das zertrümmerte Reich der Byzantiner 
hen damals dadurch ‚ daß er die griechifche Prinzeffin Sophia heirathete, 
die ihm als Brautfhag jenen zweiköpfigen Adler, das Sinnbild der Selbſt⸗ 
herrſchaft/ im Wappen zubrachte und jenen Titel Czaar, der, den 
A——— Er ie hoch ſte Gewalt bedeutet. Seitdem wird 
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uͤrſtenpalaſt das firenge griechiſche Ceremoniel beobachtet, 
potismus des. göttlichen Rechtes, oder wie man fich 
hl ausdruͤckt, die Ergebenheit gegen den Fürften geheiligt werden 
* —* Geſetzbuch führte Iwan ein, in dem Alles nach 
‚Schnitt: Zweikampf entfcheidet die meiften Verbrechen; im 
es Verdachtes foll die Folter der Gerechtigkeit Licht geben. Die 
Strafen‘ in: diefem Geſetzbuche find: Einziehung der Güter, die Knute, 
— Tod. Seit Iwan's Regierung haben die Ruſſen Europa 
echtiſchen Sinn in Staunen geſetzt. Die Auslaͤnder 
namen in Je den Großen, — feine Unterthbanen Iwan den Schreck⸗ 
lichen: Sein Sohn -Wafilei (1505— 1533) dehnte die Macht 
Rußlands nach dh Weiten weiter aus, indem er den Polen Smolensk ents 
tig, daͤmpfte in Kafan eine Empörung bis zum Zodesfhlummer und 
erſtickte die legten itehauche ber t Pleskow am Peipusfee. 
Seinem: en (IV) Wafitjewitfh (1533—1584) hinterließ 
er fchon Herrſchaft über 47,000 Quadratmeilen mit ben * 
den Seelen: Durch ſchlechte Rathgeber geleitet, war Iwan ſchon als 
Knabe ein ‚ ober wurde dazu benutzt. Später durch einen 
Aufſtand in Moskau erfchüttert, überließ er ſich der Leitung zweier 
en Männer, durch die er zu Eriegerifchen und feindlichen Unterneh— 
gen für das Wohl Rußlands angeleitet wurde. Gegen Suͤdoſten 
vergeöfierte er das Gebiet Ruflands bis an die Küften bes caspifchen 
Sees, indem er Aſtrachan unterwarf, die Baſchkiren befiegte, welche 
noch jetzt auf der Grenze Afiens im Gouvernement Drenburg wohnen. 
Aud) wurde unter feiner Regierung der Anfang zur Unterjohung Sibiriens 
gemacht, den vor dem Gzaaren flüchtigen Kofatenhettmann Germaf 
Zimofejew. ch feine Eroberungen erweiterte Jwan das Reich über 
125,000 Quadratmeilen. — ber die Periode der befonnenen und 
fegensvollen Herrſchaft ging: vorkberz; Iwan feheint fpäter durch Krank 
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heit den Verluſt feiner Geifteskräfte erlitten zu haben. Er gibt und 
ganz das Bild Eines Wahnſinnigen, der aber zugleich Alleinherrfher if. 


Beraufht von Blut, durch Schrecken verwirrt, ift das Leben des mosko— 
witifchen Despoten vom Jahre 1563 ein langes Verbrechen, eine tolle 
Raferei. «Den inneren Trieb nad dem Despotismus des erblihen, anz 
gebornen, göttlichen Rechtes verwirrt: bier Furcht. In dieſem hisigen 
und: 23 Jahre lang anhaltenden Fieber rechnen die Nuffen mehrere 
heftigere Anfälle. Ob einer derfelben es gemwefen, oder ob es aus der 
Verſchlagenheit des Despoten hervorgegangen, daß er die Miene eines 
Gottdegeifterten annahm, mögen wir nicht entfcheiden. Er hebt fich 
zum: Gott) im Geiſte feines Volkes. Alles, was von feinen Händen 
kommt, Schläge, Wunden, ſelbſt die erniedrigendfte Behandlung, wird 
mit Ergebung, mit Anbetung hingenommen. Gott und der Czaar werden 
in der blinden und Fnechtifchen Unterwürfigkeit diefer Völker nicht mehr ges 
trennt: Ihre Spruͤchwoͤrter fegen es alfo feſt; und dem Einfluß der 
Dinge und Menſchen gefellet fi der Worte Einfluß, deren Gewalt 
tiefer’ greift, als man denkt. Und doch liegt Alles hoffnungslos am 





Ringender 
gen. Der eine ift Feodor, t ——— 
Doch ein erſter Minifter, eines Zataren | 
u bie ne len der für den Erſten die Negierung leitet, u 
—— und folgt ſeinem Gebieter auf dem Throne, a 
die Gefahr des Despotismus für den Despoten, daß die Gewalt, die 
er anvertraut, nothwendig despotifch, nie feine eigene ift. Sie ift es fogar 
noch mehr, und ber Minifter ift um der Gefahren willen, die ihn jeden 
Augenblick umſchweben, ein zweifacher Despot zu fein gezwungen, für 
feinen Gebieter und, für fich felbft. Hier fehen wir alfo die Gefchichte 
eines Herrſcherhauſes befchloffen, der Ruriks in männlicher Abftammung, 
” kr es oft gewefen ift, durch die des Despotismus. 
Als Folge des Grundfages diefer Negierungsform wurde e8 her: 
I nl daß alle zu einer Familie gehörigen DPerfonen in die Strafe 
——— Gliedes derſelben verwickelt wurden. Eine andere 
Folge. war, daß jeber Unterthan, welder die Grenzen überfchritt, zum 
Verräther ward. Er war ein entlaufener Sklave. Und fehlimmer noch! 
Bon diefem heiligen Boden entweichen, hieß das nicht gegen Gott fü 
gen, indem man das Gift jener feindfeligen Religionen einfog, 2. 
Rußlands heiligen Grund umringten? Der religiöfe Aberglaube und 
derjenige, mit welchem man die Gewalt betrachtete, bildeten die Öffentliche 
Meinung jener Zeit. Der Vater war in feinem hölzernen Haufe eben fo 
febr Despot,, wie der Czaar im Reiche. Ihm war erlaubt, feine Kinder 
viermal zu verfaufen., Kein Gefes fhüste die Frauen gegen die Gemalt- 
thätigkeit- ihrer Männer. Ein anderes Gefeg gab Befugniß, ſich felbft 
ı zuverfaufen.. Damals gab es noch Bauern, die nicht an die Scholle ' 
ir waren und ſich verdingen durften, an men fie wollten, lebens: 
oder auf gewiſſe Zeit. . Auch befaßen die Städte hin und wieder 
m und wurden die Zufluchtsftätten der Verfolgten und Vertriebenen. 
bildet ſich in Rußland ein Mittelſtand, ein Buͤrgerſtand, ein 
d der Freien nicht aus. Erſt um 1600 erfann man in Rußland die 
laverei, welche an ber Scholle klebt. In diefe legte Feſſel ſchlug Rußland der 
Ufurpator Godunov, damals Feodor’s Minifter, Von nun an gab es bald 
(hf Heine iethlinge mehr; der Handel fiel in die Hand der Sklaven 
„ und. die Stäbte füllten ſich mit Leibeigenen. 
+ Die, Vernichtung der. Geiftlichkeit, als eines Standes, entging dem 
N ms ‚ebenfalls nicht: Das Oberhaupt des Heiches war aud) 
lichkeit, Dies war von jeher. des griechiſchen Glaubens 
ntinopel ſah immer in feinem Fuͤrſten den Stellvertreter 
auf: Erden. Dies mag ſich herfchreiben aus der Zeit der heidni: 
n Kaifer, deren. wichtigfte Würde das Amt des Oberpriefters war. 
zu kam, daß der ruſſiſch⸗griechiſchen Geiftlichkeit, die Einheit mangelte 
‚ihrer * Prefeilung, Die — Kirche 87 die Ehe 
VPrieſter. eſe Ehen plitterten den Ehrgeiz der Geſammtheit. 
Geiſtlichkeit konnte N ee Wifhe des Bee nicht widerfegen. 
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Auch der Abel mußte in einem Lande, wie Rußland, ohne Kraft und 
perfönliche Unabhängigkeit bleiben. Ihm fehlte Alles in den oͤden Ge- 
filden, fogar die Steine und die fteilen Höhen, die zur Erbauung jener 
feften Burgen, mit welchen die Nitter den Boden Europas fonft über=- 
beiten, unentbehrlich waren. Der Adel war daher genöthigt, in den 
Städten zu wohnen und von diefen oder den fie beherrfchenden Fürften 
abhängig zu fein. Man erkennt in Rußland Eeinen eigentlichen Lehens⸗ 
adel. Die Adelichen waren vielmehr nur Leibwachen der Fürften und 
dadurch Bevorrechtete. Jede Gattung von: Erbfolge wurde unter ihnen, 
die Civil: oder Militärbeamte und Edelleute der Fürften und Städte 
waren, und die mit der Verbindlichkeit zum Staats: und Kriegsdienfte 
durch Ländereien, Sold und Mürden begnadigt waren, unaufhörlich 
unterbrochen. 

Unter ſolchen Berhältniffen traten alle Plagen der Zyrannei nad) 
bem Ausfterben der männlichen Defcendenz Rurik's nur noch greller 
hervor. Der Zeitraum von 15 Jahren, bis das Haus Romanow auf 
den Zhron gelangt, ſchließt Alles ein, mas es Schaubderhaftes gibt unter 
den Menfchen,, die zur Staatseinheit zufammengefügt find. Iwan's 
wüfter Despotismus fcheint alle Bunde des Waterlandes, der Familie, 
des Glaubens, vorzüglich bei den Bojaren, gelöf’t zu haben; bie Wir: 
kungen davon meifen jene 15 Jahre auf. Die Außeren Feinde Rußlands 
benusten diefe Verwirrung: bie Schweden hatten ſich Novgorods, bie 
Polen Moskau’s (f. den Artikel „Polen“) bemädhtigt. 

Aus diefer Zerrüttung und nahen Vernichtung erhob fid) das Reich 
endlich dadurch, daß zu Moskau von dem verfammelten Abel und ber 
Seiftlichkeit, auch von Abgeordneten der Städte der_junge Michael 
Romanom am 21. Februar 1613 zum Czaar ermählt wurde, der 
durch feine Mutter ein Enkel Iwan's war, und Sohn des zur Zeit in 
polnifcher Gefangenfhaft lebenden Metropofiten Philaret. 

Der neue Czaar hielt am 19. April 1613 feinen Einzug in Moskau, 
nachdent einige Zage zuvor, nach dem Rathe der vornehmſten Geiftlichen, 
eine Beftätigung feiner Wahl und feiner unumfchränften Gemalt für 
ihn und alle feine Nachkommen befchloffen worden war. Die Urkunde 
diefes Beſchluſſes erhielt im Mai beffelben Sahres die Unterfchrift der 
Bojaren und Abgeordneten der Städte. Darin verpflichtete ſich Michael, 
die Religion zu erhalten und zu befchügen, alle befondere Feindſchaften 
einer gänzlichen Vergeffenheit zu übergeben, weder neue Gefeße zu machen, 
noch alte zu dndern, hohe und michtige Sachen nad) dem Gefege, und 
nicht für ſich felbft, fondern nach dem ordentlichen Rechtsgange abzuur- 
theilen, ohne Zuthun bes Meichsrathes weder Krieg zu unternehmen, noch 
Frieden zu fchliefen, und zur Sicherung einer parteilofen Rechtspflege 
und Vermeidung beforglicher gerichtlicher Streitigkeiten zmwifchen dem 
Czaar und den Unterthanen feine eigenthümlidyen Güter entweder an 
Andere abzutreten, ober fie den Krongütern einzuverleiben. — Das Elingt 
faft mie die Grundlage einer Berfaffungsurfunde aus unferer Zeit; nur 
daß ihre Ausführung fehr bald in ein unfichtbares Jenſeits trat, und 
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au, darin viel manchen fpäteren Etſcheinungen als gar Bine 
F Familie Romanow lieferte bis auf folge 


Regenten des tuffifchen Reiches: Michael bis 1645; — an 16 
—1676;5 — —— von 1676— 1682; bis 1689 theilten ſich in 
die Gewalt Sophia, Iwan und Peter, bis 1696 Peter und Iwan; 
dann herrfchte Peter allein bis 1725. — in 
Maͤßigung, „Liebe zum Zrieden, und dennoch Schöpfung eines 
regelmäßigen Heeres, welches die-innere Ruhe herftellt und die noth— 
wenbigften Eroberungen vorbereitet, dies ift dev Antheil des Werdienftes, 
welcher dem erften Fuͤrſten aus bem Geſchlechte Romanow gebührt. Der 
des zweiten ift, daß er, ein tapferer Krieger, den Polen Smolensk und 
Kiew wieder abnahm, den größten Theil der dem Reiche früher entriſſe— 
nen Provinzen demfelben wieder einverleibte und fein Heer auf. regel- 
mäßigern Fuß zu fegen firebte. Er ift auch ein Geſetzgeber und 
teachtet mach Verbeſſerung der Gefegbücher, ein Verwalter, der feine 
Fehler einzufehen und gut zu machen une ift; er. ruft des Auslands 
Künfte herbei, gründet tufacturen, läßt aus Bergwerken Eifen und 
Kupfer, den Reichthum des ruffifchen Bodens, zu Tage fördern, und 
baut die erften zwei ruffifchen Kauffahrteifchiffe, deren Anblick die * 
ſeines dritten Sohnes Peter's begeiſterte. Er zeigt ſeine Achtung gege 
das Volk, indem er die Stände des Reiches zur Entſcheidung über 
wichtige ,. das Geſammtwohl betreffende Gegenftände verfammelte. Zu 
gleichem Zweck ergreift diefer Fürft jede Gelegenheit, fich näher mit Eu: 
vopas Höfen zu verbinden. Das Anfehen des Haufes Romanow wurde 
Yan fhon fo tief begründet, daß Feodor, fein Sohn und Nach— 
‚, fo ſchwach er auch an Geift und Körper war, doch dem türkifchen 
durch einen dreijährigen Krieg die Saporoger entriß und dem ruffi: 
fhen Adel ihre leeren Anfprüche hinterließ, indem er ihre Urkunden verbrannte. 
Michael hatte feine Herrfchaft in Afien ſchon fo fehr ausgedehnt, 
daß er ſeinem Sohne Alexei, dem Vater Peter's des Großen, einen 
aum von 255,000 „Quadratmeilen zur Beherrſchung hinterließ. 
Dieſem nun gelang es, die Umſtaͤnde klug benutzend, das ſo lange ge— 
füͤrchtete und ſiegreiche Polen zu ſchwaͤchen durch Wiedergewinn der 
verlorenen Provinzen Kiew, Smolensk, Tchernigow, und außer— 
dem der Ukraͤne, welche Laͤnder unter dem Namen Klein: oder Weiß: 
rußland Ir dem Meiche vereinigt wurden. (S. den Artikel „Polen“.) 
Durch die ‚Eiferfucht zwifhen Schweden und Polen rettete fi) damals 
Rußland vor der Vernichtung. 
Kae Geſchichte Rußlands feit Peter J. Die Bojaren ſelbſt 
dem geiſtig und koͤrperlich unfaͤhigen Iwan, dem zweiten Sohne 
ers nad dem Tode Feodor's, die Krone ab und uͤbertrugen fie auf 
“Peter, den im zweiter Ehe gebornen Sohn. 

+ Aber mit Hülfe einer Streligenempdrung läßt feine mit Iwan 
aus gleicher Ehe entfproffene Stieffhwefter, Sophia, diefem die Krone 
wieder zuruͤckgeben, indem fie und ihre Günftlinge das Regiment für 
den blödfinnigen Fürften zw führen hofften. Die Bojaren, welche Peter’s 
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But ettieben hatten, wurden geächtet, ihre Guͤter an die Streligen 
eilt. Diefe beherrfchten nun eigentlich das Land durch die Negentin 

Sophia. Iwan wurde 1684 vermählt, um durch feine etwaigen Nach— 
fommen den Thron vor Peter’s Anfprüchen auf immer zu fihern. Diefer 
mußte ſeitdem feine Zage auf einem entlegenen Dorfe verleben. Hier 
aber entwidelte er feine Anlagen raſch unter Lefort's Leitung. Hier 
wurde durch Waffenuͤbungen mit Alterögenoffen der Grund zu den 
Stufen gelegt, die ihn fpäter auf ben Thron führten. Als Sophia die 
Zeichen der hoͤchſten Gewalt ſich anlegen mwill, als fie damit umgeht, den 
ihr immer gefährlicher werdenden Stiefbruder zu befeitigen, entthront er 
fie, geſtuͤzt auf das Anſehen des Patriarchen, und ſchickt fie in ein 
Klofter (1689). 

Peter fühlt in fich ben Trieb, fein Volk, fein Reich zu civilifiren ; 
dazu ſcheint ihm das geeignetfte Mittel die Berührung deffelben mit 
dem Meere, dem Berbindungsmittel der materiellen Intereffen zwifchen 
allen Volkern ‚ aus denen bie geiftige Cultur wie die Bluͤthe hervorgeht, 
oder welche diefe hervorruft. Zuerft wirft er ſich auf die Türken, greift 
Aſow an; zwölf Kriegsfchiffe, auf dem Woroneſch erbaut, fichern die 
Eroberung bdiefer Feſtung. Seit den Barfen der Waräger erfchienen 
wieder zum erſten Male ruffifche Segel un den Geftaden des Pontus. 
Von hier richtet ſich fein Blid nah Nordweſten, an die Geftade des 
baltifchen Meeres. Doc, eine Friegerifche Nation vertheidigt diefe Küften. 
Karl XII., der moderne Alerander oder ein Föniglicher Don Quirote, 
wie er nach verfchiedenen Meflerionen wohl benannt ift, tritt ihm ent: 
gegen. Der blutige Zag bei Pultama (1709) entfchied zu Gunften 
Rußlands den Kampf zwifchen Helden und Barbaren, und begründete 
zugleich den directen Einfluß Ruflands auf Polen. Preußen und Hans 
nover fügten fi) damals den Münfchen Rußlands, an der fchmedifchen 
Beute Theil zu nehmen, über mwelhe Rußland wie der Lime in ber 
Fabel verfügte. Im Muftädter Frieden (1721) bedingte ſich Peter Liv: 
land, Efthland, Ingermannland und Garelien, Provinzen, melde durch 
die Bildungsftufe ihrer Bewohner und durd ihre Rage an der Oſtſee 
für den Gzaar von der größten Michtigkeit waren, mährend fie ſchon 
durch ihre Ausdehnung über 3000 QDuadratmeilen manches Königreic) 
übertreffen. Peter bewies aber durd die Benutzung biefer Provinzen, 
daß er nicht blos Eroberer fei, fondern daß er feinen Befig auch nüslich 
anwenden koͤnne. Schon während des Krieges legte er in Ingermannland, 
am Ausfluffe der Newa, den Grund zu St. Petersburg, melde ber 
größte Hafen» und Stapelplag feines Meiches werden follte. Diefes 
Beftreben fah Peter noch vor feinem Tode (1724) in Erfüllung geben, 
indem damals ſchon über 1200 Schiffe jährlich einliefen. Die Liebe 
zum Seewefen und gleihfam der Inſtinct, Rußlands Eoloffale, aber todte 
Pandausdehnung durch eine Flotte mit Iebendigen Gliedern zu verfehen, 
trieb ihn zur Gründung einer Seemacht, die noch bei Peter’s Lebzeiten 
auf 40 Linienfchiffe oder Fregatten und über 200 Eleinere Kriegsfahrzeuge 
angewachſen war. ine dritte Küflenerwerbung wurde am Faspifchen 
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Ste unternommen und zum Theil unter Ne - vollendet. 
In Afien wurden die Eroberungen bis am d und den große 
Dream forigefegt. Ueber die füdlihen Grenzen wurde mit China m 
handelt. Kirgifen , Samojeden , Jakuten, MongolenTungu 

, Ramtfdjabalen lernten Rußlands Ezaaren gehorchen· — 

—* nahm nach dem Moftädter Frieden den Kaifertitel san, ©; 
Auf Peter folgte feine Gemahlin Katharina I. (1725-27), 
auf diefe fein Enkel Peter II. (1727— 30). Dann wurde die Krone 
der Herzogin von Gutland, Anna Jwanowna, eine ochter 
Peter’, angetragen ; diefe herrſchte bis zum Jahre 1740. Sie dem 
Tode 
an 











Könige Auguft II. von Polen (1733) die Krone diefes Reiches 

Sohn, wiewohl der Reichstag duch Stimmenmehrheit den 

| Lescinsky wieder gen Sea Ueber: 
Tegenheit der tuſſiſchen Waffe — ze eg 
uͤnd cilien 






büßte Belgrad, Orfowa, und. 060 hr ER und ber * 
hte r on des großen Eugen en Siegen, «i Ruf: 
Hand aber gewann Afien. Dagegen gab Anna dem — Schah 
Nadir die von Peter dem Großen erworbene Provinz Ghilan zuruͤck. — 
Der ruffifhstürkifche Krieg vollendete und befeftigte die Ruͤckkehr der 
en Kofaten unter ruffifhen Gehorfam, die feit ihrem Abfall 
unter Mazeppa (1708) zuverläffige Nachbarn, trog der vielfach gegen fie 
serhängten graufamen Strafen, geblieben waren. Die Kaiferin Anna 
benutzte die Thätigkeit des Feldmarſchalls Muͤnnich, Rußlands Ent: 
wickelung zu einem Soldatenftaat zu fördern. Sie ließ in Petersburg 
eine militärifche Erziehungsanftalt für 360 Gadetten anlegen, zu welchen 
Soͤhne des 'ruffifchen und Tivfändifchen Adels, fo wie auch dern ruffi- 
ſchen Kriegsdienften ftehenden Ausländer genommen wurden. Die An: 
mweifung zw den Kriegsübungen geſchah hier nach preußiſchem Muſter, 
indem König Friedrich Wilhelm I. ſowohl zur Abrichtung diefer jungen 
Leute, als aud) zur Bervolltommnung des gleichfalls von ihr aeftifteten 
8 und der erſten in Rußland errrichteten Küraffier: 
egimenter ſowohl Dfficiere als Unterofficiere zuſchickte, wofür ihm ale 
Gegengeſchenk von der Kaiferin SO große Leute für rien Leibgrenadiere 
in Potsdam gemacht wurden. 
Anna hatte ihren Schwefterfohn Iwan zum Nachfolger beflimmt ; 
‚aber diefen verdbrängte Elifabeth, Tochter Peter's des Großen (1741 
62). Diefe erklärte fchon am 18. November 1742 ihren Schweiter: 
ſohn, den Herzog Karl Peter Ulrich von Holftein-Gottorp, zu ihrem Nach: 
folger. Auch fie vermehrte des Meiches Größe auf Koften Schwedens 
duch Eroberung der Provinz Kymenegerod, durch Beſitznahme der Feftun: 
gen Mylot und Wilmanftrand in Finnland (1743), feßte ihre Mahl 
eines Königs von Schweden im der Perfon eines Prinzen von Holftein 
durd) und fah nur ihre Wuͤnſche in Betreff der Zerflücdelung Preußens 
"nicht erfuͤllt/ indem der Tod fie während des fi fiebenjährigen Krieges hinweg⸗ 


"hatte ihren Neffen mit der Peinzeffin Sophia von 


ARE mund, ‚unter Vermittelung Sriedrich’8 des Großen, amt. 
ee 1745. Nach neunjähriger Ehe gebar die Großfuͤrſtin, feit 
ihrem Uebertritte zur griechiſchen Kirche Katharina genannt, ihren 


erften und einzigen Sohn Paul, Peter All., der nad Elifaberh’s 
Tode dem’ nıbeftieg, wurde, von feiner Gemaplin geftürzt,, in. Ges 
fangenfhaft gehalten: - » Er»flarb: ſehr fehnell — wie: e8 in einer deshalb 
erlaffenen ntmachung hieß — an einer Haͤmorrhoidalkolik. — So 
war, Selbſtherrſcherin des ruffifchen Kaiſerthums geworben. 
Sie ihrer Krönung viele Gnadenbezeigungen, Gefchenke u. fm. 
aus, aber an die, welche ihre Zhrondefteigung befördert hatten. 
— —* verſprach die Kaiſerin oͤffentlich und feierlich, ihre vornehmſte 
Sorge zur habung der Gerechtigkeit anzuwenden, und erließ ge— 
ſchaͤrfte gegen die Beſtechungen Geiderpreffungen ‚ bie-aber 
bis auf den heutigen Tag ganz vorzüglich” in Rußland einheimifdy ‚ges 
blieben find. Sie hob die. geheime Inquifitionscanzlei auf, „zu.beren 
Erxrichtung diel fände früherer Zeiten und die noch ungebildeten Sitten 
der Nation großmuͤthigen und leutfeligen Monarchen Peter den 
Großen ‚veranlaft hätten.‘ Die Bedeutung Rußlands für den Handel 
zu erhöhen, ließ ſich die Kaiferin bald nac ihrem Regierungsanteitte 
ſehr angelegen ſein. Kurland mit feinen Häfen ward von ihr dem 
euffifchen Scepter unterworfen, und an der. entgegengefegten Seite Eu: 
ropas befpülte das: ſchwarze Meer ihre Eroberungen:. Oczakow, Cherſon, 
die Krim amd Kuban. Im Mittelmeere erfchienen ihre Kriegs: und 
Handelsflotten; auf griechifchen Infeln wehte das ruffifche Panier Den 
noch umeröffneten Weg nad) Aegypten fanden ihre Truppen und fochten 
dafelbft »1772 zu Ali Bey's Unterftügumg gegen die Zürken. Die: freien 
ges der aͤußerſten Nordoſtſpitze mußten fi unterwerfen; eine 

enge großer und kleiner Infeln, die Kurilen, bildeten die verbindende 
Kette mit Amerika, und felbit in diefem Erdtheil, der ſich nach drei» 





















bundertjähriger Knechtfchaft von dem Joche feiner Herren zum größten ı 


Theil befreit: hat, haben die Ruffen feiten Fuß gefaßt. — Die damals 
von Katharina gegebene Commerzordnung contraftirt außerordentlich mit 
der heute in Rußland beftehenden. Der Handel mit fehr vielen Artikeln 
wurde ganz freigegeben , bei anderen nur geringe Zölle feitgefegt, Mono: 
polien einzelner, Privatperfonen und ganzer Dandelsgefellfchaften wurden 
aufgehoben. — Befonders eifrig bemühete ſich die Kaiferin, Coloniften 
in’s Land zu ziehen, für die fie viele Begünftigungen feftfegte, wie freie 
Ländereien; Reifegeld, Abgabenfreiheit auf eine beflimmte Zeit. . Diefen 
Lockungen widerſtanden auch viele Nachbarn, befonderd die Deutfchen, 
nicht: ‚Der Höhepunct von Katharina’s nah Außen gerichteter Thaͤtig⸗ 
feit und Diplomatie liegt in der Zheilung Polens. (S. diefen Artikel.) 
Gleichzeitig triumphirten die ruffifhen Waffen gegen die Zürken; denn 
diefe verloren im Frieden von Kutfchuf:Kainardfhi (1774) Jenikale 
und Kertfch in der Krim, Taganrog und Aſow am gleichnamigen Meer: 
buſen, alles Land zwifchen dem Dniepr und Bog, bie große und Kleine 
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Kabarbe, die Glacis zum Kaukaſus gleihfam. Audy , 
auf dem ſchwarzen Meere mußte Rußland von der Pforte zugeſtande 
werden. Die Schifffahrt des übrigen Europas trug zu diefen 

eben fo viel bei, als die Verfchlagenheit des ruffifhen Cabinets, das 
in der Wahl feiner Mittel zwar vorfihtig, in der Ausführung aber 
unnachfichtlic zu verfahren ſich gewoͤhnte. 

Zu wie großem Anfehen der Kiugheit fi auch die ruffifche Staate- 
tunft damals fchon erheben mochte, vor Brand, Peſt und offenem 
Aufftande fonnte fie doc das innere des Meiches nicht bewahren. In 
dem Zeittaume vom December 1770 bis December 1771 foll die Peft 
dem ruffifchen Reiche 133,300 Menfchen entriffen haben. An die Ber: 
wüftungen der Peft ſchloß ſich die Empörung, welche der Kofatenführer 
Pugatſchew über mehrere Gegenden an der Wolga zu verbreiten mußte, 
indem er fich für Peter II, ausgab. — Auch diefer Aufftand koſtete 
Rußland Hunderttaufende von Menfchen. Deffenungeacdhtet aber folgten 
die Kriege nach Außen raf f einander. Befonders der glüdliche Kampf 
mit den Zürfen machte die Kaiferin fehr populär. in Mittel, ſich 
auch im Auslande unter den fremden Gelehrten einen Namen zu madıen, - 
melches ſchon Ludwig XIV. mit fo gutem Erfolg angewandt hatte, benutzte 
fie gleichfalls; fie kaufte 3. B. 1765 dem berühmten Diderot feine 
Bibliothet ab, indem fie ihm die Bücher zum freien Gebrauch auf 
Lebenslang überließ. Die Koften ihres Hofftantes wurden jährlich auf 
4 Millionen berechnet, die zahlreihen Geſchenke an ihre Günftlinge 
nicht mit eingefchloffen. Und ihre Günftlinge mwechfelten oft, immer aber 
murden fie Eaiferlich befchenkt, und dann erft entlaffen. Nur ein Günft- 
ling, Pote mkin, wußte fih 30 Jahre lang, wenn aud) nicht perfönlich 
der Kaiferin unentbehrlich, doch an der Spige der Staatsleitung zu erhalten. 
— Katharina hatte verſchiedene Leidenfchaften, als Frau und als Kaiferin. 
So ftand fie z. B. im Briefwechfel mit den berühmten Männern Fran: 
reich® , die damals den beftigften Kampf gegen die Verirrungen des foge: 
nannten biftorifchen Rechtes unternommen hatten. Katharina affectirte 
wenigftens , ihren aufgeflärten Zeitgenofjen zugerechnet werden zu wollen. 
Wichtiger als ihe Briefwechfel mit jenen Männern ijt in diefer Be— 
ziehung ihre Abfiht, ein neues Geſetzbuch für Rußland abfafjen 
zu laffen, welches ihrem philofophifhen Zeitalter angemeffen wäre. Im 
Auguft 1767 ward eine Commiffion zu diefem Zwede in Moskau vers 
einigt. Dahin fandten ihre Deputirten der Senat, die Spnode, bie 
übrigen Gollegien und: Ganzleien,, die Diftricte der Gouvernements Edel: 
leute, Bürger, Freibauern. Auch die auf Aderland angefeffenen Sol- 
daten follten bei jener Commiffion vertreten fein; eben fo die Reid)e- 
bauern, die flatt des Kopfgeldes eine: Naturalabgabe an die Krone leiſte— 
ten; und endlich alle verfchiedene Voͤlker des Reichs mit Ausfchluffe 
der Nomaden, getaufte oder ungetaufte. Es kam indeſſen nicht zur 
Ausführung des Planes. Man hatte vielleicht den ganzen Entwurf 
nur zum, Reiz oder Locmittel gebraucht, und warf ihn weg, als man 
feinen Zweck erreicht hatte, wie das wohl auch bei civilificteren Völkern, 
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als dem ruſſiſchen vorgekommen iſt. In der von der Kaiſerin ſelbſt, 
wie e8 heißt, entworfenen Inftruetion kommen Gedanken und Anfichten 
vor, die fi nur aus der Kenntniß und Theilnahme ‚der Kaiferin an 
den Enkyclopaͤdiſten Frankreichs erklären laſſen. Humane An: und 
Abfichten ziehen durch bie ganze Inſtruction, bie aber ihre Wirkung 
vollftändig verfehlte, weil die Sitte ftärker ift ald das Geſetz, und weil 
in Rußland die Grundlagen einer ſittlichen Entwidelung, um ſolche Ge⸗ 
fege zu ertragen, tie fie in der Inſtruction vorgefehen ift, noch bis 
auf den heutigen Zag fehlen. 

Die von Peter I. geftiftete Akademie der Wiſſenſchaften wurde 
durch Berufung von auswärtigen, meiſt deutfchen Gelehrten gehoben; 
eine Akademie der ruffifhen Sprache begründet, ein Artillerie und Sn: 
Henieurcabettenhaus, ein griehifches, ein Seecadettencorps in Kronftabt 
geſtiftet. Andere Schulanftalten, wie für den Bergbau, den Handel, 
füre die Ausbildung zu Volksfhullehrern, wurden überall im Reiche an⸗ 
gelegt. Gleichmäßig richtete Katharina ihre Aufmerkfamkeit auf die Bes 
lebung und Hebung des Aderbaues, ber Induſtrie und des Handels. 
Zum Schuge des letzteren wurde die ruffiihe Kriegsflotte bis auf 54 
Linienfchiffe vermehrt, und auf Ruflands Betrieb im Sahre 1780 der 
Man einer allgemeinen Verbindung der vornehmften europdifchen Mächte 
zur Emporhaltung der Rechte der neutralen Schifffahrt ausgeführt. 
Diefem Spfteme der bewaffneten Meutralitdt, welche gegen. England ge: 
tehrt war, traten auch Dänemark, Schweden, Defterreih, Preußen bei; 
ja felbft die damals mit England in Krieg verwidelten Mächte Frank: 
reih, Spanien und Holland. — Die Zahl aller Fabriken und Ma- 
nufacturen Rußlands flieg unter Katharina auf 484. Die ausgeführten 
MWaaren betrugen im Sahre 1775 an 33 Millionen Rubel, die Einfuhr 
um 74 Millionen weniger. Neue Städte wurden während der Regie: 
rung der Kaiferin 260 erbauet. Das Land ward vermeſſen, die Ein: 
wohner gezählt, die Grenzen berichtigt. 

Ein Gedanke fcheint die Kaiferin vielfach befchäftigt zu haben, 
feine Ausführung aber mußte fie der fpätern ruffifchen Politik uͤberlaſſen: 
die Zerftörung des türkifchen Reiches. Die wiederholten Kriege, welche 
fie mit diefee Macht führte, ſollten nach der Meinung ihrer Zeitgenoffen 
zum Zweck haben die MWiederherftellung des griechifhen Kaiſerthums. 
An unferen Tagen, da ein griechiſches Königreich befteht, würde ſich 
Rußland wahrſcheinlich mit der Einverleibung der am ſchwarzen Meere 
gelegenen Beltandtheile des türkifchen Reiches in die eigene Herrfchaft 
begnügen. Man fagt, daß Katharina ihren zweiten Enkel, der 1779 
geboren ward, den fpäter hinlänglich bekannt gewordenen Statthalter 
Polens, in jener Abfiht Gonftantin taufen lief. Das füdliche Thor 
der neuen Stadt Cherfon, welche 1775 zu bauen angefangen ward, 
bekam die Auffcheift: „Hier geht der Weg nach Gonftantinopel.” Den 
legten Verſuch, ihren Lieblingsplan vielleicht durchzuführen, unternahm 
Katharina verbünder mit Defterreich im Kriege mit der Pforte feit 1788. 
Da trat Preußen, geftüst auf die Politik der Übrigen europaͤiſchen Staa⸗ 
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ı Abfichten Ruflands und hielt die Zertrüm: 
ches auf. Den beften Bundesgenoffen aber 
in a vor der im rafchen Gange fchon begriffenen 
eichs, die ſich in die Cabinette der Alleinherrfcher einge: 
machten gemeinfame Sache. Rußland fchien befcheiden 
in = Anfprüchen auf die Türken, weil e8 einen bequemeren Raub. in 

zu erhalten hoffen durfte. Frankreich und Polen feffelten bie 
it der abfoluten Monarchen und belehrten fie über die Noth: 
gkeit einer wenn aud nur erzwungenen Einigkeit. — Katharina 

e vor ihrem Tode noch Kurland mit Rußland, da der Herzog 
—— freiwillig abdanken mußte; ſie ſtarb am 17. November 1796 


nach 86 
















ffünd ven Krämpfen an einem Sch 2 ar Sohn Pau 
(1796-1801) mifchte ſich in die ifchen enheiten, —4 
feinen Antheil zum Kampfe gegen Frankreich bei; 1799 betraten 
"unter Suwarow, als Ve des be | Reiches, den 
des weſtlichen Europad. Im fiebenjdhriger Kriege hatten fie 






ihte Verwüftungen bis an die Ufer der Spree ausgedehnt, jetzt wurde 
ihnen vergönnt, die teijenden U des Rheins, des Po's zu erblicken. 
—* ſie wohl zu mancher leichung wiſchen ihrer Heimath 
4 Gegenden veranlaßt, und dürfte leicht die Luͤſternheit jur 
—— "ihrer Herefchaft nach Weſten geſteigert haben. Wie bis zu 
diefer Zeit hie Einmifhung Rußlands in die inneren Angelegenheiten 
Polens mit ‚der Zerftörung und Vernichtung diefes Meiches geendet re 
fo num die Theilnahme und Einmifhung Rußlands in die in 
Atniſſe Deutfchlands, ſogleich nach dem Lüneviller Frieden (1 ). 
Ruf ind und F$ranfreich Abergnben damals das Project zum Reichs— 
putationshaupefchluß von 1803 und der darin enthaltenen Laͤnderver⸗ 





heilung. Noch bedeutender ward Rußlands Einfluß, als Defterreich im 
ahre 1805, Preußen 1806 fein Bündniß gegen Frankreich fuchte, und 
als es endlich gar mit Frankreich verbunden war. Der Friede zu Preß— 
burg (1806) brachte Rußland keinen Gewinn, wohl aber der zu Zilfit 

807), indem gleihfam die Herrfchaft über "Europa nah Oſten und 
an zwiſchen Rußland. und Frankreich getheilt wurde. Rußland erhielt 

J ensvermittler fuͤr Preußen, mit dem es den Krieg gemeinſchaft— 

Napoleon gefuͤhrt hatte, ein Stüd Land, den Kreis Bialyftod, 

* preußiſchen Lande abgeriſſen wurde, zur Belohnung. Groͤßer 
war die Beute aber, welche Rußland 1809 fuͤr ſeine Dienſte gegen 
Deſterreich von Napoleon erhielt; ein Theil von Oſtgalizien war ſein 
Lohn. Daß aber zu gleicher Zeit auch das Herzogthum Warſchau ver: 
größere wurde, war ein Dorn im Auge der ruffifchen Politit. Unter: 
deffen hatte ſich Rußland auch gegen Schweden hin vergrößert; denn 

Ir einem Furzen Kriege hatte es von diefem Stante Finnland 

und Oſt- nebft Weftbothnien mit den Alandsinfeln (1809) 
und fih im Befis beftätigen Iaffen durch den Frieden von 

2 chehamm. Auch der Süden blieb inzwifchen nicht verfchont von 

lands Eroberungsplänen. Die Türkei wurde feit 1806 bekriegt und 
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mußte im Frieden zu Bukareſt (1812 im Mai) den Pruth als Grenze 
beider Reiche anerkennen, wodurch Beffarabien mit den Feflungen 
Chogzim und Bender, fo wie ein Theil der Moldau Beftandtheile des 
Gzaarenreihs wurden. — Aus dem Riefentampfe, den. Napoleon gegen 
Rußland herbeifuͤhrte, wurde diefes durch feine Lage, Ausdehnung, Bars 
barei und die Gunſt der Naturereigniffe gerettet. Ruſſiſche Diplomatie 
auf dem Wiener Congreß errang als Siegespreis Polen, von dem es 
Eleinere Theile an Preußen und Oeſterreich abgab. Seitdem es nun 
aud durch feinen überwiegenden Einfluß die heilige Allianz ber 
Fürften zu Stande gebradht hatte, erfchienen alle folgenden Kämpfe 
gegen das ſich in den Kampf flürzende Princip der Volksfreiheit wie hei- 
lige Fürftenkriege unter dem Protectorate Rußlands, das unverkennbar 
die Stellung zu Europa einzunehmen beabfidhtigte, die einft Philipp von 
Macedonien zu Griechenland gewonnen hatte. So Frankreich Zug nad) 
Spanien (1823), die Belegung Italiens durch Deiterreih, die Eins 
mifchung der europdifchen Politik in Griechenlands Freiheitsfampf, wobei 
der ruſſiſch-tuͤrkiſche Krieg (1828 — 29) eine bedeutungsvolle Epifode 
bildet Die Eiferſucht Oeſterreichs war erwacht, der Krieg zwifchen beiden 
Mächten war nicht unmwahrfheinlid; da nahm Rußland die Maske der 
Mäfigung an und begnügte fih im Frieden zu Adrianopel (1829, 
14. September) mit vorläufigem Gewinn, in der Ueberjeugung‘, daß 
ihn günftigere Verhältniffe die Türkei als Beute zuführen würden. Zu 
gleicher Zeit hatte Rußland feine Herrſchaft über den Kaukafus hinaus 
nach Perfien hin ausgedehnt; der Friede von Turkmantſchai (1828, 
Februar) überlieferte ihm die perfifchen Provinzen Erivan und Nachi— 
tidyevan, woraus die Provinz Neuarmenien gebildet wurde. 

Den günftigen Moment, welchen die frangöfifche Julirevolution, 
ber polnifche Aufftand hberbeiführte, um Rußland in engere Grenzen 
zuruͤckzuweiſen, ließen die Mächte Europas unbenugt vorübergehen; die 
euffifche Diplomatie beherrfchte die Gabinette von Berlin und Wien. 
Die blutige Uebermwältigung Polens befiegelte die Uebermacht Rußlands. 

Der deenzufammenhang zwifhen dem Aufitande der Polen und 
der franzöfifchen Zulirevolution war der ruffifchen Politit, wenn fie noch 
eines folchen Anftoßes bedurfte, hinreichende Veranlaſſung, ihr Gewicht 
gegen die Freiheit der Völker, befonders Deutſchlands, geltend zu machen. 
Dies das eine Biel ihrer Beſtrebungen. Als das andere, wie feither 
immer, behielt fie die Vergrößerung des Neihsumfanges im Auge und 
fand in dem morfchen und wankenden Zujtande der türkifhen Staats: 
mafchine die naͤchſte Möglichkeit zur Erfüllung ihrer Hoffnungen und 
Anftrengungen. Die Zürkei wurde der Erisapfel der ſich gegenfeitig mit 
Zäufchungen und Verftellungen abhegenden europdifchen Diplomatie, wo: 
bei aber Rußland bis jest noch den Siegerkranz der Lift und Verfchlagen:, 
heit davon getragen hat. So geſchah es im Jahre 1839 nad) der 
Schlacht bei Nifib (24. Juni), daß der Einfluß Rußlands hauptfächlich 
als verpflichteter Nachbar den Sturz der hohen Pforte aufhielt, und 
feitdem leitet es verſteckter oder offener die Schritte der türfifchen Staates 
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kuͤnſtler, bis bie Worte am Thore zu Cherfon: „Dier geht ber Weg nach 


- Eonftantinopel”, eine Wahrheit geworden fein werden; d. h. bis die 


Kofaken ihre Pferde im Bosporus tränfen werden, und der Doppeladler, 
Rußlands pe, rd von den Thuͤrmen Stambuls verdrängt hat. 
Denn erft bis Auf diefen Punct fcheint Rußland vorgedrungen fein zu 
müffen, ehe die reg Politik ſich darüber verftändigen wird, die 
Ruffen in ihre natürlichen Grenzen zurüdzumeifen. Daß die Ausführung 
a tritt die Nothwendigkeit erft einmal den betheiligten Maͤch⸗ 
ten klar vor die Augen, nicht eine gar zu ſchwierige fei, beweif’t nicht 
ſowohl der. Feldzug Napoleon's vom Jahre 1812, als der feinem Ge 
—* nahe letzte Aufſtand der Polen, ſo wie der nun ſchon laͤnger als 
ehn Jahre fortgefegte, ruhmvolle und gluͤckliche Kampf der Tſcherkeſſen 
fir die Heimath ihrer Väter * die Freiheit ihrer Kinder. 
I Sand und Vol — des Territoriums. 
Das europdifche Rußland mit ar ‚gegenwärtig 75,154 Quadrat: 
8 Reiches 270,950 Quadratmeilen, 
auf dei Nordweſtkuͤſte Amer ht es etwa ‚17,500 Quadrat: 
meilen in Anfprudy, alfo — der Geſammtumfang 363,604 Qua— 
dratmeilen, oder mehr als zweimal ſo viel Raum wie ganz Europa. 
E8 bildet eine zufammenhängende Erbmaffe, die ſich ungefähr von 39 
bis 2079 Länge und vom 40 bis 78% nördlicher Breite ausdehnt. Um: 
grenzt wird das ruffifche Neih von dem größtentheild unzugänglichen 
‚ einigen Theilen des flillen Oceans, von der chinefifhen Mon- 
golei und Dfungarei, wo unmirthbare Steppen und Gebirgsmaffen 
Scheide bilden; ferner ftößt e8 an das Land der Kirgifen, an bie 
pifhe See, Perfin und die Türkei, Alles feiner mürdige Nachbarn. 
Nur im im Weften hängt e8 mit der civilifirten Welt durch feine Grenzen 
gegen Schweden und Preußen, mit denen es außerdem bie Oftfee gemein 
hat, gegen Krakau, Defterreich und die unteren Donauländer, deren Aus: 
gang zum (htwarzen Meer es aber beherrfcht, zufammen. Nur die 
der Weftgrenzen, ob in Süden oder Norden, ob in ber 
Mitte gleich viel, kann das Intereſſe Rußlands reizen; zundchft fcheint 
fein Trieb auf bie Geftade des ſchwarzen Meeres gerichtet zu fein; das 
en mit ruffifchen Grenzländern zu umgeben, ift eine Auf- 
gabe, deren Duchführung ſich Rußlands Einfluß auf Afien, die 
der engliſchen Herrfchaft in Indien vorzugsweife fügen wird. 
Die ber werden bis zur Löfung jener Aufgabe mit freundlich 
—— Diplomatie in Ruhe und Frieden gewiegt. Rußland iſt groß, 
nur als Maſſe. Darum koͤnnen Vergleichungen, die man häufig 
mit anderen Ländern und Staaten angeftellt hat, wohl dem unbefangenen 





nl: 


"Sinne imponiren; für die innere Kraft und Macht des Reiches enthalten 


fie feinen Beweis. 

"Rußland wird von der Natur durch den Ural. (Gürtel) auf eine 
beftimmite Weife in zwei an Größe und Befchaffenheit ſehr verfchiedene 
Hälften getheilt. Dieſes Theilungsgebirge enthält aber die Mittel zur 
Zwangseinigkeit der dem ruffifhen Scepter unterworfenen Völker, wie 
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nicht leicht ein anderes Gebirge der alten Welt: Gold und, Eifen ‚in 
em Borrathe. Das weſtlich vom Ural gelegene ** he Rußlan 
l in 2*— F natuͤrlichen —— in drei gr and 
e fondern.. Der nördliche, mit fiarfem Abfall se ui 
arktifche Meer träge nur Wälder und Sümpfe ee Kalt. > 
unwirthlich, ift er fpäclich bewohnt von Samojeden und Finnen, 
Aufenthalt dev pelztragenden Thiere. Und doch birgt er in feinem Schoc 
die Mefte tropifcher Gewaͤchſe und Zhiergattungen, wie man fagt, 
antebilwvianifcher Zeit: Der mittlere Theil, welcher die Gegenden. ber 
obern und mittlern Wolga fübmwärts bis an die Steppen- der. Ufer 
bin einnimmt, die eigentliche Heimath der Ruſſen mit. ihrer, t— 
ſtadt Moskau, iſt von der Natur mit Fruchtbarkeit geſegnet. De 
Theil Liegt fübwärts einer Linie, die an der Wolga fchon bei Sarepte 
beginnt, den Dujepr bei Kiew berührt und in einer füdweftlichen Kruͤm⸗ 
mung an den Dnjepr etwa bei Nowo Duboffari herantritt. Er be 
mit Ausſchluß der fchmalen Geftade am Pontus Eurinus greößtentheil 
aus flachen, trodinen Steppen, hin und wieder von Salzgründen durch⸗ 
zogen. — Das afiatifche Rußland bietet die größten Contrafte zwifchen 
Fruchtbarkeit und Sterilität, zwiſchen Hoch und Tief, zwifchen Hitze 
und Kälte dar. Der füdliche Theil, die eigentliche Gulturzone, an. den 
Abhängen des hohen Hinterafiens gelegen, ift durchaus nicht unter bie 









gewöhnliche Worftellung, die wir Abendländer von Sibirien haben, zu - 











befaffen. Hier herrſcht üppige Vegetation, bier hauften früher | 
ei deren Spuren auch heutiges Tages eine Art von Civilifation. 
u 







ift. Dagegen nord- und oſtwaͤrts nimmt die Vegetation 

ab und mit. dem 60° n. B. beginnt ſchon eine unbewohnbare-$ 

die an das Eismeer höchftens Krüppelgefträuh und Moofe 5* 
ie große Ausdehnung Rußlands ſowohl von Weſt nad) $ 


Mord nad) Süd erzeugt nothwendig eine bedeutende Mannigfa 
keit . 
| 


der Witterung, in dem Mechfel der Jahreszeiten, in den 

gen des Luftkreifes, in den Productionen der Natur und in ber 
ushaltung dev Menfchen. Wenn in einer Gegend des Reiche fchom 
der wärmfte Frühling beginnt, herrfcht in der andern noch bie ‚en 
rendſte Kälte. Hier zieht das durſtige Kameel durch trodene bre 
MWüften, dort gleitet das flüchtige Nennthier über: den ellenhohen 
unter welchem es fein dürftiges Futter findet. Hier verfchläft.ber ( 
mojede in feiner Erdhuͤtte die kurzen nebligen Zage, wenn bort der Kies 
gife unter einem ewig heitern Himmel mit feinen Heerden weidet, .... 

Das xuffifche Reich wird von größeren Gebirgen nur auf den G 

zen. durchzogen ; dagegen erheben ſich die inneren Bergketten nur zu 
figen Höhen. Das innere Gebiet des Kaukaſus * ja ohnedies nur 
dem Namen nach unter ruſſiſche Botmaͤßigkeit. 
Diefe ſaͤmmtlichen Gebirgszuͤge bededen aber nur einen verhaͤltniß⸗ 
mäßig geringen Raum des ruffifhen Reichs. Sein Bodencharakter iſt 
der. der Flachheit. Die in unüberfehbare Weite ausgedehnten Flächen, 






oft mit Suͤmpfen und Moräften überzogen, oft als fandige, hoiz⸗ und ' 
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wolle Zune. d, bilden bie naturgemäße, Grundlage bes 
| ten Reiche. "Wie in diefem wohl Gleichheit vor, dem N 
ar ie gilt, fo herrſcht auf dem Boden feines Gebiets nur 
eine, horizon imenfion. — Das günftige Flußnetz Rußlands, def: 
fen kuͤnſtliche indungen von ‚der Matur ungemein erleichtert find, 
beginnt feit Peter dem Großen in der innern Entwidelungsgefchichte; fo 
wie auf den dußern Gang der ruffifchen Politik eine bedemtende St 
fung einzunehmen, Seitdem ift das ſchwarze Meer un er Kl he 
See mit dem baltifchen und dem Eismeere durch Ganalba | 
Zufammenhang für die Flußfchifffahrt gebraht. Rußland befigt heutiges 
Tags ein: Canalſyſtem, dem an Ausdehnung der verbundenen. Flüffe 
nur das von. Mordbamerika gleichfteht, obgleich in dieſem Lande bie 
kuͤnſtlichen Bauten an Länge und Schwierigkeiten der: Anlage jene r 
ſiſchen unendlich übertreffen. Unſtreitig ift aber die Partie der Verw 
tung, melche in Rußland für die inneren Waſſerverbindungen befteht, 
feit länger als einem ——— mit der groͤßten Sorgfalt geleitet 
worden *) und erinnert an die ähnliche Ueberwachung des Fluß- und 
Ganalmwefens in China, ein wohl zu beachtendes Vorbild auch für civis 
lifiete Staaten, in denen, wie 5. B. in Deutfchland der Donau: Main: 
Canal, die nothwendigften Wafjerbauten erft nad) 1000jährigem Beden- 
fen zu Stande kamen. — An Landfeen bat Rußland einige der bedeus 
tendften und größten in Europa aufzumeifen, felbft wenn man den kas— 
pifchen See zu den Meeren zählen wollte. 

2) Die Bevslkerung. Dede genaue Beftimmung der Anzahl 
euffifcher Untertanen muf den Schein der Unmahrfcheinlichkeit ut, 
da ftatiftifche Genauigkeit nach diefer Seite hin fait unmöglich iſt. Da 
man fid aber an eine beftimmte Zahl halten will, fo haben, die neueren 
Berechnungen der xuffifchen Bevölkerung ihre Angaben zwifchen 50—60 
Millionen Seelen geftellt. Schubert in feinem Handbuche der allgemei: 
nen Staatslehre von Europa hält fid) in der Mitte, und rechnet 55 
Millionen und einige Seelen heraus; und zwar fo, da auf das euro: 
päifche Rußland 45,801,239, auf den afiatifhen Theil 9,150,000 und 
auf die amerikanifchen Befisungen 50,000 fommen. Darunter befinden 
fi) 44 Millionen Staven, von benen wieder die eigentlichen Ruffen 
32 onen, bie Kleinruffen und Polen je 6 Millionen zählen. Se 
zwei Millionen: machen Letten und Zartaren aus; Finnen zählt man 
nahe an. 3 Millionen; die Bewohner des Kaukaſus werden. auf 14 

Million geſchaͤtzt; Deutſche leben gegen 500,000 in Rußland, etwas 
mehr Juden und etwas weniger Mongolen. Wenn man alle die Voͤl— 
kerſchaften aufzählen wollte, die zum. ruſſiſchen Reichsverbande gehören, 
fo würde man. ihre Zahl leicht auf 100 bringen Eönnen. Eine fo au: 
Ferordentlihe Menge von Völkern und Stämmen in ein Reich vereinigt 
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*) Ueber Rußlands Wafferverbindungen oder allgemeiner Ueberblick der ver: 
ſchiedenen Arrondiffements, in welche das ruffifche Reich hinſichtlich feiner Land: 
und Wafferverbindungen gegenwärtig eingetheilt ift, — Riga und Dorpat. 1833. 8, 


* iſt allerdings eine hoͤchſt ſeltene Erſcheinung und erinnert an 
enla 





Aufzählung der Heeresmaſſen, welche Kerres zur Unterjochung 
nds herbeiführte. Der phofifche, bürgerliche und fittliche Zu- 
d diefer Stämme bildet eine Stufenleiter ‚von dem roheſten thierifchen 

inde bis zur höchften finnlichen Verfeinerung und bildung, und 
zwifchen den verfchiedenen Stufen gibt es nicht leicht einen bemerfbaren 
Uebergang, Für den ſich nicht ein Beleg unter der ruffifchen Wölkerlifte 
ände, Hier ſieht man Jäger: und Fifchervölfer, die ohne bleibende 
MWohnfige in ihren Wäldern umherfchweifen, die kaum einen Begriff von 
Ei Mar baben und ſich in Thierfelle Eleiden. Neben ihnen finden ſich 
* die mit ihren Heerden auf einer ewigen Wanderung be— 
griffen und die bei patriarchaliſchen Lebensverhaͤltniſſen ohne Schrift 
und ohne Kenntniß und Gebrauch des Geldes leben. Ihnen folgen die 
Ackerbauer und aͤngen die Filz der Nomaden durch fefte Woh: 
nungen. ‚In Rußland darf es nicht rraſchen — und das ſpricht fuͤr 
ſeinen orientaliſchen Char akter — daß man auf den Wink des Herrn 
n ſieht an ber Stelle vo Dörfern, und Häufer ſich in 












So groß der Unterfehieb harten, fo bunt und mannigfaltig 
ift auch das Gemälde des phfifchen Zuftandes, der Sitten, en 
Kleidungen, Wohnungen, Geräthfhhaften und Waffen. Welch' ein 
Gontraft zwiſchen den platten, breiten, bartlofen Phnfiognomieen und 
der gelben, mit Figuren bezeichneten Haut der öftlichen ſibiriſchen Voͤl⸗ 

nd zwiſchen der Eaufafifchen Bildung und dem norbdifchen Incarnat 
—* ruſſiſchen Volksſtammes. Welch' ein Abſtand von den Erd⸗ 

Samojeden bis zu den Palaͤſten der Reſidenz, von dem Naͤh— 
werk Mit Fifchgräthen und Sehnen bis zu der Hauteliffeweberei, von 
der Schleuder und dem Pfeil bis zu dem Feuergewehr der neueren euro— 
Kriegskunft. Wenn man alle diefe Mannigfaltigkeiten überblidt, 
o kann faft nothwendig erfcheinen das Princip der ruffifchen Autokraten: 
ebingte Unterwerfung unter den unumfcräntten Willen Eines Be— 
herrſchers. Es bleibt dann freilich noch die, Stage übrig, weshalb alle 
jene verfchiedenen Volksſtaͤmme mit ihren entgegengefegten Sitten ihre 
Eigenthümlichkeit dem Willen eines unumfchräntten Herrfchers aufopfern 
follen ? 

‚Die vorhin angeführte Zahl der Bevölkerung gründet ſich auf die 
fogenannten Revifionen der Seelen, welche Peter der Große im Jahre 
1723 zum erften Male anftellen lief, und die ſeitdem von zwanzig zu 
zwanzig Jahren wiederholt ift, und zwar behufs der Kopffteuer, die 
jeder männliche zum Bürger» und Bauernftande gehörige Einwohner ent: 
richten muß. Die Erwerbungen, welche Rußland feit dem Jahre 1783 
gemacht hat, fo wie der Zuwachs der Bevölkerung in fih, haben feine 
Einwohner feitbem vewdoppelt und auf ungefähr 54 — 60 Millionen 
Seelen gebracht. Darnach hätte es das Vierfache von Preußens Bevoͤl— 
ferung , während diefes etwa nur den 20. Theil der Ausdehnung vom 
europälfchen : Rußland einnimmt. Das Berhältniß der Volksmenge in 
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— en ift ſeht verfchieden. Nach dem 
Grin lane ber Eintheilung follte zwar jede 3,400,000 m 
; allein diefe Vorfchrift Eonnte weder überall befolgt nor 
nad der Ein ng erhalten werden. So ift 3. B. das volfreichfte 
a osfau von beinahe 2 Millionen Menfchen bewohnt, 
mail die Halbinfel Zaurien kaum 200,000 Einwohner zählt. Die 
ung des ruffifhen Reichs mit feinen culturfähigen Bobenflaͤchen 
N noch unendlihen Raum für eine zunehmende Bevölkerung ; denn 
ae es in diefer Beziehung noch auf einer fehr untergeordnes 
Ohne ſich einmal mit dem menfchenarmen Schweden ver- 
— zu koͤnnen, zählte man unter jenen 45 Gouvernements 8 mit 
weniger als 100 Menfchen auf einer Quadratmeile, 9 von 100— 500, 
1 von 500— 1000, 7 von 1000-1500, 3 von 1500 — 2000 
und nur 1 über 2000 Seelen auf einer Quaden fe. Die bevoͤl— 
rer des ruffifchen Reichs ift der Landſtrich zwiſchen 49 und 
. — Einige weſentliche Hinderniſſe einer ftärkern Zunahme 
ii Bevölkerung im ruffifchen — ſind der Mangel und die fhlechte 
Beſcha enheit der Lebensmittel, d Nationalhang zu ſtarken Getraͤnken. 
Auch die erſchwerten und en ı Ehen verhindern in Rußland eine 
zunehmende Bevölkerung, vor Allem aber wohl der Mangel an 
iſſchwung zu einem höheren und freieren Leben, fo mie zugleic) 
arte und ausgedehnte ruffifche Soldatenftand oder auch bie raue 
dlung, welcher die Kinder des gemeinen Mannes in den erften 
Er ausgefegt find. Unter folchen Umftänden hat die ru 
Ben zu Zeiten fehr eifrig einen Zuwachs der Volfsmenge von 
ser ‚betrieben, und noch in unferen Tagen gibt e8 leider unglüdliche 
8 he, welche, von allerlei Vorfpiegelungen verlodt, nad) Rußland aus— 
m. Daß fie als warnende Beifpiele gegen jede Nachfolge wieder 
hren, möchte der hoͤchſte Gewinn fein, den diefe Ungluͤcklichen ‚ihren 
ten verfchaffen. 
enn man bie angegebene Zahl der Bevölkerung nad ber Reli: 
‚achtet, fo rechnet Man auf die griechifche Kirche allein über 42 
nen Einwohner ; nächftdem wurden noch vor einiger Zeit mehr als 
6 Millionen katholiſche Chriften in Rußland angenommen, deren Zahl 
fi) aber unter den jest obmwaltenden Umftänden, wie fie die jüngfte Al— 


Be des Papftes im Betreff des Verhältniffes zu Rußland auseinan- 












bedeutend vermindern dürfte. Die ftärkfte Summe bilden nad) 

* choliken die ruſſiſchen Muhamedaner, der Zahl nach über 3 Mil- 

nen; etwa halb fo viel evangelifche Chriften eriftiren im ruſſiſchen 

Rei ; dazu kommen, in ziemlich ungewiffen Zahlen, Juden, Lama⸗ 

und die ganze Reihe von mannigfachen Religionsverwandten, 

n niedrige Culturſtufe kaum die Unterfejelbung eines beftimmten Re: 

nehm zuläßt. 

Nach den Berechnungen Schubert’s ftellen r ch die ftatiftifchen An- 

Ze». en über die Ständeverhältniffe in folgenden Zahlen dar: Der Erb: 

d Diemftadel beträgt in 200 — 220,000 Familien etwa 900,000 
Staats» Beriton. XIV. 7 
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; die Geiftlichkeit auf 240,000 Familien eben fo viel. Die 
aller Claſſen belaufen fid auf eine Million Kamilien oder auf 
n ‚000 Individuen ; die Ständeclaffe in den Städten auf 1,500,000, 
und der Bauernftand auf 47 Millionen. | 
WVon dieſen Bauern find ewa 21 Millionen geiblhhne, dagegen nur 
2 Millionen Einhöfner, d. h. freie Landbefiger, die aber nicht die Vor— 
echte des Adels, Abgaben» und Militärfreiheit haben. Die übrigen 24 
Si m Bauern find theils gutsherrliche, theils Kronbauern, welche 
zwar nicht in Leibeigenfchaft leben, aber auch Fein freies Eigenthum be- 
figen,, fondern bie Acer des Adels und der Krone gegen eine Zahlung 
Be in Naturalien bebauen. Die bisher angegebenen Zahlen 
enthalten nun aber nicht die blos tributären Nomaden, fo mie die ange: 
ihren. rer nach der obigen Angabe etwa 
2 Millionen Individuen betragen. $ der Bevoͤlkerung find alfo Bauern 
und davon die Hälfte Leibeigene. Auch die übrigen Kron- und guts- 
‚find gefeffelt a ey Boden, auf dem fie geboren; fie 
eifaffen in den © der Knute unterworfen und find 
ichtig, indem der Adel durch feine Geburt davon befreit 
ich durch —— kann. Sie zahlen allein 























fiedelten Soldaten, die 
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ift, und der Bürger | 
nebft den Beifaffen das Kopfgeld, das im Jahre 1831 auf 23 Millio- 
nen Thaler berechnet wurde, fo wie der Obrok ober Grundzins, ber 
damals 6,937,500 Thaler betrug, — Die wahre Macht Ba 
fhen dem Adel und der Krone getheilt, da jener 23, biefe 21 Millio- 
Yin befist. Diefes für die Krone fehr gefährlich ſcheinende Ver: 










iß ift aber dadurch modificirt, daß dem Erbadel der Dienftadel völ- 
gleichgeftellt ift. Schon Peter der Große fah die Gefahr, melche dem 
Herrſcher durch den Adel drohte, und verlieh daher den Beamten alle 
Vorrechte des Adels, wohin außer Militärs und Abgabenfreiheit noch das 
vichtige Recht, Güter mit Bauern zu erwerben, gehört. Er führte 14 
gelaffen der Beamten ein, von denen die acht erften den Erbadel, 
8 letzteren den perfönlichen Adel verleihen. Gleichwohl hat der 
el das Recht, bei Vergebung der Staatsaͤmter zunächft berücfichtigt 
zu werden. Dem ruffifchen Neiche fcheint eine innere Gefahr weder von 
r Stamm = nod von der Neligionsverfchiedenheit zu drohen; nur. bie 
erfchiebenheit der Stände dürfte dann, wenn unter einem ſchwachen 
Herrfher die Ariftofratie das Uebergewicht über die Krone erlangte, das 
Reich in ernftliche Gefahr bringen. Es ſcheint auch nidt unwichtig, 
wenn man bemerkt hat, daß die Gefahr, welche der Krone durch ben 
Adel droht, dieſe häufig fehon zu Eroberungen aud) wider ihren Willen 
gezwungen * Freilich haͤtte Rußland eine groͤßere Aufgabe in der 
Eroberung ſeines eigenen Bodens durch die Cultur. Aber iſt nicht zu 
allen Zeiten den Barbaren der muͤheloſe Beſitz wuͤnſchenswerth erſchie— 
nen? Einen kurzen Ueberblick fuͤgen wir deshalb an uͤber 
3) die phyſiſche Cultur. Alle Modificationen derſelben laſſen 
ſich auf drei Hauptzweige zuruͤckfuͤhren, deren einer die Gewinnung, der 
andere die Veredlung und der dritte den Umtauſch der Producte zur 
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Abfiht hat. Rußland, ift ein Reich, defjen Hauptkräfte in, bem Ge- 
mwinne ber toben Naturproducte beruhen, das: aber durch kuͤn iche An- 
ſt jene feiner eigentlichen Culturſtufe voranzueilen ſuchte, indem es 

fih eine Zreibhausinduftrie und einen improviſirten Serhandek an- 


u 


Wie das Menfchengefchleht von der Jagd und Fifcherei, als fei- 
ner erfien Eufturfiufe, ausgegangen ift, fo befindet ſich noch ein großer 
Theil der ruffifchen Bevölkerung auf derfelben, und betrei ie Be 
fhäftigung nicht. ald Nebenſache oder zum Lurus, mie aud) wohl tivili- 

Voͤlker, fondern als einzige Nahrungsquelle. Es find bier nicht 
dgefellfchaften oder Fifchergilden, fondern ganze Volksſtaͤmme, die in 

peiten Jagdrevieren und Flußgebieten auf diefe erften, urſp nglichen 
Mahrungszmweige angewiefen find und daraus ihre Abgaben in Natura- 
lien bezahlen. So gehört in Sibirien bie pie cher Thiere, deren 
Selle einen beträchtlihen Werth haben, denj — die ihren 
Tribut an Pelzwerk abtragen. Das Eoftbarfte unter allen Thiereti,, die 
ihrer Felle wegen gefucht werben, ift der Bobel. Daffelbe finder ſich 
im afiatifhen Rußland, von den aleutifchen Infeln bis an die Petſchora 
auf der Meftfeite des Urald. Man hat den Werth aller in einem Jahre 
aufgebrahten Felle, womit die Jagd den Staatsreihthum vermehrt, 
auf wenigſtens 5 Millionen Rubel veranfhlagt. So wie die Jagd noch 
bis jest die ausfchließlihe Befhäftigung mehrerer Volksftämme in Ruf- 
| ft, fo gibt es auch Völkerfchaften, die ſich einzig von ber Fifcherei 
nähren, und bei denen die Einrichtung diefeg Gewerbes einen Theil ihrer 
bürgerlichen Verfaffung ausmacht. Bei den meiften Horden und ex 
men in Sibirien find jedody Jagd und Fifcherei gleich wichtige Erwerb— 
mittel; jene wird vorzüglich im Winter, diefe im Sommer betrieben. 
Die Gegenftände des Fifchfangs find neben den verfchiedenften Fifcharten 
vom Wallfiſch bis zum Häring, auch Seehunde, Meerſchweine und See- 
Mirgends im ganzen Umfange des ruffifchen Reichs aber wird 

die Fifcherei fo in's Große getrieben, als auf dem faspifchen M eere. 
Dieſelbe iſt nach Pallas' Behauptung fuͤr Rußland eben ſo wichtig, als 
es ber Haͤrings-, Stockfiſch- und Wallfiſchfang für andere europäifche 
nächte nur immer fein kann. Hier fifcht man bie verfchiedenften 
rten, und die Krone nimmt an Angaben von jedem Pud (35 97) 
Fifhleim 5 Rubel und von einem Pud Nogen 2 Rubel und SO Ko— 
* — Man ſchaͤtzte ſchon in früheren Jahten den Werth aller in 
em Jahre aufgebrachten Producte der Fifcherei auf 15 Millionen 


- 
2 


In der Stufenfolge der Cultur ſteht der Hirte über dem Fiſcher 
und Jaͤger; die Viehzucht verlangt ſchon einen Anflug von geſellſchaftli— 
Berfaffung. Als Hirtenvölker erfcheinen in Rußland die Kirgifen, 
almüden, Bafchkiren ꝛc. Rußlands Viehftand überhaupt ift größer 
als verhältnifmäfig der eines europäifchen Staates; doch mwird die Vieh: 
zucht viel forglofer betrieben, als in civilifirten Staaten. Den beträdht: 
lichften Begenftand derfelben macht das Nindvieh aus. Die Statt- 
J 
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halterfchaften Charkow, Kursk, Orel, Kafan haben Ueberfluß daran zur 
Ausfuhr. Die Ukraͤne ift damit gefegnet, und die podolifchen Ochfen 
haben europäifche Berühmtheit. Auf diefem Viehftande beruhen bie beis 
den Hauptausfuhrartitel Rußlands: Häute und Talg. Der ſaͤmmt⸗ 
liche Werth der rohen Artikel, welche aus ber Rindviehzucht gewonnen 
wurden, betrug fhon im Jahre 1793 gegen 7 Millionen Rubel, unge: 
vechnet der verarbeiteten Materialien. — Die Schafzucht ift aber verhält- 
nifmäßig noc weit größer; aber diefem Theile der productiven Induſtrie 
fehlt es noch gar fehr an dem nöthigen Fortfchreiten zur Vervollkomm⸗ 
nung. Die Anzahl der Schafe ift 3. B. in Taurien fo groß, daß ge— 
meine Fataren oft 1000 Stüd, und die reihen Randbefiger bis 50,000 
haben. Biegen und Schweine werden gleichfalls von den Nomaden in 
Heerden gehalten, aber in geringer Zahl. Daß die Pferdezucht oder 
vielmehr der Pferdereihthum in Rußland heimifch ift, bedarf wohl faum 
der Erwähnung. Das ruffifche Volk befigt im Durchſchnitt eine Anftels 
ligkeit und Gefchiclichkeit im Umgange mit Pferden, wie nicht leicht ein . 
anderes. — Der Ruffe, von Jugend auf felbft an firenge Forderungen 
gewoͤhnt, unterlaͤßt nicht, diefe auch an feine Pferde zu machen, und 
fie im Nothfalle mit einer unbarmherzigen Strenge zu unterflügen. 
In einigen Provinzen des Reichs gehören aud die Kameele zu ben 
Hausthieren; von den Kirgifen, Bafchkiren und anderen Nomaden wer: 
den fie heerdenmeife gehalten. Wie nüglicy das Rennthier und ber 
Hund den nördlichen Gegenden -ift, wie ohne Hülfe derfelben auch dem 
abgehärtetften Menſchen ber Aufenthalt dafelbft unmöglich fein würde, 
ift bekannte Thatſache. 

Eine höhere Stufe der Gultur als die bisher angebeutete zu erreis 
chen, fcheint durdy die Ungunft des Klimas und die Sterilität des Bo- 
dens gemiffen Volksſtaͤmmen Rußlands unmöglih gemacht zu fein. 
Durch folche Hinderniffe find vom Aderbau ausgefhloffen die Lappen, 
Samojeden, Oſtjaͤken, Zungufen ꝛc. In den füdlicher gelegenen Steps 
pen ift es hin und wieder gelungen, die Nomaden zum Aderbau über: 
zuführen. Ungeachtet aller Mängel der ruffifhen Landwirthſchaft, find 
dennoch die Producte des Aderbaues fo zahlreih und wichtig, daß fie 
nicht nur volllommen dem Bedürfniffe der einheimifchen Confumenten 
entfprechen, fondern auch bei Weitem den beträchtlichften Theil der Auss 
fuhrartitel bilden. Rußland führte fchon zu Ende des vorigen Zahrhun- 
derts an Erzeugniffen des Aderbaues für mehr als 15 Millionen Ru: 
bel aus; und dennody kann man nicht behaupten, daß berfelbe eine 
große intenfive Volltommenheit erlangt hat. Dies fcheint ſchon Katha- 
rina II. eingefehen und die Mittel zur Abhülfe in ihrer befannten In— 
fruction folgendermaßen angedeutet zu haben: „Rußland hat nidht nur - 
nicht genug Einwohner, fondern faßt noch überdies große Länder in fich, 
die weder bewohnt find noch bearbeitet werden. — In was für einen 
blühenden Zuftand würde diefes Reich nicht verfegt werden, wenn man 
dur kluge Einrichtungen ein fo verberbliches Uebel abwenden oder bem= 
felben zuvortommen koͤnnte! — E86 fcheint (außer anderen Urfachen) 
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auch, daß die neue eingeführte Art, wie der Abel von ben feine 
Wer mu der Vermehrung des Volks und dem Ackerbau hin⸗ 
— Faſt alle Doͤrfer bezahlen ihren Herren gewiſſe Abgaben an 
Fi, ve welche ru * — er befu: 

ſeben n einen, zwei bis fünf Rubel, ohne ſich bar: 
* befümmern, wie ihre Bauern dieſes Geld zuſammenbringen. 


m allerdings böcft nothivendig, dem Adel Gefege vorzuſ⸗ 
Ber bei Beſtimmung der ihm zu bezahlenden Abgaben Mm 
zu Er und RER vom Bauer H 
n am gften von feinem Haufe und von fei * 
er würde der Aderbau in Aufnahme a A 
wuͤrde ſich im Reiche vermehren. Jetzt aber bleibt ein ud 
Sahre von feinem Haufe weg, geht in entfernten Städten umd 
feiner Nahrung nah und bezahlt: alle Jahre feine Abgaben.’ 
—* es aber im Weſentlichen bis auf den heutigen Tag in Rußland 
* wird a) eines Pa 
ber Zahl der ‚, Seelen’ mt, worun 
ze nd männlichen Geſchlechts verfteht. Nah diefen richten fi nun 
# 18 die Einkünfte, melde man aus den Gütern zieht. 
Sing ndeigenthümer vertheilen alles vorräthige Land unter ihre 
Bauren und erheben von ihnen nur den Obrok oder Geldzins, worüber 
atharina klagte; andere behalten fih, außer dem Obrok, einen Theil 
e —— eien zu ihrer eigenen Nutzung vor, die von den Bauern durch 
Frohndienſte bearbeitet werden müffen; noch andere nehmen gar pi 
brok, fondern theilen den Bauern fo viel and zu, als fie zu i 



























Unterhalte ‚bedürfen und laffen das Uebrige für ihren unmittelbaren Vor: 
theil earbeiten. Das find die drei Arten der Bewirthſchaftung von 

. Die Leibeigenfchaft fest alfo dem Aufſchwunge des Acker⸗ 
banırd bie größten Hinderniffe in den Weg. — 

Mm von den Eulturen, die fih an den Aderbau zunaͤchſt anſchlie— 
Sen, als Gartens und Weinbau, um von der MWaldeultur, der Bienen: 
* die fuͤr Rußland von großer Erheblichkeit iſt, und dem Seiden— 

„wollen wir einen Blick auf den Bergbau werfen. 
genießt den. wichtigen Vortheil, Bergwerke zu befigen, die den 
und ergiebigften alter Welttheile an die Seite gefegt werden koͤn⸗ 
erſtaunenswuͤrdige Ausbeute einer ſelbſtthaͤtigen Regierung 
ittel zu den außerordentlichſten Unternehmungen hergeben muͤßte. 
der Erzgruben am Ural und Altai, ſo wie die Entſte— 
hung des eigentlichen Bergbaues in Rußland datirt erft von dem Ans 
fange des vorigen Jahrhunderts. Gifenerz freilich hat die Nation feit 
* Zeiten beſeſſen. In Sibirien wurde eine Art Bergbau in unvor⸗ 
e Zeit von einem Volke, das man Tſchuden benannte, getrieben. 
an edlen und unedlen Metallen aus den Gruben zu Wert: 
im Altai und am Ural ift von Jahr zu Jahr geftiegen, und 
E eine fabelhafte Sage, die von Theophraftus Paracelfus herruͤh⸗ 
5. beftätigt, daß zwiſchen 50 — 60% n. B. in der alten Melt 
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Meta tal gefunden ‚werden würde, als fonft a an, un⸗ 


rem ‚ph Mohlfein, den der Gew 
na } See ung I etlichen. * 


it, de 

u: [a ung ihrer gemeinfchaftlichen ee 

gefegliche Sicherſteilung des Eigenthums jedes Einzel 

| Atig Rs die K nfte der Nothwendigkeit erzeuget 
g und 















tufe der, Cinilifation erreicht hat 
ar, wird hauptſaͤchlich durch u 
5 a diefen lt liegt gleichſam 
— er ſich die ruſſiſche 
befinden m 

Ein; zelne keine anderen gemeinſchaftli ak, 
Selbftherrfchers, ein Reich, in 

des Si; jenthums ben fiscalifhen Angriffen 
wie oll in dieſem, abgeſehen von allen 
nd Handel ‚erblühen? Gewerbe und, 
erliche Freiheit! Die UM koͤnnen 


jeden e aus eſe t 
le; In iſtrie ı 
— 
der verfertigen, Seife, bereiten, aufenblafe, 















Pottafche, Del, Thran 
erftellen,,. Salz ausfenden, Eifen fhmieden, Branntwein bren= 
‚tragen alfo die Merkmale eines civilificten Volkes an I 
en. fie fi auch ſelbſt zu jeder Technik mehr wie Maſchin 

‚freie Menſchen. Diefe Civiliſation empfing Rußland zunächft 
Jeutfchland, wie auch ſpaͤter ſeine Kunſt und Wiſſenſchaft. Peter's 
erung, ift in dieſer Beziehung Epoche machend. Die groͤßten Unter: 

Rund reichten Befreiungen wurden nicht gefpart, um Fabrik 
und, ufacturen in’s Leben zu rufen. Das in unferen Tagen hi 
von Rußland befolgte Prohibitivfnftemn wurde ſchon von Peter theilmeife 
et. Er beſchraͤnkte die Einfuhr von Fabricaten, deren roher Stoff 
„war, und. zu deſſen Bearbeitung fhon Fabriken im Gange 
waren; * ertheilte fremden Fabricanten gleiche Vorrechte mit den Ein- 
gebornen, befreite die Anleger von Fabriken von allen ſtaͤdtiſchen Abga— 
bte ihnen fo viel Land und Bauern zu Faufen, als ihnen zum 
ihrer Anlagen nöthig erfhien. Dadurch erreichte Peter auch) 
at, daß ſchon zu Ende feiner Regierung an 6 Millionen Ar 
en egeltuch, Tiſchzeug und andere Leinwandſorten ausgeführt wur: 
ben. _ N * it. bemühete fi, einen Bürgerftand zu erfchaffen, um 
— fuͤr die Induſtrie zu haben. Sie publicirte eine Stadt— 
nach welcher die. Ausübung der veredelnden Induſtrie aus: 

f "den. Bürgern zugemiefen war, und theilte die Bürger in Gil 
und Zünfte. Jene follten e8 mit dem Handel, diefe mit den Hand: 
werfen zu thun haben. Wenn man erfährt, daf Katharina 240 Städte 
begründete, um für den neuerfchaffenen Bürgerftand Stuͤtzen der ver- 
— Gewerbſamkeit herzuſtellen, ſo muß man darin allerdings ein 
liſches Belieben, verbunden mit großer Energie, erblicken; aber wo 

ie Fruͤchte geblieben? Rußland fabricirte von nun an gewiß bebeu: 
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* aber damit vermehrte ſich auch die Summe „be 
ne Ann Ban Mn, aller Par d —23 
s minderte ſich das lange von Auß 
gefü Bil eh und Manufacten auf ben an Zollliſten 
id he, bi a gewaltfamen Einfall Fam, das Prohibitivfy er 
2 J Da aber Rußland in den ge hr 
oki einmal vom Auslande abhän ’ 
ich mie China ii umverbrauche, fo bewirkten alle Pro s 
In # weitet, eine ſchnell wachſende Demoralifation der Grenz⸗ 
be an m und Zolfbenmten , und Fünftlihe Gegenmittel auswaͤrtiger 
Sp eulanter ‚Und in diefer Lage befindet ſich Rußland noch in unſeren 
.agen Y f Jeachtet der jüngften Gonceffionen, die es fcheinbar an 
dem Ukas vom 21. Juli 1842 a mächt h | 
ch | Ned und Freiheit geſchuͤtzt uͤrgerſtand hat, —** die 
| Ds ungen, feine Induſtrie zu be wohl noch fange 
glofe Verſuche bleiben. In Ru eigen 
‚als * Macht des Autokraten, und die Mittel, ſe Si 
1 in Ausführung zu bringen, t m ſich freilich eben fo oft bie its 
Ariftofratie entgegenftemmen, um ihn illuforifch zu machen. 
— herrſcht in Rußland vollkommene Gewerbefreiheit, hr 
blos in den Städten, fondern überall auf dem Lande. Je— 
—* kann ſich zu einem oder auch zu mehreren Gewerben ein— 
iben fa en. In vielen Stoboden und Kirchdörfern find die ae 
tem nicht immer Aderleute, fondern oft Handwerker ober F 
re in den vom Adel unterhaltenen Anftalten. Dft treiben g 
Dörfer ſtaͤdtiſche Handthierung; fo befonders in den Gegenden an der 
ee ga, in den Gouvernements Moskwa, Nifhegorod und Kafan. Seit: 
in die Städte vie Zunftordnung eingeführt ift, hat ſich das freie 
2 ya auf. das Land befchränft. Hier treiben die Landleute 


5 Ackerbau oder hauptſaͤchlich, doch meiſt nur zum G 
— 
























erren, mannigfache Beſchaͤftigungen, wie beſond 
at Delfchlägerei, das Theerſchmelzen, orten, 

Matt nr veberei, Thranfieden, Bereitung der Haufenblafe und des Ca: 
date, >) fenfieden, Gerben, Bergbau mit allen feinen Defcendenzen. 
a8 U fire net befigt im Altgemeinen große Fähigkeiten zu jedem 
‚wi eſch äfte. Su der Ausitbung iſt es nicht ungefchidt. Da— 

hei * es ſich mit der einfachſten Befriedigung feiner eingeſchraͤnk— 
r u und hat, den Trunk ausgenommen, wenig Neigung zum 
berf iß im Genießen. Daher ift e8 auch zu erflären, daß der größte 
bee Landvolkes den gemächlichen Müfiggang liebt, und jede dem 
ad irgendwie zu entziehende Zwiſchenzeit in Gefchäftlofigkeit hin⸗ 


wdie Betreibung der Gewerbe beſteht in Rußland feit 1785 eine 
tor ng und eine darin enthaltene Handwerksordnung. Die Stabt- 
* ng fi t alle Bürger in fünf Claffen: in Gildegenoffen, Zunft: 
Fremde oder Gäfte aus anderen Städten und Ländern, nam: 


* 
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und Beifaffen. Die Errichtung der Zünfte kommt den 
ta zu, und jene find diefen unterworfen; zur tung 
‚einer Zun gehören menigftens fünf in einer Stadt befindliche Meifter. 
Im Ganzen genommen haben die Handwerker in Rußland noch 
ie befondere Bolltommenheit erreicht. — Um bie Fabrikthätigkeit im 
e zu vermehren, beflimmte die Stadtordnung ($. 90.), dag A 
En nach eigener Willkür alle gedenkbare Arten von Werkftühlen 












aeturen anzulegen und zu befegen befugt fei, und barauf 
Are zu laffen, ohne beshalb weitere Exlaub 
* — re d einer höhern oder niedern Stelle einholen zu müf: 
hatte rung daß: die Fabrifarbeiter von der MRecrutirung 
ein fi öllten.. Diefe Verordnung, ward aber 1731 ſchon wieder 
aufgehoben. Die Kaiferin Elifaberh beftimmte die verhältnifmäßige Anz 
—J— der Bauern, welche zu Manufacturen und Fabriken gekauft wer— 
durften, durch den Ukas vom 17. März 1752; und Katharina II, 
en Ankauf von Dörfern zum Behuf der Fabriken 
3. Auguft 1762); doch waren bie ausländifchen 
[ ihre eigene Koften in Rußland etabliren wuͤr⸗ 
den, von biefem Gefes —— Weil aber in Rußland freie 
Ar eiter fehlen, fo gebören die meiften Manufacturen und Fabriken den 
Adelihen. — Den Hauptfig der eigentlich veredelnden Induftrie muß 
man in den volfreihen und von der Natur begünfligten Gouvernenients 
des mittleren Rußlands ſuchen; befonders zeichnet fi) das von Moskau 
dadurch aus, das gegenwärtig wohl 1000 regiſtrirte Manufacturen, Fa— 
N und fabritmäßige Anftalten (Sawoden) haben mag, ohne bie _ 
reichen Eleineren Etabliffements und MWerkftühle in den Dörfern zu 
Ahlen. Petersburg dagegen befi igt wohl faum 200 Fabriken. 
Rußlands Fabrikweſen ift im beſtaͤndigen Fortfchreiten begriffen, 
und man koͤnnte der Regierung den Vorwurf machen, es zu fehr auf 
des Aderbaues zu begünftigen; denn das chinefifche Prohibitiv: 
übertrifft kaum das ruffifche; und es verdient wohl bemerkt zu 
en, daß, wenn Rußland die Hälfte feiner Erzeugniffe nach Großbris 
tannien ausführt, es dagegen nur den zwanzigſten Theil der englifchen 
Erzeugniffe zuläßt, ine der Urfachen aber, welche auch wieder die 
Entwidelung der ruffifchen Gemwerbthätigkeit hindern, find die zu häufig 
mechfelnden Zarife. Bald werben auswärtige Erzeugniffe verboten, um 
das Entftehen neuer Fabriken zu begünftigen, bald werden diefelben Ge— 
genftände wieder äugelaffen und davon nur eine mäßige Abgabe erhoben, 
fo daß der Fabricant die Concurtenʒ nicht mehr aushalten kann und zu 
gehen muß. Die innere Gewerbthaͤtigkeit wird zwar durch Be: 
der Goncurrenz erhalten, aber die Erzeugniffe verbeffern fich 
. Ein anderes Hindernif, das fich der giößern Entwidelung der 
La Br und des Fabrikweſens entgegenftellt, ift der Mangel bins 
längliher Ausführungswege. MWirft man einen Blid auf die Karte 
Rußlands, fo fieht man, daß alle Seeftädte deffelben, mit Ausnahme 
der am ſchwarzen Meere, keine guͤnſtige Lage haben, und daß ihre 
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fat faſt ſieben Monate hindurch vom Eiſe unterbrochen wird. 
Eindermaſſen bedürfen auch großer Waſſermaſſen. ne offene 
das Land ohne Werth, und fein A 2* Handel u x 
r nicht vollkommen geltend machen, meil es ihm 
Fr tandlen gebricht. Dieſer nachtheilige Bufan 
die eigenthümliche Lage der Hauptfiadt vermehrt. Pe: 
e Stiftung Peters I. verſchlingt nußlos alle Krä 
in ungefunden Sümpfen, unter einem ffrer * 
kann es den Zweck nicht erfuͤllen, den ſein n 
eb: —9— den weit verzweigten Handel fuͤr Rußland herbeizufuͤhren 
ar Seemacht zu erheben. Im ber Unmöglichkeit, etwas Bef: 
zu bringen, baute Peter die nad ihm benannte Stadt 
—* gelegene Kronſtadt; allein noch vor ſeinem Ableben be— 
en Votemkin s Gün ing, ia Trappe, machte 
die Hauptſtadt nach der Mündung der As zu ver: 






















eg Jeworden baͤre. —e— —— ſich gegen bie Verwirk: 
des — falls ex überhaupt im Ernſt gemeint war. Sie be: 
geiff, daß der Beſitz des ſchwatzen und Easpifchen Meeres ohne Vortheil 
fein würde, fo lange nicht die Dardanellen und der perfi: 
erbufen ihm gehörten. Das ift noch die heutige Politit Ruß— 
pe die unverwandt im Auge behält die Dardanellen und den perfi- 
| tbufen mit dem von den Portugiefen ſchon mit fo großer An: 
- firengung ‚erworbenen Ormuz. Dadurch erklärt fi) das Vorſtreben 
Rußlands nach Gonftantinopel und Baffora. — Um fo viel als mög» 
“ ne —— der Lage auszugleichen, faßte Peter den Entſchluß, 
ee Reichs unter einander durch ein großartiges inneres 
töfoitem zu verbinden. (Es war fhon früher die Rede von 
"Folge der Pläne Peter’s entftandenen Canalverbindungen.) Aber 
—— noch zehnmal mehr Landſtraßen und Canaͤle, als 
—* wenn es in der Leichtigkeit der Transporte mit anderen civiliſir— 
a reg wollte. Die Transpottkoſten find allerdings“ 


Umſa fünme von Ruflands Handel mit Europa beträgt un: 
it 400 Millionen Rubel, während der afiatifhe, dem jährlich große 
Summen und eine Menge Menfchen zum Opfer gebracht werden, nod) 
nie 40 Millionen: Rubel überftiegen hat. Zu Kjachta, dem einzigen Be: 
chhrungspuncte zwifhen Ruſſen und Chinefen, befchränft fid) der Han: 
dels verkehr einerfeitd auf Thee und andererfeitd auf Pelzwer und grobe 
Zücer. Nach einem gegenfeitigen Uebereintommen darf man ſich hier 
des Geldes nicht bedienen ; nur Tauſchhandel wird getrieben. Won The 
wurden in den letzten Jahren jährlih 80,000 Kiften im Werthe von 
5 Millionen Rubel durchſchnittlich von Kiachta nach Nifhnei Novgorod, 
Moskau und Petersburg gebracht. Die 1838 von ruffifchen — 
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A enduftie nah ihrem ganzen Fa e age in 
Es Begriffe ift eine Bluͤthe i 
4) der geiftigen Cultur, melde in Ruhhlond ſich auf der 
ei: — jelche Feine höhere Induftrie mögiich macht, als die 
durch Zwangsmaßregeln erfünftelte. In der unmittelbaren Verbindung 
und naͤchſten Ber con; 19 der rc ſten Sinnlichkeit und einer zugeſpihten 
Ueberbildung beſteht das Weſen von dem, mas man ruſſiſche Civiliſa— 
tion nennt. Wie vr z iger einer foliden Induſtrie, der eigentliche 
Bürgerftand, in Rußland fehlt, fo auch das Fundament einer wahrhafs 
ten, eigentlichen Geiftescultur, entiveder wie in Deutfchland eine freiere 
Bewegung in der Kirche, oder wie in England und Frankreic im Staate. 
Die Stagnation des Eicchlichen Lebens in Rußland ſchließt in gleich ho— 
hem Grade wie der Despotismus im Staate jede freie Regung des Geis 
fies aus, und wenn fie doh hin und mieder in, einzelnen Individuen 
hervorbrach, fo war diefe Erfcheinung der Ausnahmen nur eine Befki: 
tigung der. Regel vom Gegentheile. Wie eifrig Rußland feine ihm eigen- 
thümliche geiftige Gultur überwacht, wie viel ftrenger e8 fremden geifti- 
gen Einfluß, als materielle Waaren abzufperren bemüht ift, braucht 
4 erwähnt zu werden. Wird doch felbit die preußifche Staatszeitung 
der Grenze einer. xuffifhen Genfur unterworfen, und zwar nicht 
e tie früher noch des Pinſels, fondern der wirklichen Scheere. Die 
— Stellen werden im eigentlichen Sinne des Wortes aus der 
‚preufifchen Staatszeitung herausgeſchnitten. Dafür nun aber befigt in 
Rußland jedes Miniftertum fein Journal; fo die Minifterien der öffent: 
lichen Bildung, des Innern, des Kriegs, der Öffentlichen Bauten, bes 
Handels, des Aderbaues. Kud) der Senat hat fein eignes Sournal. 
An Mitteln, fi) zu bilden, dürfte e8 demnad dem Molke nicht fehlen. 
kan es nur leſen Fönnte! Dann wäre zwar noch immer die Frage, 
andern fehr wohlerziehenden Staaten und bei fehr wohlerzogenen 
kern, was man denfelben zum Lefen zutommen läßt. Rußland 
braucht fich in Betreff der großen Volksmaſſen mit diefer Frage und 
Sorge nicht zu belaften. Es eriftict zwar jenes Journal des öffentlichen 
Unterrichts, woraus man den monatlichen Kortfchritt der Bildung im 
ruſſiſchen Neiche foll wahrnehmen können; aber gerade die mitgetheilten 
Bemerkungen und Anfihten in demmfelben beweifen nur zu deutlich, wie 









weit Rußland noch in der geiftigen Cultur zuruͤckſteht, und melde Ge: 
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äh 


fs eigen eigentlich mehr hemmen ai 

Er nnte, ift fchon im a s 35 
nterricht, erwähnt.) — Außer den officieli * 
ten no — —* Zeitſchriften in Rußland, d —36 
—* Cenſut Befteht, immer mehr aber weniger al 
ieter an ſich teagen, „aber doc, hin HAN sole 
Willen und den Verſuch der geiftigen Serbftftändigkeit — 
freben. Doch mug man bei diefen Ausdrüden i 
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ſſenſ⸗ ſchaft en herausgegeben, woraus man aber 
£ auf i eine —* — Bi darf; fie behan 
jet © Ri: | Standpunkte erfcheint 
folich; eber ſiſche AN 
















eb ontders die —5 im Auge 
ebreitetfte Tagesblatt in Rußland die nordiſche Bient 
eine Art Revue, welche alle drei Monate erſcheint, 
ter Pufchkin begründet, und zeichnet fid) durch Abhand— 
Maen Über lands aus. Cine ähntiche Revue ift 
er Sohr 9 Vaterlandes. Danebe — noch in Petersburg eine 
iothe ee für Kectüre, eine Zeitung der ſchoͤnen Künffe, ein Journal 
‚ein Gefundheitsfteund. Moskau hat ebenfalls feine Sour: 
den moskau’fchen Beobachter, eine Zeitung, die zweimal woͤ— 
Di in m vier Blätter für die verfchiedenen Arten der Landes— 
ultur. Daneben befigen Städte wie Odeſſa, Wilna, ſelbſt Tiflis, Or- 
J fuͤr die Deffentlichkeit. Endlich gibt die Univerfität Kaſan, dieſe 
Eee i on der Bildung zwifhen Eutopa und Afien, eine Sammlung 
* N Hungen heraus, an ber fich befonders die dortigen Profefforen 
un 1 des Studiums der afiatifchen Sprachen betheiligen. Alie bie 
Blätter werden in ruffifcher Sprache gefchrieben. Außerdem 
= Be: af wie das politifhe und wiffenfchaftliche Journal von 
Journal von Odeſſa und andere, welche in franzäfi- 

—— —— — werden. Deutſche Zeitfehriften in Rußland 
ihlt 38 anzig; drei in lateiniſcher Sprache zu Riga und eine 
it at Deeffe hätte alfo Mittel, auf den öffentlichen Geift in 
Rußlar ken, wenn es einen ſolchen geben dürfte. Die Vorſtel— 
un vn * ruſſiſchen Cenſur muß aber jede ſolche Illuſion ſogleich 
tieberfchlagen. Das iſt aber wahr und leicht zu erklaͤten, wofuͤr wir 
hinreichende Beifpiele in Deutfchland haben, daß die gefeffelte 
brauche des Egoismus, den Eleinlichen Feidenfchaften und 
hten, mit einem Morte den Schlechtigkeiten in jeder Bezie⸗ 
"ke, ‚in Ruland fo gut wie in China. Ein literarifches Merk 
ein Theaterſtuͤck, welches den geheimen Intriguen der ruffi: 

e verfallen ift, bleibt für immer todt; denn das Cli— 
Coteriewefen ift natürlich in Rußland bei der Unterdruͤckung 
—* Lebenszeichens um Vieles größer als in Deutfchland. 
Kill Sournale deshalb auch auf bie — des 
— ung nicht wundern, So hat z. B. die Biblio: 
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£ fü üre die englifchen Ideen ſich angeeignet, während ber 
9 —— ge den deutfchen.. befchäftigt, und ſich ne 
Ektekticismus aus den Lehren Kant's, Fichte's, Schelling’s, vor A en 
aber Hegel’. herausgezogen hat. ‚Die Möglichkeit, ein Volk duch das 
öffentliche Beſprechen feiner Angelegenheiten duch die Preffe fortzubil- 
den, liegt. befonders begründet im der Art und Weiſe, wie es erzogen 
Ne ai wird. in feiner Jugend. ie Preſſe follte eigentlich aur 








bilden im reifgewordenen Alter, wozu der Samen gelegt iſt 
waͤhrend eines. alen Jugendunterrichts, der feine Aufgabe darein 
ſetzte, das zu lehren, was der Menſch als folder und als Bürger im 
Staate braucht. Die Befchaffenheit der zuffifhen Preffe kann man bes 
urtheilen nach dem. hier üblichen Unterrichtsweſen und diefes nach jene 
beibe aber find entfprechend dem fogenannten Stautsbegriffe, wonach 
alle Gedanken, Gefühle und Erinnerungen eines Ruffen auf den Kaifer, 
als, den weltlichen und geiftlichen Herrn, beziehen follen. In Rußland 
herrſcht in allen Dingen die ſtrengſte Subordination, aber in ihrer rein- 
ften Form, in der militärifchen, d. b. rein formellen. In China z. B. 
herrſcht eine eben fo ftrenge Suborbdination, aber fie geht mehr von dem. 
formellen Geboten der Moralität aus, fie bezieht dort Alles auf das Vers 
haͤttniß zwifchen Water und Kindern. In Rußland ift dies nur annähes 
rungsweife erreicht. „Wenn in Rußland ſchon der Gelehrte feine Unis 
form trägt, und durch diefe fein. Nang bezeichnet wird, fo ift es nur 
eine ganz natürliche Folge, daß auch der-Unterricht, die Erziehung einen 
militärifchen Zufchnitt trägt, nicht blos die rein militärifche felbt. Die 
Hauptrolle aber fpielen in Rußland allerdings die militärifhen Bildungs⸗ 
anftalten; denn nur durch diefe fteigt man zu Ehren und. Würden em⸗ 
por, kann man Staatsämter erreichen, gleich viel ob in der Givil= oder 
Mititärverwaltung. Auch die fogenannten ruffifchen Univerfitäten find 
a weiter als Lehranftalten für ruffifhe Subordinstion. Die erſte 






tärfchule wurde in Nufland begründet 1731, und zwar durch den 
Grafen Mind, falls man nicht die Spielcameraden Peter's des Gros 
fen, aus denen die nachmaligen zwei Garderegimenter hervorgingen, in 
die Kategorie einer Militärfhule fegen will, was an die Begründung 
des Berlinee Gabetteninftituts erinnern würde, indem dieſes auch aus 
den militärifchen Spielcameraden hervorging, bie Friedrich, nachmals 
der Große, als Kind von feinem Vater erhielt. Mit jener Einrichtung 
Muͤnch's begann für Rußland ein. bedeutender Culturabfehnitt, indem es 
ine. Art von Bildung, melde bis dahin nur Ausländer vertraten, unter 
nen Landeskindern einheimifh zu machen fuchte. Der Erfolg J 
Sinrihtung rief zwei neue Schulen hervor im Jahre 1743: die eine für 
50 Zöglinge des Adels von Novgorod unter dem Titel: Marinefchule ; 
Sie andere für Officiere, als Mathematit» und Zeichnenfhule. Die 
Kaiferin Katharina II. begründete befonders eine Schule für Artillerie 
— Auferdem- wurde 1775 eine Schule geſtiftet für 









griechiſche Glaubensgenoffen aus der Fremde, worin damals 200 junge , 
Griechen aufgenommen wurden. Dieſe Anftalt aber loͤſſte Pant I, wieder. 
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aufe In der neuern Zeit haben denn, tie auch Eürzlic in Preußens 
Kheinprovinz, die Adelichen hin und wieder das Beduͤrfniß empfunden, in 
verfehiedenen Gouvernements für ihre Jugend Schulen zu befigen, und 
daraus find mehrere folcher adelichen Anftalten hervorgegangen. In dem 
Sabre 1830 ift auch eine Militärakademie hinzugefommen. Die Zahl 
| der Knaben und Sünglinge, welche fich zu diefen verfchiedenen Schulen 
berandrängen, vermehrt ſich von Jahr zu Jahr; aber fie gibt durchaus 
feinen Maßſtab für den Bildungstrieb des ruffifchen Volkes oder für den 
Schulunterricht überhaupt. Die Regierung weiß auch redyt mohl dieſe 
Ausbildung ihrer Jugend in der Uniform zu benußen, und befördert 
deshalb die Ausbreitung ſolcher Anftalten über das ganze Neih. Im 
Jahre 1834 hat die Regierung die Begründung einer zweiten Militär: 
fhule zu Moskau befchloffen; eben fo die Herftellung einer andern zu 
Kiew für 400 Zöglinge; einer dritten zu Pultawa; und endlich einer 
vierten zu Kafan. Daß die Lectionsverzeichniffe ſolcher Schulen fehr 
reichhaltig ausgeftattet find, verfteht ſich faſt von felber. Bei den Kei- 
flungen derfelben muß man aber billig auf die ganze Verfaſſung Nuf- 
lands und auf die Jugend feiner Gultur bliden. Sn die eigentlichen 
Volksſchulen aber herabzufteigen und von ihnen Refultate ihrer Thätig- 
keit zu verlangen, hieße die Unbilligkeit auf die Spige treiben. Statiftifche 
Angaben über Schulbefuch aber, fo ungünftig fie für Rußland ausfallen 
mögen, drüden doc eben fo wenig die mwahrhafte Bildungsftufe eines 
Volks aus, als Ähnliche ftatiftifhe Angaben zum Maßſtab für die Sitt- 
lichkeit ganzer Nationen gebraucht werden dürfen. In Rußland ift alle 
| Bildung bis jegt noch Zreibhauspflanze, fie fproßt noch nirgends im 
| freien Boden des Volkslebens, der ja noch nicht einmal eriftirt. Auf 
der Höhe der treibhauspflanzlihen Cultur aber ftehen dann nothivendig 
diejenigen Gewaͤchſe, welche die meifte fünftlihe Wärme zum Gedeihen 
bedürfen, und dafür halten wir die Afademieen. Rußland hegt und 
pflegt feit langen Jahren eine Akademie der Wiffenfchaften, die das Alles 
umfaßt, was die Franzofen duch ihr „Inſtitut“ begreifen, und die in 
drei Claffen zerfällt, von denen bie erfte für mathematiſche und phyſi— 
kaliſche Wiffenfchaften wieder fieben Sectionen enthält. Die zweite Glaffe 
für die eigentlichen Naturwiffenfchaften hat vier Sectionen und die dritte 
Safe für die politifhen, hiftorifhen und philologifchen Disciplinen eben- 
falls vier Sectionen. | 
Diefe Akademie veröffentlicht feit einigen Jahren ein Bülletin ihrer 
Arbeiten, um dem übrigen Europa einen Begriff von ihrer Thaͤtigkeit 
beizubringen. UWebrigens zählt diefe Anftalt berühmte Namen zu ihren 
Mitgliedern. — Beftimmier und eigenthümlicher aber, als in der perio- 
diſchen Preffe und in den gelehrten Anftalten eines Volkes fpricht fich 
defien geiftige Bildung überhaupt in feiner Literatur aus, in dem ſchoͤ— 
pferifhen Wirken feines äfthetifchen und wiſſenſchaftlichen Geiſtes. Kine 
Art Literatur eriftirt nur feit Zahrzehenten in Rußland, freilich auch 
mehr eine Treibhauspflanze ohne eigenthuͤmlichen Volksboden, aber doc) 
mit feinen Bluͤthen und Blättern diefen allmälig befruchtend. Man 
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D en hohen Cirkel mit ausländifher Bildung benuben bie- 
felbe hoͤchſtens zur Vertreibung der Langenweile. So betrug noch im 


Dauppns 
Grundzügen früher berührt ift (f. Artikel „Polen’’), und weil der ander 


IT. Politifhe Verhältniffe. 1) Verfaffung. Bon * 
abendlaͤndiſchen Vorſtellungen muß man den Ausdruck „Verfaſſung“ 
nigen, wenn man ihn auf Rußland übertragen will; man muß ſich 
dabei in die Vorftellungen des Afiaten vertiefen. Die Subſtanz b. 
Staates, fo wie deffen Verfaffung, ift die Perfon des Kaifers. Sie 
die Are, das Centrum, der Brennpunct, das Herz, oder was man fonf 
will, des Staates. Ohne ihm darf ſich eigentlich Fein Ruſſe den Staa 
denken tönnen; aber dabei ift doch dieſe Vorftellung vielleicht eben fo 
natürlich in einem Wolfe, das fo tief in der Bildung fteht, als ander 
ſeits ein kuͤnſtliches Product moderner Staatsweisheit. Beides in Ein 
jener aftatifche Patriacchalismus, gepaart mit dem Fünftlichen „l’etat c'est 
moi‘ Ludwig's XIV. Der Zitel des Kaifers „Samoderjetz,“ ben t 
durch Selbftherrfcher überfegen, ift die mörtliche Uebertragung des Au 
ator (dev aus eigener Macht herefcht) in's Ruffifche, ein Prädicat, 
das ſich fhon die griechiſchen Kaifer beigelegt hatten. Auch bie aus je- 
nen Zeiten herftammende Vermifhung der weltlichen Gewalt mit. einer 
Nepräfentation göttlicher Allmacht ift in Rußland fo eng zufammenge- 
wachſen in den Vorftellungen des Volks, daß darauf ganz mefentlich die . 
hoͤchſte Machtfuͤlle des Kaifer und der unbedingtefte Gehorfam feine 
Untergebenen beruht. Die Ruffen mögen im Durdfchnitte mit der Bor 
mundfchaft ihres Eaiferlihen Waters recht wohl zufrieden fein, obwohl es 
hiervon Ausnahmen gibt. Mehrfache blutige Unterfuhungen 
em legten Jahrzehenten die Unzufriedenen in den hoͤchſten und niedt 
‚geren Regionen der Geſellſchaft an das Licht gezogen, oder eigentlich fie 
in ewige Nacht gehüllt. N». 
Der Bericht der Unterfuchungscommiffion vom Jahre 1826 *) täft 


En 
*) Bericht der zur Ausmittelung übelgefinnter Gefellfchaften in eig 
niebergefesten Unterfuchungscommiffion, überfest auf Befehl Sr. Majeftät 

Kaifers. Gedruckt in der Laiferlichen Buchdruderei des Generalftabse. St, 













Rußland. 111 
ben ber ruſſiſchen © fel eutungs⸗ 


Blide thun. Rußland koͤnnte feine heutie 9 
nd am Beſien durch folgende dort 5.7). —— Stelle 
rtigen, es nicht anders im Stande wäre, ſich gegen geiftige 
ng zu fchligen. „Aus den Unterfuhungen nämlid erhellt‘, fagt 
Bericht, „daß im Sahre 1816 einige junge Leute, welche nach dem 
von 1818, 1814 und 1815 aus dem Auslande zurüdke 


un ; titifchen Zweden damals in Deutfchland St 
hen 8 





















* 
ꝛender eſellſchaften gehoͤrt hatten, auf den Gedanken gerie— 
ben, etwas Aehnliches in Rußland einzuführen. Die erſten, welche 
‚biefen Gedanken mittheilten, waren Alerander Muraview, Ni: 
und der Fürft Trubetzkoi.“ Später aber a Mit: 
der nordifchen, 37 ber ſuͤdlichen und 73 der vereinigten Slaven: 
ft aufgeführt, und zwar zum Theil Männer in hohen Mititär- 
ern. Die Abſicht und der Zweck der Verſchworenen ſcheint 
geweſen zu ſein. Was ſie an die Stelle ve Ku zu 
erfcheint bald als conflitutionelle Monarchie, bald als 
Due En ift gewiß, daß jene Männer größere Idealiſten wa— 
SE man fie in Rußland anzutreffen glauben follte. Denn, fo viel 
—— Gewaltherrſchaft zu ſolchen Zuſtaͤnden, wie die heuti— 
Rußland ſind, beitragen mag, in Rußland ſcheint zum Theil 
— lange Zeit hinaus ein nothwendiges Uebel bleiben zu muͤſſen, 
mn man auf die eigenthuͤmliche Geiftesbefchaffenheit des Volkes, auf 
in = Zuftand, feine Givilifation, den Grad bes Bolksunter: 
d — hinblickt. Daß, weil in Rußland die politiſche 
> amkeit auf die gewaltfamfte Weife erhalten wird, auch diefes 
gewaltſamſten Veränderungen in feinem Innern von Zeit zu 
| t interliegt, iſt eine nothwendige Folge der fogenannten Verfaffung 
land et eben deshalb Feine ift, weil der Wille des Einzelnen über 
em BE Diefe wurden früher nody mit den Worten ei 
eit ie Bojaren find der Meinung und der Gzar hat befohlen ; 
Reinur ig ber Bojaren aber ift längft überflüffig geworden; der Kai: 
er e Controle. Fuͤr ihn gibt es kein Grundgeſetz außer 
hm ee 5 9 des Kaifers ift alles Uebrige enthalten. Selbſt 
* gt nach einem Geſetze Peter's J. vom Jahre 1722 
des —5 ab. Damals wurde eine Apologie dieſer abnor— 
Sara vom Erzbifhof Theophan Profopovitfc, einem Ver: 
iſers, ausgearbeitet. Erſt der Kaifer Paul ftellte die na- 
‚durch ein. Geſetz wieder her, indem er fich auf die Be- 
a von 1613 bezog; daffelbe wurde durch zwei Ukaſe Kaifer 
nd Sabre 1807 und 1820 beftätigt, und endlich durch die 
e aiſers Nikolaus im Jahre 1826. Nach dieſen Geſetzen iſt 
innlicher Linie erblich nach dem Rechte der Erſtgeburt, 
ändigen Erloͤſchen des männlichen Stammes werden 
ton berufen. Um thronfähige Kinder erzeugen zu 
e Ehen der Prinzen und Prinzeffinnen vom Kuifer 






















dei 5 A 


112 Rußland. 


anerkannt und gebilligt fein. Neben diefem Thronfolgegefeg kann man 
noch ald eine andere Grundbeftimmung des ruſſiſchen Reihe anführen 
die Ukaſe Iwan's aus dem Jahre 1476, mwonad das Reid Eins und 
untheilbar ift, und nichts davon getrennt werden darf. Ein Ukas Mi: 
chael Romanom’s, beftätigt durch die Kaiferin Katharina J. beflimmt das 
Bekenntniß des griechiſchen Glaubens ald Bedingung der Thronfähigkeit. 
Endlich macht noch ein Gefes Kaifer Paul’s dem jedbesmaligen Herrfcher 
Rußlands zur Pflicht, daß er in Rußland regieren und auf jede fremde 
Krone Verzicht leiften muß, widrigenfalls feine Rechte auf feinen geſetz— 
lichen Nachfolger übergehen. 

2) Berwaltung, Rechtspflege und Finanzen. Die drei 
wichtigften Gorporationen für die Ausführung des Faiferlihen Willens 
find der Staatsrath, der Senat und ber heilige Synod, die etwa der ge: 
feßgebenden, der oberften richterlichen und der Firchlihen Gemalt im 
Staate entfpredhen. Das Collegium der Minifter muß man biefen drei 
Auctoritäten al® untergeordnet betrachten, da e8 nur die erecutive Gewalt 
darftellt.e. Der Staatsrath in feiner gegenwärtigen Befchaffenheit rührt 
aus dem Jahre 1810 her. Er ift in 5 Abtheilungen gefchieden: für 
die Gefege, die Armee, bürgerliche und kirchliche Streitigkeiten, für bie 
politifche Dekonomie, für die Angelegenheiten Polens. Ihm liegt ob 
die Berathung und Redaction neuer Gefege, alle Abänderungen in der 
beftehenden Gefeggebung zu prüfen, ber Entwurf des Einnahme: und 
Ausgabebudgets, fo mie die SSnitiative für alle neuen Maßregeln 
in der Finanzverwaltung; auch die Beforgung von biplomatifchen Auf: 
gaben, fobald der Kaifer von feinem Rathe Gebrauch machen will. Fer: 
ner prüft der Staatsrath die jährliche Nechnungsablage der Minifter, 
entfcheidet über Proceffe, die vom Senat nicht beendigt werden können, 
betreibt die Proceffe, bei denen der Staat an Land oder Einfommen 
verlieren Fann, und hat endlicd die Beforgung aller Dinge, womit ihn 
der Kaifer beauftragen will. Jedes Departement befteht aus einem Prä- 
fidenten und menigftens drei Mitgliedern. Die Minifter find als ſolche 
Mitglieder, können aber nicht das Präfidium bekleiden. Sie tragen bem 
Staatsrathe die Angelegenheiten vor, oder e8 gefchieht durch Faiferlicyen 
Befehl; fonft darf er fi mit keiner Staatsſache befchäftigen. Auch ift 
der Kaifer natürlih nicht an den Beſchluß der Mehrheit im Staatsrathe 
gebunden, fondern nimmt häufig die Meinung der Minorität an. 

Der Kaifer ift bekanntlich auch Chef der Kirche, er vereinigt in fich 
die oberfte geiftliche Gewalt mit der weltlichen feit Peter I., welcher im 
Sabre 1702, nad) dem Zode des Patriarchen Adrian, den zu einer neuen 
Wahl verfammelten Bifchöfen erklärte, daß er mwünfche, man übertrüge 
die Patriarhenmwürbe auf ihn. Seitdem ift der Kaifer mit der Macht 
bekleidet, alle nothiwendigen Beftimmungen für die Kirchendisciplin zu 
treffen und die Würdenträger zu ernennen. Der Inbegriff feiner Rechte 
in diefer Beziehung heißt Nomokanon, deffen Urfprung in das zehnte 
Sahrhunbert, in die Regierung Wiladimir’s, fällt. In der Verwaltung 
der geiftlihen Angelegenheiten fteht dem Kaifer der heilige Synod 
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zue Seite: Er wurde im Jahre 1721 errichtet, und zwar Anfangs zu 
Moskau; aber Peter verlegte ihn, wie die Übrigen Theile der oberften 
Adnminiftration, nach feiner netten Hauptftadt. Der heilige Synod ift 
jufanimengefegt aus mehreren Erzbiſchoͤfen unter dem Vorſitze eines 
Metropolitan. Die Erzbifchöfe wechfeln, fo mie die Metropolitanen, zwifchen 
ihrer Provinz und den Sigungen in der Hauptftadt. Die eigentliche 
Gefäftsführung aber befindet ſich im der Negel in den Händen eines 
dazu vom Kaifer beauftragten Officiers. Auch gilt natürlich Fein Beſchluß 
des Synods ohne Beflätigung des Kaiſers. Unter der Leitung des Syn: 
od8 befindet fi in jedem Gouvernement ein Gonfiftorium, welches 
über den Gultus und die Aufführung der Klerifer die Kirchenpolizei zu 
üben hat. Die Verwaltung des Kirchengutes blieb dem h. Synod an- 
vertraut, wie es font den Patriarchen überlaffen war bis zur Regierung 
Peter's IH., der durch die Ukas von 1762 diefe Güter ald Staatseigen: 
thum erklärte. Cine Ukas der Kaiferin Katharina. II. vom Sahre 1764 
bat jene Anordnung näher beftimmt, indem’ fie den Clerikern ein be- 
ftimmtes Gehalt aus dem allgemeinen Staatseinfommen anmwies. Aber 
beffenungeachtet befigt der Clerus immer noch bedeutenden Grund und 
Boden, der an einzelnen Klöftern und Kirchen haftet. — 

Der Senat wird gewöhnlich als der erfte Staatskörper betrady: 
tet; er war ed auch in der That lange Zeit, und noch jest fcheinen 
ihm die Gefege des Geremoniells einen gewiſſen Vorrang zu erhalten; 
aber im Grunde genommen fteht er der Bedeutung des Staatsrathes 
nah. Die Errihtung des Senates fällt in’® Jahr 1711. Seinem 
Urfpeunge nad) bildete er cine Art Stellvertretung der Faiferlichen Macht 

in allen Zweigen. Im Falle, daß der Kaifer abwefend war, hatte der 
Senat die Aufgabe, feine Stelle zu vertreten. Der Kaifer führte in 
ihm den Borfis und benuste feine Rathſchlaͤge, aber die geregelte Her: 
ſtelung eines Staatsrathes und der Minifterien hat ihm nothwendig 
einen großen Theil feiner Amtsthätigkeit entzogen. Man muß ihn jeßt 
wie ein oberfles politifches Tribunal betradyten, indem er als höchfte 
Stelle die Ausführung der Gefege überwacht; er bat dag Recht, von 
allen Staatsbeamten Nechenfchaft über ihre Führung zu verlangen, felbft 
von den Miniftern. In diefem Kalle erftattet er dem Kaifer Bericht und 
fegt ihn in Kenntnif davon. Iſt ein Urtheil nothwendig, fo fpricht es 
| der Senat felbft als hoͤchſter politifchee Gerichtshof. Er überwacht die 
' Einnahme der Abgaben und die Ausgabe der Einkünfte, indem er 
gleihfam das Amt eines Nechnungshofes verfieht. Er ernennt zu einer 
großen Zahl Aemter, macht alle Gefesmafregeln bekannt, und feine 
Ausfchreiben haben Gefegeskraft, falls fie nicht durch Eaiferliche Ukafe 
aufgehoben werden. Aber jede feiner Verfügungen muß, um gefeßliche 
Kraft zu haben, vom Faiferlihen Procurator unterzeichnet fein. Endlich 
entſcheidet der Senat als lebte Inſtanz alle Civil- und Criminalproceffe, 
und dieſe Stellung als oberfter Gerichtshof ift in der Wirklichkeit feine 
bauptfächlichfte. Die Senatoren werden vom Kaifer ernannt. Er wählt 
| fie unter den drei erften Claſſen der Stantsbedienten, ſowohl aus dem 
Staats» Eeriton. XIV. 8 
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Civil als Militär. Die Minifter und Generalgouverneure der. Provin- 
zen find als ſolche Senatoren, fo lange fie ihr Amt bekleiden. Der 
Kaifer, ale Dräfident des Senates, läßt ſich durch den Juſtizminiſter ver: 
treten. Der Senat zerfällt in 9 Departements, von denen brei in 
Moskau, die übrigen in Petersburg ihre Sigungen halten. 

Meben diefen drei großen Staatskörpern befteht nun das Gefammt- 
minifterum zur eigentlihen Verwaltung der Geſchaͤfte in feiner jegigen 
Verfaffung feit Alerander I. Man zähle zwölf Minifterien, von denen 
jedoch die drei: der Communicationen, der Poften und der Gontrole 
nur den Zitel Generalverwaltung haben, obgleich ihre Chefs im Staates 
minifterium figen und alle Rechte und Privilegien der übrigen Minifter 
genießen. Jedes Minifterium ift aus drei Haupttheilen zufammengefeßt: 
den Departements, dem Minifterrath, der Ganzlei. Die Departements 
theilen fid in Sectionen nad) Mafgabe ihrer verfchiedenen Gegenftände, 
und die Sectionen wieder in Buͤreaus. Der Math der Minifter befteht 
aus allen Directoren und WVicedirectoren der Departements. Diefe fo mie 
die Minifter werden vom Kaifer ernannt; alle übrigen Miniſterialbeamte 
aber von dem Minifter. Zu Ende des Jahres muß der Minifter dem 
Kaifer drei Berichte vorlegen, zuerft über die verbrauchten Geldfummen 
in feinem Minifterium, zweitens über den Gang ber Gefchäfte und 
drittens über die-DVerbefferungen, die er für nothwendig hielt. Diefe 
Berichte werden dem Staatsrathe übergeben. 

Die Minifter befisen durchaus weder gefeßgebende noch richterliche 
Gewalt. Das erfte Minifterium dem Range, wenn auch nicht ber Be- 
deutung nad), ift das des Haufes oder Hofes. Es ift erfl für den Fürs 
ften Wolchonsky begründet und hat Fein feſtes Neglement, indem barin 
Altes nach dem Belieben des Minifters oder, im höherer Inſtanz, des 
Kaifers entfchieden wird. — Das Kriegsminifterium enthält nad 
den Gegenftänden neun Departements: der Generalftab, die Infpectionen, 
Artillerie, Genie, die Commiffariate, die Lebensmittel, die Militärs 
colonieen, die Militärmedicin, das Criminalwefen. Das Minifterium 
der auswärtigen Angelegenheiten befteht aus fünf Departements, 
Das Marineminifterium ift aus neun Departements zuſammen⸗ 
geſetzt. Die Verwaltung des Marines, fo wie bed Kriegsminifteriums 
fteht unter befonderer Obhut des Kaifers, was die Ernennung zu den 
höheren Poften und die Leitung der allgemeinen Flottenbewegung betrifft. 
Das Finanzminifterium hat nur fünf Departements. Das Mir 
nifterium des öffentlihen Unterrichtes befigt nur ein einziges 
Departement, das in drei Sectionen getheilt if. Davon ift die erfte 
mit der Einrichtung und Leitung der Schulen, der Veröffentlichung der 
Schulfhriften und aller Hülfsmittel zur Erziehung beauftragt; bie, 
zweite bat die Univerfitäten, und was damit zufammenhängt, zu leiten ; 
die beitte aber die Akademieen, gelehrten Gefellfchaften, Bibliotheken u. f. f. 
Man alaubt annehmen zu dürfen, daß feit fünf Sahren fich die Zahl 
der Öffentlihen Schulen faft verdoppelt habe. Das erfte Departement 
im Minifterium des Innern umfaßt die Staatsöfonomie ; zum 
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zweiten Departement gehört die erecutive Polizei, mit Inbegriff, der 
eigentlichen Provinzialverwaltung; vom dritten Departement wird das 
Medicinalwefen des Reichs geleitet; mit diefem Verwaltungszweige find 
auch die Kirchenangelegenheiten der nicht griechifdy-Fatholifchen Gonfeffionen 
verbunden. Das Zuftizminifterium muß nothwendig in Rußland 
fehr einfach fein; es befteht aus einem einzigen Departement. Der 
frühere Minifter Daſchkoff foll darin bedeutende Verbeſſerungen 
angebracht haben, befonders in Betreff der Abkürzung des in’s Unend— 
liche gefponnenen Givilproceßverfahrens; auch foll er es verfucht haben, 
den ruffifhen Richterftand ein wenig in Achtung zu bringen. Das Mi: 
nifterium der Stantsdomänen ift eine neue Schöpfung und 
verdankt fein Entftehen dem Einfalle des Generals Grafen Siffeleff. 
Es befteht jegt aus drei Departements. — Die Berwaltung der Straßen 
und öffentlichen Arbeiten und die Verwaltung der Gontrole find fdyon 
vorher nad) ihrer Stellung zu dem Gefammtminijterium erwähnt wor: 
den. Dazu kaͤme nody die Poftverwaltung. — Die Minifter verfammeln 
fi) wöchentlid einmal unter Vorſitz des Präfidenten vom Staatsrath, 
und machen als Gomite die Sadyen ab, melde zugleich mehrere Mi: 
nifterien berühren, wie 3. B. bie Mafregeln gegen religiöfe Secten, 
Aufträge an die Gouverneure der Provinzen ꝛc. 

Die Marimen und Maßregeln, nach denen Rußland im Befondern 
verwaltet, und nad denen auch zugleich das dortige Recht gehandhabt 
wird, rühren, wie fchon früher erwähnt wurde, aus der Regierungszeit 
Katharina II. her, fie wurden 1775 feftgeftellt und niedergelegt in einen 
Verwaltungscoder , der fhon 1780 in's Franzöfifche übertragen wurde *). 
Das bis dahin herrfchende Chaos, in welchem den Provinzialgouverneuren 
das Militär, die eigentliche Verwaltung, Polizei und Juſtiz ganz bes 
liebig überlaffen war, befam durch jene Verordnungen allerdings einige 
Form und Drönung. Jener Svod oder Goder der Verwaltung ging 
davon aus, daß jedes Gouvernement eine Bevölkerung von 3—400,000 
männlichen Bewohnern umfaffen follte, und jeder Diftrict darin etwa 
20—30,000. Aber bei der großen Ungleichheit der Bevölkerung in 
Rußland mußte man fehr bedeutend von diefer Regel abweichen ; denn 
während man im europäifhen Rußland auf eine geographifche Geviert- 
meile 605 Bewohner rechnet, kommen im aftatifchen Theil auf denfelben 
Raum etwa 48 und im Gouvernement Irkutsk nur 4—5 Bewohner. 
Daher ift e8 auch zu erklären, daß die Bevölkerung der verfchiedenen 
Gouvernements fehr bedeutend von einander ber Zahl nad) unterfchieden 
ift, von 1,800,000 bis zu 135,000. Die Bevölkerung Rußlands ift 
in 50 Gouvernements vertheilt. — Die Generalgouverneure find wahre 
Vicekoͤnige. Die Givilgouverneure vertreten ihre Stelle in den einzelnen 
Gouvernements, was die Civilverwaltung angeht; alle Behörden find 
* untergeben, mit Ausſchluß der hohen Gerichtshöfe. Jedem Civil: 


”) — de S. M. J. Catharine IT. pour l’administration des 
gouvernemens de l’Empire de Russie. 
g* 
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gouverneur fieht zur Seite eine Provinzialdirection aus drei Raͤthen, 
deren Präfident er if. Don diefer Direction geht die gefammte Ber: 
mwaltung der Gouvernements aus. 

Die richterlihe Gewalt befindet fi) in den Händen von zwei Juſtiz⸗ 
fammern ; die eine beforgt die Givilproceffe, die andere verfolgt die Cri— 
minalvergehen. Jede Kammer befteht aus einem SPräfidenten, einem 
Rath und vier Affefforen, von denen zwei aus dem Adel und zwei 
aus dem Bürgerftande des Gouvernements genommen werden. Daneben 
befteht auch eine Art Schiedsgericht für ‚die Proceffe in den Fa— 
milten , für die Minderjährigen ı. Die Kammer des Fiscus if 
eigentlich, dev Nepräfentant des Finanzminifteriums innerhalb der Gren⸗ 
zen des Gouvernements. Der Worfteher diefer Kammer ift zugleich 
Vicegouverneur und vertritt den Gouverneur im Falle, daß diefer ab- 
wefend oder krank if. Doc, ift feit 1834 diefer Zitel aufgehoben, und 
jener Beamte heißt gegenwärtig Präfident der Fiscusfammer. 

Sedes Gouvernement zerfällt in eine gemwiffe Zahl von Kreifen; in 

ihnen ift die WVerwaltungsbehörde durch einen Kath von 4—5 Mitglie: 
dern unter einem Präfidenten (Ispravnik) repraͤſentirt. Auch befteht 
für jeden Kreis ein Gericht, das gleihfam in erfter Inſtanz Recht 
fpricht, und zwar wird es gebildet von einem Richter, zwei adelichen 
und von zwei umabelicyen Beifigern. Daneben befteht aber ganz unab- 
bängig ein Schutzhof für den Adel, der aus dem Adelsmarfchall, dem Bes 
ziresrichter und eimer Anzahl Adelicher gebildet ift, um die adelichen 
MWaifen unter feinen Schug zu nehmen, alfo eine Art Vormundſchafts— 
ericht. 
: Die Finanzverwaltung hat in jedem Bezirk ihre Gaffen, durch 
welche. die Abgaben in die Gaffen der Fiscalfammer fließen. — Auch 
die Städte haben eine Art Stadtrath, deffen Wahl fi alle drei Jahre 
erneuert; daneben ein Stadt: und Dandelsgeriht; auch eine Vormund— 
fchaftseinrichtung für die Maifen der Kaufleute und Bürger eriftirt bier. 
Daß die Polizeiverwaltung in den Städten nicht fehlt, braudt mohl 
faum erinnert zu werden. 

Diefe Verwaltung, deren Grundzüge angedeutet wurden, gilt aber 
nur in 43 Gouvernements. hr nicht unterworfen find die fogenannten 
privilegirten Provinzen, mohin zu rechnen find: die deutfchen Provinzen, 
Sibirien, der Kaufafus, die transkaufafifchen Provinzen, Beffarabien, 
das Land der Kofaken, die nomabdifirenden Völker. Auch Polen und 
Angermannland find nicht durchweg der oben angedeuteten Verwaltungs: 
weife unterworfen, 

Um von ruffifchen Nechtsverhältniffen eine nähere Anfchauung zu 
geben, müßten mir in die Stellung und das Verhaͤltniß der vierzehn 
Mangelaffen, fo wie in die Einzelnheiten der focialen Elemente des ruſſi— 
fhen Volkes eingehen, was aber an diefer Stelle zu weit führen würde. 

Was das Finanzwefen des ruffifchen Meiches betrifft, fo ift daffelbe 
natürlich nur in Öffentlichen Weberfichten zur allgemeinen Kenntniß ges 
kommen. Daraus feheint hervorzugehen, daß die ruffifchen Finanzen 
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nicht im beften Zuftande fich befinden. Es hat während der Kriege mit 
Perſien, der Türkei, Polen Schulden gemacht, theils durch Anleihen, 
theils durch Concurrenz von Papiergeld, ganz mie das auch die übrigen 
cioilifirten Staaten Europas gethan haben und mieder thun werben, 
falls fie in einen Krieg gerathen. Nach jenen allgemeinen Finanzübers 
fihten betrugen die’ fogenannten Staatseinfünfte aus dem Kopfgeld, der 
Gapitalfteuer und den Zöllen etwa 55 Millionen Thaler; das Krons 
einfommen und fonftige Regalen brachten aber etwa 67 Millionen Thaler 
ein. Daneben hatte der Kaifer noch für feine Chatoulle ein Privatein: 
kommen von circa 2 Mill. Thlen., und die apanagirten Prinzen ein 
ähnliches von etwa 14 Mill. Thle. — Bon diefer Gefammteinnahme 
wurden die Ausgaben nach folgenden Poſten etwa beftritten: für bie 
Hofhaltung des Kaifers 5 Mit. Thir., für das Minifterium des Aus- 
mwärtigen 2 Mill., des Innern 33 Mill., des Cultus 5 Mill., für das 
Landheer 30 Mill., die Flotte 12 Mill., die Finanzverwaltung (incl, 
der Schuldentilgung und Zinszahlung) 20 Mill., für fonftige Ausgaben 
8 Mill., für die Verwaltung Polens 12 Mill. Thaler. 

Beide Poften, Einnahmen mie Ausgaben , find im Verhältniffe 
zur Bevoͤlkerung Aufßerft gering, zumal im Wergleich mit anderen euro» 
päifchen Staaten. Preußen, an Bevölkerung nur 4 von Rußland, bringt 
dod nahe an bie Hälfte des ruffifhen Budgets auf; Frankreich bringt mehr 
ald das Doppelte bei einer nur etwas mehr als halb fo großen Bevöl: 
ferung, und England das Dreifahe. Diefe verhältnifmäßig geringe 
Summe des ruffifhen Finanzetats wird aber erflärlih, wenn man die 
geringe Befoldung aller Beamten betrachtet, die dadurch auf Unterfchleife 
gleihfam angemiefen find, ferner den niedrigen Preis aller Bedürfniffe 
und die zahlreichen Dienftleiftungen der Bauern, melde nah ihrem 
Werthbanfchlage nicht im Budget erfcheinen. Als Beifpiel kann gelten, 
daß e8 170,000 Yemtſchiks (Fuhrleute) unter den Bauern gibt, weldye 
flatt des Grundzinfes für die erhaltenen Kronländereien bie Poſtpferde 
zu halten haben. 

Die Staatsſchuld belief fi am 1. Januar 1834 nach den offiziellen 
Berichten des Finanzminifteriums auf 496,472,655 pr. Thlr., und 
jwar an Xerminfchulden auswärtige 45,873,556 Thlr., inlänbifche 
35,537,777 ; an Renten zu 6 Procent 78,705,562 XThle., zu 5 Procent 
119,324,711 Thlr. Die unverzinslihen Bankzettel beliefen fih auf 
183,697,696,, die polniſche Staatsfchuld auf 33,333,333 oder im Total 
etwa 868 Mill. Gulden rhein. — 

Preußens Staatsfchuld beträgt etwa ein Drittheil dieſer Summe. 
Dagegen ift Defterreihs Schuld um 100 Mill. Gulden größer. Frankreich 
hat eine beinahe dreimal, England mehr als zehnmal größere Staatsſchuld. 

3) Kriegsmacht zu Land und zu Waffer. — Rußlands Furcht— 
barkeit ſtellt man am Haͤufigſten durch die großen Zahlen ſeiner Truppen⸗ 
maſſen dar. Abgeſehen aber auch von der Unzuverlaͤſſigkeit der gewoͤhn⸗ 
lichen Angaben, von der Differenz zwiſchen dieſen und dem Effectiv: 
beftand der Armee, abgefehen ferner von dem geiftigen Inhalte einer 
ruffifhen Armee, fo liegen hinreichende Beifpiele vor, welche beweifen, 
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daß diefe dem civififirten Europa keineswegs als Feind gefährlich, wohl 
aber als befreundeter Mitjtreiter auf irgend einem weſteuropaͤiſchen Kriegs: 
theater läftig und nachtheilig fein Eönnte. 

Das regelmäfige Heer kann etwa auf folgende Summe mit einiger 
Genauigkeit ſich belaufen: #aiferlihe Garde 41,200 Mann, Linien- 
infanterie 331,200, Garnifonstruppen 104,632, Cavallerie 84,000 
Mann, Xrtillerie mit 1632 Kanonen 40,800 Mann, Geniecorps 
10,500 Mann. Dazu rechnet man noch 38 geregelte Kofatenregimenter 
zu 500 Mann mit 19,000 Mann, fo daß der Gefammtbeftand 631,332 be: 
truͤge. Wenn fih nun die Bevölkerung Rußlands nad) der allgemeinen 
wahrſcheinlichen Annahme auf einige 60 Mill. Seelen beläuft, fo wuͤrde 
feine Armee dazu in demfelben Verhältniffe ftehen, mie die deutfche 
Bundesarmee zu der Bevoͤlkerung unferes Vaterlandes, d. h. 1 Procent 
der Bevölkerung betragen. 

Zu jenem Effectivbeftande der Armee im Frieden rechnet man noch 
für den Krieg die unregelmäßigen Truppen, welche aus Baſchkiren, Kal: 
müden, Kofaten und überhaupt den Nomadenftämmen gebildet werden 
tönnen. Bon dieſen follen die Kofaten allein 400,000 mwaffenfähige 
Männer ſtellen koͤnnen, die aber zum größten Theil gar nicht aus den 
ihnen anvertrauten Pofitionen herausgezogen werden koͤnnen. Oder wie 
mollte man die 100 000 Kofaten, welche über Sibirien vertheilt find, 
gebrauchen können nur auf der Grenze Polens ? 

Um aber die Militaͤrmacht auf einer breiten und feften Baſis zu 
entmwideln, und doch andererfeits dem Lande nicht gerade die brauchbarften 
Arbeitskräfte zu entziehen, ift in Rußland fchon unter der Regierung 
Kaifers Alerander das Spftem der Mititärcoloniren eingeführt. Dadurch 
follte die Bevölkerung auf einzelnen Puncten gefteigert werden, die Civi⸗ 
Iifation und Bildung, zunaͤchſt freilich des Bodens, follte gewinnen und 
der Sold eines großen Theiles der Armee erfpart werden. Der Plan 
diefer Militaͤrcoloniſation wird dem Artilferiegeneral, Grafen Akaktſchejew, 
zugefchrieben, dem Kaifer Alerander gern beiftimmte, weil ihm daran lag, 
die größtmögliche Anzahl von Truppen auf die billigfte Weife unterhalten 
zu können. Der Kaifer ging auf den Plan ein; er nahm von ben 
Kronbauern bie nöthigen Ländereien und Subfiftenzmittel der colonifirten 
Negimenter. Der Plan ift auf drei Millionen Mititärcoloniften angelegt. 
Unter ihnen kann der Setbftherrfcher jeden Menfchen vom 15. bis 
60. Fahre aufbrechen laſſen. — Die Konfeription wird in dem Maße 
aufhören, als diefe Colonifation zunimmt; fie wird ganz abgeſchafft fein, 
wenn die Militärkafte vollftändig gefchaffen iſt. Ob diefe freilich zur 
Ausführung kommen wird, ift noch zu bezweifeln; denn die Abneigung 
im eigenen Lande ift fehr bedeutend gegen diefe Einrichtung. Der Lands 
mann verabfcheuet das Syſtem; das reguläre Heer haft e8 fo fehr, daß die 
Regierung kaum Dfficiere finden kann, die in den colonifirten Regimen⸗ 
tern dienen mögen. Alle Claffen des Adels find dagegen eingenommen ; 
Mn fie betrachten den Plan, wie es feheint, fehr richtig, als aͤußerſt 
Gefahr drohend für das Reich; es kann die ausgeführte Idee vielleich 
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zue inneren Zertrümmerung Rußlands führen. Ob diefe der Willkuͤr 
untertworfenen Maffen aber zur Ueberfhwemmung Europas dienen 
Eönnten, was wohl auch bisweilen von Furchtſamen geäußert ift, dürfte 
bei dem heutigen Grabe der ausgebildeten Kriegskunft und der Höhe der 
mefteuropäifchen Eultur mit allen ihren Mitteln und Kräften wohl kaum 
eine Wahrfcheinlihkeit für fi haben. — 

Rußland befist auch feit Peter I. befanntlid eine Kriegsmarine. 
Diefelbe befteht gegenwärtig aus ungefähr 350 Kriegsfchiffen mit etwa 
6000 Kanonen, wozu 33,000 Matrofen, 8,400 Seefoldaten und 4500 
Mann Seeartillerie gehören. Die Zahl der Linienfchiffe belief fich in den 
legten Jahren auf einige dreißig: Daß die Macht Rußlands zur See 
nicht ein Uebergewicht erlange, dafür wird England forgen, fo lange 
nur immer fein Staatsgebäude zufammenhält. 

4) Ausmärtige Verhältniffe und Schluß. Seitdem bie 
„Pentarchie“ erfchienen ift, hat man die Beziehungen Rußlands zu dem 
übrigen Europa einer größeren und eifrigeren Prüfung und Beurteilung 
unterworfen, als diefe früher durch alle Vergrößerungsmaßregeln und 
politifche Ein» oder Uebergriffe des Czaarenreichs je angeregt worden ift. 
Befonders hat ſich feitdem die Stimmung und das Bewußtfein in 
Deutfchland über jenen mit deutſchen Fürftenhäufern vielfältig verbun- 
denen Nachbar im DOften fo klar ausgefprochen und fo richtig entwidelt, 
daß diefer Gewinn als Confequenz jenes Buches betrachtet werden mag. 
Und vielleicht darf man die in unferen Zagen ſich regende politifche Trieb: 
ſamkeit der Deutfchen nady Freiheit, Recht, Einheit und Macht nicht 
garız außer Verbindung mit jener entfchiedenen Ablenkung von Rußland 
anfehen. Denn gewiß müßte Deutfchland in ficy gehen, wenn es erfuhr, 
daß es zu einer europdifchen Gentralaffociation unter Rußlands Schuß 
könnte beftimmt werben, und daß man einen ruffifchen Czaar den Hei: 
land Europas nannte, weil er nichts mehr fein wollte, als Selbſtherr⸗ 
ſcher Rußlands. Ob das übrige Europa von Rußland fein Heil erwar- 
ten will, muß flark bezweifelt werben, fo oft auch eine engherzige Po= 
litik civiliſirter Staaten den Schein einer engeren Berfnüpfung gegen: 
feitiger und gemeinfchaftlicher Intereſſen erregen möchte. In Deutfchland 
wenigſtens erwartet das Volk fein Heil gewiß nicht von Rußland. Die 
fogenannte höhere Politit mag uns hier aber fern bleiben; das Spiel 
mit diplomatifchen Redensarten ift ja ohnedies ſchon laͤngſt Gemeingut 
in größeren Kreifen geworden; es verbirgt ſich dahinter oft genug Klein- 
muth oder Gefinnungslofigkeit.e Won beiden fü ziemlich gleich fern 
tonnte nody vor einigen Jahren ein Mann fein Urtheil über Rußlands 
Beltimmung mach Außen fällen, an deffen Ausführbarkeit er in unferen 
Tagen wohl ſchwerlich noch glauben dürfte. Weigel nämlich fpricht ſich 
über das Verhaͤltniß Rußlands in folgenden. Worten aus: „Es ift die 
Aufgabe beffelben, zu erwerben, zu organifiren und zu vereinen, bis 
diefe gewaltige Drganifation . vollendet ijt, und bis das Petersburger 
Gabinet mit einem Arm Europa und mit dem andern Afien umfaffen 
und umfhlingen kann. Die Natur der Dinge, die wichtiger ift, als 
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Menfchen, und beharrliher und ausdauernder als 
Bike, * es in feiner furchtbaren Entwickelung, Europa g 
zu werden, ‚wenn es nicht gleiche Gefahr von Europa fürchten will. 
‚ in feiner urfprünglichen Begrenzung eingefchloffen, wäre 
w r Her. feiner Bewegung, nod feiner innern Ausbildung. Zwei 
eerengen, die de8 Sundes und die der Dardanellen, beherrfchen feine 
Ströme und Häfen; fie bilden den doppelten Canal feines Neichthumes, 
die doppelte Pforte feines Gefängniffes, nur durch fie kann es feinen 
Handel beleben, ſich ausdehnen, fidy frei bewegen. Zu ihrem Befige 
muß es alfo gelangen; diefer Befig ift die Bedingung feiner Macht, 
feiner Größe und feiner Selbfterhaltung; und ift es dazu gelangt, dann 
ift ihm eine Welt geöffnet, die es lieber felbft beherrfchen wird, als ſich 
von ihr beherrfchen laſſen. Diefe Aufgabe wird Rußland Löfen, wenn 
—4 alle menſchliche Vorausſicht taͤuſcht (fie wird aber diesmal. gewiß 
täufchen), e8 wird fie löfen, des britifhen Ummuthes und der frangöft= 
dom Medfeligkeit ungeachtet. Es wird einen überwiegenden, entſcheiden⸗ 
en Einfluß auf die Angelegenheiten Europas, wenn aud) nicht. eine 
anerfannte Dictatur gewinnen, e8 wird an das Ziel gelangen, wenn auch 
n über ‚Leichen von Völkern führen ſollte. Wie Polen 
untergegangen iſt, fo werden auch andere Staaten untergehen, wenn fie 
nicht eine vefignirte Unterwerfung einem verzweifelten Kampfe vorziehen 
follten. Rußlands Uebermacht dürfte wohl vollftändiger und bleibender 
fein, als es bie Napoleon’s gewefen, weil diefe nur an eine große Pers 
fönlichkeit geknüpft war, jene aber in der Natur der Dinge gegründet 
ift. Der Zag der Entfcheidung wird fommen, früher oder fpäter, fchneller 
oder langfamer, nach dem Geifte der ruffifhen Beherrſcher und nach 
den Umftänden, melde diefe Entfcheidung befchleunigen oder verzögern 
können. Aber er wird kommen, wie Nacht auf Tag und Tag auf 
Nacht folgt, oder die Jahreszeiten wechfeln, der Naturordnung gemäß. 
Wenn es fih Europa aud nicht im eigentlihen ftrengen Sinne bes 
Wortes unterwirft, dann wird es doch feinen Einfluß auf die Ereigniffe, 
in wie weit fie von der Gabinetspolitif geftaltet werden, auf eine durch⸗ 
greifende Weiſe geltend mahen. Dann mögen gelehrte Unterfuchungen 
und Erörterungen die Frage behandeln, ob diefe Erfcheinung für * 
und die Menfchheit wohlthätig oder verderblicy geweſen, 
Völkerwanderung, die —“ die Reformation ——— 


















anlaßt wurden. Daß mit ihr ſich eine Macht von 
"Bil ie über unfern Welttheil lagern werde, dürfte enftlich 
icchten fein. Sollte Europa, wie man ſich auszudruͤcken 
pflegt, ch w ‚d würde Nußland damit enden, daß es euro⸗ 
⸗ pdf ** Keine Macht der Erde widerſteht der groͤßeren Macht 
der Civiliſation mit ihren Vorzügen und Gebrechen, mit ihren Tugenden 
und Laftern, und alle Ströme, Fluͤſſe und Baͤche der Gefchlechter, 
Bar, und Stände vereinigen ſich endlih in diefem gemeinſchaftlichen 
e.“ 
Das iſt die Rede eines Fuͤrchtenden. Wie weit ſie unbegruͤndet 
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und ein Spiel der Phantafie fei, glauben wir duch die vorangehende 
Darftellung nachgewiefen zu haben. Bei dem Urtheile über Rußland 
wird der Hauptumftand gewöhnlich überfehen, daß es eigentlich nur 
eine afiatifche Macht ik, die möglicher Weife zur Civilifation der afiatis 
fhen Horden, nimmermehr aber zur Herrfchaft über Europa beftimmt 
fein fann. Mur unter einer traurigen Vorausfegung müßten uns aller: 
dings jene ſchrecklichen Befürchtungen fehr ernſtlich ergreifen. Sie befteht 
darin, daß in unferen europdifchen Staaten, und zunaͤchſt in Deutfchland, 
das orientalifche, das finnlich despotifche Princip dauernd die Oberhand 
gewänne, daß unfere Höfe und Adelichen Rußland felbft zuerft 
diplomatifches Webergewicht und Einmifhung und die Herefchaft ein- 
raͤumten — aus Haß und zur Alliance gegen das Volk und die Frei- 
heit, fo daB das Ruſſenthum nicht bios als Macht, fondern auch als 
Princip herrſchte. Iſt diefes möglih? Viele fagen, mit dem Blid 
auf das, was leider, leider feit ber Reaction von 1817 an im Inneren und 
Aeußeren allerdings fehr Betrübendes — aber auch Warnendes ge: 
ſchah: „Ja, es ift möglich." — Wir aber fagen, mit dem Blick auf den 
erwachten befferen Volkegeift: „Nein, es ift nicht möglich,” eufen aber den 
Großen und Kleinen zu: „Ehret und mehret diefen Volksgeiſt, Euren 
Retter I” KR. 

Rotted, Carl von.* — I, Mit dem letzten Viertel des vo- 
rigen Jahrhunderts beginnt für die Völker der neuern Zeit der großartigfte 
Kampf, welchen die Weltgefchichte je fah. Es ift der von Ideen aus 
gehende und vorzugsmeife mit geiftigen Kräften geführte gemeinfchaftliche 
Kampf der heutigen gefitteten Völker für ihre Rechte der. Mündigkeit, 
für ihre geiflige und politifche Emancipation und Freiheit; es ift ihr 
Kampf für die Anerkennung ihrer Autonomie, oder ihre: dußeren und 
inneren Selbftftändigkeit, der Kampf gegen alle geiftige.und bürgerliche 
Unterdrüdung und Bevormundung, gegen Despotismus und Abfolutismus ; 
es ift in der hoͤchſten Auffaffung der Kampf für den wahren und freien 
Staat, für bie wahre Nationalität und Staatsidee, für ftaatsbürgers 
liche Freiheit und einen freien Staatenverein. 

Zwar hatten in der alten Zeit einzelne Völker ähnliche Kämpfe 
gefämpft, im Helldunkel früherer Zeiten, einzelne orientalifche Völker, 
am hellen Tag der Gefchichte, vor allen die Griechen und Römer. Aber 
fie kaͤmpften vereinzelt, und fie hatten wegen fElavifcher, polngamifcher 
und gößendienerifher Grundverhältniffe, wegen ihrer felbftifhen Ber: 
einzelung und endlich ducch die despotifche Unterjohung ber ſchwaͤcheren 
Bölker-in der Weltherrfchaft ber ftärkeren ihre Freiheit wieder verloren. 

Die jugendlich Eräftigen Germanen gründeten nach ihren ruhm⸗ 
vollen Siegen über Rom, die legte Unterdrüderin der alten Welt, 
ducch ihre Verfchmelzung der alterthuͤmlichen, der chriſtiichen 
und der germaniſchen Lebenselemente, und di das freie Neben: 


— — — — 


*) Es wird um Entſchuldigung der zufälligen ie des Artikels ge: 
beten.- ⸗ Die Redaction. 
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einanberbeftehen und bie brüberliche Wechſelwirkung ihrer verfchtedenen 
Reiche die neue Zeit und Welt. 

Aber es mar nad) der Gründung diefer neuen Reiche das neue 
Eufturleben nody zu jung, es war baffelbe bei feiner zuerft blos aͤußer⸗ 
lichen Bermifchung jener drei verfchiedenen Lebenselemente, des germani- 
fchen, cheiftlichen, römifchen, e8 war bei mancher Rohheit des germani- 
fchen und bei ber Aufnahme vieler roͤmiſcher Verderbniß noch viel zu 
ſchwach für feine ungeheure Aufgabe, um nicht einem vertworrenen 
Gährungsproceh des fogenannten Mittelalters und in biefem der 
weltlichen umd geiftlichen Bevormundung und Unterdrüdung des Fauſt⸗ 
rechts, der Hieracchie, ber Feudalherrſchaft und zulest des fürftlichen 
Abfolutismus anheim zu fallen. 

Freilich retteten ſich überall im Mittelalter viele einzelne Refte 
altgermanifcher Maturfreiheit, freilich: fproßten und blühten überall ſchon 
einzelne in jener Vermählung der verfchiedenen Eulturelemente erzeugten 
„Keime eines neuen, höheren und reicheren Gulturlebens. Alles diefes 
aber erfcheint nur vereinzelt mitten in jener großen Gährung und Ber: 
wirrung des Mittelalters, in den fauftrechtlichen, vitterlichen und priefter: 
lichen Kämpfen. des. Eräftigen und jugendlichen, oft erfreulichen und herr: 
lihen, doc Häufig noch fehr rohen Lebens der Völker und ihrer viel: 
fahen Bevormundung und Unterdrüdung. 

Freilich endlich ſehen wir aus den Freiheitstämpfen itafienifcher 
und deutfcher Städte, aus denen ber Schweizer, Niederländer und Eng: 
länder, und vorzüglid; aus den Kämpfen der Reformation ſchon größere, 
geordnetere Gebiete und Geſtaltungen geiftiger und politifcher Freiheit 
hervortreten.. Wir begrüßen fie freudig als Worboten eines freieren, 
männlicheren Volkslebens, einer erwachenden und reifenden Volksmuͤndig⸗ 
keit. Aber leider auch diefe Freiheitserfeheinungen blieben nur vereinzelt 
und vielfach noch unvolftändig. Auf hoͤchſt unvolllommene Weife na- 
mentlic trennen ſich in ihnen oft noch fo, tie bei den bdeutfchen Pro= 
teftanten, geiflige und politifche Freiheit. Sie geben alfo auch ‚noch 
vielfach neuer Berormundung und Unterdbrüdung Raum. Die Furcht 
vor der Freiheit felbft fchärfte die jetzt argwoͤhniſch und liſtig werdende 
Unterdrüdung und Vormundſchaft; fo namentlich in jener obfeurantifchen, 
—55 und durch Inquiſition durchgefuͤhrten Abwehr des Proteſtan⸗ 
tis in vielen katholiſchen Ländern. Zugleich, bewirkte das Veralten 
der bisherigen feudaliſtiſchen Geſellſchaftseinrichtungen, ihr ſtets groͤßerer 
Widerſpruch mit den reifenden Volksanſichten, daß ſie die Fuͤrſten ſelbſt 
mit Zuſtimmung des Volkes verlegen und theilweiſe unterdruͤcken konn⸗ 
ten. Diefes aber wird von den Fürften meiſt zunaͤchſt nur zur Grün: 
dung ihrer eigenen Bevormundungs- und abfoluten Herrfchaftsgewalt 
benugt, fo daß für die Völker Häufig jegt zu der alten Bedrängnis nur 
die neue hinzuzukommen ſcheint. Jedoch hatte die wachfende Fürften- 
gewalt den Vortheil, die heranreifenden Völker und ihre Kräfte zur Er: 
werbung ihrer Emancipation zu einigen, bie fauftrechtliche, feubdaliftifche 
und priefterliche Gewalt zu bändigen und hierzu und, um bem Volke 
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die fürftiiche Gewalt angenehm zu machen, das heiligſte Erbe des clafli- 
fchen Altertbums, die Staatsidee und bie höhere Geiftescultur in 
den Nationen zu fördern und fomit deren Münbdigkeit und ihre Eman— 
cipationsforderung zu begünftigen. Zugleich hatte die Anmafung einer 
Bereinigung aller Völker unter päpftlicher Oberherrfchaft, dann die in 
vielen Erbfolgefriegen durchgeführte neue Anmafung einer Vertheilung 
der Völker unter die Fürftenfamilie, fo tie endlich die zum Schuße der 
Reihe entwidelte Idee einer völkerrechtlichen Gleichgemwichtsorbnung der 
chriſtlichen Nationen, in Verbindung mit ihrer inneren Berwandfchaft 
und der tvechfelfeitigen Cultur- und Handelsverbindung, allmälig auch 
die Völker angeregt, fih in ber Entmwidelung und Erfämpfung ihrer 
Freiheit gegenfeitig zu unterftügen. Die machfenden Einflüffe” der im 
15. und 16. Zahrhumderte gemachten großen Erfindungen und Ent: 
dedungen hatten immer mehr auch die Ausbildung felbftftändiger 
Wiffenfhaft und einer freieren öffentlihen Meinung 
gefördert. Die Völker der chriftlich germaniſchen Reiche hatten endlich 
ihre gemeinfchaftlichen und befonderen Gulturelemente innerlich mit einan⸗ 
der verfchmolzen und ſich, troß ihrer Gemeinfchaftlichkeit, zu befonderen, 
fetbftftändigen Nationen entwidelt. Sie waren fo zu ihrer höcdhften 
Entwidelungsftufe herangereift. | 

Sp nahte denn die Zeit, wo fie in einem umfaffenderen Sinne, to 
fie, in gegenfeitiger Unterftügung , ihre vollkommene Mündigkeitserklä- 
rung und Befreiung von den alten bespotifchen und WBormundfchafts- 
rechten fordern und ſich in freien flaatsbürgerlihen Verfaſſungen / zugleich 
eine freie und friedliche Staatenordnung erfämpfen und in ihr die hoͤch⸗ 
fien Güter und Ehren der Freiheit im Anfpruch nehmen Eonnten. 

Diefer große Entwidelungstampf beginnt num nicht erft mit ber 
franzöfifchen Revolution. Diefe, felbft feine Folge, brachte ihn viel: 
mehr nur der ganzen civilificten Welt noch allgemeiner zum Bewußtſein 
und 309 fie gewaltfam in denfelben hinein. Es beginnt vielmehr diefer 
Kampf mit dem legten Viertel des 18. Jahrhunderts. Er 
wird eröffnet dur die den Dbfeurantismus und Despotismus be- 
kaͤmpfende ſchon ganz freie Staats: und Kirchenlehre einer ganzen Reihe 
von Schrifeftellern, wie Montesquieu, Voltaire und Rouffeau, 
Beccaria und Filangieri, Franklin und Thomas Paine, 
Suftus Möfer und die beiden Mofer, Schlözer und Sonnen: 
fels, Kant und Leffing, Ruef und Sauter und Anbere, zugleich 
aber auch durch viele ausgezeichnete Fürften und Minifter, welche, fo 
wie Friedrich und Joſeph und Karı Friedrih, wie Pombal 
und Bernftorff, den Forderungen und Beblirfniffen der Zeit wenig: 
ſtens theilweife huldigten, die Aufklärung förderten, freie Preſſe ge: 
flatteten, die Jefuiten verbannten, die Leibeigenfhaft und den Feudalis- 
mus milderten und die Staatsidee in ihren Gefegen anerkannten. Unb 
noch viel mehr, als die guten Fürften und Minifter, half jegt faft in 
allen Theilen Europas, vorzüglich in Frankreich, die ſchlechte und die 
hoͤfiſch gewordene corrumpirte Feudalariftofratie. Durch freche Verhoͤh⸗ 
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nungen ber Religion, der Moral und des Rechtes, und durch fehamlofe 
Mishandlungen der Völker half fie, auch diefe felbft zur unmittelbaren 
Theilnahme an dem großen Entwidelungstampfe anzuregen. Da, wo 
die Regierungen, gerecht und Elug, menigftens theilmeife ihren Rechten 
und MWünfchen entfprachen, fchloffen fi) die Wölfer mit einer freieren, 
aber dankbaren und auf lange bedriedigten Öffentlihen Meinung den Re— 
gierungen an. Da aber, mo man mit fihnöder Gewalt der Voͤlker 
Rechte und Nechtsfordberungen unterdrüdte , fehritt jener Kampf zu ent: 
fchloffenerem Widerftand ; zuleßt zur Zurüdiweifung der Gewalt mit Gewalt. 

Es waren die Söhne des im politifcher und Geiftesfreiheit verhält: 
nigmäßig gereifteften Volkes, die Söhne Englands, es waren die eng- 
lifchen en, welche gleichzeitig mit jenen friedlidyeren Ent» 
widelungen die Forderung ber Volksmuͤndigkeit und ber naturrechtlicyen 
Freiheit der Menfhen und Voͤlker in ihrer berühmten Declaration der 
Menfhen: und Volksrechte zum erften Male feierlich und vollftändig Ans 
gefichts Gottes und der Welt erhoben und, bei hartnädiger Rechtsver⸗ 
weigerung vom Mutterlande, zugleih den Kampf auf Leben und Tod 
für dieſe Rechte begannen, fie fetbft duch Franklin’s Bemühungen 
zum vollen Elaren Bemwußtfein diefer Rechte erwacht, und nun aud in 
den andern Voͤlkern diefes Bewußtſein und die rege Theilnahme an 
ihrem Freiheitdfampfe erwedend. 

U. Segt, im Beginne diefes nun mehr als halbhundertjährigen Ent- 
widelungsfampfes, wurde in Deutfchland ein Mann geboren, welcher biefen 
Kampf zur Grundidee feines Lebens machte, demfelben mit unermüdlidyer 
Beharrlichkeit fein ganzes Leben widmete, der mehr, als irgend ein An« 
derer durch Charakterkraft und geiftige Waffen für einen endlichen, hof⸗ 
fentlich friedlihen Sieg der Volksmuͤndigkeit und Volksfreiheit in unſerem 
deutfchen Vaterlande wirkte, der unter ung mehr als irgend ein Anderer 
der NRepräfentant dieſer Nechtsforderung, der Erſte aller Volkswortführer 
für die Freiheit, der Schusredner der unterdrüdten Menfchheit wurde. 

Gerade zu Anfang des legten Viertel des vorigen Jahrhunderts, 
in demfelben Jahre, in welchem auf Franklin's Betrieb ber Congreß 
von Philadelphia die Declaration der Volksrechte erließ und 
für fie das erfte Bürgerblut floß, in welchem biefer Haupturheber ber 
nordamerifanifchen Emancipation nach ber legten vergeblichen Unterhands 
lung mit dem Mutterlande zur Uebernahme der bürgerlichen Leitung des 
Freiheitstampfes den atlantifchen Ocean durchſchiffte, in diefem Jahre, 
1775, erblidte am 18. Julius in Freiburg im Breisgau Carl 
von Rotted das Licht diefer Welt. 

Rotteck's Lebensgefchichte hat bereits viele Darftellungen gefunden *). 


— — — 


*) Namentlich in den Zeitgenoſſen. (Neue Folge, Heft J.), im Neuen 
Nekrolog der Deutſchen von 1840, im Converſationslexikon, 
in einer afabemifhen Gedaͤchtnißrede von Fritz (1842), in ben befonderen 
Merken, Sarl von Rotted von E. Münch (1831) und Rotteck's Ehren— 
tempel von Friedrich Leon (1841). Die ausführlichfte und vorzäglichfte 
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Seine äußeren Lebenafchidfale waren einfach. Earl vom Rotted 
mar das dritte der vier Kinder des Profefjors und Directord der medi⸗ 
ciniſchen Facultaͤt und Protomedicus der öfterreichifchen Vorlande Carl 
Anton Rodeder, melden Kaifer Joſeph zum Lohne feiner Verdienſte 
mit dem Namen von Rotted adelte, und feiner Gattin Charlotte 
Prirot d'Ogeron, einer Franzoͤſin aus Lothringen. NRotted wurde 
von beiden achtungswürdigen Eltern fehr forgfältig erzogen und rühmte, 
aͤhnlich anderen ausgezeichneten Männern, mit der dankbarften Pietaͤt 
den liebevollen Einfluß der Mutter auf feine Herzens und Geiftesbildung. 
Schul: und Univerfitätsjahre durchlebte er ſtets in feiner Vaterſtadt und 
im elterlichen Haufe, ausgezeichnet durch Fleiß, Kortfchritte und liebens- 
würdiges Benehmen. Von feinem Sohne jegt mitgetheilte Jugend⸗ 
arbeiten und Briefe veranfchaulichen diefes und die edle Wärme des 
Gemüthes, wie den hellen Geift des Knaben und Juͤnglings. Schon 
im 22. Sabre wurde er Doctor der Rechte und Affeffor bei dem Stadt« 
gerichte feiner Vaterſtadt. Er hatte fi) aus Liebe zur Unabhängigkeit 
dem Advocatenftande widmen wollen, melden ihm aber wegen 
feiner Jugend das Gefeg noch verfchloß. ifrige philofophifche Studien, 
vorzüglich die der Kant’fhen Schriften, hatten ihm das pofitive Necht 
immer widerwärtiger gemacht und in Verbindung mit den großen Zeit: 
verhältniffen feine Liebe edler Freiheit genaͤhrt. Uebergluͤcklich fühlte er 
fi daher, als ihm ſchon nach Sahresfrift, im 23, Sahre feines Alters, 
die ordentlidye Profeffur der Meltgefchichte an der Univerfität feiner Bas 
terſtadt übertragen wurde. Er fah fi, wie er in der Vorrede zu ſei— 
nem Geſchichtswerke fagt, „wie durch einen Zauberftab auf den Gipfel 
„feiner Eühnften Wünfche geftellt, durch die Aufgabe: in heranreifenden 
„Sünglingen deren unerfchöpfte Wärme zu entzünden für Recht, reis 
„beit und Vaterland”, und widmete fich mit glühendem Eifer und glüd: 
lihem Erfolge bei bedeutender Zahl durch ihn begeifterter Zuhörer ſei— 
nem neuen Berufe. Für die durch angeftrengte Studien angegriffene 
Gefundheit und gegen die Einfeitigkeit blofen Buͤcherſtudiums fuchte er 
in wiederholten Ferienreifen nach Defterreih, Stalien, Frankreich und 
der Schweiz Erfrifhung. Hierauf al8 dennoch langwierige Nervenleiden 
ihn quälten, fand er für fie Linderung, zulegt Heilung in ländlichen 
Beſchaͤftigungen, für welche er allmälig in der Nähe der Stadt mehrere 
fhöngelegene Weinberge und dann auf der Höhe des Moßkopfes, in 
herrlicher Lage, ein großes Hofgut ſich erwarb. Zu biefen ſchoͤnen Be: 
figungen wanderte er, auf ihnen meilte er, bald mit ihrer Cultur, bald 
mit feinen höheren praftifchen Beftrebungen und literarifchen Arbeiten 
befhäftigt, fo viel e8 ihm immer die Berufsgefchafte erlaubten. Noch 


Darftellung gab fo cben Rotted’s treffiicher Sohn, Hermanı, in bem 4. 
und 5. Bande der nachgelaffenen Schriften, welche den Briefwechſel 
und die Biographie des MVerftorbenen enthalten und gewiß bald in ben Häns 
den feiner Verehrer ſich befinden werben. Auf die hier mitgetheilten Urkunden 
und Thatfachen beruft fin auch zum heil die nachfolgende Darftellung. 
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gluͤcklichere Exheiterungen in dem arbeit und kampfvollen Leben gewährte 
ihm ſeine liebenswuͤrdige und glücliche Familie. Seit 1804 mit einer 
innig geliebten Gattin, Katharina Mors, vermählt, ſah er alle feine 
neun Kinder. an Geift und Körper gefund heranwachfen. Als Schrift- 
ſteller wirfte Rot teck zuerft nur in einzelnen biftorifchen Arbeiten ; in 
der von feinem geliebten Lehrer, dem Dichter Jakobi, herausgegebenen 
Iris. Erſt in feinem 37. Jahre (1811) begann er die Herausgabe 
feiner berühmten Weltgefchichte, die er in fechszehn Jahten (1827) mit 
dem neunten Bande vollendete. Doc bald wirkte Rotteck auch noch 
außerdem und neben allen feinen verfchiedenartigen praftifchen Beſchaͤf— 
tigungen Auferft thätig und fruchtbar als Schriftfteller für Freiheit und 
Recht. Theils verfaßte er noch mehrere Bücher; er gab einen Auszug ° 
aus feiner Weltgefhihte in vier Bänden (1831— 32) heraus; 
vollendete das von Aretin begonnene Staatsredht der conftitu= 
tionellen Monardie in drei Bänden (1824— 28), fehrieb ein Werk 
über Spanien und Portugal (1839), und vor allen fein zweites 
Hauptwerk, fein Lehrbuch des VBernunftrehts und der Staats— 
wiffenfhaften, in vier Bänden (1829—35). Theils fchrieb er 
eine ganze Menge Gelegenheits- und politifche Flugfchriften,, wie die Schrift 
für die Erhaltung der. Univerfität Freiburg, welche wefentlichft für deren 
Rettung wirkte, Gedaͤchtnißreden auf Carl Friederih, Jakobi, 
Mertens; ferner Ideen über Landftände, womit er 1819 fein 
conftitutionelles Wirken in Baden eröffnete; fodann eine vortreffliche 
Schrift gegen ftehende Heere, welche ihm Verdruß vom Militär 
bereitete, eine Geſchichte der badbifhen Landtage u.f.w. Diefe 
Schriften find ſaͤmmtlich jest, verbunden mit feinen mwichtigften landſtaͤn⸗ 
difchen Reden und mit Arbeiten in Zeitfchriften und größeren Samm— 
lungen, in fünf Bänden Kleinerer Schriften noch von Motte 
feioft (1829—35) und abermals in fünf Bänden Nachgelaffener 
Schriften herausgegeben von feinem Sohne Hermann (1841—43). 
Ferner fohrieb und wirkte er ald alleiniger oder als Mitredacteur politis 
ſcher Zeitfchriften oder größerer encpflopädifcher Werke, wie der Deut: 
[hen Blätter (1813, 14 und 15), des landfländifhen Ar— 
chivs (1819), dee Allgemeinenpolitifhen Annalen (1830 
—33), des Hiftorifhen Bildberfaals (1828), des Frei— 
finnigen und des Badbifhen Volksblattes (1832), fo wie des 
Statslerilons; — oder endlich aud als blofer Mitarbeiter an 
vielen ähnlichen Werken, wie an dee Allgemeinen deutſchen 
Encyflopadie, an dem GConverfationslerifton, an 
dem Hermes u. f. w. 

Im Jahre 1818 vertaufhte Rotted das Lehrfach der Gefchichte 
mit dem des Naturrechts und der Naturwiſſenſchaften, in welchem er 
jegt bei dem in Deutfchland erwachenden praßtifchen politifchen Leben 
nody unmittelbarer für feine patriotiſchen Ideen mirfen konnte, und 
erfreute ſich auch in bdiefem Lehramt eines bedeutenden, fegenreichen 
MWirkungskreifes, bis er in der Reactionszeit 1832, in Folge eines Bun: 
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desbeſchluſſes, ohne Angube irgend eines Grundes, in unfreiwilligen Ruhe: 
fland verfegt wurde. Seine Mitbürger wählten ihn jest wiederholt zu 
ihrem VBürgermeifter. Die Regierung aber verfagte — mit fehr bedenkt: 
licher Gefegausiegung — bie Beftätigung. Glüdlicher Weife konnten die 
ihm feindlichen Gewalten die bedeutendere Wirkfamkeit als. Schriftfteller 
und ald Volksvertreter nicht ebenfalls vernichten, obwohl gleichzeitig mit 
der Penfionirung auch die politifhen Annalen und der Freifinnige 
buch die Bundesverfammlung unterdbrüdt, und ihm auf fünf Jahre 
die Redaction einer Zeitfchrift unterfagt wurde. Seine landftändifche 
PWirkfamkeit hatte Rotted 1819, 20 und 22 als Univerfitätsabgeord: 
neter in der erfien Kammer der badifchen Landſtaͤnde ruhmvollſt be: 
gonnen. In dem Jahre 1825 hatte die Reaction feine von ihm aus 
Sreiheitsliebe und Pflichteifer eifrigft gefuchte Wiedererwählung verhindert. 
Bon 1830—1840 aber wirkte er in der zweiten, ober Volkskammer, 
welche für Rotteck einen erfreulicheren Standpunct und Wirkungstreis 
darbot, als die erfte, die fogenannte Adelskammer. Der lebhafteften 
und dankbarſten Zuftimmung des badifchen und deutfchen Volkes erfreu: 
ten fi) vom erften Anfang an feine Freiheitsbeftrebungen, fo wie ihn 
auch als Gelehrten viele gelehrte Gefellfhaften, die baierifhe und bie 
norwegiſche Akademie, das Inſtitut von Frankreich. und andere durd) 
Aufnahme ehrten. Im Sahre 1840 hob die Regierung durch Reacti— 
virung des fchon Göjährigen , doch jugendlich Eräftigen, thätigen Mannes 
das alfo jest felbft als bedauernswerth anerkannte achtjährige Interdict 
gegen feine Lehrvorträge wieder auf — doch leider zu fpät, als daß 
Rotteck, die Univerfität und die fludirende Jugend der Erfolge diefer 
Mafregel hätten froh werden koͤnnen. Rotteck hatte während des 
legten langen Landtags feinen allzu vielen Arbeiten zu gewiſſenhaft faft jede 
nöthige Erholung und feine Gefundheit geopfert. Ein Gichtleiden über: 
fiel ihn faſt zu derfelben Zeit, wo er mit Luft feine Vorlefungen wieder 
zu eröffnen gedachte, und nachdem er fo eben die im Staatslerifon 
abgedrucdte Abhandlung über Naturreht als Einleitung für dies 
felbe keendigt hatte. Das Uebel nahm nur allzu bald eine gefährliche Wen⸗ 
dung und endigte nach einem mehrwöchentlichen fchmerzlichen Krankenlager 
am 26. November 1840 — viel zu früh für die Seinigen,, feine Freunde 
und das Baterland — bes vortrefflihen Mannes fchönes, unermüdlich 
thätiges und wirkungsreiches Leben. 

II. Der wahre Kern und Mittelpunct diefes Lebens, 
welcher den fo eben Eurz angebeuteten Außerlichen Lebensumriß ausfüllte 
und befeelte, die Grundidee, melde Rotteck's Gefühle und 
Gedanken durchdrang, fein Streben beherrfchte und feine bewun⸗ 
dernsmerthe Thätigkeit, zumal die des Bürgers und Volksyertreters, 
des Lehrers und Schriftftellers, leitete — diefe Grundidee ift Eeine an 
dere, als die zu Anfang biefes Artikels bezeichnete, diefe höchfte Idee der 
heutigen gefitteten Menfchheit in ihrem noch unbeendigten Entwidelungs: 
fampfe. Es ift die Jdee der Mündigkeit, des Rechts, der Frei: 
beit der Völker oder, wie Rotted fi gern ausbrüdte, der Sieg 
des Bernunftrehtes über das hiftorifhe Red. 
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 Diefe Grundidee gab ihm nicht die elterliche Erziehung und Lehre. 
Bielmehr huldigte der Vater treu den öfterreichifchen ſtreng monarchi⸗ 
fhen und ariftofratifhen Principien und fchloß ſich gern dem Adel 
an, bie Mutter aber, eine Franzoͤſin und adelich, theilte vollends mit 
der Emigrantenpartei fo vollftändig den bitteren Haß gegen bie fran= 
zöfifche Revolution und alle ihre Grundfäge, daß dem Sohne, nachdem 
er fich frühzeitig ald Juͤngling von der Familienanſicht emancipirt hatte, 
die Pietät felbft die Berührung feiner politifchen Anfichten in ihrer Ge: 
genwart verbot. Rotteck fchöpfte feine Grundidee unmittelbar aus 
der Grundidee feiner Zeit und aus feiner dafür empfänglichen, gefunden, 
freiheitliebenden, edeln Seele. Es erweckte fie ihm das Zeitalter Kaifer 
Sofeph’s, welchem Rotted auch in feiner Gefchichte, wie im Staats= 
kerikon, ein wuͤrdiges Denkmal feiner Iebenslänglichen Verehrung 
feste. Die Begeiſterung vorzüglich aud für die jofephinifche kirchlich 
freieve Entwidelung befeelte viele edlere Männer Freiburgs um fo mehr, 
da die Sefuiten früher ihre Univerfitdt faft zu Grunde gerichtet hatten. 
Seine Grundidee wurde Rotteck ferner erwedt und ausgebildet durch 
die .franzöfifche Revolution , die in feinen Zünglingsjahren die Welt 
ergriff und bewegte, die in Deutſchland nicht blos folche edle Geiſter, 
wie Kant und Fichte, wie Klopftod und Jean Paul, fondern 
felbft Goethe erwärmt hatte. Sie wurde ihm endlicdy erwedt und 
befeftigt durch jene oben unter I. genannten Schriftfteller und die beften Ge⸗ 
fchichtfchreiber des Altertbums und des freien Britanniens, vor Allem 
durch das Studiren feines Lieblingsfchriftftellers , des freiheitliebendften, 
menfchenfreundlichiten aller Philofophen, des unfterblihen Kant, ber 
in feiner reformatorifchen Kritit die Philofophie von den bogmatifchen 
Glaubensgeboten und individuellen Speculationen der Schulphilofophen 
emaficipirte und fie republicanifdy auf das allgemeine Bewußtfein und den 
ſittlichen Glauben aller Denkenden zurüdführte und die moralifche gleiche, 
freie Würde, Beftimmung und Selbftgefesgebung zur Grundlage aller 
praßtifchen Philofophie und Rechts: und Stantslehre machte. 

Jene große Grundidee fpricht fi) nun wirklich fehon in den Briefen 
des Juͤnglings Rotteck aus. Sie leitete ihn ſchon, als ex fi noch 
in den akademifhen Jahren mißmuthig von ben pofitiven ober hiſtori⸗ 
fhen Rechten immer mehr ab⸗ und mit größerer Begeifterung dem Stu: 
dium Kant’s zumendete. Sie durchmwehte und beherrfchte fein ganzes 
fchriftftellerifches Wirken, zundähft fen Geſchichtswerk. Rotted 
glaubte, wie feine Antrittsrede bei Uebernahme bes gefchichtlichen 
Lehrſtuhls ausführte, an den Fortfchritt der Menfchheit, und fah als 
deſſen Grundbedingung und Mefenheit die immer gerechtere und"freiere 
und dadurch edlere Geftaltung des Volkslebens an. Die Idee der Ge: 
rechtigkeit oder der freien Menſchenwuͤrde, der bürgerlichen und Volks— 
freiheit, der geiftig und politifch freien, menſchlich würdigen Entwidelung, 
die Idee von Licht und Recht liegt ale Mafftab der Würdigung feiner 
gefchichtlichen ‚Darftellung zu Grunde Sie und die Verwerflichkeit und 


Fluchwuͤrdigkeit ihrer Unterdruͤckung treten überall ald Mahnung und 
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hervor. Die größten und folgereichften Kämpfe un 
em geiffige und pofitifche Emencipation und Freiheit, wie ie 
, bie nordamerifanifche und franzöfifhe Revolution (die letz⸗ 
— von ihren Entartungen), nicht minder ſolche für 
Ba ſittlich reine Heldenfeelen, wie Zimoleon und Bru— 
2 —— und Lafayette — fie find auch die mit der 
ausgeführten Glanzpuncte feiner hiftorifchen Dar: 
— Gunſten der Freiheits und Volksunterdruͤcker beſtachen 
BER: die glängendften Eigenfchaften, Thaten und Erfolge eines 
Klerander, eines Cäfar nicht, eben fo wenig als zu Gunften rechts⸗ 
und Sreiheitöfimpfer, der englifchen Independenten, ber fran⸗ 
Men Sacobiner, das aufgepflanzte ihm an fich fo heilige Panier der 
Freiheit, Auch ſpricht Notted fih unumwunden für diefen praftifchen, 
Biefen hohen, humanen und patriotifchen Zweck, für diefe von den Neu: 
—“ ſubjective Richtung ſeines hiſtoriſchen Werkes aus. Er 
ge ſeon in der Einleitung, daß die Beftiedigung der geiſtigen 
Zwecke der Geſchichte, die Mittheilung von Erkenntniſſen „nur die 
„Dälfte ihres Werthes beftimmt. Sie foll auch aufs Gefühl und 
„von Wilten wirken, die moralifche Kraft erhöhen, Liebe zur Tugend, 
Haß des Laſters geben und Begeifterung zur großen That; deshalb 
‚mus fie auch nicht blos zum Berftande, fondern zur Phantafie und 
—— reden.” — ESelbſt die Alten ſchreiben mit parteiiſcher 
für ihr Daterland und ihre Verfaſſung.“ Deshalb fordert 
ee auch von dem Gefchichtsfchreiber vor Allem „Eifer für Menſchenwohl 
„md Buͤrgergluͤck für Vaterland und Freiheit. Er muß durchglüht 
‚an von 2iebe für alles Große und Gute und den Muth haben, die 
„mbabenen Wahrheiten, von denen er felbft durchdrungen ift, öffentlich 
„und laut zu verkünden, wenn er dadurch aud den Zorn der Gemal: 
‚gen und den Haß des Pöbels auf fich Taden, die Ausſicht auf Les 
‚obensgenwf verlieren, Schmah und Berfolgntg ernten ſollte.“ — 
Ganz diefen Grundfägen treu, fehried Nottecd noch unter Napoleon’ 
her Zprannei, fo wie fpäter in Seiten der heftigften, Teidenfchaftlicys 
fen Reaction mit einer wahrhaft feltenen Kühnheit, keineswegs etwa 
O8 gegere die unteren Unterdrüder und Obfeuranten, fondern gegen bie 
mädtigften. Selbſt die Vorrede der erften Auflage 1812 befeufzt ſchon 
ausdenckiich den Drud des Waterlandes, und in der Vorrede zur zweiten 
Auflage {age fagt er: „In den Tagen ber völligen Erdrüdung aller Rechte 
„bee Wölker und der Einzelnen durch die Schredensmaht des Einen, 
„Wo, von der Gegenwart ſtrafend, fo wie fie e8 verdiente, zu fprechen, 
—2 brachte, und jede der Freiheit holde philoſophiſche oder polts 
Aſce Lehre geächtet war, erfannte ich in der Gefchichte noch ein 
nn ni Draan zur Verfündung der Wahrheit. — In dem 
über Tängftvergangene Begebenheiten und Charaktere mochte 
über bie Schiefale und Machthaber des Tages erklingen.” Seine 
‚, daß er unter der Napoleon’fhen Unterdrüdung 
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heret ‚Exfcheinungen. die ganze Abſcheulichkeit und Fluchwuͤrdigkeit des 
812): a und ber Voͤlkerunterdruͤckung, wie die rlich! 


ung und ber Freiheit fühlbar. machen, 
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der. Beftei den Haß jenen, 
die Begeiſterung für dieſe erweden wollte Sriefwehfel ©. 1 N 
1: en er vollkommen beftätigt. finden, der feine Geſchichts tk 
left. u. * Sri a 
In ber Vorrede zu dem biftorifchen Bilderſaal ſagt er, noch 

naͤher feine ganze Grundidee bezeichnend, die Gefchichte fei ihm. ſtets er⸗ 
ſchienen als „die _trefflihfte Grundlage und. die treufte Bildnerim einer 
„aufgellärten öffentlihben Meinung, diefe aber als dae 
„wahre Lebensprincip vehtgemäß verfaßter Staaten, 
„als erſte Bedingung des öffentlihen Rechts wie besu.nf- 
fentlihen Wohls.“ In einem. Briefe an Zſchokke (S..171 
bemerkt er über. diefe feine Gefhichtsbehandlung: „Ich glaube nicht 
„die Geſchichte herabzuwuͤrdigen, indem, «ich fie. ſo, ohne Abbruch 
„ber Wahrheit dem edelften Zwed der Menſchheit dienſtbar 
„mache. — In ber Antrittsrede endlich, bei Uebernahme des Lehr: 
juhls, des Vetnunftsrechts und der Staatswiffenfhaften, fagt Notted 
zur —** der Einheit feines Beſtrebens und Wirkens; „De 
‚„Beift, worin, id, von Anbegiun meine hiſtoriſchen Studien trieb, worin 
„ih Geſchichte gelehrt und gefchrieben habe, ift die Ruͤck ſicht auf 
„Recht und Politik gewefen. Ich habe die Gefchichte nursale 
„treue Rathgeberin in den ewig. heiligen Angelegenheiten der $ —* 
„geehrt und vor Allem als die Pflegerin politiſcher Weisheit und Fugen! 
„und als unbeſtechliche Richterin, deren hehre Ausfprüche die letzte 
„mung find fuür das der trotzigen Gewalt ſonſt Preis gegebene „Recht. 
„Dieſes Recht und deſſen philoſophiſche Erkenntniß in, Privat- wie in 
Affentlichen Dingen. bat meine erſten dringendſten Geluͤbde erhalten 
„Die. Sefhicdhte bat nur meine erſte Liebe durch. ihre ernſten Lehren 
‚„geldutert und bekräftigt.” — Die -Daupteichtung. des. Rotteck ſchen 
Geſchichtswerkes konnte natärlih auch aufmerkfamen, Leſern nicht ent 
gehen. MWürdig fpricht insbefondere mehrmals der treffliche..3.fch o: 
ſich über, da8 Werk und feine Richtung aus. Go ſchreibt er 18 

“175: „Sie werden Gutes und Großes wirken und vielleicht nur 
„von den Anathemen. hören, die von. Finfterlingen und Selbftfür 
„gegen. Ihre glorwürdigen Kegereien laut oder. leiſe ausgefprochen, m 
„den. Johann Müller ließ fi oft von der dynamiſchen Größe - 
„einzelner Helden, Könige und Paͤpſte entzüden. . Sie fahen; Ä 
‚faden durch. alles Blendwerk der Erſcheinungen und, Wirkungen, auf 
„bie moralifche Größe.” — — „Sie theurer, ebeimächiger Giratge 3 
„Gottes , dee Sie für. Recht, Wahrheit und $reiheit — 
chen Geſchlechts gegen die finſtere Gewalt der ſelbſtſuͤchtigen 
„denſchaften und thieriſchen Begierden ausruͤcken — Sie ſtehen 
dem heiligſten Panier.“ Im September 1823 fchreibt er: Ihre Ge 
Ichichte iſt die ernſte Betrachtung eines hochgereiften Geiſtes, der Er: 
Zuß eines reinen, wahrhaft menfchlich fuͤhlenden Gemuͤthes uͤber die 
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„Reiben der Welt und deren Quellen. Es ift eine Gefchichte außer den 
„bisherigen Regeln. Ihre Individualität tritt jederzeit klar im derfelben 
„Hervor und‘ wirft das Umiverfale des Rechtsgefühls in der 
Sruſt der Leſer. Diefe Gefchichte wird auf das Zeitalter wirken, 
„dem man Berkrüppelung zudenkt. — Sie werden ohne 
„Zweifel Anfechtungen erfahren. Die werden Sie adeln.” — Nach 
Durchleſung des legten Bandes der Gefchichte über die neuefte Zeit und 
den Wiener Congreß bis zur heiligen Allianz fchrieb 3ſchokke ©. 197: 
„Sie find durch She großmwirkendes Werk unter den Deutfchen einer 
‚see Seltenen geworben, welche fo muthig als weiſe den Mächten ber 
„Sinfterniß das tolle Spiel vereiteln. Die Gefchichte ift die Lehrerin der 
„Mationen, aber nur mern fie mit Lippen lehrt und redet, wie bie 
„I hrigen , und nicht zu den Schulmeifen allein, fondern zu allem Volke 
„richt, befonders zur Bluͤthe der Nation. Sie erwärmen das Herz 
‚‚unferer Künglinge. Ihe Lehrzimmer in Freiburg ift Mein gegen das 
„Kuditorium, das Sie in Deutfchland und der Schweiz um fich gebil- 
"det haben. Und das Durchbligen eines heiligen Zornes wird die Nach— 
„welt einem Gefchichtsforfcher des neunzehnten Jahrhunderts fo we: 
jmig verargen, als dem Sehova auf bem Sinai den Anbetern des gol« 
;derien Kalbes oder dem Tacitus unter den Gäfaren. Das deutfche 
Volk aber würdigte thatſaͤchlich Rotteck's muthigen Kampf für die 
Äußere und innere Freiheit des Waterlandes , wie e8 die ganz beifpiellos 
ſchnelle und große Verbreitung ded Werkes beweift. Es war in der 
That diefes Werk, wie ein Franzoſe fich ausdrüdt, ein Ereigniß, es 
war eine Macht für Licht und Recht, für geiftige und politifche Frei⸗ 
heit im der öffentlichen Meinung. Und es wird eine folche bleiben, trog 
der Verbote aus Haß ber politifchen, trog des Werbrennens aus Haß 
der geiſtigen und kirchlichen Freiheit. 

Dieſelben Ideen, als Zielpunct und Mafftab aller politifchen Ber 
firebungen und Gonftructionen, konnte Rotteck noch unmittelbarer und aus: 
ſchließlicher darſtellen, noch nachdruͤcklicher begründen in feinem Lehrbuch 
bes Bernunftrehts und der Staatswiffenfhaften, mel: 
chem Werke er megen diefer ausfchließlicheren Darftellung der Grunbidee 
feines Lebens den Vorzug vor feinem Gefchichtswerfe gab. Vielleicht 
mit Unrecht. Wenigſtens wird das letztere, eine unverfälfchte Weltge⸗ 
ſchichte, vom wuͤrdigſten Standpunct aus aufgefaßt, hoͤchſt lehrreich und 
ergteifend dargeſtellt, ſtets einem größeren Kreiſe von Leſern zugaͤnglich 
fein, Allerdings aber lehrt das andere Werk die Grundſaͤtze des Rechts 
md der Staats weisheit mit eben fo großer Reife, als praktifcher Tuͤchtig⸗ 
ken des durch lange Geſchichtsſtudien und durch praftifche politifche Be» 
feebungen und Erfahrungen ausgebildeten Mannes, mit eben fo warmer 
begeifterter Auffaffung und tahrheitstreuer Durchführung der ewigen 
Grumdideen, ber Gerechtigkeit und Freiheit, wie mit uͤberraſchend fcharf- 
ſinnigen Begriffsentroiefelungen und mit einer von jeber Schulphilofophie 
reingehaltenen, Haren, allgemein verftändlichen Darftellung. Und wie 
im Einzelnen abweichende Anfiditm auch möglich find, fo dürfte doch, 

9 * 


12 2 Rotteck, Carl von. 


wenn man den jetzigen Standpunct unſeres Wiſſens und Lebens und 

zugleich, bei verhaͤltnißmaͤßig nicht allzu großem Umfange, die Vollſtaͤndig⸗ 
keit in’s Auge. foßt, ein gleich vorzuͤgliches praßtifches Werk über den» 
felben großem Gegenftand weder die Literatur der Deutfchen, noch die 
iegend einer andern Nation aufgemwiefen haben. Daß dabei in den ewi⸗ 
gen Grundfäsen des. Rechts der Verfaffer mehr wahr, als originell und 
als feldft den Nefultaten nah neu zu fein fuchte, biefes wird gewiß 
für die Verfiändigen nur den Werth- des Buches erhöhen.  WVerehrend 
Rotted’s Treue und Begeifterung für die Grundideen feines Lebens 
und Wirkens ‚wird er einftimmen in Menzel’s Worte in der oͤffentli⸗ 
chen Beurtheilung des Werkes: : „Wir preifen Hrn. v. Ro tt eck glüd- 
„lich und rechnen es ihm zur großen Ehre, daß er ſich von den Sophis⸗ 
„men und dem Hochmuthe der modernen Schulen nicht hat verführen 
‚„laffen, daß er unter den neuen Kreunden der Lüge ein: alter, Freund 
ber Wahrheit geblieben ift, daß er es in einer Zeit, wo Alles nur 
* zu haben trachtet, nicht verſchmaͤht, noch * Geſinnung zu 
„haben.‘ 

Rotteck felbit fpriht fih aud in ber. — zu dieſem Werke 
(XV.) über feine Grundidee würdig aus; er ſagt: „Freiheit und Recht 
find- die Loofungsworte der heutigen Zeit.” Dann führt. er aus, baß fie 
nur fiegen koͤnnen „durch Bereinigung der Gemüther für fie 
„durch die Öffentlihe Meinung. Darum foll Jeder die hohen 
„Looſungsworte treuliebend mit aller ihm nur möglichen Kraft verkündis 
„gen. Dies ift der Grundfag, wornach ich lebe und handle. Ich würde 
„glauben, nidyt umfonft gelebt. zu haben, wenn es mir gelingt, audy nur 
„Einen oder Zwei für Freiheit und Recht zu erwärmen, Diefelben wer⸗ 
„den Andere und diefe abermal andere Freunde der guten Sache gewins 
„nen. So wird, ob auch nur ein Eleiner Wafferfaden in den fchwellen- 
„ben — zulegt unwiderſtehlichen — Strom ber öffentlichen Meinung ſich 
„bilden. ‘ 

Diefelben Grundidsen nun, welche Rotted’s beide fehriftftelleri= 
[hen Dauptwerfe erzeugten, beherrſchten und durchdrangen, fie leben 
ehem ſo in allen feinen vielen übrigen Schriften. 

Reiner Berficherung aber bedarf es wohl, daß bie Grundideen feis 
ner Rehrbücher auch feine Lehrerwirkſamkeit befeelten und be= 
berefchten, durch welche er mehr als dreißig Jahre lang eine große 
Zahl begeifterter Zuhörer an fich knuͤpfte. 

Bor den Augen der Welt liegt ferner die Durchführung derſelben 
Grundideen auch in der landſtaͤndiſchen Wirkſamkeit Rotteck's. Das 
was Rotteck als Schriftſteller auszeichnete: Wuͤrde und Adel des ne 
halts durch Auffaſſung deſſelben nach hoͤheren Ideen und Geſichtspunk⸗ 
ten, mit gluͤcklicher Anordnung und belebender, feſſelnder Darſtellung, 
zugleich eine wiſſenſchaftliche, gruͤndliche und logiſche Entwickelung der 
Gedanken mit Klarheit und Schaͤrfe des Urtheils und mit Anſprache an 
Gemuͤth und Phantaſie, endlich durch die innere Harmonie, wie durch 
die eigene lebendige Ueberzeugung doppelt ergreifender Wirkung — biefe 
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Borzüge aller feiner Darftellungen verband Motte als Redner mit bes 
rechneter, rd Kunft und hoͤchſt fließendem Vorträge; fo, daß 
er als Redner in noch weit höherem Maße, denn als Schrifefteller her— 
vorragte. Ein guter und unbefangener Beobachter, Barnhagen v. 
Enfe, fagt in der Tribüne von Rotted: „Er hatte die ſtrenge 
„Denkart und dem Reichthum ber Kenntniffe in das neue Gebiet des 
„Öffentlichen Staatslebens Üübergetragen und mit eigenem Beifte und gluͤck⸗ 
Talente auch die wiffenfchaftliche Behandlung darin fortgefegt, 
— ‚ohne daß die treffende Anmendung und die Wirkfamkeit für den Aus» 
„‚genblid jemals gefehlt hätte. Die ungewöhnliche Kraft eines wiſſen⸗ 
ſaftlichen Geiftes, deſſen Strenge und Sicherheit oft an Fichte ers 
„innerte, machten einen befonderen Eindrud und zogen die Blicke zu einer 
Höhe, die nicht Jedem bequem fein konnte, aber Ehrfurdjt gebot.‘” Peg: 
tere erhielt Rotte dd vor Allem auch durch die fittliche Würde und Strenge, 
mit weldyer er fogar feinem reichen natürlichen Wis den Zugang auf die 
Rebnerbühne verfagte. Weberall athmete, eben fo wie in feiner Gefchichte, 
auch aus feiner verftandesklaren Rede Begeifterung für das Gute und 
Abſcheu gegen das Schlechte. Vorzuͤglich war es gerade die unerſchüͤt⸗ 
terliche Webergeugung und ſtille Begeifterung für die von ihm vertheidigten 
Grunbfäge des Rechts und der Freiheit, die jeden Zuhörer ergriffen und 
fehr bald das weniger günftige Organ gänzlich vergeffen liefen. Sehr wahr 
fagt Barnhagen von Enfe: „Hr. v. Rotteck ftand in der Stände: 
„verſammlung als das Mufter eines edlen Mannes da, bem Vernunft und 
„Wahrheit über Alles gehen.” Jeder Laut verftummte in dem angefüllten 
Saale, felbft die Gegner wurden innerlich ergriffen, nicht felten entwaffnet, 
wenn Rotted über einen wichtigen Gegenftand das Wort ergriff, wenn 
ee die Ungerechtigkeit der Unterdrüdung ewiger Menfchen » und Bürgers 
rechte — ſei es die Unterdruͤckung durch verkehrte Anwendung ber Amts» 
gewalt gegen huͤlfloſe Buͤrger, wie in der herrlichen Rede uͤber die un⸗ 
gluͤckliche Heidels heimer Geſchichte, ſei es die Unterdruͤckung durch 
verkehrtes Hiftorifhes Recht, mie in ber Frohn- und Zehntſache, 
oder fei es endlich die Unterdrüdung durch die Minifter und Diploma: 
ten, wie in feinen Berwahrungen gegen mehrere Bunbesmaßregeln — vor 
den Richterſtuhl des Rechts und der öffentlihen Meinung ftellte, fie 
bis in ‘ihre legten Schlupfwinkel verfolgte und ihre Wermerflichkeit nach— 
wies: „Uns Allen” (fo fagte der Minifter Winter 1835 am Schluffe 
ber von Rotted über den Rechtszuftand Deutfchlands gehaltenen Mo: 
tionsrebe), ,‚uns Allen ift nad) der Rede des Hrn. v. Rot teck, wie wenn 
„ein ſchweres Gewitter in dem Saale ſich entladen und une die Ge⸗ 
Attterluft niedergedruͤckt hätte, wir muͤſſen uns erft frei machen von 
‚diefem Eindrud.” Und erft am folgenden Tage wagten er und feine 
Anhänger Widerfprüche gegen den zuvor mit einftimmiger begeifterter 
Zuftimmung aufgenommenen Vortrag und feinen Drud. 
Auch in allen fonftigen praftifhen, amtlihen und 
bürgerlihen Beftrebungen fanden immer Rotted’s Grunde 
deen vor feiner Seele und leiteten, fo. weit der Gegenftand nur ein« 
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hulleß fein Wirken. Selbſt bei den zahlloſen Feften, denen 
er - An der fpäteren Periode feines Lebens anwohnte, bei den _ 
oͤffentüchen Ähm in der Fremde oder in der Heimath gegebenen, wie 
ben Seften der Mufeum =, ober der bürgerlichen Lefegefellfchaft,, oder 
denen der Landſtaͤnde, oder bei den durch Rotteck's Gaftfreund: 
Aichkeit im Familien⸗ und Freundeskreiſe bereiteteten, verbanden feine 
pruͤche ſtets den Ernſt feiner patriotiſchen Beſirebungen mit ber 
heiteren Anmuth des Feſtes und machten meift erhebenden und ergreis 
fenden Eindrud. | 

IV. Rotted lebte sans, er lebte mit aller Liebe und 
mit allem Haß, mit allen Kräften feiner tühtigen Natur 
und mit willig aufopfernder Hingebung der Einen Idee 
.—und badurh war er groß. Diefes gab Einheit, Beharrlichkeit und 
aufopfernde Treue, fomit die Würbe der Zugend und eben fo den gro= 
—* unberechenbaren Erfolg ſeinem beinahe vierzigjaͤhrigen unermuͤdlichen 

irken. 

Rotteck hatte eine erregbare Phantaſie, ein weiches veizbares Ges 
muͤth, empfänglicy für alle fanfteren Genüffe bes Lebens, wie für ruͤh⸗ 
rende, ſchmerzliche und beforgliche Eindrüde. Er hatte nicht das, was 
man phnfifhen Muth nennt, eine natürliche Kälte gegenüber von Ge: 
fahr, Schmerz und Tod. Er, früher durch zu große gelehrte Anſtren⸗ 
gungen ſchwaͤchlich, von Natur befcheiden und ftill feinem Lehramte le⸗ 
bend, überrafchte feine Freunde, als fie ihn, da die Zeit dazu kam, fo 
feurig am öffentlihen politifchen Kampfe Theil nehmen fahen. Und 
es hatte feine fittliche Liebe, feine Treue für Recht und Freiheit fo feht 
ihn gehoben und mit moralifhem Muthe, mit wahrem Bürger: 
mutbe geftählt, daß alle Lodungen und Befürchtungen in ihrem Dienfte 
verftummten, und biefes in einer Zeit, wo in Deutfchland fo viele Ker- 
er mit politifch Befchuldigten gefüllt waren, fo Viele in den ſchauder⸗ 
haften, langen, deutfchen Inquiſitionskerkern erlagen, wo felbft ber 
Dolksvertreter Herber (f. „Naſſau“), Behr und Jordan Kerkerleiden 
feinem bdeutfchen liberalen Volksvertreter fo ganz ferne ftanden, wo ſich 
auh Rotteck wiederholt mit Griminalproceffen bedroht fah, einmal 
felbft nur wegen eines unfchuldigen Zrinffpruches, ein anderes Mal wegen 
Beforgung einer fhuldlofen Denkfchrift, ein drittes Mal wegen einer land⸗ 
ftändifchen Rebe, wo ihm alfo diefes und nädtlihe Warnungen bevor: 
ftehender Verhaftung und die ernfteften minifteriellen Bedrohungen ſei⸗ 
nes und der Seinigen Lebensglüdes wohl hätten ſchrecken koͤnnen *). 
Mer in folhen Zeiten — gleich viel, ob durch das wirkliche eigene Be: 
fiteben, oder durch die aufhegende, verleumderifche Darftellung von dem⸗ 
felben, fo wie Rotted, Priefter, Ariftotraten, Soldaten, Minifter und 
Fürften und felbft einen Theil feiner fanatifirtten Mitbürger zu Gegnern 
und DVerfolgern bat, der darf wohl an einige Gefahren denken. Rots 
te kannte auch, mie er einem Freund fchreibt (S. 407) die Gefah: 


un! 


7) Biographie ©. 435. 440 ff. 
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e ihm von ber enlofen Tuͤcke und Bosheit feiner, Feinde 
| Aber er ſetzt ch nach der Klage über fo verkehrte Zuftände 
inzu : „Mag es! ich werde durch diefes Alles nur befeftigt und möchte tau⸗ 


Sid ney, als Jefferie s fein. Selbſt eine einzelne materiell 

| (glofe Motion und ihren Druck ben ernftlichften minifteriel: 
und den Drohungen von Majeftätsproceffen zu opfern, ſuch⸗ 

tew ihm Freunde vergeblich zu beftimmen*). So voll en hatte er in 
Mahrheit ſich und fein ganzes Dafein feiner höchften Idee dahingegeben, fo 
ſehr war fein ganzes Leben, fein Gluͤck und Unglüd mit der Sache der Frei: 
heit, mit ihrem Sieg oder Untergang verbunden, daß nur ihre Siege ihm 
wahre Freude, daß ihre Niederlagen ihm durdy nichts zu 
tilgenden erund Schmerz bereiteten. Und als namentlich. feit den 
unglücklichen: deutfchen Reactionen, nad den Freiheitskriegen und nad 
der Jufirevolution die armen deutſchen Liberalen und ihre Freiheit hun: 
dertmal mehr Niederlagen und Bedrängniffe, als Siege und nahe Sieges- 
ausfichten erlebten, fo war auch Rotteck's Stimmung großentheils 
von Schmerz oder Unmuth getrübt, wie diefes alle feine Freunde wiſ— 
fen, wie feine Briefe bezeugen **). Diefes war bei ihm der Fall, mel: 
der doch von jeder Erankhaften Hypochondrie frei und für die edelften 
Freuden der Natur, der Landwirthfchaft, der Freundfchaft, des Familien: 
lebens, der Gaftlichkeit und der Schriftftellerei an fich fo fehr empfaͤng— 
lich war, und der außer diefen Bedrängniffen der Freiheit nur Urſachen 








ren: 


—zur Freude hatte. Wie fchmerzlich aber ihm feine patriotifchen Beſtre— 


bungen werden mochten, mie hoffnungslos fie ihm erfchienen, er blieb 
‚unmwandelbar treu. NRotted war mit feinem empfänglichen mei: 
Ge der allerzärtlichfte und liebevollſte Familienvater einer zahl: 
reichen hoͤchſt liebenswürdigen Familie, deren aͤußeres Gtüd bei nur ge: 
en auch oͤkonomiſch von feinem Scidfal abhing. 
Die flete liebevolle Beforgnif für die Seinigen fonnte man oft uͤbertrie— 
ben und unnöthig förend nennen, fie war fo groß, daß ihn z. B. eine 
gefährliche Krankheit eines Sohnes felbft Frank machen, ein geringfügi: 
ges Leiden eines andern Sohnes, nur um fich felbft von der Gefahr: 
völlig zu überzeugen, zur mühevolfften Reife beftimmen konnte. 
S. 494. 496.) Und dennoch fagte er wiederholt, daß auch 
Sluͤck der Seinigen und feine Freude daran fir ihn fich unterord: 
nnete dem Siege des Rechts und der Freiheit des Waterlandes. Und er 
pn Mercer fein Leben, durch feinen unausgefesten muthigen 
a he die Gewalt, gegen Ariftofratismus und en 
unermuͤdlichen Berfolgungen, durch den Kampf bis zum 
re re gung pf bis 3 
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vo iger Zeuge, der Minifter Winter, indem er ihn im Kalle 
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on Seiten ber Regierung bedroht, dann aber, weil 
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proceß bedroht ſah, blos weil er ein Procefactenftüd des ungluͤcklichen 
Behr auf den. Wunſch der Familie mit Mühe endlich in ‚der Schweiz 
2 So iſt es ferner in Zuſtaͤnden, wo das durch 
du ngel ſchwach gewordene deutſche Wolf noch. fo unedel geneigt 


— — — — 





er ſelbſt dieſes für vergeblich hielt (mie auch der Erfolg zeigte), e durch die 
Öffentlihe Meinung zu beftimmen fucht, fügt wörtlich hinzu: „Ich will nicht 
„einmal fagen, daß Ihr Intereffe, Ihre und Ihrer Familie Ruhe e8 erforderte, 
„ber eine andere Wendung zu geben, denn ih weiß, daß Sie 
nbiefes Alles niht in Anſchlag bringen’ sc. (Biographie S. 447.) 
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ift, der ſiegenden Gewalt zu huldigen und dem von ihr politifch Unter 
druͤckten als ſolchem ſchon Unrecht zu geben. Ja es iſt ſo in Zuſtaͤn⸗ 
den, in welchen ſelbſt die edelſte Vertheidigung des oͤffentlichen Rechts 
und des Vaterlandes, ſobald ſie die Verfolgung der Gewalt reizte, min⸗ 
deſtens als übertrieben getadelt wird. Des ungluͤcklichen Geheim⸗ 
raths Herber, Behr's und Jordan's traurige Schickſale ergriffen 
Rotteck tief; fie beſchaͤftigten ihn ſchmerzlich noch auf feinem Kran- 
kenlager. Aber fein Kampfesmuth blieb ſtets unerfhüttert. Sein Hof: 
fen und Fuͤrchten und Streben beftimmte nur die große Sache des Bas 
terlandes und der. Freiheit, Für fie fämpfte er mit feinem Herzblute. 
Wie mandyen aus dem innerften der Seele dringenden Schmerzensruf über 
das Baterland vernahmen die Seinen und feine Freunde, enthalten noch feine 
Zagebücher und Briefe, Schmerzensrufe, wie die: „DO mein armes Volk!“ 
oder: O mein armes.deutfches Volk, mie tief bift du gefallen!‘ (Briefw. 
©. 488 u. Biogr. S. 333.) So Hlagt er ſchon 1815 bei dem unbefriedi- 
genden Ausgang des Wiener Gongreffes in einem Briefe (S. 55.): „Saas 
„ten und Baͤume und Weinftöde freuen mich nicht mehr. Selbft Frau 
„und Kind erheitern mich nicht. Jene gehören nicht mehr dem, ber fie 
„baut, und diefe vermehren die Sorgen; beide find nichts werth ohne 
„Die Freiheit.“ - „Es gibt ohnehin,” wie er am Schluffe feiner Gefchichte 
fagt, „für-edle und ſtolze Gemüther eine Freude des Lebens, Feine Ver: 
„altung der Lebensmühe mehr.” — Wehmüthig dußerte er oftmals: „D 
„moͤchte ich doch noch den Sieg der guten Sache fehen, fei es auch, 
„daß mir die Kunde davon erft auf dem Todbett würde, dann wuͤrde 
„ich freubig fterben.” (Biogr. ©. 530.) Nie aber ſah ich einen Mann, 
deſſen ganzes Innere fo tief ergriffen war von Schmerz und Entrüftung 
über freiheitverlegende Maßregeln und öffentliches Unrecht. Und fo mie 
über gewiffe Maßregeln jede Fiber in ihm ſich empoͤrte, fo durchdrang 
felbft auch bei der aͤußerſten Mäßigung in der öffentlichen Befprehung 
berfelben doch ber patriotifche Schmerz und Zorn feines empörten Rechte: 
gefühls noch jede Sylbe feiner Darftellung. Mit Ueberzeugung Eonnte 
ich ihm einft fagen: „Empfaͤnden audy nur taufend Menfchen in Deutſch⸗ 
„and dieſe Maßregeln und ihr WVerhältniß zu dem Recht, der Ehre und 
„dem Heil der Nation fo tief, wie Du — mahrlid fie wären unmög: 
„ld gewefen, ober fie könnten Feine acht Zage überdauern.” 

Gibt e8 denn auch wohl in Deutfchland viele Menfchen, bie von 

ben taufendfahen Verlegungen und Kränkungen aller Gefühle, aller In: 
tereffen und Rechte eines patriotifchen Schriftftellers und Volksvertreters 
unter den beliebigen Befchränkungen der Deffentlichkeit, der freien Mitthei⸗ 
lung. und unter der Genfur, auch nur eine deutliche Worftellung ſich 
machen koͤnnen! Zuerft muß er fich felbft quälen, ſich und fein Wert 
der Eräftigften Wirkungen und fchönften Zierden, ja oft der volllomme- 
nen Wahrheit und der würdigen Sprache des freien Mannes berauben, 
ſich ſelbſt verftümmeln, um nur hoffen zu können, daß feine Worte 
nicht vor aller Wirkung gänzlich unterbrüdt oder ihm und feinen Mit: 
kaͤmpfern und Mitbürgern zum Vorwurf, zu Griminalverbrechen ges 
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der Genfur und von der Bundes- 
und Landespolizei ganze Zeitfchriften und Bücher, oder ihre mefentlid)- 
ſten Theile beliebig und ohne jegliche Öffentliche Nechenfchaft verrichtet, 
verflümmelt, verboten und mit dem edelften Wirken und Geiſteseigen⸗ 
thum auch zugleich die ehrlichfte, mühevolifte Vermoͤgenserrungenſchaft, 
der Lohn oftmals für Anftrengungen von Jahren geraubt. Ja, das 
Verbot der Genfurftriche und der Angabe, daß und wo geftrichen wurde, 
greift: noch die Ehre felbft des Verftandes an. Durchſchaut man es num 
vollends , wie hier bei dieſer Gemwaltausäbung — darum, meil fie ab» 
folut in Dunkel gehuͤllt ift, und aller wahren Rechenſchaft, Verant⸗ 
wortlichleit und gefeglichen Regulirung ihrer Natur nad) ſich entzieht — 
noch ungleich mehr als anderwärts alle Geiftesbefchränktheiten, Leiden: 
fchaften, Willkuͤrlichkeiten und zumeilen die niedrigften und feigften 
Motive fich einmifchen und den rechtlofen Schriftfteller und Patrioten fo 
bitterlich kraͤnken und mißhandeln, daß diefen Qudfereien nicht bios 
taufendfach patriotifche Unternehmungen geopfert wurden, fondern auch 
ſchon oftmals Gefundheit und Leben der edelften Männer unterlagen; 
und weiß man es endlich, wie oftmals auch Notted aͤhnlich mißhan⸗ 
beit wurde, dann darf man die opfervolle Entfagung und patriotifche 
unermüdliche Geduld diefes Deutfchen Freiheitstämpfers unſeres neun⸗ 
zehnten Jahrhunderts bewundern. Man darf insbefondere auch bewun⸗ 
dern den fortdauernden Sieg der Gefeglichkeit in allen feinen Reformbe- 
firebungen. Vorzüglich die Entziehung der Preßfreiheit verbreitete befannt- 
lich nad) den Juliordonnanzen die fehnelle und aͤußerſte Empörung in 
einer ganzen Nation, welche dann die unerwarterfte, furchtbarfte Revo: 
Iution hervorrief. Es kann alfo ficher nicht verwundern, fondern liegt 
vielmehr tief in der Matur der Sache, daß Feine andere reactionäre Maß- 
regel Rotted fo tief fehmerzte und fein Rechts- und Nationalgefühl fo 
tief Eränkte, als die gegen die Prefifreiheit. Sie verlegte ja, wie er oft⸗ 
mals ausführte, das Lebensprineip, das erfte Grundrecht aller Geiftes- 
und bürgerlichen Freiheit; fie verlegte das Recht, welches auch er für 
die politifche Freiheit noch ungleich wichtiger hielt, als felbft die flän- 
difche Verfaffung, und welches faft das legte Einigungsband der zerriffenen 
Nation bilden ſollte, das Recht, welches zugleich der Nation beftimmter 
zugefagt und felbft durch den Bundesvertrag mehr verbürgt war, als ir⸗ 
gend ein anderes, das Recht ferner, deffen Verſagung die deutſche Nation 
befhämend und kraͤnkend allen freien Nationen nachfegte, fie al® un 
mündig, unfähig oder unmürdig der Freiheit darſtellte; fie verlegt end- 
lich das Recht, welches aus feiner eignen wohlgemeinten Beftrebung 
den Lebensnerv durchſchnitt. Er unterdruͤckte deshalb auch nie den. Uns 
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muth, ‚ben ihm die Verbote faft aller feiner Bücher in Preußen verur: 


). 

So mie es indeſſen bie in der Mote mitgetheilte Stelle felbft bes 
zeugt , knuͤpfte ſich Rotteck's viel tiefere Empdrung nicht fowohl an bie 
ihm felbft wiberfahrene Kränkung, als an die die Nation treffende 
Berlegung. -Und da es nur heilfam fein kann, wenn die Staatsmaͤn⸗ 
nee von ihmen unbekannten Thatſachen über die Wirkungen ihrer Maß: 
regeln unterrichtet werben, fo.halte id) es für Pflicht, es zu fagen, 
daß Rotted mir einft geftand, daß von allen Öffentlichen Maßregeln 
ed die Unterdrüdungen ber Preffreiheit waren, welche ihm ſchwere 
Berfuhungen erregten, den Grunbfag des gefeglihen Weges aufzuges 
ben. Sch aber mußte ihm aufrichtig von mir Aehnliches eingeftehen: 
Und ich geſtehe es noch jegt, daß ich, der ſtets dem gefeglichen Weg 
fefihielt, es doch nie ſchwerer fand, nie fo tief Ehre und Recht ber 


%) Sn würbiger Weife klagt er darüber am Schlufft feines Lehrbuchs 
„des Bernunftrehts: „Solche ruhig gehaltene Korfchung, ſolche freimüthige, 
„doch befcheidene Beurtheilung der Allen har wichtigen Verhaͤltniſſe des öffents 
„chen Lebens — ift ehedeſſen Überall nicht blos aus Gründen einer edleren Pos 
zütik geduldet, fondern auch als Ausübung eines heiligen Rechtes, und 
„weiches zugleich aller anderen ift, geachtet worden. Beccaria und 
„"Sonnenfels, obwohl fie mit Kraft und Wärme bie im biftorifch beftchen- 
„den Öffentlichen Recht obwaltenden Mißbräuche, Verkehrtheiten und Iyranneien 
„rügten und mit lautem Rufe zu deren Abfchaffung aufforberten, find von ber 
„iſte rre ich iſchen Regierung mit nichten zum Schweigen verbammt, ihre 
‚Bücher find nicht unterdrüdt worden. Das Buch des Werfaflers ift fchon, 
bevor es vollendet wurbe, von der Regierung eines großen beutfchen Staates, 
„und weichen man fonft als Dort ber Geiftesfreiheit betrachtete, verboten wor⸗ 
„den. Der Berfaffer, obfchon er das Recht, zu feinen beutfchen Brüdern und 
„überhaupt zu Allen, melde ihm Gehör zu ſchenken geneigt find, vorbehaltlich 
„ser Schranken des Geſetzes, frei zu fprechen, als ein Eoftbares und heiliges ans 
„Aſieht, und demnach gegen jede Vertümmerung oder Unterdruͤckung ſolchen Rechts 
„die laute Appellation an die öffentliche Meinung der Nation ergreift, - achtet 
Aleichwohl die Kränkung feines perfonlichen Rechts für gering, verglichen mit ber 
„Dutch das Prineip bderfelben einem ganzen edlen, geiftig hochſtehenden 
„Bolte augefügten. Diefed aufgeklärte,, einft Sübbeutfchland weit vorange— 
‚Näpeittene Bolk iſt wahrlich weder unfähig, das Licht der Wahrheit zu ertragen, 
„noch »unfähig,ı den etwa ihm vorgetragenen irrigen Lehren durch felbfteigene 
„beflere Meberzeugungen bie Stirne zu bieten. — Der Zweck wirb aber nicht er⸗ 
„reiht werden. Es wird dagegen biefem Buche die Ehre widerfahren, bereinft 
„als ein ſprechendes Denkmal betrachtet F werben, von dem Zuftande Deutfch- 
„ande im Jahre 1834 und als eine eindringliche Probe davon, weſſen man 
„20 Zahre nach dem Befreiungskriege und 21 Yahre nach der Proclamation von 
nRalifch die deutſche Nation werth hielt, auch wo man die Revolution zu 
„finden und durch welche Mittel man fie erftiden zu müffen glaubte.” Auch 
fonft — fo in einer Rede in der Kammer 1831 — erhebt er ähnliche Appellationen 
an bie Öffentliche Meinung; an dem zulegt genannten Orte mit den Worten: 
‚ verbietet ſo eben den Auszug meiner Gefchichte. Eine Macht, welche 
„00,000. Bajonstte ‚unter den Waffen hat, fürchtet fich vor einigen Heften Aus⸗ 
he 18 meinem. Gefchichtsbuch,, weiches. bereits in 8 Auflagen über die Länder 
* Zunge verbreitet iſt, und wovon Tauſende von Exemplaren ſich in Preu⸗ 
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Nation verletzt glaubte, als da, wo ich mich oder andere Ehrenmaͤnner 
durch Cenſurwillkuͤr in den edelſten Beſtrebungen gehemmt und huͤlfloſer 
als xechtloſe Heloten mißhandelt ſah. Die allgemeinften und eigenften, 
die hoͤchſten und die materiellſten Intereſſen, Ehre und Recht des Volks 
und der einzelnen Perſoͤnlichkeit fuͤhlt man nirgends ſo gemeinſchaftlich 
verlegt, den: guten Glauben an die Macht nie fo erfchüttert. 

Zu allem Bisherigen aber werfe man endlich), um ganz die dor⸗ 
nenvolle: Bahn eines deutſchen Liberalen in unferen Beinen Staaten zu 
überbliden und die beharrlich aufopfernde Verfolgung beffelben richtig zu 
wuͤrdigen/ noch einen Blick darauf, mie unfere fo befonders ſchwieri⸗ 
gen: Verhältniffe, ‘die Theilung in 39 Staaten, bie Abhängigkeiten. der 
Heineren Regierungen von der Diplomatie der größeren, fich mit ben 
Gegnern der. Liberalen vereinigen, um ihnen oft: felbft das ſchon Er— 
eungene, ja faſt alle rechtlihe Grundlagen und Mittel, den Boden 
unter den Füßen zu entziehen und fo ihre Arbeit zu einer Siſpphus—⸗ 
arbeit zu machen. 

D, mie beneibenswertb müfjen beuefchen Freiheitskaͤmpfern die 
Franklins, die D’Connelß, die Liberalen in Frankreich feit der 
Reftauration erfcheinen, welche der freien Preffe, der öffentlichen und 
Schwurgerichte, der Einheit und Macht ihres Volkes als fefter Grund» 
lagen 'in ihrem Kampfe ſich erfreuen, welche alle jene beutfchen Boden: 
Iofigkeiten und Erfolglofigkeiten nicht Eennen, melden im fchlimmften 
Falle ſtets das freie Wort und die freie Berufung an bie Nation zus 
ſteht. Ja, oftmals möchte man Plagen, die deutſchen conftitutionellen 
Rechte feien nur gefährliche Fußangeln für ſolche Volksvertreter, welche 
fie nicht zur Verrätherei gegen ihre Mitbürger gebrauchen mögen. „Nein, 
„8 ift keine Kleinigkeit, folcher treue Lebenskampf eines beutfchen Libe⸗ 
„ralen, wie Rotted ihn kämpfte.‘ 

V. Niemals aber konnte man bei alle dem -einen Mann fehen, 
der unermübdbliher und treuer, mit gemwiffenhafterer 
Pünctlihkeit, mit mehr ausdauerndem Fleife und fo 
forgfam bis zum Kleinften herab, im Dienfte feiner Idee und 
Dicht, im Dienfte der Freiheit wirkte, als Rotteck. 

So, und mit einer wahrhaft bewundernswerthen Arbeitsfraft 
wirkte er als Haus» und Familienvater, deffen Gefchäfte bei eigener Lei⸗ 
tung einer großen Oekonomie vielen andern Männern allein ſchon über: 
groß gefchienen hätten, fo als Bürger der Stadt, al Univerfitätslehrer, 
als Schriftfteller, als Volksvertreter, fo in einer ganzen Reihe von Ne: 
benämtern und befonderen'Verhältniffen — abgefehen von ben gemöhn- 
lichen Univerfitätsämtern — als Univerfitätsftiftungscommiffär, Vorſtand 
der hiftorifchen Gefellfhaft, ald Beamter des landwirthſchaftlichen Ver: 
eins, des Mufeums, als Mebacteur u. f. w. Auch als Bürger von 
Sreiburg ließ er fich felbft dur Verdruß und Unmürbigkeiten gegen 
ihm nicht von der treuen Bemühung für das Gemeinweſen abhalten. 
(Biogr. ©. 402. 405.) Auch am Landtage war er ſtets Borftand 
ber Petitionscommiffion, Mitglied und gewöhnlich Werichterflatter der 
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— — auch überließ man, re —* 
meiſt gern ſeiner trefflichen und willigen Feder die ſchwie⸗ 
rigeren Arbeiten. In gemeinſchaftlichen, wie in beſonderen Angelegen⸗ 
heiten ſuchten Bekannte und Unbekannte Beſprechung und Rath 
ihm. Und wahre und zuverlaͤſſig wa. im ©: | 
treu jede Bleinfte Zufage und redung zur beftimmten Stumde. 
ſchien feinen Freunden faft unbegreiflich, wie er, obwohl den 
rthshausbeſuchs meidend, doch menigftens noch für 
nn Beit gewann, für die Genüffe des Familien» und 
Landlebens der Erholungsreifen, der Gefellfhaft, der Gaftfreundfchaft, 
on rag ihm die fchrifeftelterifche Wirkfamkeit eine behaglichere oͤko— 
he Lage begründete, in ‚ausgedehntem Maße und mit größter Lies 
igkeit ausübte. Doch. auch diefe Genüffe ftanden bei ihm willig 
nommiener Geſchaͤfte, felbft dem fcheinbar unmichtigen und ber 
ueften Sorgfalt für dafjelbe nah, Ach, er opferte fie nur allzu fehr. 
Stets wird mir die Erinnerung einen wehmüthigen Schmerz zuruͤcklaſ⸗ 
M, 1, wiegt, für, feine Gefundheit zu ſtreng dieſer tugendhaften Pflicht 
teue | * d, fein viel zu frühes Ende herbeifuͤhrte. Auf feinem letz⸗ 
A wo ich, mie auf früheren, mit ihm in demfelben 
, verfüchte ich fo oftmals vergebens, ihn in ſchon ‚fpäter Abende 
* A Schreibtiſch abzurufen, und fcheute zulegt nicht, dringend 
‚ beforglich mahende Gefahr für feine Gefundheit und fein 
ahr Auf jeden Spaziergang verzichtend, verließ er feinen 
t bis zur Vollendung des legten Gefchäfts und trat, oft erft 
t * Uhr zum Abendeſſen in den geſellſchaftlichen Kreis der 
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un wahrlich, doppelt ehrwürdig war diefer unermüdliche und bes 
eue Dienſt für die große Idee gerade deshalb, weil er den— 
etwa gehoben und erleichtert durch die Hoffnung nahenden 
seine Herzenswünfche leiftete. Nein — abgefehen won den für 
e niederſchlagenden Erfheinungen der Zeit — hatte Rotted be- 
Anſichten von den politifhen Dingen. Wie oftmals benei- 
* oder auch unfern gemeinſchaftlichen Freund, den ehrwuͤrdi⸗ 
bi um unfere befferen Hoffnungen von den Menfchen und 
on oben wurde feines tiefen Gefühls für die Leiden des 
** Sie waren aber gerade wegen dieſer trüben An— 
& Thmergbaft. So fchreibt er 1826 (S. 196.) einem Freunde: 
herrfchende Ton im diefem legten Bande meiner Gefchichte ift 
und Trauer. So ift auch das innerfte Gefühl meiner 
* Hoffnungsſtrahl ert in meiner Seele durch 
Bund ausgehende acht.“ — So ſchreibt er ein ans 

— Langem ſchon bin ich arm an Hoffnung und an Troſt. 
ke Ereigniffe vollenden meinen Gram über das einbrechende 
„Werhängniß.” Und gleich trüb ift die Stimmung in den Schlußwor⸗ 
ten feinen, Weltgefchichte: Seinem Sohn Hermann fehrieb unſer ges 
meinſchaftlicher Freund/ der treffliche Steinader, nad) Rotteck's Tode: 


hr 
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„Die einzige Seite, wo ich auf Rotted einzuwirken ſuchte, war die 
gelbe Wehmuth, mit welcher er im den legten Jahren feines Lebens bie 
„Hoffnung auf eine beffere Geftaltung der Dinge finten ließ. Ich machte 
„ihn aufmerkfam auf die ungeheuren Erfolge, welche feine und feiner 
BGleichgeſinnten Worte, Lehren. Thaten beſonders auf die Wiffen- 
„shaft in Deutfchland gehabt, daß diefes nothwendig mit der Zeit 
„zu praßtifchen Nefultaten führen müffe. Welder kam mir dabei zu 
„Huͤlfe. Rotteck nannte die Zeit eine troftlofe, fagte aber, er fühle ſich 
„geitärkt durch die Verficherung, daß die jüngere Generation mehr als er 
„von der, Zukunft erwarte, und mit diefem geftärkten Muthe wolle 
„an die. Arbeit: gehen und daran bleiben‘ ꝛc. ** 


Und diefes hielt er treulichſt. Dieſelbe warme Liebe für fein Wol 
die ihm unzugänglich machte für die gewöhnlichen bequemen Troͤſtun 
hielt in feinem Gemuͤth den Glauben und, die Pflichttreue feft. W 
auch Niederlage auf Niederlage folgen, die Ausfichten für den Sieg ſchwaͤ 
cher werden, die Hoffnung, ihn noch ſelbſt zu erleben, ja oft alle He 
nung ſchwinden mochte, nicht Einmal ſah man den beharrlichen treue 
Kämpfer ermübden oder wanken, vernahm man auch nur ben leiſe 
Gedanken an einen endlichen, ehrenvollen und bequemen, ihn und fi 
zahfreiche Familie fihernden Nüdzug von der dornenvollen Bahn au 
ein anderes Gebiet des Wirkens auch nur eine Zeit lang. Entſchieden 
mißbilfige er auch die Anficht vieler achtbaren Männer in MWürtem 
Heffen, Batern, Sachſen, welche durch ZurKdtreten von der Theilnahme 
an den Landftänden ihre Proteftation gegen bie Vorenthaltung ber ii 
fentlichften WVerfaffungsrechte und ihre Verzweiflung an einer Rettung 
der A und Ehre des Waterlandes durch die ohne Derbiieen J 
Lebenskraft beraubten Verfaſſungen der kleineren Staaten am Wirkſam⸗ 
ſten glaubten ausſprechen zu muͤſſen. Er druͤckte darüber 1834 unſerem 
gemeinfchaftlichen Freund GC. H. Hofmann in Darmſtadt e 
„tieffte Betrübniß“ aus und fügte hinzu: „Nimmer werde ich benj 
„für einen wahrhaften Liberalen halten, der nicht bei reiflicher Mebe 
„legung feiner Indignation und feines Mißmuths Meifter werden Eönnte, 
„oder der wenigſtens nicht, trog Indignation und? Mifmuth, dem Rufe 
„des Vaterlands Gehör gäbe, und auf dem ihm vom Himmel ange 
„Wiefenen Poften um fo entfchloffener und unerfhütterlicher beharrte, 
„ie größer die augenblidliche Gefahr und_je entfernter die Siegeshoff: 
Aung ift. In meinen politifhen Kämpfen halte ich feft an dem Gr 
Ei Niemals zu ae was die Feinde freuet und 





















„Sreunde betrübt. — Sch bitte Sie, verehrter Freund, wei 
„Sie allen Ihren Eifer an, um jene Sreunde der ‚guten Sache abzu 
„Halten, dom Ka zurüdzutreten. Geben Sie mir nur auch, mit 
„abet Zeiten Nachricht.“ | Ze 
Nr Wie wirkfam nun aber, wie unberehenbar wirkfam, 
diefe treue, opfervolle und beharrfiche außerordentliche Thätigkeit war, 
dieſes wird Flarer werden, wenn wir die Natur des Kampfes in’s Auge 
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| BunghmniBe une wirkte. Er ſprach daruͤber 1828:*). „In 
„der unſerer Zeit iſt — maͤchtiger waltend als in irgend 
bee früheren — ein vorhertſchender geiſtiger Charakter, ein 
En Ideen erkennbar, wodurch die Ereigniffe eine die 
Bihtigkeie ihrer materiellem Erfolge unendlich Über» 
effendehöhere rer re innigft 
—2 Vereinbarung zu Einem unermeßlichen geiſti— 
„gen Honor erhalten. In den fcheinbar verfchiedenartigften Schwin⸗ 
in dem. fcheinbar. verworrenften Spiele von Zufällen, wie von 
hen, Leidenſchaften, Intereffen und Schickſalen der von einander 
8 Weiteſte getrennten Länder und Völker mögen wir theils eine 
„freiwillige Richtung — fei es Streben oder Gegenftreben nach Ver» 
„teirklichung oder Zernichtung Einer Hauptidee, theild wenigftens Eine 
e* ftliche Beziehung auf ein: und daffelbe Ziel, alfo das Walten 
geiftigen Kraft wahrnehmen, welcher Menfchen und Dinge dienen.” 
— fo füge ich hinzu — fo wie das Ziel, fo beftehen auch die 
ittef für den Kampf vorzugsmweife und übertviegend in den geiftigen 
ften der Idee und ihrer Folgefäge, der aus ihr abgeleiteten Prin⸗ 
und geiftigen Einrichtungen, in Declarationen, Anertennungen, 
ngen in ber öffentlihen Meinung oder in Unterdrüdungen 
* 
Rotteck ſelbſt nun bezeichnet den Gegenſtand des Kampfes in der 
chen Weiſe an demſelben Orte mit folgenden Worten: „Die 
ee velche unfer Zeitalter bewegt, iſt die Frucht der angebrochenen 
Verſtandesreife, der beginnenden Muͤndigkeit der Völker. Sie iſt klar 
und beſtimmt, fie durchweht alle Claſſen der Geſellſchaft und macht 
„N er Melt wie in der alten ihren Anſpruch auf Verwirklichun 
-Diefe Idee ift die des Rechtes, nämlich des Vernunftrecht 
"Tänger Dahingebung unter die. Feffeln eines aus barbar 
ſtammenden hiſtoriſchen Rechtes ift endlich die gekildete 
it erwacht zu deutlicher Erkenntniß des natürlichen, d. h. des 
„dermin ftigen Rechtes, und fie fordert laut deſſelben Wiederherftel- 
im bie ihm. gebührende Herrfchaft. Die Wiederherflellung fol 
Ächft in ben Staatsverfaffungen, aber ſodann mittelft 
efer in allen Sphärem des bürgerlihen und menfd= 
h ihen. Dafrins Statt finden Die durch's hiſtoriſche 
Recht Beguͤnſtigten fegen — pfochologifch erklaͤrbar, ja faſt 
— ſolcher Forderung ihren Widerſpruch entgegen, und alfo 
„emtfpinnt nH, fo weit das Gebiet ber a teicht, ein ur“ 
Kampf.‘ I 


"Seinen geifisen Charakter uptet diefer Kampf vor 
Alm in Deutfcjland.  Diefelden ebe * "Güter der Freiheit, welche 
fi) andere ze die Briten uUnd Nordamerikaner, die Spanier und 
ern ‚die. Norweger un eden, die Belgier, Holländer, 
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Schweizer und Griechen, wenigſtens nur mit Unterftüßting bfutiger 
Ummälzungen erwarben — biefe ſucht die deutfche Nation in ihren 
tlihen und fchwierigen Verhältniffen in dem nun mehr als halb: 
heigen Kampfe fid auf friedlihem Wege zu erringen. Aber 
, biefer Kampf ift für ein ſchwieriger Kampf. Sa er ift 
That in jeder Hinſicht fo ſchwierig, daß man auf feinen 
lichen gluͤcklichen Ausgang faft verzichten dürfte, wenn irgend ein WO 
ſich dem allgemeinen nothwendigen Entiwidelungsgefege entziehen koͤnnte, 
wenn nicht vollends fuͤr Deutſchland geradezu die Exiſtenz auf dem Spiele 
ſtaͤnde, ſo fern es dieſe Entwickelung und ſeine Beſtimmung aufgeben 
wollte, ſo fern es allein von allen geſitteten Voͤlkern ſich von den hoͤch⸗ 
ſten Ehren und Guͤtern der Freiheit und Geſittung wollte ausſchließen 
laſſen. Dieſes nur zu denken, iſt keinem Deutſchen erlaubt. Und auch 
nur die beſchraͤnkteſten und unheilvollſten oͤffentlichen Rathgeber und 
Reactionsmaͤnner koͤnnten hier zur Aufgebung der Nationalehre rathen. 
Die Durchfuͤhrung des Kampfes auf geſetzlichem Wege und mit 
lichen Mitteln aber wuͤrde nicht blos in vielfacher Hinſicht heilſam und 
geoß ſein; fie ift für die Einzelnen auch geradezu Pflicht, fo lange noch 
irgendreine Hoffnung bes Erfolges für diefelbe befteht, und zwar um 
fo mehr, da ſich glüdliche Revolutionen von den Einzeinen nicht will: 
fürlih machen laffen. 

Bei diefem fo unendlich ſchweren friedlihen Entwidelungstampfe 
der Freiheit unferer Nation: nun ift offenbar die Hauptfadhe: bie 
Erringung und Ausbildung des Volksbewußtſeins ober 
ber wahren entfhiedenen und fräftigen öffentlichen 
Meinung für bie Nationalehre und Freiheit, für den 
ech, für die Rechte und die Mittel ihrer Ermerbung. Iſt ein al 
dieſes Bewußtſein im der Mehrzahl der thatkräftigen Buͤrger einer 
jo "großen Nation zum Durchbruch gelangt oder zu feiner Klarheit nur 
des erften Anftoßes beduͤrftig — alsdann wahrlich laͤßt fi die ent- 
fprechende politifche Geftaltung nicht verweigern. Schon um biefer 
Ausbidung willen, und um dem erweckten Volksbewußtſein Anhalte- 
puncte zu geben, muß freilich fortdauernd auch fhon für die duße- 
ven Einrihtungen und Grundlagen der Freiheit gemirkt 
und gekämpft werben. Aber dennoch find das eigentlihe Neich, 
die eigentliche Kraft der deutſchen Freiheitsfreunde big 
jest faft leider nur noch geiſtiger Art; Denn ehe die Macht jener 

ffentlichen Meinung ausgebildet iſt, ſpielt Gewalt und 
Liſt ſtets mit. de ı Auf eren Einrichtungen , verfehrt fie vielleicht im ihr 

Bas hat man 0 nicht fehon in Deutfchland aus den 
fchönften —5— ER: ’uftitu uten unſerer repräfentativen Verfaſſungen 
machen fehen, und welchem wunderlichen Spiele der Willkuͤr fieht man 
jene halben oder Scheinrechte einer fürleren Preffe durch milde Genfur: 
infteuctionen Preis gegeben! Nein, in der That, hier darf man ſich 
feine verberbliche Taͤuſchung machen: Kein einziges Recht haben 
wir feft und fiber, fo lange wir nicht das ganze Recht, fo 
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ir A ben gefunden Reatnzaenltmnd haben. 
m 7 Fehler der Menfchen, es liegt in der Natur det 
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find. gar Bay eh 
hofır — "n 


RS... —5* — der Me eeresgewalt diejenigen ſich be 
elt ‚felben, fo. wi die Holländer, Land durch 2 Ara 
fanen wollen. Miederholt, oft zehnmal wiederholt errichten 
m Ag Abwehr des. gewaltigen Elements. Ko 8 wieder und 
— und ſtark genug, fo wirft es fa es wieder nies 
en ie t muß aufs Neue beginnen, bi8 man endlich fo ge: 
e8 gelingt — mit Hülfe vielleicht einzelner Reſte fruͤ— 
2 ft ut — den Damm fo vollftändig aufzuführen, daß er 
ie ilde Gewalt ‚gänzlich Bene In diefer Lage unferer Angeiegen⸗ 
ſchaden denn ſelbſt einzelne Vorenthaltungen oder Verletzungen der uns 
gten Rechte von Seiten der Gewalt kaum fo viel, als die obfcuran- 
ihen, bespotifhen, irreführenden Thorheiten ber bewußten und unbes 
pußten Diener des Despotismus, welche das Volksbewußtſein verduns 
a und fo die Dämme der Freiheit ſchwaͤchen und durchbrechen helfen. 
* m nicht fo viel als die Einſchlaͤferung und Traͤgheit 
d elinnung ber Nation. 
ſo ichem geiſtigen Kampfe nun fuͤr unſere friedliche badiſche 
eutſche Emancipation, für Entwickelung, Belebung und Befeſtigung 
x wah hren Öffentlichen Meinung, für Bekämpfung der DVorurtheile und 
1, für möglichfte Förderung freier, für Zerſtoͤrung unfreier Ein 
ven und Gefege — welches Verdienft müffen wir nun hier nicht 
Den vierzigjährigen energifhen Wirkfamkeit Rotteck's 
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Anme mehrere rn Nahdrüden, im Auszug in fünf Auflagen, fo 
öl 1, englifhen, daͤniſchen, italienifchen, pefnifchen Ueberfeg 
€ Millionen Lefer verbreitete MWeltgefchichte, alle feine Frag: 
on in boppelten großen Auflagen verfendeten Schriften, feine begei- 
rvortraͤge, feine ergreifenden Landftändifchen Reden, abermals 
1 Zeitungen wenigftens theilweife Millionen von Lefern mitge— 
fie alle in Verbindung mit feiner langjährigen, vielfeitigen praftis 
Wirkfamkeit und mit feiner geachteten Perfönlichkeit, und Alles 
—* auf das Eine Hauptziel hinwirkend — gewiß dieſe Wirk: 
‚und ift eine fehr bedeutungsvolle in * Kampfe, eine 
die irgend ein Sie. 
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gevoll, Merk: 

otted nicht indir | u fielfen, 

le, Wünfche. und B | nur Elar 

wi — in ihrem Namen « ‚ neu verbreiten und 
In e * vollzogene oder ge- 





Rotted bedeutend, vielleicht 
„allgemein deutfche ſchon damals, als er vor und in dem 
ei —— * Geſchichte, durch die a an Blätter 


*— 


Seine bereits in fuͤnfzehn re 33. 
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und durch befondere Flugſchriften mit Begeiſterung und Energie an dem 
großen deutfchen Nationalparlamente. der damals freien, hochgeachteten 
und villig aufgenommenen öffentlichen Meinung Antheit nahm, welche 
für die Eräftigite Sicherung und Feitftellung der nationalen Selbſtſtaͤn⸗ 
digkeit nach Außen zu wirken — fuͤr den innern Rechtszuſtand aber 
wenigſtens jene wenigen großen Verheißungen erwirkte, die mir. no 
immer als unfere deutfhe Magna Charta Heilig Halten und — 
erfchütterfich verkheibigen müffen. Wenigftens auch zur Bewahrung dor 
manchem noch viel Schlimmeren, zur Erwirkung fd mander Schonun—⸗ 
gen und Entfchädigungen, zur Befhmwichtigung ber ſtets gefürchteten 
öffentlichen Meinung wirkten gewiß fchon jegt Rotteck's laute nachdruͤck⸗ 
liche Rechtsforderungen und feine fo energifchen Proteftationen gegen 
Verletzungen jener Verheißungen und den ihnen gemäß ertheilten ſelbſt⸗ 
ftändigen Landesverfaffungen. Selbſt die Einfichten der Kluͤgſten 
unter den Mächtigen muͤſſen namentlicy ebenfalls diefe Rotteck ſchen 
Verwahrungen, vorzüglich auch die fo befonders energifche gegen gewiſſe 
Bundesmaßregeln, Berwahrungen, welche wiederholt durch einftimmige 
Kammerbefhlüffe, wie durch zahlreiche Adreffen aus allen badifchen 
Randestheilen ausdrückliche Beiftimmung erhielten, nicht für wirkungslos 
gehalten haben, fonit hätten fie ihnen und ihrer Verbreitung geringere 
Bedeutung beigelegt *). 

Dffen zu Zage liegt vollends Rotteck's großer” Einfluß bei fo 
vielen badifchen Landesmaßregeln, bei der Beſeitigung eines verlegenden 
Adelsedicts, bei der Aufhebung aller Nefte der Zortur und aller Edrper: 
lichen Züchtigungen, bei Aufhebung aller Frohnen und Zehnten und 
der Reibeigenfchaftslaften und Abgaben, bei der freien Gemeindeverfaffung, 
bei der Herftellung der Studienfreiheit, der Befreiung der Privatival: 
dungen von Öffentlicher Beförfterung, bet Verbefferung der Sculgefege, 
Kälgbem Eifenbahnbau, bei wenigſtens theilmeifer Aufhebung und Mil- 


*) Zum ‚lebten Male erhob Rotte feine Stimme für Deutſchlands 
döffentlihden Rechtszuftand auf dem Landtage 1840 zur Unterflügung 
meiner Motion auf die Bitte um enblihe Aufhebung der burdh bie 
Bundesverfammlung erlaffenen proviforifhen und Aus. 
nahmsgeſetze. Er fprad tief und wehmüthig ergriffen und fagte unter An: 





Rotte raphie &. 463): „Die Gefchichte mag einft richten, ob 
„die Ka üffe und die Bundesbefchlüffe vom Juni und Juli 1832 
„und. eine! anderer Bundesbefchlüffe, die fich unferem trauernden 
„Auge. dar chtfertigt feien: Ich hoffe, daß, fo lange fie gehandhabt 


„gen — das ift Alles nicht hinreichend, wenn eine große Feindesmacht uns 
„uberfällt, und nicht die Nation mit Liebe und Anftrengung an dem Kampfe 
„Theil nehmen Tann.’ 
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derung des Cenſurzwanges, ‘bei der Sauction der Freiheit! des Volkes! zu 
Aforiationen und Berfammlungen, bei Minderung ber Stenertab und 
beiwielen · fihernden Beilimmungen gegen. Willkür und Bevormundung 
der Polizei und Verwaltung in den verfchiedenften Sphären. Auch re 
Beriehung, vollends in Beziehung auf den Schu von Tauſenden 
Ze Gemeinden gegen .öffentliches Unrecht oder gegen Verwoltunge: 
| wogegen fie die Dülfe der Kammer in Petitionen, ober Rotteck's 
perfönliche Unterſtuͤtzung erbaten, fo wie überhauptin Bezieh hlng auf die Ach: 
tung ber ftändifchen Berfaffung in Baden und Deutſchland wird von 
keinem. andern WBolfsvertreter Rotteck die Palme beftrittew. werden. 
Und ſein eifriges Wirken, auch für das noch LUnerreichte, wie für eine 
deutſche Fatholifche, eine freiere Kirchenverfaffung, mit Aufhebung des 
Eölibats und. mit Spnoden, eine Verfaſſung, welche biefe Kirche und 
ihre Geiftlicykeie mit dem Staat und der Regierung und den Evange- 
liſchen befreundet, ftatt daß man fie jegr kuͤnſtlich zur Feindfeligkeit erzieht, 
ferner für Deffentlichkeit und Schwurgericht in Straffachen, vor Allem 
m endliche vollftändige Preßfreiheit wird ber Zukunft unverloren 
leiden. 
Diele Erfolge hatte Rotted auch im landftändifchen Wirken blos 
or Beharrlichkeit zu verdanken. Wie in dem Ganzen feines Stre: 
‚ fo zeigte fidy in allen befonderen Angelegenheiten feiner verfchie: 
wi Lebenskreije diefelbe Energie, Beharrlichkeit und Unermuͤdlichkeit 
in der Durchkaͤmpfung feiner Ueberzeugungen und VBorfchläge, und vers 
fhaffte feinen Anfichten häufig felbft unerwarteten Sieg. Rotteck war 
nit müde zu macen, feine Kraft wuchs im Kampfe und mit den 
| = er Sein Geiſt und feine Gewandtheit fanden ſtets neue 
tel Und mit Recht bemerften felbft feine" Gegner, daß er am 
Abend feines Lebens und feiner Laufbahn noch fenriger —*15 als 
am Anfange. Keine Ueberzahl der Gegner, keine Nied 
keine eigene Hoffnungsloſigkeit in Beziehung auf den auge * 
lichen Sieg hielt ihn ab, den Kampf fuͤr ſeine Grundſaͤtze durch— 
zuführen, und ſo body wenigſtens für ihren Sieg in der oͤffentlichen 
Meinung zu wirken. &o kämpfte er in der erften Kammer für feine 
ſtets erneuten Anträge und Vorfchläge für die wohl ihm, aber nicht dem 
Adel gerecht fcheinende Art der Aufhebung der Frohnen, der Zehnten 
und anderer Feuballaften ganz unerfchütterlich, obgleih er ganz allein 
ben Kampf zugleich mit den-Regierungscommiffaren ; mit den tüctigften 
Mitgliedern des Adels und auch mit den gelehrten und, jerühmten Ab: 
geordneten der anderen Landesuniverfität, mit Thibai ' chariaͤ, 
zu beſtehen hatte, obgleich feine meiſten Anträge mit Grimm 
feit verworfen wurden. Aber er felbft erlebte als "Mitglied * II. Kam: 
mer noch die Freude, daß mehrere jener früher in der erften Kammer 
von ihr und der Regierung verworfene, aber ſeitdem in ber öffentlichen 
“ Meinung erſtarkte Anträge jegt von allen drei Zweigen der Gefeggebung 
‚angenommen und zum Gefeg erhoben wurden. Sei uns biefeds ein 
günftige® Vorzeichen, daß auch feine bis jegt noch unerfüllten Vorfchläge 
10 # 



















ation von ihrem Rechte „ von ihrer ‚Ehre und Beſtim— 
3e und Heil, fie find zwar immer noch ı 
und haben noch weniger ihre vollen Früchte getrager 
aber daß wir in dieſem unferen geiftigen Reiche, im unferer -geijliger 
Heeresmacht, eben fo.wie in unferen Zuftänden. fiatt der uns zugedachten 
und fo eifrig ‚geförderten Rüdfchritte vielmehr bedeutende Fortfeheitte 
macht haben: und taͤglich machen, und daß Rotted hier einer der wirk⸗ 
famften Vorkaͤmpfer war — auch der am. Truͤbſten Sehende wird wohl 
diefes nicht ableugnen. Welche Empfindung würde wohl ‚eine. folde 
on, wie die 1819 von der deutfchen Nation allzu willfährig erdul⸗ 
dete, heute im derſelben erregen? Welche Einflüffe für Fortſchritte noch 
in. ganz anderem Mafftabe würde heute eine ähnliche Erſchuͤtterung 
wie die der Zulirevolution haben! Es ift leider wahr, die Beftrebungen 
der Freigefinnten in den Eleineren deutfchen conftitutionellen Staaten 
für ſich allein koͤnnen nie zu einem eigenen befricdigenden Rechts= 
zuflande führen oder vollends einen die Ehre und Würde der deutſchen 
Nation ıfichernden und befriedigenden herbeiführen. Darin freilid) haben 
die von der Landſtandſchaft zuruͤckgetretenen edlen Männer Recht. Aber 
waren und find wir, war Rotted wohl wirkungslos für die öffent- 
liche Meinung der Nation und namentlich auch für den jet in. dem 
edlen preußifchen Wolfe begonnenen Entwidelungsproceh, von * 





l des abhaͤngt, deſſen Aufloͤſung in leeren 












ehre ganz oͤglich macht? Nimmermehr! Iſt in Baden 
t eine fo aufgeklaͤrte oͤffentliche Meinung des Volkes für fein 
echt vorzugsweife Notted’s Verdienſt? Und ift diefe mirkungs 
bei anderen deutfchen Volksſtaͤmmen? Werden die jegt leider traͤg 
Schlummernden nicht auch wieder erwachen und ruͤſtig kaͤmpfen, ſo wie 
jett die wackern Holſteiner und die trefflichen Sachſen? Iſt ſe 
die zuerſt von der badiſchen Kammer ausgegangene Sprache der L 
ſtaͤnde des einen Staates im Intereſſe des Rechtes von allen und von 
zedeutungslos? Führt ung nicht — fo wach und angeregt iſt 










die oͤffer ung für Freiheit und ur — felbft jeder Eleinere 
äußere Anfto ) Veränderung, fo wie die Drohung von Thiers, 
wie der } hronwechſel, vorwärts? Und können ſolche Anläffe 
fehlen ode Hfender Induſtrie und Verkehrsverbindung in Deutfch- 
land, in Europa, feltener oder weniger wirkſam werden? Iſt bei mache 


fender Klarheit der Öffentlichen Meinung gar auf feine Regierungsweis— 
beit und Erfenntniß zu rechnen? Daß man gerade im Intereffe der 
Ehre, der Macht, der Legitimität und Pietät durch großher⸗ 
— freiwilliges Fortſchreiten im Geiſte der Zeit dem Abgedrungenen 
zuvorkommen, daß man endlich vom Buchſtabiten der Freiheit zur wirk⸗ 
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—— man das Recht aus der‘ ewigen Willkuͤr 
und Bevormundung heraus ben wirklichen, den freien Staat hervor: 
freten I Ter mügje!” Und klarer ift und wird doch täglich —— 
he Meinung. Beſeitigt, für immer beſeitigt iſt doch bie verderbliche 
Jauptwirfung ** Theorieen, die gerade als wir der Verwirklichung 
er großen Verheißungen von Kaliſch - Wien am Nädften zu 
ehe —2 — fo viele Schriftſteller, Düne ‚ Regierende heillos ver: 
irtter Die hierarchiſchen und obfeurantif hen, Zendaltheorieen $rie- 
drih Schtegel’s und Adam Müller’s, welchen Letzteren felbft 
Rotted noch zum Aufgeben der Staatsidee zu gewinnen hoffter (Brief: 
Kat 240), fie find verflungen. Die Haller’fhen und Bolt: 
raffhen und Berliner Wochenblatts=Theorieen, welche ung 
alle des erſten Grundbegriffs und des höcyften Gutes, der 

ı Ehre civiliſirter Volker, die uns eines Gemeinmwefens, 
Staats und jedes Gedankens an Nationalrepräfentation 
beraubten und den Staat in einen Haufen von Privatherren und Knechts— 
verbindumgen auflöften — man darf fie ja mit Ehre kaum noch be- 
—* obwohl freilich ihre verwirrenden Folgen noch nicht uͤberall uͤber⸗ 
wunden find. Die „naturgefeglihe Wirklichkeit alles Vernuͤnftigen“ in 

dem Sinne der früheren officiellen Hofphilofophie Hegel's ift: ein 
se: mehr für beliebige Gabinetsregierung und Stabilität. Biel: 
Die jegige hegelifche Schule zur liberalen Oppofition geworben. 

iſt's mit jenem: unglüdtihen „Sihvonfelbfimadhen” 

der og Me Schule. Der berühmte Schöpfer der Schule felbft 
‚ bat fih davon losgefagt und das Recht wahrer Freiheit, ein praktiſches 
che ober Vernunftrecht anerkannt. Alle in Kanonifitungen bes 










——— ; Romanismus, ber Hierarchie und iftorifchen ——— 
berffummen allmaͤlig. Damit vollends, daß Schw iht, Deffi 
Repräfentativverfaffung, daß Gefeg: und Steuerbetvilligung un A 
des Wortes, daß überhaupt Freiheit und praktifcher Menfchenverftand nur 
franzöfifch und jacobinifh, abfolute Gabinetsregierung und geheime In: 
—— und Kerkergreuel und zehnjaͤhrige Eriminalproceſſe alt= und 

= und mational=deutfch feien, damit täufht man 
heute ſelbſt die Dummen nicht mehr. Auch fchredt man das bdeutfche 
Bolt nicht mehr von allen Freiheitswuͤnſchen dadurd) daß man 





die Vertheidiger jener Heiligthuͤmer unferer Vorfahren uf hi gefitteten 
Menſchen als u Demagogen, oder daß N den; Vaterland 
as durch den Unfinn einiger Schwindler am Rande | undes und 

allgemeinen —58 errettbar darſte die Fuͤr⸗ 


Ka vn man nicht, fo wie es leider noch 1817° 3% Ancillon 
that, damit täufchen zu wollen, gemäßigte conftitutionelle Verfaſſungen, 
wie * die deutſchen Liberalen fordern, wie fie alle civiliſitte Voͤlker 
* zu Revolution, cobinismus,, Königsmord. Daß diefe 

aus der Makro larcang zeitgemäßer Freiheit, aus der zulegt 

* Willkuͤr, Verdorbenheit, Verſchwendung unbeſchraͤnk⸗ 
ter Auch, entſtehen, daß ſelbſt die ſcheußlichſten Erfcheinungen in 


— 
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bet" franzoͤſiſchen Mevolution nur aus der greuelhaften Verderbtheit bes 
Hoflebens und: der höheren. geiftlihen und weltlichen Stände in der 
undbefchränften Monarchie entflanden, diefes magt man kaum 
ehe öffentlich abzuleugnen. Längft haben es alle treue Gefchichts- 
Schr: nachgewieſen, und neuerlih bat es auch wieder der treffliche 
S cheidler im feiner Propadeutif der Rechtsphiloſophie auf das 
Scylagendfte dargethban. Wer kann auch jene jest, weitverbreiteffit 
Werke, wer nur Rotteck's Gefchichtswert, nur Schloffer’s Ge» 
ſchichte des sachtzehnten Zahrhunderts, nur Wachsmuth's 
Sitkongeſchichte lefen, ohne mit Grauen vor den Wirkungen unbefchränt: 
ter Fürftenherefhaft erfüllt zu werden, wer die Gefchichte der ungluͤck⸗ 
lichen Stuarts und Bourbonen, ohne in ben Theorieen von nbfolutem 
göttlichen Nechte den wahren Grund ihres Unheils zu erbliden? Selbſt 
jene bequemen Zröftungen für die Vorenthaltung der zugefägten Frei⸗ 
beit; z. Be daß Preußen halb ruffifch fein müffe wegen feiner Be- 
ſtimmung der Bermittelung Ruflands mit den cultivirten Völkern, und 
ähnliche. Unfinnigkeiten fchlagen nicht mehr an. Auch baß es umzuläffi- 
ger Frevel fei, die Mafregeln der Regierungen nur beurtheilen zu wol- 
ten, wicd: heute fein Minifter mehr ausfprehen. Kurz in diefen unb 
in noch manchen anderen Puncten ift e8 lichter geworden, und es geht 
vorwärts, noch «allzu langfam zwar, und je zumeilen mit Ruͤckſchwan⸗ 
kungen — aber ee geht. Schon allein aber die Rettung ber National— 
ehre gegen den ſchmachvollen Verdacht fo unedler, unmaͤnnlicher, knech⸗ 
tiſcher Geſinnungen, ſo dummer Verblendung der Deutſchen, daß allein 
ſie fuͤr die wuͤrdige Volks- und Maͤnnerfreiheit aller freien Nationen 
fein Gefühl hätten, daß fie dieſelbe nicht als unentbehrlich für ihre Exi— 
ſtenz anerdennten, m diefe Rettung duch unfere deutfchen, durch 
Rotta 8 unerm e Freiheitstämpfe, fie ift von ganz unſchaͤtzbarem 
ertie. Weihe Schwäche und welches Elend aber vollends hätte jenes 
groferund mächtige, auch vom Ausland gewaltig unterftügte Heer der 
Reaction ohne den muthigen Gegenkampf bereits über uns gebracht! 

Edel alfo und groß. ift Rotted ald Staatsmann und fein politi- 
ſches Wirken. Mit diefem mwohlverdienten Ruhme eines großen politi- 
fhen Charakters und Wirkens aber vereinigte fih nun bei Rotteck die 
mafellofefte Tugend, die größte Liebenswürdigkeit des Menſchen. Boll 
dankbarer Liebe und Verehrung gegen die Eltern, brüderlich treu und 
ftetö liebevoll vorforgend und opfernd für die Gefchwifter und ihre An— 
gehörigen, der treuefte, liebevollfte Gatte und Vater, der waͤrmſte, eifrigfte 
Freund, der forofältige Führer eines großen Hauswefens, feinen Mitmen= 
fhen der willigſte Rather und Geber in der Moth, fo erfüllte er im 
alten Kreifen des Privatlebens feine Pflichten mit der gleichen Pietaͤt, 
Energie und Treue wie die in den öffentlichen. 

So war es denn begreiflih, daß Rotteck von allen Freunden ber 
Freiheit in feinem Vaterlande Baden, in Deutfchland und über Deutfch- 
land hinaus, in ber Schweiz, in Frankreich, bei den Deutfchen in Norb- 
amerika geachtet, geliebt, gefeiert wurde, mie fein anderer politifcher 
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heitskaͤmpfer je zuvor. Er war es mehr 
ichen es ausdruͤcken. Doch waren auch 
T ffache und. wiederhoffe * — 
irten ußend befondeter Ehrengeſchent en. 
m£abreffen aus vielen deutſchen Fändern, die größte und vi 
eitung * verſchledenen —— wie ee Geſchicht 
Bft bis indie Hütten der Armeren eanpı or — * den 
“ tüc en Beropnern des Schwarzwaldes, Em Feſtmahle und 
. bei der Ruͤckkehr von den, Landtage bei En in 
Hk ‚Län nder, die fhmerzliche nen bei der Todeskunde, 
eilnahme gefeierten Zrauerfefte nicht blos am Wohn⸗ 
fondern A ‚mehreren Städten, ja felbft jenfeit des atlantifhen 
Iceand und endlich, troß unedler Machtverbote in mehreren Ländern, 
eitwoilige und ſchnell hinreichende Beiträge zu einem des großen Ver: 
blichenen würdigen Standbilde von Meifterhand. — Cs iſt die ſchoͤnſte 
Si „biefer, erfteulichen Beweiſe dankbarer und achtungsvoller Zuffim- 
et Motted’3 Wirken, daß fie, fo wie fie hervorgingen aus 


















An re mehr reifenden öffentlihen Meinung für 
* Ehre und Recht des Vaterlandes, dieſelbe neu 
egen und befeſtigen und dieſes unſer heiligſtes Nationalcapital auf’s 
* vermehten. Und es ſcheint beſonders auch das gleich ehrenvoll fuͤr 
denjenigen, der dieſe dankbaren Achtungsbeweiſe empfing, als für bie, 
elchen fie gegeben wurden, daß fie gegeben und empfangen wurden, ob- 
let der große und ſchwere Kampf, welchen Rotteck kaͤmpfte, noch nicht 
beendigt war, ja, obgleich keine einzelnen ſichtbar erſchuͤtternden gros 
aten und Erfolge mit dieſem geiſtigen, mit dieſem unermeßlich ſchwie⸗ 
‚gefeglichen Kampfe ſich verbanden; da viel ſelbſt die einzelnen 
tbaten äußeren Erfolge im Verhältniß zu ten Aufgabe 
ch gering und, unficher erfchienen, und da dem Siegen der Frehheits— 
e oftmals niederdruͤckende Maßregeln und Ruͤckſchritte der Gewalt 
"nad later ‚ fo gehörte in der That ein mehr als gewöhnlicher Glaube 
e Heiligkeit und Pflicht des Kampfes, es gehörte uneigennügige 
gend und richtige Einſicht dazu, um dieſen großen geiſtigen Kampf 
fo richtig zu würdigen, und um an dem Siege auf dem gefeslihen 
sege, an einer endlichen friedlichen Erfüllung der heiligften Verheißungen 
der Pflichten auch der Großen gegen das Vaterland nicht zu ver: 
na zur, öffentlichen Darbringung folder Huldigungen ge: 
d 













ie Freiheit der Gunft vorziehende patriotifche, aufopfernde und 

sürgergefi innung. Erhebend alfo ift folche Dankbarkeit und Ein- 

ht umferes badifhen und deutfchen Volkes, und hochverdienſtlich war 

es von Rotte und dem Molke, den Kampfesmuth ftets neu zu be: 

Ex durdy die Unermüdlichkeit der Bemühung felbft für die Eleinften 
Yo — urch deten laute dankbare Anerkennung derſelben. 

— fo zweifelt vielleicht Mancher — trägt denn dieſes 

— (hen Eat nicht die Spur partetifcher Freundes: 

| nn nicht zu 9 uͤnſtig das Gute hervorheben und jeglichen 
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Fehler verhülfen? Nein! Diefes foll und will diefe Darftellung nich. 
Sie foll kein parteiifher Panegyricus ſeyn, kein chinefifhes Bild ohne 
Schatten, ohne die Wahrheit, Individualität und Lebendigkeit, wozu 
auch jene nothwendig find. 

Dod das bisher dargeftellte Gute entfpricht völlig der Wahrheit. 
Und wenigftens alle bebeutenderen Vorwürfe, wodurch bie Gegner Rotted’s 
feine wohlthätige Wirkfamkeit zu ſchwaͤchen fuchten, erfcheinen bei ber 
unbefangenften Prüfung als grundlos. 

Vorzüglich hat man in Norddeutſchland häufig nicht nur Rotted, 
fondeen den deutfchen Liberalen, wenigftend den füdbeutfhen, Mangel 
an Pietät vorgeworfen. Diefes verdient wohl endlich einmal eine 
Befprehung. Es ift diefes ficherlich ein ganz falfcher Vorwurf, wenn 

‘ gleich denfelben nicht blos entfchiebene Feinde ber Freiheit, fondern aud) « 
manche, jedoch ficher nur übelberichtete oder ſchwachſinnige Freunde aus; 
ſprachen. 

Irreligiös fuͤr's Erſte war Rotteck durchaus nicht, und noch 
viel weniger frivol oder gar ein Feind und Veraͤchter der Religion. Viele 
Stellen auch feiner Briefe (S. 36, 41, 137) ſprechen mit Wärme fei- 
nen Glauben an eine väterliche, gerechte Vorfehung und an Unſterblich—⸗ 
keit aus. Bon Chriftus und der chriftlichen Religion fpricht er mit 
Ehrfurcht. ine eigene Abhandlung (Nachgel. Schr. I, 6) führt 
mit Energie feine Ueberzeugung aus, daß pofitiver religiöfer Glaube ben 
Bölkern unentbehrlich, fein Mangel felbft noch verderblicher, als der ihm 
fo verhaßte Aberglaube ſei. Er ift bis zu Thränen gerührt und erfreut, 
daß feine Gattin und alle feine Kinder in dem pofitiven Firchlichen 
Glauben während feiner Abwefenheit auf dem Landtage für das Wohl 
des Vaters eine Meſſe hören und ſich im Gebete vereinigen (Briefe 
©. 79, 83, 127). "Und wenn auch er felbft einen großen Theil des 
pofitiven, kirchlichen Glaubens zur Seite ließ, wie ja leider fo viele 
Männer — bie meiften vielleicht "in der Eatholifchen Kirche, weil dieſe 
zu viel fordert — fo huldigte er doch jenen weſentlichſten Wahrheiten 
des Chriſtenthums, welche wir, unfere befferen. Philofophieen, Sitten 
und Gefege, oft felbft ohne ihres Urfprungs bewußt zu werden, aus 
unferer chriftlichen Erziehung und Bildung entnehmen. Daß Rotted 
bei feinem edeln, weichen Herzen vollends die Moral heilig mar, dieſes 
bedarf ficher Feiner Verfiherung. Seine ganze Auffaffung der Welts 
gefchichte ift eine freng fittliche. Mit welcher innern Wärme macht 
namentlich ‘immer fein Geſchichtswerk, mehr wie jedes andere, ihren 
Schuͤtzer, den Rächer jeder Unmoral! Auf ihre und der firengen Ge 
vechtigkeit Koften erftrebte Freiheit und Popularität berfchmäht er ent: 
fhieden. _ 

„Ein höheres Gut noch, als die Freiheit, ift die Gerechtigkeit, ohne 
„welche die Freiheit Feine Grundlage hat. Die Schönheit des Sieges 
„bleibt ſtets abhängig von der Güte der Sache, für welche er erftritten 
„wird.“ So ruft feine Gefchichte felbft bei dem tapferften Siege, ſtatt 
bewundernd, vielmehr bedauernd den Schweizern zu. Auch populdte, 
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ene Gefege zur Aufhebung alter rn 
ht gerecht hielt. (Biogr. &. 319, & 










eine frivole, unfiteliche, 

e in allen ihren gefeggeberifchen 5 agen hu 

rofalt für Religion und Sittlichkeit und Ge * i 8 bei 

größeren Freiheit in dem conſtitutionellen Stöbern —* elbſt auch 

—— ja zeitweiſe eine ganz freie Preſſe jene Heiligthuͤmer ach⸗ 

Kat, man dagegen in Morddeutfchland, gerade während der Zeit 

ber größten Befhränfung ber Preffe und während ber 
me en Bücerverbote, die man je dort erlebte, während 

de ſelbſt noch ungedruckter Bücher, oder aller Bücher beftimmter 


x und Verfaffer, man fieht in völlig abfoluten Zuftänden ſich eine 
















officiell begünftigte Philofophie ausbilden und in alle Lehr und 
claffen verbreiten, die nicht etwa blos die pofitiv > chriftliche Reli: 
1, nein, alle alte ewige Grundlagen der Moral, eine perfönliche 
und väterlihe Vorfehung, Unfterblichkeit und Freiheit aufhebt. 
Man fieht eine andere fchriftftellerifhe Schule ſich ausbreiten, die an die 
elle wahrer Gefinnung und Pietät und aller bisherigen Heiligthuͤmer 
Menſchheit nur das felbftgefällige, oft fehr frivole Spiel des indivi- 
uellen Geiftes und feiner wechfelnden Launen fest. Und vollends von 
Be oder willigen Dienern des Abfolutismus, welcher in Frankreich, 

früheren Mufterland der europäifchen Regierungen und Ariftofraten, 
—* wahre Religioſitaͤt und Sittlichkeit in der ſchamloſeſten Frivolitaͤt und 
— rderbniß begrub, welcher dann ſelbſt die ie unvermeidlich 













machte und ihre Entartungen bewirkte — von i follte Rot ſoll⸗ 
— Br füdbeutfhen Liberalen den Vorwurf de ietät höre en? 
Was ift Pietaͤt? Ein norddeutfcher Schriftfteller, Abe ken, wel: 
— jenen Vorwurf der Impietaͤt gegen deutſche Liberale erneuerte 
im Gegenſatz Juſtus Moͤſer hervorhob, beginnt ſeine Darſtellung 

des herrlichen Mannes (in der Einleitung zu deſſen Werken) mit den 
Worten Goethe’s, in welhen Abeken gleihfam die Grundzüge von 
‚Möfer’s Wefen findet : „Pietas gravissimum et sanctissimum nomen, 
—— ein edler Vorfahr, und geſteht ihr zu, fie ſei fundamentum omnium 
Wenn gewiſſe Erfcheinungen der menfchlichen Natur, betrach- 

——— von ber Seite der Sittlichkeit, uns nöthigen, ihr eine Art von radica- 
‚lem Böfen, eine Exrbfünde, zuzufchreiben, fo fordern andere Manifefta: 
ionen derſelben, ihr gleichfam eine Erbtugend, eine angeborene Güte, 
Rechttichkeit und befonders eine Neigung zur Ehrfurcht zuzugeftehen. 
efen Quellpunct, wenn er im Menfchen cultivirt, zur Thätigkeit, in’s 
eben, zur Deffentlichkeit gelangt, nennen wir Pietdt wie die Alten. 


Fr fih von Eltern zu Kindern, ſchwaͤcher von Kindern zu 
gt ——— reitet ihre fegensvolle Cinmirtung * Seſchwiſtern uͤber 


Stammes» und Landesverwandte, 
„Wohithäter, Kehrer, Goͤ 2* ** 
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„Knete, Ihiere, und fomit gegen Grund und Boden, Stadt und Land; 
„Sie umfaßt Aues, und indem ihr die Welt gehoͤrt, wendet fie ihr Letztes, 
„Beltes dem Himmel zu. Sie allein hält der Egoiſterei das Gleichge: 
„wicht, fie würde, wenn fie durch ein Wunder augenblidlid in allen Men: 
„ſchen bervorträte, die Erde von allen Uebeln heilen, an denen fie gegen: 
„waͤrtig und vielleicht unheilbar Frank Liegt.‘ - 

Nun, an dieſen Maßftab gehalten, wer darf denn ba unferem Rote 
teck die Pietaͤt abſprechen, ihm, der alle vielfachen Kreiſe feines Privat⸗ 
und feines öffentlichen Lebens mit fo Tiebevoller, unermüdlicher Pflicht: 
treue umfaßte, dem unmittelbaren, treuen Wirken für ihr Wohl und Recht 
feine felbftifhen Genüffe und auch edlere ihn beglüdende Thätigkeiten, 
felbft die fchriftftellerifche, unterordnere, der vor Allen der Gerechtigkeit und 
Freiheit feines Vaterlandes und der Menfchheit, weil er fie für die wich— 
tigite Quelle alles Wohls feiner Brüder, für Gottes heiliges Gebot hielt, 
mit fo unerſchuͤtterlicher Ehrfurcht huldigte? Mas bliebe denn auch hier 
noch felbft zum Vorwande übrig, um einem folhen Manne den Ruhm ber 
ebeljten Pietaͤt abzufprechen ? 

Bon religiöfer Smpietät foll und kann wohl nad) dem Obigen 
nicht die Rebe fein. Selbſt ein Mangel an einer beflimmten pofitiven 
Orthodoxie Eönnte fie nicht begründen. Sonſt müßte man fie mindeftens 
Goethe’n und Möfern nicht minder als Rotteck beilegen. Am Aller: 
wenigften aber wird wohl ein Verftändiger die wahre Pietät in einem 
Menſchen und Welt verachtenden, in einem von der praftifhen Bemühung 
für das Wohl des Vaterlands und der Mitmenfchen ſich losfagenden, dem 
eigenen Hochmuth, der Herrfhfucht, der Selbſtſucht, Traͤgheit und Sinn: 
lich£eit huldigenden, intoleranten Zelotismus, Pietismus, Quietismus und 
Mudertbum fuchen. - 

Bundd ft will alfo wahrfcheinlid auf einen Mangel an Pie: 
tät gegen das tftenthbum deuten. Freilich viele Prediger der 
Knechtſchaft, und Manche, die e8 allzu vortheilhaft und bequem finden, 
mit Vergeſſenheit ihrer Pflichten gegen ihr Vaterland, gegen ihres Volkes 
Ehre und Recht, mit Vergeffenheit ihrer wahren Pflicht auch gegen ihren 
Fürften, feiner fchranfenlofen Gewalt zu huldigen und dagegen die treuen, 
aber unbequemen Sreiheitsfreunde, die Mahner an Zürftenwort und Volks— 
rechte, zu f[hmähen, freilich ſolche erklären e8 [don für Impietaͤt, gegen- 
über dem Throne nur noch von den Rechten des Volfes zu fprechen, oder 
mohl gar fie alles Ernſtes zu fordern und geltend zu machen. Diefe aber 
müffen nicht blos den Engländern, Schweden, Norwegern und Holländern 
und allen freien Völkern der Erde, fie müffen auch unferen deutfchen Vor: 
fahren und allen freien bürgerlichen, geifllichen, adelihen und fürftlichen 
Unterthanen des Reichs und der Fürften, felbft in der frommen Mittel 
alterszeit Impietät vorwerfen. Sie müffen diefe Befchuldigung vollends dem 
guten Juſtus Möfer machen, diefem energifchen Nechtsforderer, welcher, 
obwohl Minifterialbeamter, auch in Beziehung auf die Majeftät des Kaifers 
und auf die Rechte der Fürften und der Ariftofratie, überall für die Volks— 
rechte und für nationale Staats: und Parlamentsverfaffung eine Fräftigere 


















x gehende —* 
hy erlaubten; er, welcher oft 
nicht an Steuer= und: Gejegben 











ung noch Pietät . 
‚und ihe. Vaterland verhüllen zu - Ara vu 
‚ ganze Geſchichte und die von —*— * heilig gehaltenen 
agen und Grundideen unferer Civilifation, Grundverteng,. Ger 
efen und Staat, Repräfentation des Volks oder 
aterlandes und der Nation (f. ob. „deutſches Staatsreht 
Bememeus? zw verfälfchen oder aus zuſtreichen. Wer. * 
ber etwa auf die Seite diefer Leute tritt, deu darf wahrlich a 
Beziehung auf die Fürften Rot teck und die füddeutfchen Liberalen En 
‚befchuldigen. Vielmehr bewahrten fie ftets die Treue gegen ihre 
und felbft bei Rechts kraͤnkung und Mißregierung und bei.der ihnen 
* beſchworenen Vertheidigung der Volks⸗ und Verfaſſungs— 
rechte eine ungleich ehrerbietigere Sprache als in aͤhnlichen Faͤllen die 
Staͤnde im alten deutſchen Reiche oder auch bei andern freien Voͤlkern. 
Und mit welcher innigen gerührten, von Herzen kommenden und zum. Her: 
—— Liebe und Dankbarkeit haben nicht vollends die ſuͤddeutſchen 
ſtets gute Fuͤrſten und gute Regierungshandlungen anerkannt, 
auch die Werdienfte der Landftände ſelbſt willigden Fürften zugefchrieben und 
Pierät des Volks gegen die Fuͤrſten ihrerfeits nach Kraͤften genaͤhrt! 
Dale, we z. B. Rotted nah dem Schluffe des, Landtags 1831 zum 
melches ihn feftlih empfing: „Ich tri uf das ‚Eures 
Fuͤrſten, eines Volksfreundes in denjenigen höheren Regionen, wo 
‚nur wenige Volksfreunde find, eines erhabenen Freundes feines 
ol, beffen Vertrauen und Güte wir den glücklichen, fruchtverheißenden 
‚son des Landtags ganz vorzüglic) verdanken und deffen bürgerfreund- 
Geſinnung uns die Eoftbarfte Bürgfchaft noch meiteren Segens ift. 
— wie Euer Her Euch bereits laut bei diefen Worten zuruft, 
das Wohl unferes gütigen ‚Bandesvaters und. treuen Freundes, des 
ogs Leopold.” *) Aehnlic aber wirkte Rotteck bei folchen 
heiten gewöhnlich, und auch noch fpäter, fo namentlich nad) feiner 
—* Buͤrgermeiſter, wo es Boͤrne fo ſehr tadelte, 
a man hat oftmals Rotted und anderen Mitgliedern ſuͤddeutſcher 
2 kai, daß fie in Beziehung auf ſolche Pietaͤt gegen die 
weit gingen. Und allerdings iſt forgfältig Alles zu vermeiden, 
} ne Schmeichelei ſich annaͤhert, welche Fuͤrſt und Volk herabwuͤrdigt, 
ee Bart. sefhihrliche Thatfache ift, daß gerade den fchlechteften 
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mit den größten Morten gefchmeichelt wurde Auch iſt e8 eben 
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atfache, daß die Fuͤrſten allzu oft du und den Schein 
br eit ihres Bolts mit ihren fehlerhaften Maßregeln getäufcht 
und fo mit ihrem Volk in's Verderben geführt wurden. Denn natuͤrlich 


ſelbſt Keine conftitutionelle Fiction über die Unverantiwortlichkeit 
Fürften für das Böfe in der Regierung, daß nidjt zuletzt bedeutende 
rungsfehler den Fürften die Volksachtung und Liebe entzögen und fie un: 
gfücktich machten ‚"ja' vielleicht wie die Stuarts und Bourbone um den 
Thron brachten. Deshatb ift Rotteck's Grundfas, daß man den Fürften bei 
bedeutenden Fehlern durch Schweigen die Wahrheit fagen muͤſſe, felbft ein 
den Fuͤrſten heilſamer, patriotiſchet Grundfag. Und nie würde er einfeitig, oder 
aus ferbftfücjtiger Ruͤckſicht auf feine Ruhe und feinen Vortheil, die Impietät, 
ja die Verrätherei gegen fein Wolf, gegen deffen und der Menfchheit Heiliges 
Recht, gegen Freiheit und Ehre feiner Nation fo weit getrieben haben, die— 
ſelben für verfaffungswidrige Privatvortheile und Gelüfte einzelner Men: 
ſchen Preis zu geben und ihnen gögendienerifch zu hulbigen. In diefem Sinne 
muß man die Aeußerung in einem Brief an Zſchokke (S. 177) verftehen: 

„Diefe immer gleiche Liebe und Folgſamkeit gegen ein Haus ober“ 
„gegen perfönlich unmürdige Prinzen fcheint mir die Tugend edler Ge: 
‚‚müther nicht, und die Stifter der ſchweizeriſchen und holländifchen Frei⸗ 
heit find es nur darum geworden, meil fie Höheres als jene Tugend kann— 
‚ten. Aber’ die Deutfchen rühmen fidy ja felbft immer vor Allem ihrer 
„Unterthänigkeit und Dienertreue; fo mögen fie ihn denn haben ben 
‚Ruhm guter Knete.‘ 

Laffen wir aber alle Knechtsnaturen, alle Feiglinge und Schwädhlinge 
und die als ſolche und um ihres Privatvortheils willen die Rechtsforderung 
und die Vertheidigung det natürlichen oder pofitiven und zugefagten Volks⸗ 
und Freiheitsrechte unterlaffen und fhmähen! Wenden wir uns vielmehr 
an die würdigen Freunde wahrer Pietät und an die Gegner von Revolution, 
welche etwa einen Rotte chen Rechtskampf unterkaffen, ja tadeln und 
verbannen mögen, und richten wir an fie die fehr ernfte Frage, ob nicht 
gerade fie felbft die Impietaͤt und Revolution fördern, die inneren und 
äußeren Rechte der Fürften , die Ehre der Nation und des Throns gefähr: 
den? Daß der Abfolntismus und Autokratismus nicht ber Boden ber 
Pietaͤt ift, und Macht der Ariftökratie nicht ihre Schule, das haben Gift und 
Dolch und Verſchwoͤrung zu taufend Malen erwiefen. Was ruft denn zu⸗ 
letzt unvermeidlich Revolutionen und Impietaͤt gegen die Fürften eher her⸗ 
vor, als eine die Volksrechte nicht achtende Regierung, die unvermeidlich 
früher oder fpäter zur Mißregierung wird, als ihre bezahlten und feigen 
Schmeichler, als endlich der Mangel Eräftiger Nechtsförderung und öffent: 
licher Meinung im Wolf, der zum Schlimmften ermuthige? Die am Läng- 
ften wahrhaft Freien Völker in Europa, die Engländer, Schweden, Hollän= 
der, haben am Meiften wahre, von Schmeichelei freie Pietät, obwohl fie 
felbft feine feige Furcht hegen und niemals aus folcher von kraͤftiger 
männlicher NRechtsvertheidigung ab und zw fehmeichlerifcher und träger 
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nen. ‘Und hätten wir früher in Deutſch⸗ 
je Breiheitsvertheidiger fo wie Rotted gehabt, wir hätten 
> nheil, alle Zodesgefahr der Fremdherrſchaft 
2 | hätte uns nur der, Himmel feit den: endlichen —— 
Rettungskriegen mehr ſolche muthige Rechtskaͤmpfer wie Rottec 
wir. hätten 1830 — in treu in * 
geſehen, noch weniger die Moͤ eit einer ar großen 
nd. Bie-duferften. biutigen Gefahren auch * Ausland gegenüber, Ges 
‚welche nicht durch unfere Quietiften und Abfolutiften, fondern 
duch den-nicht zu berechnenden Zufall der Regierungspolitik von Louis 
Philipp-abgewendet: wurden. Mir hätten nicht mitten im Frieden bereits 













unfere, Örenzprovinzen Preis geſtellt durch williges Yufgeben unferer tracz 
tatenmäßigen Grenzbollwerke in Oft und in Weft. Wir verdanken diefes 
und alles Blut und. Unglüd, was: fpäter ſich daran knuͤpfen kann, lediglich 
einer ſeits der, paffiven Ruhe, andererfeits- dem Widerwillen in Beziehung 
auf die zugefagte Freiheit. Diefe Thatſachen wird Eein deutfches Maul: 
und keine, Hoffchmeichelei und. keine pietiftifche Impietät gegen 
Baterland: und Menſchenwohl auszutilgen vermögen. Auch von Rotted 
und. den fübdeutfchen Liberalen,wird man, wie $or von Johnſon, rüh- 
men. dürfen: „Er hat durch. die. Vertheidigung der Freiheit dem Throne 
icht geſchadet vielmehr durch Erhaltung. des Glaubens an die Freiheit 
„amd bucdh ihre Beſchuͤtzung den Frieden zwiſchen König und Volk ges 
„rettet. So ſah man.es, als 1830 in Norddeutfchland eine Revolution 
nach der. andern. ausbrad), ‚und im: freier gewordenen Süddeutfhland Alles 
friedlich blieb, - Möge der Friede für Deutfchland durch die friedliche 
ng. gefichert werden! Es wird dann Rotted abermals 
— Und wenn ſelbſt die Rechtsverweigerung endlich Ungluͤck 
— die durch ihn freiere, aufgeklaͤrtere oͤffentliche Meinung würde 
es fiherlic unendlich mildern und verkürzen. Nur Uns 
und Feigheit werden überall und auch für den Fürften ver: 
derblich wirken. Das Geſchrei aber vollends uͤber die laute und kraͤftige 
Sprache derer, die für Großes kämpfen, verfpottet felbft Goethe! Gewiß 
auch, ift jedenfalls das, daß. nur ein Luther und Zwingli, Männer, 
die, en Rotted, Wahrheit und Recht auch der erzüurnten Macht 
übe noch behaupten, ohne fie. diplomatifhem Vergleich Preis zu geben, 
können — nimmermehr aber ein Erasmus. 
— Grund des Vorwurfs eines Mangels an Pietaͤt und 
einer zu wenig confervativen Politik möchten vielleicht Manche darin 
2 Rotteck feine praktiſchen Rechtsgrundſaͤtze ſo nachdruͤcklich auf 
nftrecht gründet und dieſes als im Kampfe mit dem hiſto— 
a wer darſtellt. Hier nun wäre: zuvörderft mit folchen nicht 
—— die uͤberhaupt den freien praktiſchen Reformen zur zeitge— 
aan Berwirklichung der ewigen Freiheitsgrundfäge und den Freiheits— 
— der Voͤlker das Todesurtheil ſprechen, gleich viel, ob ſie ſelbſt 
erſtand und ihr Gewiſſen durch das angebliche „Sich— 
en bes. Rechts“ und durch die „Vernuͤnftigkeit alles Wirk— 
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fichen” einfangen ließen, oder ob ariſtokratiſcher oder anderer Obfeurantid- 
mus fie verleitet: Sie gerade müffen, wo fie fiegen, ſtatt der en 
Revolutionen bewirken. Unter praßtifchverftändigen Männern mag rüd- 
ſichtlich der beſten theoretifchen Begründung mehr odet minder Streit fein 
über die hiſtoriſche oder die philoſophiſche Rechtsanficht; einen. feindlichen 
Gegenſatz ſollten fie nimmer annehmen. Die Hiftorifchen müffen beden- 
ten, daß die Vernunft und ihre Ideen und Gefege reiner oder verhuͤllter 
die aͤlteſten hiftorifchen Kräfte im Leben edler Völker find und ihren 
Rechtsverhaͤltniſſen zu Grunde liegen, daß auch fie wahrhaft Hiftorifc 
und alfo felbft für eine wahre hiftorifche Schule gültig find. In fo fern 
konnte ſelbſt Rotteck Wiederherftellung des natürlichen Rechts for- 
dern, und Möfer fand fo auf hiftorifhem Wege wahrhaft philoſophiſche, 
naturrechtliche h oͤch ſte Principien des Nechts und der Freiheit, die ihn 
überall Teiteten, und die von den Kant’fchen und Rotted’fhen fehr 
wenig verfchieden waren*) (f.oben „Moͤſer, S. 81.). Die Philofophen aber 
föllten daffelbe bedenken‘, fo wie das, daß auch ihre vernünftigen Ueberzeu⸗ 
gungen und naturrechtlichen Grundfäge in ihrer jegigen Ausbildung 
im Zufammenhang ftehen mit der Gefhichte der Menfhheit und der 
menfchlichen Entwidelung ; fie follten bedenken, daß, wenn fie jest allge= 
mein ald unvernänftig und naturrehtswidrig vertwerfen, was felbit allen 
erleuchtetſten Geiftern des Alterthums nie einfiel, für unvernünftig und 
unrecht zu halten, wie 3. B. Sklaverei, despotifche Zurüdfegung der Frauen 
— daß hierbei das Hiftorifche Chriſtenthum und Germanenthum, daß 
deren fchon im der Jugend aufgenommene Grundanfichten, mehr als fie 
denken, Antheil an ihren angeblich reinen Vernunftfägen haben. Beide 
follten für die praftifchen Beſtrebungen die möglichft befte Vereinigung 
des VBernünftigen und Hiftorifchen ſuchen. Rotteck's praktifche Grund» 
fäge alfo wird, wenn er fie auch nur rein philofophifch begründen wollte, 
doch vom praftifhen Standpumct Fein Vorwurf treffen, fo fern fie mit 
unferem gefchichtlichen Entwidelungszuftande vereinbar find. Diefes iſt 
aber offenbar der Fall, da er Heiligkeit erworbener Privatrechte will und 
gefeßgeberifche Aenderungen der Privat» und öffentlichen Gefege nur nach 
den Grundfägen der Staatsweisheit, und da er als Staatsverfaffung nur 
die conftitutionelle Erbmonarchie fordert, welche jegt alle gefittete, in der 
hiftorifchen Cultur der deutfchen verwandte, aber Feineswegs höher fte- 
hende Völker wirklich befisen, und welche auch für uns bereits: durch frühere 
Rechte und durch fürftlihe Verheißungen und Bundes⸗ und Landesgefege 
fogar hiſtoriſch begründet find. Rotteck mochte freilich, fo wie viele 
Andere, in der blofen Idee die Republik hochftellen. In der Wirklichkeit 
aber fürchtete er, mie auch die Vorrede zum Staatslerikon fagt, den 
Mangel an der nöthigen Tugend. Poͤbelherrſchaft aber verabfcheute 


*) Man muß fich freitih gegen Möfern nicht, wie Abefen, fo fehr ver- 
fündigen, ihm ernftliche Vertheidigung der Keibeigenfchaft zuzufchreiben. (5. 
dagegen oben „Mödfer” ©. 91.) 


eshalb verwirft et entſchieden reine 
ſtokratie im beſſeren Sinne, und wollte 
Staaten und für Deutſchland (2 Bernunftreht 
IE, ©. 116,198 u. 238 und Wotrede ©. 9 zum Staatdleriton) eine 
ordnete Herefchaft bes Geſammtwillens in der conftitutionellen Ci: 
archie mit perfönlicher Unverantwortlichkeie des Fürften. In bieſem 
‚fagt eine Stelle feines Tagebuchs (Bisar. 8.392): Ach bin 
gegen die Republik umd würde fie in unferen Berhältniffen fie ein Uns 
Zluͤck Halten. Wenn ich aber eine andere Mahl mehr haben follte, 
‚Als ein Republicaner zu werden, oder ein Chinefe, fo würde ih Repu⸗ 
„‚blicaner.” — Wenn ferner Rotted für Einheit und Freiheit 
Der deutfhen Nation einerfeits einen Eräftigeren Schwerpunct, an: 
bererfeits, und zumal fobald der Bund irgend durch Beflimmung der 
inneren ſtaatsrechtlichen Berhältniffe den Bürger verpflichten wilt, 
die Mitwirkung einer Nationalrepräfentation in der Bundesverfaffurg 
wuͤnſchte — gerade wie Möfer im beutfchen Reiche — fo war biefes 
wieder Acht hiftorifh und aud den Kaliſcher Verfprehungen gemäß. 
Wenn er bei dem fpätern Mangel diefer Bedingungen und bei dem 
Aüsnahme blos einiger Nechtszuficherungen für Die Unterthanen 
rein voͤlkerrecht lich abgefchloffenen Bund nun an der Selbftftän: 
digkeit der Bundesftaaten und Verfaffungen energifch fefthielt, fo huldigte 
er. bier fireng dem wahren urkundlichen Medte. Hier ift alfo 
nitgends unhiftorifche Impietät, fondern Treue und männlihe Forbe: 
tung des ganzen hiftorifchen tie vernünftigen Rechts und mahre 
Staatsweißheit (f. „Bund‘). 

Endlich fcheinen Manche einen Mangel an Pietät in ber reinen 
Rechtsforderung zu finden, eritweder weil und fo ferne Rotteck 
das Recht nicht ummittelbar aus Religion und Moral abgeleitet, boder 
in fo fern nicht vorher ausdrüdtih die rechte Gefinnung gefordert 
wurde. Hierhin deuten wohl auch die Worte von Abeken (S. 3.): 
„Sie haben das Recht als Palladium hergeftellt, an welches das Heil 
„der Völker wie der Einzelnen gefnüpft worden. Möchten Sie Ihre 
„Kraft aufbieten, um die Gefinnung zu erzeugen, ohne melde das 
„Recht immer etwas Aeußeres bleiben wird, und fü dem mit dem mo- 
„bernen Liberalismus eng verfchtoifterten Dämon der Smpietät, diefer 
„weitverbreiteten, alle Glieder der menfchlichen Gefellfchaft durchdringen: 
„den Macht, entgegenwirken.‘ 

Sch war in der That erftaunf, gerade von dem fonft fehr ver- 
dienftvollen Verehrer und Herausgeber der Werke Juſtus Möfer’s fo 
fchiefe, Hohle und unpraktiſche Anfichten zu vernehmen. Daß die wahre 
Impietaͤt auf Seiten der liberalen, der Herren und Knechte war und 
ift, daß fie am Menigften den bdeutfchen Liberalen vorgeworfen werden 
darf, diefes wurde fchon oben nachgemiefen. Wie aber darf ein Mann, 
der 3. Möfern als Mufter hinftellt, das Necht, die Freiheit, die Ge: 
rechtigkeit der Völker und Megierungen, diefes hoͤchſte Heiligthum Moͤ— 
fer’8, den Mittelpunct aller feiner Beftrebungen und Schriften (fiehe 
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— — alle jene Einrichtungen an fi, und die, we 

für fie wirken, herabzufegen und zu fagen: meil die Gefinnung 
Hauptfache ift, fo forget erſt für diefe? Wie bewährt und ſtaͤrkt um 
verbreitet fich denn die rechte Gefinnung für das Neht? Dadurch, dag 
man aufopfernd, muthig, behartlich, gefinnungstreu dafür Fämpft, daß 
man unermübdlich für bie beften Rechts = und Freiheitseinrichtungen feiner 
Mitbürger, des theuren Vaterlandes, der Menfchheit arbeitet. | 
machte ed Rotteck, wie Möfer. Das blofe Gefi nnung⸗ Predigen hilft, 
wie Moͤſer ſelbſt fagte KK oben, „Moͤſer“ S. 104), wenig oder nichts, 
noch weniger aber die Duldung der Unfreiheit, die ja die Geſinnung 
taͤglich mehr verdirbt. Oft genug fpriht Rotteck diefe Ueberzeugung 
aus, einmal indem er aus Stalien fchreibt: „Die Staliener find ein 
„Bolt ohne Moralität, Würde, Selbftgefühl, Charakter, zum warnen 
den Beifpiel für alle Völker, die fih nicht genug davor fürd- 
ten, ihre Freiheit zu verlieren.” (Biograph. S. 87.) Rotted 
wie Möfer mit ihrer aus warmer Mechtsliebe fließenden Beftrebung 
für das Recht, wirkten mehr, als alle blofen Gefinnungsprediger; fie 
wirkten für alles Gute und auch für die rechte Gefinnung, indem fie 
für deren irdiſche Bedingung, für Recht und Freiheit, gefinnungstreu 
wirkten. Der foll man etwa nicht mit NRechtsgefühl, Rechtsmuth, 
fondern mit fervils unterthäniger Sefi innung, mit blofer Gnade: Bitte 
für das Recht wirken? Bon Moͤſer's freiem, rechtlichem und praßti- 
fhem Sinne, von feiner wahren Pietät für das Vaterland und 
fein Recht wenigfteng ift auch dieſes himmelweit entfernt. Wirke man 
übrigens nur auch gleichzeitig auf jede andere Weiſe für die Ge- 
finnung! Dieſe pedantifche. Trennung und Entgegenfegung der. verfchie= 
benen Seiten eines und deffelben ganzen Lebens, wie des hiftorifhen 
und des philoſophiſchen, der äußern Sinrihtung und der Ge⸗ 
finnung, biefes alleinige Geltenlaffen nur der Einen Seite, an welcher 
gerade biefer Gelehrte zu arbeiten hat, und hochmuͤthiges ZurKdfegen 
der andern, diefe jammervolle, deutfche Gelehrtentrankheit ift prakfifc 
heillos verdberblih. Sie verwirrt das Volt und die Megierenden und 
hilft nur zu oft die gerechten Forderungen zu befeitigen und zu veteis 
teln. Kommt nun hierzu nocd die fernere Einfeitigkeit vieler Gelehrten, 
daß fie, fo wie ja felbft bie ehemalige officielle Hegel'ſche und bie Hi= 
ftorifche Schule, ganz befriedigt mit ihrem eigenen, dem gelehrten Hand⸗ 
werke des wiffenfhaftlihen Erfennens und Begreifens, das 
praftifche freie Thun und Beſſermachen ganz überfehen oder 
verbannen, und vereinigt ſich vollends fehr natürlich mit biefer boppelten 
Gelehrtenſchwaͤche noch die menfchliche der felbftfüchtigen Gefügigkeit und 
Scmeicyelei gegen die Macht, ftatt männlicher praftifcher Rechtsforderung — 
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— wahrlich dann moͤchte man Deutſchland beklagen, wenn in ihm ferner 
die Gelehrten viel gelten ſollten. Doppelt und jehnfach muß man dann 
freie und männliche und praßtifche — kurz, ganze Männer wie Möfer 
und Rotted preifen! 

Ob endlich das Recht unmittelbar aus religiöfen und moraliſchen 
Sägen deducirt wird, diefes ift, ähnlich wie die Begründung auf Gefchichte 
ober Philofophie, ebenfalls mehr nur eine wichtige theoretifche Streit- 
frage. Vom praktiſchen Standpunct genügt e8, daß Rotteck Religiofität 
und Moralität achtete und wollte. 

Kaum halte ich es ſchicklich, auch noch die zum Theil durch dazu 
eigens erfaufte Schriftfteller ausgefprochene Befhuldigung gegen Rotted 
und die füddeutfchen Liberalen, fie und ihr MWefen feien undeutfch, 
franzöfifch oder gar jacobinifch, hier aufzuführen. Auch dieſes 
Mittel, Rotteck's und unfere Wirkfamkeit zu lähmen, ift verbraucht. 
Rotteck's ganze Denk: und Gefühlsweife, wie fein Kampf, waren deutfch, 
nicht franzöfifch ; ernft, gefeglich, fittlich, treu, unermuͤdlich und beharrlich 
bis zum Kleinften und Aeußerften, jeder Frivolität, jeder Auflöfung ber 
Staatsgefellfchaft in eine Pöbelmaffe fremd. Die Menfchheit und ihre 
freie, humane Entwidelung, ihr Fortfchritt waren fein Cultus. Was in 
ber franzöfifchen Revolution über die von der ganzen gebildeten Welt mit 
Bewunderung aufgenommenen Grundfäge von 1789 hinausging , dagegen 
und vollends gegen Franzoſenherrſchaft über Deutfchland finden ſich überall 
in feinen politifchen Schriften und jegt in feinen Briefen (3. B. &. 42, 57) 
entfhiedene Mifbilligung und Kampf. Seine praktiſchen Grundfäge waren 
nad dem vorhin Ausgeführten gemäßigt und fogar hiftorifh begründet. _ 
Sein eigenes Streben und fein politifcher Rath hielt ſtets den gefeglichen 
Meg der Reform heilig. Mit welchem glühenden Zorn und welchem Muth 
gegen die franzöfifche Unterdrüdung unferes deutfchen Vaterlandes kämpft 
nicht Rotteck's Geſchichtswerk zu den Zeiten, mo in der Schriftftellerwelt, 
wie in den höhern und höchften Regionen, fo Diele zugleich Deutſchthum 
und Freiheit vergeffen hatten und dem großen Weltherrfcher fchmeichelten ! 
Mit welcher Begeifterung redigirte und fehrieb Rotteck in den Freiheits- 
triegen die dbeutfhen Blätter und andere Schriften im Einne bes 
trefflihen Arndt, dem er auch eben fo wie Bluͤchern fchriftlich innigft 
huldigte. Er fchrieb an Arndt: „Möchte mir befchieden fein, die beutfche 
„Befinnung, woran für uns und unfere Nachkommen Alles gelegen 
„iſt, mit einigem Erfolge auch nur im kleinſten Kreife zu nähren und zu 
„pflegen!” (Briefw. S. 237.) Mit tiefem patriotifhen Schmerz und 
Unmuth tämpfte Rotteck eben fo als Wolksvertreter gegen Alles, was 
ihm die Ehre, Freiheit und Selbftftändigkeit des Vaterlandes zu gefährden 
fchien. Jeder Gedanke, den Franzoſen irgend eine die deutfche National⸗ 
ehre verlegende Einrdumung zu machen, war ihm zu jeder Zeit fremd. Mit 
fhmerzliher Entrüftung fchreibt er 1830 an Lafayette über das „mit 
„Der deutſchen Nationafehre für immer unvereinbarliche beleidigende Ge⸗ 
Aüuͤſte nady der Rheingrenze.” (Briefw. &. 466.) 

Und diefer Mann und fein Streben follten nicht deutfch fein, follten 
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franzöfifh gefcholten werden? Aber mit Rot teck's wahrer humaner 
und praßtifcher Freiheitsliebe vertrug fich Kein blinder Framoſenhaß, 
fein Haß einer ganzen großen freien Nation, fobald und fo meit 
fie das eigene Vaterland nicht unterdrüdte umd verlegte. Und Rot— 
teck's Gerechtigkeits = und Freiheitsgefühl wurden glei tief em— 
pört, wenn viele Deutfche über nationale Einfeitigkeiten oder blos vor= 
übergehende Schwäche alle gute und große Kigenfhaften der Franzo— 
fen und vor Allem jenes glorreiche Freiheit: und Ehrgefühl der Na— 
tion, womit fie flets neu gegen Unterdrüdung ber Volfsehre und Frei— 
beit wie Ein Mann fidy erhebt, ‘ganz vergeſſen*). Es mufte Rot— 
ted vollends empören, wenn fo viele Deutfche mit eitler Selbftrühmerei 
und Wegiverfung der wahren eigenen Nationalehre unglüdliche deutſche Maͤn⸗ 
gel ruͤckſichtlich der Volksehre und Freiheit oder gar deutſche Servilität 
und Bedientengefinnung zu Tugenden fiempeln wollen. Rotted 
duchfchaute, haßte und bekaͤmpfte — ſtets derfelbe tapfıe Water: 
landskaͤmpfer — fo wie in der Napoleon’fhen und Rheinbundszeit die 
früheren, fo auch jest mit feuriger Energie die neuen, zum Theil ruffifchen 


— ——— 





*) In Vielem wenigſtens ſtimmte Rotteck mit dem überein, womit Scheid— 
ler in der angeführten Schrift (S. 113.) jenem unziemlichen blinden Franzoſen— 
haſſe begegnet, nämlich mit folgenden Worten Caro vé's und Börne’s: 
„Seit mehr als taufend Jahren” — fo fagt der Erftere — „ift Frankreich der 
„Shorführer der romanifchen Völker, wie Deutfchland der germanifchen. Es iſt 
„gleihfam Europa’s Rhetor und Borkämpfer geworden. Denn es ift ihm vor=- 
„ausgegangen in Ausbildung des Verftandes durch die Scholaftid, wie in verftäns 
„diger Abfonderung von Staat und Kirche durch Bekämpfung des Papalſy— 
„ſtems und der Inquifition. Es ift ihm verausgegangen in Ausbildung der 
„Proſa, durch deren Gefälligkeit und verftändige Klarheit die franzoͤſiſche Sprache 
„eine europäifche geworben ift — wie in der Anerkennung der heiligen Rechte 
„der vereinigten Staaten Nordamerifas und in werfthätiger Theilnahme an ih— 
„rem edlen Freiheitskampfe. — Wie viel aber auch Guropa gelitten ha— 
'„ben mag, exft durch den frivolen, fpäter durch den infurrectionellen, zuletzt 
„durch den eroberungsfüchtigen Geift der Franzoſen, fo haben die Voͤller des— 
„halb wohl doch am Meiften ihre eigene Schwäche, Gharakterlofigkeit und Uneis 
‚migkeit anzuflagen. Immer bleibt dann noch die Frage, ob fie nicht ſolcher 
„ſcharfen aͤßenden Mittel beburften, um aus ihrer Lethargie völlig erwedt zu 
„werben. Gewiß aber ift, daß zum Wenigſten Deutfchland nur durch fran— 
‚„röfifche Auftlärung auf den völlig vorurtheilsfreien Standpunct der Willen» 
„schaftlichkeit , nur durch die franzöfifche Revolution zum lebendigen Bewußt⸗ 
„Sein der allgemeinen Menſchen- und Bürgerrechte,, nur: durch 
„Rapoleon zum Gefühle wahrhafter Nationalität und erft durch die franzoͤſi⸗ 
„She Charte zum Begriff und zur Erftrebung einer wahrhaften, durchaus 
„zoecmäßigen Staatsverfaffung gekommen if.” — Börne’s Worte aber 
find: „Wenn bie $rangofen nicht wären und ihre Thaten, wenn fie nicht in 
„ihrer drohenden Stellung blieben, wenn fie nicht die Leibwache der Freiheit in 
„Suropa bildeten, wie die Koſaken die des Abfolutismus, dann würden in 
„Deutfchland überall fchnell alle alte Mifbräuche zurüdfchren, aber mit vers 
‚jüngter Kraft und vermebrter Bösartigkeit. Darum ift ein Ver: 
„räther an feinem Baterland, ein Feind Gottes und ber Menfchheit, des Rechte, 
„ber Kreibeit und der Liebe, wer Frankreich hast ober es Läftert mit fchnöder 
„Dienſtgefaͤlligkeit.“ 
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Fallſtricke, welche die Feinde ber Freiheit und ihre beftochenen und bethör: 
ten Helfershelfer für politifch ſchwache Deutfche bereiteten. Er fah es 
ja täglich, wie man die edelften Rechte und Grunbdfäge der Freiheit, 
die aller freien Völker, die unferer deutfchen WBorfahren und unferer 
befhworenen Berfaffungen gehäffig und verdächtig machte, indem man fie 
franzöfifch fchalt, weil die Franzoſen fie ſich muthvoll und Fräftig wiederer— 
rumgen hatten; Volksvertretung, Nationalfreiheit, Schwurgericht, Deffent: 
lichkeit, Preßfreiheit, die man fchamlos franzoͤſiſch fchalt, fie konnte 
man eben fo aut englifch, ja altdeutfch, als franzöfifch nen- 
nen. Rotted wie Kant fand fie im Naturrecht. Dartn aber frei- 
ih fand er nicht das, mas diefe Deutſchthuͤmler oder politifchen Ta— 
ſchenſpieler unter fehönen Tügnerifhen Worten von Vaͤterlichkeit, Ritter: 
lichkeit, Treue, oft felbft mit den Fremdwoͤrtern Legitimität, Sou- 
verdnetät, monarchiſches Princip, Loyalitaͤt, uns als das 
allein aͤcht deutfche Recht anpriefen, nämlich ruffifche Autofratie, Knechts⸗ 
und Bedientengefinnung, feudaliftifche Leibeigenfchafts: und Fauftrechts: 
zuftände. Auch gegen fo feindfelig gegenübergeftellte Deutfchthums» und 
Souveränetäts = und Legitimitätstheorieen trat alfo Rotteck mit patrio- 
tifhem Kampfeseifer auf. Er und die deutfchen Liberalen aber kaͤmpf— 
ten nicht minder gegen die nur von deutfchen Servilen oder Regierungs: 
männern herübergezogene, ſchon in der Rheinbundszeit von Napoleon 
entiehnte wirklich frangöfifche Gentralifation, gegen franzöfifche ge: 
heime Polizei, Verwaltungswillkuͤr und die millfürliche Behandlung 
und Gorruption der Abminiftrativbeamten; fo daß, genau betrach: 
tet, auch jest noch aͤhnlich, wie bei der früheren Nachahmung franzd- 
fiiher Verderbniß durch die Höfe und die Vornehmen, bei der Herüber- 
ziehbung des fFranzöfifchen Abfolutismus und der Frivolität unter den 
Königen, nur den deutfchen Miniftern und Servilen, nicht aber ben 
Kiberalen unpaffendes Franzöfificen vorgeworfen werden ann. Insbe— 
fondere aber wirkten Rotted und bie deutfchen Liberalen ſtets mit dem 
geößten Eifer für freie Corporationg =, freie Gemeinde» und Landrathe- 
verfaffung, tüchtige Volks⸗- und höhere Schulen und bemilligten dafür 
mehr Geld, als die Regierungen nur verwenden mollten, während ber 
franzöfifche Liberalismus diefe Grundlagen der Freiheit allerdings häufig 
vernachläffigte. Motte ck vertheidigte fogar., zur Schügung fittlicher folider 
Grundverhältniffe der Geſellſchaft, eifrig die Zunftverfaffung gegen eine 
franzöfifche ſchrankenloſe Gewerbsfreiheit. Er haßte und befämpfte 
gründlich das neufranzöfifche Familienrecht, in fo weit e8 die Familien: 
bande lockerte und die Pietaͤt ſchwaͤchte, und er, ber treffliche Fami⸗ 
lienvater, erElärte mit Nachdrud fittliches Familienleben als die Grund: 
lage der Tuͤchtigkeit und Freiheit der Einzelnen und der Staaten (Bios 
graph. S. 295 und 375). Und mit diefem Allen, mit al feiner Acht 
deutfchen. Pietdt und Treue, will man ihn und feinen Liberalismus 
franzöfifch fchelten, — ihn, welcher fo entfchieden die Gerechtigkeit 
als die unentbehrliche Grundlage erklaͤrt, für welchen die Gerechtigkeit, 
wie Scheidler mit Recht fagte, der Polarftern feiner Veltordnung iſt! 
11 
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Andere ungrundlofe Vorwürfe oder Werkleinerungen Rotteck's, 
fo namentlich), fein treffliches Geſchichtswerk beruhe nicht auf eigener 
Durchforſchung der Quellen oder fei fubjectiv, feine Rechts⸗ und Staates 
lehre fei nicht originell und neu, oder zu fehr Kantiſch ober eur 
und Rotted fein Philofoph u. f. w., hat bie erwähnte treffliche Schrift 
von Scheidler bereits gruͤndlich befeitigt. 

VL. Auch wirkliche Schwaͤchen in Rotted’s Leben find nirgends von 
der Art, daß fie als Widerfpruc) gegen die Treue in feinen edlen Hauptbeſtre⸗ 
bungen betrachtet werden könnten, wenn es auch moͤglich fein follte, daß in 
einem fo langen und hoͤchſt (ptwierigen Kampfe eines deutſchen Liberalen, und 
bei den in wechfelnden Berhältniffen oft verfehlebenen Wegen zu bemfelben Biele 
Einzelnen diefer oder jener Zweifel über die Richtigkeit diefer oder "jener 
politifchen Maßregel bleiben kann. Wer follte noch rein bleiben in der 
Welt, wenn bei einem fo treuen und opfervollen Leben ein ſolcher Zwei⸗ 
fel den Glauben an die Neinheit und Treue der Motive und der Ueber 
‚ zeugung erfchüttern koͤnnte. Won Diefem als Jacobiner, von Andern- als 
Docttindr, von noch Andern endlich als Serviler geſchmaͤht, blieb er 
doch ſtets Derfelbe, die Gegner und Gefahren ber Freiheit wechfelten, und 
fo der Angriff, nicht der Freiheitsvertheidiger. " Einige Schwächen ‚ober 
Einfeitigkeiten dagegen, die man in Rotteck's san und Wirken: aufs 
finden kann, haben die Eigenthämlichkeit, daß fie theils unmittelbar 
mit feinen Zugenden, theils auch mit. feinem .ihm angewieſenen befons 
dern Standpuncte in Verbindung ſtehen. Sie konnten im: Leben, fie 
werden aud im Bilde feiner. wahren Achtungswürbigkeit und Liebens⸗ 
würbigkeit einen Eintrag thun. Sehr richtig bemerkte Moͤ ſer: „Die 
„Natur felbft gibt der Tugend ihre Schatten. Gehört nicht ein Theil Grau⸗ 
„famkeit ſo gut zur wahren Tapfetkeit des Helden, als Kienruß zur 
„grauen Farbe? Muß nicht eim Streich von: Geiz durch den Charakter 
„des guten Hausvaters gehen!” Halbheit, Untüchtigkeit, Lauheit ſind 
ſchwachen Naturen eigen. Die ſtarken muͤſſen hier und * als einſei· 
tig erſcheinen. 

In ſo weit uͤbrigens hierbei von politiſchen Anſichten und $ 
die Rede ift, die mir — vielleicht mit Unrecht — blos als Eigenthuͤm⸗ 
lichkeiten Rotted’s erfcheinen, muͤſſen ‘von felbft einige Abweichungen 
meiner Anfichten von den feinigen zue Sprache kommen, weldye auch 
fhon im Staatsteriton, unbefchadet der Einheit unfexer Dauptrich- 
tung, zu Tage treten. 

Einer der größten Vorzüge Rotteck's war es, daß er det Einen 
großen Aufgabe ſeines Lebens, dem praktiſchen Rampyfe für die 
Herrſchaft des Mechts, für Bolksmündigkeit ‚und: Volksfreiheit mit 
allen feinen Gefühlen, Kräften und: Beftrebungen ganz und ungetheilt 
lebte. Dieran nun Emüpften ſich manche Eigenthümlichkeiten oder auch 
Einfeitigkeiten feiner Richtung, die man ihm indeß, fo. lange man ihn 
vom Standpuncte bdiefes großen, praktiſchen Kampfes . aus: betrachtet, 
wohl keineswegs immer als tadelnswerthe Fehler anrechnen darf. Eben 
fo wenig wirft man e8 Bluͤcher vor, wenn er etwa im Kampfe ger 
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gen bie Franzoſen ſich und fein Heer zum Haß und Kampf gegen die 
Baterlanbsfeinde begeiftert, ohne dabei —— die eigenthuͤmlichen 
Vorzuͤge dieſer Nation hervorzuheben. Der kalte Stubengelehrte mag 
gern Manches als eine theoretiſche Einſeitigkeit erkennen und vermeiden, 
manche vom praktiſchen Kämpfer nicht beachteten Vorzüge einer Par⸗ 
tei, einer Richtung gleichmäßig wie deren Verkehrtheiten hervorheben, 
durch deren: 9 jener, wenn er biefe Partei als feindlich be- 
kaͤmpfte, ſich und feine" Partei nicht irre führen und im Kampfeseifer 
ermatten laͤßt. Diefes war um fo natürlicher, ba Rotted fo warm 
für den: möglichft unmittelbar prattifhen Kampf für das Recht 
gefinnt war, daß er ftets blos fchriftftellerifche Beftrebungen und Ars 
beiten ben unmittelbar praßtifchen nachfegte, mochten biefe ... 
Rechtsbemühungen, gleich viel ob in Univerfitäts « oder fkäbtifchen, ober 
landſtaͤndiſchen Angelegenheiten, im Vergleich zu den ſchriftſtelleriſchen Ar⸗ 
—— nur geringfügig ſcheinen. Er war ganz Kämpfer für 
das Recht. 

So erklärte ich mir flets Aeußerungen Rotted’s in feinen Schrifs 
ten, im feinen landftändifchen Reben, im feinen Privatgefprächen, welche 
einen Widerwillen gegen Einmifhung von Religion und Moral, von 
Geſchichte, ja von Deutſchthum in die Rechts: und Staatstheorie aus⸗ 
druͤckten, und: Manchem zuweilen als Geringſchaͤtzung oder als Wider: 
wille gegen dieſe Gegenſtaͤnde ſelbſt haͤtten erſcheinen koͤnnen. So war 
es ihm lange ein Anſtoß, daß ich von chriſtlich germaniſchen Staats⸗ 
rechtsgrundſaͤtzen ſprach und die drei hiſtoriſchen Grundelemente unſerer 
heutigen Cultut, das claſſiſch alterthuͤmliche, das germaniſche und chriſt⸗ 
liche, zur Grundlage ſtaatsrechtlicher Entwicklungen machte, was indeß 
die Artikel „deutſche Staatsgeſchichte“ und „Chriſtenthum“ 
im Staatslexikon zu rechtfertigen und auch als der Freiheit foͤrder⸗ 
lich nachzuweiſen —— und. was auch fuͤr Rot teck unbedenklich war, 
ſeitbem er meine Geſinnungen genauer kannte. 

Daß Rotted Religion und Moral heilig hielt, daß er fein deut: 
ſches Baterland und feine Ehre und Freiheit tiebte, wurde bereit nad): 
gewieſen. Eben fo: würde es faſt laͤcherlich klingen, wollte man verfichern, 
der Verfaſſer der: berühmten Weltgefchichte habe. wirklich die Gefchichte 
nicht gehaßt, oder der praktiſch verftändige Mann habe nicht die Noth⸗ 
wendigkelt und Güte vieler hiſtoriſchen Einrichtungen. anertannt. 

Aber Rotted hatte in der Gefchichte gefehen, er fah es noch taͤg⸗ 
lich in dem Leben, wie Häufig die Religion und die Moral, und eine 
verkehrte Bermifhung: derſelben mit der Rechts⸗ und Staatstheorie, eine 
auf Traͤgheit, Worurtheil oder: liſtige Beruͤckung beruhende allzu große Ans 
haͤnglichkeit an hiſtoriſche Werhättniffe: des: Mittelalters oder der Gegen- 
wart Für. die geiſtliche und weltliche: Bevormundimg und Unterbrüdung 
des BVoͤlker benutzt wurde. Erfah es täglich vor Augen, mie alle eis 
gennügigen ober ſelbſt verirrten Gegner der: Volksfreiheit und ihre Soͤld⸗ 
linge die Nation; wenigſtens viele allzu fchwache — zu taͤuſchen, 
das freie Volksbewußtſein zu laͤhmen, die Öffentliche Meinung zu ver⸗ 
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tieren. verftanden. Hier hatte Rotteck die Hauptgegner in feinem 
Kampfe für eine freie, Eräftige öffentliche Meinung, für freie. Fort» 
ſchritte. Er mußte es zugleich täglich fehen, tie diefelben. alle Freiheit 
und alle freien Inftitutionen als franzöfifh, und die Knechtſchaft als 
gut chriftlih und gut deutſch darzuftellen und vermittelft einer falſchen 
deutfchen Nationaleitelkeit und Selbftberäucherung, gegen jene und für 
biefe zu gewinnen fuchten. Diefes entflammte ihn zum Haß und Kampf. 
Er fuchte jest das Heil nur in dem felbftftändigen VBernunft- 
recht und wies Alles zuruͤck, unterdrüdte Alles, was in dem energifchen 
Kampfe gegen biefe Feinde und ihre falfchen Theorieen erkälten, zerſtreuen 
ober itre führen fonnte. Er entflammte mit Zornesworten zum Kam 
pfegeifer, welche einfeitig fcheinen oder zur Einfeitigkeit führen konnten. 
So hatte z. Bi Rotted, ehe jene hiftorifchen und mittelalteriſirenden 
Servilitätstheorieen fich verbreiteten und in den Kampf gegen bie Na— 
tionalfreiheit traten, eine. Abhandlung über die Ritter des Mittel- 
alters im Bergleih mit den homerifhen Helden geſchrie— 
ben. Ohne alle Uebertreibung aber, mit richtigem Sinn für das wirk⸗ 
lich. Edle und Schöne im Ritterthum, hatte er dieſes vortrefflih her= 
vorgehoben und ben Rittern weit den Vorzug vor den homerifchen Del= 
den‘ gegeben. Als nun fpäter der rüftige Kämpfer jenen verderblichen 
Mißbrauch mit dem Mittelalter und feinen einzelnen befferen Erfcheinuns 
gen zur Berhörung der Schwachen fah und. bemerkte, wie Viele durch 
diefes Mittelalterfieber und durch die Abdelsariftofratie vom vechten 
Wege der Freiheit abgeführt wurden, da dehnte fich fein Kampfeseifer 
gegen die Mittelalterifirenden felbft auf feine eigene Arbeit aus. Er 
ſchloß fie von feinen gefammelten Schriften aus, wollte nichts mehr 
von ihre wiffen, fpöttelte fogar über fie. Er fürchtete dem Feinde Waf- 
fen zu liefeen. Auch feines von ihm innig geliebten Uhland’s Rit- 
tergebichte mochte er aus gleihem Grunde nicht. Nicht Sentimentalis 
tät und romantifhe Schwärmerei, ſondern männlicher, klarer, muthiger 
Bürgerfinn und Rechtskampf thue ung jegt Moth; fo meinte Rotted, 
einfeitig vielleicht; dody wenn nur Alle, fo wie er, zuvor ben heiligen 
Kampf um Ehre und Freiheit des Vaterlands zuerft fertig kämpfen 
wollten, ehe fie andermärts Zerftreuung fuchten, ſo würden wir nicht 
halbe SFahrhunderte zu kaͤmpfen haben und allen andern Nationen 
nachftehen, vielleicht Ehre und Eriftenz auf das Spiel fegen! 

Hierzu kommt nun noch, daß aud ihm, wie jedem Manne, der in 
feiner Zeit praftifch wirken will, ſchon durch die naͤchſte Hauptaufgabe 
diefer Zeit, durch ihre befondere Richtung ber Beſtrebung für ihre Auf⸗ 
gabe eine theilweife Befchränkung, alfo in gewiſſem Sinne wieder eine 
Einfeitigkeit gleihfam von Außen gegeben if. Die Begründung ſtaats⸗ 
bürgerlicher Freiheit hatte, mie jede neue Entwidelungsperiode, mie jede 
neue Geftaltung des Volkslebens, zwei Hauptaufgaben. Diefe waren 
fürs Erfte Bekämpfung und Befeitigung früherer Verkehrtheiten und 
veralteter Bauten, und für’8 Zweite der neue Aufbau, die neue 
Schöpfung nad) dem neuen Grundriſſe. Wenn nun etwa Rot teck ſei⸗ 
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nen Kampf für bie ftaatöbürgerliche Freiheit zumächft und im Allgemei⸗ 
nen vorzugsweife gegen jede Art von Unterdruͤckung und Bevormundung 
der Völker und Bürger richtete, mehr auf das Recht in engerem 
Sinne, auf bdiefe mehr negativ fcheinende unentbehrlihe Grundbe- 
dingung und Grundform eines freien Staatslebens fah, als 
auf die pofitiven innern Lebenselemente und organifchen Entwidelun: 
gen, — mer mag ihn darum tadeln? Das ift eine zum Theil uns 
vermeidliche, zum Xheil eine für die Förderung der Hauptaufgabe felbft 
nüsliche Einfeitigkeit ganzer Zeitalter und ihrer größten Männer, felbft 
eines Friedrich's des Großen und Joſeph's II., welche zunaͤchſt 
nur Obfeurantismus und die rohefte Anarchie und Despotie bes Feu- 
dalismus wegräumten und den Grunbbegriffen des Rechtes Bahn bra⸗ 
ben. Motte’ Wirken fiel großentheils nody in den Anfang unfes 
wer neuen Entwidelungsperiode, und mwahrlih in Deutfchland ift viel 
Unterdbrüdung und Unrecht zu bekämpfen und zu befeitigen vor bem 
neuen Aufbau; noch mehr aber ift feit der in der Mapoleon’fchen Zeit 
zertrümmerten Reichsverfaffung Kampf nöthig für den richtigen recht: 
lichen Grundriß des Neubaues für die rechtliche Freiheit. Uns 
fere neueſten Staatsverfuche zeigen ja gar fehr die Vernachläffigung dies 
ſes Grundriffes. Nach Zerftörung früheren Rechts und bei der Scheu 
vor dem Recht der neuen Berfaffungen freier Voͤlker fehlt uns 
jest in Deufchland gar nichts fo fehr, als Heilighaltung bes Rechtes. 
MWahrlich aber unfere Neubauten werben chne diefen Grundriß eben fo 
wenig zu gefunden tüchtigen Kunftwerken, zu haltbaren Bauten werben, 
als Bauwerke mit Verachtung der matbematifhen und phyſikaliſchen 
Gefege und Grumblinien. Diefe und ihre Nothwendigkeit aber, und 
das fo vielfache, jeder wirklichen Entmwidelung eines freien Voͤlkerlebens 
noch hinderliche Unrecht, fanden bei den ftümperhaften oder abfichtlichen Geg- 
nern unferer Nationalfreiheit, fanden bei den Schülern der Napoleon’fchen 
Zeit wie bei jenen irrenden Rittern des Mitlelalters oder den naturphi- 
loſophiſchen und geſchichtlichen Sichvonfelbftmachhern und ihren Nachfafe: 
lern, bei den Zräumern und Schwägern von focialer Wiedergeburt Feine 
Würdigung. Sie und die Volköverführer, welche der Nation die wahre 
Freiheit ausreden möchten, muthen ihr zu, ihre focialen Gebäude ohne 
biefe umentbehrlichen Grundbedingungen und Grundformen zu erbauen. 
Eben fo wenig als nun jene HauptrihtungRotted’s zunaͤchſt auf 
das Recht für ihn ein Vorwurf ift, eben fo wenig ift es für mic ein 
Berdienſt wenn ih, ein halbes Menfchenalter jünger als Rotted, 
bei meinem fpäteren Eintritt in unferen deutfchen Freiheitskampf ſchon 
gleihmäßiger auf jene angegebenen pofitiven Lebenselemente und Bil: 
dungen eines gefunden Staats, die religiöfen, moralifchen geſchichtlichen, 
alfo zugleich mit dem Rechte den ganzen Staat als lebendiges 
organifhes Ganze in’s Auge zu faffen fuchte. Bei diefer auc im 
Staatsdleriton fihtbaren Verfchiedenheit war es vorzugsmweife das 
Bernunftrecht und fein Kampf gegen das hiftorifche Recht, welches Rot- 
te mit Begeifterung nannte. 
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auch fein Sab: er wolle lieber Freiheit ‚ohne Einheit, als Eins 
Freiheit. (Biographie. S. 400.) An fi, abſtract gedacht, 
gt etwas fehr Wahres darin. Ein unfreier despotifcher Zuſtand iſt ein 
Re und verwerflicher. Sobald man aber an den eigenen leben⸗ 
— vaterlaͤndiſchen Staat denkt, ſind Einheit und Freiheit 
an und. dee man fann gar nie. das Eine aufgeben, ohne: Alles; 







aufzugeben. Man muß fie beide gleichmäßig, erfireben , eins durch das 
ere, mit. dem andern, für das anbere.., Uebrigens darf man bei der 
angebeuteten Verſchiedenheit unferer Richtungen im. Mindeften nicht an 
irgend, einen gänzlichen, oder gar an. einen feindfeligen  Gegenfag denken 

ehre und theile vollftändig Rott eck's Kampf gegen das Unrecht und 
für da8 Recht, fehe es als die Grundbedingung und Grunde 
form alles gefunden Staatslebens an. Rotteck ‚Dagegen war, 
fo. oft er. von feinem Kampfe gegen das Unrecht übergehen konnte zu 
praktifhen Bildungen, viel zw fittlih und praftifch verftändig, 
um, jene, pofitiven Elemente nicht zu beachten. Er bat auch im feinem 

en für Befreiung des Bodens von Frohnen, Zehnten, Leibeigens 
fchaftslaften, für eine vortreffliche Gemeindeordnung, für Schulen, für‘ 
andere ſtaats⸗ und volkswirthfchaftliche Werbefferungen noch außer der 
Rechtsform für die focialen und pofitiven Reformen ungleich mehr:gewirkt, 
als alle Tadler ‚feines eblich reinen Formalismus. Ueberhaupt aber 
fonnten wir im Staatslerifon wie in der Ständefammerneine 
muͤthig und, nüglich zufammenmwirken, da. wir Selbftftändigkeit und Frei⸗ 
heit, unferes deutfhen Vaterlandes und wahre ftantsbürgerliche repraͤſen⸗ 
* erbmonarchiſche Verfaſſung in demſelben als, Aufgabe und: den ges‘ 
e 





ſ Meg als Grundbedingung unferes Wirkens anſahen. Wenn 
dieſelben Wahrheiten geſchichtlich begruͤndete, welche Rotted 
blos. philofophifch begründet hatte, wenn ich auf meinem hiftes 
AN bilofophifchen. Wege. und in dem Rotteck unbeliebten 
—— hen Staatsrechte meift diefelben Hauptgrundfäge fand/ dier 
. en rein philoſophiſchem Wege entdeckte, fo. war diefes Feine 
Störung, ſondern mwohlthätige mechfelfeitige Unterflügung und; Ergänzung) 
unferes Strebens., Möchten doch nur alle Freunde. der . Freiheit ſo in 
pr tifcher Mitte ſich einigen ‚und, für bie große Sache — * — 
menmwirken, ftatt fo, wie einft, den Katholiken gegenüber, Luthesaner und 
Reformirte, fich — herabzuſetzen und dem gemeinſchaftlichen ichen Feinde 
Hi zu. geben! Wahrlic, dann fünde es beſſer um die Sache unſerer 
reiheit + rom A 
BR , gerne es mir zur großen ‚Freude, zu bemerken Pr daß Rote; 
ted, der e enfalls den Einflüffen der ſpaͤteren Zeit: mehr „und ‚mehr ihr 
Recht zugeſtand, und ich in unſeren Anſichten uns ſtets — 
ſo namentlich in der a ag S obenNaturrecht u. J. 
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&. 11 u. XII. ©, 484. fo mie unten „Staatswiffenfchaft.”) Auch) 
wo einige theoretifche Verſchiedenheit blieb, näherte im Praktiſchen 
ftets die lebendige Rechtsachtung und Vaterlandsliebe. 

Selbft in. den wenigen Fällen, wo unfere Anfichten noch in größe 
rem Gegenfage zu ſtehen ſchienen, blieb diefer Gegenſatz Fein abfoluter, 
fonbern abhängig von einer Verfchiedenheit der Worausfegung über bie 
biftorifchen Verhaͤltniſſe. So forderte mein naturrechtliches und polis. 
tiſches Ideal für die Verfaffungen größerer Staaten neben bem Erbmons 
archen ‚und der Wahlkammer einen erblihen Pairieadel in einer 
weife organifirten erften Kammer. So fheint es mir dem natürlichen 
Drganismus und den hiftorifhen Elementen am Beften zu entfprechen, 
und jedenfalls die erbliche Pairie ungleich beffer ald reine Geldariftofratie 
oder als die neue franzöfifche Pairstammer. Rotteck dagegen fand ſchon 
in dem Rechtsgrundfage ber Gleichheit einen Anftand gegen diefe Anficht. 
Doch konnte diefer nicht entfcheiden, weil ja auch ihm in Beziehung auf 
die Staatsorganifation nur fo weit die gleiche Zheilnahme Aller gilt, als 
fie.mit der möglichften Erhaltung des Staats und des gleichen Wohls Aller 
vereinbarlich iſt. Deshalb laͤßt er auch ſowohl bei der Gemeinde: mie 
bei der Staͤndewahl einen Genfus zu. Bei Rotted wirkten entfcheidend 
feine hiſtoriſchen Anfichten über die Vergangenheit des Adels und bie 
darauf gegründeten Vermuthungen über feine Zukunft. Für foldhe An: 
fihten ift Niemand verantwortlih. Und diefe Vermuthungen oder Ans 
fihten  Rotted’ 8 als hiftorifche Thatſache hervorzuheben, dieſes muß 
für. Staatsmänner und ihre Rathfchläge heilfam fein, da Rotteck's Ans 
fihten fo Viele theilen, daß fie im Leben täglich vernommen werden, 
auch wo bie Genfur deren Vernehmung in den höheren Regionen un: 
möglich machte. Es ift vollends ungefährlich, da ja irrige Aeußerungen 
individueller Meinungen miderlegbar find, und öffentliche Mittheilung 
derfelben das einzige Mittel zu ihrer Befeitigung if. Rotteck's praf: 
tifches Ideal und Streben blieb bis zulegt nach dem Obigen bie confli- 
tutionelle Monarchie, biefe große umd ſchwere Errungenfchaft ber civilis 
firten Voͤlker, und der gefeglihe Weg. Aber freilich ſchwand feit den 
großen Reactionen Rotted’s Hoffnung auf eine freiwillige Gewährung 
des der deutſchen Nation von Rechtswegen gebührenden, ihr feierlich 
verheißenen würdigen Rechtszuſtandes. Er verzweifelte faft daran, weil 
er die Regierungen beherrfcht und getäufcht glaubte durch ihre meift ade: 
lichen Umgebungen, und er die Mehrzahl der Adelichen in ber ganzen Ge: 
ſchichte durch felbftfüchtigen, herefchfüchtigen Kaftengeift zur Beeintraͤchti⸗ 
gung des Volks wie des Throns geneigt zu fehen glaubte. (Vernunftr. 
II, $ 86. Biograph. S. 513. Staatsr. der conft. Mon. VI. $ 2.) 
Wohl konnte Rotteck freiheitfeindlihe Bürger und Schriftfteller als 
ganz naturwibrige Gegner mehr haffen. — Ja fie verachtete er. Aber als 
bie feindlihe Hauptmacht gegen des Waterlandes Ehre und Freis 
heit, als die Quelle des Verderbens für das Vaterland fah er boch ſtets 
adelichen Kaftengeift an. 

So ſpricht es ſich auch ſchon aus in ber ganzen Auffaffung des 
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Sreiheitstampfes, als eines Kampfes des Vernunftrechts gegen das hiftos 
rifhe Net, welches bie dadurh Privilegirten vertheidigen. Go 
fagte er 1837 in dem Kampfe gegen die Veränderung des Gemeinde- 
geſetzes im geldariftofratifchen Sinne: „Was feit Jahren Betruͤbendes ges 
„ſchieht, ift die Wirkung derjenigen ariftofratifchen Reaction, welche ge= 
„genwärtig die meiften Gabinette mit einflußreihen Armen umfpannt 
„hält und ganz vorzuͤglich das unglüdliche Deutfchland mächtig zu Bo⸗ 
„den drüdt. Diefe Blutsariftofratie, um ihres Triumphes ficher zu fein, 
„fucht jest den unfeligen Bund zu fchließen mit den Geldariftofraten, 
„and es fcheint ihr leider gelingen zu wollen. Melde ungeheuere Rüde 
„ſchritte find nicht allein feit dem Falle Warfchaus gefchehen.” Er fuͤrch⸗ 
tete, daß, zumal bei der in der erften Kriſe unvermeidlich laut werdenden 
tiefen Empörung über alle bisher durch Genfur s und Inquiſitionsdunkel 
verborgenen Frevel und über die größte Zäufchung des gutmüthigften 
Vertrauens und Hingebens, welches je Fürften ihren Völkern verdankten, 
nicht minder für die Fürften und den Adel wie für die Nation das größte 
Unheil entfliehen müffe. Er konnte es alfo auch nie billigen, wern man 
dem Adel, nachdem die alten Feubdaltitel feiner Vorrechte zerftört wa 
ven, und alle Bürger fich gleiche und mittelbare Vollbürgerrechte etrwor⸗ 
ben, eine neue große Gewalt in die Hände geben wollte. Alles, was 
ich ihm von befjeren Erfcheinungen zur Befhmwichtigung feiner hoffnungs⸗ 
lofen Anfichten fagen wollte, blieb wirkungslos. Er wies e8 zurüd, ent: 
weder mit dem Ausbrud der tiefften innern Empörung der durdy die 
Öffentlichen deutfchen Maßregeln gekränkten Nationalehre, oder er befeir 
tigte es mit einem faft mitleidigen Lächeln über mein allzu gutmüthiges 
Hoffen und Glauben. Einmal wies er meine Einwendungen mit den 
Morten zurüd: „Nun, bin ich denn nicht fogar noch ungleich gefeglicher 
„und monarchiſcher, ald Du, menn ich bei dem Verzicht auf jeden 
„Glauben an freiwillige Rechtsbefriedigung dennoch dem gefeglichen Weg 
„und der Monardyie treu bleibe? Bin ich nicht gutmuͤthiger deutſch als 
„Du, wenn ich, der die wahre Vaterlandsliebe einzelner Adelichen fo aut 
„ehrt, wie Du, bei der Weberzeugung, daß diefe bornirte und eigenſuͤch⸗ 
„tige deutfche Adelskette die unheilbarften, gefährlichften Feinde der Ehre, 
„ja der Eriftenz unferer Nation find, doc; nirgends zum Haß gegen fie 
„aufeufe?” Es thun in der That feine Schriften dies nirgends, unb 
nur bei einzelnen befondern DVerlegungen feiner patriotifchen Gefühle, wie 
bei der von der erften Kammer verfuchten Vereitelung ber von der Mes 
gierung und zweiten Kammer befchloffenen Frohnaufhebung und feinem 
bekannten Schmerzensruf „über die Handvoll Junker“ trat faft eine in» 
nerlihe Exrbitterung zu Zage. Auch hielt feine Tugend den innern Glaus 
ben an die Sache der Gerechtigkeit und feinen Pflichteifer feſt. Und bef- 
fere Erfcheinungen konnten feine Anſichten mildern, ihn vielleicht felbft 
zur Billigung einer zweckmaͤßigen Pairie beftimmen. Eben fo aber würde 
natürlich auch ich ihm beigetreten und eine belgiſche oder fpanifche erfte 
Kammer einer adelichen Pairie vorziehen von dem Tage an, wo ich ent» 
fhieden zweifelte, daß irgend allgemeiner wahrer Stantsbürgerfinn den 
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Standesegoismus und Uebermuth und die Verblendungen des Kaſten⸗ 
geiſtes uͤberwinden kann. 

Auch einige Eigenthuͤmlichkeiten in der Form des Rotteck'ſchen 
Streites hängen ebenfalls noch mit jener Tuͤchtigkeit feines Kampfes zu: 
fammen. Wer fo wie Rotted fein ganzes Leben einem großen Kampfe 
widmet und in demfelben mit fieggewohnter Kraft und unter den eigenen 
Genoſſen wie der Feldherr hervorragend gegen bie erbitterten Feinde uns 
ermhdlich den heißen Kampf zu kämpfen gemohnt ift — ann es bei dem 
wohl überrafchen, wenn er zuweilen zu unbedingt feinen einmal gefaßten 
Anfichten vertraut, und wenn er die mwiderfprechenden für einen vernuͤnf⸗ 
tigen und rechtlichen Mann faft unmöglich hält, und fie nur fehmer 
erträgt? : Es mar biefes weder Uebermuth noch Meinungsterrotismus. | 
Rotte war von Natur befcheiden. E8 war die mehr als gewoͤhnliche 
Energie der eigenen Ueberzeugung, und fo wirkte es auch meift zu Gunften 
derfelben. Iſt es zu verwundern, menn die gewöhnliche, an ſich fo 
loͤbliche Verbindung des Gefühls und der Energie mit der Anficht, auch 
zumeilen einmal in Kämpfen für ein vermeintliches Neht, namentlich 
auch für das eigene die Anficht trübt, wenn fo ein Fefthalten einzelne 
vorgefaßte Meinungen und auch faft Teidenfchaftliche Anfichten und Aeuße— 
rungen gegen die Gegner zum Vorſchein fommen. „Bei einem ädhten 
Manne ift auch das Herz nicht ohne Knochen,” fagt Börne. Mo Liebe 
ift und männlicher heißer Kampf gegen das Böfe und den Feind, da 
ift auch Haß, und Rotted fagte von fih: „Ich würde mich fchämen, 
„keine Feinde zu haben.” Ein Freund aber fagte von ihm: „Er war 
„der Fteund feiner Freunde, aber auch der Feind feiner Feinde.” Doc 
war Rotted unedle Rahfucht fremd, er ftritt nur für den Sieg, und 
wurde bei der unermüblichen Durchführung feines höheren Rechtskampfes 
in allen feinen Lebenskreiſen zu vielleicht leidenfchaftlicherem Streit nur 
durch den Irrthum geführt, bedrohtes Mechs vertheidigen zu muͤſſen. 
Gemeines Intereſſe war feiner edeln Denkart fremd. ch felbft hatte 
das Unglüd, noch ehe wir uns genauer kannten, gleich nach meiner 
Berufung nad Freiburg in amtliche Streitigkeiten mit ihm verflochten 
zu werden, tie fie in Univerfitätsverhältniffen häufig find. Dagegen 
vereinigte uns 1830, unbefchadet der bleibenden verfchiedenen Anfichten 
über die Univerfitätsverhältniffe, und troß der oben berührten Mobdificatio: 
nen unferer politifchen Theorie und bei der männlichften und offenften 
Behauptung derfelben von beiden Seiten, die Möglichkeit eines gemein- 
fchaftlichen Wirkens für Freiheit, Mecht und Ehre des Waterlandes auf 
das Innigſte. Auch in dem fiebenjährigen, faft täglichen Zufammenmir: 
ken für die Medaction von 11 Bänden des Staatsleritong konnten 
ſelbſt alle die vielfachen verfchiedenen Intereſſen in Beziehung auf Ein- 
nahme , Einrichtung, Lieblingsanfichten, perfänfiche Gefühle für einzelne 
Mitarbeiter niemals irgend eine Störung des freundlichften Zuſammen⸗ 
wirkens, nie auch nur ein augendlicliches Mißverftändnif oder ein un: 
freundliches Wort oder Anfinnen bewirken. Niemals war ein Zufams 
menwirken ungeflörter und gluͤcklicher als diefes, deſſen am fich ſchwie⸗ 
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tigfter Theil, das gemeinfchaftliche NRedactionsgefchäft, meine Erinnerung 
mit wehmuͤthiger Freude erfuͤllt. 

IX. Rufe id mic nun Dein ganzes maͤnnliches Bild zuruck, ‚Du 
großer, unermüdlicher Kämpfer für des Vaterlandes Ehre und Freiheit 
— wie erhebend und liebenswärdig ſteht es vor meiner Seele, Du, 
deſſen Schatten felbft nur das Licht Deiner Öffentlichen mb —— 
zu beleben beſtimmt ſcheinen. 

Ein großes und umfangreiches Wirken fuͤr eine — und gute 
Sache wird ſtets Bewunderung und Freude erwecken. Du felbft, vers 
klaͤrter Geiſt, wirft fie. genießen,. wenn es Dir vergoͤnnt iſt, von 
Deinen lichten Höhen herab in weit verbreiteten Räumen bes: Vater 
londes und ber gefitteten Menſchheit und in ungezählten Reihen Deis 
ner Brüder die durch Dich: gepflangten amd genaͤhrten Keime der Zus 

‚ der maͤnnlichſten Wahrheits⸗, Rechts: und Freiheitsliabe zum 

mmen bes theuren Baterlandes wachfen und gebeihen zu fehen! Ver⸗ 
ehrung und dankbare Liebe der Edlen aber erwirbt nur ein in ſich einiges 
wuͤrdiges Sein und ein Wirken, das aus ihm, aus feiner. liebevollen 
und aufopfernden Zugend hervorging. So: war Dein: Leben, der: Du in 
der Lehre und im Handeln, vor allem Volk und im: eigenem: Haufe: flets 
nur Ein und Derfelbe ‚glühteft und wirkteſt mit: nie ermattender 
für die Heiligthümer der Menfchheit und des Vaterlandes 

Rotted war von mittlerer Größe, fein Koͤrper nicht art, dein⸗e⸗ 
wegs aber ſchwaͤchlichz vielmehr entſprachen ber gedrungene Gliederbau, 
die offene Bruſt und Stirn, die männliche, gende Haltung, der jugend⸗ 
lic) Erdftige Gang; der firenge, ‚grade Blid aus dem tief-Fiegenben Auge 
dem männlichen Kämpfer. Und das gewöhnlich: biäffere Geſicht ſpiegelte 
bei der lebendigen Rede die: innere. Bewegung des Redners wider Se 
mehr Ernſt und Kraft und Kampfeseifer, oftmals. patriotifcher Schmerz 
und Unmuth fein Beben beherrſchten, um ſo wohlthuender waren „für 
Männer: und Frauen feine: feine ss ‚Sitte ‚ ſein freundliche 
Zuvorkommen, die liebenswuͤrdigſte Gemuͤthlichkeit, wie der heiterſte Wit, 
die liebevolle Theilnahme für alle Genoſſen feiner — Bamilie,mle 
für die Freunde und Gaͤſte. 

Wenn je, ſo war bei Rotted, fo; war. bei Ach, Wirkfomteit: in 
* größten: und edelſten Kampfe unſerer großen Zeit, bei dev: dankbaten 

und achtungsvollen Huldigung aller Kampfgenoffen und einer fuͤr das 
Höchfte: erwachten edein Nation das. Wort: des. Dichters wahr. Her den 
„Beſten feiner Zeit genug gethan, der hata gelebt fuͤr alle Zeiten.“ 

Mottech beſſegelte bie: Idee feines Lebens durch feinen Tod, denn 
fuͤr —— durch den für feine Geſundheit zu eiftrigen Kampf in ihrem 

Dienfte; ſtarb er leider viel zu früh. - Dennoch zeigie ſich bei dem 6bjah⸗ 
rigen Manne keine Spur der Schwaͤche des. Älters, und noch wiele 
Jahre, ſo durfte man ſicher hoffen, konnte er für Baden, Air Oci⸗ 
lomd „Kür, bie. Mengchheit u tz bares wirken... vf im Ir? 

‚ Wohl ‚durfte ‚unfer- gemeinſchaftlicher * Sefbein im dem 
fomerzlichen . Nachınfe, womit er im: der Verſammlung ber. badiſchen 
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Bolksabgeorhneten dem unfterblichen Andenken Rotted’s ‚ihn, 
unter adytungsvoller — aller Mitglieder, „den Sto d die 
der badiſchen Kammer“ nennen und auf dieſen glorreichen Vor⸗ 
der Freiheit im geiſtigen Reiche der oͤffentlichen Meinung 
Börnersihine Worte anwenden: „Ein Stern iſt untergegangen, und 
Ads Auge des Jahrhunderts wird ſich fchließen, bis er wieder erfcheint, 
„eine Krone ift von dem Haupte eines Königs’ gefallen, und ein Schwert 
sÄßt gebrochen in der Hamb eines Feldheren.“ 
h. Welder. 


C. T 
** Sachenrecht, f deurfihes Red und Eigenthum und 
ni ffem nnn 

Sachſemn, der. Votkoſtamm — Eine uralte Sage ließ das Wort 
rn Sachſen wit ſeinem König Aschan inmitten eines grünen Waldes 
aus einem Felſen 'machfen. — Wo Wald und Fels geftanden Habe ? — das 
lehtte gewiß die Sage, fo:lange fie noch im Munde des Volkes Tebte, 

und oben darum laͤßt ſich nicht bezweifeln, daß das Volk ſich für eins 
— hielt in dem Lande, das es bewohnte. Dem ſteht nicht entge⸗ 
gen; daß Ptolemaͤus die Sachfen auf die weſtliche Kuͤſte der kimbriſchen 
—— und auf drei Inſeln vor dem Ausfluß der Elbe ſetzt, und daß 
ſie als Seefahrer auftreten, während die ſpaͤtere Geſchichte fie in Deutſch⸗ 
land nur im Binnenlande als Aderbauer ohne Schifffahrt und Handel 
kennt. Auch ſpaͤter faßen fie ja rechts umd links um die Mündung der 
Eibe und nichts hindert anzunehmen, daß das Volk urfprünglic im 
Bimenlande gefeffen und zu Ptolemaͤus' Beit Auswanderungen nad) 
jener Küfte and Inſeln und bon da fpäter nach der Küfte von Belgien 
und Armoricum entfendet habe. Die Kuͤſtenbewohner wurden: Seefah⸗ 
rer, und da fie wohl aus den verſchiedenen Gauen des Landes ſich zum 
Ausyug- vereinigt haben möchten, ſo führten fie den gemeinſchaftichen 
Namen Sachſen zur Unterfcheidung von ihren nicht fächfifehen Nachbarn 
fort); während’ die Zuruͤckgebliebenen unter ſich mehr die Mamen ihrer 
Game im Munde führen mo und unter ihren Ouiniinen den 

micht bekannt wurden ⸗ 

Die fruͤheſte Geſchichte der Sachſen iſt dunkel und wird es noch 
mehr wenn man / was vom den ausgewanderten ſeefahrenden Sachſen 
—* wird, auf die zuruͤckgebliebenen ackerbauenden artendet: Mur 

eine ſtrenge Scheidung beider giebt‘ einiges Lichte. Wir verdanken d 
für die alteſte Geſchichte Deutſchlande und des deutſchen Volkolebens hoͤ ſi 
wichtige Entbeckung Scha um annꝰ6 gehaltvoller Geſchichte des nieder: 
ſaͤchfifchen Votkes.“ Zum großen zeit aus den hier geſammelten Bügen 
ethatten tele folgendes: Bild. : > 

LE Bon - den’ Sinmentdwötfeien , Adauteiteuten Sabſen, den 
———— deutfch gebliebenen Ober⸗ und. Niederfachfen und‘ ei 

phalen ſpaͤter Alt⸗Sach ſen genannt. 

aa © im 4. Zahrhundert:'n. Ehre), wo’ die” Wörtktwandering: "die 
Geſchichte anderer Stämme verfehtngt, beginnt die der Sachſen und zeigt 
uns noch einmalıbas Wild fines’ uraͤchten deutſchen Volkslebens, waͤh⸗ 
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rend das der anderen Staͤmme meiſt durch Krieg und Wandrung ſchon 
entſtellt war. Damals bewohnten fie das Land zwiſchen der Elbe und 
Ems, den Friefen und Sueven (f. diefe). Genauer laffen fi die Gren- 
zen in jener Zeit nicht ziehen, es find im Ganzen biefelben, wie ſie fich 
fpäter in den Zeiten Karl's des Grofen etwas deutlicher beleuchtet finden. 
Diefe Grenze umfafte alfo den größten Theil des heutigen Oldenburg, 
lief längs der Ems hinauf und in gleicher Richtung bis zur Kippe, von 
diefer bis zur Diemel, 309 von da zur fächfifchen Saale oftlih und mit 
diefer biß zur Elbe, welcher fie bis dahin folgte, wo fie die Stednis 
aufnimmt ; von dort an nordwärts wohnten Sachfen bis an die Eider. 
Da hiernad nur ein Eleiner Theil des jächfifhen Landes an’s Meer ſtieß, 
und diefer Theil der Küfte damals weder einen fichern Hafen, noch ei: 
nen zuverläffigen Grundbefis dargeboten haben mag, die Dänen und 
Franken aber, deren Küftenlande der Schifffahrt günftiger waren, ohne⸗ 
bin die Herrfchaft zue See in der Hand hatten und weit und breit bie 
Küften ausplünverten, fo erflärt ſich leicht und natürlich, daß die fäch- 
fiihe Seeküfte nur wenig bevölkert war, und es rechtfertigt ſich alfo, 
daß oben die Altfachfen ausfchließlich oder doc, vorzugsmweife ald ader: 
bauend hezeichnet wurden. Dies gefchah jedoch nur im Gegenfage zu 
den ausgemwanderten feefahrenden Sachſen, und es follte damit alfo keines⸗ 
wegs behauptet werden, daß fie den Aderbau mehr und beffer betrieben 
hätten, als die übrigen Bewohner des alten Deutfchlands (f. den Artikel 
„Altdeutſche Voͤlker“ I. S. 498), vielmehr ftellt ſich, mie bemerft, 
gerade: an den Altfachfen die urfprüngliche deutfche Art und Sitte, ehe 
noch durch das Gefolgewefen und die Einwirkungen der Römerfriege 
fid) die Verfaffung und Lebensweife geändert hatte, am Deutlichiten dar; 
und es ift diefe Erfcheinung um fo anziehender und lehrreicher für den 
Altertbumsforfcher, als jener urfprüngliche Zuftand fich bei Eeinem an- 
bern Wolke fo lange in feiner ureigenthümlichen Reinheit erhalten bat. 
Noch Möfer hat lebendige Ueberbleibfel davon in der osnabruͤck'ſchen Mark: 
verfaffung nachgewieſen. 

Diefer älteften Sitte gemäß lebte der ganze fähfifhe Stamm, ohne 
ein anderes Band als die Erinnerung oder den Glauben an feinen ge: 
meinfchaftlihen Urfprung; und da die Altfachfen, als Jaͤger und Ader- 
leute, in der Nähe befchäftigt, wenig in Berührung mit anderen Volke: 
ſtaͤmmen famen , fo dachten fie nicht daran, fich ſelbſt als Einheit, als 
ein Ganzes zu betrachten, e8 waren vielmehr ihnen die BVerfchiedenheiten, 
weiche fie zwiſchen einzelnen Theilen ihres Volkes wahrnahmen, fühl- 
barer und wichtiger, als was die Sachſen von Nichtfachfen unterfchied. 
&o finden wir fie fhon im fehr früher Zeit nach der Lage ihrer Mohn 
fige, Oft: und Weftphalen und Engern genannt, ohne daß diefe Namen 
an beftimmt abgemarkte Bezirke geknüpft, oder fonjt von politifcher . 
Bedeutung waren. 

In politifcher oder beffer ſtaatlicher Verbindung ftanden nur die 
nahbarlichen Bewohner beffelben Thales oder derfelben von einem Wald’ 
oder Meer umgebenen Landfchaft, und es befchränfte fi auch dieſe 
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auf das Bebürfniß  gegenfeitigen Schutzes und geregelter 
ahme an Benugung bes Allen gemeinfhaftlihen Waldes, der 
und dergleichen. 

ußerdbem waren — mie Möfer es trefflich fehildert — „die einzel: 
hner Driefter und Könige in ihren Häufern und Hofmarken. 
Sr eichteten über das Leben ihrer Familie und Knechte, ohne einander 
Rechenſchaft zu geben. Seder Hof war gleichfam ein unabhängiger 
Staat, der fih von feinen Nahbarn mit Krieg oder Friede fchieb. 
Jeder Hausherr handhabte feinen eigenen Hausfrieden, und mie fie fich, 
mehrerer Sicherheit wegen, enger verbanden, ward diefe Befugniß nicht 
aufgehoben. Keine Obrigkeit und vielleicht nicht einmal die. gemeine 
Gottheit erſtreckte fi in eines Mannes Wehre (Haus und Hof). Das 
gemeine Recht kam, wie billig, dem Hausrechte nur zur Huͤlfe.“ 

Daß es bei den Altſachſen nur zwei Staͤnde gab, den der Freien 
und den der Hoͤrigen, keinen Adel, — iſt ſchon oben (r. Artikel „Adel“ 
L ©..285, 304) und feitbem auch in dem oben angeführten Werke 
von Schaumann außer allen Zmeifel geftellt; auch von einer Eöniglichen 
oder fürftlichen Gewalt war nie eine Spur; für den Krieg wählte man 
einen Anführer, der nad beendigtem Kriege, vielleicht ſchon nach ber 
endigtem Seldzuge, feine Gemalt niederlegte oder vielmehr ohne Weiteres 


fie nicht mehr hatte, weil man ihm nicht länger Gehorfam leiſtete. Selbſt 


die Kriege gegen Thüringen und gegen die Franken, wie lang andauernd, 
bartnadig und oft glüdlic fie geführt wurden, machen davon feine 
Ausnahme, ja laffen fih nur fo erklären. Doc gilt dies nur von 
Kriegen des eigentlichen altfächfifhen Volkes. Denn die Sachſen z. B., 
welche unter Nebisgaft gegen den Cäfar Julian fochten, und die anderen, 
welche an dem Völkerfturm Theil nahmen, der zu Anfang des 5. Jahr: 
hunderts das heutige Frankreich durchbraufte, und melde ohne Zweifel 
ausgewanderte Altfachfen waren, mögen, wohl eben fo gut ein Gefolge 
geweſen fein, wie die zur See ausgezogen Sachſen unzweifelhaft die 
Gefolgfchaften einzelner Seehelden waren. ine uralte Sage berichtet, 
daß alljährlich die überzählige Mannfhaft nach dem Looſe auggehoben 
und zur Auswanderung gezwungen worden ſei. Bei det mangelhaften 
Benugung des Bodens mußte allerdings oft eine Uebervölferung eins 
treten, und dagegen war das einfachfte Mittel, daß der Water den Soͤh— 
nen, welche er mit Grundeigenthum nicht verforgen konnte, einen Theil 
feiner .wehrhaften Hörigen (nah dem Loofe gezogen) übergab und fie 
damit. fortfcyidte, im Auslande Krieg, Beute, Wohnfige oder den Tod 
zu ſuchen. Wenn wirklidy dies Sitte war, ‚fo konnte im Innern des 
Landes das Gefolgemwefen nicht und mit. ibm das Königthum und ein 
Adelſtand nicht auflommen. 

Eben fo. einfach, wie die Verfaffung der Altfachfen, war wohl auch 
ihre Meligion und Gottesverehrung. Kin eigentlicher Prieflerftand war 
gewiß nicht. vorhanden ; welche Gottheit fie verehrt, und unter welchem 
Namen? das wird nur immer dunkler, je jorgfältiger danach geleuchtet 
wird; gewiß unrichtig ift, was von einem Gott Semenful:und Grodo 
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gefabelt wurde. Auch von religioͤſen Gebraͤuchen findet ſich keine ſichere 
Spur; daß man Menſchen, namentlich Gefangene geopfert habe, laͤßt 


ſich nur vermuthen. 
Die Begriffe von Eigenthum, Familienrecht, Selbſthuͤlfe, Br 
gelb u. f. w., fo wie das Verhältniß der Hörigen und die Gerichtsver⸗ 
faffung waren bei den Altfachfen diefelben, wie bei ben übrigen Böls 
fern des alten Deutfchlande. Erſt die gewaltfame Vereinigung mit dem 
Srankenreiche unter Karl dem Großen und die Einführung des Chriſten⸗ 
thums brachte hierin, fo mie in dem Rechtsleben des Volkes überhaupt, 
die wichtigften Veränderungen hervor. ; 
x Die nähfte war, daß zwei neue und höhere Stände eingeführt 
wurden, ber der königlichen Beamten naͤmlich und der chriftlichen Geift: 
lichkeit. Nicht minder wichtig, daß die Gerichte unter den Vorſitz koͤnig⸗ 
licher Beamten geftellt und Schöffen beftimmt wurden, welche den Ge: 
tichtöverfammlungen beimohnen mußten, modurd die Freien immer 
mehr anfingen, wegzubleiben, und die richterliche Gewalt vom Wolfe in 
die Hände des Königs uͤberging. Auch die Eintheilung des Landes in 
Kirchenfprengel und Grafengebiete, fo wie die Verpflanzung vieler fächfi- 
ſchen, befonders freien Familien und die Einwanderung fränkifcher Freien 
und Edlen nad Sachſen, mußten einen gewaltigen, tiefgreifenden Einfluß ı 
äußern. Doc blieben die Grundzüge fächfifcher Eigenthuͤmlichkeit noch 
lange Zeit unverwifht und fanden fogar Schug und Förderung durch 
die fpätere Errichtung des Herzogthums. 

11, Hoͤchſt anziehend und lehrreich müßte eine genaue Vergleichung 
bes Lebens und der Einrichtungen der ausgewanderten Sachſen mit denen 
ber Altſachſen fein. Leider fehlen aber für die Kenntniß jener faft alle 
Vorarbeiten. 

Geſchichtlich ift Folgendes: 

Zum erften Malin der zweiten Hälfte bes dritten Jahrhunderts erfcheimen 
Sachſen mit Franken als Seeräuber an der Küfte von Belgien und 
Armoricum. Garaufius flellte die Ruhe ber, aber er fheint das Ber: 
berben nur in. eine andere Bahn gezwungen zu haben. Um’s Jahr 
342 Iandeten Franken an der britifchen Küfte, aus ihrer Heimath von 
Sachſen vertrieben. Daß diefe Sachſen zu Lande gekommen feien, ift 
kaum denkbar, jedenfalls faßten fie Fuß an der Seeküfte, denn nur 
Küftenbewohner konnten vor ihnen über das Meer flüchten, altſaͤchſiſche 
Abenteurer dagegen waren es wohl, die 10 Jahre fpäter mit Franken 
zugleich über den Rhein kamen. Bon da an mehrten ſich wieder die 
Kiagen über ſaͤchſiſche Seeräubereiz vom Kaifer Theodofius wird gerühmt, 
daß er Sachſen zur See überwunden habe, und unter feinen Söhnen 
zu Ende des Jahrhunderts gab es laͤngſt der Küfte von Belgien und 
Frankreich eine „ſaͤchſiſche Grenze‘, welche von roͤmiſchen Heeren bewacht 
wurde, fo daß alfo die vor 50 Jahren den Franken entriffene Kuͤſte 
den Sachfen geblieben und von den Mömern als deren Gebiet anerkannt 
war. Wenn nun das ganze Jahrhundert hindurch alle gallifchen und 
britifchen Küften vor den leichten, aus Flechtwerk gefügten, mit Leder 
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Raubfhiffen der Sachſen zitterten, und in kt itte bes 
junde: Ma FANG eines ſaͤchſiſchen garten | Sn 
Bund. ber Me het immer mehr Genoffen an’ * (0. 
6 natürlicjer, anzunehmn, daß fie von der gegenüh, ehe —0 Kin 
erfahrenden Sachſen bewohnten, Küfte Frankreichs oder, —* getom 
men feien, als aus dem Lande zwiſchen Ems und Et Mr 
* Wenn indeß Hengift und fein Gefolge auch nicht unmittelbar⸗ aus 

‚alten, Sachfenlande gekommen find, “fo hatten doch feine Vor: 
Ihren von ihrer „‚Fächfifchen Küfte‘ die Franken vertrieben und ſich al 
uf ſaͤchſi ſche Weiſe hier eingerichtet; daß Hengiſt daſſelbe in Britanni 
habe, liegt in der Natur der Sache, und ſo zeigt denn ‚auch 
foirklich die Verfaffung der beitifchen Sachſen im” Vergleiche mit ber 
Aſſaͤchſiſchen recht anfhaulih, mie die urfprüngliche,. auf unbegrenzter 
Freiheit des Hausherrn beruhende Verfaſſung ſich durch. die im Kriege 
entfiandene- Königliche Gewalt und ben Abdelftand des Sefpiges timge- 







Au, bier waren urſpruͤnglich nur zwei erbliche Stände: ‚die Frelen 
und ihre Höcigen. Ein erblicher Adel entſtand erft durch die Ausbrei⸗ 
tung der koͤniglichen Familien und durch die allmaͤlig aufkommende 
Erblichkeit des Dienſtes. Denn einen petſoͤnlichen Dienſtadel urch 
hoͤheres Wehrgeld ausgezeichnet) bildete das Kriegsgefolge der Könige, 
und defien Eintheilung in Hunderte und Zehnten ging auf das, ganze 
Volt und auf das ganze Land über. ©. Lappenberg, Geſchichte von 
England J. ©. 566. | 

‚Noc) lange: zogen bie in Britannien angefiedelten Sachſen neue Aus⸗ 
mwanberungen aus ihrer Heimath an fi, und eben fo lange mußte, au 
altgermanifche Art und Sprache dort herrfchend bleiben, lange genug 
um fo tiefe Wurzeln zu fchlagen, daß fie hoch. jetzt den Stamm des 

engliſchen Volksthums bilden, welchem DAAD daniſche und normaͤn⸗ 
niſche Zweige nur aufgepfropft ſind. He K— 
Sachſen, J. Koͤnigreich *). — In den melfien- Theilen ve 
heutigen. Königreichs Sachſen, defjen Gebirge bis -in das vierte Jahr: 
hundert, der Wald Miriguidi ungelichtet bedeckte, wohnten bei- dem Er⸗ 
machen: der Geſchichte fuevifhe Stämme, ſich gegen Südmeften mit den 
Markomannen, gegen Südoften, mit den Hermunduren berührend. ° In 
den Stuͤrmen der Voͤlkerwanderung nahmen flavifche Voͤlkerſchaften die 
Sige der: nach Weſten gezogenen Deutſchen ein, und namentlich wohnten 

iſchen der Elbe, der Saale und dem Erzgebirge die Dalemincier. 

uͤringen aber war das Bollwerk der. deutſchen Volksmacht welches 
die: Sfaven nicht, überfchritten,: und wo ſich die germaniſche Macht twieder 
————— — dasmur — ——— wieder — * 
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Br T ur Art 
—— ie it nifng it fi 6 — — —— * 
EL aren: daß die Redaction des Staats; 
au? 8 ft vi © Be NT Gedraͤngtheit wůnſcht und ein i begrengtes 
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bie einftweilen eingebrängten Bewohner entweder zu vertreiben ober * 
Einer der naͤchſten Schritte dazu war die Errichtung 

Markgrafſchaft Meißen *), die das neu errungene Land behaug 

ten und zugleich gegen bie Slaven in Böhmen und den Laufigen fidjer 

follte. Die Markgrafen wurden vornehmlich aus der um Halle und Ellen⸗ 
burg reich begüterten Familie der Grafen von Wettin gemählt, deren 
erfter beglaubigter Ahnherr Dietrich, in dem Gaue Buzizi vorfommt, 
und die mit den Grafen von Mannsfeld eines Stammes geweſen zu 
fein ſcheint. Seit 1130, feit Konrad dem Frommen, behielt fie die 
Markgrafenwürde in erblihem Recht. In dem neueroberten Lande 
faßen wenig mächtige Gefchlechter, die ihrer aufwachſenden Hoheit hätten 
Eintrag thun Fönnen. An den unficheren Grenzen eines gefährdeten 
Gebietes als Wächter beftellt, vom Reiche oft verlaffen und auf bie 
eigene Kraft verwiefen, ſchwangen fie ſich früh zu einer höheren Selbſt⸗ 
ftändigkeit und zu unbeftrittener Obergewalt in ihrem Gebiete empor. 
Weder mächtige Dynaften, noch uͤbermuͤthige Bifchöfe, noch ftarke Reiche: 
ftädte, noch der Eleine, raͤuberiſche Reichsadel kamen neben ihnen auf, 
ober Eonnten fid) halten. Doc, lernten fie auch diefe Geftaltungen Pen: 
nen, als fie in Thüringen ſich vergrößerten, waren aber auch hier ihnen 
überlegen. Zu Erhöhung ihrer Macht waren befonders die Bergwerke 
fehr dienlich, deren reichfte unter Konrad's Sohn, Dtto dem Reichen 
(+ 1189), entdedt wurden. Diefelben Bergwerke dienten unter dem 
Schutze der Freiheit **) weſentlich dazu, den dunklen Wald bes Gebirges 
zu lichten, ed mit einer zahlreichen, arbeitfamen und mohlhabenden Bes 
völferung zu verfehen und die Keime des Handels und eines vieler: 
zweigten Gerverbfleißes zu Iegen. Dtto’s Enkel, Heinrich ber Er: 
lauchte erwarb, nad) einem vieljährigen Succeffionsftreite, die Landgraf: 
[haft Thüringen (1264), während das Alodium der ausgeftorbenen 
Landgrafen den Grundftamm von Heffen bildete. Auch gab ihm ber 
Kaiſer das Pleifner Land, einen Umfang von Neichsdomänen, die man, 
als zu entfernt von den damaligen Neichsfigen, nicht ſchaͤtzen mochte, 
Aber bald richteten ſich die Blicke der Kaifer nicht blos auf diefes, fon- 
dern auf bie gefammten meißniſch-thuͤringiſchen Rande begehrlich; befon= 
ders als Kaifer herrfchten, die, tie Adolph von Naffau, Albredyt von 
Habsburg, nad möglichfter Erwerbung und Erweiterung einer Hauss 


— ⸗ 


*) Aus der ſehr reichen, beſonders im 18. Jahrhunderte durch zahlreiche 
Monographicen und Materialienfammlungen verſtaͤrkten Literatur der ſaͤchſiſchen 
Geſchichte führe ich, für den Zweck des Staatslexikons, von allgemeinen Werken 
nur an: Weiße, Gefchichte ber Eurfächfifchen Staaten (mit feinen unter einiger 
Abänderung bed Titels erfchienenen Fortfegungen). Leipzig; 1802—11. 7 Bde. 
8. Gretfchel, Gefchichte des fächfifchen Volkes und Staates, Leipzig, 1841. 
8. (noch unvollendet.) 

**) Die gewöhnliche Regalitätstheorie ift fiegreich widerlegt und die urfprüngs 
liche Freiheit des fächfifhen Bergbaues dargethan worden von: Freiesleben, 
— ber Grundlagen der ſaͤchſiſchen Bergwerksverfaſſung. Leipzig, 
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"tradhteten.'. Die Umftände ſchienen fie einzuladen, ale" zwiſchen 
jert dern Umärtigen und fernen Schnen, Fried rich dem Gebiſſenen 
Diezmann, langdauernde Uneinigkeiten ausbrachen in deren Ver⸗ 
‚jener ſeine Lande und Rechte am den Kaiſer verkaufte. Dennoch 
die Bruͤder auch uͤber kaiſerliche Heere, hauptſaͤchlich durch die 
Anhaͤnglichkeit des Volkes, beſonders der Städte, deren Vertrauen 
die meißniſch⸗ thuͤringiſchen Fuͤrſten frühzeitig durch zahlreiche Rechte und 

eiheiten gewonnen hatten, fie ais treffliche Stuͤzen gegen den "Aber 

mnend, und die durch Bergbau, Handel und Gewerbfleiß bluͤhend 
wurden, - Friedrich der Gebiffene konnte die ungetheilten Lande 1324 
auf Friedrich den. Ernfthaften vererben. — Das doppelte Befigthum in 
Meißen und Thüringen, beiderfeits ausfichtsreichen Puncten, fcheint 
in fo weit dem Haufe gefchabet zu haben, als ihm die Aufgabe auf 
beiben Puneten zugleich zu ſchwer fiel, und ber öfters eingefchlagerre Aus- 
meg“ der Theilungen die Kraft nur ſchwaͤchte. Neben diefen Theilungen 
famen jedoch auch gemeinfchaftliche oder abwechfelnde Regierungen oft⸗ 
mals vor, und auch ſonſt fuchte man früher eine gewiſſe Einheit: zu 
erhalten, indem man. gewiffe Puncte, 3. B. die Bergwerke, die fchrift: 
fäffigen Vaſallen u. f. w. ungetheilt ließ. Friedrich der Streitbare 
(+ 1418) befaß wieder die gefammten Lande und benußte feine Macht 
und feinen Reichthum, um fidy die nur noch mit geringen Randen begabte 
ſaͤchſiſche Kur verleihen zu laffen (1425). Damit Fam -der ruhmreiche 
Mame der Sachſen, diefes vom fremden Wefen am MWenigften inficirten 
deutſchen Stammes, auf Meißen, und die hohe politifche Bedeutung 
feiner’ Fürften erhielt nun auch eine ftaatsrechtliche Anerkennung‘ und 
verfäffungsmäßige Form: Seit bdiefer Zeit: nannten fid) die Agnaten 
des Daufes, die nicht die-Kurfürfienwürde bekleideten, Herzöge zu: Sache 
ſen. Unter demſelben einfichtsvollen und thatkräftigen Fuͤrſten wurde die 
Univerfität Leipzig, eine Tochter der Prager ; geftiftet. Seine Söhne 
sheilten wieder und haberten dann um die Theilung. Kurfürft Fried: 
zichder Sanftmüthige (+ 1464) beerbte zwar feinen Bruder, aber 
auch Feine Söhne ;' die Anfangs gemeinfchaftlich regiert hatten, theilten 
nun diesmal - definitiv, wenn auch die Art der Zheilung nicht unver: 
ändert blieb. Bei der Theilung (1485) erhielt der Kurfürft Ernft 
(+ 1480), außer der Kur und dem Kurfreife, den größten Theil von 
Thüringen, das Voigtland und die Pflege Koburg, Albert *) der Bes 
herzte aber das alte Meißen und den Reſt von Thüringen. Die Nah: 
folger in der Kur und der Erneftinifhen Linie, die Kurfürften Fried* 
rich der Weife, Johann der Beltändige und Johann Friedrich 
der Großmüthige, erwarben fich hohen Ruhm, indem fie den jungen 
Baum der Kitchenverbefferung forgfam förderten, mannhaft fhüsten und 
der geiftigen Bewegung der Zeit in dem, was fie ald Recht und Pflicht 
und dem gemeinfamen Wohle des Staates entfprehend erkannt hatten, 
kraͤftig voranſchritten. Doc, follte der eigentliche Sieg ber proteftan- 


— — — — — 


*) v. Langenn, Herzog Albrecht der Beherzte. Leipas 1838. 8. 
12 
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tiſchen Slaubensfseiheit und, bie Vereitelung ber ‚auf eine fpamifche, 
heit des beutfchen Staatslebens gerichteten Pläne Kaifer, Karls V. mi 
durch fie, fondern durch den kuͤhnen und ſtaatsklugen Morig*) ı 
der anderen Linie des Haufes erwirkt werden. Denn biefer, ı 
nem Better, dem Kurfürften, wenig einig und deſſen und ſeiner Verbuͤr 
Einfiht und Kraft wenig zutrauend, hielt, ohne von dem Proteftantiew 
anna ‚doch zum. Kaifer und erwarb fi) dadurch, nad) der Schlacht 
von Mühlberg, die Kur und die Lande feines Vetters, deſſen Linie nur 
ein geringeres, fpäter etwas vermehrtes Befisthum in Thüringen und - 
an ben fräntifchen Grenzen gelaffen ward. Derfelbe aber erklärte fid 
wider den Kaifer, als deffen Zendenzen für weltlichen und Pirchlichen 
Abfolutiemus offen hervortraten, und riß in rafhem Anlauf das ganze 
Gebäude feiner Pläne und Hoffnungen ein. Nicht der Ueberfall that 
das, fondern daß ſich dem Kaifer die Natur von Deutfchland und ber 
Sinn feines öffentlichen Lebens offenbart. Dem Kurfürften Morig, 
als er bei Sievershaufen im Dienfte des Reiches gefallen war. (1553), 
folgte fein Bruder Auguft (+ 1586), ein in religiöfen Dingen befans 
gener, auch fonft mit mancher Befchränktheit und Engherzigkeit behaf⸗ 
teter Fuͤrſt, der aber doch durch feinen umfichtigen Eifer für, die materielle 
Wohlfahrt des Landes und durch die ‚gefeggeberifche Weisheit feiner Näthe 
in mehreren Puncten zum Wohlthäter und Neformator des Landes wurde 
und wichtige Seiten ber: Gefeggebung und Verwaltung auf eine: Weiſe 
ordnete, in der er weit feiner Zeit voranfchritt. In juriflifcher Beziehung, 
in welcher fich eben. Damals mehr und mehr das politifche Wefen des 
Staates zu concentriren anfing, verdienen hier befonders die Gonftitutionen 
des Kurfürften Auguft von 1572 Erwähnung, um bie ſich befonbers 
Dr. ©. Cracau verdient machte, und in denen zugleich die Abficht hervors 
tritt, das Verhältniß der immer bedeutender - werdenden fremden Rechte 
zu dem einheimifhen, dem alten Sacdjfenrechte, das man. doch damals 
nech weit beffer verftand als fpäter und möglichft zu fchonen wünfchte, 
feftzuftellen **). Sie erlangten auch in anderen Ländern: des ſaͤchſiſchen 
Rechtes Gültigkeit. Auch das Torgauiſche Ausfchreiben von 1583 gehört 
demfelben: Regenten an. Die Regierungen ber beiden Ghriftiane (— 
4611) wurden nur durch refigiöfe Streitigkeiten bewegt. Johann 
Georg’s I. lange Regierung aber (1611—1656) fiel in die furchtbaren 
Drangfale des breifigjährigen Krieges, und der Geift und Charakter des 
vechtfehaffenen und für gewöhnliche Verhaͤltniſſe einfichtsvollen Fürften 
war doch damaligen politifchen Werwidelungen nicht gewachſen. Doch 
bat man ihn vielfach ungerecht beurteilt ***) und namentlich außer Acht 








*) v. Langenn, Moris, Derzog und Kurfürft zu Sachſen. Leipzig, 
1841.) 2 Bde. 8. 

*2) Vergl. Klot ſch, Verfuch einer Lebensgefchichte Dr. G. Gracau’s, in 
ber Sammlung vermifchter Nachrichten zur fächfifchen Gefhichte, Th. 8. ©.55 ff- 
Meißner, Bemerkungen Über die Gefchichte der fächfifchen Gonftitutionen in 
Weiße's Neuem Mufeum. Th. 4, 8.123 ff. - 

+#*) Gute Materialien zur Berichtigung diefer Urtheile finden fi bei Müller 
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offen daß das; was er wollte, wenn er es auch nicht in techter Art | 
zuführer ui, in Wahrheit das Befte für Deutfchland. war: die 
veif n — er fremden Einmiſchung in die deutſchen Händel, “ 






















ig des Winterföniges in Böhmen unterſtuͤtzte er mi 


tä bi ges Böhmen um feiner eigenen Lande willen nicht zu oh 
früherer Gefchichte Veranlaffung genug hatte. Gegen den 

i ’ wiewohl bei der alten, gegen jeden verfaſſungsmaͤßig ek 
fer fireng beobachteten Treue feines Haufes gegen Kaifer und Reich, 
dennoch felbft an der Seite der Schweden auf, als bie 
dr A ei Gabinets offen auf Unterjohung Deutfchlands abzu⸗ 
en ſchienen. Als aber nach Guſtav Adolph’s Tode, deffen edler 
zrakter viefleicht die Verfuchungen des Ehrgeizes gedämpft haben wiirde, 
goiſ ifchen, nur auf Deutſchlands Schwaͤchung und Ruin berechneten 
Pläne ber der Schweben und Franzofen offener hervortraten, zugleich aber 
ie det beutfchen ‚Freiheit von Oeſterreich drohende —* beſeitigt war, 
A er Frieden und Bündniß mit dem Kaifee und Beides auf 
Grundlage, die, wenn ganz Deutfchland unter. Rodificationen 
ie alsdann nicht ausgeblieben fein würden, ihr ** wäre, dem 
eg Pape weit früheren und für Deutfchland zugleich ehrendolleren 
Ausgang verfchafft haben möchte. Uebrigens erwarb 
1 Bong fowohl einige Theile des Erzbisthums Magdeburg, als 
"die beiden laufisifchen Markgrafthuͤmer. Eine andere Er: 
“Hatte ſchon Kurfürft Auguft angetreten, naͤmlich die 1583 
dig; kim fraͤnkiſch⸗ thuͤringiſchen Grenzgebiete angehörige reiche Hens 
ebergifche Erbſchaft. Sie blieb aber im ungetheilten Befise beider Linien, 
nid -erft 1660 wurde ein Theilungsreceß gefchloffen ,; der der kurfütſtlichen 
a der erneftinifchen 24 zumies. Noch ift aus ber Regierungs- 
des "Kurfürften Johann Georg 1. die treffliche aͤltere Proech⸗ 
von 1622 zu erwähnen, die in mehreren andern Laͤndern die 
Blade des Gerichtöverfahreng ward. in Mifgriff” dagegen war 

—— Georg doch wieder unter feinen Söhnen theilte, wenn 
u * dem Etſtgeborenen die Hauptleitung der Megierung üb 6er ‚der 
Theil des Bandes blieb. Indeß find die damals geftifteten Ri: 
—** mehr als nur paragirte zu betrachten waren, verhaͤltnißmaͤßig 
— Die Vorſtellungen der Staͤnde trugen viel dazu 
daß dieſe Theilung, unter mancher Mobdification der urſpruͤnglichen 
mmungen, dem Intereſſe des Landes entſprechender geändert wurde. 
Regierung Johann Geotg's Megehören die „Erledigung der Landes⸗ 
ebrechen” von 1661 und die älteren Decifionen von demfelben Jahre 


durch welche namentlich die verfchiedenen Meinungen des Schöppen: 
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Carpzov) und der Facultdät verglichen werden follten, und 
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en dem Gebiete der neueren Gefchichte, Dresden und. —* 
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e keſteten ben Sieg davon trügen. Johann Georg Il Hl. 
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geicugnet werben, daß unter Auguſt's Regierung, neb * elen 





beſtanden und manches Nuͤtzliche gewirkt, hauptſaͤ viele 
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Säachſen, —* I 
dient und zur Ag Pi a Me in allem 
8 e 2 befi an teu — *8 — 
9 ie e im Su um * order" HER Noth⸗ 
— den geſunkenen —5 der Sittlichkeit 

—* ni. Hierhin gehören die Werordm 

Ai men die Errichtung der Auchthäufer, die B 

I. Meielnatpofie ward zuecft geforgt, für bie oft 

— vom Staate gethan. In legterer Hinſicht 
| ‚Familie Kees verdient. Für das Manufacturmelen 
N orge und nahm ſich auch des Bergbaues m 
* des Porzellans gehoͤrt dieſer Epoche an. Auguſt 
etrieben Manches freilich nur aus Finanzfpeculation, 
unter manchen verfehlten Projecten auch ſolche zu 
Kar ae dem Lande nüsten. Die Juſtiz ſorgte ohnedies, 
leihtfinnigen Treiben der meh alfee Gründ- 
—J und eben der Regierung dieſes Auguſt gehört 
N von Griebner entworfene erläuterte 
| , bie noch jegt in Kraft ift. Diefe Negi 
f ? und einigen Geift. Die des folgend guft (+ 1763), 
gfeid all die Eoftbare Laft der polnifchen Königskrone trug und alle 
j ngsgefchäfte auf die Schultern des Grafen Brühl, eines Mannes 
ae er nur als Höfling eines folchen Fürften groß war, beſaß nicht 
nn nal biefe Vorzüge. Es war eine complet unfähige Regierung, voll 
um finnlofer Verſchwendung und bei dem fteten Streben nad) 
Einmi va in die großen Staatshändel doch ohne alle Gefchiclichkeit 
abe * der mißliche Ausgang des oͤſterreichiſchen Erbfolgekrieges 
u Unfälle, die der fiebenjährige Krieg über Sachſen verhängte. 
Ja and daruͤber nicht ganz ruinirt wurde, verdankte es nur eben 
—— dem ſelbſtſtaͤndigen Charakter feiner Juſtitute, 
en nicht Alles vom Hofe berührt wurde, nicht Alles von 
flet werben konnte. Das Gentralifiren ift auch deshalb gefaͤhr⸗ 
weil es den Verfall im Centrum, den doch keine Verfaſſung abſolut 
ch machen kann, unausbleiblich durdy alle Glieder des Staates 
* Fuͤr das Privatrecht ſtammen jedoch auch aus dieſer Regie— 
O neuen Decifionen von 1746, an denen Berger und nament— 
iebner vielen Antheil hatte. — Das Sand war durch die fange 
derifhe Negierung und hauptſaͤchlich durch den Krieg auf's 
e erſchoͤpft, die Abgabenlaſt erdruͤckend, das Muͤnzweſen, der 
J— — —— in gänglicher Verwirrung. Da kam zuerft mit 
der freilich nur wenige Monate dauernden Megierung des edlen Kurfür: 
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en 7 iebrich Chriftian, deren Grundfäge aber die Negentfchaft des 
Prin a Zaver und, als Friedrich Auguft (7 1327) volljährig wurde 
1768), bie lange Regierung bdiefes verehrten Monarchen fefthielt, der 
Bei Mi tigkeit und Milde, der Ordnung und Sparfamfeit von 
Reue die Regierung und Staatsverwaltung, und in überrafchend 
kutzer Zeit war der Credit hergeftellt, das Vertrauen belebt, die Drang: 
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ht «die neuen. 8 *5 — an 
klchen Abmälzung ol Staats ſchuld 
ſchio —* ſich Anfangs der Bun led 
Preußen im baieriſchen Erbfolgefriege gegen RR ei 
Die — gegen Frankreich Theil, bewies bei 
hand le über deu Reichs deputations hauptſchluß aͤcht deutfcheE 
tsſinn, verſchmaͤhte jede Erwerbung jet Bi 
* hielt ſich bei Gruͤndung des Rheinbundes fern em I 
m bes ‚Reiche und. feines Rechtsſtandes das Kicbf ya 
nicht möglich r, ‚würde er neutraleg Berhalten an Seit 
8. oder- vorgezogen haben; Preußen riß ihn gew alt 
nzeitige Kampfe gegen Mapoleon mit.fort, und als 8 leicht⸗ 
ard) feine Schuld verloren und fein. — ik 


Mar, mußte er-die ihm gelaffene Sreigeit — 







TE 
err 
ile 































Verluſt zum. theinbu inbe zu treten, als ein Gluͤck und eine 
N Er nahm die Königswürde an,- ward. für die Ab 

nsfeldifhen an Meftphalen durch ben Kottbuffer Kreis en habt dig, 
und konnte ſich nicht weigern, bie unwillkommene Nebenfrone ve * Ra 
fchau, auf fo lange fie ihm gelaffen würde, anzunehmen. Aber an e 
nem Mitftande, an Eeinem deutfchen Nachbarftante hat er ſich bereich, 
was er von Preußen erwarb, war fehon in Frankreichs Hände. raten 
e8 ging Niemand feiner Rechte verfuftig, um ihn zu vergrößern; in 
Tagen des Glüdes wäre es ihm ein Leichtes gemefen, die Mediatifire 
fo manches Eleineren Nachbarn zu feinen Gunften zu ertwirken, 
fin tsſinn verfchmähte jeden folhen Gedanken; feine Politik 
d ehrlichen Mannes; und eben fo hielt er die alte ftändifche Ba 
faff g in Kraft und Ehren, und hielt fich durch die erlangte S 
ränetät in Feiner Art ermächtigt, ſich über Recht und Gefeg hinwe 
fegen. Gerade in der Zeit des, Nheinbundes ward nichts ober * 
in ſeinem Lande veraͤndert, und vielleicht kein Fuͤrſt des Rheinbundes 
ſich auch ſonſt ſo unabhängig von dem Franzofenkfaifer und mußte fo 
gut durch gemeſſene Würde die fubalternen Anmafungen zuruͤckzuhalten, 
wie Friedrich Auguſt. Als die Stunde der Befreiung ſchlug, ‚ging F 
um unabhängig handeln zu koͤnnen, nicht nah Mainz, wohin ihn 
poleon geladen, fondern nach Regensburg, bald nad) Prag und — 
einen Anſchluß an Oeſterreich, folglich eine Entfernung von Braten N 
Zu Preußen hatte er Eein Vertrauen, und die formlofe Art, mit det er db 
dort aus behandelt ward, mußte ihn zurüdftoßen. Sein Plan aber f 
kenfe, an elescziche Zaudern, das die Maske noch nicht sort, Fahey 














* ra: F die Regierung Friedrich Auguſt's, Koͤnigs von Sachſen. — 


NEE PEREERE u 


n Groß: Goeſhen "ie tim naͤchſte * 
"Händen der Franzoſen, und er mußte 
ſo viele andere Fuͤrſten des Rheinbundes eben‘ fo 
e famoſe ſogenannte Theilungsſache nicht Hier Fr 
fe id) habe es unlängft an anderem’ 
mt rend ungerecht Sachſen hr: 
\ättniffe fügten es fo; der König mußte 
Staaten, die größere an Areal, die Eleinere an’ 
"der — neuſtaͤdter und thüringer Kreis) ı Theile 
jiger und voigtländifchen, die Niederlaufig, Theile‘ der 
"Querfurt, Henueberg, Theile der Stifter Naumburg, Beiz 
bu — 367% Quadratmeilen mit 864,404 Einwoh⸗ 
teten, damit Preußen für das entfchädigt an was es einf 
ten polnifchen Theilungen erwo 
* oder wollte. Sachſen mußt 
la Polen behaupte und Preußen etwas 
ihm var. Letzteres war in dem Nathe * | 
| if” befchloffen, und am Abende der ei Leipzig be⸗ 
ifte al feinen König nicht als Befreier lands, fondern 
als Köni eng Sachſen und Großherzog von Polen! **) Doc genu 
er geche “eniffe, haben es auch fo gefügt, daß Sachfen jenes Unh 
k — und“ überwunden hat, und daß es jegt blühender und geehr- 
als je, und wenige Jahre nady jenen Zeiten, wo fo viele 
| y umgerechte Urtheile auswärts uͤber den König gefälte wurden, 
Unrecht, und ſtand der ehrwuͤrdige Koͤnigsgreis wie: 
® tung der Mitwelt da. — Seine innere Regietüng war 
dreihig ahren und laͤnger noch eine umſichtig reforma— 
erdings faßte Friedrich Auguſt den Begriff des Rechts leicht 
und ging nicht leicht auf durchgreifende organiſche ur 
ngen ein. — innerhalb des’ Beſtehenden hielt er mit ftrenafter Ges 
piffe ne "Bee * an dern Rechte. Auch unterblieben keineswegs weckma⸗ 
* Die zeithetige Verpachtung der Jüſtizaͤmter wurde auf— 
. —* 1794), die Tortur und die Landesverweiſung abge: 
1770), die Criminalgefeggebung überhaupt gemildert und das 
Unterſuch ungsverfahren weſentlich verbeſſert (1770 und 1788), eine 
neue Borr adſchaftsotdnung erlaſſen (1782), das Innungsweſen refor— 
* 1 8), für die Gefundheitspflege fehr viel gethan, zuerft eine 
e, auf dem Grundfag allgemeiner Verpflichtung ruhende Brand: 
e fieeht * —* wie neue Zucht-, Arbeits⸗ und Verſorgungshaͤuſer errich⸗ 
#6 (1787 ‚die Saale fhiffbar gemacht u. dgl. m. Ungemeine Forts 
f te das Straßen» "und Poftivefen, der Bergbau, in welchem 
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£ nn v9 a Br zur Charakteriſtik Friedrich Wilhelms IU. Brom: 
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Berne ‚Sreiberg (1765), begründete und. weltberuͤhmt 













ein. hochintelligentes Leben entzündet wurde, ba 


fen gleichfalls 1816 in der Forftafademie zu. Tharand, e 

liche Lehranftalt erhielt, de Arne, die Schafzucht durch d 
en Schafe, bie ſich von Sachſen aus über die ei civiliſicte 
verbreiteten u. A. Seit 1788 wurden Schullehrer {eminar Met: 


richtet, ſchon 1773. eine: neue, treffliche PP ä eriafen, yii 
Behörden, ‚befonders im Juſtiz- und Finanzfache, ‚erfuhren 
manche Berbefferungen in ihrer ‚Organifation. Für höhere. wiſſenſcha 
liche Zwecke war der. ſelbſt vielfeitig ‚gelehrte Monarch fehr beforge w 
freigebig. Die Errichtung der Sternwarte zu Leipzig, ‚der medicini 
chirturgiſchen Akademie zu Dresden, der Hebammeninftitute ‚hier und au 
beiden —* der Taubftummeninftitute u. A. gehören. in die 
ilitaͤr urtheilte ſchon 1781. der De 
Armee iſt wirklich faſt intereffanter zu 
Truppen ; weil es doch. eigentlich bie 










mi Die Freiheit, die — wegen der. Sich t 
x ihnen herrſcht, macht fie noch angenehmer; 
mifitätifche, fatale Drud fällt da weg, und es ſcheint eine Gel 
freiwillig zufammengefommener, fi in den Waffen übender. 
zu ſein *).“  Hauptfächlich waren die von dem Regenten Since Me 
von der Regierung beftellten Staatsbeamten mit großer Feftigfeit * 
Weisheit beobachteten Grundſaͤte von der Art, daß ſie auf ber 
Seite eine innige Anhaͤnglichkeit an die Regierung, auf der anderen 
auch das Bewußtſein einer auf das Recht geffüsten Unabhängigkeit er⸗ 
zeugten und fo diefem Beamtenftand den Sinn und die Ueber 
gaben, in denen er fich verfichert hielt, daß er in der treueften 
lung. feiner Pfliht gegen das Land auch dem Könige am Beſten dier 
Beifall. am Gewiſſeſten erlange. Derfelbe Monarch, 
Juftizbehörden an, im Zweifel gegen den: Fiscus zu erkennen amd 
inftruiete ſein Finanzcollegium 1787: :,,Bei. jeglihem Gegenftande vor 
allen Dingen darauf, was bei felbigem Recht und Billigkeit und. ber 
Wohlſtand der. Unterthanen erfordert, fodann aber erft auf. bie air 






zu ziehenden Nutzungen und Einkünfte das Abfehen zu ri tem, 
berheit aber Niemanden ohne genugfamen rechtlichen Grund und vo 
giges genüigliches Gehör feines Beſitzes entfegen, oder darin flören zu 
laffen, auch wenn aus der Fortfegung eines Verfahrens ein 
bringlicher Nachtheil zu beforgen wäre, fo lange bis der dagegen. 
flandene rechtliche Widerfpruch erörtert worden, anzuftehen.’” — 8 
bemerkt worden, daß in der Zeit des Nheinbundes, mit Ausnahme 
durch die Zeitumftände gebotenen Aenderungen im Polizei: und 
tärwefen, wenig gefchah. Nach der Rückkehr des Königs wurde Mans 


ches von dem, mas dad fremde Gouvernement geleiftet, beibehalten, 
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*) Briefe an und von Merd (Darmftadt, 1838.) ©. 189, 
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— Veraͤnderungen in Folge der Verkleinerung des Landes 
tommen werben, und fuhr die Verwaltung in Einführung weckmaͤ⸗ 
richtungen auf den alten Grundlagen thätig fort, fo daß nament ⸗ 

ateöfonomifcher, ‚mebicinalpolizeilicher und Mmilitäif er Hinficht 
Auf durchgreifende Aenderungen wollte der hochdejahrte 
Könie ner ‚Art. eingehen und wies auch die auf Reform der Ver— 
fäfung een Händifchen Anträge mit der Erklärung zurüd: daß 
er welentliche Veränderungen in ber. durch lange Erfahrung und nüßs 
Se en bewährten. Landtagsverfaffung nicht für” räthlich halte 

darin gegründeten, Gerschtfame, welche er Landesherrfich zu 
en ſich wiederholt anheiſchig gemacht habe, auch ferner aufrecht er 
mtiffen wolle *), Es wurden ‚mit den Ausfchüffen einige Verände: 

N . . gemacht, ‚40 Wadhlſtellen für neuadeliche und bürgerliche. Rits 

| € begründet und eine Kreistagsordnung gegeben. Sonſt blieb 
die ehr e Bere ung. Der König Anton (fl. 1836), der in hohem Al⸗ 

Hi ruder auf dem Throne folgte, fuhr in beffen . Spiteme 
ort, bie A Sahr 1830 auch den fähfifhen Staat auf die Bahn 

1 anifationen führte. Denn allerdings einer folchen war Vieles 
j, und namentlich ivaren es folgende Puncte, welche die Wünfche 
| iedenen Glaffen des. Volks dafüic gewannen. Die ftändifche 






















| ‚war dem Volke fremd und unverftändlicdh geworden und ers 
ſchien Ar noch als. Sache Privilegirter. . Peinliches Geheimniß umhülfte 
das Staatsweien. _ Die höhere Verwaltung war ſehr ſchwerfaͤllig, 
—— für raſche Durchführung umfaffender Neformen nicht geeignet. 
e über Nepotismus und Bevorzugung. des Adels. Die Etikette 

Be ſehr fteif und abfchließend, befonders zur Zeit Friedrich 
8. Die ſtaͤdtiſche Verfaffung war zwar felbftftändig und von der 
ung ſehr unabhängig, dafür aber allem Einfluffe der Bürger ent: 
and Brachte das Staͤdteweſen in die Haͤnde fich ſelbſt ergänzender 
| tionen, ‚deren Intereffe ſich vielfach von dem der Stade fchied, 
und denen, ſich mancherlei Mißbraͤuche einſtellten. Haupthaͤchlich 
war ann, den ſchon die meiſten Steuern betrafen, dieſe zu— 
— gleich vertheilt und das große Grundeigenthum freilaffend, 
| mit den’ vielfachften privatrechtlichen Grundlaften geplagt und 
fe Stabile Verhältniffe in freier Bewegung gehemmt. In der 
kauſi beftand noch, unter milderen Namen und Formen, eine Art Leib: 
Sum Aber auch die Gewerbsſtaͤnde Flagten, wenn auch aus Gründen, 
nicht im Staate lagen. Der Handwerker litt unter der Ueberfüllung 
des. Standes umd unter der Concurrenz der Fabriken; die Ietteren fühl: 
ſich beſonders durch, die preußifchen und euffifhen Zollfpfteme ſchwer 

* ck, trug man ſich mit mancherlei Beforgniffen über katho— 





—— Biefe Verhandlungen f. bei Blümner, Land» und Aus- 
RU ic de K. Sachſen eg Jahre 1782 und allgemeine Kreistags- 
ordnung vom vun 1821. Mit Zujägen. Leipzig, 1822. 8. ©. 87 { Vergl. 
auch Politza. a. O. 2, 858 ff... Meine Geſchichte Deutfchlande. & . 541 ff. 
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—5 — konnten nur ſehr uneigentlich eine Der 
genannt werden. Sie waren es nur da, two. ihre n 
denen der übrigen Stände und denen des Ganzen co ibirtein, 
zugleich, die. Intereffen der Andern lebhaft theilten. Dexgle 
wären ‚ober- nicht fo haͤufig. ‚Sie ‚beflanden geroiffermaßen a 
mern. Denn zuvoͤtderſt zerfielen fie in dre Hauptelaffen 
davon wieder je in. drei Abtheilungen, ‘von denen jede 

rg Die Curie der Prälaten, Grafen und Herren, mit, der 1 
fitaͤt fand. ganz für fih und machte ſich mit den übrigen, Stä 
nicht gemein. Die Ritterfhaft theilte ſich in, den engeren, ben foelt 
Ausfchuß und die allgemeine Ritterſchaft. Det engere Ausſchu 

fo ziemlic), der wichtigſte Beſtandtheil des Landtags, Er era 
Ih und befegte den. weiteren; mit feiner Zugiehung wu der ) 
Randtagsmarfchall die vitterfchaftlichen Mitglieder „der Deputationen 
nannt; er. dirigicte die-Communicationen „unter bet Ritterſche ft unt 
den Städten. In der Claffe der Ritterſchaft fonnten übrigens ] 
figer Iandtagsfähiger Nittergüter, welche adeliche Ahnen nadyzumelfen wer 
mochten, -ferner eben ſo ahmenreiche Deputirte, der amtfäffigen Ritterfehaft, 
endlich" 40 auf Lebenszeit etwaͤhlte neundeliche und bürgerliche. 
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+) ©. Cahfend Umbitbung feit dem Jahte 1830: " Eripatä, 1888. 8.1 
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andtagsfähiger Bi sahen. Auch bie Stäbte, theilten ſich in 
ganz gleicher 2 ee aka und auch hier waren die Städte des 
ſes ſonders die vier vorfigenden Städte im Haupt⸗ 

t Geſche dieſer Staͤnde waren hoͤchſt unbeſtimmt, 
e Berathungen hr — und weitlaͤufig, an Oeffentlichkeit 
t 3 5— iſt das Alles ſo ganz anders geworden. Die 
Berfafjungsurfunde vom % September 1831 *) ift zuvoͤrderſt ein wah⸗ 
€ — des Landes, das ſich mit Klarheit, Offenheit und 
fimmtheit Über. das ganze Verhaͤltniß des Staats, der Regierung, 
Dtantäbürger zum Staate, über wichtige Richtfehnuren der Geſetz⸗ 
a Es begründet eine ftändifche Wolksvertretung mit 
"Sisungen, zweckmaͤßigen Verhandlungsformen und darauf 
berechnet, ein Abbild des Volks zu fein. Hier mag nur das auf bie 
Zufammenfegung und Berechtigung der Stände Bezuͤgliche dargeftellt, 
über den weiteren Inhalt der Verfaſſungsurkunde aber nur bemerkt 
Per daß er hinfichtlich des Königs. und Eöniglihen Haufes, der 
verwaltung, der Kirche, der allgemeinen Rechte und Pflichten 
















ürger u. ſ. w. den meiften übrigen deutfchen Verfaſſungen 

— —* will überall das Streben nad) hr beflimmter 
Erb wet: 
%r9 en a. 

? * xg meine Schrift: Verfaſſung und Verfaſſungsrecht des — 

ipsig, 1833. 8, Milhauſer, das Staatsrecht des K. Gachfen, 

is ee 8. i aha Ah bie pin - > 

J en ſie ergaͤnzenden Be erg zufammenge ipzig, 

1590 = Die Urkunde f. in Polig Verf. I. 220 ff. 


* weniger häufig vorkommend = folgende Beftimmungen 
? „Der König kann, ohne Zuftimmung ber Stände, weder 


leic Dber eines andern Staats werben, Erbanfälle ausgenommen, Bo 
nen a Aufenthalt außerhalb Landes nehmen.” (Man dachte an 













—2 wird auch der Erbverbruͤderung gedacht. Es be 
e, noch in Folge der thuͤringiſchen Erbſchaft, ſeit 1373 
Sachfen und »Heffen. Die Civilliſte ift als Aequivalent für die dem 
mübermwiefenen Nusungen des Löniglichen Domänenguts zu betrach⸗ 
& Nusungen follen der Staatscaffe fo lange überwiefen bleiben, als 
r iſte don wenigſtens 500,000 bewilligt wird. (Das Dimärengut 
* it im. gut begriffen, umfaßt aber keineswegs das ganze Staatsgut, 
dern — wie übrigens nicht aus der Verfoffung, fondern erjt aus einer Vers 
mit dem gerade in diefen Puncten vielfach veränderten Entwurf bers 
en aus den Acten des ne von 1831 zu erfeben ift — die „Eöniglichen 
üter und Domänen, die dazu gehörigen Fluren, Gebäude und 
pie Einkünfte und nugbaren Rechte, Korften, Mühlen 
—— uͤberſteigt die Civilliſte weſentuch) Es beſteht eine 
Setundogenitur, aus ir im Teſchner Frieden von Baiern erlangten Abfindungss 
» und. eine- aus ‚der Staatscafje zu zahlende Jahresrente von 
— betragend. „Auf den Vorſtand des Miniſterii des Cultus, wel⸗ 
Mer Confeſſion zuaethan fein muß, in Gemeinfchaft mit 

’ 


\ —52 


deren Mitgliebern des Geſammtminiſterii derſelben Confeſ⸗ 

€ Auftrag in Evangelicis uͤber.“ „Es dürfen weder neue 

Kıbfter ech ‚ Zefuiten, oder irgend ein anderer geiftlicher Orden je⸗ 
mals im Sands — — werden.“ 


Sacher 


und ficherer Faſſung, nach Seftftellung folder Grunbfäge, die man auch 
nach Geiſt und Buchſtaben zu halten entſchloſſen war, durchleuchtet 

Was aber die Zuſammenſetzung der Stände anfängt; fo”ift’ auch 
m Sachſen das Zweikammerſyſtem aboptirt, bei‘ Bildung’ der erſten 
Kammer aber vielfah anders verfahren worden, als‘ in andern deut⸗ 
fhen Staaten. Man hat vor Allem darauf geachtet, ihre möglichfte 
Unabhängigkeit von der Krone zu ſichern, und hat ihr auch mehr volks⸗ 
thümliche Elemente beigemifcht, als anderwärts. Doch bleibt der Grund 
ton ariſtokratiſch⸗ conſervativ. Ihre Mitglieder Find die Prinzen des 
koͤniglichen Hauſes/ das Hochſtift Meißen durch einen feines Mittels, 
der Befiger der Herrfchaft Wildenfels (felbft oder durch einen bevollmaͤch⸗ 
tigten Rittergutsbefiger), die Befiger der Schönburgifchen Receßherrſchaften 
durch einen ihres Mittels (felbft oder wie im vorigen Falle), ein Abge- 
ordneter der Univerfität Leipzig aus dem Mittel ihrer ordentlichen Pro= 
fefforen, der Befiger der Standesherrfchaft Neibersdorf, der von Kö⸗— 
nigebrüd, der evangelifche Dberhofprediger, der Decan des Domftifts 
St. Petri zu Budiſſin, der Superintendent zu Leipzig, ein Abgeordne⸗ 
ter des Collegiarftifts zu Wurzen aus deffen Mittel, die Befiger ber 
Schoͤnburgiſchen Lehnsherrfchaften durch ‘einen ihres Mittels, 12 auf 
Lebenszeit gewählte Abgeordnete ber Nittergutsbefiger (die wenigftens 2000 
Thlr. reinen Gutsertrag haben müfjen), 10 vom Könige auf Lebens» 
geit erwählte Rittergutsbefiger (mit wenigftens 4000 Thlr. reinem Gute» 
extrag), die erſte Magijtratsperfon von Dresden und von Leipzig, bie 
erfte Magiftratsperfon in ſechs vom Könige, unter möglichfter Beruͤckſich⸗ 
tigung aller Theile des Landes, zu beftimmenden Städten. Bon diefen 
42 Mitgliedern der erſten Kammer find demnah nur 16 vom König 
ernannt und hierbei ift er bei 10 an den engften Kreis der reichfien Guts⸗ 
befiger gebunden, muß auch jede Stelle, fobald fie erledigt ift, unge— 
fäumt wieder befegen und bie Ernennung geht auf Lebenszeit; bei den 
übrigen 6 ift er an die aus freier Gemeindewahl hervorgegangenen, von 
dee Regierung unabhängigen erften Magiftratsperfonen der ‚Städte ge— 
bunden, kann aud dabei nicht ganz nach MWillfür verfahren, fondern 
bat die Landestheile zu berüdfichtigen und kann die einmal getroffene 
Mahl nicht zurüdnehmen, fo lange der Gewählte im Amte bleibt. 
Die Stifter find von der Regierung unabhängige Gorporationen. Der 
Dberhofprediger wird von den in’ evangelicis betrauten Miniftern, der 
Decan des Domftifts vom Gapitel, der Superiritendent zu Leipzig indi⸗ 
tect vom dafigen Stadtrath gewählt. Die gewählten Nittergursbefiger 
müffen ein Einkommen nachweiſen, das fie unabhängig macht. Der 
Einfluß der Regierung auf die Zufammenfegung und den Geiſt diefer 
Kammer ift alfo ein fehe befchränkter ımd am MWenigften mit plößli« 
hen Syſtemwechſeln fchriethaltend. Auf der andern Seite iſt mieder, 
unter den zur Milderung des grundariftofratifhen Uebergewichtes beige: 
mifchten Elementen, das der acht ftädtifhen Magiftratsperfonen ein ber 
ſaͤchſiſchen VBerfaffung Eigenthümliches und hat fich ungemein wichtig und 
nüglich erwiefen. Weniger Beifall findet die Zufammenfegung der zweiten 
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Kammer und namentlich das Wahlwefen zu ihr. Sie befieht aus 20 
Abgeordneten der Rittergutöbefiger (mit menigftens 500 Thlr. Gutser: 
tran), 25 ber Städte, 25 des Bauernflandes und 5 Vertretern des 
Handels» und Fabrikweſens. Die Legteren kamen durch einen Vergleich 
hinein, der einen langen unangenehmen Stimmenhandel auf dem cons 
fitnirenben Landtage befeitigte, und erft am 7. März 1839 hat man 
ein Gefeß über ihre Erwaͤhlung erlaffen Fönnen, während fie bis dahin 
vom König ernannt wurden. Praktiſch hat ihre Aufnahme ihre Vor⸗ 
theile, während freilich die Xheorie die Gonfequenz vermift. Die Städte 
aber finden fich, feit die Intereffen der Nittergutsbefiger und der Baur 
een fo ziemlich verfähnt find, durch das Uebergewicht des platten Lan⸗ 
des gedruͤckt, und hauptſaͤchlich tadelt man, daß die Abgeordneten aus 
biefen Städten audy nothwendig aus ber Mitte diefer Städte felbft ges 
nommen werden müffen, eben fo aus der Mitte des fie mählenden Bes 

‚und baß in Folge davon auf dem Lande: lebende Geiftlihe und 
— — wahlfaͤhig ſind. Auch mißbilligt man die freilich ge⸗ 
woͤhnliche Feſtſtellung eines beſonderen, noch dazu geſteigerten Wahlcen⸗ 
ſus bei dem paſſiven Wahlrechte. Die Abgeordneten der Staͤdte und 
des Bauernſtandes werden durch Wahlmaͤnner ernannt; alle⸗8 Jahre 
tritt ein Drittheil aus. Der Praͤſident der erſten Kammer wird vom 
Könige aus der Mitte der Herrſchafts- ober Rittergutsbeſitzer, fein Stell⸗ 
vertreter aus drei von der Kammer präfentirten, der Präfident der zwei⸗ 
ten Kammer und beffen Stellvertreter aus vier von ber Kammer praͤ⸗ 
fentirten Candidaten ernannt. Staatsdiener, die zu Abgeordneten ges 
wählt werden, haben um Genehmigung der vorgefegten Dienftbehörde 
nachzuſuchen, die aber ohne erhebliche, in dem Wefen des Amts beru⸗ 
bende und den Ständen zur Nachricht mitzutheilende» Gründe nicht 
verfagt werden darf. Die bis jegt nur proviforifche Landtagsorbnung 
ſchließt ſich namentlich der baierifhen an. Dadurch, daß gemiffe or= 
dentliche Deputationen gleich beim Beginn des Landtags für deffen ganze 
Dauer befegt werden, wird den Mitgliedern bderfelben ein Mehr von 
Einfluß und Gefhäften vor den übrigen Ständen zugetheilt. in 
fländifher Ausfhuf, als regelmäßiges, permanentes Inſtitut, befteht 
nicht. Drbentliche Randtage werden alle 3 Jahre gehalten. Die Stände 
erhalten Diäten. Die Sigungen beider Kammern find öffentlich, und 
für rafche und vollftändige Mittheilung ihrer Verhandlungen durch den 
Drud ift gut geſorgt. Hinfichtlich der Berechtigung der Stände kommt 
bei der Gefeßgebung etwas weſentlich Abweichendes nicht vor, außer daß 
bei fortlaufender Meinungsverfchiedenheit zwifchen beiden Kammern ber 
Geſetzvorſchlag nur dann für verworfen erachtet wird, wenn in einer 
von beiden Kammern wenigſtens 2 für die Verwerfung geftimmt haben. 
(Stimmen beide Kammern für die Verwerfung, fo genügt auch die ein⸗ 
fahe Majorität in jeder). Herner daß die Abgeordneten ber brei 
Hauptftände in der II. Kammer, wenn wenigſtens 2 ber Anmefenden 
ihren Stand in feinen befondern Rechten und Intereſſen durch ben 
Beſchluß der Mehrheit für befchwert erachten, eine Separatftimme ab: 










geben können, die mit an ‚die Regierung gebracht wird 
die. Folge hat, daß der. * | Se fegentwurf Ne R. 
folchen Stadium zuruͤckgenommen werden kann, wo er. es 





nicht £önnte. 7 Ne 9 ha die Initiative, aber kein 
nicht blos gewiffe C n "von Gefegen — fann ohne Zuftümmu 
Stände erlaſſen, abgeändert ober authentifch interpretirt werben. 
König erläft und promulgirt die Gefege mit Bezug auf bie erfolgte 
ſtimmung der Stände, und ertheilt die zu deren Vollziehung u 
babung ‚erforderlichen, fo wie die aus. dem Auffichts= und Berwalt 
rechte fließenden Verfügungen und Verordnungen. Er erläßt auch ſo 
ihrer Natur nach der ftändifhen Zuftimmung ‚bedürfende, aber dur 
das Staatswohl dringend gebotene Verordnungen, deren vorühergeh 
Zweck durch Verzögerung vereitelt. werben würde. Sie müffen 
den Ständen nachträglich zur Genehmigung vorgelegt ‚mwerben,, und, zwar 
bei deren naͤchſter Zuſammenkunft, duͤrfen auch keine Aenderungen in 
ber Berfaffung und dem Wahlgefege enthalten. — Sehr detaillirt 
die. Beſtimmungen hinſichtlich des Bewilligungsrechtes, bei bi ie 
fähfifhe Berfaffung, den Bundesbeichlüffen von 1832 ———— 
Zuſtimmung der Staͤnde koͤnnen die beſtehenden directen und — 
Landesabgaben ‚nicht verändert, auch dergleichen, mit einer einzigen Au 
nahme, nicht ohne ihre Bervilligung außgefchrieben und erhoben werben. 
Die Stände haben die Verpflihtung, für Aufbringung des ‚ordentlichen 
und aufßerordentlihen Staatsbedarfs durch Ausfegung der hierzu erfor 
berlicpen Dedungsmittel zu forgen. Sie haben. dagegen das & fugniß, 
hierbei die Nothwendigkeit, Zweckmaͤßigkeit und Höhe der —38* zu 
—* und deshalb Erinnerungen zu machen, auch ſich ſowohl wegen 
der Aunahme der angeſetzten Summen, als uͤber die Art der Dedung, 
die Grundfäge und Verhältniffe, nad welchen die Abgaben und Lei— 
ſtungen auf Perfonen und Gegenftände zu legen und zu vertheilen find, 
fo. wie über die Dauer der Erhebungsweife zu entſchließen. Daxlegung 
der, Berechnung für die abgelaufene und des Budgets für die bevorſte⸗ 
hende Bewilligungszeit mit. den nöthigen Erläuterungen, Ueberfichten 
und Unterlagen. Anfäge für geheime Ausgaben können dabei nur in 
fo weit vorkommen, als eine fhriftliche, von mindeftens 3 verantwort- 
lichen Minifterialvorftänden contrafignirte WVerfiherung des Könige be: 
zeugt, daß die Verwendung zum wahren Beften des Landes Statt ger 
funden habe, oder Statt finden werde. Nach pflichtmäßiger genauer Dee 
fung haben die Stände über den aufzjubringenden Bedarf ihre Erklaͤ⸗ 
zung am. den König gelangen zu laffen. In fo fern fie hierbei auf 
Berminderung der verlangten Summen antragen, muß dies unter. be- 
flimmter und ausführlicher Nachweifung der Gründe dazu, fo ‚wie ‚ber 
Gegenftände, bei welchen, und ber Art und Meife, wie, ohne Hintan- 
anfegung des Staatszwedes, Exrfparniffe gemacht werden koͤnnen, ‚ge 
fhehen. Die ftändifhe Bewilligung von Abgaben darf nicht am Be 
dingungen geknuͤpft werden, welche nicht das Weſen oder. die Verwal⸗ 
tung derſelben unmittelbar betreffen. Werden die betreffenden, Gründe 
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und Antraͤge der Staͤnde unannehmbar gefunden, und fehrten: die Ständer 
auf deshalb. ihnen gefchehene Eröffnung und anderweite Berathung, bie 
Bewi in der verlangten Weife ‚wieberholt ab, fo laͤßt der König 
bie Auflagen: für den Staatsbedarf, in fo -fern: fie nicht ausdruͤcklich nur 
für einen vorübergehenden, bereits erreichten Zweck beſtimmt find‘, 
auf ein Jahr ausſchreiben und forterheben; ein folches ’verlängertes 
kann aber nur auf ein Jahr erlaffen werden, weshalb a 
nig laͤngſtens 6 Monate vor Ablauf. diefer Frift bie Stände: berufen 
muß. Die Bewilligung wird Übrigens nur dann als abgelehnt betrach⸗ 
tet, ‚wenn in einer ber beiden Kammern. mindeſtens J der Anweſenden 
für die Ablehnung geftimmt haben. Hinfichtlid der Staatsanleihen. 
und des Staatsguts haben. die Stände die gewöhnlichen Rechte: » Das 
Peritionsrecht koͤnnen beide Kammern nur gemeinfchaftlich, das Beſchwer⸗ 
derecht Fann, wenn Eeine Vereinigung zu Stande fommt, jebe- allein,‘ 
das Anklagerecht können fie ‚nur gemeinſchaftlich ausüben. Es geht 
dafjelbe aber auch nur gegen die Vorſtaͤnde der Minifterien :und- nur 
bei Berlegungen der Verfaffung. Ueber die Anklage entfcheidet sein nady 
dem: Vorbilde des wuͤrtembergiſchen gebildeter, theils vom Könige aus 
den Borftänden und Mitgliedern der höheren Gerichte ernannten, theils 
von den Ständen gewählter Staatsgerichtshof, nach einem durch Geſetz 
vom 3. Febr. 1838 geregelten Berfahren. Derfelde Staatsgerichtshof 
entfcheibet au, wenn fi) Regierung und Stände über Auslegung be 
Berfaffung nicht vereinigen können. 
Seit Ertheilung diefer Verfaffungsurkunde find bereits drei Bande 
tage abgehalten worden, und ein vierter fieht fo eben feiner Eröffnung 
entgegen. Der erfte dauerte vom 27. Januar 1833 bis -zum 80. Des 
tober 1834; der zweite vom 13. Nov. 1836 bis zum 3.,.Decbr. 18375 
bee dritte vom ‚10. Nov. 1839 bis zum 22. Juni 1840. Einmi⸗ 
ſchungen ber Regierung in bie Wahlen find niemals vorgefommen;, fo 
mie fie. auch bei der Befegung der betreffenden Stellen in der erſten 
Kammer feine politifche Tendenz gezeigt hat. Der ſtreng conftitutionelfe 
Geſichtspunct ift auf allen ‚Seiten vorherrfchend gewefen. Von allen 
Verſuchen, die Berfaffung zu Gunften der ftändifchen Berechtigung: zu 
erweitern, fie nur als Brüde zu MWeiterem zu benugen, hielt man ſich 
fo fern, daß felbft Anträge auf Aenderung ſolcher Puncte in ihr, bie 
Miemand zu ihren Vorzuͤgen vechnet, und beren Neform ihr Princip 
nicht Ändern würde, Eeinen Anklang erweden konnten. Eben fo enthielt 
man ſich aller Einwirkung auf die weiteren, außerſaͤchſiſchen Kreife, fo 
weit man. nicht durch Vorgänge in ihnen das von Allen hochgeſchaͤtzte 
Gut. der fächfifhen Verfuffung wenigſtens indirect gefährdet glaubte, 
wie dies in Betreff der Vorgänge in Hannover der Fall zu fein ſchien, 
über die fich. die. Il, Kammer wiederholt energifch ausfpradh. - Aber kei⸗ 
neswegs kann man behaupten, daß die fächfifchen Stände bloſe Ja— 
herren getvefen, oder fich als ſervil und abhängig gezeigt hätten; viele 
mehr find Gründlichkeit der Prüfung, Gewiffenhaftigkeit und: anftäns 
diger Freimuth aus zeichnende Eigenfcyaften derfelben — Nur hielt 
Staats-Lexikon. XIV. 
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fi) das Alles beim Conereten, und diefelben Mitglieder, die Heute eine 
Regierungsmaßregel befämpften, vertheidigten morgen eine andere; eime 
ſyſtematiſche Oppofition, ja auch nur ein fpftematifches Miftrauen, eine 
foftematifche Abneigung gegen Alles, was im Intereſſe der Regierung, 
eine ſyſtematiſche Vorliebe für Alles, mas im ntereffe des demokrati⸗ 
ſchen Princips mar, gab es nicht, oder nur bei aͤußerſt wenigen Mit- 
gliedern: Aber auch ariftoßratifhe und hierarchiſche Tendenzen fanden 
in der zweiten Kammer gar einen, im ber erfien fanden nur die ers 
fleven, und audy nur in gemdßigter Form, einigen Anklang, und abfo- 
Imtiftifche und anticonftitutionelle Principe würden in beiden Kammern 
einem 'energifchen und gewiß einmüthigen Widerflande begegnen. 

Im Zuſammenwirken mit diefen Ständen ift nun von der Regie⸗ 
rung, in überaus reger gefeggeberifcher Thaͤtigkeit, eine faft gänzliche 
Umgeftaltung vieler Seiten der Staatsverwaltung und Gefeggebung vor⸗ 
"genommen tworben. Diefer Artikel hat die Grenzen des ihm geflatteten 
Raumes bereits Aberfchritten, und ich kann daher nur noch kürzlich die 
Materien aufzählen, bei denen Reformen erfolgten, bann und wann 
flüchtig andeutend, welchen Gebrechen und wie ihnen abgeholfen wurbe. 

Dier Städteorbriung, die mit der preußiſchen viele Verwandtſchaft 

hat, fich aber namentlich durch das Inſtitut des greößern Buͤrgeraus⸗ 
fhuffes und durch Befegung gemwiffer Stellen im Stadtrath auf Le⸗ 
benszeit von ihr 'unterfcheidet, und das Abtöfungsgefeg, das ſich auch 
"auf Dienftbarkeit und Gemeinheitstheilungen erſtreckt, fi auch durch 
ein zweckmaͤßiges Verfahren und dur das Inſtitut der Landrentenbanf 
auszeichnet, und in der That fehr eifrig benutzt worden iſt, find noch 
in der vorconftitutionellen Periode zu Stande gekommen, aber erſt 48832 
erlaffen worden. BE 240. 
Dar allgemeine Staatstecht berührt das den Ständen: zu bezies 
hentlicher Buftimmung vorgelegte Haußgefe (dv. 30. Dee. 1837).: Bei 
"den Apanagen folgt es dem Vererbungsſyſtem. Berner der mit den 
Staͤnden der’ Oberlaufig am 7. Dec: 1832 abgefchloffene und nach Ver⸗ 
handlung mit’ den "allgerneinen Ständen am 17. Nov. -1834 geſetzlich 
getoordene "Vertrag. " Die Oberlauſitz war- gewiffermaßen ein Staat für 
ſich, deſſen Berhältniffe auf dem Zraditionsreceß vom 24. Aptit 1686 
deruhten, und der unter einer, wenn nicht Selbſtregierung, doch Selbſt⸗ 
verwaltung feiner Stände ſtand. Das ift jest, jedoch. unter Bewah⸗ 
tig für das Ganze unfchädlicher, für-die Provinz wohlthaͤtiger Befons 
derhelten, "befeitigt, und die aus dem Xraditionsreceß fließenden Gerecht⸗ 
ſame ruhen’ auf fo Tange, als die Oberlauſitz noch an der allgemeinen 
Berfäffung des Königreichs vollftändig Theil nehmen kann. Eben fo 
Wurden“ die vielen Exemtionen der fhiönburgifchen Receßherrſchaften 
durch einen zu der Neceffen von 4. Mai 1740 abgefchloffenen Erlaͤute⸗ 
tun gsreceß vom 9! Det. 1835 im Weſentlichen entfernt. 
Zahlreich waren die Reformen im Departement der Juſtiz (Minis 
ſtet von Könnerig). Schon Feine Gtuͤndung mar eine ſolche und bes 
wirkte Einheit und’ kraftvolle Conttole, machte and) dem Mißſtande ein 
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Ende; daß manche Juſtizbranchen von Verwaltungsbehörben reſſortirten. 

Diefens Miniſterium gehören von wichtigen Gefegen: an: das Staats: 
dienergeſetz (7: März 1835), die Einrichtung . der oberen Inflanzen, 
wonach ein .Dberappellationsgericht und 4 Appellationsgerichte , ; welche 
lebtere zugleich, Aufſichts behoͤrden find, begründet wurden, während umter 
Anderem der frühere Schöppenftuhl wegfi el und die Wirkſamkeit der Zus 
riſtenfacultaͤt in: Criminalſachen fehe befchränft wurde (1. Juli ); 
eine wefentliche Beſchraͤnkung der privilegirten Gerichtsftände (28. 
1835) 5. die Einrichtung der Adminiftrativjuftiz (28. und 30. Jan. 
41885); ein: Gefeg über Aledificirung der Lehne, (22, Febr, 1834) ; 
eine Gefindeorbnung (10. San. 1835); das. ſchon erwähnte Geſetz 
über das Verfahren vor dem Staatsgerichtsbof; das. von Dr. Groff 
entworfene GCriminalgefegbuh (30. März; 1838), das bereitd aud in 
Sahfen= Weimar und. Altenburg angenommen worden iſt; Gefege über 
das Erecutionsverfahren und Uber das Verfahren bei geringfügigen For⸗ 
derungen (1838) ; die Aufhebung der Geſchlechtsvormundſchaft (8- San, 
4838); die Erledigung mander zweifelhaften Rechtsfragen; die ge 
ſetzliche Einrichtung. der Behörde zu Entfheidung von Competenzzwei⸗ 
fein zwiſchen Juſtiz⸗ und PVBerwaltungsbehörden (13. Juni 1840); 
außerdem vieles Einzelne, Kleinere. Noch warb eine neue Criminalpto⸗ 
eforbnung entworfen, die zur. Discuffion des naͤchſten Landtags bes 
ſtimmt : ward, und die Entwerfung eines neuen Civilgeſetzbuchs zugefichert. 
Die Umgeftaltung der Unsergerichte ſcheitente zwar an dem Widerftande 
‚der erften Kammer gegen Aufhebung der Patrimonialgerichtöbarkfeit; aber 
Diele Patrimonialgerichte wurden, nach freiwilligergdlufgabe, vom Staate 
men. 

Auch das Minifterium des Innern (erſt v. Rindenau, der ſpaͤ⸗ 
ser nur einzelne Theile davon, neben dem Praͤſidium im Geſammtmini⸗ 
ſterium, beibehielt, dann v. Carlowitz, dann v. No ſtaitz) vereinigte 
vieles vorher: Zerſplitterte und unterwarf ‚dem Princip der Reform eine 
Weihe: von Angelegenheiten, die zeither nicht blos von Juriſten, ſondern 
auqh von Juriſten als ſolchen, naͤmlich nur aus dem Geſichtspuncte 
des Rechtsſchutzes und ‚der. Stabilität ‚behandelt worden waren. ‚Unter 
dem Miniſterium wirken- jetzt als Mittelbehörden die 4 Kreisdirectionen 
(k:Yuli 1835), ‚zugleich mit der. Verwaltung der aͤußeren Kirchenange⸗ 
legenheiten beauftragt. Dee Dienſtzwang der. Bauernſoͤhne wurde ‚aufs 
boden (15. Juli. 1833). Die Emancipation bed Landbaues wurde 
durch das Geſetz über Zuſammenlegung der Grundſtuͤcke vervollſtaͤndigt 
(id Juni 1834). Denſelben Principen ſchließt ſich die Aufhebung 
‚der Brau⸗ und Muͤhlenbannrechte (27. Maͤrz 1888) ‚und die Erleich⸗ 
terung des Gewerhsbetriebs auf dem. Lande (1840) an... Das. Hei⸗ 
mathegeſetz vom 26. Nov. 1884 wirkte für. ben Gruͤndſatz der Frnu⸗ 
gigkeit wenigſtens im Innern. des Landes. Es ſteht mit der 1840 bes 
gründeten Armenordnung zwar nicht in: Caufalnerus, aber in. objectis 
dem Bufanmmenhange. Der Eifenbahnen,, von denen in Sachſen bie 
RO in: Deusfchland zu Stande kam, nahm fa, die Regierung 
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eifrig und einſichtsvoll an, und fie veranlaßten Expropriationsgeſetze (3. 
Juli 1835, 10. Aug. 1837). Die Brandcaſſe ward umgeflalter, je⸗ 
doch mehr nur, um ben in ihr liegenden Anreiz zu Brandſtiftungen zu he⸗ 
ben’ (14. Nov. 1835). Eine Landgemeindeordnung  begrümbete 1889 
auch in den ländlichen Gemeinden und kleinen Landſtaͤdten eine repräs 
fentative Einrichtung. Die bürgerlichen Berhältniffe der Juden wurden 
(16. Aug. 1838) in etwas verbeffert. Die unteren Medicinalbehörben 
erhielten eine neue Drganifation (27. Aug. 1838). 

Das Finanzminifterium *) (v. Befchau) vereinigte Kammer und 
Steuer in einen Haushalt, womit viele Organifationen verbunden was 
ron. Größere Umgeftaltungen noch veranlaßte ber Beitritt zu dem deut⸗ 
ſchen Zollverein (1838), in Folge beffen viele ältere Abgaben gemindert, 
oder abgeſchafft, dagegen die Wereinszölle, eine Branntwein-, Bier-, 
Wein’s umd Tabaksſteuer (4. Dec. 1833), eine Schlachtfteuer (4. Oct. 
1834) und eine Gewerbe: und Perfonalfteuer (22.Nov. 1834) eingeführt 
wurden. Ein neues Grundfteuerfpftem, nach deſſen Einführung alle 
Steuerfreiheiten, gegen Entſchaͤdigung, wegfallen follen, ward vorberei= 
tet, und bie Vermeffung und Bonitirung des Landes ift bereits vollendet. 
Die Zinfen der Staatsfchuld wurden (1834) von 4 auf 3 p. C. her⸗ 
abgeſetzt. Im Münzivefen ward der 14 Thalerfuß angenommen unb 
durch alle Stufen ber Münzrechnung das Deeimalfpflem eingeführt (20. 
Juli 1840). Die Eaffen waren voll Ueberfhäffe, der Credit glänzend ; 
1840, 1841 und 1843 konnte die halbe Gewerbs⸗ und Perfonalfteuer 
erlaffen werden. 

Im Departement des Gultus und öffentlichen Unterrichts (erft 

Dr. Müller, dann v. Carlomwig, dann v. Wietersheim) wur—⸗ 
den der Kirchenrath und die Gonfiftorien aufgehoben, und es fam viel 
Kirchliches an weltliche Behörden. Die fchwierige Angelegenheit der ge= 
mifchten- Ehen ward (31: San. 1835) mit Erfolg geordnet. Es warb ' 
eim Volksſchulengeſetz erlafſen (6. Juni 1835). in. wichtiges Gefeg 
betraf die Aufbtingung der Parochialbedürfniffe (8. März 1858). Es 
ward eine Prediger-, Wittwen⸗ und Waifencaffe begründet (1. Dec. 1837), 
welche wohlthätige Einrichtung (1. Zuli 1840) auf die Schulen überge= 
tragen wurde. 
Das Kriegsminiſterium (erſt v. Zeſchwitz, dann v. Noſtitz⸗ 
Wallwitz) führte ein neues Geſetz uͤber die Militaͤrpflicht durch (26. 
Det. 1834), das faſt alle Exemtionen aufhob und dagegen das Stelle 
vertreterſyſtem annahm. Es ward ein Militärpenfionsgefes erlaffen 
(17. Dee. 1837), und bie Militärlaften wurden durch das Gefes vom 
7. Dec. 1837 weſentlich erleichtert. — Das Minifterium der aus— 
wärtigen Angelegenheiten ward erft von v. Mindwig geleitet, wird aber 
feit 1835 von dem Finanzminifter mit verfehen. 


+) Vergl. Das Wirken. der Staatsregierung und Stände des Königreichs 
Sachen, nachgewiefen aus den Ergebniffen des erften conflitutionellen kandtags 
von 3: A. 9. Leipzig, 1834 8. 
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Die erwähnten räumlichen Rüdfichten nöthigen mid), ſowohl das, 
was aus ber Älteren Gefchichte der einzelnen Inſtitute etwa mitzutheilen 
von Intereſſe gewefen wäre, als. auch die Bemerkungen über die anderweiten 
Zuftände im Lande und über bie ausführende Thaͤtigke 
zu übergehen. Aus dem Bemerkten wird man wenigſte 
mit dev Berfaffungsurkunde vom 4. Sept. 1831 ind 
Aera für das ſaͤchſiſche Staatsieben angebrochen — 
bisher, nicht von ben Stuͤrmen ber Leidenfchaft erfchlikt 
den Mebeln des Mißtrauens getrübt werden, ruhig, felE mi 
Iend ihren Entwidelungsgang verfolgen, immer auf dem Bod 
Derfaffung wurzeln, das bewährte Gute erhalten und immer treuer ber 
wahren, immer geiftvoller ausbilden, dem wahrhaft Beſſeren aber auch 
ferner in wuͤrdiger Weife nachftreben. Bülau. 

Sachſen, I. Erneftinifhes. Als Kurfürft Johann Friedrich 
in die Gefangenfchaft des Kaifers fiel, ward feinen drei Söhnen ein 
jährliches Einkommen von 50,000 Ft. aus gewiffen Befisungen in Thuͤ⸗ 
ringen. *), die zu einem felbftftändigen Fürftentfum erhoben wurden, 
zugefichert, und fehon vorher war dem Bruder bes Kurfürften, dem 
Herzog Johann Ernft, die Pflege Koburg als eigenes Gebiet angewieſen 
worden. Diefes Befisthum ward zuerft durdy den naumburgifhen WBers 
trag vom 24. Februar 1554 **) und weiter noch 1583 durch die hen= 
nebergifche Erbſchaft vermehrt ***), dagegen 1567. um die Aemter Sach— 


—— 






*) Durch Art. 13 der Wittenberger Gapitulation vom 19. Mai 1547 
(Glafey,, Kern ber fächf. Gefchichte, S. 835 ff.). Hiernach waren e8 bas 
Amt Gerftungen, das Amtshaus Breitenbach, der fchon früher befeffene Theil 
an Berka, Stadt Eifenah, Schloß und Amt Wartburg, der fechfte Theil an 
Zreffurt, ber fechfte Theil an Salgungen, Amt und Schlof Kreugburg, Amt, 
Schloß und Stadt Weimar, Amt und Schloß Tenneberg, Stabt Waltershaus 
fen, Stabt Kahla, fammt Schloß und Amt Leuchtenburg, Schloß. und Amt 
Roda, Stadt Orlamuͤnda, Amt, Stadt und Schloß Iena, Schloß, Amt und 
Flecken Gapellendorf, Schloß, Amt und Dorf Roßla, Schloß und Amt Wach: 
fenburg, das Gleit zu Winzendorf, Amt, Schloß und Fledten Dornburg, Amt 
Camburg, Stadt Buttftäbt, Stadt und Amt Buttelftädt, Theil an dem Schaf» 

und Gleit zu Erfurt, die Jagdhaͤuſer und Dörfer Friedebach, Hummelshain, 

born, die Aemter Arnshaugk, Weida und Ziegenruͤck und bie Klöfter 
Georgenthal, Heugßdorf, Reinharbsbrunn, Eutersberg, Ichtershauſen, Buͤrgel, 
Laufnig und Waldih. Außerdem noch befonderse Stadt, Schloß und Amt Go: 
tha, jeboch mit gefchleiften Feſtungswerken. Won Coburg fiel dad Schloß Kö: 
niadberg zu Gunften des Markgrafen Albrecht von Brandenburg weg (Art: 16); 
Dagegen ließ der Kaifer den Erneftinern noch von den beimgefallenen böhmifchen 
Sehnen Saalfeld. | 


”) Glafey, 842 ff. Auguft, um alle Anſpruͤche zu befeitigen, gab noch 
Schloß, Stadt und Amt Altenburg mit. Lucka und Schmölln, Amt. Sachfenburg, 
ben größten Theil der Aemter Herbisleben und des Amtes Eifenberg ber. 


*9 Bei der endlihen Theilung 1660 kamen Schleufingen, Suhl, Kühn: 
dorf, Benshaufen, Klofter Wera, Meiningen, Moffeld, Römbild, Ihemar, Beh: 
fingen, Ilmenau, Kaltennorbheim, Wafungen, Sand, Brauenbreitungen, Herpf 
und Stepfershaufen an die Erneftiner, Zr 
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bi hen auge, Weida und Ziegenrück wieder verkuͤrzt, nen 
doch die drei letzteren 1815 per varios casus doch ———* 
flinee gekommen find. — Im der ermeftnifchen Cinte imar das 
* lange in . Schon die Söhne des 
fo unkluger, je begieriger fie, wenigſtens der Ein 
Reftitution und die Kur im Sinne hatten. ' Denn das 
a Zweiges, Johann Friedrich der Mittlere zu 
hoͤheren Willens als Berufes, und mehr den 
⸗ end, ließ ſich in die bekannten rg ihn Sn 
I und 309 ſich ht und Meichserecution zu, welche Ku ugufk 
ftrecte Das 2008 des Befiegten war ewige Sefngenfadfs 
Erecut warb mit den genannten 4 Aemtern für die ſten ent⸗ 
Das uͤbrige Land blieb dem Bruder und ben —* en; von 
1 ‚erhielt der Eine Koburg, der. Andere Eiſenachz fie en aber 
reg wodurch diefer Zweig 1638 erlofchen war. Das Er 
—— duch die Nachkommenſchaft Johann Wilhelm's (+ 17er 
andern «Sohnes ‚des legten erneftinifchen Kurfürften, erhalten, der 
dem Sturz feines Bruders den zwölften Theil feiner Lande’ 
Don feinen Söhnen befam der Eine, Friedrich Wilhelm, die 
tung der ganzen Lande, jedoch nur theilweife zu eigener Wahl, the 
nach Zeitverteng Namens feines Bruders Johann, dem nody befo 
die, Aemter Altenburg, Eiſenberg und Ronneburg eingeraͤumt w 
Des Erxfteren Stamm aber erlofh 1672, und das heutige hair + 
ſchlecht ſtammt von Herzog Johann (+ 1605) ab. Diefer hatte —1 
Söhne; unter den Aelteren Friedrich, der 1622 bei Fleury blieb 
üngeren den berihmten Bernhard von Meimar. Won 
3 er ag mannhaft wider Tilly und an Guſtaph A 
fo ten, flammt das heutige meimarifche Haus, von 
T die übrigen ‚Zweige ab. 
Das weimarifche Haus vermehrte feine — 
bem dad des altenburgifchen Ztoeiges die beiden And 1 
theilten.. ‚Eine auch in ihm vorgenommene Theil 
eimar, Eiſenach und Jena blieb, durch das 1690 und‘ 
e Gelöfhen ‚der beiden legten, unfchädtich, und als die Lande wi 
ber, F igt murden, hatte Ernft Auguft bereits (1719) die Prin 
* ge eingefuͤhrt. Som folgte 1748 fein Sohn Einft gu 
„und diefem 1758, noch unmändig, Kart Auguft, fü 
ie geiſtvolle und Hochfinnige Amalie die Kegentfehaft fuͤt 
en die Regierung felbft übernahm. Er, der fand’ 
Ei Goethe's; er, der Schiller befchüst, —38 nad Weima 
er, der mit feiner Mutter und den großen Geiftert‘, 
a wann, dieſen Ort zu einem der wichtigſten Ausgang 
* des geiffigen Lebens in Deutfhland machte, die Blicke Europ: 
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die kleine Stadt lenkte und den Beweis gab, le Große 
nd in Deutſchland bei rechter Entwickeiung und Benutzu 
der Kraft vermitteln Fan. Freilih war 8 micht bie wei 
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urch die es glaͤnzte, fondern die bier nur 
des Schußes und der Pflege fand. —— iſt dei ‚Sm 
‚ein nachhaltiger gewefen. 2 ‚Ehre des Fürften w sha 
inger, und indem er das Eine that, verſaͤumte er doch auch 
a8 Andere nicht, fondern wirkte eifrig für mügliche Anftalten in fei 
dant fuͤr Beförderung des materiellen Lebens, der die ſittlich 
—— Anſtalten und der geiſtigen Bildung. Ja, wie er n 
der. höheren Geiftescultur den Fürften er Zeit in jemen 
ww, ‚bie mehr die Humanitätsintereffen, als pe pfleg⸗ 
vorleuchtete, fo war er der Erſte, ber der potitifcher 
in einer Weife entgegenfam, die — geeignet war, da 
politifche, Leben zu einem Binde: und Hebemittel der Volksgemeinſchaft 
chen und an ibm einen. höhern Schwung des Geiftes und Ge 
beleben... Dabei fol weniger an die politifchen Bewegungen, 
von 1815 bis etwa 1819 in Jena Statt fanden, an die Burſchen⸗ 
das Oppofitionsblatt, die Iſis und Nemefis u. f. w. gedacht wers 
Zu dieſen Strebungen gab Karl Auguft nur die Freiheit; an ber 
afchaft erfreute ihm. das Meine, Sugendliche, dichterifc Schöne; 
mier der damaligen Preffe hat er nicht gebilligt, aber gebulbet; 
nze war; nicht weimariſch und nicht auf Weimar gerichtet. Da: 
Berfaffung, die er gab, mar nicht die erſte Ausführung des 
. Adten Artikels, aber feine erfte Ausführung im Sinne der Zeitwuͤnſche. 
Sn. allen von ſaͤchſiſchen Fürften regierten Landen war die alte ſtaͤn⸗ 
aſche Berfaffung in Treue erhalten worden; für zeitgemäße Fortbildung 
x wenig gefhehen. , Karl Auguft hatte jedoch ſchon 1809 die brei 
. yaften won Weimar, Eiſenach und Jena in Eine verſchmolzen, 
‚ zugleich die Berufung ber gefammten Landfhaft nut für außer: 
entliche, Fälle ‚vorbehalten, die regelmäßige Gefhäfsführung dagegen 
iner gewählten und jährlich zu 2 erneuerten ftändifchen Deputation und 
Landſchaftscollegium übertragen ward. Mad dem Kriege verfäm: 
‚fhon am 7. April 1816 einen conftitutionellen Landtag, und 
Hai ‚4816 erfhien das Grundgeſetz über die Tandftändifche Vers 

































8, Sroßherzogthums (denn letztere Würde hatte Karl Auguft 
für ‚fein Haus. erworben und zugleich den größten Theit des 
fen an Preußen abgetretenen, aus jenen Aemtern Arnshaugk, 
meüd und Weida beftehenden neuftädtifchen Kreiſes. Auch fonft 
damals einige Bebietsvertaufhungen zu befferer Areondirung Statt). 
feb iſt in antegender, volfsthümlicher, nur zumellen erwas ge— 

Dprad ‚gefaßt, und enthielt in.der That eine zeitgemäße Mos 

fication der. älteren Verfaſſung, bei.der boch gewiſſe Grundlagen der 
felben beibehalten ‚und die Verhältniffe des Eleineren Zerritoritims um» 
ſichtig beruͤcſichtigt wurden. Die Idee der Nepräfentation und die Vers 
retung des ganzen Volks nad) Ständen ward aufgenommen, der Ges 
ftägang vereinfacht ,. die Berechtigung der Stände um In 
„bern Ganzen war Schwung und Bi auch Kern, es Wär 


murzelte doch im Boden. Die Stände beftehen aus" 81 
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ern e r Kammer <verfammelten Abgeorbneten der Ritterfchaft (11), ber 
Bürger (10) und der Bauern (10). (Den 11ten Abgeordneten der 
Ritterſchaft ftellt die Univerfität Sena.) Bei den Bürgern und Bauern 
ftellt jeder. Det fo viel Wahlmänner, als er je 50 Wohnhaͤuſer zählt. 
und zur. MWahlfähigkeit gehört bei den Bürgern der Befis eines Wohn⸗ 
hauſes und eines unabhängigen Einkommens von 3— 500 Thlrn., bei 
den Bauern ein Eigenthbum von 2000 Thlen. Die Abgeordneten wer⸗ 
den auf 6. Jahre gewählt; ordentliche Landtage von 3 zu 8 Jahren ge: 
halten. An der Spige des Landtags fteht ein aus der Mitte der Rit: 
terftände von den Ständen gewählter Landtagsmarfchall, der. mit 2 ges 
wählten Gehülfen den Vorſtand bildet, aber auch bei Gleichheit der 
Stimmen. fein votum decisivum hat. Die Abgeordneten eines Stans 
des oder Kreifes können fih, jedoch nur bei Einftimmigkeit, zu einer 
Separatflimme vereinigen, bie neben. dem Befchluß. der Mehrheit zur 
Kenntniß des Fürften zu bringen und von ihm zu entfcheiden ift. (Es 
lag. fhon in dem Weſen der Altern Berfaffung, daß, wenn in ihr 
ein Kampf zwifchen den einzelnen Ständen geführt ward, der. Landes 
fürft als unparteüſcher Schiedsrichter wirkte, und die Politit der Regie 
rungen fuchte in. jenen Zeiten dieſes Verhaͤltniß zum vortwaltenden zu 
machen.) Auch darin fchloß fi Weimar der Altern Einrichtung an, 
daß regelmaͤßig muͤndliche Verhandlungen zwifchen den Ständen und 
den Verwaltungsvorftänden nicht Statt finden, in der Regel nur fhriftliche 
Communication eintritt und nur ‚ausnahmsweife Regierungscommiffa: 
rien zugeordnet werben. Die Sisungen find nicht oͤffentlich, und zwar 
Sam bier der eigene Umftand vor, daß der Großherzog diefe Deffentlicdy 
keit Anfangs anbot und die Stände fie depreeirten. In den Fahren 
1832 — 33. war das Verhaͤltniß umgekehrt. Es ward damals dem 
Landtag eine mit zahlreichen Unterfchriften verfehene Bittfchrift um Def 
fentlichkeit der Sigungen und um Preffreiheit vorgelegt. Er trug mit 18 
gegen 11. Stimmen auf Deffentlichkeit an; aber die Regierung fehlug 
fieab, unter Anderem auch deshalb, weil in Weimar nur eine Kammer beftehe 
und Beine regelmäßige Zheilnahme. von Regierungscommiffarien an den 
Berhandlungen ber "Stände Statt finde. — Die Stände haben, gemein: 
fchaftlich mit der Regierung, die Beftimmung der Etats, bie Steuer: 
Bewilligung, die. Controle des Haushalts, das Petitions= und Befchwer: 
derecht, das Veto bei. Gefegen, welche die Landesverfaffung betreffen 
oder welche die perfönliche Freiheit, die Sicherheit und das Eigenthum ber 
Stantsbürger in. dem ganzen ande oder in’ einer ganzen Provinz *) 
zum Gegenftand haben, das Recht, die Landräthe und Affefforen bei 
dem ‚Landfchaftscollegtum und einige andere Beamte zu waͤhlen. Es 
befteht die Trennung der Kammer und Steuer, aber: auch die Theil⸗ 


— 


*) Bon dieſer überhaupt unzweckmaͤßigen und zu unentwirrbaren Streitig— 
keiten führenden Beſchraͤnkung foll man neuerdings einen Grund entlehnt haben, 
bie — der Reſidenzſtadt Weimar der ſtaͤndiſchen Mitwirkung vorzu—⸗ 
enthalten. 
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nahme der Staͤnde an der Verwaltung fort. Alle landſchaftlichen Caſ⸗ 
ſen ſtehen unter dem Landſchaftscollegium, als der oberſten Steuerbe⸗ 
hoͤrde; diejenigen Caſſen ausgenommen, fuͤr deren Verwaltung, mit 
Einwilligung der Staͤnde, beſondere Commiſſionen niedergeſetzt ſind oder 
werden. Es legt jaͤhrlich an einen ſtaͤndiſchen Ausſchuß Rechnung ab, 
der aber nicht mehr ein permanenter iſt, ſondern aus dem Directorium 
und ſechs auf 3 Jahre gewählten Abgeordneten beſteht. Gegen Staats: 
minifter und höhere Landesbehörden kann von ben Ständen förmliche 
Klage erhoben werden, wenn lnterfchleife bei öffentlihen Gaffen, Bes 
fiechlichkeit, abfichtlic) verweigerte oder ‚verzögerte Mechtspflege, abficht- 
liche Verzögerung in der Verwaltung oder andere mwillfücliche Eingriffe 
in die Verfaſſung oder in die gefeßliche Freiheit, die Ehre und das Ei: 
genthum ber Staatsbürger, zur Kenntniß des Landtags gefommen find; 
in anderen Fällen wird nur Beſchwerde geführt; über Klagen richtet das 
Dberappellationsgericht zu Jena. Die Landräthe, welche ſowohl in dem 
Landfchaftscollegium, als in der Landesdirection Sis und Stimme ha- 
ben, werden von dem Landtage aus den wirklichen Rittergutsbefigern oder 
im Nothfalle deren Söhnen und Mitbelehnten erwählt, nachdem vorher die 
Volksvertreter des berreffenden Kreifes 1 oder 2 Perfonen dazu vorge 
fhlagens Die fchriftliche Verſicherung des Fuͤrſten, die Verfaffung zu 
beobachten, aufrecht zu erhalten und zu ſchuͤtzen, nimmt ein außerors 
dentlicher Landtag noch vor der Huldigung in Empfang. Das Grund⸗ 
gefeb betrifft nur Staͤndiſches; in einem Schlußwort erfennt aber ber 
Großherzog die Rechte der Staatsbürger auf eine auch die Verbindlich: 
keiten des Fiscus umfafjende, in 3 Inftanzen geordnete, unparteiifche 
Rechtspflege und auf Freiheit der Preffe ausdrüdlich an *). Es erhielt 
die Garantie des deutfehen Bundes. 

Die Leitung der Berwaltung hat das Staatsminifterium, aus 3 
Departements, worunter das eine lediglih mit den Finanzen befcäf- 
tige iſt, beſtehend. Unter ihm verwaltet die Landesdirection die gefammte 
Dolizet im: weiteflen Sinne des Worts, das Kammercollegium das 
Kammervermögen, das Landfchaftscollegium das landſchaftliche Gaffen:, 
Steuer, Impoſt-, Brandaffeeurationss und Wermefjungswefen. In 
Weimar und zu Eifenady beftehen befondere DOberconfiftorien für das 
Kirchen» und Schuimefen und zu Eifenah eine Smmediateommiffion 
fuͤr das Earholifche Kirchen: und Schulmefen. Der akademiſche Senat, 
die Dberpoftinfpection und die Oberbaubehörde ftehen unmittelbar unter 
dem Minifterium.. In Juſtizſachen dient das. Oberappellationsgericht zu 
Jena als hoͤchſte Inſtanz. Die Landesregierungen zu Weimar und zu 
Eifenady find: zweite Inſtanz, Lehns- und Auffichtsbehörden,. für bie 
Scheiftfafien erſte Inſtanz. Man unterfcheidet die Fuͤrſtenthuͤmer Weir 
mar und Eiſenach; jenes zerfällt in 4, diefes in 3 landräthliche Kreife. 
Die Criminalpflege theilt aber wieder das ganze Land in 3 Kreife. Un: 


*) Bergl. Schweizer, öffentliches Recht des Großh, S.:W. ⸗E. 1. Th. 
Beimar, 1825. 8, 
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tere Verwaltungsbehoͤrden ſind die Juſtizaͤmter, Staͤdtemagiſtrate und 
Patrimonialgerichte. Die Verhaͤltniſſe der Juden ſind durch die Juden⸗ 
ordnung vom 20. Juni 1823 liberaler geordnet als in manchem ande⸗ 
ren deutſchen Staate und ſelbſt Ehen zwiſchen Juden und Chriſten er: 
laubt. Wolle Gleichflelung befteht auc bier nicht, Das Großherzog⸗ 
thum nimmt im engeren Rathe des deutfchen Bundes an der 12ten 
Stimme Antheil, führt im Plenum eine, ftellt 2,010 Mann Contin⸗ 
gent zum 11ten Armeecorps und zahle 400 Fi. an die Bundescanzlei, 
Das Land ift, namentlicd durch die Fürforge der Herzogin Amalie, des 
Großherzogs Karl Auguft und der gegenwärtigen Großberzogin, ‚ber 
Groffürftiin Maria, an wiſſenſchaftlichen und Kunſtanſtalten, ſo wie san 
milden Stiftungen reih. Es hat auf 76 Quadratmeilen gegen 250,000: 
Einwohner. Das Fürftenthum Weimar ift wellenfoͤrmig, eben, mit 
einigen Bergen, fruchtbae und waldreich, das Fuͤrſtenthum Eiſenach 
liegt auf und an dem ‚Thüringer Walde und an der Rhön. Das Volk 
iſt induſtriell. Der Großherzog Karl Auguft ftarb am. 14. Juni 1828 
und ihm folgte fein Sohn Karl-Friedrih.. Die Verwaltung hat in ei⸗ 
nigen Puncten vielleicht einen etwas zu großen‘ Zuſchnitt. Daß ſie pro 
vinziell iſt und einzelne höhere Stantsbehörden provinziell vertheilt 
bat. feine Vortheile, welche das Koftenmehr überwiegen dürften... Die 
finanziellen Berhältniffe find jedody etwas geſpannt, wenigſtens bie He 
gaben nicht niedrig. 

Herzog Ernft der Fromme (+ 1675) vermehrte feinen Antheit ‚an 
der väterlichen. Erbfchaft, nady dem Erlöfchen des altenburgifchen Hau⸗ 
fes, durch den vierten Theil. von deſſen Befigungen. Seine fieben 
Söhne regierten Anfangs gemeinfcyaftlich, theilten aber 1680 und 1681, 
und obgleich damals ber ältefte Sohn, der Stifter der nunmehr aud) erlo⸗ 
ſchenen inte zu-Gotha, mit dem: befrächtlichftert Landestheile auch uͤber⸗ 
haupt die oberfle Leitung erhielt, fo wußten ſich doc, die. Anderen, unter. 
vielfachen Streitigkeiten; nach und. nach von. ihm unabhängig zu machen, 
Die Linten zu Koburg, Roͤmhild ‚und: Eifenberg erlofchen ‚mit. ihren 
Stiftern wieder (bis 1707), und: ihre. Befi igungen- wurden, nach langem 
Streite:, durch. Eniferliche Entfcheibung ‚unter die vier Übrigen Brengen zu 
Sorhn, Meiningen, Dildburghanfen. und Saalfeld, die fi nun: Kos 
burg«Gaaffeldi nannte,’ getheilt (1735). Aber auch die: Linie -zu Gotha, 
in. der 1683 die Primogeniturfolge eingeführt wurde, und unser deren 
Fürften ſich namentlih Ernſt 1; (+:1809). und Auguft (+ 1822) aus⸗ 
zeichneten, erlofch 1825. mit dem Tode des Herzogs Friedrich IV., und 
auch hiee fand, nach manchen Streitigkeiten, während: deren, wie ber» 
her, Rinbenau die Regierung leitete, unter koͤnigl. fächfifcher Vermit⸗ 
telung eine Xheilung *) Statt, bei welcher ber im — rigen 
Zweig nady Altenburg verfegt ward, Gotha meift: an Koburg: kam, und 
Meiniagen das nn. abgetretene Fuͤrſtenthum Spalte, den süß 


— 


7 — vom 15. Rovember 1826. e. de u Nomrem rocnei 
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ten Theil des er Landes umb — altenburgiſche und 
gothaiſche Parcellen erwarb. 

In Meiningen regierte, nach dem Tode ſeines Bruders, ſeit 
1746, der Herzog Anton Ulrich, der juͤngſte Sohn des Stifters die ſer 
kinie. Er war verſchwenderiſch, willkuͤrlich, weshalb ſelbſt die Reichs⸗ 
gerichte einſchritten, und verfeindete ſich durch eine Mißheirath mit ſei⸗ 
ner Familie. Ihm folgte 1763 fein Älterer, 1782 fein zweiter Sohn, 

Georg, ein ausgezeichneter, alles Gute eifrig förbernder und da⸗ 
bei - aͤcht volksthuͤmlicher Fuͤrſt, der ein treues, inniges Herz zu dem 
Volke hatte, gemuͤthvoll, wie es der Deutfche vor Allem liebt. Als er 
farb (1808); war fein Sohn, der Herzog Bernhard Erich Freund, erſt 
3 Fahre: alt, Fuͤr ihn verwaltete die Regierung feine Mutter, die ebie 
Hetzogin LKouiſe, aus dem Haufe Hohenlohe = Langenburg. Sie: regierte 
im Geifte ihres’ Gemahls: einfach, geraͤuſchlos, aber wohlwollend und 
einſichtsvoll. Das Land war zufrieden unb dankbar... Am 17. Dechr. 
1821 übernahm der; Herzog ſelbſt die Regierung. Er mar in ben Ideen 
det Zeit erwachſen und voll bes. beften Willens. Er reorganifirte zus 
naͤchſt die allgemieine Landesverwaltung. Landſtaͤnde fanden ſich nur in 
bem Unterlande; in dem früher mit Koburg vereinigt: gewefenen Ober: 
lande waren fie feit ‘der Trennung von Koburg eingegangen; in dem mit 
Gotha gemeinſchaftlich beſeſſenen Roͤmhild waren. die Ritterguts beſitzer 
meiſtens Reichsritter geweſen. Der Herzog fuͤhrte nun zuerſt am 4. 
September 1824 eine landſchaftliche Werfaffung *) für das geſammte 
kLand ein) die zu der Gruppe beusfcher Verfaſſungen gehört; an deren 
Spitze die von Weimar , als ihr'edelfter Ausdrud, ſteht. Von Ritter 
gursbefigeen, Bürgern und Bauern je 7 Abgeordnete. Je 1 Abgeord⸗ 
neten von jebem Stande, und darunter den Landtagsmarſchall, auf befr 
ſen Entfernung jedoch J der Landſchaft antragen konnte, ermannte: der 
Herzog.’ Das active: Wahlrecht weit ausgebehnt, das paffive, ınament- 
lich in den Staͤbten, beſchraͤnkt. In Betreff dem: Berechtigung unge⸗ 
faͤhr das weimariſche Verhaͤltnißz nur ‘ging. die. Klage gegen Staatobe⸗ 
horden an den Fuͤrſten, und die Theilnahme an der Verwaltung wat 
geringer, dagegen die an der Gefeggebung unbeſchraͤnkter. Auch hier 
itio in: partes , wobei der Herzog die Entfcheidung hatte: Schriftliche 
ee zwiſchen Regierung und Ständen z: feine: Deffentlichkeit. der 
Sisun Permanenter landfchaftlicher Vorſtand. Weiterer Ausſchuß 
— Abnahme der: landſchaftlichen Nechnungen. · Die 1626 
bei der gothaiſchen Erbſchaft erfolgten" Territorialveraͤnderungen veran⸗ 
laßten neue Organiſationen, an denen ſich erſt der bekannte Staatsrath 
Tool, dann ein ehemaliger kurheſſiſcher Miniſterialrath v. Kraft, endlich 
der Geheimerath Schmid im Jena verfuchte. : Legterer kam nin Weiteſten 

damit, wlewohl auch feine: Pläne nicht voltftändig ausgeführt worden fein 
ſollen, da nicht Viele im Lande ſo empfaͤnglich für‘ diefe Reformen wir - 
m, wie der Herzos· Doch wurden 1828 und 1829 viele zn 


rn, 





*) poriut, Verf. * A. 
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tungen vorgenommen, und am 23. Auguft 1829 erſchien audy ein Grund⸗ 
geſetz ); damals, wo man die Berfaffungsgründungen in Deutfchlanb 
beendigt glaubte, wahrhaft überrafchend für das deutfche Publicum, um 
fo mehr, als das neue Gefeg entfchiedene Vorfchritte im liberalen Sinne 
enthielt. Zwar blieb auch jest noch die Trennung von Kammer und 
Steuer, Aber es muß doch den Ständen die Erhaltung bed. Kammer: 
vermögens und der Gang feiner Schuldentilgung nachgemwiefen werben. 
Die 3 Stände wählen je 3 Abgeorbnete, und: bei Bürgern und Bauern 
braucht nur die Hälfte aus. der mwählenden Glaffe zu fein. Stimmbe⸗ 
rechtigt find alle felbftftändigen Hausväter cheiftliher Religion, die im 
reellen Genuß des Staatsbürgerrechts find und directe Steuern zahlen. 
Ein Wahlmann muß Bürger und Nachbar, Staatsbürger, Chrift, 30 
Jahre alt und anfäffig am Orte der Wahl fein, ein Städtes oder Lands 
beputirter außerdem jährlich wenigſtens 15 Xhle. directe Steuern von 
Grundftüden oder Gewerben zahlen. Deffentlic Angeftellte müffen vor 
Annahme der Wahl die Genehmigung ihrer Vorgefegten fuchen. Die 
-Deputirten werden auf 6 Jahre erwählt. Der Landtagsmarfchall wird 
jest von. ben Ständen gewählt und leitet, mit 2 ihm aus der Mitte ber 
Stände beigegebenen Borftehern, dem Landtagefonbicus und Landtages 
caffirer,, die Gefchäfte.- Die 3 Erfteren bilden, mit noch 3 Abgeordne: 
ten, den Ausfhuß zur jährlichen Abnahme der Nechnungen. Die 
Stände Eönnen auch ganze Gefegentwürfe vorlegen. Die Anklage ges 
gen Staatsdiener wegen Berlegung der Verfaſſung, Mißbrauch der 
Amtsgewalt, Untreue und Erpreffung geht jest an das Dberappella: 
tionsgericht zu Jena. An den Discuffionen nehmen auch landesfuͤrſt⸗ 
liche Gommiffarien Theil. Die itio in partes findet nicht mehr in fruͤ⸗ 
herer Weife Statt; bei Stimmengleichheit entfcheidet der Herzog. Das 
neue Geſetz unterfchied ſich aber auch dadurch von dem frühern, daß es 
nicht. mehr, mie biefes, blofe Landfchaftsordnung , fondern ein ‚wahres 
Grundgefeg des Landes ift, das über die michtigften Angelegenheiten 
des Staatslebend die in anderen aͤhnlichen Grundgefegen gewöhnlichen 
Beftimmungen, Richtſchnuren und allgemeinen Grundfäge enthält. Uns 
geachtet des beften perfönlihen Willens des Herzogs ift aber doc das 
Berhältniß zwifchen Regierung und Ständen kein recht erfreuliches »ge: 
weſen; der Landtag von 1832 wurde aufgelöf’tz; der Geheimerath Vahl⸗ 
kampf verließ 1838 Meiningen wieder, und. die Meinungen waren ge: 
theitt, an wem die Schuld gelegen; dem Wolfe foll des Drganifirens -ets 
was zu viel geworben fein. 

An dev. Spige der Verwaltung fteht das Landesminifterium.‘ Un: 
ter ihm umfaßt bie in drei Abtheilungen gefchiedene Landesregierung die 
gefammte Polizei und das Finanzwefen. Das Kirchen: und Schulmes 
fen fteht unter dem Gonfiftorium zu Hildburghaufen. Die Einrichtung 
des unter. einer Rechnungskammer centralifirten. Staatsrechnungsweſens 
wird als mufterhaft und in Deutfchland nur noch in Naffau fo geord: 


— — — — — 


*) Politz, Verf. I. 800 ff. 
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net geruͤhmt; mit welchem Lobe das freilich nicht recht zuſammenſtimmt, 

was neuerdings in dem Allg. Anzeiger der Deutſchen uͤber eine aͤußerſt 
ausgebehnte Unterſuchung wegen Defraudationen, in welche eine große 
Anzahl von Caſſen⸗ und Rechnungsbeamten verwidelt fein ſollen, bes 
richtet wurde: Die Staatsfchuldencaffe ift abgefondert, und zu ihrer Vers 
waltung wählen die Stände zwei Mitglieder. Der Zinsfuß der Staats- 
ſchulden ift 1838 von auf 34 p.C. herabgefegt worden. Die untere 
Verwaltung wird durch’ 12Oberaͤmter und durch die Gemeindebehörden 
beforgt: : Die "Landgemeinden erhielten 1840 eine allgemeine Drbnung. 
Die Städte haben ihre eigenen Verfaſſungen. Oberfte Inſtanz in Ju—⸗ 
ſtizſachen ift das Dberappellationsgeriht zu Hildburghaufen ; ' die Unter: 
gerichte, die fich auch des Schöppenftuhls zu Jena als eines Spruch: 
collegiums bedienen, zerfallen im Kreisgerichte, vor welche zugleich die 
Rechtsſachen der Exemten, die Ehe- und Spoönfalienfachen und bie 
ſchweren Eriminalſachen gehören, Land- und Stadtgerichte und Patri⸗ 
monialgerichte. Seit 1835 ſind Friedensgerichte (eigentlich Schiedsge⸗ 
richte) eingeführt worden. Auch wird das Inſtitut der freien: Gerichts⸗ 
tage gerühmt. Für Kirchen» und Schulmefen, dann für Gefundheits- 
pflege iſt viel gethan worden. An milden Stiftungen, Wittwencaſ⸗ 
fen u. dergl. ift das Land reich. Es hat eine Hebammenfchule, «ine 
Irrenanſtalt, viele gewerbliche, öfonomifche und wiſſenſchaftliche Vereine, 
eine Forſtakademie, ein Schullehrerfeminar, mehrere Gpmnafien, Samm= 
(ungen u. f. w. Eine eigene Staatsbrandeaffe hat es nicht, ift aber in 
Betreff diefer Angelegenheit, jedbody ohne Zwang, an Kaffel gewieſen. 
Die Abgaben find nicht übertrieben. Zum Bundesheere flellt Meinin⸗ 
gen 1,150. M. zur Reſerve-Jnfanteriediviſion. Das Land hat auf 
45} Duadratmeilen etwa 150,000 Einwohner. E8 liegt theils im fraͤnki⸗ 
ſchen Gebiete, theils an und im Thuͤringerwalde, und hat feine frucht- 
baren und feine rauhen Stellen. Der Gemwerbfleiß ift lebhaft; auch der 
Zwiſchenverkehr erheblich. 

Altenburg, das Land, hatte erft feine eigenen Herzöge, warb 
aber nad) deren Erlöfchen in drei Theile getheilt, von denen 1707 ber 
eifenbergifche wieder zum andern kam, während. der fanlfelbifche ges 
treunt blieb und 1806 völlig ausgefchieden wurde. Es wurde, jedoch 
unter fieter Beibehaltung einer Sonderung, von Gotha aus mit regiert, 
erhielt aber 1826 feine eigenen Herzöge, die zeither in Hildburghaufen 
regiert hatten. Schon der Stifter diefer Linie, Herzog Ernft (+ 1715), 
führte die Primogenitur ein. Doc) lief das Erperiment zufällig‘ das 
erfte Mal übel ab; denn Ernft Friedrich (+ 1729) wirthfchaftete fehlecht, 
während fein Bruder, Joſias Friedrich (+ 1787), ſich in Eaiferlihen 
Kriegsdienften zu den hoͤchſten Würden aufſchwang. Nicht der Sohn, 
aber der Enkel Ernft Feiedrich’s, war dem Grofivater, deffen Namen er 
trug ‚ nachgerathen: und häufte eine foldye Schuldentaft, daß eine Faifer- 
liche Debitcommiffion, unter Zuziehung des herzoglichen Dheims, das 
Finanzweſen ordnen mußte. Diefer Herzog regierte von 1745 bis 1780, 
wo ihm, Anfangs unter VBormundfchaft des Joſias Friedrich, der wohls 
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wollende Herzog Friedrich I. folgte, der nach Altenburg uͤberzog und 
1839 ſtarb. Seinen Sinn bezeichnete es, daß er ſchon am 15. Sept. 
1815 in Hildburghaufen erklärte, es ſei feine Abficht, die Mängel: der 
bisherigen Berfaffung zu verbeffern und ben Bauernitand in die Lands 
fchaft einzuführen, auch am 19. März 1818 auf vertragsmaͤßige Weife 
ein Grundgefeg zu Stande brachte *), das die Garantie des beutfchen 
Bundes erhielt, zu der weimarifchen Gruppe gehört, mehr Landtagsords 
nung, als Grundgefeg war und mit der Gelbfiftändigkeit:des Landes: er- 
lofhen if. — In Altenburg fand der Derzög ein bluͤhendes Land, bes 
fonders auch eine lebhafte und indufteiöfe Refidenzftadt und einen wohl⸗ 
habenden, fernhaften, auch durch Eigenthuͤmlichkeit der Tracht und Sitte, 
duch Bildung, nicht aber eben duch Einfachheit und Sparfamkeit ſich 
auszeichnenden Bauernitand, in der: Verfaffung das alte ftändifhe We⸗ 
fen, aber unter den Ständen Männer, wie v. Lindenau, vSeckendorf, 
v. MWietersheim u. A. Flüchtige Unruhen, die in den ſtuͤrmiſchen Sep⸗ 
tembertagen des Jahres 1830 auch in Altenburg zu Exceſſen fuͤhrten, 
gaben den Anſtoß zu einer Reform der Verfaſſung. Am 29. April 
1831 ward das Grundgefeg*) erlaffen. Es ift fehr umfafjend und in 
mancher Beziehung mehr Bericht über die in. allen Theilen des. Staats⸗ 
lebens geltenden Grundfäge, als gefegliche Vorſchrift. Schwerlid ‚ein 
anderes deutſches Grundgefeg umfaßt fo vielartige Momente, aber, meiſt 
in zwedmäßiger Weife, immer mwohlwollenden Sinnes und in flarer 
faßlicher Sprache. Hinſichtlich der fländifchen Verhaͤltniſſe ſchloß man 
ſich der weimariſchen Gruppe, jedoch mit einzelnen liberalen Vorſchritten, 
und namentlih mit Berüdfichtigung mancher ſeitdem gemachten ‚Erfab- 
sungen an. Eine Trennung der Kammer und Steuer befteht fort; die 
Landfchaft erhält jedoch eine -Ueberficht der Kammerverwaltung, und ohne 
ihre Zuſtimmung fol keine Kammerfchuld contrahirt merden. können. 
Der Landfchaftspräfident und 1 Abgeordneter der Stadt ‚Altenburg find 
Beifiger des Oberfteuercollegiums. Diefes und bie. Kammer treten zu 
einem Finanzcollegium- zufammen. Die Stände haben auch an, einigen 


‚anderen Verwaltungsſachen Antheil. Sonſt habem fie: die. in ben. klei⸗ 


neren deutſchen Staaten: gewöhnlichen Rechte. Sie beftehen. aus 24 
Abgeordneten der 3 Stände, mit nach den Gegenden verfchiedenem, Gens 
ſus. Die Abgeordneten ‚werden auf 12 Jahre gewählt; alle 4 Jahre 
seite 4 aus und iſt Landtag. Deffentlihe Beamte bedürfen Urlaubs. 
Den: Präfidenten ernennt der Herzog aus ben Nitterftänden . von Lands 
tag-zu Landtag; feine-Gehülfen wählt die. Landfchaft ; ein Syndicus iſt 
zugleich Secretaͤr und Archivar der Stände; - Für die Zwifchenzeit der 
Seſſionen fungirt die Randesdeputation, aus dem Präfidenten,, deſſen 
Gehuͤlfen und je 2 Abgeordneten jedes. Standes beftehend» Die Sitzun⸗ 
gen find. nicht oͤffentlich. | — 

Die Verwaltung wird in hoͤchſter Inſtanz von dem geheimen Mis 


*) Polis, Verf. I. 779. 
**) Ebenbaf. I. 456. 
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‚ unter ihm vom ber Landesregierung, dem Finanzcollegium, 

ilitaͤrcollegium, dem Gonfiftorium geleitet. In Juſtizſachen ift 
‘hier das :Dberappellationsgericht zu Jena dritte, das Juſtizcolle⸗ 
zweite Inſtanz. In umterer Inſtanz vereinigen Beamte, Stadt⸗ 
und Pateimonialgerichte 'meiftens Juſtiz und Verwaltung, Das 
Landescontingent: befteht aus 982 Mann. Das Land (234 DM. mit 
eewa 120,000. €.) wird durch Gera in zwei Hälften getheilt, von bes 
nen die öftliche flach und frudytbar, die mweftliche mehr hügel- und 
waldreich if. Es ifi in 2 Kreife getheilt, denen Kreishauptleute vors 
ſtehen 
Das große Gluͤck, welches das urſpruͤnglich zu Saalfeld, ſpaͤter zu 
Koburg geſeſſene Haus in neueſter Zeit gemacht hat, iſt bekannt. 
Die Throne von Großbritannien, Portugal, Belgien haben theils, theils 
erwarten fie Inhaber aus dieſer Dynaſtie, eine Prinzeſſin deſſelben 
Hauſes iſt die Gemahlin des praͤſumtiven kuͤnftigen Regenten von Frank⸗ 
reich, und auch dee Herzog von Koburg-Kohary braucht im Genuſſe ſei⸗ 
nes großen Vermoͤgens, der tegierende Herzog von Sachſen-Koburg⸗ 
Gotha im Beſitze des ſchoͤnen, treuen und friedlichen Landes, die Ver: 
wandten nicht zu beneiden. Micht immer fah es fo glänzend an biefem 
Hofe aus. 1735 zogen die Söhne Johann Ernſt's von Saalfeld nad 
Köburg: 1745 führte Prinz Joſias die Primogenitur ein; aber aud) 
bier’ machte der nächfte Herzog, Ernſt Friedrich, eine Schuldenmaffe, 
welche eine 1773 bis 1802 währende Eaiferliche Commiſſion in’s Land zog. 
Der Herzog Ernft war bei dem Tode feines Waters (1806) in ruffifcdyen 
Kriegsdienftet, weshalb das Land von ‘den Franzofen befegt und nur 
durch Bermittelung des Königs von Sachſen gerettet ward. (Der Her 
sog hat ſich dankbar erwieſen.) Die Werhältniffe diefes Haufes geftals 
teten fich zuerſt durch die (am ſich Freitich ungluͤckliche) Wermählung eis 
ner Prinzeſſin deſſelben mit dem Großfürften Konſtantin günftiger. 
Der Derzög nahm auch an dem Befteiungskriege ruͤhmlichen Antheil, 
fland’ in gutem Anfehen bei den hohen Verbündeten und erhielt ‘von dem 
Wiener Congreffe ſelbſt ein Befisthum am’ Tinten: Rheinufer, was er 
1834. gegen eine Fahresrente von 80,000 Thlrn. an Preußen’ abges 
treten hat. 1826 erlangte er, gegen Aufgabe von Saalfeld, Gotha, 
was aber keineswegs mit dem älteren Beſitzthum völlig verſchmolzen 
ward. ’ Für Koburg-Saalfeld erklärte fich der Herzog ſchon am 16. März 
1816 *) feinem Lande bereit, eine Reform der Berfaffung vorzunehmen, und 
am 8. Auguft 1826 erſchien, nach vorherigen‘ Berathungen mit den dl 
teren Ständen, die VBerfaffungsurkunde **), welche 6 Abgeordriete der 
Nitterfchaft, 2 der Stadtobrigkeiten zu Koburg und’ Saalfeld, 3 der 
Bürger von Koburg, Saalfeld und Poͤßneck, 6 der übrigem Städte und 
Dorfgemeinden in eine Kammer berief und ihnen die gewöhnlichen 
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*) Politz, Berf. J. 794. 
**) Ebendaſ. I. 800. 
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Rechte beilegt. Es befteht Fein Genfus bei dem activen *), wohl aber 
ein folcher bei dem paffiven Wahlrechte. Der Landfchaftsdirector wird 
von ben Ständen gewählt, und die Mitglieder des Landesminifteriums 
haben freien Zutritt in die Ständeverfammlungen. Keine Deffentlichkeit 
der Sisungen. Einiger Antheil an der Verwaltung, doch geringer, als 
in anderen ähnlichen VBerfaffungen. Zrennung von Kammer und Steuer. 
Ständifcher Ausſchuß, aus dem Landfchaftsdirector, Secretär und 4 Ab- 
geordneten beftehend. Die Verfaſſung fprach fich aber auch über bie Vers 
hältniffe des Landes und herzoglichen Haufes, die allgemeinen Rechte 
' und Pflichten der Unterthanen, die Kirchen, Unterrichts» und MWohlthäs 
tigkeitsanftalten, da8 Gemeindewefen u. f. m. aus. Sie erhielt auf dem 
Landtage von 1828 — 29 die Mobdificntionen, zu denen die Abtretung 
von Saalfeld und der Erwerb der früher meiningifchen Aemter Sons 
nenfeld und Königsberg Anlaß gab. Gotha dagegen behielt feine land= 
ftändifche Verfaffung, und nur in fo fern erfolgte eine Reform, als 1829 
auch die bürgerlichen. Nittergutsbefiger zum Landtag berufen wurden. 
Die dortigen Stände theilen ficdy in die Curie der Grafen und Herren 
(Hohenlohe:Kichberg und Hohenlohe-Langenburg wegen der oberen Graf⸗ 
fehaft Gleichen), die Nitterfchaft und die Städtecurie, zu welcher Legtes 
ren nur die canzleifäffigen Städte Gotha und Waltershaufen gehören. 
Jaͤhrlich kommt nur die landfchaftlihe Deputation zufammen, aus der 
erften Curie, 9 Ritterftänden und drei ftädtifchen Abgeordneten befte- 
hend ; die gefammten Stände nur nad) Ermeffen des Herzogs. 

Unter dem Minifterium verwalten die beiden Landesregierungen, 
die beiden Kammercollegien, die beiden Oberfteuercollegien zu Koburg 
und Gotha, das Dberconfiftorium und die Militärverwaltungstammer 
zu Gotha. Die Juſtiz erkennt das Oberappellationsgericht zu Jena als 
dritte, das Juftizcollegium zu Koburg und Gotha als zweite Inſtanz 
und Auffichtsbehörde. In unterer Inftanz dienen für Juſtiz und Vers 
waltung Beamte, Magiftrate und Patrimonialgerichte. Vieles Einzelne 
iſt in neuerer Zeit zweckmaͤßig geordnet worden, die Verwaltung übers 
haupt intelligent, dabei einfach, geräufchlos und wohlwollend. An Stif- 
tungen, Sammlungen, nüglichen Snftituten war Gotha fchon feit frü= 
herer Zeit reich, Überhaupt der Sig eines regen geiftigen Lebens, und 
neuerdings ift auch im Koburg Vieles gethan worden. Die Finanzen 
find jegt gut geordnet; die Speculation mit den Münzen, die 1837 
fo viel Lärm machte, war feine der rühmlichften, ihrer Entftehung 
nad) jedoch freilich aus früheren Zeiten. Koburg gehört dem fräntifchen 
Grenzgebiete, Gotha dem Thüringermwalde an. Beide Länder haben auf 
48 Quadratmeilen gegen 160,000 Einwohner, die einen regen Ge: 
werbsfleiß entfalten. Zum Bundesheere werden 1,366 Mann geftellt. 

Die erneftinifchen Dpnaften hatten bis 1821 ein Senioratsamt DI: 
disleben, das feit 1691 20 Inhaber gehabt hatte, 1821 aber dem 
Großherzog von S.-Weimar, gegen eine Entfhädigung der Andern, 


*) Doc wird hier in den Dörfern die Anfäffigkeit erfordert. 
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—* en‘ wurde. Sie haben noch immer ei fehafetich die Gold» 
‚(dergleichen freilich nicht mehr ‚betrieben. werden), 


Hausarchive zu Weimar und Jena, die Belehnung der Grafen und 
ven, das auch für die reußifchen Lande beftehende Dberappellations- 

gericht zw Jena, den Schöppenftuhl und die Univerfitdt zu. Jena und 

das Gymnaſium zu Schleufingen. Zu den Univerfitätskoften trägt Wei⸗ 

— die Haͤlfte und fuͤhrt mit Altenburg, im Auftrag der uͤbrigen, die 
tung. 

Ueber die Geſchichte ſ. noch: Poͤlitz, Geſchichte der Staaten des 
erneſtiniſchen Hauſes Sachſen; Dresden, 1827, 12. Ueber Geographie 
und Statiſtik: Hoff, geographiſch⸗ſtatiſtiſche Ueberſicht der Länder des 
Hauſes Sachſen erneſtiniſcher Linie; Weimar, 1819, 8. Buͤlau. 
—Sachſen-Lauenburg. — Keines von ben unter dem Haufe 
Wettin zu ihrem heutigen Staatsbegriffe gebildeten Ländern, fondern eine 
Trümmer bes alten Herzogthums Sachſen führt noch obigen Namen 
fort. Es ift in dem Artikel „Anhalt gezeigt worden, wie nachtheilig 
dort beſonders die in dem askanifchen Haufe fo hartnädig bewahrte 
Eitte der Theilungen gewirkt, und mie biefes Haus, das ſich in den Beſitz 
ber Marken und des Herzogthums Sachſen gefegt hatte, das Alles wieder 
durch das Ausfterben der abgetrennten Linien verloren und nur feine Stamm: 
befigungen bewahrt hat. Allerdings von jenem fächfifhen Herzogthume, 
von der Beute des welfifchen Löwen, hatte es nur einen fehr verkürzten 
Theil, eigentlih nur die Würde und die reichsamtlihen Rechte ohne 
Land, überfommen. Zu Viele mußten ſich vereinigen, um den Löwen 
zu fangen; Jeder wollte ein Stüd der Beute; und das Alodium, was 
man dem Löwen und feinem efchlechte laffen mußte, mar reich genug, 
um das letztere zu befähigen, nah und nach einen guten Theil des 
Berlorenen zuruͤckzugewinnen. Das Herzogthum Sachſen wurde Anfangs 
von dem Stamme Ludolph's (F 859), der in Heinrich und den brei 
Ditonen fo glorreich die bdeutfche Krone getragen, beherrfcht. Unter 
Kaifer Dito 1. gab die beutfche Krone durch fich felbft fo viel Mache, 
daß ex fein erbliches Herzogthum abgeben Fonnte, und er verlieh es (960) 
feinem zeitherigen Statthalter in Sachſen, dem tapfern Hermann Bils 
lung, defjen Stamm 1106 mit Herzog Magnus erlofh. Die ältere 
Tochter des Magnus war die Mutter des mwelfifchen Herzogs Heinrich des 
Schwarzen von Baiern, dierjüngere die des askaniſchen Albrecht des 
Bären. Beide Häufer follten nach einander in den Befig des Herzog: 
thums treten, aber Feines fogleih. Denn zunaͤchſt verlieh der Kaifer 
Heinrich V. das Herzogtum Sachſen an den Grafen Lothar von Supplin: 
burg und Querfurt, und erft als biefer (1127) zur deutichen Könige: 
würde gelarigt war, übertrug er fein Herzogthum feinem Schroiegerfohne, 
Heinrich dem Stolzen von Baiern, dem Sohne Heinrich's des Schwar: 
gen. Heinrich der Stolze und fein Sohn Heinrich der Löwe beherrfchten 
nun beide Herzogthuͤmer Baiern und Sachſen; der Legtere aber fah fich 
auch (1180) beide durch den Bund des Hohenftaufenkaifers mit den 
Heineren Nachbaren entriffen, und auch die Herzogswuͤrde * Sachſen ging 
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auf Bernhard. von Aakanien; den zweiten Sohn Albrecht’: bes Baͤren, 
des Markgrafen von ——— (Brandenburg) uͤber· (Es war uͤhri⸗ 
gens Albrecht der Baͤr 1138 vom König Konrad zum Herzog 
von Sachſen ernannt: worden, hatte ſich aber gegen Heinrich den Stol- 
zen nicht behaupten £önnen.) Aber der Erzbiſchof von Cöln nahm En- 
gern und Weftphalen, die Bifchöfe von Mainz, Magdeburg, Bremen, 
Berben, Minden, Hildesheim, Paderborn riffen viele fächfifche Ländes 
zeien an fich ; Medienburg, Pommern madhten fid von aller fähfifchen 
Kehenshoheit frei; Lübel erlangte Neichsfreiheit; viele Eleinere Vaſallen 
drangen zur Reichsunmittelbarteit auf. Für den Herzog Bernhard blie- 
ben nur die Würden und die befirittenen Rechte, zu deren Durchfuͤh⸗ 
tung er wenig Macht beſaß. Seine Mitgift an Zerritorium, in dem 
nachherigen Kurz oder Wittenberger Kreife, hatte ihm fein Water uͤber 
bien Slaven erobert. Noch fuchte Bernhard fi) im Lande ber Polaben, 
das, erft kuͤrzlich von Heinrich dem Löwen bezwungen, nod feinen an= 
bern Deren hatte, zu behaupten und Iegte dort die Polabenburg — 
Lauenburg — an; aber auch diefes Befigthum entriß ihm der zuruͤck⸗ 
gekehrte Löwe wieder. Erſt Bernhard’s Sohn, Herzog Abredht 1. 
- (1211—1260) fam, doch auf einem andern Wege, in ben Befig bes 
Rauenburgifhen. Diefes war nämlidy in die Hände MWaldemar’d von 
‚Dänemark gefallen, warb demfelben 1225 wieder abgefämpft und 1227 
bei Bornhövede gegen ihn behauptet. Nach Albrecht’s Tode erhielt fein 
älterer Sohn, Johann, das Lauenburgifhe, fein jüngerer, Albrecht II., 
das Wittenbergifhe, und Beide führten gemeinfchaftlidy Titel und Rechte 
des Herzogs und Reichsmarſchalls. Auch hier. zeigte fich die Gemein= 
ſchaftlichkeit als Mutter der Zwietraht. Zwiſchen den beiden Linien 
Sachſen⸗-Lauenburg und Sachfen: Wittenberg begann ein neidifcher Wett: 
eifer, welche ſich in den vorzugsweifen Beſitz der Reichswuͤrde erheben 
folle. Bei ftreitigen Königswahlen fanden fie ſtets auf verfchiedenen 
Seiten. Der mittenbergifhen Eoftete ihr Anfchluß an Friedrih von 
Defterreich die Erbfolge in die Mark Brandenburg; dagegen verfchaffte 
ihr ihre Erklärung für Karl IV. den ausſchließlichen Befis der ſaͤchſiſchen 
Kur und des Erzmarfchallamtes (1355). Als nun Sahfen-Wittenberg 
(1422) mit Kurfürft Albrecht III. erlofh, machte Sachſen Lauenburg 
vergebliche Anſpruͤche. Berechtigt waren dieſelben nicht; denn die Thei- 
lung. war eine Zodtheilung gemwefen, und die Wittenberger Kurfürften 
hatten bereits, ohne Goncurrenz der Lauenburger, mit Braunfhweig 
und Anhalt Erbvertäge, gefcyloffen, die zwar, aus Mangel der Eaifers 
lihen Ratification, feine Rechtskraft hatten, aber doch bemwiefen, daß 
auf die Lauenburger feine Rüdficht zu nehmen war. Legtere beriefen 
fid) zwar auf einen vom Jahre 1414 batirten Lehensbrief des Kaifers, 
ben aber diefer 1426, als von feinem Ganzler ohne fein Vorwiſſen 
-ausgeftellt, für unächt erklärte. Auch daß der Herzog Erich von Lauenbung 
fi) an den Papft und das Bafeler Concilium wendete, half ihm um 
fo weniger, ‚je uͤbler Kaifer ‚und Reich. diefe Umgehung. ihrer Juſtiz 
empfanden und gegen die geiftlihe Einmiſchung proteftirten. Die Kur 
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und die Wittenberger Lande blieben bei den mettinifchen Markgrafen 
von Meißen, und die Lauenburger mußten fich mit ihrem Ländchen begnügen. 
Am 26. Auguft 1471 unterfagte ihnen Kaifer Friedrich I. die Führung 
von Zitel, Wappen und Würden der Kur Sacfen, und diefes Verbot 
ward am 21. Juli 1667 erneuert. Am 3. September 1671 murbe 
wertengsweife beftimmt, daß der Herzog die Kurfchwerter nicht im Haupt: 
mwappen, fondern im legten Schilde führen folle. Ihre Stamm erlofd 
mit Derzog Julius Franz am 10. September 1689, und fofort erhob 
fidy eine Maffe von Erbfchaftsprätendenten. Das fächfifche Kurhaus 
berief ſich auf eine vom Kaifer Marimilian I. am 28. Juli 1507 
erhältene Anmartfchaft und? — gegen die erneftinifche Linie — auf bie 
Wittenberger Gapitulation und zwei Eaiferliche VBeftätigungen jener An: 
wartfhaft, fo wie auf die Anerkennung feines Rechtes von Seiten bes 
legten Derzoges und die mit diefem am 3. September 1671 gefchloffene 
Erbverbrüderung. Lestere hatte zwar die Baiferliche Beſtaͤtigung nicht z 
aber fhon 1507 hatte der Kaifer die Erlaubniß, eine ſolche Erbver: 
brüberung zu errichten, ertheilt gehabt. Mecklenburg baute auch auf 
ziel Erbverbrüderungen von 1431 und 1578, bie aber der kaiſerlichen 
Beſtaͤtigung ermangelten. Anhalt berief fi) auf die Gemeinfchaft der 
Abſtammung; aber nicht der gemeinfchaftliche Stammvater, fondern erft 
deſſen Sohn hatte Lauenburg erworben. Das Land Hadeln wurde von 
ben Alodialerben des legten Derzogs, aber zugleich au, als ehemaliges 
Zubehör des ehemaligen Hochftiftes Bremen, von Schweden in Anſpruch 
genommen. Endlich das Haus Braunfchweig behauptete, daß bas Lauen⸗ 
burgifche ihm gebühre, meil fein Ahnherr es den Slaven entriffen und 
weil auch die Braunfchmweiger mit den Lauenburgern früher, als biefe 
mit Kurfachfen, eine Erbverbrüderung abgefhloffen haben follten, bie 
ſich jedoch nicht direct nachweifen ließ. So zweifelhaft diefe Rechtsgruͤnde 
waren, fo hatte Braunſchweig doch noch triftigere bei der Hand: 
es mar die naͤchſte Macht und hatte das Land inne. Der Kurfürft 
von Sachſen hatte zwar durch einen Bevollmächtigten, vor Notar und 
Beugen, Befig nehmen laffen (6. October 1689); aber Herzog Georg 
Wilhelm von Braunſchweig⸗Celle ließ (10. October 1689) Truppen einrüden 
und das Land, als niederfähhfifcher Kreisobrifter, fequeftriren. Er hatte 
keinen Mitbewerber zu fürchten, als etwa Kurfachfen und, hinfichtlich 
Habdelns, Schweden. Legterem wid) Braunſchweig und ließ ihm Das 
deln; dem Kurfürften war das ganze Land zu entlegen, als daß er, ohnes 
dies mit anderen Dingen befchäftigt, fich viel hätte darum bemühen 
follen. Er wendete ſich nun zwar an den Kaifer, aber ſchon am 10. Juni 
1692 verglidy ſich Kurfürft Friedrich Auguft I. mit dem Herzoge von 
Eelle dahin, daß er Legterem feine Anfprüche gegen 1,100,000 $1. abtrat, 
ſich aber den Rüdfall des Haufes, nebft dem herzoglihen Titel und 
Wappen von Engern und Weftphalen, vorbehielt. Die Erneftiner fepten 
den Proc beim Reichshofrath fort, traten aber (1699), mit Ausnahme 
von Koburg-Saalfeld, ihre Anfprüche gegen Geld an Sachſen⸗Gotha ab, 
und deſſen Herzog Friedrich UI. verglich fi) mit dem ng Georg IL, 
14 * 


212 Sachwalter. — Sanction der Gefebe. 


am 22..&eptemiber 1732 dahin, daß der Herzog gegen:60,000 'Thlei, 
mit dem von Kurfachfen gemachten Vorbehalte, feinen Anſpruͤchen ent 
fagte. Auch Koburg trat bei und erhielt 10,000 Thlr. von jener Summe. 
Die Mitbelehenfhaft wurde den Erneſtinern, auf turfächfifhe Proteftation, 
vom Kaifer verweigert. 1716 erhielt-Georg I. die Baiferliche Belehnung; 
auch Haben, das, nach dem Sturze der fchwebifchen Macht, unter 
kaiſerliche Sequeftration gefommen war, wurde 1731 wieder mit Lauen⸗ 
burg vereinigt, und Alles zufammen fand nun. unter hHannöverifcher 
Herrfchaft. Es folgte den Gefchidden Hannovers, wurde von den Fran: 
zofen befegt und von ‚den Allürten befreit, dann aber, im Verfolge 
der Bändervertaufhungen, die ber Kieler Frieden veranlafte, am 16. Juli 
1816 von Hannover zunaͤchſt an Preußen und durch biefes an Diner 
mark abgetreten. Doch blieb das Land Habdeln, ein ſchmaler Landftrich 
am linken und das Amt Neuhaus am rechten Elbufer bei Hannover; 
Die Rechte und Privilegien des Landes wurden vorbehalten. 

Das Herzogthum Sachſen Lauenburg umfaßt 19 Quabratmeilen 
mit etwa 37,000 Einwohnern. Die Hauptftadt ift Rageburg, der leb⸗ 
baftefte Ort Lauenburg an der Elbe und Stedenig. Es hat mehrfache 
Abfonderung in Berfaffung *) und Verwaltung behalten, Landſtaͤnde der 
älteren Art, aus Nitterfhaft‘(22) und (3) Städten beftehend, den Land» 
marfchall an der Spige; felten zu allgemeinen Landtagen verfammelt, 
jährlich auf Ausfchußtagen wirkſam. 3 des Grundeigenthbums gehört freien 
Bauern, die aber wunvertreten find, : Die höheren Verwaltungs⸗ und 
Juſtizbehoͤrden theilt e8 mit Holftein, während es auf mittleren umb 
unteren Stufen fein Befonderes hat. Buͤlau. 

Sachwalter, ſ. Advocat. 

Salbung, ſ. Huldigung. 

Saliſches Geſetz, ſ. deutſches Recht und Frankreich 
und Succefſion. 

Sanction der Geſetze. (Vergl. Publication der Geſetze, 
Staatslexikon, VI. Band, Seite 752. 753). — Der Publication der 
Gefege geht in allen nicht abſolut⸗monarchiſchen Staaten bie Sanction 
ber Gefege voraus. Man verfteht darunter denjenigen Act der gefeb* 
gebenden Gewalt, wodurch der Negent die von ihm an bie betreffenden 
Staatskoͤrper zur Berathung, und, mo diefe Staatökörper Theilhaber 
ber gefeggebenden Gewalt oder doch mwefentlich dabei betheiligt find, zut 
Genehmigung gegebener Geſetzesentwuͤrfe, wiederholt mit feiner Zuſtim⸗ 
mung verfieht und dadurch erft das Gefeg mit der Auctorität-ber Aur 
wendung bekleidet. Diefer Act ift regelmäßig nichts fir fich Beſtehendes, 
fondern fällt formell mit dem Befehle der Ausfertigung des betreffenden 
Geſetzes zufammen. Nach der Grundidee der Repräfentativverfaffung 
ann der Monarch nicht genoͤthigt werden, ein Geſetz zu geben, ober 
einem vom Repräfentantenkörper gebilligten Geſetzesentwurfe feine Sanction 
zu ertheilen, felbft fogar dann nicht, wenn die Kammern den von def 
Regierung ausgegangenen Gefegesentwurf angenommen haben folten 

*) Ein befonderer Artikel ‘über die dortigen Verfaffungsfragen folgt nad) 
bem Artikel Sarbinifche Monarchie. D. Re. 
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Dieſes gilt fogar dem Grundſatze nad) für England, obgleich eine viel- 
jährige Uebung dafür fpricht, daß einem durch beide Häufer des Par: 
laments gegangenen Zöniglichen ‚Gefegesvorfchlage, wenn er dort, mie 
‚angenommen worben, oder die Minifter während der Dis: 
in Abänderungen eingegangen und beide Häufer ſich darüber ges 
—5 nicht die Genehmigung der Regierung verſagt werden 
Aondern alsbald als Geſetz zur Publication komme. Weiter ging 
Die norwegiſche Verfaſſung, welche, indem fie zugleich dem Repraͤſen⸗ 
tantenkoͤrper das Recht der Snitiative zumeift (ein Recht, das uͤbri⸗ 
gend auch die großen Staatskörper Englands und Frankreichs befigen), 
ben Monarchen für verpflichtet erklärt, die Sanction zu ertheilen, 
wenn ein’ Gefegesvorfchlag auf drei verfchiedenren ordentlichen Reichstagen 
unverändert vom Repräfentantenförper wieberholt worden ift. Eben fo 
bie fpanifhe Berfaffung vom 19. März 1812. In diefen Beziehun⸗ 
gen namentlich wird die fürftliche Prärogative der Sanction dem fürft- 
lichen Beto — jenes Bejahung, diefes Verneinung — entgegengefeßt. 
Megativ ausgebrüdt, hat alfo der König von Norwegen nur ein bes 
fhränftes Veto. Wo die Verfaffung nicht ausdrüdlich das Gegen⸗ 
theil beftimmt, ift-der Souverän an eine Frift gebunden, innerhalb 
welcher er ein von den competenten Staatskörpern begutadjtetes oder ger 
nehmigtes Geſetz zu fanctioniren , oder das fanctionirte zu publiciren 
verbunden wäre. Und daher kann auch der Thronfolger die unter feis 
nem Borgänger bis zum Stadium der Sanction gelangten Gefege fans 
tioniren und publiciren, ohne daß eine nochmalige Berathung und Zu: 
flimmung der Repräfentation erforderlich wäre, wenn nur der Vorgänger 
noch nicht von feinem fürftlichen Veto Gebrauch gemacht hat. In Frank: 
weich ftand, nad der Verfaffung von 1791, dem conftitutionellen Kö: 
nige das Recht der Sanction zu. An deren Stelle trat nad) der Ver: 
faffung vom Jahre III. die Acceptation durch den Rath der Alten. Unter 
Napoleon war Leine befondere Sanction erforderlich; hatte naͤmlich das 
Gouvernement feine Propofition an’s Tribunat gebracht, und war ihre 
Annahme durch den gefeßgebenden Körper erfolgt, fo war, wurde ba> 
gegen beim senat conservateur Fein Recurs wegen Inconſtitutionalitaͤt 
erhoben ober erklärte ihn diefer für ungegründet, der Act Gefeg im 
Augenblid feiner Emiffion. Es beruhte diefe Einrichtung auf der Ans 
nahme und dem thatfächlichen Umftande, daß von jenen beiden Behörben 
eine Aenderung ber Propofition nicht wohl zu erwarten war, und baf 
alfo eine eigentlihe Sanction fid fo wenig nöthig zeigte, ald wenn 
din abfoluter Monard) von befinitiver Feftftellung des von ihm beab- 
figtigten Gefeges feine Behörden über deffem Inhalt vernimmt. Denn 
bann find bdiefe Behörden immer nur Organe ber perfönlichften geſetz⸗ 
— Gewalt des Regenten; fie find gewiſſermaßen von ihm unges 
"Die von Lubwig XVII. 1814 ertheilte Charte theilte dem Kös 

ee Recht der Sanction zu (Artikel 22), und diefes Recht ging 
* in die neue Conſtitution von 1830 (Artikel 18) über. In 
den conftitutionellen Staaten Deutfchlands hat der. Regent überall das 
Recht der Sanction in der oben kurz entwickelten Weiſe, nur daß es 
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häufig in der Verfaffung entweder gar nicht re ober mit 
Worte „erlaffen‘ bezeichnet wird. 8 Budner. 

Sardinifhe Monarchie. — Die farbinifhen Staaten ; im 
Ganzen mit einem Flaͤchenraume von 1,330 bis 1,364 Quadra 
umfaffen auf dem Feſtlande den nordiwefttichen Theil der ital 
Halbinfel zwifhen 23° 30° bis 270 50° Länge und 430 40 
469 40’ nördlicher Breite in einer Ausdehnung von 930 Quadratmei 
fo wie die zwifchen 250 36’ bis 270 30’ Länge und 38° 55’ bis 419 
17' Breite gelegene, etwa 430 Quadratmeilen große Infel und König- 
reich Sardinien mit ihren Nebeninfeln; endlich die Inſel Gapraja zwi⸗ 
ſchen Elba und Eorfica. Das feftländifche Gebiet der Monarchie ent= 
hält das Herzogthum Savoyen, das Fuͤrſtenthum Piemont, die weft- 
lichen Bezirke der alten Lombardei, das Herzogthum Monferrat, die 
Geſſchaft Nizza *) und das jegige Herzogtum Genua. Es iſt noͤrd⸗ 
lich von der Schweiz, weſtlich von Frankreich, ſuͤdlich vom mittellaͤndi⸗ 
ſchen Meere, oͤſtlich vom lombardiſch⸗venetianiſchen Koͤnigreiche, Parma, 
mobeneſiſchen und toscaniſchen Bezirken begrenzt. Vom Col Ardente 
an der Kuͤſte des mittellaͤndiſchen Meeres ziehen ſich die Meeralpen 
nordweſtlich und noͤrdlich uͤber den Col di Tenda und Monte Viſo 
bis zum Genevre, zuerſt die Grenze zwiſchen Nizza und ben ans 
deren Theilen bee Monarchie, dann zwifchen biefer und Frankreich bil: 
dend. Bon Genevre an wendet ſich der Hauptftod des Gebirges, 
unter dem Namen ber cottifhen und grajifchen Alpen, mit dem Mont 
Genis und Iferan bis zum Montblanc, gegen Norboften und fcheibet 
Piemont von Savoyen. Wie die Seealpen die Graffchaft Nizza vom 
Pogebiete, fo trennen die cottifchen Alpen dieſes legtere vom Rhone⸗ 
gebiet und feinen favopifchen Nebenthälern und Nebenflüffen Are, Doron, 
Kfere und Arve. Endlich bilden die penninifchen und lepontinifchen 
Alpen, vom Montblanc über den großen St. Bernharb und Combin, 
über ben Gerrin, Monte Rofa und Simplon bis zum St. Gotthard 
und an den Lago maggiore, die Grenze zwifchen Piemont und ber 
Schweiz. Durdy die Meeralpen und cottifchen Alpen geben die drei 
von Mapoleon erbauten Militärftraßen über die Päfle des Vifo, Genevre 
und Genis (6,360 Fuß ho), zur Verbindung Staliens mit Frankreich; 
durch die penninifchen und lepontinifchen die große St. Bernhardsſtraße 
und bie berühmte 6000 Fuß hohe Simplonftraße, die Piemont mit 








*) Das Gebiet der Provinz Rizza umfchließt bas aus brei Gemeinden bes 
fiehende, 24 Quadratmeilen große Fuͤrſtenthum Monaco, mit 5000 Einwoh⸗ 
nern. Es war früher deutſches, dann fpanifches und franzöfifches Lehen und 
warb endlich durch den Parifer eig im Jahre 1815 unter bie Oberherrlichkeit 
von Sarbinien Ber Doc blieb dem Fürften die volle Landesherrlichkeit und 
innere Berwaltung en- Die Beſchraͤnkung feiner Gewalt beftcht weſent⸗ 
lich darin, daß das * e ben Kriegsgeſetzen Sardiniens unterworfen iſtz daß 
dieſes das Recht hat, in ber Stadt Manaco eine Garniſon zu halten und ben 
Commandanten zu ernennen; daß das Fürftenhaus mit auswärtigen Staaten in 
einen unmittelbaren biplomatifchen Verkehr treten foll. 










rn Mallis verbinden. An die Meeralpen fchließt fich oͤſtlich 

Appennin, der balbmondförmig theils das Genuefifche durcyfchneidet, 
theils diefes vom Piemontefifchen abgrenzt. Diefer Zug der Gebirge bes 
| eine. dreifache Gliederung des fardinifchen Gontinents in ein 
Küftenland mit Eleinen von Norden nad) Süden ftrömenden 
(Mizza und ein Theil des Genuefifchen); in ein nordweſtliches 
(Savoyen), das gegen Frankreich bin feine Thaler öffnet 
feine Waffer gegen Weften entfendet; endlich in den Hauptkoͤrper 
des. Landes (Piemont, Monferrat und lombardifche Bezirke), der im 
Norden, Welten und Süden von Alpen und Appenninen umgürtet ift, 
welche von der Gegend von Cafale an das zur großen lombarbdifchen Ebene 
ſich erweiternde fruchtbare Pothal einfchließen. Der Po, auf dem Monte 
Bifo entfpringend, ift fhon bei Zurin fchiffbar und trägt von Caſale 


der Zanaro, fodann die Dorian, Sefia und der die Grenze zwiſch 
farbinifchen Gebiete und dem lombardifch:venetianifchen Königreid Er 
dende Zicino. Außerdem find die Rhone und Bar Grenzflüffe von Sa: 
vopen und Nizza gegen Frankreich; fo mie der Genfer See und der 
Lago maggiore Grenzfeen zwiſchen Savohen und ben Gantonen: Genf 
und Waadt, zwifchen der fardinifchen und öfterreichifchen Lombarbei. 
Unter den Binnenfeen find noch bemerfenswerth der Drtafee, fo wie in 
Sovoyen der Annech⸗ und Bourgetfee. Unweit des legteren liegt Air 
mit feinen altberühmten Bädern, feinen zahlreichen Truͤmmern römifcher 
Baukunft. Die Infel Sardinien ift gegen DOften vom tyerhenifchen, 
gegen Süben vom afritanifhen, gegen Weften vom fardinifhen Meere 
umgeben und noͤrdlich durch die 2 Meilen breite Meerenge von St: 
Bonifacio von der Inſel Gorfica getrennt. In der Hauptrichtung von 
Nord nach Süben ift fie von hohen waldigen Gebirgen durchzogen , denen 
nur minder bedeutende Küftenflüffe entfpringen, wovon die wichtigften 
Ziefi, Flumendoſa und Gogiances find. Sie zerfällt hiernach geographifch 
in zwei Haupttheile: Capo di Cagliari und Capo di Saffari. 

Faßt man die farbinifche Monarchie nad) ihrer geographifchen Ge: 
flaltung und ihren natürlichen Beftandtheilen in’s Auge: die weite Ent: 
fernung der Infel, die ihr den Namen gibt und ihre Trennung vom 
Hauptkörper durch das zwifchenliegende Corſica; die Graffchaft Nizza, 
in der Schwebe zwifchen Stalien und Frankreich, politifdy zu jenem, 
geographifch aber zu diefem gehörig. Das Herzogthum Savoyen, das 
durch den Lauf aller feiner Thaler und Fluͤſſe noch entfchiedener an 
Frankreich getwiefen und von Piemont durch die höchften Gebirge Eu— 
ropas gefchieden iſt; endlich gegen Oſten bie fehr willkuͤrlich gezogene, 
mehr biftorifche als natürliche Grenze gegen das öfterreichifche Italien 
— ſo gewahrt man bier einen Staat, der tmwefentlic und nur das Werk 
der Politik ift. Seine Gründung ging von dem den Genfer See ums 
— aus einem — erſt des roͤmiſchen, dann 







an Laſten von 1300 Centnern. Seine wichtigſten Nebenfluͤ — 
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f | rößlinge eines Grafen von St. Moris im Ca 






erweiterte ihr Gebiet und ihre politifhen Vorrechte, hauptſaͤchlich 
— Piemonteſiſche, theils durch Vermaͤhlungen, Kauf⸗ ui 





yerträge, theils durch Fluges Anlehnen an die Kaiſer im 
der Ghibellinen und Guelfen. Der werdende Staat gewann feine 


Grundlage zu Ende des 14. Jahrhunderts durch das die Primogenitur 


und Untheilbarkeit der Lande zum Grundfage erhebende Teftament bes 
=: Amadeus VI. Bald darauf erhielten die favoyifchen Grafen 
auch die: Graffchaft Nizza und im Jahre 1416 vom Kaifer Sigiemund 
den herzoglichen Titel. Durch ihre Verbindung mit dem Haufe Lufignan 
und durch ‚Erbeinfegung erwarben die neuen Herzöge Anſpruͤche auf die 
greiche Cypern und Serufalem, die nod jest im Titel der ſardini⸗ 
Monarchen erfcheinen. Als Zwifchenherrfcher zwiſchen Frankreich 
ven ſpaniſch öfterreichifchen Gebieten in Stalien, und im Beſitze 
tarifch wichtiger Hauptitraßen, wurden die favoyifchen Herzöge wäh 
des 16. und 17. Zahrhunderts in der Gonfolidirung ihrer Macht 
befonders durch die Kaifer des habsburgifhen Haufes unterftügt, folgten 
jedoch fpäter einer ſchwankenden Politik, da fie ſich nach den Eingebun⸗ 
gen des momentanen Intereſſes im fortdauernden Kampfe ber beiden 
Großmächte bald der einen, bald der anderen anfchloffen. Während ſich 
aber im Süden ihr Befisthum vergrößerte, verloren fie im Norden des 
. Remanfees und des penninifchetepontinifchen Alpenfammes Genf, Wallis 
und Waadt. Eimen feften Mittelpunct und eine Hauptſtadt erhielt das 








und ſchon frühe, unter Kaifer Konrad II. im Jahre 1082, in 
ein Lehensverhaͤltniß zum beutfchen Reiche. Eine Reihe diefer Grafen 










Herzogehum durch die Gründung der Citadelle von Zurin, unter der 


Regierung Philidert Emanuel's, der zuerft von den Franzoſen vertrieben, 
im Frieden von Chateau Cambrefis (1559) Savoyen und Piemont 
zurücerhalten hatte und fpäter durch Tauſch und Kauf feine Befigungen 
mie dem Fürftenthum Oneglia und der Graffchaft Tenda vergrößerte, 
Die kühnen Pläne feines tapferen, aber unruhig ehrgeizigen Sohnes, 
Karl Emanuel's I., genannt der Große, eines Förderers der Künfte und 
MWiffenfchaften, konnten doch aller Anftrengungen ungeachtet im Verlaufe 
einer fünfzigjährigen Regierung (1580—1630) den Befisftand nicht 
ausdehnen. Gluͤcklicher war deffen vierter Nachfolger, Victor Amadeus IH, 
(16751730), der im fpanifchen Erbfolgekriege nicht blos mailaͤndiſche 
Bezirke als Reichslehen und das früher felbftftändige, jetzt Theile der 
piemontefifchen Provinzen Acqui und Gafale bildende Herzogthum Mon⸗ 
ferrat erwarb, fondern auch durch den Utrechter Frieden (1713) Sicilien 
mit der Koͤnigswuͤrde. Schon 1720 mußte er jedoch diefed gegen das 
im Jahre 1154 durch Kaifer Friedrich I. zum Königreiche erhobene Sar⸗ 
dinien vertaufchen, das nach der wechſelnden Herrfchaft der Karthager 
und Römer, der Vandalen und Sarazenen, der Päpfte, der deutſchen 
Kaifer, der Pifaner und Genuefer, der aragonifchen Könige, der Habs⸗ 
burger und des Königs Philipp V. von Spanien, von dieſem unter bie 
ſeitdem ununterbrochene Herrſchaft des Haufes Savoyen fiel. Der Zweite 
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der Reihe der fatdinifchen Könige, Karl Emanuel HI., vergrößerte als 
Frankreichs und Spaniens fein Land durch mailaͤndiſche 
Bezirke , die er als Neichslehen empfing. Nach feiner gluͤcklichen Regies 
zung (1730-73) trat unter feinem Sohne, Victor Amadeus II, 
durch die Ffranzöfifche Revolution ein Wendepunet ein. Im Bunde mit 
Defterreich gegen Frankreich verlor diefer 1796 Savoyen und Nizza, fein 
Sohn und Nachfolger aber, Kart Emanuel IV,, mußte allen Befisun: 
gen auf dem Feftlande, die dem franzöfifchen Reiche einverleibt wurden, 
am 9. December 1798 entfagen und fich nach Sardinien zuruͤckziehen, wo 
er 1802 die Regierung feinem Bruder Victor Emanuel abtrat, als 
Privatmann zu Rom lebte und 1819 als Zefuit ftarb. 

Derfelben Politik, die fchon früher für Stalien eine Vormauer gegen 
Frankreich gefucht hatte, und bie auf dem Wiener Congreſſe wieder zum 
Borfchein kam, verdankte die fardinifche Monarchie nady dem Sturze der 
Mapoleon’fhen Kaiferherrfchaft nicht blos ihre Wiedereinfegung in den 
früheren Befisftand , fondern auch ihre Vergrößerung. Denn das Gelüfte , 
der Reftauration erſtreckte ſich nicht auf die uralte genuefifche Republik, 
die nach dem Berfalle des Reiches Karl's des Großen ihre Unabhängigkeit 
gegründet und faft ein Jahrtaufend lang behauptet hatte, die einft mit 
Pifa und Venedig um die Herrfchaft im mittelländifchen Meere und um 
ben Welthandel kämpfte, die ihre Befigungen an der Küfte diefes Meeres 
bis über Marfeille ausdehnte und Gorfica unterjochte; die auf der Erimi- 
fhen Halbinfel die Stadt Kaffa eroberte und lange Zeit über das ſchwarze 
Meer herrſchte. Im Jahre 1768 hatte das prächtige Genun, die Stadt 
| der ftolzen Paläfte, mit Corſica feine legte auswärtige Befigung an Frank: 
reich verloren. Die franzöfifche Revolution vertvandelte e8 1797 in eine 

ligurifche Republik, die aber nur von Furzer Dauer war, ba der kaum 
erft neuconftituirte Freiftaat fhon am 4. Juni 1805 Frankreich einvers 
leibt und in drei Departements getheilt wurde. Nach dem Sturze Nas 
poleon’s ward die Stadt von den Engländern befegt und mit Lord Ben⸗ 
tind’s Einwilligung die vor 1797 beftandene Verfaſſung hergeftellt. Allein 
der Wiener Congreß hieß diefe Reftauration nicht gut und fein Macht: 
gebot vereinigte das nunmehrige Herzogthum Genua, 104 Quadratmeis 
len groß mit etwa 600,000 Einwohnern, mit der fardinifhen Monarchie. 

Sm Gefolge der franzöfifhen Revolution hatte fich der pofitifche 
Liberalismus in der Meinung des Volkes mehr und mehr Bahn gebrochen. 
Selbft in dem außerhalb ihrer unmittelbaren Erfchütterungen gelegenen 
Sardinien war die Unzufriedenheit mit der Regierung bes ſchwachen Victor 
Amadeus III. im Jahre 1793 in offenen Aufftand ausgebrochen, ber 
endlich 1796 durch das in der Erfüllung noch Iamge verzögerte Vers 
fprechen einer Herftellung ber alten Rechte ber Stände  befchwichtigt 
wurde: Auf dem Feftlande dagegen follen die conftitwtionellen Anfichten 
im Geifte der Meuzeit tiefere Wurzel gefaßt, namentlich, in den Städten 
beibem höheren Bürgerftande, bei der gebildeteren Jugend und im Militär*). 








„Ohne Studenten und Soldaten gäbe es Keine Unruhen,” fagte König 


| *) 
— Sadahd Belir. 
%.; 






—*8 ef en. au) mehr im Sinne des engliſchen als 
en Staatsrechtes, unter befonderer Anerkennung 
tendmiachung eines ariftofratifchen Elementes. Der König und 
Raͤthe blieben indefjen taub gegen das Verlangen der Verbeſſerung, und 
ihre ganze Politit war einzig auf die Herftellung veralteter «und mors 
Zuftände und ‚Formen gerichtet, welche durch die Stürme der 
fution für immer gebrochen fchienen. Alsbald nah Victor Emas 
el’8 Ruͤckkehr in feine Hauptftadt foll diefem einer feiner aͤlteren Mi— 
auf die Frage: „was nun zu thun ſei?“ genmtwortet haben: „Für 
us können Ew. Majeftät Alles in Ordnung bringen. Kaufen 
Sie alten Staatskalender aus den neunziger Fahren und ſtellen 
Sie‘ ber, wie e8 damals war.” Wurde vielleicht diefer Rath nicht 
| geben, fo wurde dody ganz in diefem Sinne gehandelt. : Die: 
—— erhielten aber ein Ziel und ein Looſungswort durch 
usrufung der Gonftitution der fpanifchen Cortes in Neapel (fx Ne⸗ 
apel’‘). Als eine Verzweigung der Carbonaria hatte ſich ſchon feit einiger 
Zeit im Piemontefifchen eine geheime Verbindung gebildet, aus der num: 
förmliche Gonfpiration hervorging. Daran nahmen befonders viele 
e Officiere Theil; unter diefen mehrere, die zu dem Prinzen Karl 
ert von der Linie Savopen:Carignan in näherer Beziehung ſtanden 
Sifter diefer Linie, die nach dem Erlöfchen des regierenden Mannes 
mes zur Thronfolge berufen war, und deren Nachfolgerecht der Wiener: 
a ausdrüdlich anerkannt hatte, war Thomas Franz, der jüngere 
hn der Herzogs Karl Emanuel I. Es war die Abficht der Verſchwore⸗ 
nen, den Prinzen Karl Albert an die Spige zu ftellen, und dieſer war 
‚ihren Planen nicht fremd geblieben. Am 10. März brach die Verſchwoͤ— 
rung unter mehreren Regimentern zu Foſſana, Zortona und Aleffandrias 
aus. Die ſpaniſche Conftitution ward ausgerufen und eine proviforifche,' 
im Namen des Königreichs Stalien handelnde Junta gebildet. Die Hauptſtadt, 
ald auch Genua, folgten dem gegebenen Anftoße, und felbft in ber benachbar⸗ 
Lombardei fand die Sache der Revolution lebhaften Anklang. Sardinien: 
dagegen blieb außer dem Bereiche der Bewegung, und da es ſich zumal 
auch um die Herftellung der Unabhängigkeit Italiens von fremder Gewalt 
handelte, fo lag es in der Natur der Sache, daß fie bei dem framzoͤſiſch 
redenden Savoyarden gleichfalls Feine entfchiedene Theilnahme fand» Am 
ärz legte Victor Emanuel, zu Gunjten feines gerabe abweſenden 
Felir Karl, bie Krone nieder und ernannte für die Dauer 
biefer Abwefenheit den Prinzen Karl Albert zum Regenten, der Baum 
Tage bie fpanifche Verfaffung beſchwor und fogleich ein ne 
und eine oberfte Junta ernannte, Aber. der neue König 


erklärte im Vertrauen auf den nahen Beiftand Et 
März alle Maßregeln feines Bruders für nichtig. und f * 
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8 zugethanen Truppen. Selbſt der Regent entfloh in der 
vom 21: März in's oͤſterreichiſche Hauptquartier, wo er der Re: 
gentſchaft entfagte, nachdem er noch am Tage vor feiner Flucht den aus⸗ 
gezeichneten Grafen Santa:Rofa *), eines der Häupter der Revolution, 
zum Kriegeminifter ernannt hatte: Nach Vereinigung der öfterreichifchen 
Truppen mit den Eöniglich Gefinnten kam es am 5. April an ber Agogna 
bei Novara zu einem Gefechte; die Inſurgenten erlagen ber Uebermacht 
und zerſtreueten fi) nad) tapferer Gegenwehr, wodurch fie menigftens 
die in Meapel fo unverantwortlich Preis gegebene Ehre ber italienifchen 
Waffen retteten. Schon am 10. war aud) die Hauptftabt wieder unters 
mworfen und nad), Verlauf eines Monates die ganze Revolution unter: 
brüdt. Unter dem Schuge öfterreichifceher DOccupationstruppen , bie enft 
im Herbft 1823 das Land völlig verließen, begann nun die gegenreuo- 
Intionäre Reaction zunaͤchſt mit den Hochverrathsproceffen gegen alle aim 
Aufitande befonders Berheiligte und mit der Berfolgung ber Freige— 
finnten. Damit. im Zufammenhange wurde die Auflöfung der inſurgir⸗ 
ten Regimenter verfügt, die Herftellung der Sefuiten und die Reorgani⸗ 
fation des gefammten Unterrichtöwefens, in deſſen Befchränkung ein 
tönigliches Edit vom Jahre 1825 fo weit ging, daß es das Lefen- und 
Schreibenlernen Allen verbot, bie ſich nicht ‚über den Beſitz von 1500 
Lire Vermögen ausmeifen konnten, mährend es die Erlaubniß zum 
Stubiren fogar von einer eben fo hohen Rente abhängig machte. 

As mit dem Tode des Königs Karl Felir am 27. April 1831. der 
Mannesitamm der dlteren Linie erlofh, täufchten ſich die Anhänger 
einer vepräfentativen Verfaſſung mit neuen Hoffnungen auf deſſen Nach: 
folger, Karl Albert, obgleich diefer ſich bereit 1823 in der Rolle eines 
Buͤßenden als Freiwilliger unter die Fahnen des Herzogs von Angouleme 
zum Kampfe gegen daſſelbe conftitutionelle Spanien geftellt hatte, deſſen 
Berfafjung früher von ihm befchworen worden war. Dennoch mar bie 
reactionaͤre Partei nicht außer Sorgen und machinirte zu Gunften des 
entfchieden abfolutiftifch gefinnten Herzogs von Modena. Ihre Ber: 
fhwörung ward entdedt und vereitelt, ohne daß jedoch dieſer Vorfall 
bei dem neuen Könige die Erinnerung an feine liberalen Antecedentien 
befonders aufgefrifcht hätte. Wenigſtens mich die Politit von ihrem 
bisherigen Widerftandsfpfteme nicht ab und befeftigte ſich noch mehr in 

der feit 1821 beharrlich verfolgten Richtung, ald nach der Julirevolution 
bie Anhänger der Giovine Stalia („ſ. Geheime Gefelfchaften‘‘) von Außen 
ber einen Einfall in Savoyen verfuchten, und als 1833 und 1836 
theild unter bem Mililitär, theils unter Giviliften, demokratiſche Conſpi⸗ 
rationen entdedt wurden. Die firenge, zum Theil biutige und mitunter 
willkuͤrlich harte Verfolgung der Betheiligten fchien indeffen die legte 
Spur einer revolutionären Partei vertilgt zu haben. Gleichwohl. ging 
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egebene Biographie, die zugl n intereffanter trag zur Gefchichte ber’ 
Purgen piemontefifdyen Mevolution if 





die Hoffnung, daß die fardinifche Regierung dem von O 
Sahre 1838 «gegebenen Beifpiele einer Ammneftie der politifchem 
fhuldigten folgen werde, nicht fobald in Erfüllung. Erft am 26. März 
1842, zur Feier der bald darauf erfolgten Trauung des Kronprinzgen, 
Prinzen von Savoyen, mit der aͤlteſten Tochter des Erzherzogs Rainer 
von Defterreih, Maria Adelheid, erfchien eine Eönigliche 

welche die wegen politifcher Vergehen aus dem Jahre 1821 Berfolgten, “ 






aber nur diefe, begnadigte und in den Genuß ihrer bürgerlichen Rechte 
wiebereinfegte. Nicht weniger zeigte die fardinifche Regierung) in ihrem 
— zum Auslande, in welchem Maße fie auf die zweifelhafte 





re eiferfüchtig ift, unter den Vorkaͤmpfern des Abfolutismus und eines 
flarren Legitimitätsprincipes in erfter Reihe zu ftehen. Sie blieb Tängere 
Zeit im gefpannter Stellung gegen den franzöfifchen Zulithron, und nur 
die Beforgnif, mit dem übermächtigen Nachbar in gefährlichen Zwieſpalt 
zu gerathen, bewog fie im Jahre 1835 zur Wegweiſung einiger geflüchk 
teten Anhänger der älteren bourbonifchen Linie. Ihre lebhafte Sym⸗ 
pathie mit der Sache des fpanifchen Kronprätendenten Don Carlos ber 
währte fie im der Aufnahme der Prinzeffin von Beira, in den‘ mit den 
enrliftifhen Infurgenten in Spanien unterhaltenen Berbindungen und 
in der ziemlich; directen Unterftügung derfelben. Die Folge davon war 
eine Störung der commerciellen Beziehungen zwifchen beiden Staaten, 
a nah einigen britifchen Wermittelungsverfuchen erft zw Ende 1839 
vollſtaͤndig befeitigt wurde. Weitere Handelsirrungen mit Portugal und 
bie Unterbrechung des diplomatifchen Verkehrs mit diefem Staate hattet 
dagegen hauptfächlicy darin ihren Grund, daß die Unterhandlungen uͤber 
eine Bermählung der Königin Donna Maria mit dem Prinzen von 
Savoyen gefcheitert waren. Unter englifcher VBermittelung kam zwar 
zu Anfang 1836 eine Herftellung der früheren Handelsverhaͤltniſſe zu 
Stande; allein zur MWiederanfnüpfung des ordentlichen diplomatiſchen 
Verkehrs Eonnte ſich Sardinien erft 1842, nad) dem Vorgange Oeſter⸗ 
reihe und Preußens, verftehen. | 
Die Gefammtbevölkerung der fardinifchen Staaten wird in den 
neueften italienifchen Quellen zu 4,331,000 angegeben. Davon kommen 
auf das Feftland, wo man im Jahre 1818 3,439,000 Einwohner zählte; 
gegenwärtig 3,841,000. Sardinien, mit nur 490,000 Einwohnem, 
alfo nicht viel mehr als 1000 auf der Quadratmeile, gehört zu den 
wenigſt bevölferten Ländern Europas. Das Verhaͤltniß der männlichen 
zur weiblichen Bevölkerung ift wie 1000 : 1001; die Bewegung der’ 
Population bietet Feine außerordentlihen Erfcheinungen dar. Neben der 
italienifchen Sprache ift das Franzöfifche nicht blos bei 300,000 Sa⸗ 
voparden herrſchend, fondern es greift auch füdlich und oͤſtlich in bie 
piemontefifchen Mundarten bis an die Grenze des Genuefifchen und ber 
fardinifchen Lombardei vielfach ein, twährend es in den Städten häufig 
die Gonverfationsfprahe der gebildeten Stände ift. Im Norden Pie: p. 
monts finden ſich, im fünf ſuͤdlich und fübäftlic vom Monteroſa us · 
laufenden Thälern, acht deutſch redende Gemeinden ‚die 
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e ihren, fömeheien achgenoſſen im Wallis und 
dem  Stamme der Burgunder ang *). Auf der Infel 
wird ein vom Italieniſchen fehr abwei Idiom gefprochen, das mit 
Eataloniſch und Arabiſch ſtark durchmiſcht iſt. Die überwiegende Zahl 
| gehört der römifch-tatholifchen Religion an," welche die 

u." iſt/ und neben welcher andere Bekenntniffe nur geduldet wer⸗ 
Apoſtaten vom Katholicismus fol unter Anderem der Ber: 

uuſt des Erbrechts treffen. Auf dem Feſtlande find 4 Erzbiſchoͤfe und 
24 Biſchoͤfe die vom Könige ernannt und vom Papfte betätigt werden; 
auf der Inſel 8 Erzbifchöfe und 8 Bifchöfe. Hier werden alle Kirchen: 
pfruͤnden vom Priorate abwärts, abwechſelnd von den Bifchöfen und un⸗ 
mittelbar vom Papft vergeben; auch befteht zu Cagliari noch eine Art 
päpftlichen Inquifitionsgerichtes. An Ktöftern gibt es auf dem Feftlande 
nicht weniger als 325 (darunter BO Nonnenktöfter), die bei ihrer Me: 
ſtauxration mit einem Capital von 100 Millionen Fire ausgeftatter wur⸗ 
benz fobann auf der Inſel 106 (darunter 13 weibliche), mit einem 
Einkommen von nahe 700,000 Lire aus Grundvermögen. Es war befonders 
Bietor Amadeus Il, welcher den Anmafungen der päpftlichen Gurie 
kraͤftig entgegengetreten war und fchon ein halbes Jahrhundert vor ber 
Aufhebung der Jefuiten diefe von den Lehrkanzeln und der Jugend: 
erziehung ausgefchloffen hatte. In ihrer neueren Richtung hat ſich aber 
die Politit der Machthaber wieder mehr und mehr dem Glerus in bie 
Arme geworfen; fo daß nun die fardinifce Negierung eine befondere 
Borliebe für die feit 1815 mwiederhergeftellten Jeſuiten zeigt und einen 
Batholifhen Eifer zur Schau ftellt, der ihre Beamten einer frengen 
Eontrole unterwirft, und wohl felbft die Beförderung derfelben von der ge- 
naueften Beobachtung des kirchlichen Geremonieendienftes abhängig macht. 
Unter diefen Umftänden ift es auch dem päpftlichen Stuhle im Zahre 
1842 gelungen ‚wie ſchon früher mit Neapel, fo nun auch mit Sar: 
binien und Modena über die Herftellung der Immunität des Clerus 
und deffen Befreiung von der meltlichen Gerichtsbarkeit Verträge abzu— 
fohließen: «Außer den Katholiten wohnen noch etwa 22,000 Waldenfer 
in den noͤrdlichen piemontefifhen Thaͤlern von Lucerna, Perofa, Glufone 
und San Martino. Seit einer blutigen Verfolgung derſelben zu Ans 
fang des 18. Jahrhunderts wurden die Waldenfer hoͤchſt befchränkenden 
Maßregeln unterworfen, die feit der Reſtauration (1814) erneuert wor: 
den find und zum großen Theile noch jegt fortdauern. Sie find noch 
immer in ihre rauhen und unfruchtbaren, aber mit dußerftem Fleiße bebauten 
eingefperrt, und koͤnnen außerhalb derfelben Eeine Ländereien 
erwerben· Sie dürfen felbft an ihren Wohnfigen kein Verwaltungsamt 
ober gerichtlicjes Amt bekleiden, find ausgefchloffen vom Advocatenftande, 
vom höheren Stellen in der Armee und im Rehrftande; erft vor wenigen 
| Serhieltengfie die Erlaubniß, in ihren eigenen Gemeinden Volks— 
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hott: Die deutſchen Colonieen in Piemont, ihr Land, ihre 
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ſchulen zu errichten. Auch gilt ferbft nach Einführung des 
bertinifchen "Gefegbudyes noch die Beſtimmung, daß unecheliche 

von MWaldenferinnen der Mutter entriffen und Eathotifch erzogen werden 
follen ; das Gteiche fol felbft bei ehelich erzeugten Knaben und Mädchen 
—* wenn dieſe in einem Alter von mehr als je 12 und 11 Ja 

fe ‚, daß fie zur katholiſchen Religion übertreten wollen. Dägegen 
find alle Bekehrungsverfuhe an Katholiken mit ftrenger Strafe bedroht, 
Den: wenigen Proteftanten in der Hauptſtadt ift erſt in der neueſten 
Zeit auf preußiſche Vermittelung geftattet worden, in einen mit dem 
ber preußiſchen Geſandtſchaft zu Turin in Verbindung ſtehenden 
elle ihren Gottesdienſt zu feiern, wobei jedoch jeder öffentliche: Act, 
Aufmerkſamkeit auf das Dafein ihres Gultus lenken: könnte, 
gt blieb. Aehnlichen Beſchraͤnkungen find in den fardinifchen 
Staaten die Juden unterworfen, die in der Zahl von etwa 30,000 zerſtreut 
in den Städten des Feftlandes leben *). Neuere Beftimmungen haben 
fie wieder: in Ghettos eingepfercht, und ſchon früher konnten fie nur auf 
befondere Ermächtigung und gegen große Koften Grundeigenthum erwer⸗ 
ben. Vor nicht langer Zeit am ber Fall vor, daß Juden, die in lite 
rariſche Gefellfchaften aufgenommen waren, auf Befehl der Regierung 
wieder ausgemwiefen werden mußten. 

Die oͤſtlichen Theile Piemonts enthalten fehr fruchtbare Ebenen. 

Auch die gebirgigen Bezirke des farbinifhen Feftlandes fchließen reiche 
Thäler ein, die gut bebaut und von einem arbeitfamen Volke bewohnt 
find; nur das favoyifche Hochland mit feinen Schneegebirgen und feinem 
dürren Felfenboden lohnt nicht den Fleiß feiner Bewohner. Die Daupts 
producte find Getreide in ausreichender Menge, Reis, Kaftanien, Weine 
(darunter der füße Champagner ähnliche Afti), Obſt, Diiven und als 
hauptſaͤchlicher Hanbelsartikel Seide, zumal im NPiemontefifhen, deren 
jährlicher: Ertrag zu 2 Millionen Pfund angegeben wird. Schon Victor 
Amadeus II. hatte auf dem fardinifchen Gontinente das Eigenthbum zum 
Theil entfeffelt, fo daß Piemont das erfte Land war, mo bereit# 1729 
durch defien Gonftitution die Lehensgemwalt faft ganz aufgehoben wurde. 
Es blieben meift nur Ehrenrechte beftehen ; auch wurden das Erſtgeburts⸗ 
recht und die Fideicommiffe, die Erbfchaften und Erwerbungen zur 
todten Hand vermindert und beſchraͤnkt. Moch immer ift indeffen das 
Grundeigentum in großen Maffen vertheil. Die Pächter oder Lands 
bauern zahlen an die Grundherren in der Regel kein Geld, fondern ale 
Halbier einen Theil des Naturalertrages. Allein bei einer ſtarken Bes 
völferung und einer die Meichen vielfach begünftigenden Geſetzgebung 
find meiſtens die Pachebedingungen fo Iäftig, daß ſich die Landbauern 
durchfchnittlich in ziemlich fchlechter Lage befinden. Die Infel Sardinien 
hat hoͤchſt fruchtbare Streden. Ihre wichtigſten Erzeugniffe find Ger 
treide, Wein, Del, Wolle; fie hat reiche Fifchereien auf Thunfifche, 







; *) Ueber die Zahl der Juden auf der Inſel Sardinien fehlen nähere Ans 
gaben. 
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daß ber Ackerbau bis auf die neuefte Zeit im roheſter W 


r Werkzeugen betrieben wird. Die Abgaben an 
Pe moch weit mehr aber die theils als Kopffteuern, th 
| als Zehnten erhobenen Feudallaften, waren fo drüdend, daß nur die 
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fruchtbarſten Felder bebaut wurden, die uͤbrigen beflanbig brach lagen 
und von zahlreichen Schafheerden beweidet wurden. So hoch ſtieg 
daß bie Laſten der Unterthanen allmaͤlig auf 60—70 Procent bes 
anwuchſen, ungerechnet die vom Bruttoertrag noch entrichteten druͤck 
Zehnten. Weit der größte Theil des Bodens gehörte dem Clerus u 
Adel; und wie in Itland durch den Abfentismus, fo wurden auch in 
Sardinien die Verhältniffe dadurch noch ſchlimmer, daß die meiften ade— 
lichen. Grundeigenthümer in Zurin und Barcelona ihre Einfommen ver- 
zehrten· Alle Verſuche einer Reform zur Hebung des Wohlftandes feit 
Karl Emanuel waren am Mangel an Gapitalien gefcheitert, bis die Ne 
gierung durch die günftige Lage der Finanzen in den legten Jahren in 
den Stand gefegt wurde, unter dem befonderen Einfluffe des fardinifchen 


Minifters Billa Marina eine Reihe von Maßregeln zu befhließen, g 





bei eonfequenter Durchführung eine eingreifende Verbeſſerung verhei 
Man begann im Jahre 1833 mit der Gründung einer neuen Be 
zu. Cagliari, die mit der vollftändigen Aufnahme aller Lehen und ren 
erträgnifje beauftragt wurde. Befonders drüdend war die von den Grunde 
herren nach Willfür geübte und in ein eigentliches Recht des Stärferen 
ausgeartete Patrimonialgerichtsbarkeit.. Darum erfolgte die völlige Auf: 
bebung derfelben im Jahre 1836 , indem die Rechtspflege unter unmittel: 
bare Staatsaufficht geftellt und den Lehensgerichtsherren bei ermeislichem 
mirflihen Verluſte Entfhädigung vorbehalten wurde. Zur Schlichtung 
ber mannigfachen Zweifel und Streitigkeiten, wozu diefe Operation An— 
laß gab, wurde 1837 eine eigene Behörde errichtet. Nach diefen Vor— 
bereitungen wurde im Sjahre 1838 die Auftöfung fämmtlicdyer lehensberr: 
lichen: Berhältniffe angekündigt: durch gütliche Vermittelung zwiſchen 
Grundherren und Gemeinden, unter Auctorität der Regierung, follten die 
Lehenspflichten in» Geld feftgefegt,, das Land zu Eigenthum gelaffen oder 
getheilt, ober von der Krone unmittelbar benugt werden. Ein Gefes 
aus bemfelben Jahre 1838 erklärte beftimmt, der Zwed der neuen Ans 
orbnungen  fei die Gründung eines neuen unbefchränkten Eigenthumes 
und die Befreiung des Landes von allen damit unverträglichen Laſten, Bans 
den und Abhängigkeitsverhältniffen; wogegen die feither Berechtigten an: 
u —** in Geld, Land oder durch Renten auf die oͤffent— 

en ſollten. Endlich trat, zur Befchleunigung der Ope— 

ten, In Fr felbft durch Verträge an die Stelle aller Lehensbarone 
die Feudalrenten in feine Hand, die mit 5 Procent capitalifirt 

erigen Berechtigten durch zinsbare Staatsfchuldfcheine bezahlt 
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wurden Auf dieſe Weiſe find ſchon die meiſten Abkommen: gi 
dem: Könige und vielen Geundherren getroffen. Endlich erſchien noch ein 
neueſtes Gefes vom 26. Febr. 1839, meldyes bezweckt, einen Jeden im 
Befige feines feicher benußten Bodens zu laffen, und diefe Benutzung 
durch Abgrenzung des Eigentyums und Ablöfung der Dienftbarkeiten 
zu: derbeſſern; die unbebauten und wahrhaft herrenloſen Ländereien aber 
Der Krone zuzueignen. Gleichzeitig wurde beftimmt, baf für die Schu- 
len ein angemeffener Landbefig ausgeworfen werben ſolle. Das Gemein- 
devermögen foll vorerſt nicht zur Theilung kommen. Der Geift des zaͤ⸗ 
ben Fefthaltens am Beftehenden, wie er den meiften Infulanern eigen 
at indeſſen der Vollziehung jener Anordnungen fehon hie und da 
HDinderniffe in den Weg gelegt. So war es im Sommer 1839 zu 
unrubigen Auftritten im Salzdiſtricte von Oriſtano gefommen, mo die 
Werke vor Abfchaffung bes Feudalverbandes von den Gemeinden betties 
ben wurden, welche gegen die geleifteten Frohndienſte das zu ihrem 
Haushalte nöthige Salz umfonft erhielten. Da nun mit ben $eudal- 
bienften zugleich der freie Salzgenuß aufhörte, hatten fid die bewaffne⸗ 
ten Bauern gewaltfam in den Befig ihres Bedarfs gefegt. 

Die Induftrie hat in den legten Jahren auf dem Feftlande Fort⸗ 
fcheitte gemacht, ſteht jedoch im Ganzen noch‘ zurüd, wie denn nament- 







* lich die Wafferkräfte in den gebirgigen Theilen noc lange nicht in geö- 


Berem Umfange benußgt werden. Am Wichtigften ift die Fabrication in 
Seide; außerdem gibt es auf dem Feftlande 100 Tuch⸗ und Wollzeug- 
fabriten, von denen über die Hälfte auf das Genuefifche fommen. Am 
Zraurigften fieht es noch in allen Zweigen des Gewerbfleißes auf ber 
Inſel Sardinien aus, mit ihren Eräftigen, wohlgeftalteten und geiftig 
fähigen, aber noch völlig rohen und halbwilden Bewohnern. - Hier bes 
ſchraͤnkt ſich die Induſtrie faft ausfchließlich auf die Bereitung grober 
Zücher aus felbftgezogener Wolle und auf einige wenige Fabriken, bie 
in Cagliari von Genuefern und mit genuefifchem Gelde betrieben mer- 
den. Am Meiften ift in den legten Sahren für die Beförberung des 
innern Verkehrs und die Vervielfältigung der Verbindungsmittel geſche⸗ 
hen. Namentlich wurden zu diefem Zwecke in Savonen viele öffentliche 
Arbeiten unternommen: bei Lacaille ift eine merkwürdige Draptbrüde 
errichtet worden, und ber Bourgetfee, der durch einen Canal mit dem 
Rhone, fo wie durch eine Heine Eifenbahn mit! Chambery in Berbin- 
dung geſetzt ift, wird von Dampffchiffen befahren; an den Straßenzü- 
gen von Chambery nady Montmelian, von Genf nad Annecy und 
Albertville (Hopital) u.a. find mwefentliche Verbefferungen vorgenommen 
worden. Dagegen beklagte man den Verfall der Simplonftraße auf der 
piemontefifhen Seite; indeflen hat die fardinifche Regierung auf bie 
vom Canton Wallis im Jahr 1842 gemachten Remonftrationen und 
Vorſchlaͤge die baldige Vornahme der erforderlichen 162* zugeſagt. 
Nah den Mittheilungen des „Annuario ministeriale degli” stati sardi* 
für 1842 ift jegt ein Meg von Eifenbahnen im Entwurfe, das ſich 
von Genua aus Über Turin an die Bahnen der Lombardei anſchließen 
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das [he Meer mit adriatiſchen in Verbin: 
19 fesen fol. Won biefer parallel mit dem amme laufenden 
follen nach den Hauptübergängen bes ges, nach dem Sptüs 

‚ Bernhard und Genifio Seitenbahnen geführt werden ; zivei 

itere Bahnen follen von Aleffandria und Vercellt durch die fruchtbar⸗ 
Gegenden des Landes nach der Hauptftadt ziehen. . Der bak 
) Verkehr mag ſich auf einen Werth von etwas über 60 A 
CM. belaufen. Die wichtigften Einfuhrartifel find: Baums 
ge, Leinwand und Golonialwaaren; die hauptfächlichften Aus: 
gefponnene Seide und Seidenftoffe, Del und Dliven, Reis, wos 
von, nach Abzug des Bedarfs für 4 Millionen Einwohner, jährlich für 
14—16 Millionen Lire in’s Ausland gehen, Hanf und Wein. cu 











Stärkften ift der Verkehr des fardinifchen Feftlandes mit der Inſel 
binien, mit Frankreich und beiden Sicilien, wohin im J. 18 * 
11,456 — 884 und 266 Schiffe abgegangen waren. Im Ganzen was 
ven in demfelben Jahre in fämmtlichen feftländifchen Häfen 13,678 
Scyiffe mit 678,612 Zonnengehalt angefommen und 13,345 mit 652,127 
ausgelaufen. Davon famen auf die fardinifde Flagge etwa $ des gan⸗ 
zen Seehandeld. In Genua, deffen Bevölkerung von 74,000 im Jahr 
1813 auf je 95,000 und 113,000 in den Jahren 1827 und 1840 ges 
fliegen ift, hat auch der Handel während der legten Zeit wieder beträchtz * 
lich zugenommen. Genua hat etwa $ des ganzen auswaͤrtigen Verkehr: 
bes Königreichs in Händen; es befigt 2 (1242) der 2917 Han 
ſchiffe Sardiniens und darunter fehsmal mehr große Kauffahrer als 
alle andere Hafenftädte des Landes. Für die ganze Infel Sardinien 
wurde im J. 1822 die Einfuhr und Ausfuhr zufammengenommen auf 
nur etwa 9% Mill. Lire gefchägt, was auf einen fehr geringen Verbraud) 
fremder Waare und auf eine Vereinigung des Reichthums in fehr mens 
gen Händen hinweiſ't. Weberdies ift der Handel der Infel, fo mie die 
Korallenfifcherei faft ganz in fremden Händen; felbft die wichtige Thun 
fifcherei wird meift an genuefifche Speculanten verpachtet. Das Han 
delsſyſtem des Königreichs gibt Veranlaffung zu Klagen, über die Höhe 
mancher Zölle, wodurch nur zum Schmuggel gereizt wird. Dahin ges 
hören unter Anderem gebundene Bücher, die 50 bis 100 Fire Ein: 

I vom Gentner bezahlen. Won manden Waaren, als Wolle, 
u.f.w., müffen noch Ausgangszölle entrichtet werden, Auch bes 
ſtehen noch Zolllinien zwifchen der Infel und dem Feftlande. Miele der 
wichtigften Erzeugniffe der Infel, als Del, Wein, Getreide, Wolle, 
Thunfiſche, Sardellen, zahlten früher 4 der gewöhnlichen Abgabe; feit 
1835 aber ift der Zollfas auf die Hälfte des gegen das Ausland beftes 
benden erhöht worden, was bei den Sardiniern lebhafte Beſchwerden 
hervorgerufen hat, da biefe Erhöhung der Abgaben durch die Ermäßis 
gung in einigen_anderen Artikeln, wie in Südfrüchten, feineswegs com» 
penfirt worden Gegen Ende des 3. 1838 ward mit Frankreich ein 
neuer Poftvertrag abgefchloffen, und fpäter wurden mit demfelben Staate 
über gegenfeitige Erleichterung des Verkehrs Unterhandlungen angefnüpft- 
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Mit Nordamerika kam im J. 1838 ein Handelsvertrag zu Stande, und 
im. Sommer 1839 iſt Sardinien dem engliſch-tuͤrkiſchen Handelsver⸗ 
trage beigetreten. Sranzölifche Schriftfteller, namentlid) la Nouzais und 
Bebes hatten in neueſter Zeit die Idee eines italienifchen- Zollvereins 
angeregt, bie fortan von verfchiedenen Seiten, her. beleuchtet wurde, 
Daburd) wurde namentlicdy eine Schrift des fardinifchen — 5 
Grafen: Petitti di Roretto hervorgerufen, der ſich gegen dieſen Plan, abex 
aus. theilweife unftichhaltigen Gründen ausſpricht. Er beforgt ‚bei. deſ— 
fen Ausführung bedeutende Nachtheile von der alsdann eintretenden Be= 
ſchraͤnkung des Verkehrs mit Frankreich; er hält einen. italieniſchen 
Dandelsverein für kaum möglich ohne den Beitritt des lombardiſch⸗ De= 

tianifchen Königreichs und fürchtet in diefem Falle ein Uebergewicht 

efterreichd ; endlich fpricht er die wohl allzu allgemein gehaltene Be— 
bauptung aus, daß ſich Italien wefentlic auf die beffere Ausbreitung 
feines fruchtbaren Bodens, fo wie auf die Ausdehnung feines Handels 
zu befchränfen habe, daß es aber nicht die Aufgabe feiner Regierungen 
fein. fönne, daraus Manufacturfiaaten machen zu wollen. 

Schon oben wurde „uf die Nohheit und Unwiffenheit der ſardini— 
fhen SInfelbewohner hingemwiefen, aber gelegentlich bemerkt, daß zur 
Vermehrung und Ausflattung von Volksſchulen in neuerer Zeit wenige 
ftens Einleitung getroffen worden ift. Schon früher, feit dem Jahre 1830 
find auf diefer Inſel 10 Normalſchulen und 300 Landſchulen errichtet 
worden. Auch auf dem Feſtlande fehlt es indefjen noch vielfad an Ele— 
mentarfchulen, in denen überdied der Unterricht von meiftens unmifjenden 
und fchlecht: bezahlten Lehrern ertheilt wird. Alle Rehritunden beginnen 
und endigen mit religiöfen Uebungen. Ein Theil der Secundärfhulen 
ift in den Händen der fratelli ignorantili, wie denn überhaupt die Geift- 
lichkeit wieder dahin firebt, allen Unterricht in die Hand zu befommen, 
Eine Folge davon ift, daß immer mehr Unterrichtsanitalten der weltlis 
en Auffidye entzogen werden. Die Gollegien oder Gpmnafien find in 
ſechs Claffen eingetheilt. Auf dem Zeftlande gibt es deren 286, auf ber 
Inſel aber fehlen die fogenannten Eöniglichen Gollegien und beftehen bloß 
niedere lateinifche Schulen. Zur Aufficht über Lehrer und Schüler hat 
jedes Gymnafium einen weltlichen Präferten, fo mie einen geiſtlichen 
Director. An die Gpmnafialftudien ſchließt ſich ein zweijähriger philofos 
phifchee Curſus, der größtentheils in lateinifcher Sprache gehalten wird. 
Auf der Inſel gibt «8 zu Cagliari und Saffari eben fo dürftig beftellte 
als befuchte Hochſchulen. Das Feftland hat zwei Hauptuniverfitäten 
von je 4 Facultäten zu Zurin und Genua, wo indeffen für den Unter: 
richt in Gefchichte und eigentlihen Staatswifienfhaften wenig oder gar 
nicht geforgt ift. Außerdem befiehen Hülfsuniverfitäten für Medicin, oder 
auch für Medicin und Jurisprudenz, zu Chambery, Afti, Mondovi, 
Nizza, Novara, Saluzzo und Bercelli. Die Mediciner follen nad) 
zweijährigen, die Juriſten nad dreijährigen Studieniwon dieſen land= 
ſchaftlichen Univerfitäten auf die Hauptuniverfitäten übergeben. Diefe 
in vielfacher Beziehung fehr nachtheilige locale Zerftreuung der Stuben» 
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ten und der Stubien ift ein Werk der polizeilihen Vorſorge, die mit 
der größeren Anhdufung der Studirenden zugleich der Entſtehung polis 
tifcher Verbindungen unter denfelben vorzubeugen meinte. Die Stus 
denten flehen unter genauer wiſſenſchaftlicher und ſtrenger polizeilicher 
Aufſicht: der Beſuch von Theatern und Kaffeehäufern ift ihnen verboten, 
wogegen fie zu Meſſe und Beichte angehalten werden und monatliche 
Zeugniffe über Fleiß, Aufführung und Beſuch des Gottesdienſtes beis 
bringen müffen. Fuͤr höheren Realunterricht beſtehen feine befonderen 
Anftalten. An der Spige des Schulwefens jleht eine Art Oberfchuts 
colleg, der magistrato di riforma, der die Schulbücher vorfchreibt, und 
unter welchem in jeder Landfchaft ein consiglio di riforma befteht:; Kein 
Lehrer darf ohne Erlaubniß der Oberfchulbehörde, fo wie der gewoͤhnli⸗ 
ben Genfur, irgend eine Schrift druden laffen. Diefe obere Behörde 
bat indeffen wenig oder feinen Einfluß auf die bifhöflihen Seminarien 
und auf die zahlreichen unter der befonderen Leitung geiftlicher Orden 
fiehenden Schulen. 

Der König wird nach agnatiſcher Erbfolge, wodurch die Prinzefs 
finnen und die von ihnen abflammenden Prinzen ausgefchloffen bleiben, 
zum Xhrone berufen. Seine Großjährigkeit beginnt mit vollendeten 
14. Zahre. Er ift unumſchraͤnkter Inhaber der Souveränetät, deren 
Ausübung nur auf der Inſel Sardinien und im Genuefifchen einigen 
Modificationen unterliegt. Alle Gefege und Drdonnanzen, mit Aus— 
nahme foldyer, welche das Kriegsweſen, das fönigliche Haus oder die aus⸗ 
wärtigen Angelegenheiten betreffen, werden nad) Anhörung des mit ih: 
rer Berathung und vorgängigen Prüfung beauftragten Staatsraths als 
Edicte oder offene Patente erlaffen und vom betreffenden Minifter,, fo 
wie vom Generalcontroleur (jegt nur noch ein Ehrenpojten) gezeichnet. 
Nach Maßgabe ihres Inhalts werden die Gefege und Verordnungen vor 
der Publication auch den oberen Gerichtöbehörden oder dem Oberrech⸗ 
nungshofe vorgelegt: Der Staatsrath befteht, außer einem Präfidenten, 
aus 14 ordentlihen Mitgliedern und einer unbeftimmten Zahl außers 
ordentlicher; er zerfällt in drei Sectionen für Inneres, Rechts-, Gna— 
dens und Kirchenfahhen, und Finanzen. Bei Competenzſtreitigkeiten hoͤ⸗ 
berer Behörden ift er zugleich Adminiftrativjuftizpof. Die Infel Sarbdis 
nien hatte im 14. Jahrhundert duch Don Pedro von Arragonien eine 
von den drei Ständen (stamenti) unterzeichnete und beſchworene Berfaf- 
fung erhalten. Diefe Stände, heftehend aus der. Geifttichfeit, der Rit— 
terfchaft und den Abgeordneten einiger Städte und- Fleden, follten ges 
meinfchaftlid mit dem Könige das Recht der Gefeggebung und Befteue: 
rung ausüben und alle 3 Jahre verfammelt werden. In der Regel 
bewilligten fie indeffen die gleiche Summe, wurden von 1696 — 1793 
aar nicht mehr verfammelt und nur im Jahr 1799 wieder einmal zur 
‚Berboppelung der gewöhnlichen Steuerfumme von 60,000 Scubi berufen. 
Auf diefe MWeife kam alle Macht in die Hände der fpanifhen Statthal- 
ter und fpäter der fardinifchen WBicefönige, und erſt 1836 fcheint wieder 
dafelbft ein Anfang zur Herftellung der alten fländifchen Rechte gemacht 
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worden zu fein. Das in eine liguriſche Republik verwandelte Genus 
hatte 1797 durch die Franzoſen eine der franzoͤſiſchen Directorialverfafs 
fung nachgebildete demokratiſche Conftitution erhalten; fobann. im Jahre 
1802 ein der Berfaffung der cisalpinifchen Republik ähnliches, in der 
Folge wieder abgeändertes und bis zur Vereinigung mit Frankreich gel⸗ 
tendes Grundgefeg. In der Folge fegte der Wiener Congreß in einer 
der Schlußacte angehängten befondern Acte vom 20. Mai 1815 bie 
Bedingungen feft, die ald Grundlage der Vereinigung Genuas mit bem 
Staaten bes Königs von Sardinien dienen follten. Hiernach foll für 
jeden Kreis ans den Höchfibefteuerten ein jährlich zu verfammelnder 
Landrath von 30 Mitgliedern gewählt werden, ohne befien Genehmi- 
gung Fein koͤnigliches Decret über neue Steuern in das Verordnungsbuch 
des Senats von Genua eingetragen und bekannt gemadt werben barf. 
Ueberdies enthält diefe Acte Beftimmungen über die Zulaffung der Ges 
nuefen zu den öffentlichen Aemtern, über die Herftellung bes Freihafens 
von Genua, über die Erhaltung feiner Georgsbank und über befondere 
Municipalprivilegien. 

Die frühe Ausdehnung der monardifchen Gewalt zur völligen Uns 
umſchraͤnktheit hat zu einer Gentralifation der Verwaltung geführt, über 
die zunehmende Klagen vernommen werden. Wie in Frankreich find 
fämmtlihe Adminiftrativbeamte abfegbar. An der Spige der Abmini- 
ftration ftehen 6 Minifter oder Staatsfecretäre für das Innere, Juſtiz, 
Finanzen, Krieg und Flotte und auswärtige Angelegenheiten. Das Feſt⸗ 
land ift in 8 Bezirke oder Landfchaften, Zurin, Cuneo, Aleffandria, 
Aofta, Novara, Savoyen, Nizza und Genua getheilt, die in 37 Pros 
vinzen zerfallen ; die Infel enthält die 2 Bezirke Cagliari und Safari 
und 11 Provinzen. Auf dem Feſtlande ſchwankt die Bevölkerung einer 
Provinz von 32,000 bis gegen 280,000, auf der Inſel von 19,000 
bis 95,000 Einwohner. An der Spige einiger Bezirke, wie 5. B. in 
Savoyen, ftehen Generalintendanten; an derjenigen ber Provinzen In⸗ 
tendanten; die Infel Sardinien.hat einen Generalintendanten; in Ges 
nua iſt der Sig einer aus drei Staatsräthen gebildeten befondern Res 
gierungscommiffion. Der Gefchäftskreis der Intendanten entfpricht dem⸗ 
jenigen der franzöfifchen Präfecten, jedoch mit dem Unterfchiede, daß in 
der fardinifhen Monarchie diefen Beamten Eeine Präfeeturräthe zur 
Seite ftehen. In den Händen der Intendanten und ihrer Vorgeſetzten 
liegt die eigentliche Verwaltung, namentlich die Leitung und Beaufſich⸗ 
tigung des Gemeindewefens. Die Gemeinderäthe, wofür den Communen 
faum mehr als ein feheinbares Wahlrecht zufteht, beſtehen in der Regel 
aus einem Syndicus und 3 bis 7 Näthen. Ueber alle nur irgend 
wichtige Gegenftände müffen fie an die Intendanten berichten und be: 
ven Entfcheidung einholen. Nur einige größere Städte haben befondere 
Privilegien und eine andere Organifation ihrer Behörden. So hat Zus 
in einen Magiftrat und einen Rath der Decurionen, wovon 80 aus 
dem Adel und eben fo viele aus der Bürgerfchaft der Stadt genommen 
werden ; fodann Genua einen großen Rath von 40 Decurionen (20 
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Adelihe, 20 Bürger und Kaufleute), der fich felbft ergänzt, und einen 
Beinen Rath mit einem Syndicus an ber Spitze. ge 

Seit 1770 hatten die alten Provinzen des farbinifchen Feſtlandes 
im Corpus Carolinum, einer revidirten Sammlung ber früher erlaffes 
nen allgemeinen Gefege (constituzioni), ein eigenes Geſetzbuch für Gi- 
vilrecht und Criminalrecht, mit fubfidiarifcher Geltung des römifchen 
Rechts. Im Fahr 1803 wurden die franzöfifhen Gefege eingeführt, 
aber am 21. Mai 1821 wieder abgefchafft; 1831 erfhien eine Ordon⸗ 
nanz über die Anordnung eines neuen Gefegbuhs, und 1837 Fam auf 
der Grundlage bes Code Napoleon, jedoch mit mancherlei, Abweichun⸗ 
gen, ein neuer Civileoder für das Feſtland zu Stande. Zu den befon- 
deren Bellimmungen diefes Albertinifchen Gefegbuchs gehört unter An— 
derem, daß mit Ausfchließung der. Frauen von der gleichen Theilnahme 
an der väterlichen Erbfchaft den um Staat oder. Krone verdienten In— 
dividuen wieder die Errichtung von Majoraten auf Grundbefig ‚geftat- 
tet worden ift, wenn diefer ein Einkommen von mwenigftens 10,000 Lire 
gewährt. Zur Gültigkeit folder Majorate ift die Beſtaͤtigung des Kö: 
nigs, nach vorgängiger Anhörung des Staatsraths, erforderlih. Im 
Strafrecht erfchienen im neuerer Zeit befondere Gefege über Abfchaffung 
gefchärfter Todesftrafen und der Vermögensconfiscation; über die Tren⸗ 
nung der Angeklagten von den Verurtheilten, der Männer von ben 
‚Frauen, ber älteren Verbrecher von den jüngeren in den Gefängniffen, 
worin für die Strafgefangenen in der Regel das mildere, fogenanute 
Auburn’fche Pönttentiarfoftem zur Anwendung kommt. Die Inſel Sar-: 
dinien hatte ſchon im 14. Jahrhundert ein bürgerliche® und peinliches 
Geſetzbuch, feit 1828 aber einen befonderen Gobder erhalten. Auf dem 
Seftlande gibt e8 412 Untergerichte mit Einzelrichtern, die inappellabel 
bis zu einem Werth von 100 und einer Geldftrafe von 10 Lire entfchei: 
den. Ueber diefen Gerichten erſter Inſtanz fleht in jeder Provinz ein 
collegialiſch organifirtes Tribunal , von dem in Givilfachen, fobald der 
Werth des Streitgegenftandes über 1200 Lire beträgt, die Appellation 
an einen der 5 höchften Gerichtshöfe (Senate) geht. Wichtige peinliche 
Sachen müffen jedoch fogleich bei diefen angebracht werden. Kein Pro: 
ceß folk mehr als zwei Inſtanzen durchlaufen; in außerordentlichen $äls 
len begutachtet jedoch der Staatsrath, ob Reviſion zuläffig fei, worüber 
dann koͤnigliche Entſcheidung erfolgen muß. Das Verfahren ift in ber 
Megel Öffentlich, doc ohne Jury in Straffachen; die Strafurtheile fols 
len öffentlich und mit den Entſcheidungsgruͤnden bekannt gemacht wer: 
den. Etwas abweichend iſt die Gerichtsorganifation auf der Inſel. 
Als befondere Zribunale gibt es noch auf diefer 2, auf dem Feftlande 
8 Handelstribunate. Ä 

Die Armee zählt auf dem Friebensfuße 35,000, auf dem Kriegs: 
fuße 70,000 Mann und kann mit den Provinzialbatailionen auf mehr 
als 100,000 gebracht ‚werden. Die Kriegsmarine, der im Friedens: 
flande 3 Admiraͤle angehören, 90 Dfficiere, 265 Unterofficieve und 1100 
Matrofen,, befteht aus 5 Fregatten zu 60 Kanonen, wovon 2 ausge: 
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rüftet find, 2 Gorvetten, 2 Briggs, 4 Schoonern,. 12-Ranonierbooten 
und 1 großem Dampffchiffe von. 200 Pferdefraft mit Bombenkanonen. 
Das Verhältnif des Militärs zur Bevölkerung iſt im Frieden. wie 
1: 106, im Kriege wie. 1:42. Die in den legten Jahren erwarteten 
und gehofften Reductionen im Eoftfpieligen Militäretat find bis jegt nicht 
eingetreten, und man fagt darum von der Hauptitadt des Landes, daf 
fie halb Kofler, halb Kriegslager fei. Weber die Ergänzung des See: 
ves ift im December 1837 eine ausführliche Verordnung erfchienen: 
die Aushebung gefdjieht nad) dem Loos und den Altersclaſſen von 18 
bis 24 Jahren; doch finden bei diefer Gonfcription zahlreiche Ausnah— 
men Statt, wozu auch die Zuden- gehören, die eine Loskaufs ſumme 
bezahlen müffen. Die Armee zerfälle in die regelmäßige (ordinanza), 
mit 8 Sahren Dienftzeit, nad) deren Berlauf völliger Abfchied ertheilt 
wird; und in die Provinzialtruppen, eine Art Landwehr, die 1 Jahr 
unter den Maffen fteht, dann Urlaub erhält, aber noch 7 Zahre ver: 
pflichtet bleibt, auf gefhehene Aufforderung mit dem regelmäßigen Deere 
zu fechten ; nach diefen 8 Jahren gehören die Pflichtigen noch eben fo 
lange der Reſerve an. Die Provinzialreiter dienen 3 Jahre im Heere 
und bleiben dann nody zu Haufe 13 Jahre verpflichtet; die landſchaft—⸗ 
liche Artillerie dient gleichfalls 3 Jahre, erhält dann 6 Jahre Urlaub 
und tritt hierauf noch für 4 Jahre in die Reſerve. Stellvertretung ifl 
erlaubt. Auf der Inſel, deren Bewohner eine große Abneigung gegen 
den Mititärdienft haben, iſt die Gonfeription nicht eingeführt, fondern 
"die Ergänzung gefchieht durch Werbung. Die Begünftigung des Adels 
im Militär läßt den Unterofficieren nur wenig Ausficht auf Beförde: 
rung. Für die höhere militärifche Bildung beftehen zwei Militärabade: 
mieen, 'wo ein Theil der Zöglmge auf Koſten des Königs unterhalten 
wird. Das Land tft in 7 Militärdivifionen getheilt und einer jeden ein 
"Gouverneur vorgefeßt. 

"+ Die gefammte Staatseinnahme beträgt etwa 74 Millionen Lite. 
"Davon ertragen die Zölle nicht weniger als 424 Mill., Domänen und 
directe Steuern 27,200,000, Lotto 2,200,000 , während die Bruttoein: 
nahme von diefem 54 Mill. und die Berwaltungskoften 21 °/, betragen. 
Salz und. Tabak find Staatsmonopole. Unter den Ausgaben nimmt 
das königliche Haus und Hofftaat 44 Mil. in Anſpruch; das Militär 29 
Mill.; Finanzen gegem 15 Mill. (darunter Zölle 84 Mitt.) ; Inneres 
7,400,000; Zuftiz 4,300,000 ; ‚Auswärtiges 3 Mill; Werzinfung drr 
etwa 152 Mitt. Fire betragenden und meiftens zu 5 °% ausftehenden 
Staatsſchuld I Mil. In der Erhebung der Grundfteuern finden man: 
cherlei Unordnungen Statt; es befteht Fein allgemeines Katajter, da wäh: 
vend der franzöfifchen Herrſchaft nur ein: kleiner Theil des Landes kata⸗ 
ſtritt wurde, und die Erhebung übrigens theils nad) dem alten mailaͤn⸗ 
difhen Gtundbuche, theils nach befonderen älteren WVerzeichniffen € 
folgte. Buben directen Abgaben gehört eine Kopffteuer, die in ber; Re 
gel von allen” wenigftens zwanzigjaͤhrigen männlichen Bewohnern erho⸗ 
ben wird. Unter den Befreiten von diefer Abgabe befinden ſich die mer 
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fien Geiftlihen, mie denn aud die Wohnungen und Ghtten derſel⸗ 


ben von der Grundfteuer ausgenommen find. 

Die fardinifhe Monarchie verdankte ihre Herftellung und Vergro⸗ 
Berung, wie ſchon hervorgehoben wurde, wohl theilweiſe dem alten poli⸗ 
tiſchen Dogma von beſonderer Nabuůchtei einer Exiſtenz kleiner Staa— 
ten zwiſchen den großen Reichen. Da man ſich im modernen Europa 
noch nicht dahin erheben konnte, die lebendige Nationalität als durchgrei— 
fendes Princip der Staatenbildung und politifchen Gliederung im pofls 
tiven Voͤlkerrechte anzuerkennen ; fo blieb möglicher Weiſe nur die Anſicht 
übrig, welche ſich das Staatenmwefen als Maſchinenwerk vorftellt, in das 
zur Verminderung der Reibungen mancherlei Zwiſchenglieder kuͤnſtlich 
eingefügt werden mögen. Es Tiegt aber im nothmwendigen Gange des 
Wilferiebens, daß die aus Bruchftüden einer oder mehrerer Nationen zu- 
fammengefesten fouveränen Kleinftaaten die Bedeutung, die fie vielleicht 
Sek gehabt, immer mehr verlieren und als Staaten ad. interim die 

ng ihres precären Daſeins nur der Eiferfucht oder duldenden Laune 
der Großmaͤchte fchuldig find. Allerdings hatte die ſavoyiſche Dynaſtie 
ihre Stellung zwifchen den Häufern Habsburg und Bourbon kluͤglich 
zu benußen gewußt ; und da fie nicht felten den Ausfchlag gab, indem 
fie mit berechnet ſchwankender Politik bald dahin, bald dorthin fich wandte, 
fo wurde auf ihre Allianz ein höherer Werth gelegt, als auf die Ver— 
bindung mit glei. mächtigen oder mädhtigeren Staaten ‚des. zweiten 
umd dritten Ranges. ‚Allein dies. war nur möglich in einer Zeit, als 
noch die Domaftieen für Alles, die Stimme ber Völker für nichts ‚zahlte, 
als dieſe noch zu Feinem nationalen Selbſtbewußtſein erwacht waren. 
Jetzt iſt es anders, und durch dieſe Veraͤnderungen iſt auch Sardinien 
in eine verſchtobene Stellung gekommen. Man ruͤhmt es von der Re— 
gierung dieſer Monarchie, daß ſie in der Foͤrderung der materiellen In— 
tereſſen zwar nicht gerade Ausgezeichnetes geleiſtet hat, aber doc) nicht 
mefentlih hinter den anderen Staaten zuruͤckgeblieben ift. Allein die 
Zorefchriste diefer Art, um deren willen Sriedr. v. Raumer Sardinien 
als einen „friſchen und auffirebenden Staat” bezeichnete, worin aber 
die Regierungen dem natürlihen Zuge der unferer jegigen Friedenspe— 
tiode immanenten Bewegung fhon dann folgen, wenn fie ſich derfelben 
nicht geradezu widerſetzen, find nicht allzu hoch anzuſchlagen. Auf ber 
andern Seite ift nicht in Abrede zu flellen, daß die fardinifche Politik 
ſehr entſchiedene Oppofition gegen die ſchoͤpferiſchen Ideen der Ne < 
bildet, daß es unter ihrer Herrſchaft um die Sorge für die geilligen 
tereffen ſchlecht genug und ſelbſt noch meit kuͤmmerlicher als im * 
nachbarten oͤſterreichiſchen Italien beſtellt iſt. Darum iſt die ſardini— 
ſche Regierung mit dem gebildeten und nach freier Bildung. ſtrebenden 
Kern des eigenen Volkes in einen ſchwer zu.:löfenden Widerſpruch gera— 
then, der ſich im ihrer argwoͤhniſchen und mißtrauiſchen Politik gegen 
dieſe Claffen der Gefellfchaft deutlich genug ausſpricht. Die aus fol: 
chem; Zwieſpalte nothwendig entfpringende Schwäche hat aber mit dazu 
beigetragen, dem Einfluſſe Oeſterreichs, des natürlichen Beſchuͤtzers des 
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das Uebergewicht zu verſchaffen, und 
keit wird durch die jegige — 
iſtoriſchen wie aus. ftatiftifchen 


es doch Frankreich, das. alle feſtlaͤndiſche Be 
ungen ardiniene verfchlungen hatte, und das, zur Ruͤckgabe 
vun dann auch ſolche Gebietstheile wieder abtreten mußte, wor 
‚anzöfifhe Sprache und Nationalität herrſchend ſind. Hier ſind 
— ae ‚ungenchtet der Reftauration eines atthiftorifchen Zuſtanden 
ae lichen Grenzen‘ Frankreich verlegt worden ,- und wie, nu 
ro diefem Grofftaate gegenüber, feine politifdyen. Brenzen 
und zu bewahren hat, ſieht es ſich um fo mehr auf d 
es weftlichen Nachbars angemwiefen. Diefe Abhängigkeit . be 
acht und dem guten Willen eines benachbarten Großſtaats iſt inde 
fen. eine —* mache Lage, aus ber fi Sardinien und, 
er Staaten der Halbinfel im Falle eines europäifchen 4 
adurch herausreißen koͤnnten, wenn fie in kuͤhnem hr 
das in Souveränetät und Unumfehränetheit verkleidete Vaſallenth 




































voranzutragen. Doh wer mag noch auf den Thronen den Phönir f 
‚hen, der ſich aus der Afche vermwitternder abfolutiftifcher Vorurthei 
erzeugt und darüber erhebt ? ae 
© Literatur: vergl. „Stalien” und „E. Denina, Geſch. Pie: 
monts ıc., uͤberſetzt v. F. Straß, Berl, 18003, 3 Bde. ; een 
‚histoire de la revolution de Piemont, Paris, 1821; Sta. Rosa, 
la revolution piemontaise , 3. Aufl., "Paris, 1822; Giuseppe 

Storia di Sardegna (3 Bbe., Zurin, 1825); Frezet, histoire 
maison de Savoie (Paris, 1833), Luigi Cibrario, recherches sur Phist. 
de la monarchie de S. (franz. v. Boulfee, 1833); Hoͤrſchelmann, 


Geſch, Geogr. u. Statift. der Injel Sardinien (Beri., 1828); Smy 
present state of the island of S, (Lond. 1828). —V——— 


Sachſen-Lauenburgiſche Berfaffungsfahe 
König von Dänemark beftätigte dem Lande feine bisherige befor 
— ). Was war nun dieſes bisherige Verfaſſungsrecht, 


Jah «Mil, 


Allgemein LiePt man, durch die Abtretungsverträge fei dem Köni 
dieſer VBerfaffung und aller Rechte und Privilegien des 

ingung gemacht worden. Diefem fann ich beftimmt wi u 
nn 5 Iten davon keine Syibe, und in den ** Berh« 
| on ber bänifchen Uebernahme des Landes gm mburg un 
> zw den hannöverifchen und preußifchen Bevollmächtigten 
8, und wiſchen dem dänifchen anbererfeits Statt fanden, und am welche 
Antheil —* 2* zwar che —* berg mg ne Petr 


5 en ea Diefeibe = A inf cs 1 { 
| * * I obwohl die feetwittige Ku bi 
fo wie das 


g bereit vor Beginn aller Verhan * en 
hr war, fo erfuhren doch jene fremden Beinifer, f 
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zunächft feinen  hiftorifchen Grundlagen nah? Die Einwohner: 
beſtand aus freien fähfifhen Grundeigenthümern. 
55* uralt der „Sahfenbann“ oder 
und auh „Niederfahfen”. | 
annehmen, daß. die freien Männer von alten Zeiten her 
Steiheiten, wie fie die Gründer der englifchen Freiheit aus Deu 
und Sachfen nach Britannien brachten, wie fie die ächten alten Sa 
fen und Sriefen, wie fie alle Volksgemeinden freier. Männer in Deutſch— 
Land us ——— ). Die älteren Urkunden gingen freilich leider dur 
N Aber es weiſen hierauf auch die fpäteren rad e 
ge fhon aus.der Feudalzeit noch zuruͤck. Noch die 
—* von 1369 zwiſchen dem Herzog und ben braunfchtweigifch ER 
unterzeichnet die. Landfchaft als Landesrepräfentation und aa 
in am Bertrage mit, und dabei werden dem ganzen Lande und 
sie Canohnen ihre Rechte und. Freiheiten verbürgt; und als fünf 
Sabre ſpater Herzog Heinrich die Erbverbrüderung mit den Braunfchwei- 
ger Fuͤrſten, in Folge welcher das Land diefen Legteren bereits eventuell 
| hatte, zuruͤcknehmen mollte, gab es die Landfchaft nicht zu 
‚Sabre 1571 hatte Herzog Franz der Aeltere feinem een 
‚Magnus die-Regierung abgetreten, fie aber, da bderfelbe ſchlecht 
vegierte und die Rechte der Unterthanen verlegte, wieder übernommen. 
As er nun ftarb, fo ſchloß das Land diefen Sohn von der Thronfolge 
aus, ‚verhinderte die Theilung des Landes unter die vier Söhne Franz 
bes. Aelteren, auf welche diefe drangen, und wählte fich den jün- 
en Sohn $ranz zu ihrem Fuͤrſten, den auch der Kaifer durch 
nung ‚genehmigte, und melcher vor der Erbhuldigung einen förmli- 
hen Berfaffungs: und Negierungsvertrag mit dem Lande, den Revers 
vom 26. März 1585, feierlich beſchwor und unterzeichnete. Und mit 
Feiner Zuftimmung errichtete die Ritter: und Landfhaft des Für- 
ftenthbums am 16. December 1585 die ewige Union zu Löwen: 
burgf als einen neuen vollftändigeren Grundvertrag zwiſchen Fürft und 
Land. Man darf diefe und die anderen Haupturkunden der lauenbur⸗ 
gifchen Derfaffung, welche Pfeffinger in feiner Hiftorie des 
braunfhmeigslauenburgifchen Haufes abgedrucdt hat, nur le— 
Er um ſich zu überzeugen, daß diejenigen Recht haben, welche die dl: 
beutfchen Landftändifchen Verfaffungen, wie unvolltommen fie fein, 
vielmehr fpäter durch Feudai⸗ und Hofariftofratie und fürftlichen 
olutismus immer mehr werben mochten, doch ihren Grundlagen nach 
auf die älteren freien beutfhen Volksrechte zurüdführen, 
toeldje namentlich auch den Grundgedanken wahrer Repräfenta: 
ku — Landes oder Staats in ihnen finden. (S. oben „Deut: 










ses nte von biefer freiwilligen koͤniglichen Gerechtigkeit etwas, als ich 
über biefelbe zum allgemeinen freudigen Erftaunen bei dem — 
und Hulbigungsacte öffentlich mitzutheilen hatte. 


ep IV, 
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— Btaarac chi Zwer war jeht, — des 16. Jaht 
very nad dem Muſter anderer deutjcher Laͤnder, die Feubalariftd- 
kratie ſchon in den Vordergtund getreten. Dennoch aber beftätigen jene 


’ 


Urkunden, welche auch, in den „Kieler Blättern“ Bo. IV, von Su: 


44% 


femid auszugsweiſe mitgetheitt find, noch auf das Vollſtaͤndigſte un: 


) 


ſete Grundgedanken. 


U Selibſt die landesherrliche Regierung beruht auf Vertrag und 
Waͤhl des Landes; die altdeutſche Voikswahl der Grafen und Herzöge 
vereinigt fich hier fichtbar einerfeits mit Faiferliher Belehnung 
und Betätigung, andererfeits mit .einem durch Gewohnheit und 
Vertrag beftehenden theilmeifen Erbrecht, ja endlich auch mit der teligiöfen 
Anfiht. Das wirkliche Leben verwirft auch hier die abfoluten theorefi- 
{den Gegenſaͤtze. Das Land hat die Regierung des aͤlteſten Sohns 
von Franz dem Aeltern, tie die Theilung des Landes unter bie vier 
Söhne, verworfen und ſich felbft den jüngern Herzog Franz zum 
Fuͤrſten gewählt; der Kaifer ertheilt ihm fpäter die Belehnung. 
auch vom Kaifer beftätigte Landesvertrag aber anerkennt die Wahl des 
Landes auch für die Zukunft, fo daß aus den verfchiedenen Söhnen nur 
der. die Regierung erhalten foll, melden das Land oder feine Raridftände 
wählen. So wie fie den Vater zugleich „durch Gottes Vorfehung und 
„aus Eaiferlicher Auctoritaͤt und ihrerfeits frei zu ihrem Fürften an neh— 
„men’”, wobei ausdrüdlich als Gründe des Fürjten gute Eigenfchaften 
und Verdienfte und ihre Ueberzeugung vom Landeswohl angeführt: wer: 
ben, fo vereinigen fie ſich no dahin, „daß wir wollen und unfere 
„Nachkommen follen höchft unferes Vermögens dahin Uns bei der kai— 
„ſerlichen Majeftät bearbeiten, bamit wir unfern jegigen Landesfuͤrſten 
„und nah Sr. fürftlihen Gnaden Söhne, welcher hierzu von Gott 
„begabt und von Sr. Eaiferlihen Majeftät und Uns gefhidt und 
„tüchtig erfannt wird, und feinen andern, für unfere ordent⸗ 
„liche Obrigkeit erkennen wollen.” Zugleich verpflichten fi Ritter und 
Landſchaft, daß fie für fih und ihre Nachkommen „die dem Lande 
„gegebenen Rechte den Verbriefungen gemäß aufrecht erhalten, und daß 
„fie dem Negierungsnachfolger nicht eher die Huldigung leiften, noch 
„irgend verwandt machen wolle, bevor er ihre Rechte auf's Meue con: 


„fitmirt und fi darüber genugfam reverfirt habe.’ 


Ja zur Durhführung der vertragsmäßigen Landesrechte wird aud) 
noch in diefer vom Kaifer beftätigten Urkunde am Ende des 16. Jahr: 
hunderts, aͤhnlich wie in faft allen früheren Verfaſſungsurkunden ger: 


maniſcher und deutſcher Volksſtaͤmme, fo tie namentlich im der engli—⸗ 


hen. Magna Charta, für den Fall des Vertragsbruchs von Seiten des 
ken die Verweigerung der Gegenleiftung von Seiten des Landes 
feftgefegt und eine förmliche gemeinfhaftlihe Schuggewalt organifitt. 
Die: ewige Union fährt nämlich nach ber zuletzt eitirten Stelle fo fort: 
„Auf den’ unverhofften Fall, daß Einer der Unterthanen an feinem Recht 
„de facto verlegt würde, fol eine ſolche Perfon oder ihe Vertreter 
„gute Zug und Macht haben, an fiher gelegene Mahlſtaͤtten meh: 


—— STE. a 
% aus ber Mitter- und Landſcha ft af Harte un 
eide Ms ſoll dieſen die Beſchwerde un — Diefe 
* —9— luch en und ihren guten & —D N 
d had uͤndet ift, fi ven ee 
bed erfehaft dem Beſchaͤdigten ta t 
en; ein bitten. Wenn binnen * 


Baum vit Zuverfiht dem Beſchaͤdigten nicht Rech mit 
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len die vier Aelteſten die ganze Ritter» und 
e Unkoften einfordern. Nach gemeinfamer Ber 
m Eure ldinetn Fleiße gebeten werden, Rei | 
Sache an's Hofgericht kommen zu laſſen. Wofern d 
a folhen Weg der Beſchwerte des Rechts Een % : 
as foll die ganze Ritter» und Landfchaft mit dem be: 
| für Einen Mann ftehen, ‘die Herrfchaft ge- 
—2 der ausgegebenen Siegel und Briefe umd 
"und welchergeftalt die von ‘der Ritter⸗ und bier 1 
— fid mit Ihren fürftliden Gnaben verwan 
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‚als inwieferne ihnen hinwieder, was — 
auch gehalten wuͤrde, und daß fie alfo auch nicht weiter 
baft dem befhädigten Theil auf ihre Unfoften 
fer und den Reihsgerichten zu feinen Rechten 
Ä ng bei folcher Gelegenheit entledigen mollt, ber foll für unked— 
Ach u ehtlos gehalten werden und aus der Bereinigung ausgeſchloſ⸗ 
Be * ſollen folgenden Eid ſchwoͤren: „Ich N. gelobe und ſchwoͤre, 
„dem N a tbare Ritter- und Landfehaft mit Conſens des buich⸗ 
Bi hal Dibe dy erwählt, betätigt und angenommen, daß ich derwegen 
1 Amte mich redlich, treu und aufrichtig verhalten, des Mie- 
* ee „mid treulich annehmen, deffen und bes ganzen 
| A v Au und nach Laut der obgefegten Union verhalten wolle”. 
* ‚du — die volltommenften ſtaͤndiſchen Mechte, die entſcheidende 
en 
He ie Na ai der ii je be 
Ir on ſelbſt 
r im ae 
idideen eines allgemeinen Geme 

— WE eahdıheluwopnetihnft des ganzen "Pan. 
ben und ber Rechte aller Unterthanen zu 
en In dieſem Sinne erklaͤten ſich die Stände verpflich⸗ 


—28 gebunden fein wollen. Auch ſoll Ritker⸗ und 
Er ® ni n. Mer fich aber der in diefer Union übernommenen Ber: 
1.” Die vier gewählten Xelteften, deren Amt Niemand ab: 
R: tften mich zu einem Vorſteher der Ritter: und Land: 
—* owohl als des Hohen, ohne einiges Anſehen der 
Beftes, fo viel an mir ift und mein Verſtand erreichen 
md Steuern und andere weſentliche Einftäffe hf 
es, daß auch bier der landſtaͤn 
| —* vaterlaͤndiſchen ‚Staates, und einer Repraͤſen⸗— 
* ‚die dem Lande zugeſicherten Rechte aufrecht zu halten,“ und 


bei der Verlegung jedes Untertbanen Alle für Einen und 
nee für Alle zu eben, und beſchwoöͤren die vier Aelteften 
andräthe genannt): „Alle Niedrige ſowohl als Hohe ohne em! 
„iehen ‚der Derfonen zu vertreten und zu befhägen und be 
„ganzen Landes Beftes zu fördern.” In ——— el 
urkundlihe Worte wie die: „des ganzen Landes Wo "os ad 
fei von den Ständen zu berathen (f. „Kieler Blätter” ©. 296) zu 
verstehen. In diefem Sinne erklärten auch die Stände in der Union, 
„daß fie, als melden für andern die Gelegenheit diefes geringen Fi 
—— unſeres geliebten Vaterlandes, am 
Beften bekannt, uns angelegen fein laſſen, daß kein anderer denn Se. 
„fürftlihen Gnaden das Regiment in diefen Landen erhalte.” In die 
fem Sinne verfpricht der Herzog im Neverfe: „allen feinen Untertanen 
„ohne Ausnahme, fie feien Edle oder Nichtedle, Buͤrger oder Bauern, 
„daß er fie bei allen ihren Rechten fhügen, und beim Kaifer aud 
„iebermänniglic vertreten wolle,” wodurch denn zugleich bie 
Grundidee. ber Reihsrepräfentation ausgefprochen ift. 

Ja es treten, felbit abgefehen von ben Reſten der freien und 
Öffentlichen Wolksgerichtsrechte und trog der feubaliftifchen Form, auch 
fonft noch. die Reſte der alten bemokratifchen Landesgemeinde hervor; 
bierhin gehört fuͤr's Erfte fchon das, daß der Fürft im Revers allen 
Unterthanen die Deffentlichfeit der zu haltenden Landtage in Ge 
genwart.berfelben verfpricht, die hier, ähnlich wie der alte Umſtand nes 
ben den Schöffen, fo neben den vorzugsmeife zur Verhandlung berech— 
tigten Landſtaͤnden erfcheinen. Er verfpricht „die Landtage nah altem 
„wohlhergebrachten Landesgebrauch an öffentlichen und gewöhnlichen Or 
„tn (Mablftätten, wie es nachher heißt) zu halten, auch daß bie 
„Unterthanen die Landtage abwarten und den Abfchied anhören follen.” 
Und da diefes Recht fpäter verlegt wurde, fo ftellt e8 auf deshalb 
erhobene Beſchwerde die „„remotio gravamınum von 1665’ wieder her. 
Auch aus anderen Urkunden fieht man, wie die Randesregierungs » und 
fändifhe Mepräfentationsgewalt nicht die Einwilligung der einzelnen 
Bürger gänzlich hatte vergeffen machen. So mußten zur Verpfaͤndung 
der Stadt Mölln an Lübed nicht blos die Randftände und insbeſon⸗ 
bere der Magiftrat von Mölln, fondern auch die Bürger, bie cives in 
Molne, einmwilligen. Nimmt man nun biefes Alles zufammen, fo wird 
man wohl nicht zweifeln dürfen, daß unter der „Landſchaft“ und den 
„Randfaffen”, welche neben der Ritterfhaft und außer ben Staͤd— 
ten, bie ber Union ber Ritter- und Landfchaft erft 1586 beitraten, 
aufgeführt werden, das zu verftehen fei, mas das Wort, zumal wenn 
es neben der Ritterfchaft und den Städten vorkommt, regelmäßig: bes 
beutet *), nämlich die Repräfentanten der landesunmittel— 


) S. Mofer, von ben beutfhen Reihsftändbestanden, ©. 
125 ß: Auch in dem mit Lauenburg verbundenen Lande Hadeln begeichnete 
—* * Landfchaft daſſelbez Mofer a. a. O. ©. auch nachher Neo, TU. 
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ern in den Gerichten oder id, 
} EEE en fo y 
lich durch erfanmmlungen der pribilegir va 


Berfammlungen im Gegenfaß 9 gegen die 
yurheiin fpäter im —— genannt A 
x lehte 1689 Statt fand (f. „Kieler Blätter” S. 296.) 
—— Unglüd des Landes. Erſtarrung ber 
Ä ung und. der Volksfreiheit durch Feudalis mus, Abs 
— und die Romaniſten. Zunaͤchſt Zerftöcrung des 
ländifhen Rechts. — Der Revers und die Union wur⸗ 
ie von den nachfolgenden Herzögen aus dem fächfifchen Haufe beftäs 
iberging Iden 2 Derapg Auguft bei feiner Beftätigung das Wahlrecht 
Recht der Verweigerung ber Huldigung. Und als 
sferben der fächfifchen Herzöge 1689 das Land an Braun: 
[ urg. kam, vereinigte man fich zu einem neuen Landesreceß 
2 * Sept. 1702. Dieſer beſtaͤtigte freilich das ſtaͤndiſche Geſet⸗ 
e —* und Steuerbewilligungsrecht und andere wichtige ſtaͤndiſche 
dech DB. ihre theilweiſe Beſetzung des Hofgerichts, die drei Lane 




































legien, Hofgericht, Gonfiftorium und Regierung. Aber die Nefte 
| Volksfreiheiten waren unterdeffen völlig zerftört. Won Theil⸗ 
| des. Volks an den Ständen, außer dem Paar Bürgermeiftern ber 
übte, deren Magiftrate ſich fpäter felbft ergänzten, war feine Mede 
Der Adel dachte nur an: Patrimonialz und Feudalrechte und 
zunſt. Die hannöverifhe Regierung ordnete ihrer allmächtigen Do» 
aänenfammer, fo viel es ihr gut fhien, die Rechte bes Volks und die 
Juſtiz unter, und die romaniftifchen Beamten machten das Volk durch 
—** Recht immer rechtsunmuͤndiger und ſchutzloſer, und halfen 
ann berauben und unterdruͤcken. Es iſt wohl der Muͤhe werth, dieſe 
hickſale der meiften deutſchen Länder im 17. und 18. Jahr: 
hunde (. oben „Deutfche Geſchichte“) durch die Betrachtung zweier 
daupterfcheinungen diefes neuen Fauftrechts, die Beraubung des 
v exlaͤndiſchen Rechts und dann die des freien Eigen— 
1 beinahe ber Freiheit, zu veranſchaulichen **). 
—— daß die alten Sachfen in Lauenburg nur nach ihrem 
Batert WEHAFA nach Sachſenrecht lebten und in ihren Volks— 
Ba 


An 
. "oben , eutfhes Staatsrecht.“ 
We) hier Breit Nachrichten find actenmäßig. Der Berfaffer Pi m 
‘erhielt, unmittelbar nach vollgogener Uebergabe des Herzogthums 
ara mar von der bänifchen Regierung den Auftrag, über die feithes 
a erer ſchen aa und Rechtöverhältniffe nach den Rechtsquellen, nach 
db Regiftraturen und nach den etwa nöthigen Mittheiluns 
—*8* Die Berichte uͤber die hier zu beſprechenden bei⸗ 
den theilte er ausführlich in den „Annalen für Geſchichte 
und Politil" von Weid mit (Jahrgang 1834, Detob.). Auf die dort aus: 
führlicher gegebenen Beweisführungen muß cr fich hier beziehen. 

















238 Sachfen-Lauenburgifche Ber 
gerichten 


kei eifel. Daß die ſi n 
Ih — | 

m ‚galt, einzuführen fuchten, bei 
alt 98 Fohann von 1481, worin er" 
endorf im Lande Hadeln, ſtatt des Frühen de 
Stader: Rechtes begnadet mit „rehtem Sachſfen recht 
in unfern Landen, ſunderlicken in den Bande che Sadelbähde 
und in der Vogdie tho Lauenburg holten wirb. Un men, 


Schon in der älteften Ausgabe der Befgtrtäitenn um N 
| un 
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welche Franz der Aeltere im Jahr 1578, nachdem er," 
det Worrede heißt, „oftermals von feinen getreuen Mi 

Landfaffen**) pitelic erfucht worden, das heilſame, 
Merk der Yuftitien zu beftellen, nach vorgehabten reifen‘ 
ner Band» und Hofraͤthe“ publiciten ließ, werden die Richter 
Sachſenrecht angewiefen. Sie follen „nach den beſtaͤndigen, 
gebrauchten Gebräuchen und Gewohnheiten unferes Fr ind 
demnaͤchſt nach dem fähfifhen, und wo das aufhört, RR, 
In der zweiten Ausgabe der Hofgerichtsorbnung, w 


befchriebenen loͤblichen Kaifersrechten urtheilen.” “ 

Ser Auguft 1624, nad vorgehabtem reifen Rath feiner Land u I 
N) 
8 





räthe, revidiert und verbeffert hatte, wird diefelbe Stelle 
wird aber num auc die Eidesformel der Gerichtöbeifiger, diein der 
erften Ausgabe, weil damals eine ausdrüdliche Erwähnung Wer 
meinen und unbeftritten geltenden Sachſenrechts, und vorzüglicdy feines 
Vorrangs vor den fremden Rechten noch unnoͤthig fehien, allgemeine 
nur auf des Fürftenthums Ordnungen, Statuten und Gemoht } 
und die gemeinen Rechte hingemiefen hatte, ausdruͤcklich dahin reformirt, 
daß fie nun ſchwoͤren mußten: er © 772 
ach Sahfenreht, und wo das aufhören wird, nach 
„des heiligen roͤmiſchen Reiche gemeinen, befchriebenen Rechten und 
„Abfchieden, und nah den im Fürftenthum üblichen wohlherge⸗ 
„brachten Statuten, Ordnungen und Gewohnheiten zu richten“ 
Der Sinn diefer gefeglichen Beftimmungen, daß naͤmlich das’ Sach⸗ 
fenrecht als allgemein und in complexu gültiges, und zwar den’aud 
Ländifchen Gefegen unbedingt vorgehendes Recht angefehen werden" füllte, 
und daß vom ihm abweichende und befondere Obfervanzen bemiefen wers 
den mußten, ift bier unzmweideutig Far. Dadurch erklärt fih auch noch 
die befondere Erwähnung einzelner Gewohnheiten u. f. w. nad) Ermwäh- 
nung dee allgemeinen Quelle. Auch die im Jahre 1674 unter $rang 


“i 
.._—— 


*) Das Land tho Sadelbande (b. h. das Land von Saſſen- oder Sachfen- 
Bann) ift fo viet als Lauenburg. (S. Weftphalen, monumentz inedita T. 
IV, p. 192.) Die Vogdie Lauenburg wird hier wahrfcheinlich als Stadt von 
diefem Namen der allgemein fächfifchen Landgemeinde ausgeichlofien. 

**) Hierunter werden auch hier die erft in fpäteren Zeiten auch in ben ers 
ten deuſchen Landen vom Landtagsrecht verbrängten, nicht: ritterfchaftlichen freien 

igentbümer verftanden. 
f 
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bem Jüngern erfchienene Ausgabe der Hofgerichtsordnung bes 

tigt Diefe Anſicht dadurch noch befonders, daß, obgleich abermals bie 

affung diefes Artikels geändert mward-, dennoch das Sahfentedht 
„den gemeinen befchriebenen Geift- und Weltlichen-, Kaifer = wie auch 
„Shurfürft =, Reichsdeputations-, Vifitations = wie auch Krayfs Abfchier 
„den“ vorgefegt ward, mit der ausdruͤcklichen Beftimmung, daß diefe 
festeren einzig, wo das Sachſenrecht nicht hinreiche, zur Gültigkeit kom⸗ 
men follten. Die neuefle Hofgerichtsordnung von 1681, Tit. I. $. 6., 
verordnet: 

„sn unferem Hofgeriht fol zuvoͤrderſt nach unfers Fürftenthums 
„Städte= und Aemter Univerfal oder Kocal: Gewohnheiten, fo fern fie 
„fürgebracht und gebürend ermiefen, oder in contradictorio judicio bes 
„ſtaͤtket und allegirt werden, bann nad unferes Fürftenthums Gonftis 
„tution und Statuten, wie nicht weniger unferer Städte Local» Statuten 
„ſo ferne fie von ung reformiret und beftätigt fein, und mo diefe nicht zu= 
„reihen nad dem Sadjfenreht, wie baffelbe von Alters her in 
„unferem Fürftentbum recipirt und durch 'bisherigen 
„Gerichts-Gebrauch in Obſervanz fommen, und wo diefes 
„auch aufhört, nad) ben Gemeinen befchriebenen geift: und weltlichen, Kays 
„ser = wie auch Lehensrechte gefprochen werden.” 

Hierin fuchten nun die römifch gebildeten Zuriften einen Vorwand, 
überall im Lehensrecht, wie im bürgerlichen Nechte und Proceffe, das 
Sahfenrecht zu verdrängen und an beffen Stelle allmälig die frem⸗ 
den Rechte zu ſetzen, indem fie ald Bedingung der Anwendung bdeffelben 
jedesmal einen befonderen Beweis feiner Gültigkeit und Reception 
forderten. Gerade hierdurh mar es, wie fhon Puffendorf, Proc. 
ev. cap. 22, $. 14. bemerkt, unvermeidlih, daß dem Sachſen recht 
feine Guͤltigkeit zerftört wurde, daß: „cum probatio hujus usus diffieil- 
lima sit, neglecto Saxonum jure, pleramque ad jus Romanum rever- 
tatur,* 

Bekanntlidy aber darf man in gefeglihen Beftimmungen einen Wis 
derſpruch gegen die bisherigen Nechtsgrundfäge, zumal gegen fo wichtige, 
befhworene Verfaffungsgrundfäge, mie hier im Sprache find, 
und eine Aufhebung derfelben durchaus nicht rechtlich vermuthen. Die 
Rechtsvermuthung freitet vielmehr dagegen. Man muß die neuen Bes 
fimmungen in möglichfter Harmonie mit ben älteren auslegen und jede 
correctorifche Beftimmung ftrict interpretiren. 

Die Abfiht der Glaufel, „wie daſſelbe von Alters her in 
unferem Fürftenthbum recipirt und durch den bisherigen 
Gerihtsgebrauh in Obſervanz kommen,“ kann den Morten 
und jenem allgemeinen Grundfage nad Feine andere fein, als die all 
gemeine Gefegeskraft des Sachſenrechts gerade fo, wie in den früheren 
Ausgaben diefes Gefeges, zu beftätigen. 

Meiter fagen die Worte in der That nichts. Keineswegs enthalten 
fie irgend eine, vollends eine unbeftreitbare Abficht, die früher verfaf- 
fungsmäßig und gefeglich oftmals anerkannte allgemeine Nechtsgültigfeit 
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bes alten einheimifchen Landesrechts und die Rechtsvermuthung für dafs 
felbe in der Art aufzuheben, daß nun erft in jedem befondern Falle eine 
Reception der einzelnen Beftimmungen zu 'erweifen wäre. Es find gleich 
zu Anfang diefer ganzen Stelle befonders die Univerfal» und Localges 
mwohnbeiten des Landes erwähnt. Nur von ihnen, unter weldhen das 
Sachſenrecht nicht mitbegriffen ift, wird ausdrüdlich ein befonderes Fuͤr⸗ 
bringen und der Beweis derfelben gefordert. Es heißt ferner, wo das 
Sahfenreht (nicht etwa einzelne Gewohnheiten daraus) aufhöre, da 
folle das gemeine Recht eintreten. Gewiß, hätten wirklich bie alten un 
beftrittenen Sanctionen des Sachſen rechts in bdiefer Stelle mit eis 
nem Male aufgehoben werben follen, fie hätte anders und viel deutlicher 
reden müffen. Aber es ift außerbem möglich, eine ganz andere Abſicht 
der ganzen Glaufel zu erweifen. Sa die Faſſung dieſes Gefeges ift in 
dee vorlegten Ausgabe von 1674, welche ich einer mic vom Regie⸗ 
sungsfecretär Kaufmann mitgetheilten neueften Ausgabe abfchriftlich 
beigebunden fand, ganz biefelbe wie in der legten Ausgabe, nur daß es, 
z der Claufel, welche den ganzen Streit veranlaft, in der vorlegten 
beißt: 
„mach dem alten Sachfenrechte, keineswegs aber nah den Churs 
„fürſtlichen Saͤchſiſchen Conftitutionen, die in unferm Fuͤrſten⸗ 
„thum niemalen. recipirt find.’ 
Schon von felbft wird es mwahrfcheinlih, daß die Glaufel in der neues _ 
fien Ausgabe nur auf diefe neueren ohne alle Mitwirkung und Zuftims 
mung der lauenburgiſchen Gefeggebung entftandenen kurfuͤrſt⸗ 
lich fähfifhen Conſtitutionen, nicht aber auf das uralte eins 
hbeimifhe Sachſenrecht, gerichtet fein follte. Aber eine Erklärung 
des Gefeggebers in der neueften Ausgabe der Hofgerichtsordnnung ſelbſt, 
naͤmmlich eine Refolution des Herzogs Julius Franz von 1680 an 
die Stände, wegen ihrer Erinnerung über die Hofgericht 8= 
ordnung de anno 1674 und das Sachſenrecht (welche ih in 
einer der Hofgerichtsordnnung angehängten Sammlung von Gefegen u. ſ. w., 
die mir ber Regierungsfecretär Schubert mittheilte, fand), beweiſet dies 
fes auf's Deutlichfte. Denn hier heißt es in Beziehung auf unfere Stelle: 
„Da die Churfürftlihen Sähfifhen Gonftitutiones, mie fie bie 
anher burchgehends dadurch zu jubdiciren niemalen introbucirt gewe⸗ 
fen, auch ohne Abbruh Ihro Durchl. Landesfürftliher Hoheit 
Derfelben nicht noviter obtrudirt werben koͤnnen, als wollen Ihro 
Durchlaucht nachmalen auch binführo weiter nicht, als fo weit 
fie durch bisherigen Berihtsgebraud in Obſervanz 
tommen, ober zur Erläuterny bed alten üblihen Sach— 
ſenrechts dienlich fein koͤnnen, felbige abmittiret und alfo blos 
dahin dero neue revidirte und publicirte Hofgerichtsordnung bderges 
ſtalt declariret wiſſen.“ 
Unter dem Sachſenrecht hatte man alſo zugleich auch die neueren 
kurfuͤrſtlich ſaͤchſiſchen Geſetze mitbegriffen. Auch ihre Güls 
tigkeit war hier und da wegen der Einheit des Fuͤrſtenſtammes und we⸗ 
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gen’ ber Nationalität unter dem Sach ſen recht micbegriffen worden, 
amd ihre Gültigkeit wollte .nun die Landesgefeggebung mit Recht 
nur fo weit zugeftehen, als der Gerihtsgebraud fie aufge: 
nommen hatte, ohne nur einen Zweifel darüber zu begründen, daß 
Das ganze übrige alte Sach ſenrecht üblich und gültig fei. : Daher 
mußten auch nad der Eidesformel „der vorlegten Ausgabe die Richter 
ſchwoͤren, „nach dem alten Sachſenrecht“ zuktichten. Und da auch 
gegen biefen Zufag die Stände Erinnerungen gemacht, fo fährt jene 
ſchon angeführte. Refolution fo fort: 

„3) in dem Eide der Affefforen aber können. endlich. Ihro Durch⸗ 

laucht gnädigft gefchehen laffen, daß bei denen Berbis „nach altem 

Sachſenrecht“ das Wort altem mie vorhin alfo nachmals auszu⸗ 

lafien. Jedoch alfo, daß folches niemalen in anderem Berflande 

al® jegt erwähnet, dahero auch nicht über die hergebrachte Landes: 
und Gerichtsobfervang angezogen oder begehret werden möge.” 
Die Rechtsvermuthung für die allgemeine Gültigkeit des alten Sachſen— 
rechtes wird nun auch noc dadurch begründet, daß auch nach ber 
neuejten Hofgerihtsordnung bie Beifiger (hmwören müfjen, zu richten 

‚nah gewöhnlihem Sahfenreht und wo das aufhören 

wird, nad des heiligen römifhen Reiches befchriebenen Rechten 

und Abfchieden, und in biefem Fürftentbum üblichen wohlher: 

gebrahten confirmirten Statuten, Ordnungen und Gewohnheiten, 

fo diefem Hofgeriht hergebracht werden mögen.”“ 
Das Wort: gewöhnlihem.ift hier nur fiatt des von den Landſtaͤn—⸗ 
den beftrittenen Zufages altem hineingefchoben. Daß nun aber in dies 
fem Eid zwar nicht der Zufag altem, aber doch gewöhnlihem Sadı- 
fenreht gemadht wurde, und daß trog der mit ber Eidesformel vorge: 
nommenen Beränderung nicht etwa die Glaufel: „fo weit es, als burdy 
Dbfervanz aufgenommen, bewiefen wird“, zugefegt wurde, biefes be> 
ftätigt hinlaͤnglich die oben gegebene Auslegung des. Titels J. $. 6 ber-Hof: 
gerihtsordnung. Auch in diefer Eidesformel wird zwar in Beziehung 
auf alle Dbfervanzen und Gewohnheiten, Feineswegs aber in Beziehung 
auf das Sahfentecht, gefordert, fie follten dem Gericht „fuͤrgebracht“ 
d. b. erwieſen mwerben. 

In allen angeführten Gefegen wird außerdem auch bei ben. Ge- 
mwohnheiten, niemals aber beim Sachfenrechht der Zuſatz wohlherbradte 
gemacht. Sm Titel XXXVIII. $. 1 heißt es ebenfalls: „weil nad 
dem in unferem Fuͤrſtenthum gewöhnlihen Sachſenrechte 
auch die Läuterung zulaͤßlich“ Sm $. 7 des Landesreceſſes von 
1702, eben fo, wie auch durch eine Fönigliche Refolution von 1748 u 
das privilegium de non appellando (abgedrudt bei Puffendorf obs. T 
IM. obs. 101) wird ferner die Gültigkeit de8 Sachſenrechtes im. 
Allgemeinen, nicht etwa einzelner, befonders zu ermeifender Obferangen 
in Beziehung auf daffelbe, ſtaatstechtlich zugeſichert. 

Daß endlich auch in der Praris früherhin gar Fein Zweifel db 
die allgemeine Gültiakeit. des Sachfenrechtes war, beweifet ein in ber 

Staats = erikon. XIV, 16 
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angeführten vom Regierungsſecretaͤr Kaufmann mitgetheilten Sammlung 
von Verordnungen enthaltenes, am 12. Juli 1702 von der Regierung 
ausgeſtelltes Atteſtat, welches die allgemeinen und bie ben fremmben Rech⸗ 
ten vorgehende Gültigkeit des Sach ſen rechtes bezeugt. Es führt 
zugleid, einen Ausfprudy des Celleſchen Oberappellationsgerichtes über 
die Gültigkeit des Sach ſen rechtes im Lauenburgifhen an, „daß 
es ndmlich wunderbar fein würde, den Beweis der Obfervanz des 
Sachſenrechtes hier zu fordern, wo baffelbe urfprünglich zu Haufe ges 
hoͤrt,“ welche Wunderlichkeit aber num doch endlich gefiegt hat. Die 
Juriſten des Landes brachten ja auch hier, wie in ben übrigen deutſchen 
Ländern ihre Panbektenhefte als den Inbegriff ihrer und aller juriftifchen 
Weisheit, als das allgemeine Receptbuch für alle juriſtiſche Krankheits- 
fälle, mit nach Haus. Darin aber ftand ja nichts von Sachſenrecht! 
Ein wahres NRechtsgefühl und vaterländifchen Sinn zu erziehen, dazu 
waren aber diefe Pandektenvorträge über Bruchſtuͤcke und Buchſtaben 
des fremden, todten, in einem bespotifchen Zeitalter rebigirten Rechtes 
nicht geeignet. Wer mag fi nun noch wundern über das Ignoriren, 
Burhdfegen und Berbrängen bes vaterländifchen Rechtes, auch da, wo 
dDaffelbe noch fo heilfam für die Verhältniffe deutfher 
Bürger war, noch fo feft verbürgt buch den Regenten> 
und Richtereid *). | 

IV, Fortfegung. Bedrohung und Zerftörung felbft 
von Freiheit und Eigenthbum der aus der Verfaffung aus— 
geftoßenen rehtsunmändig gemadhten Bauern. In frühes 
ten Zeiten wurden Freiheit und Mechtszuftand der lauenburgifchen 
Bauern oftmald von Fremden gepriefen. Der Grund ihres günftigen 
Mechtözuftandes liegt, wie e8 mir ſcheint, im dem altfähfifhen 
Urfprung der Lauenburger und in der Vorſorge der früheften gefchries 
benen Iauenburgifchen Landesgrundgefege. Früher, als in mandyen 
anderen deutfchen Ländern, und auch noch zu der Zeit, ald man ſchon 
die alte politifche Volksfreiheit des Landes vom freien Sachſen⸗ 
bann (tho Sadelbanbe) vergeffen hatte, wurde ein feftes ſicheres 
Recht aller Bandleute auch urkundlih und ausdrücklich, anerkannt und 
ı gegen die fiegenden Feudalverhältniffe fichernd feftgeftelt, ähnlich wie in 
der Magna charta der Briten. So verbietet namentlich fchon der Ver: 


*) Zn einem Berichte über das gerichtliche Verfahren hatte der Werfaffer 
ausgeführt , daß, auch noch abgefchen von jener durch die Romaniften 
widrig bawirkten Umgeftaltung bes genen erichtlichen Verfahrens , insbefonbere 
felbft.noch das eiblich garantirte vaterländifche Berfaffungsgefeh, der Hof rien: 
ordnung in der Praris vielfah außer Augen gefegt wurde. Diefis war 
mentlich auch der Kal in Beziehung auf ihre Vorſchriften über das urge imb 
mündliche Verfahren vor dem Dofgerichte, welches letztere ſchon durch 
feine Bufammenfesung zum Theil aus landftändifchen Mitgliedern (für. Bis 
eine banndverifcde. Verordaung vom 15. September 1748 ausdt u 
Forderung eines juriftifhen Eramens zurüdnchmen mußte) ln Ber 
tung in vier ordentlichen jährlichen Sigungen ſich an die alten Volksgerichte 
und die neueren Geſchworenengerichte als ein Mittelglied anfchließt. | 
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an mit’ dei Ständen vom 6. Detober 1573 ausdruͤcklich 
Grundöbrigkeit, d. h. der nachmaligen Gutöherefchaft, irgend will: 
eng mit den Bauern zu verfahren. In dem Mevers, welcher vor 
feinem Regierungsanttitte Franz der Jüngere im Jihr⸗ 1686 ſei⸗ 
nen Landſtaͤnden ausſtellen und beſchwoͤren mußte, daß er „nieman⸗ 
„den wider die Gebühr aldt Herkommen und Freiheit de facto ohne 
„fürgehende Erkandtnif des Rechtens .— oder in ainigem Wege 
„gegen des Landes An: und Zugehörige, es fei edell, oder unedell, 
oder Paur, arm, ober reich, mit: Beftrichung feiner Perfon 
‚oder Auspfahnidumg, Einziehung, Arreftirung oder VBerbietung 
— a Güter und Dienfte ganz oder zum Theile nichts 
der füerhängen wolle.” Sn der Union von bemfelben 
Sahre wird ausbehhhti unter den Fällen, „wo einer für alle, und 
„alte für einen ſtehen und bei Berluft aller Ehre dem 
„unrecht Verletzten wieder zu feinem Rechte helfen fol: 
„ten, angeführt: “wenn einer von den Unterthbanen ohne or: 
„dentlide Erkandtniß des Rechtes verleget, turbieret, 
„fpolieret, entwehret oder entfeget werden follte‘” Bei 
ſolchen Grundgefegen war es denn natürlich, daß fi die lauenbur: 
gifhen Bauern ihre alten beutfchen Freiheitsrechte mehr als andere 
gegen den Feudalismus und Romanismus, oder „bie Eourtifanen und 
Romaniften” (welche Ulrih von Hutten als Zerftörer aller beuts 
ſchen Volksfreiheit anklagt) fhügten und durch den Ruf einer großen 
Freiheit auszeichneten. So kam es, daß auch zu eimer Zeit, wo bie 
Bereinigung Lauenburgs mit den hannoͤveriſchen Staaten, in 
welchen die Bauernrechte zum größten Theile viel fchlechter waren, offenbar 
fhon ſowohl in der Gefeggebung, wie in den Richterfprücen eine 
Bermifhung der Tauenburgifchen Bauernrechtsgrundfäge bewirkt hatte, 
doh noh die Folgen der alten Freiheit fich behaupteten. So 
"erklärten eine koͤnigliche Refolution an den lauenburgifhen Landmarfchall 
vom 17. März 1719 und zwei Eönigliche Referipte an die lauenburs 
gifche Regierung vom 27. Mai 1720 und vom 14. März 1727, man wiſſe 
im Rauenburgifhen gar von Feiner Leibeigenfchaft etwas. Gie 
erfannten auch jest bei dem immer mehr verfchlechterten Rechtszuftande 
der Bauern doch noch an, daß, wenn auch ein wirklicher Gutsherr das, 
mie fich zeigen wird, ufurpirte und aus dem benachbarten Medlenburg 
entlehnte WVerfegungsrecht ausüben wolle, er feine Bauern menigfiens 
nie anders verfegen koͤnne, als wenn ihnen vor einer Tandesherrlichen 
Commiffion ein nicht blos in der Quantität, fondern auch in der Qua- 
‚Iitdt, in det Bequemlichkeit, dem Werthe und der Erträglichkeit gleicher 
Befis wiedergegeben würde. Mit den frühzeitigen Anerkennungen eines 
feſten und eigenthuͤmlichen Nechtes, auch der Gutsbauern, waren ins⸗ 
befondere auch Anerkennungsbder Erblichkeit ihrer Güter, feſte Beftim- 
mungen ber von ihnen geforderten Abgaben und Dienfte verbunden: 
eben fo auch geſetzliche Erbfolge und befondere Grundfäge über das 
Aodium, zu welchem, der Megel wach, felbft das Erb: und zum Theil 
16 
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fruͤherhin das Veräußerungstecht und außer Land und Sand Altes, 
ſelbſt die Häufer der Bauern gerechnet wurden, ja auch ber ſchon feüher 
im Lauenburgifchen anerkannte Grundfag, daß kein Bauer mit 
Schlägen geſtraft werdbendürfte, weil fie freie Leute feiem. 
So mußte denn das Iauenburgifche Bauernrecht auch noch in der Verſtuͤm 
melung des uralten freien Nechtszuftandes als eigenthümlich erfcheinen. 
Was nun aber die Bauern inden Aemtern betrifft, fo weifen 
bier alle geſchichtliche Spuren auf ihre vollkommene Alodialfreiheit, auf volle 
Freiheit und volles Eigenthbum bin. So wird auch für fie die Steuer 
auf dem Landtage verwilligt. Allein leider fehlen diefem wichtigen Rechts: 
verhältniffe,, für melches ein gefchriebener Goder von Gefegen nicht. vor: 
handen war, ein durcdhgreifender fortbauernder Schug und Damm gegen 
die Willkür der Kammer und der dem Volke immer mehr entfremdeten 
Suriften. Was war alfo natürlicher, als dafi die Kammer ihres Bor: 
theils, die Juriften aber fchon der Bequemlichkeit wegen, die gemöhn: 
lichen fremden Grundfäge auf die Berhältniffe der Tauenburgifchen 
Bauern anwandten und fie, gegen welche fo viele, für welche feine 
Anmälte ftritten, die aber, mie einige ber landesfundigiten Beamten 
verfichern, früher völlige freie Eigenthümer und keineswegs Meier waren, 
erft im 17. und 18. Jahrhundert zu Meiern machten, alfo ihres Eigen- 
thums beraubten. Durch Einführung der fremden Rechte und ber 
wiſſenſchaftlichen Beamtengerichte waren die oͤffentlichen Volksgerichte 
zerſtoͤt, die Bauern rechtsunmuͤndig gemacht, die Kenntniß und bie 
Sicherheit des alten vaterländifchen Rechtes zerftört und alles Recht den 
romaniflifchen Beamten und der Gutsherrfchaft Preis gegeben. So ent: 
ſtand theils die willkuͤrlichſte Berfhiedenheit der Iauenburgifchen Bauern: 
verhältmiffe, theils die wenigſtens theilmeife Anwendung der im Lauen- 
burgifhen niemals mit Recht gültigen Tüneburgifhen und ca⸗ 
lenburgifhen, ja der holfteinifhen und mecklenburgiſchen 
Meier: und Leibeigenfchaftögefege. 

Borzüglihen Auffchluß über die lauenburgifhen Bauernverhältniffe 
gibt ein im Regierungsarchiv befindblicher Actenbund mit der Auffchrift: 
Ausfhreiben de dato Rageburg den 13. Mai 1777 über 
die Daulitdät ber Bauernrehte zu berichten. : Wegen ber vie 
fen verfchiedenen. Anfichten und Streitigkeiten über die lauenburgiſchen 
Bauernverhältniffe, und weil namentlidy auch, nachdem das Land gegen 
Anfang des 18. Jahrhunderts hannoͤve riſch wurde, gegen bie An 
fprüche der hannöverifchen Kammer die armen Bauern ihr altes 
Sreiheitsreht in Gemeinfhaft gerihtlidh zu verfolgen 
verfuchten, hatte die hannöverifche Kammer, fo wie ſchon früher 1731, 
fo aud unter bem 7. März; 1777 von der lauenburgifchen Regierung 
Auskunft verlange. Die Regierung forderte nun. von allen Aemtern 
daruͤber Berichte. 

Diefe ſaͤmmtlichen Berichte Elagen Über die Verwirrung der Bauern 
verhältniffe, über den Mangel an Gefegen, und fie find fat ſaͤmmt⸗ 
lich das fprechendfte Bild jener durch die Einmifchung des fremden und 
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ng des vatetlaͤndiſchen Rechts entſtandenen bejammernswuͤrdi⸗ 

Fheit und Verwirrung der alten und neuen, der auslaͤndiſchen 

imifchen Nechtsgeundfäge. Alte aber tweifen fie dennoch auf 

imglich freien und beſſeren Zuftand der Bauern bin, und alle 

weiſe eines weniger guten Buftandes find offenbare petitiones 

bie von ihnen felbft oder in fpäteren hannoveri—⸗ 
angen willkuͤrlich aufgeftellten Grundfäge gegründet. 


Das Amt Neuhaus, wo doch die Verhältniffe ber Bauern am 
jten gutwaren, und zwar wahrfcheinlic aus dem natürlichen Grunde, 

I biefes Amt gerade großentheils aus angekauften medienburgifchen 
Gütern befteht, auf. welchen denn wohl die mecklenburgiſchen gutsherrlis 


* 


chen Rechte leicht beibehalten werden, konnten, berichtet: „daß, wenn man 


ö r J 


„ben dem hbannöverifchen Geldregiſterpraͤmittirten principio nachge⸗ 


rn 


„ben wolle -(!), fo müßten die Unterthanen als Pächter confiderirt. wer: 
„ben. Jedoch müßte man geftehen, daß die Sache nicht außer Zmeifel 
„befangen fei, zumal wenn man in älteren Zeiten herauffteige, wo ſich 
z bar Fälle fänden, daß felbft die Landesherrfchaft den Unterthanen 
„Sand und Land als Eigenthum verkaufe, oder ihnen auch 
„abgetauft habe.“ Hiervon werden dann mehrere Beifpiele aus dem 
16. und 17. Zahrhundert mit angeführt und mit Urkunden ‚belegt. 
„ob dies aber von allen gelten koͤnne, um darüber zu entſcheiden, 
„Mi man auf. die. erfte Acaquifition der Grundftüde hinausgehen, 
„mas nicht leicht thunlich ſei.“ Nach jenem willkuͤrlich aufgeftellten 
neuer, allgemeiner hannoͤveriſcher Verordnungen aber, bie 

bier lediglich eine Parteibehauptung zu ihrem eigenen WVortheil gegen bie 
andere Partei aufftellten, glaubte das Amt Neubaus, obgleich «8 kei: - 
nen einzigen urkundlichen Beweis gegen die vielfach urkundlich bes 
iefene volle Freiheit und Alodialqualität der Bauerngüter finden konnte, 
ohne alles juriftifche Bedenken in aller Amtsunterthänigkeit, den 
Untertbanen als Meier behandeln, und ihm auch das früher befeffene 
‚die Auvionen zu erwerben, abfprechen zu müffen. Der Bericht 

bes Amtes Schwarzenbed Hält es zwar auch für zweifelhaft, ob die 
Bauen wirkliche Eigenthümer der Güter fein, oder nur das jus per- 
T cöloniae hätten, glaubt fich aber doch für das Letztere entfcheiden 
müffen, 1) „wegen des Ausdruds Pahtgänfe in denen neuen 
unönerifhen Geldregiftern, 2) a. weil ber $. VII. des 
tem Lanbesreceffes der Gutsherrfhaft die Gutsbauern zwar 
willkürlich), aber doc; wegen Lieberlicher Wirthſchaft, und wegen 
oller Nichtbezahlung der Gefälle in drei Jahren abzumeiern er 
mie Vorbehalt jedoch der Succeffionsordnung. 3) Weil die 

ngen der Gefchwifter nur aus dem Alodio gegeben würden; 
weil dem Concurſe und willkürlicher Werpfändung nur das Alo— 
erläge; 7 — 9). weil der nah ber Obfervanz zur Erbfolge 
mbe Meſte Sohn noch befonders beftätigt werden und nur mit 
jerrl em Eonſens einem feiner Gefchwifter das Gut überlaffen 
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„duͤrfe, und wegen Untuͤchtigkeit vom Gutsheren durch Auswahl eines 
ag Geſchwiſter übergangen werben könne.“ 
Der Bericht des Amtes Steinhorft erklärt: „bie Bauernhöfe, ob» 

„gleich man in neueren Zeiten fie wie Meierhöfe betrachte, -in ber 
„That doch wenigftens für wirkliche Erbzinsguͤter, denn nach be= 

„ständiger und felbft durch die hanndverifche Kammer befkdtigter 

 Sewohnbeit würde nicht bios das Alodium, -fondern auch das Gut 
„ſelbſt mit zum Concurs gezogen, mit dem Alodio würde zugleich meiftbies 
„tend das Erbrecht mit verfauft; aud würden, mie fi aus dem 
„beigelegten Proclamatis ergebe, bie Höfe mit dem Erb- und Ei» 
„genthumsreht übertragen. Der Name Meier fei ganz un= 
„betanntz der Bauer nenne feinen Hof fein Erbe, und wiſſe von 
„teinem Weinkauf, der aͤlteſte Sohn fuccebire ohne Weiteres, und durch 
„die Ehepacten könnten die Inteftaterben ganz ausgefchloffen werden.‘ 

Das Amt Lauenburg berichtet, „daß nichts ungemiffer ſei, als 
„eben diefes (nämlich die Qualität der Bauernhöfe), und daß man bei 
„Entſcheidung vortommender Fälle allemal auf unficheren Wegen gehe. 
„Wir behandeln indeß (fo fährt der Bericht fort) ſolche nach den allge: 
„meitten Meierprinciplis ıc., “daß auch bie königliche! Kammer 
„ſolche principia annehme, darüber finden fi in Actis hin und wieder 

„Beweiſe,“ obgleich (mie fie hinzufegen) “in den Eheftiftungen, 
„bei Uebergebung der Gefhäfte, die Worte erbs und 
„eigenthümlich vorfämen, und es vielleiht nicht mehr— 
„malen geſchehen fei, daß folhe Höfe meiftbietend ver— 
„kauft ſeien.““ 

In der That beweiſen nun auch zwei Beilagen zu jenem Berichte, 
daß die hannoͤveriſche Kammer die ihr vortheilhaften Anſichten zu behaup⸗ 
ten und, ſo wie auch die Berichterſtatter des Amtes Neuhaus, 
Schmwarzenbed und Lauenburg getban, bei jedem in biefen uns 
gewiſſen MRechtsverhältniffen Leicht entftehenden Zweifel gegen die ar= 
men Landleute zu entfcheiden mußten. 

Es hatten naͤmlich fehon vorher und bereit vor 1730 die fämmt: 
lichen Unterthanen des Amtes Lauenburg durch ein Memorial bei der 
Kammer bie Alodialqualität ihrer Höfe behauptet und um deren Aner⸗ 
tennung gebeten; durch welche Gründe unterftügt, kann ich nicht fagen, 
weil ih zu meinem Befremden trog aller Nachforſchung 
ihe Memorial felbft weder bei ben betreffenden Acten noch fonft auffine 
den konnte. Die Kammer nun forderte außer jenem Berichte ſchließlich 
auch noch das Gutachten des Ranbesfiscals oder Kammerabvo- 
eaten, deffen durch Vermiſchung deutfcher und roͤmiſcher Worte und 
Rechtögrundfäge, mie durch abgeftumpften Rechtsſinn umd fchlechte Dar⸗ 
ftellung gleich mwibriges Gutachten eine jener erwähnten Beilagen bildet. 
Diefer Advocat der Kammer fand Fein Bedenken, von einem alten Rechte 
der allgemeinen Rechtsloſigkeit der deutfchen Landleute, von einer eben 
fo irrigen als verberblich getworbenen Präfumtion originariae servitutis 
ber deutfchen Bauern, fo tie von einer andern durch romanifirte Juris 
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ſten, und namentlich auch von Leiſer gemachten verkehrten Vergleichung 
des deutſchen Banern mit dem roͤmiſchen Conduetor Argumente gegen die 
laurnburgiſchen Bauern abzuleiten, Er räth der. Kammer an, doc, ja 
Vorkehrungen zu treffen, um das „rare und avantageuſe genus -colo- 
„aarii, bei welchem man die Bauern willkuͤrlich abmeiern koͤnne, fo viel 
Fu yo echalten.“ Er weißt die Gruͤnde für: die Alodialqualität 
———————— 1) daß die Bauern teſtamentariſch daruͤber verfuͤgten; 
2) daß ſie im Concurs ordentlich distrahiret wuͤrden; 3) daß die wuͤſten 
Hufen unter den Worten erb⸗ und eigenthuͤmlich ausgethan wuͤrden, 
gar erbaulich zu widerlegen; z. B. ben erſten dadurch, daß „ob. servi- 
„lem colonorum originem, bei denen praedüs ruralibus fein-alodium, 
„fondern feine qualitas conductitia, meieria, sive villicalis regulariter 
„praͤſumiret werde, und daß ber Consensus domini praedialis ad alie- 
„nandum: erfördert werde.’ Da diefer Confenfus aber, mie er nachher 
erfahren, eine blofe Confirmation fei, „ſo bleibe body der ande⸗ 
„ten Umftände halber die praesumtio pro qualitate perpetuae coloniae, 
„ſo lange bis subditi aufs evidentefle dargethan, daß ihre 
„bona miere alodialia et hereditaria wären.‘ So wie jene praesumtio 
originariae servitutis der beutfchen Bauern, fo wird ſogar eim argumen- 
tamı vicinitatis, naͤmlich das harte Gütsrecht im benachbarten flavifchen 
Medienburg, gegen die für Freiheit und Eigenthum kaͤmpfenden ars 
men Bauern angewendet. Die Kammer, die nad einer traurigen 
Einrichtung in diefer bäuerlichen Sache zugleich Partei und Rich—⸗ 
terin war, tefolvirte nunmehr auf diefes Gutachten den Bauern, wels 
hen ber Rechtömeg abgefhnitten wurde, daß „nad demmalen ihre an: 
„gebliche Befugniß, frei fein zu wollen, ungegründet fei, ihnen ein Meh: 
„reres, als was das gewöhnliche Meier s oder Gutsmannſchaftsrecht der 
„Observance nad) mit fich bringet, Feineswegs zuſtehe.“ Man glaubte 
ſich ſchon beruhigen und alle Serupel über die alten Rechte der Bauern 
befchroichtigen zu können, wenn man denfelben allergnädigft nicht bie 
eigentlichen Leibeigenfchafts» und die fchlechteften, fondern vielmehr bie 
beften Meierverhältniffe hannoͤve riſcher Unterthanen beilegte, 

Die legte und eine gluͤckliche Veränderung erhieft das lauenburgi⸗ 
ſche Bauernrecht durch die im Lawenburgifchen auf eine mufterhafte 
Weiſe eingeführte Verkoppelung, die, mit Ausnahme einiger Diftricte, 
im ganzen Lauenburgifchen Statt gefunden hat. 

Ohne Zwang wurde e8 dutch bedeutende Aufopferungen, weiche die 
Megierug , zum Theil auch die Güterbefiger, zur Vergrößerung der Ges 
meindeländereien an Forſtgrund machten, dahin gebracht, * die ſaͤmmt⸗ 
lichen Laͤndereien einer ganz neuen Theilung unterworfen, die Eigenthuͤ⸗ 

mer unmittelbar um ihre Wohnungen herum ihre nunmeht eingehegten 
— — Beſitzungen erhielten, und daß alle alte Servituten und 

wvo ſie noch waren, aufgehoben und die Bauernhöfe, ruͤckſichtlich 

ihrer rt Abgaben, völlig egalifitt murden. Ä 
wurde rn friedliche Weife im diefem Laͤndchen das. Schwerite 

— zu Stande gebracht. Es wurde. das Land. fall 
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in eine Reihe großer Gärten verwandelt, fein Werth bedeutend erhöht: 
und früheres ſchweres Unrecht wenigftens zum Theil vergütet. | 

V. Gegenmwärtiger Zuftand. Die dänifche Regierung beftd« 
tigte nach dem Obigen bei ber Befigergreifung des Landes feine bisherige 
Berfaffung, was bei der vollen Freiwilligkeit und dem entſcheidenden 
Stimmrechte. der lauenburgifchen Stände in Beziehung auf Steuern und 
Gefeggebung von einem nad) bänifhem Königsgefes regierenden Für: 
fien gewiß ruͤhmenswerth ift. Das Laͤndchen behielt, untergeordnet na⸗ 
türlich der hoͤchſten Verwaltung der Regierung, fo wie dem holſteiniſchen 
Dbergericht, feine abgefonderte Adminifttation, und die Regierung ſowohl 
des gegenwärtigen wie die des vorigen Königs erfreut fich bes verbiens 
ten Ruhms landesväterlicer Milde. 

Dennoch und trog dem, daß:das Land von der Natur keineswegs 
ftiefmütterlich bedacht ift, und daß feine Lage an ber Elbe und feine. 
MWafferverbindungsftraßen mit der Nord: und Dftfee, mit ben großen. 
Handelsftädten Hamburg und Luͤbeck ihm ein reiches Aufblühen möglich 
machten, darf man den :Zuftand biefes Voͤlkchens doch nicht beneidens⸗ 
werth nennen. Es führt ein Stillleben ohne höhere Entwidelung ſei⸗ 
ner ‚urfprünglich vortrefflichen geiftigen und materiellen Kräfte. Wäre es 
in ganz Deutfchland fo beftellt, wie hier, . wie in Medlienburg und, 
Didenburg, fo würde unfer Vaterland mit Sicherheit in unrühmlicher 
träger Ruhe, in fpießbürgerlicher. Befchränktheit und in materieller Ges, 
nußſucht und Paffivität, zulegt mehr und mehr in einem halben Maras— 
nıus, neuer Schmach und Untetjohung entgegenfchlafen. An den Mü- 
ben und Kämpfen für des Waterlandes Heil und Ehre nehmen biefe. 
Länder nicht Theil! 

Der Hauptgrund des Uebels Liegt auch bier entfchieden in dem 
Mangel eines wirklich volksfreien Verfaſſungslebens. Die Iauenburgifche 
Berfaffung ift fuͤr's Erſte ganz feudaliſtiſch erſtarrt. Das Recht ber 
Landftandfchaft. befigen nur die eilf Befiger adelicher Güter und die drei 
Bürgermeifter der drei Städte, deren Magiſtrate ſich felbft ergänzen. 
Das Volk ift aller flaatsbürgerlihen Thätigkeit eben fo wie feines vater- 
ländifchen Rechts und Gerichts beraubt. Und die Feudalrechte, Patris 
monialgerichtöbarkeit u. ſ. w. find jegt in der Verfaſſung verbürgt. Die 
BDerfaffung könnte fuͤr's Zweite felbft bei einer fonftigen zeitgemäßeren 
GSeftaltung doc wegen ihrer provinziellen Geflalt Feine wahre und Feine 
beiebende Kraft haben. Solche Eleine Provinzialverfaffungen, fo wohl: 
thätig fie werden koͤnnen als organifhe Gliederungen in einer größeren 
Verfaſſung, verlieren, auf fich befchränft, alle wahre fchügende Kraft 
und ziehen die Menfchen zum Kleinlichen und Selbſtiſchen hernieber, 

„ fatt ihre‘ edieren Kräfte und Gefinnungen zu -weden und zu naͤhren. 
Das Lebensoͤl dev Völker, wahre Vaterlands⸗- und Freiheitsliebe, das 
bfeibt ihnen fremd. Was nügt und was ſchuͤtzt eine Verfaffung, melde, 
wie die lauenburgifche, dem Volke keine Hülfe gegen folche Rechts⸗ und 
Freiheits- und Eigenthumsberaubung, tie fie zuvor gefchildert wurden, 
barbieter?. Wie kann auch nur eine. folche provinzialftändifche Verfaffung 
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eine Bürgfchaft- guter" volksmaͤßiger Landesgeſetzgebung und einer duten 
Befteuerung und vollends — was: das Wichtigſte iſt — einer‘ guten Ver⸗ 
wendung der Steuern geben? Die Regierung des größeren Ganzen’ muf 
hier durchgreifen gegen die Fleinen Kräfte der Provinz, und verſtuͤndige 
beilfame: Berathung des Gemeinfamen ift nicht moͤglich. Diefe Eins 
richtung iſt ſchaͤdlich und hindernd bei ſchönender Milde 
der: Regierung und kraftlos gegen ihre verderblichen 
Richtungen und Mafregeln. Bon dem Erſteren kann ſelbſt dei 
wunderliche Gefeßgebungszuftand in Lauenbung in der hannoͤveriſchen 
Zeit eine Vorſtellung geben, ein Zuftand, welcher eben fo. fehr die groͤßte 
Rechtsumgewißheit, wie den Ausfchluß der pofitiven ' Einwirfungs der 

Stände, ihrer Einfichten, Erfahrungen und Beduͤrfniſſe auf die Larides- 
gefeßgebung bewirkte. Da nämlich die befonderen: Landſtaͤnde des; Fleis 
nen Lauenburger Ländchens das Recht hatten, "bei der Gefeßgebung 
zu concurriren, fo konnten allgemeine hannboerifche Geſetze in 
Lauenburg nur in fo fern gelten, als auch die lauenburgiſchen 
Staͤnde dieſelben genehmigt hatten. Statt ausdruͤcklicher Unterhandlung 
zwiſchen der Regierung und den Ständen wurde nun der letzteten Theil⸗ 
nahme an der Gefeggebung fo ausgeübt, daß die bereits ein— 
feitig von der Regierung verfaßten oder in Hannover zu Stande ges 
kommenen Gefege den. lauenburgifchen Ständen mitgetheilt- wurden 
und erſt dann, wenn fie biejelben billigten, entweder ausdruͤcklich oder das 
duch, daß Ritters und Landfchaft fie. wirklich publiciren ließen, auch im 
Lauenburgiſchen Geſetzkraft erhielten. Alsdann aber, wenn fie dies 
felben nicht angemefjen fanden, blieben fie im Lauenburgifchen ohne 
alle, oder mit beflrittener Gefegfraft, und wurden oft ganz ftillfchwei: 
gend ad acta gelegt. Zu meinem Erftaunen erblidte ich daher in dem 
Achive ganze Stöße gedrudter allgemeiner hannöverifcher Landesgefege, 
die zur Publication nad) Lauenburg gefendet, aber ftatt diefelbe zu 
erhalten, vielmehr zur ruhigen Vergeffenheit in dem Archive verurtheilt 
waren. Dur eine eigenthümliche Gefeggebungseinrichtung ift nun 
eine große Ungemwißheit entftanden, meldye allgemeine hannoͤveri— 
ſche Verordnungen wirklich auch im Herzogthum Lauenburg Gül- 
tigkeit haben ober -nidht, fo daß man fid aus den fämmtlichen verfchies 
denen Sammlungen hannöverifcher Randesgefege Feines Raths erholen 
kann, indem ja daraus nie mit Gemißheit erhellt, ob felbft eine angeb: 
lich allgemeine hannoͤveriſche Landesverordnung auch im Lauenbur— 
giſchen publicirt wurde. 

— Wie ganz. anders wuͤrde — um hier von der nothwendigen 
Ergaͤnzung oder Begruͤndung der freien deutſchen Nationalverfaſſung zu 
ſchweigen, welcher alle einzelne deutſche Landesverfaſſungen als orga— 
niſche Glieder ſich anſchließen müßten — ſchon dadurch die Sache ſich 
geſtalten, daß die Lauenburger mit ihren niederdeutſchen und altſaͤch⸗ 
ſiſchen Stammesgenoſſen in den beiden anderen deutſchen Herzogthuͤmern 
unter der Hoheit des Könige von Dänemark mit ben in Bildung, Reg: 
famkeit und im edlem patriotifchen Aufſchwunge viel höher ſtehenden 


Schles wig ern und Holfteinern zu einer gemeinfchaftlichen: zeitges 
mäßen Volksvertretung würden! C. Tb Weder 
 Schatulls — Gut, Cabinetsgut, Bonum Sea⸗ 
tullae*), Mit: dieſem Ausdruck bezeichnet man das reine Privateigen⸗ 
un Regenten, der in fo fern lediglich als Privatmann anzufehen 
iftz daher die Grundfäge des Eivilrechts zur Anwendung kommen So 
wendet z. B: das öfterreichifche Civilgeſetzbuch dem von ihm ausgefpros' 
chenen Grundſatz, daß Privatarigelegenheiten, die das Oberhaupt des 
Staats beträfen, nad den Eivilgefegen zu beurtheilen feien, auf 
Nechtsgefchäfte an, welche das Privateigenthbum des Regenten zum Ges 
genftand hätten **). Das Schatullgut pflegt in Immobilien; beſonders 
in Grundftüden, zu beftehen, und wird von Privatdienern des Regen⸗ 
ten verwaltet: Der Ertrag, gewoͤhnlich Pachtfchilling, fließt unmittelbar 
in die fürftliche Caffe (Schatulle) und dient zu den perfönlichen Aus⸗ 
gaben des Stantsoberhauptes ***), das nicht gehalten iſt, ihn fün oͤf⸗ 
fentliche Zwecke anzuwenden. Einige beutfche Staatsgrundgefege: [pres 
chen ſich iber das Schatullgut ded Negenten aus. So heift es gr; 
im der Verfaſſungsurkunde des Herzogthums Sachfen » Meiningen'+)) 
vom 23. Auguft 1829 sub,: „V. Vom Staatsvermögen, Kammergut 
und Schatullgut.” im $. 392: „Das Scatullgut ift dasjenige, was 
der 'regierende Herzog aus der Landes = und Kammercaffe für feine Per⸗ 
fon beziehe und daraus erübrigt, aus ben Erfparniffen der Kammer⸗ 
caffe dazu ‚ausdrücklich beftimmt oder fonft duch Erbſchaft, —* 
oder auf irgend eine Weiſe erwirbt, Bu dem Schatullgute # oͤnnen Vz 






— 5* * eju ue privilegiis et Hab, Jen 172 
rincipis 
Dis ine. Landen. —— 


ei P * 149. Bifa:r, — —* icher 


8 des. beutfejen —22 and 2 Berlin, ı 1797. ©. 19: Walther 
Lehrbuch der Staatswirtbichaft Gießen, 179. S. 147. Pütter,.hı ) 
tiones juris publ. Ed. VI. Gott., 1802 $. 193. &. 106. KI: ber, ⸗ 
fentliches Recht des * Bundes ıc. 3. Auflage. $. 832. 
S. 476. $. 835. ©. 481. Rau, nt der * chen 
—— Sebring, 100 4 1. &.89, 90. WBergi. noch dem dritten 
Band biefes Lerilons 496. 1. 8. Y, neisitiißen 
| **) Saritiein, Handbuch des öfterreichifchen Privatrechts. Theil 1. 


814 
* Er Staatenicträaft. Zpeit2. bebtis 1768 S 10 Sit. 


BE Stantögrundgefeh des Königreichs Sachfen dandeit im: $« 
BEE TE 
zu [2 
5 ie) unterfchieben.’ 


Schatullgut, Gabinetägut, 251 


ee ge nur bie Lehensherrlichkeit nebſt den bavon abs 
‚gehört zum Domdnengute und zu dem Kibricoms 
— —— daß 
‚beein und Erfparniffe in ber altung 
— Staate gehörten, und nicht zu den Domdnen, noch mer 
niger zu. .ben Schatullghtern gezogen werden könnten, und im $. 46. 
„Das Schatullgut ſteht unter der unbeſchraͤnkten * 
fitiom des Souveräns und wird nach peivatrechtlichen Grundfägen beurs 
theilt.. Privatfchulden des Souveräns können nur gegen daß Schatuu⸗ 
gut geltend gemacht werden, und der Regierungsnachfolger iſt ſolche nur 
in fo weit zw zahlen verbunden, als daſſelbe reiht. Auch durch es 
ftamente, Schenfungen und —— kann nur über das Schatulls 
gut gültig verfügt werden” *). Eben fo beflimmt die Verfaſſungs— 
urtunde des Herzogthums Sacıfen: Altenburg in den $$- 20 22. *%):, 
„Das berzoglihe Haus befist als Privateigenthum em 
talien, namentlich das Zofephinifhe Fideicommiß. In Anfehung bes 
Stammes und ‚der Benutzung biefer Capitalien beftehen befonbere Vor⸗ 
ſchriften, welche unabhängig find von einer zumiderlaufenden —22 
des jeweiligen Nutznießers. Hiervon verſchieden bildet dasjenige, was 
bee regierende Herzog aus dem Geſammtbetrage der Civilliſte für feine 
Derfon oder als Nutznießer der obengenannten Fideicommißcapitalien bes 
zieht, ober was er fonft außer der Staatserbfolge durch Erbſchaft, Te— 
ftament oder auf irgend eine andere Weiſe nach privatrechtlichen Titeln 
erwirbt, die herzoglihen Schatulleintünfte und das Schatullgut. Die 
Schatulleintünfte und das Schatullgut ſtehen unter der unbefchränkten 
Dispofition des Souverdns und merden nach privatrechtlidhen Grund⸗ 
fägen beurtheilt. Privatfchulden des Landesheren koͤnnen nur gegen die 
berzoglihe Schatulle, nicht alfo auch gegen das Fideicommiß geltend 
gemacht werden, und ber Regierungsnachfolger ift für ſolche nur in fo 
weit verbindlich, als das von dem Vorgänger erworbene und von ihm 
binterlaffene Schatullvermögen reicht. Auch duch Zeftament, Schen⸗ 
tungen und Vermaͤchtniſſe kann nur über das Schatullgut gültig ver: 
fügt werben. In Ermangelung einer legtroilligen Verfügung findet in 
das zurüdgelafiene Schatullvermögen des Megenten bie Inteflaterbfolge 
nach deren landesgefeglichen Beftimmung Statt.” Ueber das Großherzog 
thum Defien ſ. Weiff, Spftem des Verfaffungsrechts des Großher⸗ 
zogthums Heſſen. Darmftadt, 1837 $. 60.: „Won den Vermögens; 
rechten des Großherzoge.“ S. 203. 









*) Deutſchlands Conſtitutionen. Rinteln, 1833. S. 175 — 178. v. Zan⸗ 
gen, Die erg gr Staaten in ——— — 
lung: Dritter Theil. ftabt, 1 S. 630. 631. Pblig, Anbeu 
über den ftaatsrechtlidhen und —— Fresken des Grundgefeges für 
— Sachſen ⸗Altenburg vom 29. April 1881. Leipzig, 1831, &. 59 


**) ds tutionen S. 215. 216. v. Bangen a. a. D. S. 
— alle Gonſti g 
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Das Schatullgut einiger deutſchen Regenten iſt bedeutend Derfaifer 
' Defterreich*), König von Würtemberg **), Kurfuͤrſt von Heffe J— 
die r 1. (Bon den Fuͤrſten im-übrigen Europa erfreut ſich be 

I ders der König der Franzoſen großen Privatreichthum 
tend iſt dagegen das Schatullgut anderer deutfchen Regenten, 5.8. 
herzogs don Heſſen, das noch Zuſchuͤſſe erfordert (Crome, 
der Statiſtik des Großherzogthums Heſſen. Theil I. Darm 
©. 75. Hof: und Staatshandbuch des Gtoßherzogthums i 
das Fahr 1835. Darimftadt. &. 55. 56). Es befteht aus eine 
Luftgarten, einem Jagdfhloffe, einem Landgute (Sommerfig) und einem 


M Preußen ift der Unterfchich zwifchen Domänen und (fiegenden) 
Schatullgütern aufgehoben, indem beide für umverdußerlich erkläre wun 
—J Verordnung vom 13. Auguft 1813. Kluͤber a. a. O. $. 335. 

ote a. 

Aus dem römifchen Rechte leitet fich der Gerichtsgebrauch ab, daß 
ber Regent wegen feines Schatullguts die jura fisci genieße. 
Bopp. 



















Schaumburg, ſ. Lippe. 

Schiedsgerichte, Austraͤge, Vermittelung; Bun— 
desſchutzz Bundesaustraͤgalinſtanz und Bundesſchieds— 
gericht. I. Schon im Artikel „Friedensgericht“ wurden die drei 
verſchiedenen Hauptwege der friedlichen Schlichtung entſtandener Strei⸗ 
tigkeiten, 1) der gerichtliche im engeren Sinn ober ber obrigkeit— 
lich gerichtliche, 2) der Wergleihsmeg, und endlih 3) der ſchieds— 
eichterliche oder audträgale oder compromiffarifhe angegeben und 
ihre verfchiedenen Grundbegriffe beftimmt. Den rihterlihen Weg 
im engeren Sinne behandeln die Artikel „Proceß“ und „Strafver: 
fahren.” Er fest eine höhere Stantsgewalt voraus, ift alfo ausge: 
ſchloſſen in völferrechtlichen Werhältniffen und mithin auch in den deut⸗ 
fhen Bunbesverhältniffen, nachdem in den Wiener Congreßverhandlun⸗ 
gen über den beutfchen Bund zulegt die völßerrechtliche Natur des Staaten» 
bundes fiegte. (S. „Bund“, „Erecutionsordbnung” und „Teut— 
[her Bund“) Bon bem Vergleichswege handelt ber Artikel „Srie: 
bensgericht‘, und zum Theil das, was nachher von der Vermitte- 
lung des Bundes gefagt werden wird. Für ben gegenwärtigen Arti« 
kel bleiben vorzugsweife die Schiedsgerichte übrig, unter welchen 
Begriff auch die Austräge gehören, wenn gleich zufällig ſowohl nach 
älterem deutfchen Staatsrechte, als nach dem Recht des deutfchen Bun- 
des nur einzelne befondere Hauptarten der Schieb6gerichte mit dieſem 
Mamen belegt werden. 


*) ©, biefes Lexikon Band 12. s, v. „Defterreich.‘ 

**) Das Schatullgut des Könige von Würtemberg heißt Kammerfchreibereis 
gut, f. Breuer, De fideicommisso ser. gentis Wärtemb. imprimis de cor- 
pore dieti: Kammerfchreibereigut, Zübingen, 1769. Fiſcher a. a. O. 







Schiedögerichte, Austräge, Vermittelung cc. 258 
* Pi ——— Schiebsgerichts im Allgemeinen 
daß im demſelben zwar uͤber die wahren Rechte der ſtrei⸗ 
tenden ‚Theile: rechtlich genau entfchieden, dieſelben alfo keinesweges, wie 
im ; theilweife aufgegeben werden, daß aber doch auch ber 

| ‚Bein obtigkeitlich ; fondern ein vertragsmaͤßig gültiger iſt, ‚oder 
ermiche vermöge höherer Staatsgewalt von einem obrigkeitlichen Ge⸗ 

richt erfolgt, ſondern von einer Behörde, melde bie flreitenden Theile 
zue Entf&beibung ihres Streits mittelbar oder unmittelbar, ver 

en, wählen ober anerkennen. 

Wenigſtens mittelbar beruht alfo ein fchiedsrichterlicher Spruch ſtets 
auf einem. Vertrag, und die Verpflichtung, ſich demfelben zu fügen, ift 
an ſich nur eine Vertragsverbindlichkeit, welche einzelne Menfchen und 
Staaten und Völker oder Regierungen, unbefchadet ihrer vollen Selbfts 
ftändigfeit, beliebig begründen können, und deren Wirkungen dann nach 
den allgemeinen Grundfägen von Verträgen ausgelegt und beflimmt wer: 
den müffen. Gelbft wo ein Zeflament einen Schiedsrichter beftimmt, 
den man dann auch wohl arbiter necessarius nennt, beruht doch mit: 
telbar auf der Annahme des Vermaͤchtniſſes die Einwilligung auch fuͤr 
das Schiedsgericht. Und wenn in einem allgemeinen Geſellſchaftsvertrag, 
etwa in einem voͤlkerrechtlichen Bundesverein, zum Voraus gewiſſe Schieds⸗ 
gerichte beſtimmt ſind, die man dann ebenfalls auch wohl geſetzliche 
Schiedsgerichte nennt, im Gegenſatze gegen die aus der freien Verein⸗ 
barung einzelner Perfonen oder Regierungen hervorgehenden, die foges 
nannten gewillfürten, fo fällt auch bei den erfteren die Vertrags: 
mäßigkeit nicht weg. Wo man aber in einem wahren Staat oder Bun⸗ 
beöftaat beftimmten Schiedsgerichten flaatsgefeglih unterworfen iſt, 

. ba verlieren diefe eigentlich die fchiedsrichterliche Natur. Doc kann frei: 
lich die Mitwirfung der Wahl der Parteien in Beziehung auf die Per: 
fonen ber Richter, fo mie bei den englifchen $riedensrichtern und Ge: 
ſchworenen, noch theilmeife eine Analogie der Schiedsgerichte erhalten. 
Aud im völkerrehtlihen Verhaͤltniß haben übrigens die Schiede- 

keine andere Eigenthuͤmlichkeit, als die allgemeine der voͤlker⸗ 
rechtlichen Verhättniffe, daß für fie nämlich ein eigentlicher Staatszwang 
zus Berwirklihung auch dieſer Verträge wie bei andern Mechtsverbind: 
lichkeiten fehlt. Aber es wird überhaupt die Erfüllung der fchiedsrich- 
terlichen Verträge und Urtheile nicht blos häufig noch durch befondere 
Conventionalftafen und Buͤrgſchaften gefichert; fie finden auch ftarke 
moralifche Sicherungen veinestheild durch den deutlich ausgeſpro— 
henen rechtlichen und friedlichen Willen, welcher eine neue fauftrecht: 
liche Rechtöverweigerung nun als doppelt verwerflich , als folgemwidrig 
und, treulos darſtellt, anderntheils duch das im fchiedsrichterlichen 
Sprud) aud) vor der Welt Far und. deutlich gewordene Recht in dem 
Streit und durch „die - hinzugezogene feierliche. Zeugenfchaft 
Schiedsrichter; zum Theil auch felbft durch die Scheu und 

Surht, Deren fchiebsrichterlichen Spruch zw verachten. Diefe Furcht ift 

insbefondere im Boͤllkerverhaͤltniß oft einflußreich, zumal wenn die er⸗ 





waͤhlten 

liſchen gunge 

auch vortheilhaft fuͤr für den. mn m 

wenn viele oder alle civilifirte Voͤlker * ve une ‚ihre: 

feiten vor einen Kriege einem allgemeinen —* 
ſchiedsrichterlichen Tribunal zur Verhandlung und 58* 
vorzulegen; wenn gleich die noth wendige Selbſtſtaͤndigkeit der Voͤl⸗ 
ker eine höhere Gewalt zur Vollziehung durch aus aus— 
ſchließt. Eine ſolche Einrichtung ſcheint in den 

fen noch viel wichtiger, als in den früheren Zeiten. ‚bildeten zus 
erft nad den Anfichten des Mittelalters der römifche Kaifer oder der 
Papſt natürliche Schiedsrichter für die Fürften und Völker, anderntheils 
aber war e8 viel häufiger, daß man auch noch über andere ſchiedsge 
Entſcheidungen übereintam. Auch Legteres wurde in neueren Zeiten’ 
feltener , vielleicht nur deshalb, weil die zu Schiedsrichtern —— 
Maͤchte Häufig in den Streit mit hineingezogen wurden (Martens, 
Boͤlkerrecht $. 172). Nun ift es aber doch unnatürlich, daß gerade 
mit der wachfenden Gultur und Humanität weniger, als früher, für 
Adytung des Rechts und für friedliche rechtliche Ausgleihung der Strei- 
tigkeiten geforgt fein foll. 

Scyiedsgerichte finden ſich übrigens bei allen Voͤlkern in verſchiede⸗ 
nen Formen, namentlich auch bei den Griechen, den Römern und ben 
alten Germanen. In den früheren Zeiten, in welchen die Staatsgewalt 
weniger ausgedehnt und ausgebildet war, haben felbft die nachmaligen 
Staatsgerichte noch eine vorwiegend ſchiedsrichterliche Natur, fo wie - 
3. B. die griechifhen Diäteten, der vömifche judex pedaneus und ar- 
biter , die altgermanifchen Eidhelfer und Gefchworenen. Auch bei der 
hoͤchſten Ausbildung der Staaten aber follte man die Schiedsgeridhte fehr 
begünftigen. Die friedlichen Ausgleihungen der Streitigkeiten werben 
nämlich überhaupt von der Vernunft und dem Staatswohl gefordert ; 
vor Allem aber folche, die möglichft der freien Ueberzeugung der ftreiten- 
den Theile entfprechen, die ohne große Koften fehnell und definitiv er⸗ 
folgen, alfo die vielen Nachtheile und Gefahren der Privatleidenfchaften 
und der Proceffe moͤglichſt mindern, melches Alles bei frei erwählten 
Schiedsrichtern leichter der Fall fein wird, als bei obrigkeitlicher Schlich⸗ 
tung. Die Gefege müffen daher ihren Entfcheidungen unter angemeffe- 
nen und leichten Bedingungen eine Vollziehbarkeit, wie gerichtlichen 
Urtheilen, ertheilen, zugleich aber wegen der Vertragsnatur nur bei wirk⸗ 
lichen vertragsverlegenden Entfcheidungen und mefentlihen Nichtigkeiten 
eine Appellation geftatten, was auch der Sinn des römifchen Rechtes — 
(Thibaut, Pandekt. 6. 600); die Geſetze ſollten aber auch, unbe⸗ 
ſchadet der Freiheit der Verträge, uͤber Abkürzungen des gewohnten Ver— 
fahrens, felbft durch fubfidiäre gefegliche Beſtimmungen eine gute Bil⸗ 
dung von Schiedsgerichten, zumal in fchmwierigen Sachen, welche 
dern Kunftverftand erfordern, und ein leichtes und fehnelles Verfahren 
möglichft befördern, mehr als diefes bis jest gefchehen if: Nur zu haͤu⸗ 





die Staatsbehörden in der Gefeßgebung und Praris bie 
der obrigkeitlichen Gewalt als Gewinn und Ehre, und Als 
un die biefelbe mehr oder minder entbehrlich macht, als eine Verkuͤr⸗ 















die Staatsauetorität. Vor Allem aber müfjen doc gerichtliche 
nur als ein nothmwendiges Uebel betradytet werden, welches ba: 
| e fubfibide eintreten ſoll, wenn jede andere friedliche. Aus- 
? unmoͤglich iſt. Insbeſondere ſind auch die Muͤhe, 
Zeit koſtenden Foͤrmlich keiten ber Proceſſe und die mehr— 
h nzen nur nothwendige Uebel und groͤßtentheils nur noͤ⸗ 
big, wo die eien obrigkeitlich gezwungen werben müffen, ihre Rechte 
und Formen zu unterwerfen, weldye nicht durch ihr eigenes 
beftimmt wurden. Mag ein entſchuldbares Standes- 
der Richter und ihre Eingenommenheit für die Vortrefflich- 
‚ihrer gelehrten zunftmäßigen Entfheidungen fie darüber täufchen, 
fehr auch in ber beften Gerichtöverfaffung durch menſchliche Un: 
beiten, duch Irrthuͤmer und Unterlaffungsfünden und andere 
lichkeiten der Gefege, der Richter, der Anwälte, der Parteien 
die allermeiften Entfcheidungen, zumal der Girilproceffe, nur unfichere 
ng! find! Der unbefangene praftifhe Staatsmann muß 
bald davon überzeugen, wenn er audy nur eine mäßige Anzahl von 
‚und ihre verfchiedenen Scidfale in den oberen und uns _ 
Ir en mit einander vergleicht. Und noch viel weniger darf er 
die wirklich faſt unuͤberſehbaren öfonomifchen, moraliſchen und 
Nachtheile der Proceſſe, zumal der langen Proceſſe, ſich 


UW. Bundesſchutz durch Vermittelung, Verwendung 
und Schiedsgericht. 1) Geſchichtliches vor Entſtehung 
—J— Am Unentbehrlichſten ſind in voͤlkerrechtlichen 
Bundesverhaͤltniſſen wohlgeordnete Schiedsgerichte. Sie ſind hier 
unentbehrlich, weil einerſeits der Mangel hoͤherer Staatsgewalt die obrig⸗ 
Entſcheidungen über die ſouveraͤnen Bundesregierungen aus⸗ 
weil anderntheils aber auch alle fauſtrechtliche und Kriegsgewalt 
verbannt bleiben ſoll. Dieſes Beduͤrfniß nun erzeugte im 
beutfhen Bunde diejenigen Schiedsgerichte, welche man in der Er: 
| am frühere deutſche Schiedsgerichte Austräge oder Austrä- 
jalinffanzen nennt, und weldye zunächft beftimmt find, die Strei- 
3 zwifchen dem fouperänen Bunbdesftaaten oder Negierums 

gen unter einander zu ſchlichten. 
Alte aber begründete der Bund ſelbſt einerfeits gar manche Hin⸗ 
| einen ‚vollfiändig durchgreifenden Erdftigen Staatsorganis- 
wodurch in ‚freien Staaten, z. B. in England, die Streitigkeiten 
er. Regierung und dem Volk oder den Ständen fich friedlich 
ichten , und die Furcht vor dem Aeußerſten aud ſchlimme Regierun: 
‚auf dem Wege des Rechts erhält. Andererfeits aber Hat auch der 
Bund ſelbſt ein Interejje, eine gewaltfame Schlichtung aud folder 
tigkeiten auszufchließen. Diefes Bedürfni erzeugte nun fpäter im 
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Schuͤ 
—— Reihsadets neue nk 


he rag eines Rechtsſtreits Nbe nete in 
* uͤberhaupt jede friedliche ve: 
A dur Ei —5 * Die —— idig 
g * n Austrag. Austräge Den 

Bien Mehrzahl) Narren das Schiedsgericht ſeibſt. > 
AH. Deutfhland durch Privatverträge und E 
| —** aber wurden fie im Mittelalter, und | 
—— in ihren Streitigkeiten unter einander, um atbeh 
— getoöhnlich , weil die Vorherrſchaft der fauffredtichen Hewal 
die Staatsgerihte meift aufgelöft oder unmwirffam gemacht hatte, vollendt 
: die Reihsummittelbaren, welche feinem befonderen Landesherrn um 
terworfen waren. So führte das Fauftrecht felbft, weil "man es bock 
nicht in völligen Vertilgungskrieg wollte übergehen laſſen, befondere E 
ungen zum Schus: und Schiedsgerichte, zur Ausföhnung et u 

haltung der Einigungen und überhaupt aller rechtlichen Vereinde 
gen herbei. Weil gerichtliche Hülfe meift fehlte und man fauſtrec 
chen Krieg ausſchließen wollte, verabredete man bei Eingehung red eich 7 
Verhältniffe zugleich beftimmte fchiedsgerichtliche Entfcheidungen unt 

wählte zu ſolchen Entfcheidungen, nach dem alten deutfchen Rechtsgru 
fage: „par parem judicat‘, in der Regel Standesgenoffen. St 2 de 
ſolche Austräge vorzüglicd unter dem Neichsadel immer allgemeiner. | 
Kurfürften fegten in ihrem erften Kurvereine 1333 ihr Colle 
zum Schiedsgericht für ihre gegenfeitigen Streitigkeiten. ie fe 
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*) Ueber die Austräge des beutfchen Reiches mis ſich die r "Lite 
ratur bei ALTER Mr illustrat. T. IV. 3 2 ter’ 
Lit. des d. Sts. ff.ez Fortſ. v. Kıü er ©&. 362. Auch über 
die Außtr —————— dee teen Bundes haben wir ſchon Biee häse 
werthe Arbeiten. - Hierhin gehören: v. — 52 die Autsraͤ #5 ‚an 
18173 * über die Rothwendigkeit und Zuläff t de 
Austrägalinftang 18185 Hufnagel und Scheuerlen, die de 
verfaffungen der dbeutfhen Bundesftaaten Bb. T. ©. 5 
die oͤffentiiche Rechtspflege bes deutſchen Bundes 18223 Arnolb 
bie vichterliche und Vollziehungsgewalt des d. Bundes 1885 
Jarcke, über austrägalgerichtliche Entſcheidung 18385 
born, — * über die Verf. des d. Bundes i e 
HEN Streitigkeiten der Mitglieder deffelben 1898 833; De s 
in feinen Beiträgen zum Staats- und Kürftenreht TH. LS: 168 FF. 
Leonhardbi, das Austrägalverfahren des deutfchen: Bundes 
Frankf, 1838. Eine vortrefflihe Abhandlung über diefen — im Rechts 
de in, a hrm 2* * st hr Bei —— J 

wo n wuͤrdiger Deutſcher ohne die un bitterſten 
fühle ee wird — ber edle Silveſter cent MRS 


' er 
23=B8 


Schiedsgerichte, Austräge, Vermittelung e. 257 
6 Neue und allgemeiner feit, daß fie ihre Streitigkeiten un: 
er armer Mer cheiden wollten (BPfeffinger IV, p:510 
ff.). Ihrem Beiſpiele folgten die Fürften und Fürften m, 
' Grafen und Prälaten. Zugleich ertheilten die 
Reicheftänden, namentlich Reichsſtaͤdten, das Privilegium, 
Streitigkeiten auch ohne befondere ſchiedsgerichtliche Werträge 
Austraͤge gefchlichtet würden. Auch als der ewige Landfriede und 
ng der bleibenden MNeichsgerichte 1595 die Austräge weni⸗ 
g machten, blieben nidjt blos die. auf befonderen Werttä- 
r den Austräge, und die allgemeine Sitte, dem Antrage des 
gers auf Austräge nachzugeben. Die Eaiferliche Gerichtsordhung be- 
hielt auch für die Neichsunmittelbaren die Austräge, die, wo fie bes 
gründet taten, als eine eigene, nicht zu übergehende Inſtanz 
galten, bei/ von welcher man verfehrter Weiſe noch an die Reichsgetichte 
en konnte. Man betrachtete nun ſolche Austraͤge als ein beſonderes 
Gericht und feine Entſcheidungen als gerichtliche, der Rechts⸗ 
kraft fähige Urtheile (Danz, Grundfäge desR.G.Proc $.293). 
Zugleich aber begründete die kaiſerliche Gerichtsordnung neben allen bes 
fonderem, neben den willfürlihen und neben den pribifegtr- 
ten Austrägen ſubſidiaͤr, d. H. wenn ſolche willkuͤrlich e und pri⸗ 
Vilegirte Austraͤge nicht feſtgeſezt waren, allgemein geſetztich 
eine Austrägalinftanz für eine Reihe von Perſonen, welche man 
dann die gefeglihen Austraͤge nannte, die nun ebenfalls nicht’ um⸗ 
gangen werden durften, und von melden ebenfalls eine Appellation ah 
die Neichsgerichte Statt fand. Diefe Perfonen waren: T) ohne Nüd: 
ſicht auf den Stand’ des Klägers, alle Meichsfürften ’und die fuͤrſten⸗ 
mäßigen Perfonen; 2) die übrigen Prälaten, Grafen und Hetren von 
dem unmittelbaren Meichsadel, jedody hier nur, wenn der Kläger von 
gleichem oder höherem Stande mar. » 2 
Die Einrihtung diefer gefeglichen Austräge war nad 
den verfchiedenen Verhältniffen verfchieden. War z. B. bei beklagten 
ürften umd fürftenmäßigen Perfonen der Kläger gleichen 
tandes, fo ſchlug er vier regierende Kurfürften, zwei geiftliche und 
aueh weltliche , vor, und der Beklagte wählte einen aus, welcher dann 
durch feine Raͤthe den Proceß führen und enrfcheiden Tief. 
Nur allein diefe gefeglihen und die privilegirten Austräge 
find ein Prodwet erft des fpäteren Mittelalters‘, nür fie al- 
Tein Waren auh Standesprivilegien des reichsunmittelbären Adels 
— alfo auch den Familiengliedern derfelben zuftändig — oder Aus⸗ 
nahbmsprivilegien, wie namentlicy die für mandye Städte. ' Wöls 
lig bodenios aber’ ift es, Beides auch von den gewillkürten Austraͤ— 
gen zu behaupten. Sie waren uralt, flets und noch heute allen Bür: 
gern erlaubt, gleich viel 0b fie durch Teſtament oder Vertrag diefelben 
für den einzelnen Gall ‚oder für alle Fälle der gleichen Art begründeten. 
Nur um ſolche, die nicht einmwilligen, fidy ihren Entfcheidungen zu unteriwer- 
fen, bedarf es allgemein gefeglicher Beftimmungen oder beſonderer Pri⸗ 
Staats» erikon. XIV. 17 
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träge 9 

Eine unrichtige Benennung. war. ed nach dem Bis herigen, wenn 
die Rheinbundsacte $. 28. ben Standesherren ein — 
gericht in Criminalſachen zuſagte. Denn ſie verſtand darunter ein 
von Standesgenoſſen geſetzlich zu bildendes Schwurger i cht. Dieſes 
Privilegium hat ihnen indeß die deutſche Bundesacte nicht gewaͤhrt, ſon⸗ 
dern daſſelbe in einen bloſen privilegirten Gerichtsſtand umgeaͤndert 
— (Bundesacte. Yet: 14)... Dagegen. begründet fuͤr ſie die Fortdauer 
ihrer alten Familienvertraͤge und eine bedingt beigelegte beſondere Auto⸗ 
nomie mohl: größere. Wirkungen für, etwaige. Familienaustraͤge als für 
hat Her (S. „Standes herren“). 

IV; Sortfegung. : 2) Der jetzige Buftane. Banget * 

—* fkänbigen Bunbesgerihts. Bei der Errichtung des Bun- 
des — die Entwuͤrfe und die große —* der Gruͤnder 
des Bundes fruͤher ſtets eine ſtaatorechtliche Natur des Bundes 
oder einen Bundesſſtaat und ein allgemeines bleibendes 
Bundesgericht zur Eniſcheibung ſowohl ber Streitigkeiten. ber Regie · 
zungen unter einander, als auch fuͤr Streitigkeiten zwiſchen ben Regie: 
en und ihren Unterthanen und Landſtaͤnden. Allein Baiern und 
Wurtemberg widerſetzten ſich dieſem beharrlich, behaupteten. die volle 
innere oder ſtaatsrechtliche Selbſtſtaͤndigkeit ihrer Staaten als ein wohl⸗ 
erworbenes Recht auch ihrer Unterthanen, dem ſie nichts vergeben duͤrf⸗ 
ten. — und fie fiegten zuletzt. Der Bundeszweck wurde erſt jetzt als 
rein voͤlkerrechtlich beſtimmt und forgfältig aus ihm: jede Sylbe aus⸗ 
geſchieden, die auf eine innere, ſtaatsrechtliche und polizeiliche Sicher⸗ 
heit haͤtte gedeutet werden koͤnnen. Eben ſo wurde erſt jetzt aus der 
„Organiſation und Feſtſtellung des Bunbdee” (ſ. Bundes— 
acte Art. 11.) alle ſtaatsrechtliche Gewalt uͤber die inneren Staatsver⸗ 
haͤltniſſe und über die Bundesglieder entfernt, der Bund rein voͤlker⸗ 
rechtlich organifirt und nunmehr bie volle Souveränetät ber: Bunbesflan- 
ten und. Regierungen. -ausdrüdtich ‚als. Grundgeſetz anerkannt. : Mur: fo 
viel gaben fie zu, daß der Bund einen deutſch⸗nationalen Eharal: 
ter erhalte, und daß die hierzu weſentlichen wenigen Nationatrechte: der 
Bürger denfelben als Ausnahmen: und, neben einigen. Privilegien 
für einzelne, Glaffen, ‚in einem befonderen Anhange.ber Bundes: 
aete von ben Regierungen und. dem Bunde verbürgt würden. : Ein flän: 
Diges Bundesgericht kam auf dieſe Weife leider: bis jegt nicht zu Stande. 
F uͤber dieſes Alles A und „Te ut ſchet 

und.“) 

Vielmehr beſteht all⸗ bucd) den Bund begrünbete vechtliche Schüsung 
ber in ihm. anerkannten Rechte der Bundesregierungen und: bee Unter 
thanen und der Stände bis jegt 

A. ‚und ber Regel nach im: der allgemeinen Zuſage der Verm itte⸗ 
.. der Verwenduns und der Benictung von —— 

des; J 
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vumBerinögewilbtürten: und ge festlichen Austeägen and 
Streitigkeiten der: Bundesglieber unter einander, . mobei geſetzliche Aus: 
twäge ſtete fuͤt jeden Fall gebildet: werden; lm mi so ©! 

ı 0% Wi In: nenn befonderen: Bundesfhiedsgericht für a 
Streitigkeiten zwiſchen den: Regierungen und: den: Landftänden, welches 
ebenfalls Für jeden, Fall gebildet wird, und deſſen Br on freier 

den: Reglerung und der Staͤnde abhängt; 7 sm «u: 
Dan in einem privilegirten Schiedsgericht für die —2 der 

— — Adelichen gegen die Regierungen 
311% Gehen der bloſe Ueberblick diefer verſchiedenen — noch 
mehr ihre naͤhere Betrachtung wird wohl: bie Ueberzeugung begelimben, 
daß durch fie nicht allen. im Bunde werbürgten Rechten ein 
gender „ durchgreifender Schutz geſichert ſei, und daß in ſo fern * zer⸗ 
ſtoͤrende Wirkung jener ——— Seiten für 
— Bundesgericht ſehr zu bedauern iſt 

1: Zwar: verbient- die allgemeine Grundanſicht, von: a Bei ern 

J Wuͤrtembeer grausgingen, an fic) : keineswegs jenen zum Theil 
bittern Tadel von Seiten: ber Vaterlandsfreunbe, den ſie ——— 
sen hat· Vielmehr hat es ſchon der Artikel Bund“ nachgewieſen, und 
unſere deutſchen Erfahrungen ſeit dem Jahre 1819 haben: es nur allzu 
ſehr beſtaͤtigt, daß es bei Staatenvereinen von der größten Wichtigkeit 
iſt, daß ihre rech tliche Natur.folgerkihtäg Pag Ser werde, 
mithin im v d4her rechtlichen. Staatenbunbde.:die Souveraͤnetaͤt ber 
Stagten, : Regierungen: und Berfafiungen , und ‚ber freie pre 
in der Eutwickelung und Ausbildung wirbiger freier VBolkszuftände ‚im 
ſtaa ts recht lichen Bundes ſtaa te dagegen: die: Fräftige- Ducchführung 
der wirklich ſtaatsgefetzlichen und ſtaatsrichterlichen Einwirkung und Volk 
ziehung von Seiten der Bundesgewalt überall da, wo ‚die einzelnen 
Bundes ſiaaten die nationalen. Intereſſen und: Zwecke nicht eben fo "gut 
durch ihre: eigenen Mittel verwirklichen koͤnnen. Daß. aber Baiern 
und Wuͤrtem berg damals eine folgericht ige Durchfuͤhrung der 
Einrichtungen eines Bund es ſt aates von. ſich geſehen und vereitelt haͤt⸗ 
ten namentlich die Hier unentbehrliche, ſelbſt zum Schuß ber ſchwaͤ⸗ 
cheren Bundesregierungen gegemisdie maͤchtigeren fo weſentliche wahre 
Nationalrepraͤſentation am Bunde — das laͤßt ſich wohl nicht behaup⸗ 
ten. Konnten „oder. wollten ſie nun aber dieſe nicht bewirken, ſo waͤhl⸗ 
ten ſie an ſich auch fuͤr das Vaterland das beſſere Theil; indem fie: die 

iche Natur des Bundes feſthielten (ſ. „Bund“). Aber es iſt 
doch andererſeits wohl nicht zu leugnen, daß die Verwerfung ſelbſt ei⸗ 
nes ausnahmsweiſen Schutzes, eines ſtaͤndigen, parteiloſen und 
unabhängigen Bundesgerichts (oder Bundesſchiedsgerichts, 
wenn man lieber ſo will) ſowohl für die. Streitigkeiten einzelner Bun⸗ 
desglieder unter einander und fuͤr wahre Recht o ſtreitig keit en zwi⸗ 
ſchen ihnen und dem Bund, als auch fuͤr jene wenigen ausnahmsweiſe allen 
deutſchen Unterthanen und: Landſtaͤnden bundesmaͤßig verbuͤrgten Rechte 

viel zu weit ging. Die jetzige Austraͤgalordnung rn Juni 1817. 
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e der Bundesglieber koͤnne —— ———— 
e er Behörde unmittelbär als 


g 
N mit dee Procekführung und Entfcyeidung. beauftragt m | 
das Gericht nur im Namen und anftatt der Bundesverfammlut , 
„wie vermoͤge Auftrags derfelben handeln , das Erkenntniß ausdrüdlic 
‚im Namen: und aus: Auftrag. des Bundes den Parteien eröffnen. be 
gr ran der Bundesverfammlung überlaffen.” Wiberfp 
aber der Souveränetät nicht ein bleibendes Gericht der bleiben 
desverfammlung ; deren Mitglieder gänzlih von ihren —— 
haͤngige Diplomaten find, fo wird ihr auch eine frei anerkannte, b 
bende, fchiedsgerichtliche Behoͤrde nicht widerfprechen ‚ welche aus 
hängigen, aber von allen Bunbdesgliedern ernannten Richtern gebildet 
iſt Namens und Auftrags der Bundesverfammlung, unbefchabet: ihrer 
Auctorität, Bann dann diefelbe natürlich eben fo gut fprechen als 
zum. ‚Austrägalgericht ernanntes Oberappellationsgericht eines . 
ſtaats, in deſſen Verfahren und Entfcheidung ja auch die Bundesvers 
farhmlung nie ‚eingreifen darf. Sie kann dieſes eben fo gut, —* 
jedem Staate, bei aller Unabhängigkeit der Gerichte und bei aller. 
ſchließung der Cabinets juſtiz, doc die Juſtizgewalt dem Fürften 
fchrieben » und in feinem Namen ausgeübt wird. Sehe richtig Sehe 
merkte ſchon Klüber, daß des Bundes unmittelbare Unterdrü 
von Schriften und von fchriftftellerifchen Medattionsrechten in den 
zelnen Bundesftaaten und die Bundescentralgeridhte mehr in die innere 
Seibſtſtaͤndigkeit eingreifen, als es ein zum Schuß der Rechte Seufuniat 
bleibende⸗ Bundesgericht thun würde. 
3» Sodann hielten es ja auch Baiern und Würtemberg für zul 
die‘ im der Bundesacte aufgenommenen Rechte durch den Bund zu 
buͤrgen. Der hierzu unentbehrlihe Schug aber könnte die allgemeine 
regeimaͤßige Matur des Bundes chen fo wenig verlegen, als die dundes⸗ 
mäßige Seftftellung und Zuſicherung dieſer Mechte felbft. Diefe w 
ja ohne den genügenden Schuß ihrem Zwede nicht entfprechen und ı 
verbürtget'fein. Sie wirden vielmehr umgekehrt zu verlegenden- Täu- 
ſchungen herabſi nken, Unzufriedenheit und Seoͤrungen des 
dens erzeugen — 
Sonach ft e8 erfreulich, berichten zu können, wie ſtark und * 
giſch viele der kraͤftigſten Stimmen im Bunde ſich ſtets für ein 
—* Bundesgericht erklärten, und daß daſſelbe noch keineswegs de⸗ 
verworfen iſt, die gegenwärtigen Einrichtungen vielmehe | 
den Verhandlungen und den Gefegen nur als proviforifch erklärt wurde 
Did Königlich preußifchen Bevollmächtigten insbefondere erklärten nod 
Ende der Verhandlungen des Wiener Gongreffes das — * 
t „für. ben feten⸗ und unentbehrlichen Schlußſtein des Bundesge⸗ 





u 
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„Sdubes.” (Krüber,’Acten des W. C. IE. &. 17.) Die berühmter 
ften nner fprachen fi auch außerhalb des Congreſſes für folch’ 
einen Nationalgerichtöhof aus. (Klüber, sffentl. Recht $. 216. 
Mor. d.) Die Bundesausträgalordnung vom 16. Juni 1817 aber ers 
Härte im Art. IE, daß der Vorſchlag einer permanenten Austrägalinftanz 
nicht ala aufgegeben betrachtet, fondern ſich vorbehalten werde. Auch 
geſchah Erwaͤhnung hiervon in dem Protocoll der Bundesvers 
fammlung'vom 5. März, 5. Mai und 22. December 1818, von 
12. Kanuar, 6. Mai und 20. September 1819. In den Berhandluns 
gen über die Schlufacte war noch immer bie Mehrheit für die ſofor— 
tige Errichtung eines ſolchen bleibenden Gerichts, und gab dann ber 
Minderheit nur mit ausdruͤcklichem Vorbehalt deffelben für eine künftige 
Einführung nah. (Protocoll der 19. Sisung vom 8. März 1820 
vergl. mit dem Protocol! ber 2. und 19. vom 28. November 1819 
und 4. März 1820.) Die Schlufßacte felbft erklärt daher im Art. 
21 bie jegige Einrichtung nur als proviforifch. 

Ein ſolches bleibendes Bundesgericht erfcheint ganz befonders wich⸗ 
tig zum burchgreifenden Schuß der alten deutfchen verbürgten Nattonals 
echte, vorzüglich wahrer Iandftändifcher Rechte, der Rechte der Preß—⸗ 
freiheit und des Rechts auf wahre unabhängige Juſtiz, auf Schug ge 
gen jebe Berweigerung, Verzögerung, Vereitelung berfelben. Es ift 
folches Bundesgericht auch oft genug gewuͤnſcht worden, namentlich auch 
auf dem vorlegten fächfifchen Randtage in einem faft einhelligen Kammer: 
beſchluſſe. Man braucht auch zur Rechtfertigung diefes Wunſches mur 
hinzuweiſen auf die Schicffale fo mancher Schugbitte blos um Wermittes 
fung und Verwendung und Bewirtung von Seiten der hohen Bundes: 
verfammlung, 3. B. auf bie von ber Bundesverfammlung fogar zwei⸗ 
mal einflimmig energifh, aber vergeblidy ausgefprochene Verwendung 
für den kurheſſiſchen Oekonomen Hoffmann, ferner auf die Schid: 
fale der mweftphälifchen Domänenkäufer (f. den Art.) und auf die der 
holſteiniſchen, der hannöverifchen und anderer Beſchwerden wegen verleg- 
ter Verfaſſungsrechte. Ja man braucht nur zu bliden auf die Na— 
tur der Sache und auf die Bildung jemer erlauchten Verfammlung 
Tediglih aus dDiplomatifcdhen Gefandten der Regierungen, beren 
Bollmachten in jedem Falle gewißlih nur fehr ſchwer gegenüber den 
ftändifhen Anfprühen den Regierungsftandpunct verleugnen und eine 
völlig parteilofe Stellung behaupten Pönnten. Das Unbefriedigende ins: 
befondere auch bes fpäteren Sciebsgerichts für die Streitigkeiten zwi: 
(hen den Regierungen und Ständen wird nachher Elar werden. 

Zum Schutze der Bundesgliedber und der Bürger in möglichen 
Nechtöftreitigkeiten gegen den Bund fehlt es jegt ganz an gerichtlis 
chem Schus, und auch in Beziehung auf die Schlihtung ber Streitig⸗ 
Leiten blos zwiſchen den Bunbesgliedern unter einander würde ein ftdn: 
diges Austrägalgericht offenbar durchgreifender fchügen und viel eher ge: 
eignet fein, eine tuͤchtige, fefte und angemeffene Jurispru— 
benz auszubilden, und zugleich eine fo mohlthätige moralifche 
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en jegigen wechfelnden 
Fall iſt, Rue ee * rin. nach f 
n und übe n en 
Yu Cm kommenden Er 


—— ja Are dern 364 ih re 
rſammlung leicht an der genügend zuverläffigen K 
fehlen dürfte. (Ktüber $. 216. Note d)' Den 
tionsg an der einzelnen Bundesſtaaten über, welche) jetzt 
raͤgen gewählt werben — mie wären ihnen gründliche 
Hife und die richtigen Gefichtspuncte für die Verhaͤlcni u 
ind ‚Staats s und Bundesrechts und des Privatfürften 
it das felihere gemeine deutfche Neichsrecht zuzumuthen, weh es 
nten wenig oder nichts mit denſelben zu thun haiten 7° 
Der Bundesfhug durch Vermitrelüng und’Ber: 
— und Bewirkung des Bundes aufedie Recurſe 
itten und Beſchwerden der Betheiligten. — J. 
in, fi ift es, daß alfe diejenigen öffentlichen oder Priva 
welche der Bund oder die Bundesgefege einen’ Rech 
lich anerkennen, begruͤnden oder garantiren, zum Sau dur 
te bei deren Beeinträchtigung bittend und befchwerend au die Bun 
un lan tecurriren dürfen. Diefes Tiegt in der Natur ber‘ 
bundesgefetlich feierlich anerkannt. (S. „Perition. om 
Die proviforifhe Competenzbeftimmung der 
Bumdesverfammlung vom 12. Juni 1817 fagt hierüber 65.77" 
„M In fo fern die Bundes oder Congreßacte für Einzelne, für 
„Sorporationen oder ganze Elaffen Beftinimungen und Hits 
„weifungen enthält, deren nähere vollkommene Entwickelung der Bun: 
„desverfammlung vorbehalten ift, fo haben diefe allerdings ein. 
es Recht, deren Berichtigung bei dem Bundestag in 


9 bringen, fo wie Anträge und Votſchlaͤge deshalb zu uͤbergeben 









,„2) Einzelne, fo wie ganze Corporationen’und 
„fen können ſich an die Bundesverſammlung meiden, wenn 
„erwähnten, in ber Bundesacte beftimmten Serechtfame oder 
„welche ihnen in derfelben bereits ausdruͤcklich eingeraͤumt — 
„noch. erſt einer näheren Entwidelung zu bedürfen, verlegt werden und 


. die desfalls zuvor an die unmittelbare Regierung rechtete "World 
ne» 














Feine Abhülfe der gegründeten Beſchwerde erfolgte · 

ebereinftinmend hiermit fagt der Art. 53. der Schl 

1 die Bundesgliedet ſich in dem zweiten Aopepnitt der? 

einige 10 ut — Dlleninıeh vereinigt haben, ' 
eficherter Rechte, theils auf 

— ee, fo Uiegt der Bun 

ne die Erfüllung der durch dieſe Beftemmungen übe 
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er wenn fi aus hinreichend begränbeten Anzeigen 
22 Aien ergibt, daß ſolche nicht Statt Glinde habe, 
„u ewirken.“ 


"IE: Eben fo liegt es in der Natur der Sache, daß überall ba, wo 
bie geltend gemachten Anſpruͤche von ber andern Seite beftritten wer⸗ 
den, bie, Bundesverfammlung zuerft durch Weranlaffung von Rede und 
Gegenrede und durch Erklärung und Verwendung für das, was ihr das 
Rechte und Billige fcheint, gütliche Befriedigung ju vermits 
teln * 

Erfolge auch dann noch keine guͤtliche Befriedigung, fo iſt, fo 
weit 3 von den Anfprüchen gegen Yasmäetiee die Rede ift, Bun⸗ 
desſchutz nad; der politifchen Erwägung bes Bundes durch völkerrechts 
liche Bwangsmittel, Nepreffalien, Retorfion, Krieg begründet. Go fern 
aber 2) von Anfprühen gegen einzelne Bundesglieder oder 
gegen den ganzen Bund bie Rede ift, alsdann fallen allerdings 
A. diejenigen, ‚welche nicht Gegenftand eines Rechtsftreits fein 
Tönnen, fondern unmittelbar unter der politifchen Verwaltung und Voll: 
ziehung des Bundes ftehen, auch unmittelbar biefer anheim. (S. „Execu⸗ 
tion.) Dagegen follteB über alle wirklich flreitigen Rehtsans 
ſpruͤche zuerft durch ein unparteiifches unabhängiges Schiedsgericht ent: 
fchieben fein, und. dann, wenn fie rechtlich begründet find, bie Bundes⸗ 
epecution zu ihrem Schuge eintreten. Diefer Grundfag ift indeß in uns 
ferem Bundesrecht nicht ducchgeführt. Wielmehr wird man als die Res 
gel jene von der Bunbdesverfammlung unmittelbar ausgehende unbe: 
flimmtere Vermittelung, Verwendung und, Bewirtung, den gerichtlichen 
Schutz dagegen eigentlich mehr als Ausnahme für beſtimmte Fälle zu 
betrachten haben. 

Der Bundesfhug überhaupt und alfo ſtets wenigſtens 
jener vermittelnde ift nur begründet: 

1) Für die Rechte der Bunbesregierungen, und zwar 

A. gegen einander. Für = Nechte befteht großentheils auch 
austsägalgerihtlicher Schub. S. nachher VI. 

B. Gegen den Bund felbft. "Hier fehlt gerichtlicher Schutz. 
Nicht zu leugnen aber iſt es, daß Grund zu Beſchwerden, ja Beduͤrf⸗ 
niß eines unparteiiſchen Schudes ſehr wohl möglich find (Klüber$. 117). 

6. Gegen Auswaͤrtige. Hier hat bie Bundesverfammiung 
jebe Verlegung von Auswärtigen gegen ein Bundesmitglied als Bundes⸗ 
verlegung anzuſehen, baffelbe gegen jeden, Angriff in Schu zu nehmen, 
ihm alle feine im Bunde begriffenen Befigungen zu garantiren. Gie hat 
alfo bei Irrungen. mit Auswärtigen auf Anfuchen wirkſame Vermittelung 
und Verwendung eintreten zu laffen. Sie hat aber auch auf erhobene 

e von Auswärtigen. Verlegungen gegen. biefe zu verhindern. 
(Bundesacte Art. 11. Slußacte Art. 85. 36. 87. 50.) Alle Schwie: 
tigkeiten und Gefahren, bie bier und fonft leider dadurch entſtehen, daß 
bie einzelnen Bunbesftaaten das Recht ber Bündniffe, ded Kriegs und 
Friedens behalten, und daß mehrere, insbefondere bie zwei größten, 
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ve als deutfche- Länder. befigen, 
ad dem. Bunde, angehören, ‚fo ndern —2R* 
moͤgen hier nur Kg aber feine — R 
D) Gegen die eigenen Unterthanen, die ſouveraͤne 
g eines ſouveraͤnen Staats keinen aͤußeren Schutz. zun⸗ 
— weiß daher von ſolchem auch uͤberall nichts. Der | 
—** nur vom voͤlkerrecht lichen innern 
die von den Unterthanen ſprechenden Artikel-des 2 
A haben nad klarem Mortfinn wie nad) dem 
—* nur die Abſicht, ausnahmsweiſe den Unterthanen gegen bie 
—* erungen beſtimmte Rechte zu verbuͤrgen. Sie verbuͤrgen nicht 
umgekehrt den Fee Rechte gegen die Unterthanen. Jedoch hat : die 
Schlufacte Art. 26 und 32 beftimmt, daß die. Bundesverſammlung 
r ann die fchleunigfte Hülfe zuc Wiederberftellung der Ordnung: zu. 
be, wenn „durch MWiderfeglicykeit der Unterthanen. g die 
—* die innere Ruhe unmittelbar gefaͤhrdet und eine —— 
„aufruͤhreriſcher Bewegungen zu fürchten oder ein wirklicher Aufruhr \ 
Ausbruch gefommen ift, und die Regierung felbft, nah Er 
„der verfaffungsmäßigen und gefeglichen Mittel, den Beiftand des 
„des anruft, oder wenn fie im legten Falle notorifch außer Stan 
„den Aufruhr durch eigene Kräfte zu unterdrüden, zugleich aber 
„bie Umftände gehindert ift, die Hülfe des Bundes zu begehrten. — 
Die in keinem Artikel des Bundesgrundvertrags angedeuteten — 
zue Ausübung einer Polizeigewalt, fei e8 zum Schug der Bunde 
gierungen getroffenen proviforifhen und außerordentli f 
Ausnabmsmaßregeln Eönnen hier feine Erörterung finden, 
„Zeutfher Bund.”) 
2) Fuͤr die Rechte der Unterthbanen ber Bundeofan-, 
ten, und zwar vi 
A) gegen. einander. Hier befteht Fein Bundesihug. Hm, 
- BJ). Gegen ben Bund ſelbſt. Auch bier ift bis jegt wenige 
ftens kein gerichtliher Schuß begründet. Doch iſt e8 ‚nicht a 


daß durch Bundesmaßregeln, durch Verträge, Kriegsmaßregeln u. ſ. w., 
vecht ‚gut Verpflichtungen bes bdeutfhen Bundes gegen — 










und deutſche Unterthanen entſtehen koͤnnen, uͤber welche bei einem 

gel guͤtlicher Vereinbarung gerichtlicher Schus mwohlthätig oder ” 

dig werben könnte. (S. 3. B. Klüber $. 216. Note d) , 47 
C) Gegen Auswärtige. Hier findet zum Schut ber. 

ger .eine Verwendung. gegen Verletzungen nur auf Aufforderung. ihter. 

a 2 (Schlußacte Artikel 60. Böpfl, —— 







ihre eigene Landesregierung. Hier. im * 
dem Beim en da ber Schug des Bundes begründet, wo J 
in dem Anhang. der Bundesacte verbürgten Rechte verweigert, oder ver 


le insbefondere au (nad). $. 12. und, d h 
* | * 9 bei —— ir —* 
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(Ss Zuſtizverweigerung“ und Klüber 5.169 und 217.) Die 
beiden wichtigften hierher gehörigen Rechte find entſchieden die Rechte 
auf Ein g und Erhaltung der landfländifhen Berfaffung 

d ber Preßfreiheit (fs oben beide Artikel und Klüber $. 217, 
225, 283, 284 und 504). Ein gerichtlicher oder fchiebögerichtlicher 
Schutz findet aber leider hier nur ausnahmsmweife Statt, naͤmlich 1) 
nur zum Schutz des ehemals. reichsunmittelbaren Adels ruͤckſichtlich der 
ihm zugeficherten Privilegien (f. unten VIIL), und 2) hoͤchſt befchräntt 
und. bedingt zum Schutz ber Iandftändifchen Rechte in gewiſſen Fällen 
(f. unten VII), Auch durch befondere Garantiehbernahmen, wie bei Meck⸗ 
lenburg, Schwarzburg:Rubolftabt, Weimar (f. Klüber $. 
297), oder durch Ausnahmebeftimmungen, wie rüdfichtlich der Verfaffung 
von Frankfurt ; bat die Bundesverfammlung ausgebehnteren Schuß 

‚ als fie fonft hier gewährt. . 


Für die Bermittelungen und Verwendungen des Bundes 
find übrigens eben fo wenig, wie für die Bermittelungen im Voͤl⸗ 
terverbältniffe beflimmte Formen und Rechtswirkungen vorgefchries 
ben. Diefelben und die wichtige Stage, in wie weit im Voͤlkerverhaͤltniſſe 
eine Regierung, oder in wie weit ber Bund feine Vermittelung und Verwen⸗ 
bung mit Gewalt, mit der Bunbdeserecution und zulegt mit Krieg durch⸗ 
feßen will, hängen von den politifchen Erwägungen und Gonvenienzen 
ab. int, Völkerrecht $. 172.) Nur bei einigen beflimmten 

ungen haben die Bundesgefege die Ernennung eines Ausfchuffes 
für diefelben zum Voraus feftgefegt (f. VI.), welches Klüber $. 180 
mit Unrecht generalifirt. 


VI Fortfegung. Die Bunbesausträgalgerihte. Die 
geſehlichen Beflimmungen über die Austrägalgerichte beftehen 1) in dem 
Artikel 11. der Bundesacte. Diefer enthält hierüber Folgendes: „Die Bun 
„desglieder machen fich verbindlich, einander unter Feinerlei Vorwand zu 
4 en, noch ihre Streitigkeiten mit Gewalt zu verfolgen, ſondern 
„bei Bundesverfammlung anzubringen. Diefer liegt alsdann ob, 
„die ttelung durch einen Ausfhuß zu verfuchen, und falls dieſer 
„Befuh fehlſchlagen follte und demnad eine richterliche Entſcheidung 
„motbwenbig würde, folche duch eine wohlgeordnete Austrägal: 
„inftanz zu bewirfen, deren Ausfprud fi die fireitenden 
„heile fofort zu unterwerfen haben.” 

2) Zur Ausführung diefer Beftimmung bes Grundvertrages erfolg: 
ten ſpaͤter eine ganze Reihe von Belchlüffen und Beſtimmungen, ndms 
lich die Austrägalordnung vom 16. Juni 1817, die Artikel 2I— 
24 der Wiener Schlufacte und die Bundesgefege vom 3. Aus 
guft-1820, vom 19. Juni 1823, vom 7. October 1830, vom 28. 
Sebruae 1833, vom 25. Suni 1835 und vom 19. October 1838. 
Am 3, Auguft 1820 wurde auch eine Bundescommiffion zur Revifion 
ber nur als proviforifch beftimmten Austrägaleinrichtungen ernannt. Der 
von diefer Commiſſion am 21. December überreichte Entwurf wurde 
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zur Inſtruetionseinholung den Regierungen mitgetheilt, aber bis jetzt 
noch nicht zum Bundesgeſetz erhoben *). 

Dieſe Geſetze beſtimmen 1) über die Natur’ des Austrägalger 
richtes; 2) über die Behörde, welche es bildet; 3) uͤber die an biefelbe 
getviefenen Perfonen oder die [ubjective Eompetenz; 4) über bie 
an bdiefelbe gewieſenen Sachen ober über- die’ objective Competenz; 
5) über"das Verfahren ; 6) über die Wirkung und Vollziehung der Ent: 
fcheidungen ; und endlich 7) über eine eigenthuͤmliche Entfcheidung einer 
Borfrage zu Gunften der Unterthanen. = 

Die Natur der Austrägalinftanz. Auch nocd nad) unferem 
heutigen Bundesrecht gibt es allgemein gefegliche und beſondere 
vertragsmäßige oder gewillkuͤrte Austraͤge. Die allgemeinen 
Bundesausträgalgerichte find zwar gefegliche Schiebsgerichte, aber 
diefelben treten nur fubfididr ein, wenn die flreitenden: Theile nicht 
duch die Bermittelung der Bundesverfammlung, durch bieibenbe oder 
für die befonderen Fälle vertragsmaͤßig beftimmte, befondere gewillkuͤrte 
Austräge, ober durch vertragsmäßige Erwählung des unter VII. ſich darftel: 
Ienden Bundesfhiedsgerihtes ihren Streit guͤtlich austragen: 
Gelingt diefes nicht, fo verpflichtet fie da8 Geſetz, ber: gefeglichen Buns 
desaustraͤgalinſtanz ſich zu unterwerfen (Austrägalordnung Ars 

titel 1). Der Name Austrägalinftanz für diefes gefegliche Bundes» 
ſchiedsgericht aber ift-in fo fern umrichtig von den Austrägen des beuts 
ſchen Meiches herübergezogen, als jest keineswegs mehr eine Appellation 
an ein höheres Gericht Statt findet, fondern die Entfeheidung regelmäßig 
definitiv und fofort nach ihrer Eröffnung rechtskräftig iſt (B.⸗A. 6.41 
und Bundesbefhluß vom 3. Auguſt Artikel 6). 

2) Die Behörde, welche die Austrägalinftanz bildet, 
Diefe ift, ber gefeglichen Auctorität nad) ‚. bie Bundesverfammiung. felbfl. 
Allein fo wie bei den früheren deutfchen Austrägen die gewählten fürft: 
lichen Standesgenoffen ihren Räthen die Unterfuchung und Entſcheidung 
der Streitfache übertrugen, fo überträgt biefelben auch die Bundesver⸗ 
fammlung beftimmten Austrägalgerichten, ndämlih einem hoͤchſten 
Gerichtshof der zum Schiedsrihter erwählten Bundes: 
regierung. Diefer Gerichtshof hat zwar keine richterliche Vollziehungs: 

gewalt (imperium) ; auch die Vollziehung der unbebingen Mandate, 
En jegt die Gerichte erlaffen dürfen, flieht nur der Bundbesverfamm: 
lung zu (Bundesbefhluf vom 28, Februar 1833 VIII. Sigung 
6.70): dagegen hat das Gericht, einmal ernannt, die felbfiftändige 
Preocefführung und Entſcheidung. Auch liegt natürlicdy das Recht, die 
durch Ungehorſam gegen bie gerichtlichen Werfügungen auf die Streit: 
fache ſelbſt bezuͤglichen Machtheile anzudrohen- und zu verhängen, in dem 
richterlichen Rechte, den Proceß zu leiten und au entſcheiden. Jordan 
im Rechtslerikon & 483.) 


*) Hrotocolle ber Bundeivtrfammiung 3b. IX. ©. 229. Sb. 


b 
X. ©. 263 und 2% ff. 
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SYDie Perfonen, für welchedas Austraͤgal ericht donftt: 
tuiet ift, find lediglich bie Buhbeirenierungelä ih geſetz liche 
Aneträgaigericht des Bundes iſt alſo nicht, role das kn Reis 
ches, ein Ständesprivilegtum; deshalb haben es denn auch keines⸗ 
wegs die fuͤrſtlilchen Familienglieder, noch auch die Standesherren. Eben fo 
haben es jetzt die freien Staͤdte allgemein geſetzlich, eben ſo gut wie die 
Bundesfuͤrſten (Protocolte der Bundesv. Bd. III. S. 80 u. 188 und 
Jordan ad D). Dagegen iſt e8;,'da die Bunbesregenten in allen 
ihren Streitigkeiten unter einander an das Austrägalgericht 
gewieſen find, einetlet, im welchen perfönfichen Qualitaͤten fie Streitigs 
keiten führen, ob als Regenten, als Glieder eines Fürftenhaifes, oder 
a8 Privaten.‘ Erlauben ihnen die Randesgefege, im Givilfachen an bie 
Brfidengerichte zu gehen, To haben fie ein Wahlrecht, ob fie dies dem 
Austrägatgeriche vorgehen wollen, falls nur nicht etwa von ſolchen Rechten 
de Nede waͤre, die nur nach den Landesgefegen jenes Staates durch bie 
Unterwerfun ‚unter bie Landesgerichte‘ erworben werben Finnen: (Pros 
tocolleder Bundes v. Bb.1IN., ©1387. Deffter S. 182 und 
188. Anderer Meinung ift jedoch zum Theil Klüber 8.177.) Bei 
der abſolut allgemeinen Beftimmung bes: Artikels 11. der Bundesacte 
und dem eritfchiedenen Zwecke des Bundes, zwiſchen Bundesgliedern jeden 
Kriegszuſtand zu befeitigen, darf man auch. wohlnicht mit Jordan S.488 
annehmen, daß die Austraͤgalinſtanz alsdann wegfalle, wenn ein Bunbees 
glied an die bundesfreien Beſitzungen eines anderen Bundesgliedes 
Anſpruͤche macht, und ein anderweitiger friedlicher Austrag des Streites 
nicht Statt finder. | 

Auch ift es keine Ausnahme, fondern nur eine wohlthätige gefeglich 
geforderte Anwendung des allgemeinen Grundfages, daß die Austrägals 
gerichte dutchaus nur zwifchen Bundesgliebern unter einarider die Streitig⸗ 
keiten zu Fchlichten haben, daß die‘ Schlußacte im Artikel 3O Folgendes 
beftimme: „Wenn Forderungen von Privatperfonen deshalb nicht befries 
„Digt werben koͤnnen, weil die Verpflichtung, denſelben Genüge zu leiſten, 
wiſchen mehreren Bundesgliedern zweifelhaft oder beftritten ift, fo bat 
„die Bundesverſammlung auf Anrufen der’ Berheiligten zuvoͤrderſt eine 
* auf guͤtlichem Wege zu verſuchen; im Falle aber, daß 
biefee Vetſuch ohne Erfolg bliebe, umd die in Anfprudy genommenen 
HBundesglieder ſich nicht in einer‘ zu beftimmenden Friſt über ein Com⸗ 
„Promiß vereinigen, bie rechtliche Entfcheibung der fireitigen Vor: 
„Frage durch eine Austrägatinftanz zu veranlaſſen.“ 

Nach diefer human und gerecht vorforgenden Beſtimmung gibt es 
alfo weierlei verfchiedene Veranlaffimgen: des Eintrittes einer Austrägal- 
entſcheldung zwiſchen Bundesgtitbetn: a)die eine, wenn bie Entfcheidung 
unmittelbar "durch eigene ‘ Beſchwerden ber Bunbesglieber gegen . 
einander herbeigeführt wird, b) die andere, wenn fie mittelbar durch bie 
—— der unterthanen in den bejeichneten Sälen herbeigeführt 


auf" Die Bekimmung der Gompetens des Bundes aus⸗ 
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traͤgalgerichts in objectiverHinfiht,in Beziehung wuf die 
Artendber-Streitigkeitenber Bundesglieder, iſt beſtrittener Die 
beiden Hauptpuncte aber, nach welchen hierüber entfchiedeni werben muß, find 
sinestheils der Artikel 11 der Bundesacte, welcher unbedingt allgemein 
in allen Streitigkeiten zwifchen ben Bundesgliedern unter einander die ges 
waltfame. Selbfthülfe ausfchließen will und überall, wo dazu, wegen 
Mangels eines Vergleiches, „eichterliche Entfheidung nothwendig würde,‘ 
die Bewirtung devfelben durch eine wohlgeordnete Austraͤgalinſtanz for⸗ 
dert. ı Anderntheils aber iſt zu berüdfichtigen, daß der Bund fidy 
ſelbſt in Beziehung auf die Vollziehung feiner politifchen Bundesrechte 
nicht einem Bundesgericht unterworfen hat, mithin diefe Vollziehung und die 
dazu nothwendige Auslegung der Bundesgefege wohl eben fo der politifchen 
Gewalt des Bundes und feines Bundesorganes vorbehält, wie im einzelnen 
Staate: die Regierung die Vollziehung und die Adminiftrativentfcheidung 
für fi in Anfprucdy nimmt. Alſo wird fie auch hierher gehörige Strei⸗ 
tigkeiten von Bundesgliedern unter einander, z. B. in Beziehung Auf ihre 
Stellung in dem Bundesarmeecorps, nicht an die Austrägalgerichte weis 
fen. Die Schwierigkeit aber wird ſich praftifch bier "dadurch in ben 
einzelnen: Faͤllen löfen, daß ja vor jeder MWirkfamkeit eines Austrägafges 
richtes alle Streitigkeiten erft vor. die Bundesverfammlung gebradjt wer⸗ 
den müffen, bamit diefe, nach vergeblicher Bemühung gütlicher Beilegung, 
diefelben an ein Austrägalgericht verweiſe. Sie erfcheint alfo auch ſtets 
als die Behörde, freilich nicht zur willkürlihen Beſtimmung ber 
Competenz, wohl aber zur vechtlichen Entfcheidung etwaiger Competenz⸗ 
conflicte. Als allgemeine Rechtsregel läßt fich ferner der Sag aufftellen, 
daß für das Bundesausträgalgericht alle Streitigkeiten zwiſchen einzelnen 
Bundesgliedbern unter einander gehören, fo weit ihre Regulirung nicht uns 
mittelbar der politifchen oder abminiftrativen WBollziehungsgewalt ber 
Bundesverfammlung angehört und deshalb von derfelben in Anfpruch 
genommen wird. Ich glaube nicht, daß man alle einzelne hierhin 
gehörigen, alfo der Austrägalentfcheidung entnommene Fälle erfhöpfend 
aufzählen kann (f: Heffter ©. 179). Sch glaube aber audy nicht mit 
Jordan (S. 484) und Anderen, die Regel fo ftellen zu dürfen, daf 
alle Differenzen über Bundesnormen blos zur Entfcheidung der Buns 
desverſammlung fich eigneten, meil nur ihr das Recht zuftehe, dieſe 
Normen auszulegen, für die Aufrechthaltung des wahren Sinnes der» 
felben und für die Wollziehung der Grundgefege des Bundes und ber 
competenten Bunbdesbefchläffe zu mahen (Schlußacte Artikel 4, 7, 
9, 10, 17 und 31). Für’s Erfte muß ich naͤmlich geſtehen, daß 
ich einen andern juriftifch vernünftigen Sinn jenes alleinigen Auslegungs⸗ 
vechtes bes Bundes ruͤckſichtlich der Bundesgefege durchaus nie habe 
finden und begreifen können, al& ben, daß ba, mo wegen abfoluter boc» 
trimeller Unauslegbarkeit einer Bundesbeſtimmung eine wirkliche 
authentifhe Auslegung berfelben nothwendig wird, dieſe letztere 
natuͤrlich dem Bunde zuſteht. Wollte man dagegen allen anderen in 
Beziehung auf den Bund und die Bundesgeſetze recht lich verpflichteten 


Sciedögerichte, Audträge, Wermittelung &. 269 
2 —** wollte man den unmittelbaren —— 


Mat · e 'doctrinell) die Bundesgefege oe 
um darauf ihre ihre Rechte wie he Verpflichtungen rechtlich zu beurtheilen 
und zu deren Erfüllung oder Verwirklichung alle denkbaren ° techtlichen 
Mittel mit praktiſcher eit zu ergreifen — ſo wuͤrde man ja 
rag alle rechtliche, alle o bjective,fefte verfafs 
fun ige Natur abfprehen. Es bliebe dann für. fie nut der 
Charakter einer: jede Verfaffung, jeden objectiven: Rechtszuſtand auf: 
bebenden, abſolut grenzenloſen, rein fubjectiven Willkuͤr Ubrig: Es märe 
eine folche ; tie fie auch felbft bei der aͤußerſten Beſchraͤnkung aller 
heit: und bei der größten Ausdehnung paͤpſtlich hierarchiſcher 
blinden: Glaubens gewalt doch felbft in den dumkelften Zeiten des Mittels 
alters dem Papfte Niemand zuzufchreiben wagte. Nie ſprach man 'ja 
der — 5* Chriſtenheit, der Geiſtlichkeit, den Concilien alle praktiſch 
gültige Auslegung der chriſtlichen Grundgeſetze ab. Ich geſtehe alſo, 
ich im ſolchen und aͤhnlichen Anſichten nur einen Mangel klarer 
—— orftellungen, ſonſt aber nur die aͤußerſte Beleidigung derer 
finden’ koͤnnte, welche eine ſolche alleinige Auslegungsgewalt dem Bunde 
gefeglich beilegten. Fuͤr's Zweite werben aber auch kei den Streitig- 
keiten zwiſchen Bundesgliedbern , welche von Bundeswegen und durdy feine 
Schiedsgerichte zu fhlichten find, immer unmittelbar oder mittelbar vom 
Bund gegebene oder recipirte Nechtsnormen zur Anwendung kommen 
Souveränetät, Befisftand der Bunbdesglieder, ihre Rechte in 
Beziehung auf die Standesherren u. f. w., ja alle ihre Rechte, woruͤber 
geſtritten wird, verbürgen ja die Bundesgefege. Selbſt die Rechtsnor⸗ 
men bes gemeinen Rechtes, welche der Bund den’ Austrägalgerichten 
bei ihren Entfcheidungen zu befolgen gebietet, werden in ſo fern mittelbare 
Bundesniormen, für deren Erhaltung der Bund wacht: Aus allem Dies 
fen aber würde fülgen, daß nach jener Jordan'ſchen Regel in’ allen 
Streitigkeiten der Bundesglieder ftetd nur die Bundesverfammlung uns 
mittelbar, niemals die Austrägalgerichte entfcheiden Eönnten. Auch kann 
man nicht mit ihm fagen, über die Fälle entfcheide ein Austeägalgericht, 
für deren Entſcheidung Rechtskenntniß nöthig fei. Sie gehört zur Aus: 
legung jedes Geſetzes oder zu gar feiner: Auch ift ja endlih drittene 
Alles was Jemand durdy feine Bevollmächtigten thut, rechtlich fo anzu: 
fehen, als hätte er es ſelbſt gethan. Hiernach kann atfo audy die Bun⸗ 
behoktfanhınılung durch ihre Commiffionen , durch die Austrägals 
richte, innerhalb der ihr übertragenen Gewalt für Auslegung und 








Insbeſondere audy uͤber -forideclinatorifehe Einreden, die bei dem 
—— vorgebracht wurden, hat man unnoͤthige Streitigkeiten 
wer 'competent zu ihrer Entfcheidung ſei. Allein es liegt in 
dee 9 aiur der Sache, daß nur da wine ſolche moͤglich iſt, wo in Bes 
‚auf das Bundesverfahren, im Beziehung auf die Art der Es 
nenmung des Uusträgalgerichtes Mängel Statt finden. Dieſe aber müf: 
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fen, wenn fie nicht auf neuen Thatſachen nn mn 
ftituirung - vor der Bumdesverfammlung felbft. vorgebracht werden, 
koͤnnen alfo vor dem bereit: — Austraͤgalgerichte * 
vorgebracht werden. Iſt dieſes einmal durch das für 
eine DM eonftituirt und vom. Bunde zur. Entſcheidung en 
gefordert, fo ift es nun auch. nach der höheren Bundesentfcheidun 
petent- —8* — —— 
lichen Compromißvertrages Streit moͤglich. Gibt dagegen ein 6: 
lich es Austrägalgericht eine Entſcheidung, daß die Klage nicht 
ſet ſo iſt dieſes keine ‚Kompetenz, ſondern eine materielle Entſcheidung 
S ©. 486). Eben fo iſt an ſich ‚nicht etwa darum ne In: 
competenz zu behaupten, weil die Sache eine po litiſche iſt Denn 
in allen Streitigkeiten ber Bundesglieder unter einander, die ja in einem 
äußeren politiſchen oder voͤlkerrechtlichen Verhaͤltniß zw einander ſtehen 
und als ſtaatsrechtliche politiſche Repraͤſentanten die: Rechte ihrer Staa⸗ 
ten und Bürger zu vertreten haben, ſoll das Austraͤgalgericht eintreten 
wenn nur nicht ihre Entſcheidung blos der unmittelbaren po 
ziehungsgewalt der Bundesverſammlung anheimfaͤllt (Jor dan S. 86 
Auch bei Intereffen der Bundesglieder iſt die Competenz ‚begründen, 
doch nur in ſo fern ein Rechts anſpruch, ein Rechtstitel in Beziehumg auf 
dieſelben behauptet wird. Und an ſich einerlei iſt es ob dieſe Rechtstitel 
aus dem Civil⸗ oder Staatsrecht oder aus dem —— 
werden (Deffter S. 182 ff. Jordan ©..487). ee 
65) Das Derfahren. : Bei. Streitigkeiten * Bun 
unter einander findet A) ein außerordentliches Berfahrenunnr 
und von der Bundesverfammlung Statt, unduzwannelin 
fummarifches a) zur Aufrehthaltung des Frieden szuftane 
des und b) zur Feftfegung bes. jängfen Befisfbandes 
(Schiußacte Artikel 18, 19 und 20). Im erften. Falle ſchreitet obei 
erhaltener Anzeige ober. Kunde. einer vorgefallenen oder zu beſorgenden 
Friedensflörung, und namentlich auch wenn-diefes wegen des Streites 
üben den jüngften Befigftand der Fall iſt, der: Bund von: 
und ohne Mitwirkung. anderer Behörden. zur polizeilichen: Handhabung 
bes Friedens ein, mit Vorbehalt für die Betheiligten,« ihre Rechtsan⸗ 
fprüche auf geeignetem Wege auszuführen. Im zweiten Fall aber, 
wo es blos bie. Feſtſtellung des jüngften Befiges gilt, da tritt nun auf 
Anrufen der Betheiligten ein Verfahren ein, und zwar ein rechtliches. De 
Bundesverſammlung fordert ein unbetheiligtes Bundesglied in der Mäbe 
des. zu ſchuͤtzenden Gutes auf, die. Thatſache des: juͤngſten Beſitzes und 
die Stoͤrung deſſelben ohne Zeitverluſt durch ſeinen oberſten 
oder. bei, mehreren hoͤchſten Gerichtshoͤfen, durch den vom Bund‘ dazu 
beftimmten fummarifch unterfuchen. und entſcheiden und. ber Bundes 
verfammlung zur etwa nöthigen Bollziehung  mittheilen. zu laſſen Ser 
— B) Das ordentliche Verfahren befteht a)rimu — e d⸗ 
mittelungspverfahren.. Hierzu oder zur gü 
ernennt die. Bundesverſammlung ſogleich nad. db er —* re 


































einem, ober. mehreren Bundesmitgliedern (B.⸗A Ye 
1 Solace Au 21, Bundesbeſchluß vom 16, Juni 
Kommt der Vergleich zu Stande, fo wird 


— Geſeten die Vergleichsutkunde in, Urſchrift 
ſammt den Ratificationsurkunden im Bundesarchive nieder⸗ 
* ich ſelbſt vom Bunde — Kommt er nicht 
aM ” 

un) d 
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aß. — ãn ß und war fo. fern, fidy, ſolche 
ben, älteren oder neuern nertragsmäßigen oder 
eten Austraͤge zwiſchen den Bundesgliedern, fei.es, daß 
ame fuͤr den einzelnen. Fall oder, für, ‚alle kuͤnftige Faͤlle be⸗ 
ASclußacte Artikel 20). Gemwillfürte Austräge gehen 
alferdensgeheblichen, vor. Der Gang und die Ordnung des Ver—⸗ 
fahrens ber a ee Austräge ‚liegen, ganz außer ber Wirkſamkeit 
». Dagegen kann. fie. nöthigenfalls . Über ‚den Streit ber 
der gewillkuͤrten Austraͤge, wenn beefelbe vor ſie er 
— ie ein geſetzliches Austrägalgericht  entfcheiden laſſen. Und 
da die gewillkuͤrten Austräge, von. dem Bund, anerkannt find, und 
zu ui. zur Zeit, des. Reiches, ‚an. ‚die Stelle der, gefehlichen 
treten, ſo ſind ‚die rechtskraͤftigen Urtheile dieſer Austraͤge von... ber 
RO zu ‚vollziehen (Heffter,S. 192 und, Sorban 
6,492). Rechtskraͤftig aber. werden auch ſolche Erkenntniſſe jegt,. wo 
die Appellation an bie Reichsgerichte wegfällt, eben fo wie die der ges 
feglihen durch die Verkündung. Und nur die ‚auch bei dieſen legteren 
Statt: findende Reftitution iſt jegt auch hier: zuläffig (Deffter ©. 216. 
Jerdan 492). Auch koͤnnen die ſtreitenden Theile fich vereinigen durch 
das Bundesfciedsgericht, welches zundchft für die Streitigkeiten zwifchen 
ben Landſtaͤnden und. Regierungen beftimmt ift, ihre Sache entſcheiden 
zu laſſen, im welchem Falle alsdann eben fo verfahren wird, wie bei 
ifferenzen ( Bundes beſſchluß vom. 30. Dctober 1834 Artikel 
12). uch diefe Entſcheidung wird von dem Bunde garantirt und vollzogen . 
Drostshder Bundesv. Bd. XI. S. 26 und 76. und, Jordan S. 402). 
ESehlt es nun. aber an allen :diefen. anderen Wegen, fo wird das 
slihe Bundesausträgalgericht für jeden befonderen 
Age bildet, welches auch dann: gefhehen muß, wenn von mehreren 
Streitgenofjen, welche als folche ‚belangt werden, nicht alle.ein anderes 
t.. mit: dem. Beklagten gemeinſchaftlich haben (Jordan. ©. 
„dur Bildung der Austrägalinftanz hat nad) der Aus— 
Agatordnung Nr Ill, der» Schlußacte Artikel 21 und. dem 
vom 3. Auguft 1820: 1) ganz fo wie im der Zeit, bes 
der Beklagte. das Recht des Vorfch iags. Binnen 4 bis 6 
vom Tage der bei der Bundesverſammlung gemachten Anzeige uͤber 
das Mißlingen des Vermittelungsverſuches hat er naͤmlich drei unparteiiſche 
Dundesglieder vorzufchlagen, und wenn er ben Zermin verſtreichen läßt, 

ohme seine. Exftredung, zu erhalten. .(Protoc. der. Bundesv. Bd. XIV. 
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&; 32), fo ſchlaͤgt 
Fat, denn mehrere Beklagte fich nicht ze Pe 
wer der Beklagte ift, wie * den judicia auplicia se 
—9— Privatperſonen gegen Ungewißheit, wer von 
dern fie zu befriedigen habe, veranlaßten , fo Hat der Theil, in 
Bundesverfammlung zuerſt anging, die Rolle dis Beklagten zu uͤberneh⸗ 
men, oder, wenn fie es zugleich thaten , ſo entfcheidet das Roos, oberes 
beftimmt die Bundesverfammlung eine Friſt zur guͤtlichen 
und waͤhlt, wenn fie nicht zu Stande kam, die Austraͤgalinſtanz. 
2) Det Kläger waͤhlt in gleicher Friſt vom Tage des ihm“ | 
ſchlags e ines der vorgefchlagenen Bundesglieder, und die 
lung kann ihm für den Fall der Unterfaffung ebenfalls die 2 
wahl andtohen. 3) Die oberſte Gerichtoſtele des Jewählte Bund 
gliebes tt alsdann die Austraͤgalinſtanz. Hat das Bundesglied mehrere 
Gerichte der hoͤchſten Inſtanz, fo Hat auch hierüber der Klaͤger ſich 
zw erklaͤren, und wenn er es unterlaͤßt, ſtatt ſeiner die Bundesver⸗ 
ſammlung. 4) Die Bundesverſammlung ertheilt nun dem ſo beſtimm⸗ 
ten Gerichtshofe den foͤrmlichen Auftrag, zur Vollziehung der Bundes— 
acte als Austrägalinftang den Proceß zu führen und zu entſcheiden/ und 
cheilt ihm zugleich die Wergleichsverhandlungen mit, jedoch nur zur 
Kenntnißnahme, nicht zum gerichtlichen Gebrauche. 5) Die Uebernahme 
don Seiten des Gerichtes ift Bundespflicht, To fern nicht etwa un be⸗ 
anne gewefene Verhältniffe, welche binnen 14 Tagen der Bun ⸗ 
desverfammlung zur Entfcheidung mitgetheilt werden muͤſſen, eine voͤllige 
Unfähigkeit zur Snftangübernahme begründen. A 
+ Dem zur Auserägalinftang gewählten Gericht ſteht nun die Le⸗ 
tung’dbes Proceffes und die Entfheidung des Streitestin 
allen feinen Haupt- und Nebenpuncten uneingefhrämkt 
und ohne alle weitere Einwirkung der Bundesverfammlung oder der 
Landesregierung zu. Nur die zur Beförderung der Entfcheidung'n 
Berfügungen hat, im Falle der Zögerung, auf Anfuchen der Bund 
fammlung oder der ftreitenden Theile die Landesregierung 'zu” 
Weber das Verfahren des Gerichts beftimmen die citirten 
fege Nachfolgendes: 1) Auch wenn das Gericht in mehrere Senate ge— 
theilt tft, fo dürfen die Austrägalfachen nur im Plenum irn nn 
entfchieden werden, ſowohl rüdfichtlich der Zwiſchenurtheile, mie der 
nitiven Erkenntniffe. 2) Die Inſtruction des Procoffes — 
es das Verfahren bei den ſtatthaften Proceßhandlungen betri 
nach den gewoͤhnlichen landesgeſetzlichen Proceßgeſetzen des Gerichte. iR 
Statthaftigkeit der Proceßhandlungen dagegen, well die Beftini- 
mung über fie feine blofe Inſtruction, fondern eine Entſcheidung 
muß nad ben Bundesgefegen und dem gemeinen deutfchen 
erfolgen (Jordan ©. 496), 3) Der ordentliche Proceß bildet 
bie Regel, jedoch liegt es im Recht der richterlichen Cognition 
tichts, über die Procefart zu entfcheiden, und mithin in den dazu geeßg⸗ 
neten Fällen auch ausnahmsweife ein’ fummarifches Verfahren anzuord- 
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nen (G G effter S. 290). ; 4) Das Gericht kann unbedingte Mandate 
erlaſſen/ wenn uͤber Neue rungen waͤhrend der Rechtshaͤngigkeit einer 
bei demſelben in nee Verhandlung ftehenden Streitfache geklagt 
wird und an den Erforderniffen zu einer Verfügung diefer Art in an— 
deren Beziehungen kein Mangel erfcheint. Jedoch findet: Feine : Andro: 
bung: von. Geldftrafen Statt, und die Vollziehung des auf das erlaffene 
Mandat Erkenntniſſes ift der Bundesverfamm- 
Jung zu Gundesbeſchluß vom 3. Auguft 1820, Artikel 
lound- Bundesbef chluß vom 23. Februar 1833.) 5) Bei wefent- 
lichem mit — * Rechtsſtreite findet zwar Widerklage 
amd‘ auch Intervention eines bei dem Rechtsſtreit betheiligten dritten 
Bundesgliedes Statt. (Befhlußrvom 3. Auguft 1820 Artikel 3.) 
Dagegen iſt Adeitation von Seiten des Gerichts ungzuldffig, weil 
ſeine Sompetenz nur auf ber Wahl beruht. (Klüber, öffentliches 
Reht h. 175 Note h.) 6) Das Enburtheil muß: längftens binnen 
u * Tage der Ueberreichung der Klage bei der Austrägalins 
Sollte es ausnahmsweife unmöglich fein, ſo find die 
Gründe der Bundeöverfansmiung zur Genehmigung oder Mifbilligung 
vorzulegen. 7) Entfcheidungsnormen für das Gericht find A, in Bezie⸗ 
bung aufodie-Statthaftigkeit der Procefhandlungen das Bundesrecht und 
gemeine Proceßrecht; B. in Beziehung auf die Hauplſache theils a) die 
beſonderen auf die Streitfahe bezüglihen Normen, wie gemeinfchaftliche 
Beträge, Zeftamente,; Hausgeſetze, völkerrechtliche Vereinbarungen und 
der einfchlägigen Bundesftaaten; b) in deren Ermange- 

lung aber die in Rechtsftreitigkeiten bderfelben Art vormals von den 
Reihsgerichten fubfidiarifch befolgten Rechtsquellen, fo 
fern ſolche auf die jetzigen Verhältniffe der Bundesglieder anwendbar 
find ‚bi is alfo das loch anwendbare gemeine Recht von Deutfd- 
land Beinbscn Artikel 23. Bundesbefhluf vom 8. Au gu ſt 
1820, etißel IV. vergl; mit: dem Bundesbefchluffe von 1817, Artikel I. 
Note 7.)5 fo daß biefes gemeine Recht, wenn allmälig in den einzel: 
nem deutſchen Staaten feine Herrſchaft erlifcht, durch die Bundesaustrd- 
pre einen gemeinrechtliche Gültigkeit behält. Aber wie wird's 
dann mitıder Kenntniß deffelben bei den wechſelnden Austrägalgerichten 
beſtellt ſein ? €) In Beziehung auf die Koften endlich iſt rüdfichtlich 
ber DBerurtheilung in dieſelben ftets nach den gemeinzechtlichen 
Srundſaͤtzen zu erkennen, Weber die Quantität der Koften dagegen 
ift nach ber 2 Gericht durch die * vorgeſchriebenen Taxord⸗ 
nung ohne Anrechnung anderweitiger Koſten zu erkennen. (Bundes: 
be ſchluß vom 3. Anguft 1820, Artikel V.) 8) Das Urtheil iſt 
im; Namen der Bundesverſammlung abzufaſſen, und es find demſelben 
die —— — beizufugen. (Bundesbefhluß 
3. Auguft 1820, V.) 9). Daffelbe wird. hierauf den Parteien von 
unmittelbar, jedoch ausdrüdlih im Namen und 
—* des Bundes. nern und — von derſelben ſammt den Acten 
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6 Die’ Wirkung bercau steigt gerichtlichen Er kenne⸗ 
niſſe beſteht datin, daß fie fofortunadpihrer Erdffuung. ats 
xohtsträftig -anzufehen und unbedingt zw befolgen: find. : (Bundesaete 
$. 11. und Bundesbeſchluß vom 3: Auguft 1020, VI.) DieVost: 
ſtreckung berfeib em, fo. wie die, aller durch Magen bei ber Bundes: 
verſammlung herbeigeführten und aller vom’ Bunde anerkannten : oder 
garantieten Entfcheidungen, fällt, wo fie nothwendig wird, der Bundes 
verfammlung anheim. (Schiußacte Artikel 31: und Ereimtionsordm. 
vom. 3. Auguſt 1820, Artikel 1.) Gegen: die ſchiedsgerichtlchen Eut⸗ 
Theidungen gibt: es alſo Bein otdentlich es Rechtsmittel, ſondern nur 
das außerocbentlidge der Reftitution wegen neudanfgen 
fündener Thatfahen oder Beweismittel. (restitutior ex ıcapibe 
novorum [Bundes beſchluß von 1817, IH; 9; und. von 1820, MAP) 
Ausdruͤcklich ift insbeiondere auch die Nullitäeguerel durch ben: Bunbest 
—— vom 25. 3uni 1835 (f. Sigung. xvi, J 20) ausge 
ſchloſſen. : 
Uber das Reftitutionsverfähren find durch die itieten : Ge: 
fege die nachfolgenden Eigenthuͤmlichkeiten beftimmt: 1) das Geſuch Hält 
die Vollzlehung nicht auf! 2) Es muß innerhalb vier Jahren vom Tage 
der Auffindung- der nova bei der Bündesvarfimmlung: angebracht wer⸗ 
den. 3) Diefe läßt das frühere Austraͤgalgericht über die Zulaͤſſigkeit 
und: Erheblichkeit der, nova entſcheiden, welches alsdann, wenn es dieſe 
Zulaͤſſigkeit ‚erkannt hat, dieſe neue Rechtoſache inſtruirt und entſcheidet. 
4) Die Ableiſtung des Roſtitutlonseides geſchieht vor dem. Gerichte, eut⸗ 
weder petſoͤnlich oder durch · Specialbevollmaͤchtigte, ſowohl von dem Vor⸗ 
ſtande derjenigen Behoͤrde, unter deren Aufſicht und Genehmigung +die 
Reſtitution erbeten wird, als von demjenigen Beamten bes imploranti⸗ 
ſchen Theiles, welcher. die Sache bearbeitet hat, nn bei: ——— * 
dem vom Imploranten bezeichneten. 

11 Das Erecuttonsverfahren in Bepiehung * die iedege · 
richtlichen Entſcheidungen iſt das gewoͤhnliche (f oben Executio n). Es 
hat nur die Haupteigenthuͤmlichkeit, daß: das Erkenntniß ſelbſt in Feine 
Falle’ Gegenſtand einer Berathung oder einer Abänderung und Aufhe⸗ 
dung. von Seiten der Bundesverſammlung unterwotfen werden Bam 
S. Executionsorduung Artikel 12) Dazu fehlt der gen 
ſammlung die noͤthige richterliche Sachkenutniß amd Eigenſcha 
würde daraus auch eine verwerfliche Cabinets juſtiz und here ber 
mn austraͤgalgerichtlichen Matur und Mechtskraft hervorgehen: Die Be: 

) daß der Bund als die eigentliche Austraͤgalgewalt angeſehen 

nd bt —— und Aufirage entſchleden werden Fol’ (Wisrräs 
galo dr ung U.), hat alſo nur eine aͤhnliche Bedeutung wie die, daß 
det ——— Inhaber aller Hoheitsrechte iſt, und daß auch in ſelnem 
Namen gerichtet werden miuß; ohne daß er ſich in den geſetzlichen Pro⸗ 
ceßang und die Entſcheldung eimmiſchen darf Wenn ſich daher ⸗ in der 
Etectutionsinſtanz bei austraͤgalgerichtlichen Entſcheidungen Fat er 
und rechtliche Anftinde ergeben, fo hat die Bundesvetſammiung 
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ben bei dem fruͤheren Austrägalgericht erledigen zu laſſen. Ergeben fich 
in Beziehung: auf Vergleiche oder die Entfcheidungen gewillkuͤrter Aus- 
träge folche Streitfragen, fo muß bie Bundesverfammlung, noͤthigen⸗ 
eine geſetzliche Austraͤgalentſcheidung einleiten. 
—— Weſen nad eigenthuͤmlich find bie ra ‚den 
der Schlußacte noͤthigenfalls begründeten (austrägnige: 
richtlichen Praͤjudicien oder Entfheidungen der Vorfrage 
übendierftweitigenBerpflihtungen mehrerer Bundesglies 
der, ben Forderungen von Privartperfonen zu genügen 
Die wichterliche Entfcheidung foll hier, obgleich fie mittelbar zur Si⸗ 
cherung ber: Privatperfonen von diefen veranlaßt wird, doc nicht bie 
MRicdyeigbeit der Forderungen ber Privatperfonen felbft 
betreffen welche· vielmehr: den Landesgerichten zu überlaffen iſt. Sie 
ebenfalls nur unter den in Anſpruch genommenen. Bundes: 
gliedern ihre Berpflihtung zur Befriedigung und den Antheit derfelben, 
3 B. 0 und im wie, fern und für welche Rata eine Regierung, wegen 
eines erworbenen Landestbeiles, für: die früheren Schulden des vertheils 
ten Landes haftet. (Protoc. derBundesverfammiung Band XI, 
&s'125w 173,222. Band XII. ©. 15. 224. 252.) Es eriftirem bei 
biefer eigenthümlichen Vorfrage eigentlich nur in: Anfpruch genom⸗ 
ph ‚aber fein wahrer Kläger, Von .den; beiden flreitenden 
Theilen fordert eigentlich teiner etwas) von dem anderen. Jeder fucht 
nur die Verpflichtung ‚gegen ‚den Dritten, die Unterthanen, er ſucht nur 
die pafſive Sachlegitimation gegen bdiefe von ſich abzuwenden. 
Die Parteirollen des Klägers. oder Beklagten Eönnen alfo wegen der 
Drdnungndes ‚Verfahrens nur ‚fingirt werden. - In Beziehung auf.den 
wirklichen activen Nechtsanfpruch der Unterthanen ſollen diefe wegen des 
bien allzu ſtreng durchgeführten voͤlkerrechtlichen Princips durchaus nicht 
als Rechtsparteigegemüber der Regierung vor dem Austrägalgericht auf 
treten und eben deshalb. fol auch über diefen Rechtsanſpruch, ſelbſt in 
efem sanomalen Verfahren, leider nicht entfchieden werden. : 2) Ein 
Es obakkee ‚fegt nun voraus: A) daß Privatperfonen — eins 
heimiſche oder fremde — nicht aber Souveräne eine Forderung. gericht: 
tlich geltend machen, bei welcher fich hinfichtlich der 
tee mehrerer Bunbesglieder ergibt, die weder 
moch nach anerfannten - beftimmten Theilen verpflichtet find ; 
daß vielmeht B) die Privatperfonen darum ihre Befriedigung nicht erhal⸗ 
gem, weil ea unter ‚mehreren Bundesgliedern beftritten. ift, wer überhaupt 
ober peincipaliser und zu welchem Antheil er fchuldig ſeiz C) daß auf 
die Entſcheidung der. Wörfrage ‚entweder von einem betheiligten Bundes: 
alieberiödenneinerinbetheiligtem Privatperfon ein Antrag geftellt wurde. 
SH Dierausträgalgerichtliche Entfcheidung uber die Berbindlichkeit der 
Buhdesglieden Hat Rechtskraft ‚auch fuͤr die betheiligten Privatperfonen. 
Keineswegs aber kann man mit Heffter einfeitigen Verfügungen oder 
Bergleichen dev Bundesglieder unter ‚einander eine folche Kraft in Bezie⸗ 
hung auf die Rechte ihrer Unterthanen geben. Da fie ihnen die Bun- 
18 
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desgefege nirgends beitegen, fo bleiben hier vielmehr "Die "allgemeinen 

tsgrundfaͤtze der res inter alios acta und des Vertrags unter Drik 
ten in ihrer Kraft. 4) Wenn die Bundesverſammlung die an 
brachte Vorfrage nicht friedlich vermitteln Fan, fo’ ſie 
dem in Anſpruch genommenen Bundesgliede noch eine angemeſſene 
zur Beſeitigung des Streites durch ein Compromiß, und eeſt 
dieſes fehlſchlaͤgt, leitet ſie das austraͤgalgerichtliche Verfahren ein 
5) Haben ſich nun die Betheiligten nicht bereits uͤber die Porteirolien 
vereinigt, fo beſtimmt dieſe jetzt das Gericht, wobei es ſich nun um seine, 
materiell unnachtheilige, formelle Regulirung handelt: Denn mate⸗ 
riell iſt Hier mach Analogie der Theilungsklage jeder Theil zugleich Kiñ⸗ 
ger und Beklagter, oder vielmehr dem wahren Kläger gegenuber, der 
nur als ſolcher nicht auftreten darf, jeder nur Beklagter Will ſich das 
zum Kläger beftimmte Bundesglied nicht zum’ Klagantrag fo 
Hat das Gericht, im Falle einer Contumaz , dieſes durch die Bundes: 
verfammlung betvirfen zu laffen. 6) Außerdem tritt im Verfahren bie 
Eigenthämlichkeit ein, daß das Gericht alle Friften von Amtswegen be 
achten, bei der Nichtbefolgung einer Verfügung, melde peremtoriſche Ei 
genfhaft hat, Verzichtleiftung auf die unterfaffene Handlung annehmen 
und eben das ausfptehen muß, was fonft auf Antrag des andern Thei⸗ 
les als Folge des Unterlaffens zum Behuf der endlichen E 
zuſprechen fein wuͤrde. (Bundesbeſchluß vom 19. Juni 1828.) Es Folgt 
dieſes aus dem Zwecke der ganzen eigenthuͤmlichen Entſcheidung zur St 
cherung der betheiligten Privaten, gegen welche die betreffenden Bundes 
glieder Leicht gleihgäftig und faumfelig fein koͤnnten. 7) Aus dem gie: 
chen Grunde kann es diefen Privatperfonen, obgleich fie nicht als die 
ſelbſt ftreitenden Theile erfcheinen follen, nicht verwehrt werden) ihre 
Intereſſen bei dem Austrägalgericht durch geeignete Schritte zu wahren, 
(Protocolle der Bundesverfammiung Band XI Sr26. Mote 58 
Klüber $. 176.) 8) Dafür daß das’ Urtheil welches auch hier 
mit der Eröffnung rechtskräftig mwird und nur die Nofkinitionpropter 
nova zuläßt, bei den Landesgerichten refpectirt wird, * = —* 
verſammlung zu wachen. | a bahn 
| vi Das Bundesfhiedsgeriät. Durch —— 
vom 80. October 1834 wurde ein beſonderes Bundesſchiedsgericht be— 
gründet : „Für den Fall — fo Tauten die Worte des Artikars IE Bag 
„in einem Bundesſtaate zroifchen der Negierumg und den Ständen über 
„die Auslegung der Werfaffung oder über die Grenzen der bei Ausübung 
„beitimmter Rechte des Megenten den Ständen eingerdumten Mitwir⸗ 
„kung, namentlich durch Verweigerung der zue Führung einer den Bus 
„‚despflichten und der Randesverfaffung entſprechenden Regierung‘ erfocder⸗ 
„lichen Mittel, Serungen entjtehen, und alle verfaffungemäßige - 
„mit den Gefegen vereinbarliche MWege zu deren genuͤgender 
„ohne Erfolg eingefchlagen worden find, verpflichten ſich die Bundesglies 
„der, als folche, gegen einander, ehe fie die Dazwiſchenkunft des Bundes 
‚„Machfuchen, die Entſcheidung folder Streitigkeiten durch Schiedsrichter 
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„uf dem in dem folgenden Artikel bezeichneten Wege zu veranlaſſen.“ 
Der Artikel XI. erklaͤrt das Schiedsgericht eben fo anwendbar auf bie Ir⸗ 
rungen zwiſchen den Senaten und den verfaſſungsmaͤßigen bürgerlichen 
Behörden in den freien Städten. Der Artikel XII. aber geſtattet auch den 
in ihren Streitigkeiten unter einander die Vereinbarung 
über d 8 Schiedsgericht an der Stelle der Austrägalinftanz. 

a Die Bildung diefes Schiedsgerichts ſoll fo bewirkt wer: 
den, sbef: jede der 17 Stimmen des engeren Rathes der Bundesver: 
Aammlung aus ber von ihnen ‚repräfentirten Staaten von drei zu brei 
Dahren zwei erprobte Männer, einen aus dem juridifchen und einen aus 
‚sem abminiftrativen- Fache ernennt.” Aus diefen 34 Spruchmännern fols 
len im betreffenden Falle binnen vier Wochen ſechs, drei von der Regie: 
rung und drei vom den Staͤnden, ausgewählt werben; biefe haben dann aus 
der Zahl der übrigen Spruchmänner einen Obmann zu wählen. Die von 
der betheiligten Regierung ernannten Spruchmaͤnner dürfen, wenn nicht 
beide Theile dazu einmwilligen, nicht Antheil nehmen am Schiedsgericht. 
Fuͤr die Partei, welche nicht in der gehörigen Zeit wählt, ernennt die Bun» . 
beöverfammlung. „Eben fo ernennt diefe im Falle der Stimmengleichheit 
den Obmann. Auch können ſich die Parteien auf die Wahl von nur zwei 
oder vier Schiebsmännern befchränfen, oder auch deren Zahl auf acht 
ausbehnen (dxtikel IL. IV.). 

— SDas Verfahren befteht darin, daß die Schiedbsmänner ſich Uber 
eitienBerfammlungsort vereinigen, ober, wo Feine Vereinigung zu Stande 
Zommt;: die Bundesverfammlung denfelben beftimmt. Dann werben bie 
von der betreffenden Regierung bei der Bundesverfammlung eingereichten 
Weten; in welcher die Streitigkeiten bereits durch gegenfeitige Denkſchriften 
ober auf.andere Art fefigeftellt fein müfjen, dem Obmann überfendet. 
Diefer ‚überträgt dann die -Abfafjung der Relation und Gorrelation zwei 
Schiedsmaͤnnern, deren einer von der Regierung, der andere von den 
Ständen erwählt wurde. Wenn es zu meiterer Ermittelung der Sache 
dem: Schiedsgericht unumgänglicy nöthig fein follte, fo kann es eine Ergän- 
zung der Acten durch die Bunbesverfammlung veranlaffen (Artikel V. VII.). 

Die Entfheidung fol das Schiedsgericht, falls nicht im zulegt 
bezeichneten Falle Verzögerung unvermeidlich wird, fpäteflensin 4 Monaten 
vonder Ernennung des Obmannes an geben, und zwar „nah ihrem Ge 
gwiffenundeigenerEinfihtunddburhb Stimmenmehrheit.” 
Sie fenden fie dann der Bundesverfammlung ein. Und alsdann wird fie 
auf dieſelbe Weife rechtskräftig und erequict wie das austrägalgerichtliche 
Exctenniniß ( Artikel VI. und. VIII.). Bei Streitigkeiten über die Anfäge 
eines Budgets behält die Entſcheidung Wirkfamkeit auf die Dauer der 
Stenerbewilligungsperiode (Artikel IX.) 

Dieſe neue Schöpfung des Bundes fand ‚in der öffentlichen Meinung 
eben keine befonders günftige Aufnahme, ja in ‚mehreren Ständeverfamm- 
kungen) fo" namentlich ‚in deewürtembergifchen, wurden ihen ſtarke 
Proteftationen und Beſorgniſſe entgegengeſetzt. 

Allein ſo viel ſcheint doch wohl gewiß, daß man in dieſer Einich⸗ 






278 Schiedögerichte, Austräge, Vermittelung z€ 


tung” einen lobens⸗ und dankenswerthen Grundgedanken finden kann 
naͤmlich den der feierlichen oͤffentlichen ——— daß den 
den gegenüber ihrer —* — ein feſter Rechtsboden, ein mit dem Ne 
Hierungsrechte formell gleich heiliges Recht und ein gleicher": 
Schutz zuftehe, daß Regierung und Volk oder deffen Mepräfentation ats 
gleihberehtigte Parteien in Beziehung auf das" 
recht unparteiiſchem gerichtlichen Ausfpruch unterftehen follen. t ide: 
nigftens moralifchen Werth diefer Lauten öffentlichen Anerkennung wirh 
man volllommener würdigen, wenn man fie in Verbindung mir unſer 
deutfchen Verhaͤltniſſen und Zuftänden auffaßt. Mar braucht dazu rk 
die in der Reftaurationse und Meactionszeit fo vielfach Taut 
alſo faͤlſchlich dem monarchiſchen Princhp untergefchobenen Theorie, 
man darf die blos aus diplomatiſchen Agenten nur der Regierungen ge 
bildeten Bundes» und Congtefverfammlungen in's Auge faffen, md 
man darf endlich hinbliden auf den traurigen Eindtud‘, "den bie 
Eungslofigkeit von Bitten deutfcher Bürger und Stände um Schub 
Rechte, To wie jene in dee Schlußacte Artikel 25 — 28. und in 
Bundesbefhlüffen vom 25. Juni 1832 und in vielen anderen faſt it 
allein den Fürften gegen die Stände und Buͤrger jugefagfe” wirkſame 
Huͤlfe des Bundes bei fo vielen deutſchen Vaterlandefreunden erzeugte! 
Auch vermag ich die Verlegung oder Gefährdung der Serbfeftändig 
keit der einzelnen Staaten und ihrer Verfaffungen, bie man in biefer 
Einrichtung fehen wollte, nicht zu finden, Denn fürs Erfke ſind bdie 
Stände nie gezwungen, ſich dieſem Scyiedsgerichte zu unterwerfen 
fo wenig als die Negierung. Diefes folgt klar aus den Morten de 
Artikels II: „Erfolge in dem Falle der Vereinbarung dber'die 
„Berufung an das Schiedsgericht u. ſ. w.“ (S. Zöpfl, Staat: 
recht ©. 312.) Es folgt fhon daraus, daß das ganze Gefeg dieſen 
erorbitänten Zwang nirgends feftftent. Auch darin liegt 'eine ſolche Wer 
legung und Gefährdung nicht, daß der Artikel I. allgemein wor eine 
Dazwifhenkunft des Bundes in innere Itrungen fpeicht, die das Schieds: 
gericht verhindern fol. Diefe allgemeine Erwähnung will offenbar tin 
neues Recht beſtimmen und feſtſtellen, bezieht ſich lediglich auf das, 
was durch den Bumdesgrundvertrag und durch ihm entſprechende 
competente fpätere Beftimmungen (Artikel 8. und 4. der Schlußacte) 
rechtlich begründet fein fol. Mas dieſes nicht waͤre, das erhält alſo 
durd) das neue Gefeg Feine Kraft. hi: 
Dagegen iſt das eine ganz andere Krane, 0b bie neue np 
ihrem Grundgedanken und einem mohlthätigen Zwecke genuͤgend 
hend ausgeführt ift? Diefes innen auch wir Freilich 
glauben. Daher kommt «8 denn auch wohl, daß bisher dieſes 
nirgends gebraucht wurde, obgleich es doc an Srrungen zwiſchen Me 
rungen und Ständen nicht fehlte. Die für eine etwaige Reform 
lihen Hauptmomente in biefer Beziehung find folgender  _ 
4 Sobald es von dem Willen der Regierung abhängt) ob ſie 
einem Schiedsgericht ſich unterwerfen till, oder nicht, werben die Stände 
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wenig Schuß ihrer Verfaffungsrechte: darin. finden. Bei guten Megie— 
rungen und guten Maßregeln brauchen fie den Schutz niöt, und bei 


—— er nicht gewollt werden . 
jedes Gericht, vollends fuͤr ein Schüedtgeict, *— dazu 


dr in ſolches, das, wie diefes, angemwiefen iſt, eime Art von ſubjee⸗ 
rare zu fällen, ift fir das Vertrauen Auf deffen 
—— vor Allem noͤthig, daß es entweder auf voͤllig freier und 
Wahl beider Parteien beruhe, ober doch eine gleich. uͤnparteilſche 
und, unabhängige: Stellung zu beiden Parteien habe. Deshalb hat man 
Sauch bei der Bildung von Staatsgerihtshöfen zur. Entfcheidung 
über die, Streitigkeiten zwiſchen der Regierung und den Ständen: diefe 
Bedingungen verwirklicht. Werden die Stände nun aber diefe Bedin⸗ 
gungen auch bei diefen 34. blos von den Regierungen aus ihren Be: 
amten ernannten und nicht einmal aus inamovibeln Richtern gewählten 
Schiedemaͤnnern erbliden? Und. fcheint nicht. ſchon in: der Form das 
Seeg unguͤnſtig für den. Schutz des ſtaͤndiſchen Rechts? Enthaͤlt «6 
bach nach der zuvor mitgetheilten Stelle unmittelbar nur für bie 
* ein Recht des Antrags auf das Gericht! | 
Wenn wir alfo auch die übrigen Einwendungen und Beforgniffe 
‚biefe neue Einrichtung nicht theilen, und auch nicht den fdhmerz- 
en zu dem unfrigen macheh möchten, baf man auf eine 
bie Nationalehre kraͤnkende Weife die Deutſchen für fo gutmuͤthig gehal⸗ 
ten, daß fie auch bei einen blofen Schein eines geficherten Rechtszu⸗ 
a ſich ſchon dankbarlichſt befriedigt. finden würden — ſo muß dod) 
Wichtigkeit der Sache in's Auge gefaßt werben. : Eine unent: 
7 ja eime wahrhaft heilige: Angelegenheit ift es für Ruhe und 
and. für ‚die Kraft des Vaterlandes in der Gefahr, daß die 
Nation an-Ööffentliche Gerechtigkeit und Treue, an einen wirklich unpar: 
teifchen Mechtsfhuß glaube, und daß der Gedanke nie auffomme, der 
nationale Bund gewaͤhre nur den Fuͤrſten gegen das Volk, nicht eben ſo 
auch dieſemn gegen jene gleich durchgreifenden und wirkſamen Rechtsſchutz, 
und dieſes ſei die Folge davon, daß die Fuͤrſten nur ihre, nicht aber 
auch des Volkes Vertreter im Bundesrathe zuließen und hoͤrten. 
2 oben erwaͤhnten Wuͤnſche mehrerer Staͤndekammern fuͤr den 
Schuß eines bleibenden Bundesgerichts erhalten. wohl durch dieſe Be: 
trachtungen eine: neue fräftige Unterftügung. Ganz befonders aber würde 
es für eine ſolche frühere oder fpätere Reform von Wichtigkeit fein, den 
in’sı Auge zw faffen, welchen eben fo die ganze Natur der 
Sache und ıdie Allgemeinen Recytsgrundfäge,, als die ausdruͤckliche Erklaͤ— 
mung der Bundesgeföße ( Schl ußacte Artikel 53.) heiligen, daß ndm: 
je eh age auf alle under Bundesſchutz geftellte Rechte, alfo 
Allem auch in Beziehung auf die wichtigſten, die oͤffentlichen, 
Verfaſſung, dee Preßfreiheit, von welchen der ganze Rechtszu⸗ 
Einzelnen abhaͤngt, die Beſchwerden „aller Betheilig— 
ben’ als wirkſam zugelaſſen werden muͤſſen. Zwar mögen (abgeſehen 
von bloſen Bitten und Petitionen, welche auch in der Bundespraxis fo 
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vielmal zugelaffen wınden) die Einzelnen fih da, wo es auf Auf⸗ 
forderung ‚des unmittelbaren Bundes s ober des gerichtlichen Schutes der 
allgemeinen Redte anlommt, in der Regel durch ihre gundchft 
dazu berufenen verfaffungsmäßigen Corporationen ber Landſtaͤnde u. ſ. w. 
tepräfentiren laffen. Da aber, wo biefe. wegfallen, wo ſie beweis⸗ 
bar ihre Pflicht nicht erfüllen Eönnen oder wollen, wie in: einem) neuer 
lich berühmten großen Landesproceffe, da tritt das natürliche und bundes⸗ 
geſetzliche Recht „aller Betheiligten“ wieder in feine volle Wirk⸗ 
ſamkeit und Ausübung. Wäre es nicht ein bebenkliches Berleugnen 
alles wahren Rechtes der Bürger, ihnen allen rechtlihen Schugugesabe 
ihrer widhtigften Rechte abzufprechen? Könnte diefes nicht in ge⸗ 
fährlihen Zeiten ald Hindeutung auf andere, : auf gefährlicyere Schutz⸗ 
mittel ausgelegt werben? ‚Und märe es vollends nicht’ eine die hoͤchſte 
moralifche Ehre und Würde der Nation und der Bürger bedenklich ver⸗ 
Eennende Erklärung, wenn man fie gerade in Beziehung auf. bie; ner 
tigften und heiligften. Rechte aller edleren Menſchen und Bölker,: im 

ziehung auf die öffentlichen, als unbetheiligt und — 
als rechtlos erklaͤren wollte? Rechtlos aber iſt, wer ſelbſt geſetzlich ohne 
rechtlichen Schutz iſt. 

Einen neuen Beweis, daß die. bisherige gerichtliche Drganifation 
des Bundes von ihm felbft nod nicht als genügend und: als. gefchloffen 

angefehen wirb, liefert eine ganz neue gerichtliche Einrichtung deſſelben. 
Es hat nämlich der Bund: 

VIU. zum gerihtliden Schug ber in bem Artikel XIV. 
der Bundesacte dem ehemaligen reihsunmittelbaren Abel 
vorbehaltenen Privilegien, nad der Publication der hannoͤveri⸗ 
— Geſetzſammlung am 15. September 1842 folgenden Beſcheluß 
gefaßt: 

„Da es in Folge des Artikels 63. der Schlußacte ber Bundesver⸗ 
„fammlung zutommt, über den Grund oder Ungeund von Beſchwerden 
„su entfcheiden, melde im Recurswege in Betreff des durch den Artikel 
„14 der Bunbesacte zugeficherten Rechtszufiandes ‚ber vormaligen Reiches 
„angehörigen an fie gelangen, unb demmaͤchſt Aber die Act, wie ſolche 
„Entfcheidung jedesmal herbeizuführen fein werde, beftimmte, den vechtlis 
„ben Anfprüchen der Betheiligten angemefjene Vorſchriften zu geben, fo 
„wird auf das diesfalls eingebradhte Geſuch mehrerer vormaligen Reiches 
„Stände feftgeftellt: 1) bei Meclamationen, welche von mittelbar geworde⸗ 
„men ehemaligen Reicheftänden oder von Gliedern des  vormaligen uns 
„mittelbaren Reichsadels auf den Grund des Artikels 63. ber Schlußacte 
„gegen die zur Vollziehung des Artikels 14 der Bundesacte erlafjenen 
„landesherrlichen Verordnungen, in fo. fern biefe.nicht auf Vertrag beru⸗ 
„hen oder ohne dagegen erhobene Beichwerde in unbeftrittener Wirkſam⸗ 
„Reit beftehen, bei der Bundesverfammlung angebracht werden ,,. ſoll je⸗ 
„besmal und bei Reclamationen gegen .fpätere einfeitige: legislative Erklaͤ⸗ 
„tungen ber durch die Bundesacte ihnen zugeficherten Rechte, fo. oft das 
„Bebürfniß dazu ſich zeigt, dem im. anderweiten Rechtsſachen der Retla⸗ 
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manten zuftänbigen ‚Landesgerichte zweiter Inftanz von der Bundesver: 
Aemmlung durch die betreffende Landesregierung der nicht abzulehnende 
Auſtrag ertheilt werden, den Streitfall im feinem ganzen Umfange für 
‚Aine definitive" Entſcheidung nach der von dem Gerichtshofe überhaupt 
‚beobachteten particular = oder gemeinrechtlichen Procefordnung innerhalb 
‚bee kuͤrzeſt moͤglichen Friſt zu inſtruiren. 2) Die definitive Entfchei- 
dung iſt hiernaͤchſt nach den Umftänden von der Bundesverfammlung 
‚über auf einen durch Stimmenmehrheit zu faffenden Befchluß von einer 
tihrertichen Inſtanz, ſo weit derfelben der Streitfall von der Bundes: 
„verſammlung 3 wird; im ‚deren Auftrag und Namen zu 'erlafs 
‚den. 3) Diefe richterliche Inftanz wird für jeden einzelnen Fall da: 
durch igebildetiwerden, daß die Bundesverfammlung durd Stimmen: 
ehrheit vier Mitglieder für diefelbe aus der Lifte der Spruchmaͤnner 
‚fire das Bundesſchiedsgericht erwaͤhlt und in Abgangs« oder Sterbes 
Auen ercſetzt/ ſo wie daß von diefen erwählten vier Mitgliedern oder 
„si S eit unter ihnen von der Bundesverfammlung ein 
„fünfte Mitglied als Obmann aus derfelben Lifte gewählt wird. 4) Bon 
Aieſer Inſtanz iſt jedesmal zugleich darüber zu erkennen, von welcher 
„Seite oder in welchem Maße von beiden Seiten antheilig die Koften 
Ses xichterlichen Werfahrens zu tragen fein. 5) Alle Beftimmungen 
es Bunbesbefchluffes vom 30. Detober 1834 über das Bundesſchieds⸗ 
„nericht mie Ausnahme derjenigen, welche ſich auf die andern normirte - 
„Bildung und die Koften des Bundesfchiebsgerichts und auf nur zwifchen 
„Regierungen und: Ständen vorkommende Streitigkeiten beziehen, follen 
Auch bei dieſer richterlichen Inſtanz und ihren Ausfprüchen eintreten.‘ 

Wir find weit entfernt, im die oftmals lautgewordenen Vorwuͤrfe 
über das Hünftige Gehör einzuftimmen, welches fo vielmals die Befchtver: 
ben diefer privilegirten Stände bei der hohen Bundesverfammlung fan⸗ 
den Zwar iſt es allerdings nicht zu verfennen, daß durch die den ehes 
mals Reichdunmittelbaren zugeftandenen großen Privilegien eine wohl: 


2 


chatige Hatmionie der Gefeggebung und Verwaltung, daß die Rechts⸗ 
—* Innern der Bundesſtaaten geſtoͤrt wird, daß, was mehr 
ft, 


lie die ‚ehemaligen Unterthanen diefer Privilegirten, und zum Theil 
übrigen 


audy für die Staatsbürger eine größere Belaftung entfteht, in: 
dem fien durdy Staatsſteuern alle Staatsbedürfniffe beftreiten müffen, 
- während jene Privilegieten alle Domänen und die nugbaren und andere 


die ihnen früher doch nur für die Regierung zuftanden, 
jege als Unterthanen und’ als patrimoniales Privatrecht befigenz; daß 
ablich was das Allerſchlimmſte iſt, jene Privilegien leider oftmals zum 
Schaden aller Unterthanen und der Regierung allgemeinen Verbeſſerun⸗ 





gen der Geſetzgebung der Gemeinde = und Gerichts⸗ und Verwaltungs: 

t werden. Rechnete man ja doch aus dieſen 
verfhiedenen Gruͤnden ſelbſt auf dem Wiener Congreſſe die Bewohner 
der ſandesherrlichen Gebiete nur als halbe Seelen. Allein jene 
Privilegien waren ſelbſt damals, als bei Gründung bes Rheinbundes 
diefe iheen früheren Mitreichsftänden durch ein fac- 
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tum nullo jure justificabile unterworfen. wurden, die Bedingung 
diefer Unterwerfung... Ste wurden bei Srümdıng —— 
neu anerkannt. ‘So lange alfo, bis man fie durch wuͤrdige X 

rung mit den hoͤheren Grundſaͤtzen und Intereſſen des 

ausgleicht, muß fie bet Freiheitsfreund achten. Schon in der Rhein 
bundszeit habe ich mit Unwillen die allem Recht hohnſprechenden Medıt: 
fertigungen der Gewalt und jeder Willkuͤr gegen jener Familien bes 
kaͤmpft *) und ſtets auch in dieſer Beziehung Gerechtigkeit als rund⸗ 
lage wahrer Freiheit geehrt. Freilich konnte dieſes mein Bedauern nicht 
unterdruͤcken, wenn jene Privilegien (zum eigenen Nachtheil ſeibſt der 
Privilegirten wefentlichen Forderungen des Öffentlichen Wohls des 
landes entgegengefest und zu Mitteln für. vaterlandsverderbliche Reactien 
mißbraucht werden wollten. Und ſchmerzlich hat «8 auch michrbetvoffen 
und iſt mir als nicht unbedenklich erfchienen, wenn zu denſelben Beiten, 
wo die bundesmaͤßig verbärgten Nechte ber Freiheit: und der michtabeli- 
den Bürger, wo die Verfaffungen ganzer Volksſtaͤmme nicht ı 
den Bundesfchug anfprachen ober durch neue: Bundes beſchluͤſſe 
beſchraͤnkt wurden, die. Privilegirten viele guͤnſtige Beſchluͤſſe zum 
ſelbſt Abaͤnderungen der verfaſſungsmaͤßig von ihnen mitberathenen 
desgeſetze erwirkten. 

Die rechtlichen Fundamente ſowohl der ſchutzlos gebliebenen als der 
beſchuͤtzten Anſpruͤche koͤnnen freilich hier nicht ft. werden. Politiſch 
ſind jedoch auch die aͤußeren Erſcheinungen und ihre Wir in der 
Meinung und im Vertrauen des Volkes keineswegs gleichg Und 
die häufig im. Volke vernommene Beurtheilung dieſer Erfcheinungen er⸗ 
weckte auch hier die Erinnerung an die Ausſchließung aller Stimmen 
der Volksvertreter von: dem Bunbesrath ber blos Fürftlichen: und meift aber 
lichen Abgefandten umd an das leider mangelnde Bundesgericht. Möge 
diefe& die angemeffene Berhdfihtigung finden bei den noch nicht vollen 
beten und abgeſchloſſenen Organifationen des Bundes und ſeines unent⸗ 
behrlihen Schuges aller in der Bundesacte garantirten Rechte! Die 
Hauptbebürfniffe und die Hauptwuͤnſche ‚der‘ Öffentlichen Meinung: in;bies 
fer Beziehung. find wohl von Niemandem mehr zu verfennen. And je 
mehr etwa ihre öffentliche, ruhige und friedliche Erörterung: in ruhiger 
und frieblicher Zeit von ben Schriftſtellern pflichtwidrig verſaͤumt oder 
von der Gewalt unterdruͤckt wuͤrde, deſto lauter und vielleicht bedenklicher 
wuͤrde ſie in unruhigen und gefaͤhrlichen Zeiten und Kriſen zur Sprache 
kommen. Jedenfalls wird nicht Ein vernuͤnftiger Mann gu finden fein, 
ber nicht eine Verſtaͤrkung der. inmern Verbindung... und der ‚nationalen _ 
Kraft unferer neun und dreißig Bundesländer. für Sicherheit und Wohl⸗ 
ftand, für das: Wohl der Fürften, der Bürger: und der Nation heilfam 
fände. Was aber könnte mehr ſie fördern, als das allgemein verbrei⸗ 
tete Betwußtfein eines durch den Nationalverein begruͤnbeten, allgemein 
durchgreifenden, befriedigenden Schutzes aller Rechte! Ei Th. Beten: 


— — 









*) 3. B. in den Heidelberger Jahrbuͤche en von 1815:6, 442 ff. 
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fen ef man Kin (tgl. navigation laws). — Unter Schiff: 
iht verſteht man keineswegs alle auf die Schifffahrt in ihren 

ide Gefege, fondern nur denjenigen Zweig 
j die Befoͤr g der eigenen Schifffahrt 
| —* Theilnahme fremder Schiffe an dem inneren 
Ber des Landes zum Gegenftande hat. Demnach ge: 
i Ne hierher: die * den Seekrieg geltenden voͤlkerrecht⸗ 
worunter in neueren Zeiten beſonders das Recht 
—“ abgehandelt worden iſt; ferner die polizeilichen 
ehe für die Binnen- (Fluß: und Canal.) 
ff Großbritannien, dem tlaffifhen Lande für diefe 
— die Sammlung der Parlaments: 
Welche beſtimmen, was britifche Schiffe find; mie fie be: 
— muͤſſen/ um als ſolche zu gelten; welche befondere Vor⸗ 
—— unter welchen Bedingungen fremde Schiffe an 
und aͤußeren Handel des Landes theilnehmen dürfen*). In 
ꝛe nun haben alle ſeefahrende Nationen Schifffahrts—⸗ 
ge alle Beſtimmungen daruͤber, was einheimifche und mas 
find, und melche Vortheile jene vor diefen voraus haben. 
Alein die Grade der Beſchraͤnkung der auswärtigen und der Beguͤn⸗ 
"der einheimifchen Schifffahrt find in den einzelnen Gefeßgebun: 
gen | verfchieden. "Darin werden mohl alle mit einander überein: 
daß die Kſtuͤſtenſchifffahrt als inneres Landesgewerbe be: 
und nur Suländern geftattet wird. Dies gilt namentlich auch in 
—— Die gewöhnlichen weiteren Mittel zur Aufmunterung der eige: 
Schifffahrt find: Höhere Belaftung der fremden Schiffe hin: 
der Gebühren, melde unter hundert verſchiedenen Benennun—⸗ 
gen, ald: Hafen, Tonnen, Lootfengelder u. f. w., von der Schifffahrt 
| en· — Höhere Belaftung ber auf fremden Schiffen 
und sen Waaren hinfichtlic der Ein- und Ausfuhr: 
| . — Ausfhließung der auf fremden Schiffen ausgeführ: 
n® von gewiffen VWortheilen, z. B. Ruͤckzoͤllen, Ausfuhr: 
—Berbot der Theilmahme fremder Schiffe an dem Ber: 
re zwiſchen dem Mutterlande und dem Colonieen und an mehr oder 
venige Brorigen de8 auswärtigen Handels Überhaupt. — Diefe Mittel 
verben an det: entweder gleichmäßig gegen die Schiffe aller ans 


























deren ei ; ober nur gegen folche, die man aus befonderen Grün: 
Mn, 3.3. aus politifcher oder commercielfer Eiferfucht, ausfchliefen will. 
Die Sch ffahrtsgeſetze werden im Laufe der Zeiten modificirt, wenn 
yerär effen ober im Folge von Netorfionen gewiſſe Be: 
— gewoͤhnlich zuerſt, ſich als unzweckmaͤßig er: 


LZ 2 —8 


aa 1u.fehe. bieräber hierüber M’Eulloh, Handbuh für Kaufleute, Artikel 
Anne Bh. II, S. 609 der deutfchen Ausgabe. Der ndm- 
FE arten it — Ausgabe von Adam Smith. Als Note 
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weiſen; meiſtens geſchleht es up Hamde le⸗ und Schifffahrts⸗ 


vertraͤge. 

Das erſte ſeefahrende Volk, welches um die Zeit, wo die Schiff: 
fahrt durch Auffindung des. Seewegs nad) Oſtindien und die En 
Amerikas ihren Auffhwung nahm, das Beiſpiel fuͤr die Ausfchliefung 
der fremden Schiffe gab, waren. die Spanier;. fein auslaͤndiſches Schiff 
durfte mit ihren Gofonieen Handel treiben. Ihnen folgten die Portus 
giefen und-die Holländer. England, durch innere-Kriege zerruͤt⸗ 
tet, war damals noch nicht fo. mächtig zur. See; Heinrich VII. hatte 
aus Geiz den Borfchlägen von Chriſtoph Columbus fein. Ohr verfchlofs 
fen. Es befland ſchon ein Verbot, gewiſſe Waaren auf. anderen: als 
britifhen Schiffen einzuführen. ‚Unter Elifabet5 wurde die Küftenfhiff- 
fahrt und die :Fifcherei den Inländern ausfchließlich vorbehalten. Ein 
eigentlihes Sy ſtem von geſetzlichen Beitimmungen zur Bildung. und 
Erhaltung einer Nationalhandelsmarine, die England zue erſten Ge: 
macht erheben follte, »erfcheint erft unter Cromwell in der berühnsten 
Mavigationsacte, die in ihren Grundzügen heute, noch beſteht, den 
Briten ald das Palladium ihrer Seeherefchaft gilt, dagegen auch bie 
Engländer ihren Bundesgenofjen verdächtig, allen handeltreibenden Mar 
tionen zu Feinden gemacht hat, Die Reftauration- unter Karl II, beflds 
tigte 1660 bie Navigationsacte in einem Statut, welches nur 17 kurze 
Artikel enthält, wovon wir. einen Auszug geben tollen. 

Der Eingang des Statuts lautet: „Da Gott durch beſondere Guͤt⸗ 
gegen England gewollt hat, daß ſein Reichthum, ſeine Sicherheit und 
feine Kraft in ſeiner Marine beſtehen, fo haben der König, die Lords 
und Gemeinen, im Parlamente verfammelt, verorbiret, daß zur Ders 
mehrung der Marine und der Schifffahrt im ganzen Könige 
reiche nachftehende Vorſchrift beobachtet werde.“ 

1) Zuerft wird beftimmt: daß Erzeugniffe und Waaren im ben 

britifhen Colonieen in Afien, Aftika und Amerika nur in bris 
tifhen Schiffen ein» und ausgeführt werden dürfen, das heißt im 
Schiffen, welche auf englifchem Gebiete gebaut ober wahres Eigenthum 
britifcher Unterthanen, und von deren Mannfhaft der Schiffsführer und 
menigftens drei Wiertheile der Matrofen Engländer find. (Auch darf Erin 
Ausländer in den beitifchen Colonieen Handel treiben.) 

2) Keine in Afien, Afrita und Amerika erzeugten, | Site 
dürfen in anderen als britifchen Schiffen nad) engrifcen ‚Beflbun, h 
gen gebracht werben. er 

3) Europäifhe Waaren und Erzeugniſſe dürfen nur in ſolchen 
Schiffen nach England gebracht werden, welche aus den Häfen ber Lan⸗ 
der kommen, wo die. Erzeugniffe wachſen oder die Waaren verfertigt 
werden. 

4) Fiſche aller Art, fo wie Thran und Fiſchbein, welche nicht von 
englifihen Schiffen gefangen mworben find und ‚nach England —— 
werden, zahlen den doppelten Fremdenzoll (alien's duty). 
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99) DierKüftenfahrt (von "Hafen! zu Hafen) iſt nur beitifchen 
Schiffen geftattet. 


6) Aue beftehende oder — Abgabenerleichterungen kommen 
Schiffen zu Gute: 
Em Ergpugniffe:und Warren aus Rußland und. ber —* ſo wie 
Bauholz, fremdes —* — * Theer, Harz, Hanf, Flachs, Roſinen, 
En, © öl, Getreide aller Art, Zuder, Dotafche, 
Wein; Effi, Branntwein — dürfen nur in britifchen oder in Schiffen 
der Erzeugungsländer, ob der Orte, wo fie :gemöhnlich verfchifft wer: 
den nady England gebradyt werben ;: wenn fie aber in folchen nicht bris 
her Sen ankommen, fo unterliegen fie ben höheren Abgaben, welche 
die Waaren bezahlen müffen, die Fremden. angehören. 
Boden’ felbft für britifche Schiffe geltenden Verbote , außer 
ropiſche Waaren aus ‚anderen als den Häfen: der Erzeugungslaͤnder 
werden Ausnahmen zugelaſſen a) fuͤr levantiſche Guͤter, die 
in mem Hafen des Mittelmeeres, und oſtindiſche Waaren, welche an 
din) Drte jenſeit des: Vorgebirgs der guten Hoffnung geladen —— 
by fernen duͤrfen engliſche Schiffe in Spanien bie Erreuguiffe ber kana⸗ 
riſchen Inſeln und‘ anbever fpanifcher .Colonieen, in Portugal die Ers 
yeugniffe ben Azoren und amberer portugiefifcher Colonieen laden. 
EIN Die Ergeugniffe der britifchen Golonieen, als Zucker, Tabak 
u. fi w., dürfen nach feinem andern europaiſchen Lande gebracht wer⸗ 











um die Bedeutung. und den Zweck der Navigationsacte, ‚zu verſte⸗ 
ben, muß man ſich an. die. Gefchichte jemer Zeit erinnern. : Als die eng» 
Handelsmarine unter Eliſabeth anfing einige Bebeutung zu erlans 
gen, weite Seefahrten und Gründung von Golonieen in Aufnahme fa- 
men, ba waren die Holländer. die Frachtfahrer aller. hanbeltreibenben 
und die einzigen, welche den Wallfifch-, Herings⸗ und: Stockfiſch⸗ 

fang im Großen betrieben. Zwar lagen die vereinigten Provinzen ber 
PMiederlande mit Spanien in fchwerem Kampfe; allein fo hart fie auch 
zurBander bedränge> fein mochten, die Hauptquelle ihres. Wohlftandes, 
bie. —— ſtand in ungeſchwaͤchter Bluͤthe; es wird angegeben, daß 
jaͤhrlich Mattoſen in die See gingen und gegen 2000 Schiffe 
neu gebaut wurden. Selbſt die Spanier konnten der hollaͤndiſchen Kauf⸗ 
— entbehren ; man ignorirte daher in Spanien den Aufſtand 
dee Niederlande in Beziehung auf die Schifffahrt, und bie Schiffe der 
Mebeller liefen in den fpanifhen Häfen ruhig ein und aus, als wohl 
feitfte ,. en en Frachtfahrer. England unterftüste die Miederläns 
en zuweilen ſchwach, zuweilen fogar zmeideutig; ſchon 

Ichloß es mit Spanien Frieden. Karl I. verrieth an Spanien den 
unier dem Siegel des Geheimniffes ihm! miitgetheilten Plan, die katho⸗ 
uiſchen (fpanifchen) Provinzen mit den: 7 vereinigten zu einem Föberativ- 
fiaat zu verbinden. Bei dem Streite zwiſchen dem Könige Karl I, und 
deim Parlamente imterftügten Friede: Heine: von Naſſau⸗O ra ni en den 
König, feinen Schwiegervater die Generalftaaten drangen nauf firenge 





Neutralität, die Provinzen Holland PER Seeland, Dranieri abgeneigt, 
waren für das Parlament. — Cromwell hatte den großartigen Ge— 
danken, die Niederlande mit Großbritannien zu: einem Staate zu ver⸗ 
binden. Als aber fein Geſandtet St: Sohn ſchlecht aufgenommen wor⸗ 
den, und der Protector ſich von der Unmöglichkeit überzeugte; feine Idee 
zu verwirklichen, da ftand bei ihm der Entſchluß feſt, Niederlande: Schiffe 
fahrt zu brechen. — An Vorwaͤnden zum Streite fehlte es nicht· Im 
Sabre 1625 hatten. Die die. Holländer auf Amboina mehrere\Engländer 
bineichtem laſſen, weil dieſelben angeblidy bie ——— aufgereizt 
hatten, die Hollaͤnder zu ermorden; 1627 waren neue ——— 
kommen; 4636 hatte der Streit wegen: der Fiſcherei den M 
an den englifchen Küften begonnen; Schiffe waren weggenommen/ Fi⸗ 
fcherfahrzeuge in Grund gebohrt worden. Diefe alten Späne wurden 
wieder hervorgefuchtz außerdem machte England feine Praͤtenſionen wegen 
des Salutirens zur See geltend, indem es verlangte, daß bier 
ſchen Schiffe, felbft eine ganze Flotte vor einem einzigen: englifchen 
Kriegsfchiffe, "die Flagge Ätreichen follten. England: ſuchte Handel; und 
in dieſem Augenblide, kurz vor dem Ausbruche der Feindſeligkeiten 
(1652), wurde die Mavigations acte erlaffen.ıo Blicken wit, munter 
Erwägung dieſer Umftände, auf die Beflimmungen jener Aete 
läßt: ſich der doppelte Zweck nicht verkennen: einerſeits die G 
einer großen, wahrhaft nationalen Handelsmarine 5 andererſeits 
gänzliche Ausfchliefung der holländifchen Frachtfahrer vom dem englifchen 
Seeverkehre. Grommell erkannte, daß Englands künftiger Groͤße durch 
feine Seemacht bedingt: fer; daß die Sicherheit des: Landes gegen Aufen 
von deffen Kriegsmarine abhänge; daß die Grumdlage: und! Pflanzſchule 
einer Kriegsflotte winzig in einer. großen Handelsmarine zu füchen, ei) 
Zu dieſem Zwecke war die Navigationsacte trefflich berechnet. Sie er⸗ 
munterte zum Schiffbau, indem fie die ſo außerordentlich bedeutende 
Kuͤſtenſchifffahrt, den ganzen Seehandel der Colonieen und die Zufuhr 
außereuropaͤiſcher Producte den britiſchen Schiffen ſicherte. Sie 
ſorgte —* daß dieſe Schiffe mit Engländern: bemannt erE 
nicht; wie es früher) uͤblich war, mit Leuten allen Mationen auf 
man ſich im Kriege nicht verlaſſen konnte. Die daß nur 
ſolche Schiffe als britiſche gelten, deren Mannſchaft wenigſtens zu drei 
Viertheilen aus Englaͤndern beſteht, — emancipirte die britiſche Marine 
von jedem fremden Einfluſſe und ſorgte fuͤr eine hinreichende Anzahl 
eingeborener, geuͤbter und kraͤftiger Matroſen, Hieher gehoͤrt insbes 
ſondere die Beguͤnſtigung des Fiſchfangs (ſiehe oben Ziffer 4), deun 
kein Zweig der Schifffahrt bildet kuͤhnere Seeleute, als eben dieſer 
— Die bisher erwähnten: Monopole und Beguͤnſtigungen der briti⸗ 
ſchen Rhederei waren Beſchraͤnkungen al ber ſeefahrenden Nationen 
im engliſchen Handel und konnten factiſch die Hollaͤnder nur darum 
empfindlicher als andere berühren, weil ſie eben die bedeutendſten 
Frachtfahrer und die einzigen großen Seefiſcher waren Andere Ber 
flimmungen dagegen waren direet gegen Holland gerichtet · Sn dab 
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Verbot europaͤiſche Producte aus anderen Häfen als denen der Er 
nach England "zu bringen. Holland‘ hatte “ur 
pe Producte ar nen dagegen war #8 der große! Stapelplag' det 
Erzeugniſſe aller Länder, weldye von hier aus nad) allen. Weltgegenden 
wurden Mir dem Abfage nach England hatte es nun ein 
Endez nicht einmal —** Schiffe durften nicht hollaͤndiſche Producte 
aus hollaͤndiſchen Häfen: heruͤberholen. Aber die Holländer konnten ja 
indie Häfen der Erzeugungslaͤnder fahren und von dort die europdifchen 
Waaren nach England: überführen? — Daß dies nicht gefchehen konnte, 
dafuͤr ſorgte die unter Ziffer 7 aufgeführte Beftimmung, wonach eine 
Kante Artikeln eutopaͤiſchen Urfprunges nur in britifchen oder in 
Diefe ı 






IH 


ten Artikel —* aber ‚gerade 2 aus welchen die aus — 
Länder nach England kommenden Schiffsladungen ganz oder groͤßten⸗ 
theils beſtehen· Hiervon waren alſo die Holländer ebenfalls ausgeſchloſſen; 
ſelbſt die ſpaniſchen portugieſiſchen/ italleniſchen und andere Schiffe, 
welche ihre Weine) Fruͤchte und dergleichen nach England bringen durf— 
ten) mußten doch Höhere Abgaben davon bezahlen, als die waren, welche 
bei der Einfuhr in britiſchen Schiffen erhoben wurden (Ziffer 7). —- In 
anderen; Zeiten würde der Vollzug der Navigationsacte vermuthlic) große 
Shmwierigkeiten gefunden haben ‚ ſowohl 'von Außen, als vom Seiten des 
SHandelsitandes. Allein was durften Spanien, Portugal und 
Hoeſlande gegen das Monopol der Colonialſchifffahrt einwenden/ wobei 
England nur dem von ihnen gegebenen Beiſpiele folgte? Ihre eigenen 
(curopaiſchen) Producte durften jene Nationen immer noch nach England 
fuͤhren; Frankreich retorquirte mit einer Abgabe von 60 Sous per Ton⸗ 
ne auf ftemde Schiffe; um Holland kümmerte ‘man ſich nicht, denn 
mit ihm ſuchte man gerade Haͤndel. Die Klagen der engliſchen Kaufleute 
uber Beſchraͤnkung der perſoͤnlichen Freiheit bei Auswahl ber wohlfeilſten 
Frachtfahrer/ ſo wie der Mheder hinfichtlich der Bemannung ihrer Schiffe, 
mußten unter der eiſernen Fauſt des Protectors verſtummen; als Karl 
die Navigatiorisaete erneuert, da waren die erſten Schmerzen ſchon 
vothei das Volk erkannte in diefem Gefege dem Grundpfeiler feiner 
werdenden Seegroͤße. Will man Übrigens nicht in Gefahr kommen ,' die 
rm der Mavigationsacte einfeitig zu 'beurtheilen fo muß man 
ichte befragen/ um zu erfahren, was neben dieſer Acte rioch 

pen. glaud und’ gegen Holland wirkte. 
Rau das Scifffahrtsgefeg im Kraft getreten, fo brach der 
Be England und den Nieverlanden aus’ (1652). Es erfolg: 
furchtbaren Seeſchlachten/ in ‚denen zwar die Eromp, Ruyter, 
de Wirt Bin alte Tapferkeit "bewährten, aber doch gegen das Gluͤck 
| eines Bl ade und Mont (fpäter Herzog von Albemarle) 'meiftens im 
arena Als im April 1654 der Friede gefchloffen wurde, 
Harte Miederland ſchwere Verluſie an Schiffen, Mannfchaft, Geld und 
Bur erlitten; ſeine Heringsfiſcherei war zerſtoͤt. Unter vielen demuͤthi⸗ 
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genden Bedingungen, welche es ern e u 
die, daß es den Stuarts und: ihren: Anhängern kein: 
durfte. wurde Karl Il; »exbittert, und ed iſt «nun 
daß er nady feiner Thronbefkei nicht nur bie | 
ſondern viele Nedereien gegen Holland übte, wobei dieſes eine: 
Langmuth bewies, deffenumgeachtet aber 1665 zum Krieg getrieben wurde 
Das Gluͤck erklärte ſich Anfangs gegen Niederland, und wer weiß, wie 
meit es mit ihm gekommen wäre, wenn nicht in London die Peſt (1665) 
“> die Feuersbrunft rt — * anderen Verwi 
Koͤnig zum Frieden geſtimmt haͤtten en Unterhandlungen zu Breda 
gab der hollaͤndiſche Seeheld de Witt eine fuͤr Niederiand »gihnftige Bett 
dung: durchifeinen glorreichen Zug nad Chatam, welcher London 
England in Schreden: fegte- In dem 1667 geſchloſſenen Frieden 
nahm. Karl II. die Verbindlichkeit, die Navigationsacte zur Hollanbe 
Gunften abändern zu laſſen; allein es gefchah nichts. Drei Jahre ſpa 
ter, finden wir Karl IL, mit Ludwig XIV. gegen Niederland verbunden; 
1672 beginnen die Engländer, wie gewöhnlich ohne Kriegserklaͤrung die 
Beindfeligkeiten zur See, während die Sranzofen das Land: uͤberſchwemmen 
Zwar murbe ſchon 1674 mit England zu Weftminfter 
aber der ‚Krieg mit, Frankreich dauerte bis zum Frieden von Mymmwegen . 
1679. As Wilhelm IH. auf Englands Thron gelangt war ‚Ifeinen 
Einfluß bei den Generalftaaten aber in ſo hohem: Grades: Sebi, 
der: Volkswitz ſagte, Wilhelm fei Statthalter in: England und 
Holland — da wußte England vollends die Kräfte Niederlande 
Intereffe zu verwenden. Beide traten ber ‚großen Allianz gegen: 
XIV. bei, und. Holland litt unermeßlichen Schaden —* 
durch die feanzöft [chen Heere, als zuc See duch Jean Bart und feine 
Kaper. Der Friede von Ryswit (1697)-verfchaffte ihm Ruhe, aber 
nicht die verlorenen Kräfte. Am fpanifchen —— Niederland 
ebenfalls Theil als. Glied der neuen großen Allianz gegen Frankreichs 
es vergoß im eigenen Lande und am Rhein fein Blut a 
englifchen Bundesgenoffen unter Marlborough, es half 
men fuͤr die Briten und fah fich im Frieden zu Utrecht: von denſelben im 
Stich gelaſſen, Bedenkt man diefes Alles, — wie Mi 
achtzigiährigern Riefentampfe gegen Spanien abermals vierzig Jahre lang 
in Kriege, verwidelt wurde, wodurd das Land mit Abgaben üuͤberladen 
von. Feinden verheert,, in feinem Handel geſchaͤdigt wurde; wie #8 
dabei von theologifchen und politifhen Parteien zerriffen (bie, 
und Lömenfteiner) ‚feine edelften Patrioten, einen Dldenbarneveldt ı 
die de Witt als Opfer von, Juſtizmorden und Poͤbelwuth 
dann. wird man ſicher nicht in den Irethum verfallen ‚die 
der Holländer von den englifhen.Häfen als bie Haupturfache 
bie ihre Seegröße und ihre Macht zum Stiliftand und zur 
brachte. Auf der andern Seite wird man die Wirkung der N 
acte für dag Emporkommen der. britifchen Seemacht nicht 
wenn man erwägt, daß Hand in Hand’ mit ihr die großartige 
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Grommell’8 „die Siege eines Blake und Monk, die Thronbeſteigung Wil- 
beim’ IIIgingen; daß England, unangreifbar von Außen, feine inneren 
Bechaͤltniſſe zur Kraft und Einheit geftaltete, während fich der Continent 
zerfleiichtesi daß es „freie Inſtitutionen ſchuf und befeſtigte, als Ausfluß 
tüchtiget Volksgeſinnung und zugleich unerläßliche Bedingung der Ent: 
wickelung jeglicher Größe. 
Es waͤre zuviel behauptet, wenn man, wienenere englifche Schrift: 
den Satz aufftellen wollte, daß die Navigationsacte der engliſchen 
genutzt, den Holländern nichts gefchadet habe. Allein 
uns doch wichtig, daß die Mafiregel nur durdy die un: 
vörausgehenden und fie ‚begleitenden Umftände zur Erreichung 
Zweckes mitwirken konnte. Das Volk mußte feine 
Neigung. für den Seehandel fchon ausgefprochen haben, fonft 
2* und · Matroſen muͤßig in den Haͤfen gelegen; die Kriegsflotte 
Stande fein, wirkſamen Schutz zu gewähren, ſonſt wuͤr—⸗ 
den die der britiſchen Handelsmarine bald den Garaus gemacht 
haben. Es mußten die guͤnſtigen Umſtaͤnde überhaupt eintreten, die wir 
nn wre haben. Bevor die Beſchraͤnkung der fremden Schiff» 
fahrt: war, mußten die Bedingungen zur Entwidelung der eigenen 
verhanden fein, Ohne diefe Bedingungen würde die Navigationsacte 
England ‚eben ſo wenig zur Seeherrfchaft geholfen haben, als die. in 
heute noch geltenden: Befchränkungen der fremden Schifffahrt, 
MetiomdenRang einer Seemacht fichern können. Mit den erwaͤhn⸗ 
ten Bedingungen aber mußte England auh ohne Navigationsacte eine 
grobe, Seemacht werden. Dem Handel insbefondere konnte die Aus— 
— der Fremden von den eugliſchen Haͤfen, im Anfange wenigſtens, 
aͤglich ſein. Roger Coke weiſ't in feiner Abhandlung vom 
del welche 1671 herauskam, den ſchaͤdlichen Einfluß der Acte in 
nach und fuͤgt bei, daß zwei Jahre nach dem Erſcheinen 
662) der Oſtſee⸗ und Grönlandhandel ſchon verloren waren. 
Si Joſiah Ehild (Abhandlung vom Handel, Glasgow, 1691), ein 
Vertheidiger des Schifffahrtsgefeges, beftätigt doch Coke's Angaben, wobei 
übrigensnaucndie Störungen in’ Betracht zu ziehen find, welche dev Han⸗ 
del durch den Kriegserleiden mußte. Sir Mathe w Deder in feiner 
Schrift uͤber die Urfachen des Verfalles des auswärtigen Handels, 1756, 
* geradezu, daß die Navigationsacte zur Verminderung der 
Handelsſchiffe und Seeleute beigetragen habe. (S. M' Cutloch 
— Adam Smith, kein Freund von Beſchraͤnkungen des 
Berkehre.im Algemeinen läßt: fie doch für befondere Fälle gelten, wohin 
er in erſter Linie die  Landesvertheidigung rechnet. „Die Vertheidigung 
Großbritanniens. —ı fährt er fort — hängt wefentlich von der Zahl feiner 
Senn und Schiffe abi Die Navigationsacte beftrebt fich daher ganz 
(very properly); den-Matrofen und Schiffen Großbritanniens 
Ddes Handels des eigenen Landes zu geben, in einigen 
durch — Verbote, in anderen durch ſchwere Belaſtung der 
Dem auswaͤrtigen Handel oder dem Gedeihen 
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jenes Wohlftandes, welcher aus demſelben en 
vigationsacte nicht günftig. .. . Da jeboch die 
a Moptfkand, fo ift die Sd iff fahetsacte BR De efte ai 
Handelsbeftimmungmn Englauiß.” (An inquiry etc, Wer Me" Su 
London 1839. Book IV, Chap, 2) FERN 
= Mir haben bisher das britifche Schifffahetgefeg | 
dem Stanbpuncte des Gefeggebers und der Zeit der E aus 
trachtet und menden uns jeßt zu den Modificationen, Die —* au 
der Zeit bis auf den heutigen Tag erlitten hat. Dabei übergehen“ 
die ganz unweſentlichen, ephemeren, oft jaͤmmetlichen Verſuche zur Er 
leichterung des Seeverkehrs mit England, die man faſt jedem 
reichen Friedenstractate angehängt: findet, die zwiſchen dem weitphäffe 
Friden und dem Ausbruche der aha Revorution in der M 
egen. Die Briten, nie gewiſſenhaft bei der Wahl 5 — 





































vollkommene * Freiheit der Saure und: des Händen 
chen —* Unterthanen der vertragſchließenden aͤchte“ ſtip lirten, 


—* | 
Länder eh auf forche Schiffstadungen zu beſchraͤnken, * Jan! 
und Transport nicht durch die Gefege der betreffenden Staaten v 
ift. Siehe die Verträge mit Frankreich von 17183 zu Utrecht in 
1786 zu WVerfallles.) Da aber unter den „Geſeben“ von briifkh 
Seite außer der Bollgefeggebung immer auch die Navigationgacte. 
ftanden wird, ſo war die „vollkommene gegenfeitige —— 
andern vertengfäjlisßenben Theil, der Feine Schifffahrtsacte wie | 
uifche ‚hatte, nahezu auf Null reducirt. Ihm gaben die Beritähe 
Recht, mit fernen Schiffen alle Güter nad) England zu bringen, 
keine aufgereutopäifdpen Prodücte, faſt Feine /europäifpen 
ren, außer feinen eigenen, im fo weit fie nicht verboten waren; 
erlaubten bezahlten dann noch doppelte und dreifache Abgaben. - 
war die vollkommene, gegenfeitige Freiheit im englifhen Siune ah j 
Es möchte auffallen, daß die übrigen Seemädhte Bet das britifch: 
— — fo lange gefallen ‚liefen, ohne Gleiches mit 
heim zu ‚vergelten; allein bei ‚näherer Betrachtung wird man fic di 
teicht erklären. Aus dem Vorhergehenden wiſſen wit ‚fon, af 
Golonint: und Küftenfchifffahrt von den übrigen Se | 
der monopölifirt waren, als von den Briten, Um noch weiter 
und die: ‚fremde Schifffahrt faftaganz von den eigenen 2 
halten, hätten die Seeftaaten des Feſtlandes eben das be vie 
tereffe, wie Großbritannien, ‚haben müffen, fich um jeben ) 
geoße Marine zu fchaffen; fie hätten darin die Bedingung ihter S 
heit gegen Angriffe von Außen erkennen muͤſſen, mas‘ —* n ne 
in dem Grade, mie bei England, der Fall war, welches wur 
angegeiffen werden kann. Ferner waren die Übrigen S ‚ai 


Holland, im Anfange durch die Navigationsacte nicht * apfind 
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ee | Me Mole eigenen. Erjeugniffe immer noch nach England 


































"Heingen; viel n Ne 1 ihre Schifffahrt dorthin nicht Bi 1 
— } Ar daß Frankreich, den Höheren Abgabe feine 
Schiffee he auf die Anglifchen erwiderte; in Colbertis 
Tarif von 206 eine weitere Reprefſalie. Endlich hätten bie 
Aferf atet tinents, um. wirkſame Metorfionen denen Die Ri. 
en einig fein und gemeinfam handeln m 
m we * *8 9 Berlehung in Europa fland, von dem weftphä- 
d hundert Jahre fpäter — ift bekannt genug. Gerade 
Bi r he Em fich hob, war die naͤmliche, wo Europa feine 
han die —* Dreißigjährige Kiieg noch gelaffen, in Eroberungs- 
dert verſchwendete. Der Friede von Ryswik, der Hol: 
ehe gönnte, raubte dem deutfchen Neiche Straßburg fammt 


gt? Kt groß umd frei gewordene Tochter, die nordame— 
Hab zuerft das Beiſpiel einer vollftändigen MWiederver- 
wir, beitifchen Beſchraͤnkungen der Schifffahrt. Im Jah 
787 erlich der "Congrep zu Wa hington eine Navigationsacte, der 
* — nachgebildet. Darin war unter Anderem feſtgeſe 
ß ffe ein hoͤheres Tonnengeld (4 Piafter, ſpaͤter 1 Pinfter) 
ni einen um 10 Procent höheren Zoll entrichten follten, 
anifche Schiffe und ihre Padungen. Won Britifcher Seite 
bee man verfchiedene Mittel, um die Amerikaner, duch weitere 
m —* und Beſchraͤnkungen zum Nachgeben zu zwingen; da aber 
his weiter erfolgte, als daß die engliſchen Schiffe von den amerlka— 
hen Häfen immer mehr ausgefchloffen wurden und Schiffe anderer 
onen an Ihre Stelle traten, fo verſtand man. ſich endlich in dem 


— und Hahbdelsvertrage mit den Vereinigten Staaten vom 







815 dazu, von den Schiffen beider Nationen gleichmäßige 
und von den Ladungen — die Schiffe mochten dem eigenen 
Staate angehören — gleiche Zölle zu erheben. . Die- 
tundfag nennen die Engländer den Grundfag der Gegenfeitigkeit 
| ehe). Hiernach werden alfo von den Schiffen des Landes, 
der Vertrag gefchloffen wird, Feine höheren Zonnens, 
Leucht⸗ und andere Gelder „— von ihren Labungen 
—* erhoben als von den eigenen, und umgekehrt, ar 
2 pie Gegenfeltigkeit bezieht fih auf die Schiffe und 
e nad) den Gefegen zugelaffen werden. Die Na- 
meete Tchließt Aber die fremden Schiffe in gar vielen Fällen von 
hen ne aus; folglich findet die Gegenfeitigkeit auf verhält: 
verig Shiffe € des anderen Theiles in engliſchen Häfen, und 
chiffe als man will in den Häfen bed anderen 
? feine Navigationsacte hat) Anwendung. Indeſſen 
tigkeit, fo ungleich fie auch fein mochte, doch ein Sort: 
—— neuen Staaten in Suͤdamerika bot England ähnliche 
Berttäge an — Fam damit den ſchon vorbereiteten ll 
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berfelben ‚zuvor. Durch diefe Vorgänge belehrt , erließ Bar 
binetsordre vom 20. Juni 1822, wodurch die Hafengelder auf Sa 
alfee Nationen, welche die preußiſchen Schiffe in ihren Häfen nicht 
bem Princip der Gegenfeitigkeit behandeln, bedeutend « 
Nun kamen die Handelöverträge mit Preußen, 1824, ‚und bald 
mit Rußland, Dänemark, den Hanfeftädten u. ſ. w. zu Standes 9 

Dieſe Zugcſianduſe rachten Abweichungen von der Navigationd: 
acte mit fi, wozu die Regierung nad) und nach von. dem $ Yarla 
ermächtigt wurde, fo daß man für nöthig fand, die noch 
und die erläuternden neuen Beſtimmungen zufammenzuijtelle 
geſchah in einer Parlamentsacte (3. und 4, Wilhelm. IV, ,.. E. 
mit dem 1. September 1833 in Kraft trat und das jetzt geltende E 
„zur Aufmunterung der beitifchen Rhederei und Saifiabu‘, oder. bei 
Schifffahrtscoder des britifchen Reiches bildet, ırard 

Hiernad werden: 1) zwar die „verzeichneten“ Artikel, emropäife 
Urfprunges beibehalten, allein fie bürfen, außer in beitifchen und,i Schiffe 
der Erzeugungsländer, auch noch in Schiffen derjenigen; Länds 
don woher fie eingebraht werden, zum inneren. * bra 
in das vereinigte Koͤnigreich eingehen. 

2) Producte von Aſien, Afrika und Amerika buücfen 
britiſchen, auch noch in ſolchen fremden Schiffen zum in 
brauche eingefuͤhrt werden, welche dem Lande angehoͤren, wo vun 
erzeugt oder wo fie zu Schiff geladen werden. 

3) Solhe Schiffe dürfen auch Waaren nad), den britifchen 
fisungen in Afien, Afrika und Amerika bringen. 

4) Moaren, die nur durch die Schifffahrtsgefeße *8 
koͤnnen zur Wiederausfuhr eingeführt werden, und. zwar ‚von 
Drten in beitifchen Schiffen und von nicht britifhen 
in fremden Schiffen eines jeden Landes. Sie lagern dann. u 
nigsfhloß bis zur MWiederausfuhr. na 

Dies find die wefentlichften Mobdificationen, welche das Sch ffe st 
von 1833 gegen jenes von 1651 und 1660 enthält. Eine weitere & 
die Parlamentsacte vom 10. Auguft 1840 dazu, welche die, KRegierum 
ermächtigt, Häfen, die außerhalb eines Staates liegen, benen ‚dee © Staats 
gebietes gleichzuftellen. Diefe Abänderung wurde durch den 
und Scifffahrtsvertrag mit Oeſterreich nothwendig, morin bie, file 0 
Donauhäfen den öfterreichifchen gleichgeftellt wurden; fie fand. —* u 
auf den Vertrag mit Preußen vom 2. März 1841 Anwendung, welch. 
die ſchon früher den preußiſchen Schiffen und Häfen eingeriumten Be 
günftigungen auf die der übrigen Zollvereinsftanten ausdehnt 

Mag man dem englifhen Scifffahrtsgefege von 1651 und, 1660 einen 
größeren oder geringeren Antheil an Englands Seeherefchaft und, Hande 
größe zufchreiben ; fo viel ift gewiß, daß die ganz. ruͤckſichtsloſe Ausſchi 
der fremden Schifffahrt nicht mehr, dazu beitragen Eonnte, das eim 
erlangte Uebergewicht zum See zu erhalten. Das bittere Gefüt 
feefahrenden Nationen gegen England, wegen der Navigationdete, brof 
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gemeinfamen Metorfionen und zur Schmälerung bes Marktes ber 
1 Sabricnte zw führen. „So Tange — fagt M’Eulloh — die 
un, eben, Dänen und Andere fih unfere Handelsbeſchraͤn⸗ 
| Tießen, ohne Wiedervergeltung zu üben, mar es nicht 
ache, ihnen zu fagen, daß unfer em. illiberal und druͤckend 
er als fie dieſes ohne unfer Zuchum ausgefunden hatten, als 
Retorfion gegen unfern Handel fprachen, wenn wir unfere Be— 
Uingen nicht mobdifieirtem, twäre e8 da zu verzeihen geweſen, wenn 
18 geiveigert häften, ung mit ihnen zu verfkindigen ?“ — 
- Die Engländer bedürfen der Navigationsacte nicht mehr zu dem 
, wozu fie erlaffen wurde. Sie find jetzt die erfte Seemacht, 
andelömatine ift die erfte der Welt. Sie haben daher ihr Schiff: 
tögefe& modificitt und werden es noch weiter thun, im Intereſſe der 
Jaltung ihrer Abfagwege und ihrer Schifffahrt... Es ift Sache der 
ibrigen Na onen, welche Seehandel treiben oder treiben wollen, Maß— 
ein zu treffen, um die Bedingungen des Seeverkehrs mit Br 
Jahren Gegenfeitigfeit immer näher zu bringen. Das aber folk 
Deutſche den Engländern ablernen und uns merken, daß Be 
zen des Verkehrs gegen andere Staaten, falls fie uͤberhaupt 
gen, doch nur dann etwas wirken können, wenn bie "übrigen 
eding zur Erxreichung des Zweckes gegeben find und gefördert 
ert Mm: Freie Snftitutionen, Preßfreiheit, eigene Thaͤtigkeit, Unterneh: 


a iR Mationalfinn. Karl Mathp. 
 Rahfhrift (von einer andern Hand). — Die Redaction 
yat den Unterzeichneten aufgefordert, dem vorftehenden Artikel einige Zu- 
Age, mit Bezug auf die deutſchen Intereffen, anzufügen. reis 
hd, wein er Tediglich Auf feine nächfte Umgebung den Blick befchrän- 
wollle, To koͤnnte er gern gefchehen Taffen, daß in einem weitver- 
ten umd angefehenen Werke, mie das gegenwärtige, die englifche 
yifffahrtsacte nur als eine allmälig verſchwindende Eigenthümlichkeit 
eng land behandelt und die fo laut und lebhaft angeregte Frage 
ich "der Io emäßigkeit ähnlicher Einrichtungen für Deutfchland nur 
geringer Aufmerkfamteit gewürdigt werde. Eingebuͤrgert im einer ber 
dar eftädte (Und jedes Band, das ihm an biefe feine zweite Väter: 
de Feffeht, ſſt durch das juͤngſt Erlebte noch inniger gefchlungen) fühlte 
Tebhaft, die Redaction, indem fie gerade diefe Aufgabe in feine Hände 
te Habe es in dem Vertrauen gethan, er werde nicht von umgeben- 
A Einflüffen fein Urtheil beherrfehen laſſen. Michts nattrli- 
daß an einem Plage, der durch den. Zmwifchenhandel bfüht, und 
elbft feine Bedeutung als Deutfchlands erfter Ausfuhrhafen durch 
F Springfeder des Zwiſchenhandels vielfach gefördert weiß, daß da die 
im Augemeinen jeglicher Maßregel abhold ift, welche bie 
Bewegung eines fo mächtigen Verkehrs irgendtvie zu zwin⸗ 
SIE et ſich nun auch, bewußt, daß er früher hin und vie: 
m ss galt , unüberlegtee Schmähungen gegen die Hanfe: 
reifen‘, eben diefe Stimmung zu ausfchließlich vorwalten 
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taffen. (doch. nicht ausſchließlich —T 
Theorie im denſelben Ton einſtimmten), fo darf Alles 4 


über. — 
im nie dein, ar ee 







höherer Einigungspunet gefucht werben müffe, ebe deffen zur. 


engbehrt. , Es iſt ihm immer klarer hervorgetreten, daß in dieſer Frag 1 


räteriellen Intereſſen zuerſt wiederfinden fol? Dieſe Berrachtn 18 ei ' 
se Na freilich darauf, Gewinn und Verluſt in zuverficht | in, 
geftellten, und doch ſtets unficheren Zahlenreihen als unausbleibliche Fo 

ii zu hollen 


Weder gelockt durch die Ausſicht, welche die Einen eröffnen, | f nie, 
zuvor. geahneten Aufſchwung hanfeatifcher Rhederei, noch, geſchtect WM 
das Gefpenft ‚eines verödeten Hafens, fchreitet, fie mitten durch R 
der ‚Ueberzeugung, daß Einigung das Ziel ift, Die Hauptfashe, worauf. 
es ankommt, das weſentliche Bedürfnif, und daß, wenn. nur, Ade 
der ‚Einigung, 8 treu und redlich meinen, bei der Beſtimmung ‚der, 
dafitäten der Erfahrung ihr gutes Recht nicht werde gemei etu.4 
eneb 
b 





eines oder des andern Syſtems der Handelspolitik bere 





















gend ‚einer ‚anerkannten und bewährten, Thätigkeit die Le | 
verkümmtert, noch dem. Ganzen eine Eraftvolle, Achtung gebietende, 
wickelung länger vorenthalten werden. In diefem Sinne mag denn bee 
Lefer audy die nachſtehenden Bemerkungen. freundlih aufnehmen., ” 
1) Zur Ergänzung des vorflchenden Artikels wird ‚vorerft ‚ein Bü, 
auf die Schifffahrtsgefeggebung anderer , europdifcher Staaten nachzuutrke 
gen fein. Erwähnt ift.bereits, daß Frankreich der. britifchen., 
acte ein Tonnengeld für fremde Schiffe entgegenſetzte, nicht ‚ aber 
(hen lange zuvor, die Regierung den Grundſaß einer Begünftigung ber, 
heimiſchen Schifffahrt ſich angerignet, hatte, ,, Schon 1504. war. * 
ſchen Kaufleuten unterfagt, in, heimiſchen Häfen fremde Schiffe zu be 
frachten. Wie wenig indeſſen die gaͤnzliche Ausſchließung ‚der, Fr >, 
durchzuführen ‚war, erſieht man aug der noch 1626 ‚einer, 
Verordnung angefügten Claufel:-.„e8 ‚fei denn, daß im un 
„zur Beit Keine einheimifchen Schiffe fi vorfinden, um bie. 
„Wänren zu verladen.” Es bildet Dies ein lehtreiche Au 
erſten, gleichfalls vergeblichen „Werfuchen der eng hs J 
Wenn 1330 eine Parlamentsacte den Englaͤndern bie frachtung em⸗ 
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tzeuge fo fand man ſchon im folgenden Jahre 
0% noͤt :* aber keine engliſchen Schiffe sur Hand ſoll 
n| Aug je auch Auf fremden —— Wieder 
iffe follen nicht gebraucht werben, 
auf einheimiſchen zu haben’ ft.“ Und 1489 ward‘ 
follten‘n f englifchen! Schiffen ein⸗ 
in‘ den Xusfubchafen gendigende Fiacht auf eriglifchen 
ie Als Eliſabeth die Beſchraͤnkung der fremden 
—* betrug) ber Tonnengehalt der engliſchen Schiffe 
nen —*—* an dem Beiſpiel Englands und 
ir daß die Geſetzgebung erfolglos zur: Beguͤn⸗ 
einſchreiten wuͤrde wenn nicht zuvor‘ Die 
geniffen Grabe erſtarkt iſt.  Diefe Betrachtung 
— “ vorgeſchwebt haben, wenn fie —2 
—— die — 2* Rhederei im Standes geweſen ſein 
dem Anforderungen zu genuͤgen, welche ein: Schifffahrtögefeg, —J 
* engliſchen Beenden ‚von: vielen’ Stimmen b , 
verden, hätte! ſtellen müffen: So fange tur von einer! Si 
ahtts nd für. denZollverein‘, das iſt für Preußen: (deffem Schiffe t 
chli lich di Verſorgung des ganzen Zollvereins anheim“ fiele); bie Rede 
Bann, ifbbasiBewirht eines; ſolchen Zweifels micht zur) befkreiten. 
grankre Ku nicht allein durch feine Lage an zwei Meeren beguͤnſtigt, 
onder durch· die Staatseinheit seines) großen ı Gefanımitgebietes. 
Fran ce 6: Yolitit in dieſer Sache hät noch eine andere beachtenowerthe 
ernten: feine: Schifffnhrtögefebgebung;,) umt’ gegen“ eine in⸗ 
7 g ihren Strenge andere Staaten zur Ge⸗ 
einzuladen, als ein Mittel der Un: 
— — aber: bisher gerechtfertigtes als die der 
iche Härte ſeiner alten Seekriegsordonnanzen 
ei langet Zeit die framoſifchen Schifffahrtögefege'in ih" 
g auf einzelne fremde Flaggen modificirt. Unbeſchadet 
hä enerhäßtendie Krorie Frankreich im Jahr 1750 das Ton⸗ 
uf 6 Franken, und decretirte im Jahre 1793 det Matio: 
een nachgebildete Mavigationdatte: Abgefe: 
Ausnahmen (und - von deutfihen: Flaggen iſt 
e.begiinflige) beftimmt‘ die jetzige franzoͤſiſche Ge⸗ 
alleineibebeutende Hafen: und Schiffsabgaben fuͤr fremde 
t re einen namhaften &uffehlag" (inv gerinoften Sag 
| unter fremder Flagge eingeführten Maarem. — 
—** ara den —— mit ſeinen Colonieen 
Au die Stelle der Ausſchließung ſind hohe Differenzzoͤlle 
> bie 663%) zur Belaſtigung fremder Flaggen getreten. Em: 
Verkehr mie dem m Muteetiande , Ne per: tem ve 


.® ‚ ble es feit 1 allen id auf — 
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—* gifches> oder preußiſches Schiff iſche Butter 
ufichlag von: 20 %, über den Betrag des Zolls im Portugal 


— Belgien bevorzugt die Nationalflagge 
%, im: Einfuhrzoll ; olland gewährt der feinigen 
nen Fallen eine noch höhere Prämie und hat | 

nen Colonieen enorme Ausgangszölle für: die ar Kremer 
gen ‚verhängt: — Schweden verpönte duch fein 
vom: 1724 die Einfuhr fremder Producte auf anderen fremden 
als denen: ber ———— bei Strafe der Confiscation von 
nnd Ladung; es hob hundert Jahre ſpaͤter die Strafandrohung im 
ordnete aber fuͤr ſolche Einfuhr eine beſondere Declaration, 
Zuſchlagezolls und Öffentliche Berfteigerung der Waaren 
des Eigners an; in. ben neueften Zeiten begünftigt- 
e Einfuhr: aus transatlantifchen Ländern und dehnt auf de 
ertrags dieſe Beguͤnſtigung aucd auf einzelne: fremde: 
— Dänemark: endlid, hat durdy ein Patent vom 14. 
ber. dänifchen und fremden ‚‚privilegirten‘ Flaggen im 
tifchen Verkehr unter gewiffen Bedingungen eine Bollermäßigung 
ftanden *). ee 

2) Fragt man nun, folhen Mafregeln anderer Stanten für 
Nationalfchifffahrt gegenüber, was ift von Deutfchland und für —* 
land in dieſer Beziehung geſchehen, fo iſt die Antwort: nichts, 
nichts, fobald man auf’s Ganze fieht. Einzelne Bundesftanten har 
ben für ſich unterhandelt, mit mehr oder weniger ' Erfolg; dem Hanſe⸗ 
ftädten, die Allen Altes ‚gewähren, ift bei ihren gemeinfchaftlichen Uns 
terhandlungen ‚überall, wohin fie fi) wandten, eingeräumt, was irgend 
Einer erlangt hat, und fo viel eben „nach den Umftänden‘ zu 
war; Defterreich hat, nicht: ohne fein politifches Gewicht in bie 
ſchaale zu legen, in England. die Aufftellung. einer Fiction: über die 
tionalität der Ausfuhrhäfen erwirkt, diefelbe, die in einer im 
des deutfchen Zollvereins geführten Unterhandlung eine fernere - 
nung gefunden hat. Iſt der Erfolg vereinzelter Unterhandlungen: | 
fo würde, der Erfolg vereingelter Retorfionsmaßregeln es noch in Höhen 
rem Sr fein. Sobald einzelne Küftenftaaten fuͤr fid einen 
Entfhluß faffen wollen, fo wird es dabei bleiben: „die 
„ein zweifchneidig Schwert, man kann leicht, indem man es. führen weil, 
„Sich ſelbſt ſehr wehe thun.“ Im günftigften. Falle wäre zu" 
daß auf Koflen des Dandels die Rhederei in etwas gehoben „im 
_—- tr 

*) Eine genaue und in’s Einzelne gehende Darftellung ber neue Ren 
fahrtgefehgebung der verfchiedenen Seeftaaten findet man. in , 
Hortfegung feiner Schrift: ‚über Hamburgs Handel” (1842, 28* 201 
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wahrſcheinlicheren Falle, daß beide Intereſſen würden 
So enbehtt die Vertretung unferer Intereſſen des 


rker t8, des Anlehn unctes an ein großes © 
y 5 felbſt beſchrã ine Schifffahrtsgebieten bie u 
ei möglich mache; fo iſt dies, wie jedes andere Verhältniß, durch um: 
Be: eftört. Das Ausland Fenmt unfere Einzelflaggen; es 
tennt fücht unſere einzelnen Märkte; aber die Bed des 
Märkies, der die Productionskraft und die Ermwerbsfähigkeit, den Weber: 
und das Bedurfniß von vierzig Millionen Menſchen tepräfentirt, 
r "des "ganzen Deutfchlands tft dern Ausland’ nirgendwie 
| Ar gebracht, Es iſt an dem: was das Ausland uns Ein- 
, tft Tediglich bedingt, in jedem einzelnen Falle, durch des 
augenbfitiche Gonbenienz. Des befchämenden Gefühle er- 
Kan wer Part. Es wäre niederdrüdend, wenn nicht die Ueber: 
inzutedte, daß es in unſerer Hand tiegt, ob es anders, ob 
erden Toll. ‚Die Zuftände deutfcher Schifffahrt,” Heißt: 4 
—* Darſtellung, welche der Sammlung hanſeatiſch 
—3 remen, 1842) voranſteht, „geſtalten ſich kuͤmmerlich dur * 
€ Trennung ; erträglich, fobald wir nur Nation fein wollen.“ 
iſ dies nicht etwa ein Nothſchrei der hanfeatifchen Mhederei ; daß 
dieſe im Kampf mit dußeren Hemmungen nicht ermattet, daß fie zwi— 
{chen der —*— der einen, der Charybde der andern fremden Schifffahrts— 
aete noch immer eine offene, nicht ganz unbelohnende Bahn zu fuchen 
verſteht, zeigt ihre don Jahr zu Jahr fortfchreitende Vermehrung und 
bie Zrächtigkeit der neuerbauten Schiffe. So befaß Bremen, in wel: 
cher Stadt das regſte Leben fich diefem Zweige zugemendet hat, am 
17301838 134, am 1. Januar 1843 215 Seeſchiffe; darunter 
waren erfimals 38, jest find 79 Schiffe von 150 (Roden:) Laften und 
darüber. Es ift nicht ein gedruͤcktes Sonderintereffe, was in jener 
— hu Luft macht; es iſt der einfache Wergleich zwifchen dem, 
iſt und was fen Fönnte; es ift der Blick auf das Große und 
Ganze, deffen einzelne Theile ſich allzumal nur geringer Erfolge zu ruͤh⸗ 
men haben werden, fo lang es ber Politik der Fremden gelingt, durch 
fene "Einzelvergünftigungen fie getrennt zu halten. ine foldhe 
nicht neu. Die Meichsfriedensdeputation in Naftatt hatte 
ein Wort fallen laſſen von einem allgemeinen, mit Frankreich abzu⸗ 
ſchließenden Handels⸗ und Schifffahrtsvertrage: bie franzoͤſiſchen Bevoll⸗ 
erwiderten augenblicklich, man begreife nicht, was ein Han— 
delsvertrag mit dem Reich im Allgemeinen bedeuten folle; mit jedem 
fi beſonders Fönne man, nach Umſtaͤnden (selon les convenances) 
a der Art fich einfaffen., Am’ Beften hat England «8 
unſere Trennung auszubeuten und zugleich fie zu perpetui⸗ 
— Zeugniß davon iſt der Vertrag vom 2. März 1841. 
hat dem vereine fo viel eingerdumt, als den Umftänden 
"zw erwarten war. Ganz recht; aber Preußen (das als Ufer: 
= hier’ zunächft in Betracht kommt) hat fi die Hände binden Taf- 
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fen» es kann nach —1* ⸗ u für deſſen 

—* beutfehen Kuͤſtenſtaaten — * igen, ber ie. * —— 
fegen, „ein Mehreres zu begehten. D ben viele 
Urfache als ber —— a Ai | 













[u 

1 ae und: —* gemacht — das neuerm 
„gefühl der deutfchen Verkehrs; und — eſfen, mit, * * 
„bemfelben, weil unbefriedigt gebliebene, doppelt laut gewo 
"mi nad) einer ‚nationalen Handeispolitik zecht,-bald, zu. | 
„ren werde, welche. die Gemeinfchaft unferer agten und auch 
„ben: fernſten Nationen zur, Anſchauung bringen, daß von un 
‚‚bie Grundlage geichaffen werde, auf welcher deutſche a 
„‚Schifffahetöverträge.gefchloffen, bie Foͤrderung, Franken | 
„hung der fo. verbundenen Intereſſen Aller ducch, jeden deutſchen 
bewerkſtelligt werden könne: Dann wird es mit unſeten Be 

„und halben Exfolgen ein Ende haben, unfere Ratuͤrlichen Verb 
„deten' werden erkennen, daß ſie mit Recht ſo heißen, und von: fie Abe 
„rerfeits uns dafür ſchulden.“ 

8) Wie aber und woher follen, ung ſolche —7* * 

Die Partei, welche ‚bis jetzt denſelben im wein Umfang und 
Heftigften das Wort geredet, ‚hat die Antwort I fe bereit, durch * 
deutſchen Zollverein. Als bie. erfreulichfle,; die. erhehe 

in unferen ‚öffentlichen Zuſtaͤnden, ſeit 1815, als Urfache zugleich und 
Wirkung. des Fortſchrittes, wird jeder Deutſche ſchon — * —— man 


darf es glauben, wird einſt die Geſchichte un verein 
bezeichnen; . aber es wird. erlaubt fein, einen. el — vob 
dee deuiſche Zollverein auch berufen feh, ei — EB 
tik file ganz. Deutfchland: zu. begründen. ehmen wir wie 


fie find. Daß der zollverein in. ſeinem —— ſtand die er⸗ 
forderlichen Mittel, die weſentlichen Bedingungen, nicht in; Be⸗ 
reich findet, geben ſelbſt die Enthufiafien zu. fo eifziger. betreibt, 
bald. lockend, bald drohend, ein. ei, * (ne, en. Preſſe die Bearbei⸗ 
tung ‚der. nordweſtlichen ‚Stasten daß der 3 

eheſtens „die Seegrenze“ erreichen möge Nicht, 
für folche Agitation,,, nicht » ehe, glnftig „für „folche., 
mindeſtens ‚dev. gegenwärtige Zeitpunct, wo innerhalb des Zo 









x Stteit über, die. tze, oder body Über deren rechtzeitige 
—— —* Bei, ie dr ie 


| das nit * wi wie. denn zu vertrauen iſt, daß der 
— el überwinden wird, . opne ‚in feiner fo 
‚ Inter Lebenschätigkeit ernftlich bedroht zu feinz, 
ger * —— —* en teill,, alle . nordwefttiche Staaten; 
tchlands ‚oder auf einen Wurf , *— 
ffung des. Zollvereins etwas liegen, 
6, durch das deutfche öffentliche, Recht * 
* Handels⸗ und. —— 
ng an iſt, feiner Natur nach, fuͤr bes 
Zeit ke and dann. immer wieber. zu. erneuern; nur, 
er, Eanı ner. er Ausland anerkannt. werden, Bann er mit dem: 
terhanbeln;. und. die deutiche Bundesacte befteht no; das 
m des, — durch ‚die. eventuelle Erfüllung. bes. 197, 
8 ech-bas: Bundesverhältnig den Zollvereinsverträgen; jetzi⸗ 
in ftigen, aufgeprägt. An und für fich ſchon iſt's nicht. eine 
“ fonderm ‚eine dauernde Einigung, deren bie. Nation b 
Their Deutſchiande aber, der, nach dem Beitritt der noͤr 
n noch ausgeſchloſſen ſein wuͤrde, iſt eben derjenige, ohne 
nationales unternehmen nicht zu. denken iſt. Sehr un⸗ 
‚ was neuerdings Mode geworden, über. die Schwierigkeiten 
jen zu wollen, durch welche ein Anſchluß Defterreihs an den 
r, als folchen , ber Wahrfcheinlichkeit em —— wird. Schwer⸗ 
ein Motiv haben, fein unverbtüchliches Princip der 
"eher det Schonung jeder lebendigen Eis 
Gebiete, zu Bunſten einer Tarifuniformirung auf⸗ 
Se die Frage (teil doch von Eventualitäten die —* iſt) 
ob einzelne andere (und nicht die letzten) Elemente 
ſehe begierig, fein wuͤrden , den Einfluß ihrer Anſichten, ihrer Wuͤnſche, 
ſe weit wie es unausbleiblich der: Fall fein müßte, durch das Gewicht 
Abſtimmungen aufwiegen zu laſſen. Die Hauptfäche aber: 
laßt ud doch feſthalten an dem Speuche: „das ganze: Deutfchland foll 
ee ſeinAUnd bdieſe Rede vom gan zen Deutſchland iſt, wie an 
einem andern Ort (in den Hanſeatiſchen Briefen“ der Augsburger 


—— vage worden, den Grurdverträgen des 

































Nichts‘ Geringeres, ‚keine halbe Mafregel 
darf uns genügen. Mag. immerhin eine einzelne Unterhandlung den 
mag z. Bi überndiejenige Mobdification des neuen por: 


yon Kuͤſienſtaaten nicht verweigert werden kann, fo: 
t et: finden; ernſtlich "geltend ma= 
ſte wird uns ſelbſt und dem Ausland zeigen, 

inte Kraͤfte Aber ein ſolcher Vorgang wuͤrde den 
eg bahne: inde er. auch den Kleingldubigen, jeben Zweifel an ber 
‚barkeit benehmen müßte); zu ‚einem Bundesheſchluſſe des. In» 


% 


tet Suterhanbelt werden, welche den Intereſſen ber 


Ä Schifffahrtsgeſetze. 
halts daß das ganze Deutſchland ein einiges, unze 


Se be 









fahrtsgebiet bilde. Und gluͤcklicher Weife bedarf es gar r 
ng des Zolltarifs, um einer ſolchen Erklaͤrung Fo 
Beiſpiel des’ britifchen Neiches Liefert ben Tprechenden Bewele 

mit der Mannigfaltigkeit der Zouſpſteme in den verfchieben dur" 

Staatseinheit verbundenen Gebieten eine nationale, ſtreng durchgefüht 

Handels: und Scifffahrtspotitik fich fehr wohl verträgt. N 


Vegtere zundchft fragt es fich hier. Eine bloſe Notificatton' des in 9 — 1 













ſtehenden Bundesbeſchluſſes an die Regierungen fremder Seeſtagten 
und muß genügen, um die Anerkennung des deutſchen Sant | 
te8 auszumirken; denn die Entwidelung des 19. Artikels der Br 
atte Liegt unbedingt in der Gompetenz der Bundesverſammlung 
die Bundesacte tft als Grundlage des öffentlichen Rechts deutſch 
n nicht allein durch die Autonomie des deutfchen Bundes F 
Ondern felbft voͤlkertechtlich als folhe anerkannt. Als Selbftfolgen 
ner ſolchen Erklärung mögen die zunaͤchſt fich anreihenden hier, en ihn 
%) die Schifffahrt von einem deutſchen Küftenplag zum andern toi 
... jedem Fahrzeug deutfher Nation (nachdem die Nationalität, b 
ſichtlich des Urfprungs fowohl als der Bemannung u, 2 ‚nad, 
beſtimmt worden) frei flehen, fie wuͤrde den Nationalfchiff 
behalten und, fremden nur gegen Einraͤumung der Geg 
ugeſtanden werden ; na —— 
b) die beſtehenden Einzelvertraͤge deutſcher Bundes ſtaaten mit, Aus 
waͤrtigen wuͤrden als ſolche nicht erneuert, ſondern in Zukun 
Schifffahrtsvertraͤge fuͤr ganz. Deutſchland unterhandelt um 
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ſchloſſen werben (verlieren wird Eein Bundesftaat dabei, wenn. ne 


| are mit denen, eines Schifffahrtsgebietes von 40 Millio 


eutfchen gemeinfam dem Auslande vor’s. Auge, treten) kunden) 


e) indem die. deutfche Flagge durch ein geeignetes Symbol; das nun 
erft feine praktifche Bedeutung erhielte, ohne das Unterſcheidungs 
zeichen. des Kinzelftaates auszufchließen, : aufıden Meeren fich an 
kündigte, würde zugleich an allen, zumal: transatlantifihen 


‚wo gegenwärtig Gonfulate einzelner Bundesftanten beftehen, fuͤr eine 


gemeinſame Vertretung  allee. Seefahrer und ‚Sta 
deutſcher Nation (Sorge zu teagen, die deutfche Auswanderung, aber‘ 
zu regeln und: zu fchligen fein; rc agree 





d) alle Fragen des Seevötkerrechts im Krieg und Frieden mitinbee 


griffen alle Mafregeln zur Unterdrüdung des Skla 
alle darauf Bezug habenden Bündniffe oder Verhan 
Auswärtigen würden durch gemeinfame Berathung'erfebigtt 
e) endlich würde allerdings auch die Wehrloſigkeit tin eter | 
Stromesmuͤndungen in ernfte Erwägung zu ziehen, ur 
wurf einer bei einer großen Nation Beifpielrefe. 
"gegen ſolche Intereffen von uns abzundfzen Fein! 








| an 40 


ung, nach Analo —* bereits 
— —** te von. Save en. zur 
gneten Befchlüffe beizuorbnen wäre, verſteht fich 
bel dem rege gewordenen, NMationalgefühl ber ‚Deut 
jer..o iu doc). eintreten. muß, nämlich eine. Nationalver- 
„bie durch ein: im fich abgefchloffenes und verhülltes Berathen 
ord eten ber —— nie zu erreichen fein wird, — 
nben, Uebergang finden durch ‚eine irgendwie zu no 
rkur dauſche Ak bei der. Aborbnung von 
' ur Ausfhuffes. - Daß diefe Lesteren im, voll- 
L des ‚öffentlichen "Vertrauens fein mögen, liegt im 
er. in der That nicht minder als. der, Völker. 
wuͤrde ſich berausftellen , daß ein getheiltes, ein abwei⸗ 
woh ndenes Intereſſe undentbar ift, „daß beffen Voraus: 
‚auf. ndniffen beruht und, falls, fie nicht. factifch „. durch 
nhei " umb. freie Deffentlichkeit gehoben wird, ein Mifverftändniß 
übelften Vorbedeutung verewigen würde. Die Bundesprotocolfe wuͤr⸗ 
ben aber nr Zweifel einen Inhalt. erlangen, deſſen Kunde man ber 
atom nicht zu ‚entziehen brauchte. Wird num noch die Einbuße von 
ui tonomie in Anfchlag gebracht werden, welche ben einzelnen Bundes— 
iR ae Folge einer, folhen Vereinbarung unbeftreitbar erwachfen 
’ ch möge man bedenken, einmal, daß eine Beſchtaͤnkung 
x Bundesftanten im Verhältnif zum Ausland in der Na: 


53 politiſchen Syſtems liegt, indem ſonſt der Bund entweder 























wäre, oder unzureichend; zweitens, baf eine folche Beſchraͤn⸗ 
weniger Anftoß geben fann, als eine, wenn auch noch fo 
‚abgegrenzte Einmifchung des Bundes in die inneren Verhält: 
Einzelſtaaten; drittens, daß eine Ueberweifung jener Angele: 
e an das verfaffungsmäßige Drgan der Gefammtheit, eine ge: 
einfame Berathung in den durdy die Bundesverfaffung vorgezeichneten 
Formen, nicht drüdender, vielmehr. politiſch unbebenklicher fein. kann, 
als Keen einer einzigen Großmacht im Zollverein. 
‚Aa So ferw von auswärtigen Seeſtaaten , genügende Bugeftändniffe 
auf v Wege vielleicht nicht zu erlangen find, wird es einer 
reifen Erwägung bebürfen, um die Nachtheile der mangelnden Gegen: 
durch angemeffene Mafregeln auszugleichen. Ueber die Moda: 
Iieät tonnen hier nur einige wenige Andeutungen verfucht werden. Wenn 
in Mauern Hafenplägen, wo ein fehr geringer Zoll befteht, ein Aufſchlag 
arenzolls als unthunlich erſcheint, fo. wird dies eine geringe 
„und Ze höhere Sciffsabgaben der beabfichtigte Zweck 
—— ſein. Die große Schwierigkeit liegt in der Behandlung der⸗ 
„welche in Seehaͤfen des Auslands ausgeſchifft, von der 
beutfche, Grenze Überfchreiten, zumal aus. Holland und 
— der Controle, welche die Art der Verſchiffung 
—— wuͤrden vielleicht weniger Mißvergnuͤgen bei dieſen 
nen erregen (beide uͤbrigens ſenden Abgeordnete in die 









































deutſche ei ammlung — — 
ten und den Seite ne * 
en. Je er die ſtrenge 
zu verbuͤrgen * und —— haben jr. | * 

Ai die —— Da en wir es gerade heraus: wit ft 
Sünden | Die Mündurgen dis eine wie feir 
Ä H Shine Dee, dem Reich J We 
ifähe Kreis? Iſt nicht unter unferen ih g 
dem franzoͤſiſchen Gonfeildpräfidenten Gelegenheit ge 
RER ju rühmen, — bie beigi 97 —— 
der Wiener Verträge zettiſſen — ein Königreich & et geger 
Frankreich gebildet geweſen, und ber loßgeriffene Theil a 
‚ nen befreundeten, verbündeten, unabhängigen hg 
Frankreichs Mordgrenze zu decken?“ Glaube man doch a | 
Ration, die feit Jahrhunderten fo viel verfäumt und fo v 

tischen allein die bitteren Früchte hinzunehmen ba 
Berhältnig, auch im fEnatswirthfchaftlichen, in jedem Sntereffe find, 
duch jene Mißftände gehemmt. Wie die Sachen liegen, ifi’s,n 
Troft, wenn auch ein Eleiner, daß Belgiens Rivalitaͤt mit Holland | 
Wahl frei flelle, den einen oder den andern Staat zu Ai I ei. 
Was Niederland den Deutfchen angethan, das wuͤrde von jeder 
Nation als der deutfchen mehr denn einmal als * G 
ner Kriegserklaͤrung betrachtet worden fein. Möge es uns wengſte 
darüber befehten, daß, dem Holländer gegenüber, der unmandelbar 
Entſchluß Feftftehen muß, nicht zu ruhen und nicht zu taflen. "Beidhte 
möchte die Berftändigung mit Dänemark‘, und es dürfte ‚der Müh 
werth fein, gegen ehrliche Mitwirkung zu dem gleichen Syſtem den Bi E 
niſchen Schiffen die beguͤnſtigte Mitbewerbung im deutfchen He 
zu bieten. cheint dann einft für Skandinavien der Tag fe | 
tifchen Zukunft, To wird die Freundſchaft jener braven, zur Sr 
tigen Stämme ben Deutfhen um fo treulicher zugewandt ſein, 
det, wie fie in der Geſinnung und im Volksgefuͤhl uns fein im J 
gemeinſamen Abwehr des Ruſſenthums. — Wohl eilt in rafı 
leichten Zügen die Combination der Ausführung voran; wohl 3 
auch eine erregte Stimmung des Nationalbewußtſeins ihr Recht; fi 
mag es, wenn fie nur nicht vergißt, daß Großes mit geringer After 
gung niemals erreicht, Werfäumtes ohne verboppelte Kraft bes Entfhli 
fes niemals wieder eingebracht ift. Und wenn es zur Ausführung 
kommt, Tat wache Befonnenheit am Steuer walten, damit die kraft 
Lenkung nur der wirklichen Beſchwerde, nur dem praktifchen "Bebärfniß 
begegne; laßt nichts blos einer Theorie zu Liebe, nichts deshalb’ der 
fhehen, um in vielfachen Abftufungen volltommene ——— 
alten Richtungen hin auszukuͤnſteln ). So möge einem, d deutſ chen 











Sehr beachtenewerth in diefer Beziehung find die Winke im. 12. * 
von Dfiander’s „Handelsverkehr der Völker” (Stuttg., 1840). 
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jede Tugend en/ die ſeinem en Zweck ent⸗ 
en ni fan —— 


—— ſondern —* eit, das iſt die Größe 
Ti €. E. Wurm. w 


pie er AACHEN, Ludwig von). In ber, eihe ausge 
tar ie ſich ‚gegen Ende des achtzehnten Jahr 
rhoben, die über den, befruchtenden Blurfirom . IK. 
» himäber der deutfchen Kunft und Miffenfhaft eine 
Uli beren nachhaltige Wirkfameit, fi ſichtlich * unſere 
*8 war A. 2. Schloͤzer einer der € 
hte Reina und: Vorurtheilen mit. dem Sapthumberte, das 
geboren und reifen fah, vielfach verwachſen, half er doch 
ht tatiftif und, Politik neue Bahnen brechen. Und er 
et mod) q ein. ‚fhöpferifcher Geift, er war, auch zugleich in 
harf 9 ev, Charakter, ber es dem deutſchen Profe 
id) me Ste ‚ von Bir Lehrftuhle aus, die Feder in der Ha * 
mmer di an de hm Munde, fi fid) in Deutſchland eine politiſch 
Macht zu ſcha ey die noch jegt nicht uͤberwundene Dämmerung 
8 freieren und frifcheren Lebens kaum erft begonnen hatte. “ 


114 EFT geboren am 5. Juli 1735 zu Jaggſtadt, einem Dorfe 
n Hoh⸗ — Lirchberg, iſt der einzige Sohn eines einfachen ehrlichen 
arrer außer ihm noch fuͤr drei Toͤchtet zu forgen hatte. Der 
Familie war auf nichts Höheres gerichtet, als den Sohn 
ı 2: ‚zu laſſen, und alle Verhäl und Scidfale feiner 
‚eften Jugendzeit fchienen ihm feinen weiteren Wirkungskreis anzukuͤn⸗ 
dig € verlor ſchon in feinem 5. Jahte feinen Vater, der ihm ein 
jeri Exrbtheil hinterließ. Auf den Stadtfehulen zu Langenburg, 
RO) 5 u Werthheim, vertvendete er einen Theil feiner Freiftun: 
auf die —* der Bibel amd auf das Studium der Glaffifer , die 
—* er in ſchlechten Ausgaben im Mondſchein las, und ſo den 
ſrund zu en Kurzſichtigkeit legte. Sem Großvater von müt: 
"Seite ifler Pfarrer galeet, unterftügte ihn damals 

d . ötonomifch, fondern er kannte auch die großen Gaben bes 
n mochte im diefem, da er ihm feine fünftige Berühmtheit 
te, 2 ig ringenden Ehrzeiz wecken helfen, der ihm nad) 
en # sies, Freilich hatte der Magifter damals nur die ra— 
—— 8 in der Latinität, fo wie den Fünftigen 
E Hügen. : Erſt 16 Jahre alt bezog Schloͤzer die Uni- 
t Wittellber: wo er eine theofogifch - ſcholaſtiſche Differtation de 
J er jedoch hauptſaͤchlich mit philofophifhen und huma⸗ 
en ungsftudien befchäftigte. Im Jahre 1754 kam er 
dem ihm bald ſehr lieb gewordenen Göttingen, hörte namentlich 
ins Vorleſungen in ben eigentlich theofogifhen Wiſſenſchaften, 
den hochangeſehenen Mithelis über Eregefe umd mofaifches 
NRecht. Schon in Mittenberg war bei ihm eine lebhafte Meifeluft er- 
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aka, deren Befriedigung er mit feinen: theologifhen Abfi 
bindung RR bringen ‚fuchte- Ihm, webte. damals ber | 
alabar zu ‚begeben, wohin gerade ‚mehrere proteflantifc 
abgegangen waren ober vorbereitet wurden... Aber. buch Mid 
(i8 darauf. hingewiefen, wie viel noch durch längeren. Aufenthalt, a 
durch Autopfie in Paldflina und Syrien für die Kenntniß der heiligen, 
Schriften gewonnen werden koͤnne, richtete ſich feine Wanderluſt 
‚auf biefe Theile des Morgenlandes. Ein Zufammenfluß von 
den und die Ueberzeugung, daß er ſich für die Ausführung feines 
noch mehrfeitig vorzubereiten habe, beftimmten ihn indeſſen, im 
1755 zunddft als Hauslehrer nah Schweden zu. geben, wo de 
theils in Upfala, theils in Stodholm, bis 1759 aufhielt und. im 
Stadt, in dem Haufe des ihm freundlich gewogenen Bankier Seele,. 
mit taufmännifcher Correſpondenz und Buchhalterei ſich befchäftigte Bei 
In Wittenberg hatte Schlözer feine noch bürftigen 

















Studien mit der Lectuͤre einer Zeitung und eines genealogifchen : 
ind Staatshandbuchs begonnen, worin es ihm noch wichtig genug er⸗ 
in, alle Todesfaͤlle und Geburten hoher Haͤupter forgfältig a 

m, und er alfo ſchwerlich ſchon zu der Ueberzeugung gelangt war, saß “ 
— nad) feinem fpäteren Ausdrude — die Könige und ihre Neg 

* nur als „chronologiſche Kruͤcken“ dienen. Michaelis, der 
ihm den Grund zu einer. beſſeren Methode im hiſtotiſchen Stubium. 
legte, mochte bei ihm auch ben erften Funken feiner. Neigung für ‚die 
Staatswiffenfhaft geweckt haben. Als er fpäter auf ſeinet Reife nadyı 
Schweden die Bekanntſchaft des Buchhändlers, Ganzleiraths; Heußzu 
Hamburg, machte, übernahm er e8, für deffen Zeitung den „Pofle 
ter, gegen ein jaͤhrliches fehr geringes Honorar Correſponden 
aus. Stodholm einzufenden, was ihn mit ber Politik. in. weitere, Be 
rung ‚beachte. , Der Reichstag in Stodholm, die gerade. wichtigen 
bandlungen ' deffelben. und die Hinrichtung des Grafen, Brabe, —* 
ihn noch mehr zum tiefer eingehenden Studium von Politik 22 — 
tiſtik an. Damit verband er hiſtoriſche Studien, beſonders uͤber alte 
nordiſche Geſchichte, und beſchaͤftigte ſich mit der Erlernung mehrerer; 
Sprachen zu dem hauptſaͤchlichen Zwecke einer Berichtigung der falſchen 
Begriffe uͤber Voͤlkerabſtammung und Sprachverwandtſchaft. Außer dem 
Arcbifhen gab er fih namentlich mit dem Möfogothifchen — 
uifila ab, mit dem Jslaͤndiſchen, Finniſchen, den Änfangsgru 
Polnifchen und. felbft einem Verſuche zu Erlernung des Lappifcen. | 
Haufe des Bankiers Seele machte er. auch feinen erſten fi T 
fen Verſuch mit der „neueſten Geſchichte der Gelehrſamkeit in 

den,” eine Art literarifcher Anzeiger, wovon im Ganzen ‚fünf — 
fcienen. Diefem folgte der in. ſchwediſcher Sprache — 
ſuch uͤber Handel und Seefahrt der Alten,“ ein zwar noch in, 
vollfommenes Werk, welches das Gothenburger Magazin von * 
einer heftigen Kritik angriff, das aber doch ſchon in Politik und 
wirthſchaft allgemein wichtige Anſichten ausſprach. kt u 
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Sctöger’s Entſchluß zu einer Reife in den Orient, worin ihn 

Ber rn und Gesner duch ihre Empfehlungen unterftügten, war 
zur Neife gekommen. Er mollte von dba nah Danzig, 
ufmannfchaft zu erlernen und einige reiche Kaufleute für 
Unterftügung feines Plans zu geroinnen; dann ein Jahr Landwirthſchaft 
md Technolögie, zwei Jahre lang Phyſik, Mathematik und Alterthüs 
mer fubivenz endlih in Hamburg fogar die Steuermannskunſt erler- 
nem und von da zunaͤchſt nad Smyrna gehen. Die Ereigniffe des 
fiebenjäheigen Kriegs hinderten ihm jeboch nach Danzig zu reifen. Er 
vo ſich alfo nad, Luͤbeck (1758), wo er den Erwerb als Hauslehter 
ale Herausgeber der „Schmedifhen Biographieen” und einer „Samm⸗ 

— * Anekdoten‘ theils zur Unterſtuͤtzung feiner von ihm 
bodjverehrten und warm geliebten Mutter verwendete, theild zur Be: 
der Koften feiner projectirten Reife zuruͤcklegte. Im Jahre 1759 

ging er nad) Göttingen und, obgleich ſelbſt ſchon eine literarifche Notabili- 
tde und durdy eigene Leiftungen in der gelehrten Welt wohlbekannt, 
hörte er daſelbſt Vorlefungen über Mebicin und Naturwiſſenſchaften, 
über mofaifches: Necht, über Rechtsgeſchichte bei Puͤtter, Lehenrecht, 
Moral; Naturrecht, Wechfelrecht, ſodann Politik und Statiftit bei Achen» 
wall und Mathematik bei Käftner. Seinen mannigfadhen Studien 
und Vorbereitungen in Göttingen entriß ihn ein Ruf nah St. Pe: 
teraburg im Sahre 1761 auf den Borfchlag des gerade dort anmwefenden 
Bäfhing Diefer Ruf, der feinem Triebe, aus eigener Anfchauung 
fremde Ränder und Völker Fennen zu lernen, eine unerwartete Befriedi— 
gung verſprach, war allzu lodend, als daß er nicht gegen die Gewiß— 
eines Aufenthalts im nordöftlihen Europa, wo im Bereiche ber 
Bifeisct noch fo mandye Entdedung zu machen, fo mandyes Dun: 
Rei aufzuhellen war, umfichere Hoffnungen einer Reife in den Orient 
hätte aufgeben oder wenigſtens für längere Zeit vertagen follen. Schloͤ⸗ 
zer wurde bei der Akademie in Petersburg angeftellt, fand bann für 
einige Zeit Beſchaͤftigung in einem Privatinftitute und erhielt fpäter 
abermals eine Öffentliche Beamtung, vorläufig für fieben Jahre, ale 
PDrofefjoe der Gefchichte. Mit großem Eifer umd in fehr kurzer Zeit 
hatte ee fidy eine gründliche Kenntniß der ruffifchen Sprache erworben 
und bemährte biefe durch die Ausarbeitung ber erften ruffifch = beutfchen 
Grammatik, deren Drud jedoch, um einiger von ihm gewählten Beifpiele 
willen, von der Genfur verboten wurde. Ein meit größerer fichtlidjer 
Erfolg Erönte feine Being in dem kaum noch angebauten Gebiete’ 
ber Statiftit und Geſchichte, namentlicdy der Mechtsgefchichte und der 
a... des ruffifchen Reihe. Er mar dafuͤr mittelbar und uns 
mittelbar ungemein thätig, und Bann ald der Schöpfer ber neuen ruffi- 
ſchen Seſchichtiſchreibung, menigftens als’ derjenige bezeichnet werden, 
der bie Luft am tiefer eingehenden Forfchungen uͤber die Vergangenheit 
* eigenen Volks bei den Ruſſen geweckt und dafür die Bahn gebro: 














hat. 
Diefe * Thaͤtigkeit in der ruſſiſchen Kaiſerſtadt, 
Staats »Eeriton. XIV, 20 


be | Schloͤzer, Auguſt Ludwig vom, 


hatte Schloͤzer durch eine Reiſe nad Deutſchland unterbrochen, bie 
den Wunſch einer baldigen Ruͤckkeht in's Vaterland bei: ihm medien 
Zuſtand feiner durch muͤhevolle Arbeit angegriffenen Gefundheit Umd, 


eine. in der Hauptſache ‚gerechte Unzufriedenheit mit feiner Stellung umb- 


feinen) gefehäftlichen Beziehungen in Petersburg, machten ihm eine zweite 
Reife nach Deutfchland wuͤnſchenswerth und nothiwendig. As fein Uns 
laub auf die Neige ‚ging, fteigerte fich fein Widerwille gegen bie Rüde 
kehr: ex forderte alfo (1769) - und erhielt feinen Abſchied. Zugleich, 
wurde ihm eine Profeffur in Göttingen zu Theil, und in dem Wunfche, 
feine: Stellung nody mehr zu firien, madhte Schloͤzer in demfelben 
Sabre Hochzeit mit dev aͤlteſten Tochter des verftorbenen Röderer, eis 
nem ſechzehmaͤhrigen Maͤdchen, das er ſchon vor acht Jahren als ſeine 


Schuͤlerin hatte kennen lernen *). Waͤhrend ‚feiner langen akademiſchen 


Laufbahn gab er von groͤßeren ſelbſtſtaͤndigen Werken, bie zum Theil 
Epoche machten, nach und nad) heraus: „Große nordiſche Geſchichte ;“ 
„Handbuch der Weltgeſchichtez“ „Geſchichte der Deutſchen in Sieben⸗ 
buͤrgen „ältere Geſchichte der Osmanen;“ „Neſtor's Annalen ;“ ſo⸗ 
dann..fein „„ Systema politices;‘* „allgemeines Staatsrecht und Staats⸗ 
verfaſſungslehre;“ „Xheorieen der Statiſtik, 1. Heft’ **). Nicht ge: 
ringeren Erfolg. hatten feine akademiſchen Vorleſungen. In benen 


über allgemeine Weltgefhichte, die: früher nur von Gatterer gehalten ı: 


wurben, flieg die Zahl feiner Zuhörer von 8 auf 70 und 100; und 
diefen großen. Kreis von Schülern fah er Jahrzehente lang um ſich ver- 
fammelt, bis endlih Spittler eine größere Anziehungskraft auf die 
akademiſche Jugend übte, fo daß fih Schloͤzer veranlaft fah, bie. 
Collegien im fpäteren Alter gänzlich aufzugeben. Kaum geringeren Beis 
fall ‚fanden. feine Vorleſungen über nordifche und, fübeuropäifche Ge- 
fchichte, uber Politik, die er abmwechfelnd mit Ahenmwall las, fo wie in 
Ifpäterer Beit über Statiſtik. Dazu kamen nad) Umftänden mehrere ges 
legentliche Nebencollegien, wie z. B. über die „Kunft, mit Nugen zu 
reiſen,“ über den „Luxus,“ über „Wechſel“ ıc. Es war zum Theil 
der Meid auf feine Leiftungen und auf die Anerfennung, bie: fie fanden, 


woburh Schlözer mit mehreren feiner Collegen, fo wie mit mehreren an⸗ 


deren Gelehrten und Literaten Deutſchlands, in mannigfache Steeitigkeiten 
verwidelt wurde, in benen das Recht faft durchaus auf feiner Seite war, und 
die-auf einige feiner Widerſacher, wie 3. B. auf Käftner, feinen frü-- 


heren Lehrer in ber Mathematit, auf Bafebomw u. %., ein keineswegs; 


günftiges Licht warfen. Auch Gatterer, Büfching, der Schwede 


Thumann, ein fharffinniger vielverfprechender Hiſtoriker, endlich ber. : 





— 


9 Schlöger hatte mit ihr vier Söhne und zwei Toͤchter, vom welchen 


bie jüngere in einem Alter von 4 Jahren farb. Sein Liebling wär die geift- 
volle, gelehrte, im Jahr 1787 zum Doctor promovirte Ältere Tochter, Doro- 
thea, bie fih mit dem Senator Rodde zu Lübert verheirathete. Schlözer 
erlebte nicht mehr die fchlimmere Wendung im Schidfale feiner Tochter, durch 
den Bankerott ihres für unerfchöpflich reich gehaltenen Mannes. 

*) Bergl. d. Art. „Literatur der Staatswiffenfchaften” Bd. X. S. 17, 46 ff, 
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eh Derdtt ehörten zeitweife zu feinen. Wierfadem. "Der ee 
— 2 er — Al kin Vrurfehen Bibliothek eine bitter * ta, 
von Schiözer’s hiſtoriſchem 330 erfcheine —* 

ge Erwiderung deſſelben her ar en, „fu * 
















n der keineswegs an, die großen hilter ren 2 

| nen ruͤhmend anzuerfennen. Aber fchon im Ann e Ya 
keiten hatte Schlözer auch eben fo zahlreiche Vertheid * und 
wunderer gefunden, zu denen unter Anderen Meuſel gehörte, mit 
em m er Diechig Sabre lang in Briefmechfel ftand. 

Noch hatte Schlözer die feiner Thaͤtigkeit angemeſſenſte Sphäre 

einer ‚ausgedehnten und tiefgreifenden publiciftifchen Mirkfamkeit nicht 
en, als er im Februar 1774 von einem mehrmonatlichen Auf: 

















halte in Paris nach Göttingen zuruͤckkehtte. Won bdiefer Reife, theils 
a wilfenfchaftlichen Zwecken, theils zu feiner Erhofung, hatte er einen. 
en Eindrud von Frankreich zuruͤckgebracht. ,, Kein liebenswuͤrdi⸗ 
— *ſchrieb er, „als ein Franzoſe, der uͤber vierzig 
au — eine Bemerkung, bie in Deurfchland oft genug, ⸗ 
— und eine Art Curs erhielt. Dieſer vortheilhafte Se - 
Lab die nähere Bekanntfchaft mit einigen ausgezeichneten Män- 
Da wie mit Billoifon, Pfeffel*), dem: Bruder 
abeldichters, und Anderen noch erhöht. Durch diefe erhielt Schloͤ— 
ortan manche wichtige politifche und flatiftifhe Nachrichten, zumal 
nkreich, die Über die in Deutfchland noch wenig gefannten flaat- 
he Verhaͤltniſſe des Nachbarlandes ein helles Licht verbreiteten. Uez ', 
led unterhielt er feit längerer Zeit mit Schweden und. Rufland eine 
e Gorrefpondenz und, aufgemuntert durch Pütter, ber fei- 
enehmen, den glänzendften Erfolg prophezeite, faßte er nun dem 
n, dem deutſchen Publicum die wichtigften der ihm zukommenden 
e ten mitzutheilen und zu dieſem Zwecke eine in zwangloſen Hef⸗ 
efcheinnende Zeitfchrift zu gründen, Damals hatte felbit das prote- 
tantifche Deutfchland erſt nur wenige ober Eeine Blätter Liefer Art; und. 
itho fing eben erſt an, aus langem Schlummer zu erwachen. 
migere religiöſe und politiſche Anſichten kamen in Umlauf, na: 
ich erwachte ein lebhafteres Intereſſe für Verbeſſerung des Volks: 
ht und der Wunfc nach größerer Deffentlicyfeit im Staatsleben. 
Bewegung wollte auch Schlözer duch dem Hebel der Preffe 
gen. Der erfte noch fchüchterne Verſuch, den er mit, feiner 
nter dem Zitel „Briefwechſel,“ dann unter dem der „Staatsan- 
erſcheinenden Zeitſchtift machte, fand indeſſen wenig Beifall. 
ER ‚aber, nachdem fie in den Verlag der Bandenhöd’fchen Handlung 
war, und zumal feit dem Ausbruche des nordamerikani⸗ 


—* ſegs, ſteigerte ſich die Theilnahme. Von allen Seiten liefen die 
wichtig en Beiträge ein, und der Abfag der jaͤhrlich in wenigftens 8 Heften 


I *) PDfeffel wurde unter dem Namen „der Auftrafier” der ausgezeichnetfte 
Mitarbeiter Schlözer’s am deſſen „Briefwechſel“ und Dtaättongeigen. a 
20 * 


208. Schlözer, Auguſt Ludwig von. 


ben Staatsanzeigen hob ſich auf Eremplare. Die wi 
daburch bereichert, und Ihe ae —5* * u 
ı Gewinn von nahe 3000 Thlen. ab. Durch biefen Erfok 
hlözer mehr und — eine kuͤhnere Sprache, macht 
walt der Unterbrückten, zum Öffentlichen Ankläger der Unterdrikdfer und 
Deutſchland zum erften Male wieder feit Luther die Macht der P * ind | 
Segen der DeffentlichFeit empfinden. Einige freifinnige Fürften, vor Alten 
Joſeph U. nahmen dieſes Streben beifällig auf; und fo 1 
fein "Anfehen, daß einmal Maria ITherefia einen VBeld | 
Staatsraths mit den Worten niederfhlug: „Nein! das geht ni h 
würde Schlözer dazu fagen?” Auch auf einer nach Stalien, 
gleitung feiner zwölfjährigen Tochter unternommenen Reiſe "ars 
we feinen Göttinger Collegen und Stubengelehrten als aufero 
liches Wagftüc, als eine Art Donquirotiade erfchien, wurbe er in 
— Staͤdten, die er durchzog, namentlich auch im Tirol, 
gefeiert. \ 
der % und durchgreifenden Art, womit Schröjer auf: 
‚% es nicht fehlen, daß er in mandherlei Händel verwidel: 
neben eifrigen Anhängern und Vertheidigern erbitterte Get 
fand. Ein europdifches Auffehen machte die durch eine Publication in feiner 


Briefwechſel (Bd. VI, S. 57 —61) veranlafte Hinrichtung des * eſe 
nen Pfarrers Wafer im Ganton Züri. Diefer, ein an, nt 



































vielfeitig gebildeter Mann, aber auch ehrfüchtig und ränfefü 
Charakter und Lebensweife unaustilgbare Flecken hafteten, u 
ſich wohl mehr aus perfönlichen Gründen, als aus Ruͤckſichten Kid — 
meinwohls in den Kampf gegen die haſſenswuͤrdige Tyrannei der ZU: 
richer Dligarchen eingelaffen, hatte einen Auffag über den Züricher Krieger 
fond eingefandt, der in Deutfchland kaum verftändliche und in ber Folg 
zum Theil als irrig nachgemwiefene flatiftifche Notizen enthielt. uf die 
Einfendung erwiderte Schloͤzer: „Ihr Helvetien iſt bisher imme 
eine ſtille Polyphemushoͤhle. Alles geſchieht hinterm — Keiner 
thut's Maul auf, und die Herren ſprechen immer von Freiheit babe 
Hetaus damit, wer ein gutes Gemiffen hat. Publicität ift der 9 
der Freiheit. Mache nur ein muthiger Mann die Probe bei‘ nen 
Erftaunen wird man erftlih, dann (vergeblich) inquiriren, zuletzt we 
den alle Menfchen fagen: gedruckt muß werden, das hätten wir fe 
eher thun follen.” Allein kaum war Wafer’s Auffas im Mir 3 
nach Zurich gekommen, als Unterfuchung gegen ihn verhängt, er zum 
Tode verurtheilt und am 27. Mai 1780 hingerichtet wurde, da 
das bei dieſer Veranlaſſung entdeckte Verbrechen der Unte diagun 
ner wichtigen Staatsurkunde nachgewieſen worden war *). Auffallender 
Meife ſich indeffen das Werbammungsurtheil wefe entlich ur. au 
bie Betanntmachung in dem „, Briefwechſel bezogen, jum 1euer 


— — — — 
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weiſe, daß die Deffentlichkeit in den Augen ber Dligardyie ald das gro» 
Bere Verbrechen galt; und überdies war die Unterfuhung fo formlos 
geführt worden, daß Schlözer immerhin Urfache hatte, laut anzufla> 
gen und den Himmel um Rache anzurufen. „Wafer’8 Blut,’ fo wie: 
berholte er noch im Jahr 1783, „raucht noch und wird und muß rau- 
chen, fo lange es Geſchichte gibt.’ | 
Bor und nad diefem Ereigniffe, wodurch Schlözer tief erſchuͤt⸗ 
tert, aber nad feiner Eräftigen Natur für den Kampf gegen Willkür 
und Geheimnißfrämerei, gegen geiftigen und weltlichen Sefuitismus und 
Geiftesdrud nur mehr angefeuert wurde, hatte er mannigfache Fehden 
theils mit Reicheftänden, als Baiern, Heſſen-Darmſtadt, Hildesheim, 
theils auch mit Landſtaͤnden, wie mit denen von Mecklenburg, die er 
„privilegirte Landesverraͤther“ nannte, wenn fie mit kaſtenartiger Selbſt⸗ 
ſucht nur ihre Standesintereſſen in's Auge faßten. Beſonders heftig 
wurde der von 1781 bis 1788 fortgeſetzte Streit mit dem Fuͤrſtbiſchofe 
von Speier. Schloͤzer hatte dieſen wegen der Verdammung der von 
Feder herausgegebenen Moral, und bald darauf noch heftiger wegen 
einer im Bisthum erhobenen ſehr empoͤrenden Leibeigenſchaftsabgabe 
angegriffen. Hiernach erließ der Fuͤrſtbiſchof ein Rundſchreiben bei den 
Reichstagsdeputirten gegen den „Reichsfeind“ Schloͤzer, worin er, 
wenn nicht im Styl, doch im Sinne der neueren Zeit, unter Berufung 
auf „Reichsgeſetze und Cenſur““ von einer „Aufhetzung der Unterthanen“ 
durch den „Apoſtel ber neuen Philofophie‘’ ſprach, und deſſen „aus 
Hunger oder Gewinnſucht“ gefchriebene Schriften „Charteken“ nannte, 
„die gleich nad ihrer Geburt hätten vernichtet oder als. Maculatur 
und zu ben Luftbälfen hätten verfchliffen werden follen. Auch wurde 
zum MWenigften die „Strafe der Ehrlofigkeit” gegen denfelben. „nieder⸗ 
trächtigen Schriftfteller” verlangt, mit deſſen ruhmvollem Namen zu: 
fällig auch der ruhmlofe des Fürftbifhofs von Speier der Nachwelt 
überliefert worden iſt. Das bdeutfche Reich mar damals keine zur Er: 
haltung der Ruhe und Sicherheit gegründete mechfelfeitige Affecuranz: 
anftalt gegen Freimüthigkeit und Wahrheit, und daher blieb das Rund⸗ 
fchreiben eben fo erfolglos, als die vom Fürftbifchofe ſchon früher. dem 
Könige Georg II, eingereichten Befchwerben. | 
Auch in zahlreiche literariſche Zwiftigkeiten mit Privaten fah fich 
der freitfertige Sch lö zer verwidelt, wie mit Trenk, mit Schirach, dem 
Herausgeber des, politifchen Journals und namentlid mit Bü fc, der 
die befonderen Sntereffen Hamburgs, im vermeintlichen Gegenfage gegen 
das deutſch⸗ nationale Intereſſe, zu vertreten bemüht war, Schlözer 
hatte Auszüge ‚aus englifhen Zolftegiftern mitgetheilt und hiernach be: 
iwiefen, daß Deutfhland in feinem Verkehr in großem Nachtheile ftehe. 
Später erhob fich über die von den Hanfeaten im Kriege gegen Frank: 
reich mit vermeintlihem Recht geforderte Neutralität lebhafter Streit, 
ber ihm zu einem Briefe an Buͤſch Beranlaffung gab, worin er fich 
über die hanfeatifhe Handelspolitik in. feiner derb verfländigen Weiſe 
ansfpricht. Da die Verhandlungen über die zwitterhafte Stellung der 
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eſtaͤdte gerade jetzt wieder am der Tagesordnung find, fo m ie 
Saihırs Brief feinen Platz finden: > = nr 
OR: » | „Rex datus in auxilium oppressis.“ 
Wohlgeborner Herr Profeffor, oder, was Ihrer Realwuͤrde 
Bu, angemeffener ift, grauföpfiger Weltbürger.” | 
AAAuch unfer Einer lieft Ihre Drudfchriften, alle Ihre Drudfchrifs 
ten, wenn er gleich nicht Alles darin verfteht — kaufmaͤnniſche Termi⸗ 
nologie, wie Fantifche Terminologie, wie Jaͤgerpraktik-Terminologie.“ 

„Ste dbemonftriren fcharf und ſtark, aber ic wundere mich, daß 
Sie zwei Einwendungen bisher mit Feiner Sylbe berührt haben, die gegen 
alfe Ihre Demonfkrationen Ihnen taufend mächtige Menfchen, in und 
außer Cabineten machen; mogegen, fo lange die nicht gehoben find, Ihre 
beiten Demonftrationen Null find.” 

„Iſt Hamburg deutfh? — fo muß e8 an Deutſchlands Schidfalen 
theilnehmen. Indeß nun der Feind den Naffauer, den Franken, faft 
aufs Blut quält, ihm feine Kirchen beraubt, ihm feine Töchter noth- 
züchtiget, commerfirt der Hamburger mit diefem unmenfclichen Feinde, 
verfchafft ihm dadurch Mittel, feine Unmenfchlichkeiten fortzufegen, for: 
dert quasi de jure Meutralität? Iſt das, ich will nicht fagen, Recht, 
fondern nur ‚honnetete, Lebensart? Ihr Bruder wäre von einem juft 
befoffenen Schufter halbtodt gefchlagen; ber Schufler wire aber ‚ber 
befte und zugleich der mwohlfeilfte Schufter in Hamburg, würden Sie den 
andern Tag doch wieder ein Paar Stiefeln bei ihm beftellen? Pfui, der 
kaufmännifhe Schmu! kein Funke von Moralität, die doch Ihr Amſink 
den Königen mächtig einfchärfte.” “ 

„Ru fo mache fi) Hamburg vom beutfchen Meichsverbande 108, 
werbe eine ſouveraͤne Faufmännifche Demokratie, und ſchlage das ihm 
nahe Deutfchland, tie weiland die Hanfa mit Schweden und England 
that, feines Schmus halber im Ketten und Banden, nehme ihm für 
1 Thaler Natur: und Kunftproducte ab, und überfchwenme es bafür 
mit — fauge ed aus für — Luͤr-Waaren & 3 Thaler.” 

„Will Hamburg bie Ate neue (norbalbingifhe) Republik werden, 
kann es das — die Zeichen ber Zeit von Raſtadt her, verglichen mit 
denen’aus der Nachbarſchaft, machen das Können nicht wahrfcheinlich 
— fo ift Deutfchland verloren.” 

„Bekoͤmmt es aber einen Vormund, ber 3. B. auf jedes Pfund 
ängeführten Kaffee, Zuder, Thee 4 fl. und nad) Maßgabe auf Mahony, 
Steingut, Wein, Ale — alles das komme aus England, Frankreich 
oder Portugal, derbe Auflagen legt: fo ift Deutfchland gerettet. ;, 

AIch Ignorant, ih Barbar im Commerzwefen! Nut wenn mid 
der Hamburger Deutfche fo ſchilt, ſo appellive ich an den Meltbürger. 
Nie fo Barbault.“ REF. 

„Sie, Verfaſſer einer herrlichen europäifchen Gefchichte, willen 

ee wie ich, daß feit 200 Jahren ein großer Theil der blutigſten 
Kin unſerm Welttheit Handelskriege waren. Folglich, Fluch dem 

‚eben fo auch Fluch dem MWeltcommerz, infofern 28 jene 
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feſ noihwendig mache: Tauſend Dank fuͤr die Wohlthaten/ die’ jände 
der Menſchheit gebracht hat: aber im der Wagſchale des Menfäerigtücte 
find diefe Wohlthaten Pfunde, und die. Uebelthaten Centner. Ha bie 
Geibmenfhen! Ein Geldmenſch macht eine DrtNon anmioralifehe Men: 


„Sind Sie fähig, Alles dies: für: Geitlen ines Beueibers· von 
Hambutg, eines kosniopolitiſchen Schwaͤrmers zu halten? Sind Sie ds 
nicht fähig, fo antworten Sie darauf, Ihnen ſelbſt und Ihren bisheri⸗ 
gen Schtiften erweiſen Sie damit einen reellen Dienſt.“ 

12. Ian. 1798. 

Bei aller Entfchiedenheit und Beidenfchaftlichkeit; womit . 

ons Meinung verfocht war er doch vor ſicht ig, um ſich ſeinen Wir⸗ 
reis als Journaliſt zu erhalten, vorſichtig genug, um gegen die 
— Höfe von Wien und Berlin, fo wie gegen die eigene Regierung 
einige Connivenz in feinen Stantsanzeigen eintreten zu laſſen, die indeſſen 
mit feiner politifchen Ueberzeugung keineswegs im Widerſpruche ſtand. Da⸗ 
ber kam es, daß die zahlteich einlaufenden Beſchwerden deutſcher Reichs⸗ 
ſtaͤnde bei der hannoͤveriſchen Regierung geraume Zeit nicht beſonders 
beachtet wurden; erſt ſpaͤter, als ſich die Zahl feiner Gegner und ber 
gen ihm einlaufenden Klagen: immer. mehr vergrößert; erhfelt er wohl 
ann und wann ein ungnäbiges Nefeript. Unter Anderem fehlte es nicht 
n dem herkoͤmmlichen Vorwurfe, daß er in feinen Schriften und feinen 
Jorfefungen die chriftliche Religion antafte. Endlich ließ er ſich beige: 
‚hen, auch eine in Hannover ſelbſt mißbraͤuchlich beftehende Pofteinrich- 
ng zu tabeln und in einem der Poftbeamten die noch herrſchende Be⸗ 
atenwillkuͤr ſcharf zu zuͤchtigen. Darin erblicte die Regierung dien 
bergriff des kuͤhnen Unterthanen in das eigene Privilegium der Tadel⸗ 
igkeit; und von Verweiſen kam es endlich (1796) zur Suspenſion 
wer Genfurfeeiheit und zum Verbot der ferneren Herausgabe ſeiner 
tſchrift, ſo wie jeder arideren periobifchen Schrift. Zwar wurde ihm 
Fürfprahhe des Miniftere von Steinberg im Jahre 1800 wieder 
furfreiheit gegeben, aber dit Publication eines politiſchen Journals 
> ihm. ferner unterfagt, und Schlözer verwandte alfo fortan Die 
‚ bie ihm feine Berufögefchäfte uͤbrig liefen, auf die Ausarbeitung 

rifcher Werte. 

In dem legten Jahren ihres Beftandes Hatte Fi) indeſſen der Va⸗ 
der Staatsanzeigen etwas vermindert, wenn gleich ihte Verbreitung 
re noch eine fehr ausgedehnte blieb. Die Urſache davon lag theils 
re Concurrenz anderer Beitfchriften, theils im der Art, wie a 
roßerr Ereigniffe feiner Zeit auffaßte, und in der Stellung, in welche 
yucch zus ben. Parteien kam, Denn dlieſer Mitſchoͤpfer einer beffem 
ichtfchreißung: war‘ nicht frei vom manchen Vorareheilen und Em: 
eiten in ber Beurtheilung der Gegenwart. Er theilte damit nur 
5chidfal von Tauſenden feiner geiſtvollſten Zeitgenoſſen. Als fi 
ue Zeit in den blutigen Wehen-der Revolution gebar, ſtand fie 
lich ſo rieſengtoß da, daß ſelbſt die fruͤheren Pfleger und Naͤhrer 
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‚des. Gedankens der Wölkerfreiheit ihe Kind verfannten und mit Entfegen 
es von ſich ſtießen. Schloͤ zer hatte eine. entfchiebene: Abneigung gegen 
‚alles Oligarchiſche und vermwechfelte diefes, nach feinen Erfahrungen über 
die Afterdemokratieen der Schweiz, allzu leicht mit dem Republicanifchen. 
Dies zeigte ſich zunächft in der Beurtheilung der nordamerikaniſchen Me 
volution, die bei ihm ficher aus gutem Glauben Fam, ohne daß er nach 
dem Beifpiele der meilten ‚anderen Göttinger Profefforen gefliſſentlich 
barauf ausgegangen : wäre, das Lied. deffen zw fingen, deſſen Brot er 
aß. Für die Anerkennung der. repräfentativen Demokratie Nordamerikas, 
eines ganz neuen Verfaffungswerkes, für deſſen Beurtheilung ihn die 
‚Staffificationen: eines. Montesquieu und feine eigenen hiftorifchen Forſchun⸗ 
gen im Stiche ließen, hatte er noch feinen Maßftab ; noch weniger. konnte 
ihm einfallen, daß der Staat, in, diefer jüngften und neuen Geftalt, auf 
‚gleiche Weiſe darauf. Anſpruch machen würde, die Zukunft des: Völker: 
olebens,zw.beherrfchen, wie: periodifch die feubaliftifch-fländifche, die abfolute 
‚und wepnäfentative Monarchie in Vergangenheit und Gegenwart übers 
mogen haben oder noch jest überwiegen. , Von dieſem befchränkteren Ges 
fichtökreife aus warf er den Ameritanern Ungerechtigkeit und Unbankbar- 
keit. wor, und glaubte noch 1782, da fie an. einem Abgrunde von 
Unathie. und oligacchifcher Despotie. ftänden. Indeſſen finden ſich in 
‚späteren ‚Schriften einige- Spuren. veränderter: Anfichten. 

1. Aehnlich erging es ihm mit ber Beurtheilung der frangöfifchen Res 
volution.: So lange fich die franzöfifche Revolution noch innerhalb ber 
Schranken des Monarhenthums : bewegte, wurde fie von Schloͤz er 
freudig, begrüßt. „Die declaration des-droits de Phomme et. du citoyen,” 
fo fchrieb. er noch 1791, „ift ein Coder der ganzen, durch allgemeine 
Cultur der Volljährigkeit fich nähernden Menfchheit.”. Balb aber ging 
ihm der Mafftab für die Beurtheilung der Ereigniffe verloren. Der 
ſtatiſtiſch⸗oͤbonomiſche Profeſſor tauchte in ihm auf und er rechnete z. B. 
dem blutenden Frankreich die Summen vor, die ihm durch die Emigration 
verloren gegangen und nun im Auslande verzehrt würden. Denn. felbft 
die Gelehrteften in Deutfchland hatten damals noch Feine Ahnung davon, 
welche uͤberallhin fchaffenden Kräfte: durch die erfi nur in der Form ber 
Zerſtoͤrung fich darftellende Revolution gewedt wurden, und wie. ‚leicht 
die Freiheit, nachdem fie eine müßige Ariftoßratie über die Grenze geſtoßen 
hatte, felbft ‚die erſten materiellen Nachtheile nicht blos einfach zu 
erſetzen wußte. Aus Haß gegen bie Oligarchie gab Schlözer in ſeinen 
Staatsanzeigen eher Auszüge aus Schriften gegen als für die Revolution ; 
und wie der, Wunfch zugleich feine Hoffmungen und Erwartungen erzeugte, 
fo ‚weiffagte er, mit-anderen Gelehrten und deutſchen Stantdmännern *), 
‚ben. beutfchen Deeren im Kampfe gegen das ‚revolutionäre Frankteich 
leichten. und gewiſſen Sieg, obwohl ex früher felbft aus Paris geſchtieben 
hatte: „Kein. Soldat ift tapferer, als der franzöfifche, wenn er gut ans 


‘ 4) Der geiftvolle und freifinnige Spittler in Göttingen ſchien jeboch an⸗ 
Anficht. — 91 A 
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wird” So kam es, daß jest Schloͤzer von den’ heftigeren 
Demofräten als fervil angegriffen wurde, ohme doch dem fire immer ver: 
ſcherzten Beifall der niemals vergeßlichen Ariſtokratie zu finden und ohne 
jemals nach diefens Beifalle zu geizen *). 

Schlaoͤzer's Wünfche und Prophezeiungen waren nicht in Erfül: 
lung gegangen. Er erlebte bie Schmach Deutſchlands, er fuͤhlte fie tief, 
ertrug ſie wie ein Mann und war zur Abwehr der Schande an ſeinem 
Theile ſtets auch wie ein Mann zum Handeln bereit.” Als der Hohn 
Napoteon?s deffen Bruder Jerome als Eöniglihen Strohmann mitten 
unter die wohldeeffirten Deutfchen hingefeßt und ihm, mit Anderen, den 
Yurpurmantel der Souveränetät um die Schultern geworfen hatte; da 
konnte es Schtözer nicht Über fich gewinnen, dem Beifpiele unterthänigen 
Eifers zu folgen und: mit: feinen Gollegen bei der Huldigung perfönfich 
zu erfcheinen. “Folgendes find Stellen aus einem in Briefform verfaßten 
Fragmente vom Fahre 1806 : „Set aber, feit wenigen Sahren, haben 
. wir Deutfche, ſo wie verfchiedene andere Europder, diefe hochwichtige 
Bertheibigungskunft verloren, und find dadurch in einen Abgrund von 
Schande, Schmach und Elend hinabgefchleudert: worden. 

„„Des Feindes Arm ergreift der Völker Gut, wie VBogelnefter; 
und wie man verlaffere Eier fammelt, fo ſammelt er’ Länder ein: 
und feines der Länder regt den Fittig und keines öffnet mit Pipen 

ben Schnabel. Jeſaias X, 14.” 
Schloͤzer erlebte nicht den ing Großhandel mit Völkern und Bruch: 
ftüden von Voͤlkern, nicht den glänzenden politifchen Jahrmarkt vom 
1. November 1814 bis 10. Juni 1815. Und wenn er dennoch fortfuhr: 
„Jetzt ungefragt verfauft, vertaufcht, verfchenkt, verfuppelt man uns 
mie Heerden, und unempfindlic für die deutfche Ehre, gefühltos ferbft 
für alle Menſchenwuͤrde, heucheln wir, jubiliren wir, illuminiren, fingen 
Te Deum und tanzen wir noch dabei?“ fo befähränkte fich die Geltung 
diefer Worte nicht ausſchließlich auf die Zeit vor den beutfchen Befreiungs⸗ 
— Ein Gleiches dürfte ſich von dem Schluffe des Fragmente 
ehaupten laffen: „Wir Deutfche find zwar im unferer jegigen Lage 
neuem genannt**)) arme Schafe, die ſich biindlings von 
Einzelnen leiten laffen müffen: aber wir find im Ganzen, als Nation, 
noch immer gefund, die Anzahl dee Drehkranken unter uns ift unendlich 
Elein;- wie wenn uns nun das Schickſal andere Leithämmel gäbe? — 
Laß Dir durch Voß das lateiniſche Kraftgebet der feligen Dido im Birgil 
in eben ſolches Kraftdeutfh (nur nicht in Herameter, bie Dir fo wenig 
wie mir behagen) überfegen, ‘Exoriare aliquis ....,” und bete es alle Mor: 
gen. Bete w lautt denn da deutſche ſogenannte Maͤnner ſchweigen, 

*) Wenn — —* (1787) eine viel Aufſehen machende, in 3 

Auflagen erfchienene Schugfcheift für den’ auf Anftiften einiger fogenannten Pas 
trioten in er rad vom m Möbel biefer Stadt mißhandelten Herzog Ludwig Ernft 
von Braunſchweig gefchrieben hatte, fo that er die mit der vollen — 


als Bertheidiger des Rechtes gegen das Unrecht aufgetreten zu ſein. 
**) Schloͤzer's Worte; 
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‚fo.müffen ‚Weiber, Mädchen und u Span ſchrelen.“ Dieſes Fragment 
wollte Sſch loͤz ex im’ dem: 2. einer Vorbereitnng zur allgemeinen 
Weltgeſchichte aufgenommen een ‚nicht er ſelbſt —— 
Magniffe — fondern der Verleger verweigerte die Aufnahme 
einen) Stelle, die ihrem Verfaſſer Pa lm’ s Schickſal n | 
Hätten Mech an feinem 75. Gebuutstage, am 6. :Zuli 1809, verb 
er fich jeben- Gluͤckwunſch und fchrieb unter Anderem: „Ich veradhte: biefes 
— Menfchenieben,, eben weil..ich es ſo lange gelebt habe, tief, umd 
kann beſonders an die, jetzige Generation, beſtehend em gros aus: Tyh⸗ 
rannen, Raͤubern, Feigen und Dummkoͤpfen, auch mechants , Unbanf- 
baren ꝛtc. nur mit verbiffenem Ingrimm denfen;,-da ich durchaus feine 
— ** zu erleben. mehr hoffen kann.“ Er erlebte ſie alle, ‚fondern 

wenige Monate darauf, am 9. September 1809. 

Schtözer führte: eine mit kleinlichem Pedantiemus bis ws; Einzelne 
bemeilene Lebensweife*). Darin ſpiegelt ſich zugleich :dew ganze Ehas 
alter jener antebiluvianifchen Zeit vor den Revolutionskriegen; und m. 
das Sein amd. Treiben deutſcher ‚Profefforen und Stubmgelehrten, mit 
iheer flolzen Selbftfeligfprechung: in ber Befchräntung auf ihre Studir- 
ſtabe und in ihrer Abgefchloffenheit vom:thätigen Leben. Auch Schlözer 
war mit dem niederbrüdenden Balkafte jener Periode bekafter, und nur 
fein Verſtand und MWiffen hätte ihm wohl nicht hoch über ſeine gelehrten 
Standesgenoffen erhoben. Aber: er ragte mit feiner beſſeren Hälfte als 
ein Mann: der Zukunft über die Gegenwart hinaus; er teng ein oppoſi⸗ 
tionelles Element in fich, das ihn: gegen die beengenden Verhaͤltniſſe, in die 
er gleichfalls eingeflemmt war, vielfach ankaͤmpfen ließ. Schon-fein Trieb 
nad) Ausbildung durch Autopſie und feine nach ermuͤdenden Arbeiten 
immer wieder. erivachende Reiſeluſt - zeichneten: ihn vor der großen gelehr⸗ 
ten Heerde, die ſich über ihren Pferch nimmer hinauswagte, vortheilhaft 
aus, Für feine meiften Eollegen war dies Grund genug, ihm für eine 
Art -ercentrifchen Kopf zu halten, während er ſelbſt ihnen ‚gegenüber 
als Mann ſich fühlte: „D was ift ein Gelehrter, der nicht * if 
fo ſcheieb er auf dem Wege nad) Italiem, „für ein aͤrmliches Geſchoͤpfl“ 
Bor Allem aber war Schloͤzer ein Mann tuͤchtiger Geſinnung und 
ſtarker Leidenſchaft, die feinen: Geiſt mächtig ſpornte, daß er uͤber das 
Katheder und die Schranken des Hörfanles hinaus. in: tweiterem Felde 
ſich tummelte. Seine - leidenf&haftliche Heftigkeit, um deren ‚willen ihn 
ber zahme Heeren den „Tiefzuͤrnenden“ nannte, erzeugte zugleich feine 
eu — und Fehler, helles Licht und dunkeln Schat⸗ 
ten in grellem Ab In fruͤheren abhaͤngigen Verhaͤltniſſen wußle 

er ſeine andern zu -zügeln.. Una fo rüdfichtsiofer brady; biefe mir 
buch, und um fo eher wurbe auch hier der Bebrüdte zum Bedruͤcket im 
häuslichen Kreiſe der von ihm Abhängigen. Im hoͤchſten Grade laumiſch, 
konnte ex feiner Gattin und feinen Kindern das aͤrgloſeſte Wort miß- 


— — — — 


6.Auq. v. u aöffenttiäee und Privatiehen aus Dei 
ginalurktunden vom feinem Sohne Chriſt. v. Schlöger. ee 
bei Hinrichs, 1828. ©. aud oben Eiteratur der Staateswiffenſchaften Bo 









Schloͤzer, Auguſt Ludwig om. ld 


te er beſtaͤndig unterhalten ſein, wenn fein Mißmuth, 
Ach, nicht ploͤtlich hervorbrechen ſollte. Leicht erreghar, 
te sich fein Born, der ſich indeſſen meiſtens nur in donnernden 

u entmd, durch heftiges Athemholen, durch krampfhafte Zudungen 
an, die ihm einen „widrigen“ Ausdruck, ein „Grauen erregendes’’ *) An- 
fehen gaben. Und mie er empfangene Wohlthaten —* feſthieit, 
ze er auch Beleidigungen nie oder ſelten. Er konnte wegen S 
n Sahre lang grolfen: „wer nicht. nachtrage,‘ meinte . eu, —* 
für Dankbarkeit keinen Sinn.” Allein diefe. Leidenſchaftlichkeit und 
diefee, nachhaltende Eifer, in Verbindung mit feiner Offenheit, feinem 
unerfhütterlichen Gerechtigkeitsfinne und feiner unbeftechlichen Redlichkeit 
machten ihn eben fo zum unermuͤdlichen Streiter für das. ale wahr. Er. 
Eannte und ließen ihn Früchte erfämpfen, die nur auf dem Schlacht: 
felde des Geiftes wachfen, und. die er in zahmer Duldfamkeit nimmer 
erfämpft hätte. 

Schlözer war in Allem heftig, auch. in den Ausbr uͤchen ſeiner 
Freude oder ſeines Schmerzes; nur die Liebe ſcheint nie bei ihm zur 
Leidenſchaft geworden und ihm faſt fremd geblieben zu ſein. Sie mochte 
keinen Raum gewinnen vor einem Ehrgeize, der ihn zu ehrenhafter Thaͤtig⸗ 
keit fort und fort antrieb. In ſeiner Zeit galten die Fuͤrſten, die ſich 
mit Ertheilung von Titulaturen, Standeserhoͤhungen und Ordenskreuzen 
aller Formen, Farben und Namen noch. nicht für alle Zukunft erſchoͤpft 
hatten, für die Quelle von Ehren; und auch Schloͤzer war für folche 
im fpäteren Gurfe tief gefallene Auszeichnungen keineswegs unempfäng- 
lich. Biel Freude machte ihm in den legten Jahren feines Lebens die 
Ernennung zum geheimen Juſtizrathe und noch weit groͤßere, als ihm 
Kaifer Alerander von Rußland im Jahre 1802 Adelsdiplom mit Orden 
und Wappen, nebft einigen Geſchenken als „‚faible marque de. son estime‘* 
überfenben ließ. _ „Grand Dieu,‘“ ſchrieb er an feinen Sohn, „fo fpricht 
ein Kaifer, ein Kaifer von Rußland zu einem Profeffor. Ich will «6 
Dir nur geftehen, daß. mich keine je widerfahrene Ehre fo gefreut hat, als 
Diefe, zumal.. das adelihe Wappen.” Wie überhaupt ber Preis der 
Dinge wechſelt, fo haben aud die Stände. und Glaffen der Gefellfchaft 
zu verfhiedenen Zeiten ‚ihre verfchiedenen Werthe: die Kaifer werben 
jegt geringer, die Herrſcher im Gebiete des Geiftes werden höher tarirt 
und mögen ſich mit gutem Rechte wohl felbft auch in höheren Anfchlag 
bringen. Uebrigens mag bemerkt werden, daß er bie Gunft bes ruſſi⸗ 
ſchen Kaifers wohl hauptfächlich der. Empfehlung von deſſen Erzieher 
Laharpe verdankte, der Schlözer’n wegen feiner Angriffe gegen. bie 
fchweizerifchen Ahaschen hochſchaͤtzte; daß alfo gerade hier einer. jener 
feltenen. eintrat, mo die monacchifche Auszeichnung, einem. Kämpfer 


** prannei und et ‚Theil wurbe. . 
* — —S! und Politik hat ſich Schloͤzer gleich 


GShriſt. vu Schlozer a. a. Di Er erzaͤhlt auch: „Die unerträglich willkuͤt⸗ 
>) Min tauncnpafte Behandlung von Seiten meines Vaters lich m e Beine andere 
WBahb, als ſchon im 22: Jahr auf alle Unterflügung zu verzichten.“ 
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große Werdienfte erworben. Bis zu ak war e 


ichtſchreibung im Deutfchland Eläglich beftelt. Gi 
jo a — — ing Fr den "Reh el der 












aftieen und Über die Eriegerifchen Ereigniffe, von denen Sl 
ger erklärte, daß fie bios Mittel zum Zweck, nicht ber Swed 
feien. Er nahm vielmehr das ganze Volksleben, die Verfaffungen 
Gefeggebungen,, die Einflüffe neuer Erfindungen und Entdeckungen 


e ber geiftigen und materielfen Cultur Als ben vollen Hifi 
eifchen Inhalt in Anſpruch, dem er durch Verbindung mit ber potitit, 
durch ftete Beziehung bdeffelben auf die Einheit des Staates, ein imme 
lebendiges Intereffe gab. Darin ftand er allerdings nicht allein, fon: 
dern war mit Anderen, unter denen für die tiefere Erfenntniß des beutfd 
Volkslebens und Staatslebens befonders Juſtus Möfer (f. d.) hervo 
nur Einer der Erften, mit denen eine neue Phafe für die hiftorifche 
bereinbrah. Auch erkannte er dies felbft in befonderer Beziehung mi 
das Alterthum an, indem er fchrieb: „Seit Heyne und Mihaeli 
angefangen haben, Politik in die Alterthümer zu tragen, hat Alles’ 
andere. Geflalt gewonnen.” Allein wenn e8 auch namentlich M Jar 
war, ber bei ihm für eine beffere Methode im hiſtoriſchen Studium den 
‚Grund gelegt hat, fo bauete er doch darauf mit reichem Material, nah 
felbftgefhaffenem Plane, Sein Handbuch der Univerfalgefhichte entl 
nicht blos einen Schag neuer hiſtoriſcher Anfichten, fondern aud) in be 
Einleitung eine Art Theorie der Gefchichte nach bisher völlig umbendhtete 
Gefihtspuncten. Vor Allem gaben ihm feine ausgebreiteten ethnoge 
phifchen und fprachlihen Kenntniffe die Mittel an die Hamd, für bie 
Würdigung der Völfer und ihrer melthiftorifhen Bedeutung einen gt 
anderen Maßſtab, als den bis jest herkömmlichen anzulegen. Bon 
hem Standpuncte aus wies er im Gegenfage zu der bis in’s Pic 
getriebenen Ueberſchaͤtzung der Völker des Alterthums, zuerſt den A 
Türken, Mongolen die ihnen gebührende Stelle an; fo daß. fortan man: 
ches fcheinbar unbedeutende Volt, den mächtigen erobernden Nation 
gegenüber, in der Stufenleiter der Entmwidelungen und Verdienſte um 
die fortfchreitende Givilifation auf eine höhere Stelle gehoben wur 
Endlich machte er vorzüglich darauf aufmerkfam, wie bei Claffi | 
in der Urgefchichte der Völker die Sprache das weſentlich Unterſcheden 
fei; er bob damit zugleich eine allgemeinere Wahrheit hervor, bie t 
großer praftifcher Bedeutung auch in die Politik eingreift und die Grund 
lage eines neuen Wölkerrechtes zu werden verheißt. So erfchlenen von 
nun an bie Nationen im Vordergrunde, während alle die Reihen ber 
Kaifer, Könige und Fürften, die den Ereigniffen nur den Namen 
gaben, und fo oft nur als Träger der MWeltgefchichte paradirten, 
gebührend zuruͤckgewieſen wurden. Indem er aber überall dem Geiſte 
der Gefchichte fein Mecht mwiderfahren ließ, mollte er doch das Drama 
der Ereigniffe nicht in den Lüften gefpielt haben und ließ gemöhnlich der 
Geſchichte eines Volkes die Beſchreibung des Schauplages feiner Roll 
vorangehen. Daß ihm feine Sprachkenntniffe zugleich mancht Verdeffe: 



















Schloͤzer, Auguſt Ludwig von. 317 


ſtoriſchen Etymologie an die Hand gaben, mag nur neben· 
erden. Viel wichtiger aber mar — erfolglos ge⸗ 
öfition.gegen den Mißbrauch der Chronologie und gegen bie 
it  Grrährniffes mit einer. todten Maſſe auswendig 












Sabreszahlen, oder gar mit den Namen bedeutungslofer Regen , 

onbers biel that.er für die WVerbefferung des, hiſtoriſchen Unter- 
ihtee durch feine „Vorbereitung zur allgemeinen ‚Weltgefchichte, ein 
feines „. aber ehr ‚gehaltreiches Buͤchlein, das in 7 bi6 8 Auflagen 
len und in die meiften gebildeten Sprachen Europas :überfegt murbe. 
h minder gehaltreic ift das Büchlein: Allgemeines Staats: 
ſtund Staatsverfaffungsiehre, 1793. 


Noch entfchiebener gebührt ihm der Ruhm, durch feine „Theorie 
der Statiſtik,“ obgleich davon nur ein einziges Heft erfchienen ift, unter 
die Mitfchöpfer einer neuen MWiffenfchaft gezählt zu werden. War es 
gleich Ahenmwall, welcher der Statiftit den. Namen gab und fie da: 
durch als ein befonderes Gebiet im Gefammtorganismus der MWiffen: 
faften hervorhob, fo faßte fie doch Schlözer in viel größerem Um: 
fange und weit gründlicher auf, als die bisherigen Statiftiker, die unter 
dem Namen von Borbegriffen der Statiftif, oder von allgemeiner Sta- 
tiſtik, welche fie dem praktifchen oder befonderen Theile ihrer Schriften 
vorausgehen Tiefen, ftets nur einen fehr bürftigen Entwurf gaben. Und mag 
ah Schloͤz er den Begriff der Statiftit noch nicht in ganzer Schärfe und 
Vollſtaͤndigkeit aufgefaßt und ausgefprochen haben, fo hauchte er doch der 
unzufammenhängenden Maffe von Notizen, die erſt noch nady der Ges 
flalt einer Wiffenfchaft rang, den lebendigen Athem bes Geiftes in den 
treffenden Worten ein: „Die Statiftif ift die flehen gebliebene Gefchichte, 
und die Gefchichte die in Bewegung gefegte Statiftit *). Auch für die 
Berbreitung flatiftifcher Nachrichten und zur Erweckung einer größeren 
Neigung für ſtatiſtiſche Forfchungen und Studien hat Schlözer in 
feinem Briefmwechfel und feinen Staatsanzeigen ungemein viel dadurch 
geleiftet, daß er bie einfchlägigen Mittheilungen in unmittelbar lebendige 
Berbindung mit der Politik und den gerade vorherrfchenden Intereffen 
zu bringen mußte. Endlich verdankt ihm die weitere Ausbildung der 
Politik als MWiffenfchaft, worin er hauptfächlich auf der von Montes⸗ 
quieu gelegten Grundlage fortbaute, manche Bereicherung und Erwei⸗ 
terung. Viel größer aber iſt Schloͤzer's Einfluß als Journaliſt auf 
das Leben feiner Nation. Konnte ſich auch fein Urtheil über die eine neue 
Epoche der Weltgeſchichte einleitenden Revolutionen in Norbamerifa und 
Frankteich nicht Über die Beſchraͤnktheit einer Zeit erheben, aus der er 
feine ganze Bildung bis in’s vollreife Mannesalter gefchöpft hatte, fo 
hat er doch an feinem Theile das Mögliche dafür gethan, um allfeltige 
Bewegung in das verknoͤcherte Leben zu bringen und die folgenden Ge: 


7) Bafer (fd). nannte darum Schiöyger’n, im Style jener Zeit, den 
„Vater, oder wenigftens die Säugamme und Erzieherin der deutfchen Statiſtik.“ 
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schlechter gegen Erſtarrung und Einfeitigkeit nnd ai zu bewah⸗ 
ven. , Er war der unermüdliche Kämpfer gegen das aufgebtt ‚ip Bin 
zige und beengende Spießbuͤrgetthum der Kaſte ber Gelehrten —* 
ten; er ſchwang mit unaus loͤſchlichem Zorn bie Seht und Hopfte den 
Schein der erborgten Weisheit aus den hochgebornen und tmwohlgebornen 
Perüden; er band Feuer in die Zöpfe der Phitifter, daß diefe im Angſt 
und Noth über das lang gewohnte Geleife wenigftens momentan 14 
ansgeriffen wurden; er fchritt den Deutfchen voran Mit dem Muthe 
freien ürtheils und weckte bei ihnen das freilich auch nach Sahrzehene . 
ten noch nicht befriedigte Beduͤrfniß der Deffentlicjkeit. Aber audg 
für den erſten Verſuch, die politifchen Geheimnißfrämer aus bem Tem: 
pel des Vaterlandes zu jagen, mar mehr als blofes todtes Wiſſen er⸗ 
forderlih. Und wie Schlöger von tüdjtiger vaterländifcer Gefinnung 
durchdrungen war, fo erkannte er fogleich da® Eine, was dem Bater- 
lande Noth thut. „Er wünfche Deutfchland,” ſchrieb er einft aus Lü- 
bed, „unter einen Herrn, es möge nun dee — oder der König von 
Preußen fein.” Der Legtere, fo meinte er damals, müffe damit an⸗ 
fangen, ſich ganz Deutfchland zu unterwerfen. Man wird in neuefter 
Zeit diefen Gedanken der Einheit anders formulicen und ihn nicht ges 
rade durch eine deutſche Univerfalmonardhie verroirklicht fehen wollen. 
Aber: ob nun der Deutfche fein politifches Gebet um Einheit mit ‚Ba: 
ter unfer‘ oder „Unfer Vater““ beginne, es wiſſen doch endlih Tau⸗ 
fende, daß die Erhörung des Gebets nur von den Deutfchen felbft ab- 
hängt, und daß nur fie das Heil Deutfchlands verbürge: 8... 

Schlußacte, f. Teutfher Bund. vr 

Shmähfhriff, f. Injurien. X 

Schottland, ſ. England. 

Schrift, heilige, ſ. Bibel. 

Schriftſaͤſſigkeit, ſ. Gerichtsſtand. 
Schulden, ſ. Staatsfhulden. H 

Schulen, Mittelfhulen. Die Schule im ihrer —— 
ſten Bedeutung hat die doppelte Aufgabe, durch theoretiſchen und prak⸗ 
tiſchen Unterricht die Jugend zum wahren Menſchencharakter zu fuͤhren, 
zugleich aber auch fuͤr das buͤrgerliche Leben heranzubilden. Beide 
Zwecke, der allgemeine wie der beſondere, ſtehen unter ſich im der ge⸗ 
naueſten Verbindung und Wechſelwirkung. Die Verſchiedenheit des bes 
fondern Zweckes der Bildung für die Gefellfhaft und den Staat be- 
wirkte im Verlaufe der Zeit, abgefehen. von der: gewöhnlichen Wolke: 
oder Elementarfchule, vorzüglich zwei Hauptclaſſen von höheren Schulen, 
nämlich 1) folche, welche ihr Lehrelement vorzugsweiſe aus der Gegen: 
wart und dem mit ihr verfnüpften Wirklichen (Realen) bernehmen, 
und 2) Schulen, für mweldye diefes Element vorzugsweife aus der Ver— 
gangenheit und dem aus ihre fich entwidelnden Idealen hervor: 
geht. — Es fteht alfo der Neal- oder tehnifhen Schule die Ideal⸗ 
ſchule entgegen, welche man auch Literar- oder Gelehrtenfchule zu 
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nennen pflegt und im Ghmnaſium und Un iverſitaͤt, "als zwei 








—— trennt. — Zweck dieſer Gelehrtenfchule, des Gipfels des ge⸗ 
ſam Schulisefens, iſt: duch harmoniſche Ausbildung ber Geiſtes— 
loſ —5 (im weiteſten Sinne des Worts), d. bu ſelbſthe⸗ 


aus, durch ihr: ganzes — vorzugsweiſe den Geiſt zu 


ſelbſtthaͤtiges Wiſſen zu begruͤnden. Die Idealſchule geht 


ir ihn behend und Eräftig zu machen, daß er nicht blos Wahrbei- 


ten zu begreifen, fondern fie. aus ſich felber zu conftruisen im Stande. 
fir Das. Gymnaſium, als der untere Theil der Gelehrtenſchule (in ı 









der Mitte zwifchen Volksſchule und Univerfität, auch. ges 


ieh 
bereitu ngsanflalt theils dem Geifte Materialien zuzuführen, theils 
Inen Kräfte an diefen Materialien zu üben. Der Unterricht 


oder. aufnehmenden Wißbegierde, als der der Philofophie oder vollende- 


Be mitgetheilt werden **). — 
Inder innigſten Verbindung fteht alfo, mie Köthe („Die hrifl: 


liche Volksbildung nach ihren Hauptgefihtspuncten‘ &. 701 figg-) ſich 


ausdruͤckt, das Gymnaſium nad) oben hin mit der Univerfitdt, und 


iſt aigencich nur Vorſchule fuͤr dieſe, wie Vorhalle zum Tempel der 
Wiſſenſchaft. Doch hat dieſe Gelehrtenſchule ſelbſt auch ſchon einen 


Mitteifqh ul⸗ genannt), ‚hat dabei das Geſchaͤft, als Vor⸗ 


s, dem deshalb mehr der Charakter der Philomathie 


Wilienfchaft einwohnt, bezieht ſich auf Sprachen, Wiſſenſchaften 
ſte, die in einer wohlberechneten Stufenfolge vom keichtern zum 


univerfellen Charakter 3° fie erzieht zum Gelehrten, zum wiſſenſchaftlichen 


Mann, ohne ihm einen befondern Zweig der. Gelehrfamkeit und Wiffen- 
[haft vorzugstseife oder ausfchließlich darzubieten; fie überläßt es viel: 
mehr der Akademie, den künftigen Gotteögelehrten, Rechtskundigen, Arzt, 
Naturforfcher u. f. w. auszubilden, Jeden für feine befondere Sphäre. 
Aber die Univerfität wäre nicht, was fie heißt, wenn fie fih darauf 
befhrändte; fie ſtellt fich die Höhere Aufgabe, nicht blos Fachgelehrte, 
fondern wahrhaft wiſſenſchaftlich gebildete Männer zu bilden, welche 


buch Gefchichte und Speculation ſich auf einen Standpunct ſchwingen, 


von dem aus, jeder Zweig der Wiſſenſchaft als weſentlicher Beftandtheil 
des groͤßern Ganzen, der Wiffenfchaft im ihrer. Einheit und Univerfali- 


tit, erkannt wirds Auf diefes Wirken der Univerfität, die nicht mehr : 


Schule im eigentlichen Sinne, ſondern Akademie, ein. wiſſenſchaftii⸗ 





) Das Wort * ium bezeichnet bei den Griechen die Schule der 
Körperübung, in welche erft fehr untergeorbnet, auch das Element 


fpäter, 
geiftiger Bildung trat. Unfere Nationalität und Einrichtung hat bie Sache ge⸗ 
— was man feſthalten muß, wenn man gegen dieſe Anſtal- 


ten nicht, wie Goethe, ungerecht fein will; vergl, „Staatöleriton” Bd. V. 
©. 278 —* und in Pauly's ————— des elaffiſchen Alterthums 
den _ A —— u 


fens —— 1836) S. 7 und 12 


Bergl. Greverus, Ideen je einer Revifion des gefammten Schulme- 
| — 
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cher. Verein von, Älteren und jüngeren. Forſchern fein fol, wit das Gym: » 
nafium talentvolle Fünglinge vorbereiten. — | 

Mad) Einführung des Chriſtenthums, als fogenannter Staatsreli= ' 
gion, erhielt ſich dennoch Iängere Zeit hindurch das alte Anfehen ber: 
von den Heiden begründeten. und gehegten Wiffenfchaftsfchulen, und im 
griehifhen Theile des römifchen Reichs huldigten bis auf Arcabius 
(395 — 408). jemer alten Bildung die höheren Stände, während Hof 
und Volk hriftlic waren. Dabei entwickelte ſich aber das unfelige, mit 
felbftftändiger. Pflege der. Wiffenfchaften unvereindbare Moͤnchth u m 
fchon feit dem Ende des dritten Zahrhunderts raſchen Schrittes, un®* 
feit Theodoſius (377—395) wurden die Alteren heidniſchen Schulen von’ - 
Staats wegen geſchloſſen *). Die hriftliche Geiftlichkeit, zur unum= 
ſchraͤnkten Herrſchaft gelangt, fuchte jegt alle heidnifche Bildung, gleich 
gültig , ja ſogar feindfelig gegen ihren geiftigen: abfoluten Werth, gänz- 
lich zu vernichten. — Am Decident verfchwanden die alten, früher 
fo blühenden römifchen Schulen aus den von germanifhen Stämmen 
überzogenen und meift zerftörten Städten entweber völlig, oder fie was 
ren nad) und nach in Klofters und Stiftöfchulen umgewandelt worden. " 
— War ja das ChriftenthHum, wenn aud) nicht ausfchließlich, doch durch: 
ben. fid bald entwidelnden dogmatifchen Eigenſinn weſentlich Zugleich 
Lehre, auf fehriftliden, in alten Sprachen 'verfaßten Urkunden beruhend, 
fomit der Wiffenfhaft durchaus bebürftig. — Daher die Erfcheinung, 
daß fich der Reſt der alten Studien in ben Schooß ber Derrfcherim 
Kirche flüchtete und fih fo mit dem Chriſtenthum in die. fpätere Zeit 
rettete. — Die Geiftlichkeit (damals im Befig alles Wiffens, ja aller 
Kenntniffe bis auf das Lefen und Schreiben) mar es alfo (ohne ihr 
wahres, zum Theil ohne alles Verbienft), in welcher fid) der Keim er- 
hielt, der unter günfligen Umftänden endlich ‚mieder zur Entfaltung 
wahrer freier Wiffenfchaft kommen follte. Die karolingiſchen Bildungs 
anftalten waren von jenem. Prieftergeifte ausgegangen, Inſtitute bornir- 
tee Form und bornirter Erfüllung, für die Wiffenfchaft nis ſolche ganz 
unbedeutend. Ä 

Nur was in den Pfaffenkram pafte, wurde gelehrt, und jeder ans 
dere Unterrichtögegenftand, den man neben der Religionslehre aufnahm, 
wurde, wie Philofophie und das Latein, fo verkuttet und verpfafft, daß 
man fie nicht mehr erfannte **). Auch die legten Spuren des claſſiſchen 


*) Scheidler, „bie Maiverfität” S. 185. 


*) Polis, „Staatöwiff. Vorleſ.“ TI. 320., fagt das Nämliche, nur mit 
anderen Worten, wenn er bemerkt, dieſe Schulen feien im Verhältnif zu dem 
geiſtigen Bildungshorizonte ihres Stiftungszeitalters geftanden. Die fieben 
Künfte, Grammatik, Rhetorit, Dialektik (das Trivium), Arithmetit, Geome- 
£rie, Muſik, Aftronomie (das Quadrivium) bildeten, in jener barbarifchen Weife 
behandelt, den Lehrkreis benannter Schulen. Wie wenig überhaupt die Klöfter 
in jeder Beziehung für die Wiffenfchaften Leifteten, wie viel fie dagegen ſchade⸗ 
ten, erläutert das „Staatslexikon“ im 9. Bde. ©. 431 figg. 
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vurden vernichtet, alle Muſen mit Moͤnchslate 

afim vergiftet ). Alſo wurden beim Wiederauſleben 
en im 15. Jahrhundert die erflen Lehrer der fen unt 
 Biteratur allenthalben wie Gefandte Gorted empfangen. Mo 
tet, ba empörte fich die Zugend gegen ihre bisherigen Unter: 
mb Serlehrer. Knaben und Sünglinge warfen die bisherigen 
> Cat * Schulwiſſenſchaften mit der naͤmlichen Wuth vom ſich, 

































nun dem friſchen Studium der Alten hingaben. Wie 
mig iſt Luther daruͤber, daß er in jenem elenden Unterrichte feine 
ugend verloren! „Ja, wie leid ift mir’s jest, daß ich nicht mehr 

jeten und Hiftorien gelefen habe, und mich auch diefelben niemand 
zelehret hat. Und habe dafür müffen lernen des Teufels Dreck mit 
jeoßen Koften, Arbeit und Schaden, daß ich genug habe daran auszu⸗ 


—— . 

Die Urheber der Reformation, melde eben aus dem hereingebrö- 
hemen Lichte der wiedererwachten Miffenfchaft und der von da gekom⸗ 
ven Erleuchtung des Geiftes entftanden war, fühlten zu ſehr im ſich 
was fie dem Achten Studium der Alten verdanften, und legten 
rn diefes Studium als faft ausfchließliche Beſchaͤftigung ben durch fie 
ganz Deutſchland entweder umgeftalteten oder neu hervorgerufenen 
hulen zu Grunde. Die mittlern Gelehrtenfchulen waren alfo und 
noch jest feit jener Zeit: Anftalten der Vorbereitung zum 
gelebrten Studium, erbaut auf den Grund der Griechen 
und Römer. Go wichtig aber die Erhaltung biefes Bodens ift und 
mi immerfort ſein duͤrfte, ſo weſentlich iſt die jeder Zeit anzupaſſende 
derung des Verhaͤltniſſes, in welchem diefer Grundſtein ehemals 
Sanzen der Erziehung geftanden hat; alle bisherigen Aenderungen 
efen Anftalten hatten daher ben Charakter, daß fie das Alte in 
neues BVerhältnig zu dem Ganzen zu fegen und dadurch das Mes 
eliche derfelben eben fo fehr zu erhalten fuchten, als fie es veränder- 
m und erneuerten. — 

Zur der Reformation war die lateiniſche Sprache noch das 

dem elalter überlieferte gemeinfame Band der Gelehrten aller 
und das einzige Organ, durch welches fie ſich gegenfeitig ihre 
„ Erkenntniffe und Erfahrungen mittheilen konnten. — Schon 
fügte man in diefen Lateinfchulen als Unterrichtögegenftand 


. 


- 

— * 
ein 
— i 


bie Mathematik hinzu; noch ſpaͤter nahm man dann eine um die andere 
ber realen. Wiffenfchaften und mit der Zeit auch die neueren Sprachen 
auf; fo daß diefe ehemaligen Klofterfchulen, wiewohl in ihnen wegen des 


vorberrfhenden claffifhen Sprachunterrichts die gelehrte Tendenz unver 
kennbar war, das Anfehen befamen, als folften durch fie die Beduͤrf⸗ 


äffe aller Stände, auch der handel» und gemwerbtreidenden Glaffe, bes 
en. Endlich ftiftete man nad einem dauernden Zuſtande 
Des Mipdehagens und, heftigen Kampfes in unfern Zeiten foge: 


*) Greveruö ©. 20 flgg- 
Staatd:erilon. XIV. Bi 
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rt hen 9 ober. höhere Bürgerfchuler | 
ch 3 ag wegen, fondern im In 
—— t ma 

























0 bitte man denn in dem feit Bafedow und Campe *) 
ten ‚fin zwifchen Humanismus und Realismus; 


gent! 


* — 9* naͤmlich eine unleugbare Thatſache, daß auch in de 
eiten die Feinde der claſſiſchen Studien, in fo fern dieſe der vorhert⸗ 
Lehtgegenſtand der Gymnaſien find, mit ‚großer Energie ur 
iedenheit auftraten, und daß biefe Studien, unter einer ge 
unft des Publicums ſchwer leidend, immer größerer, Gefahr vente 
Waͤhrend Creuzer, durch Voſſens antiſymboliſches Zeugn 
£ eben fehr gefhügt, mit lächerlich übertriebener Zuverfidt im_d 
Philologie einen Hebel gegen Heuchelei und Pietismus,. gegen Fanc— 
1 En Dbfeurantismus erblidt, verfihert Kanne #*%), ed .gäbe fe 
ium, das den ganzen innern Menfchen mehr tödte und- verfrüppie, 
das Studium der alten Literatur. Diefes Studium. ift. übe 
benen am MWiderwärtigften, melde darauf ausgehen, Gelehrfamkeit u 
Wiffenfhaft zu verbannen, damit (um mid) der Worte Köche’. 
en) überall nur ein blinder Auctoritätsglaube herrſche, und felbft, 
erus, wie einft in guten dunklen Zeiten, bei ben vorgefchrie 
afungen fi) beruhige,. mechanifc fein Brevier bete, eine. aucto 
| e Iefe und zufrieden fei mit der geiftigen Dämmerung , 
3 doch uͤber das im Finſtern wandelnde Volk erheben mürde 
Ku diefe lichtfheuen Gegner, die ſich vergebens bemühen, unſer 
e 






er in die Beſchraͤnktheit und Geiſtesknechtſchaft laͤngſt ver 

hrhunderte zuruͤckzuſchrauben, richten weder wiffenfchaftliche X 4 
noch geſchichtliche Zeugniſſe etwas aus; ſie ſelbſt aber taͤuſchen noch ver 
niger die Einſichtsvollen mit ihren froͤmmelnden, verſteckten 







—E Bal. „Staatslexikon“, 12.8. 3.324 9. nebſt Dreiti’s ı | 
ri’e, ‚pädagog- Anfichten“ (Züri, 1831), ©. 11. 2 
*Koͤthe's (S. 723) Werficherung, 4 dieſer Streit chen fo 


als iſch geſchlichtet ſei, iſt unwahr z ‚ähnliche Verſicherungen 
Schuimaͤnner find fogar lächerlich; wi „Verhandlungen ber 2: Berfammlung 
der Philologen” (Mannheim, 1839), ©. 46. hm —— 


+#*) ‚eben und aus dem Leben merkwuͤrdiger und 52 Br 

rede zum 2, Thl.ʒ desgl. „Staatslriton Bd. 8. ©. 

+). Daher das elende Schickſal ber claffifchen Studien N MR De 
über man, außer einem Auffage in den „hallifhen Jahrbüchern’” 
Schön, ‚über das dflerreich. Univerfitätsmwefen”, in Polig’ 
für Politit”, 1834. 1.08, 208 ff. Dies geben wir den (ibereiem Feinden 
dieſer Studien zur ernſten Beherzigung. " ELTTT B * 

» u — ik 
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u Greueln der Gelehrtenwelt. - Von einer andern Seite 
chen und römischen Schriftfteller mit Argwohn ange» 
teil | repubticanifce Freiheit athmend und non ‚vepublicanifchem 
y Reben erfüllt, eine dem Beftehen der Monarchie gefäprliche 
erivechten. — Viele, vielleicht die meiften diefer Gegner 9 

nf am Panier des politifchen Liberalismus, und wollen, fie 

Beſtehenden und Althergebrachten in vieler Beziehung: mit gutem 
* feind ſind, ſo auch von demjenigen Bande nichts wiſſen, durch 
welches in Kunſt und Wiſſenſchaft die Gegenwart mit der Vergangen⸗ 
beit verknuͤpft iſt. — Mur für beſchraͤnkte literarifche Einſiedler und 

Dunkelmaͤnner, glaubt man, paſſen ſie noch, und außer den durch ihr 
SEchulam darauf gewieſenen Pedanten oder enthuſiaſtiſchen Belletriſten 
Werde fih in unferer Zeit nicht leicht Jemand mit diefem Quarke be: 
faffen, der nur im Stande fei, den Fortfchritt des Zahrhunderts zu 
hindern *). „Das Studium der Griechen und Römer ift es, welches 
den Füngling unfrei **) macht ‚und ein geiftlofes Machbeten und Nach⸗ 
kiehen erzeugt. In freien Staaten follte diefer zeit, geld= und kraft⸗ 
freffende lateiniſche und Hriechifche Kram auch als ein altes Möbel in 
die ariſtokratiſche Rumpellammer geworfen werben. — Man kann Arzt, 
Advocat, ja Prediger fein, ohne Lateiniſch oder gar Griechiſch zu ver: 
ſtehen⸗ **8). 

„Wenn ſich behaupten laͤßt, daß wir in wiſſenſchaftlicher Hinſicht in 
einer claſſiſchen Zeit leben, ſo haben wir weniger noͤthig, die claſſiſche 
Vergangenheit zu ſtudiren, als dieſes noch vor 50 Jahren noͤthig war, 
bedürfen daher auch in weit geringerer Ausdehnung die Mittel dazu. 
Bei der Vollkommenheit unferer Mutterfprache find bei: Abfaffung der 
Schriften die griechiſche und lateiniſche unnöthig geworden, letztere wird 
nicht mehr bei Öffentlichen Verhandlungen gebraudt; auch hat man fo 
gediegene und vollfommen gut gerathene Weberfegungen fämmtlicher 
Werke der Griechen und Römer, daß folche nicht Einer unter taufend 
jest Latein und Griechiſch Lernenden dereinſt beſſer zu liefern vermag: And 
da eben fo von jedem Zweige des menfchlichen Wiffens in unferer Muts 
terfpeache vorzügliche Werke abgefaßt find, fo ift die Erlernung der al: 
ten Sprachen in der Ausdehnung bei Weiten nicht mehr fo nothiwenbig, 
als früher, wo unfere Mutterfpradhe noch umvolllommen war. Bedenkt 
man nun ferner, daß bie Lebensverhältniffe der gegenwärtigen Zeit fo 
viele Fertigkeiten und Kennrniffe von- einem Menfhen verlangen, um 
im Staatsdienfte oder im bürgerlichen Leben ein, Gefchäft mit Erfolg 
treiben zu koͤnnen, daß aber die gründliche Erlernung dieſer Fertigkeiten 
und Kenntniffe durch das faft alle Schulzeit raubende Lernen der alten 











*) Bergl. Friedemann, „Beiträge zur Heu und Verwaltung 
beutfcher Gymnafien” , 2. Heft (Weilburg, 1833), ©. 1 
**) Wahrfaeintich —— weil die claſ fehen Otubien den Kreiheitsfinn 
sicht genug —— ſind ſie in Oeſterreich in ſo jaͤmmerlichem Zuſtande. 
) Aarauer Beitung 1882. a 
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Sprachen mdglicdy gemacht wird, fo iſt ‘das jegt' auf unſeren Gech⸗ 
tenſchulen fo ausgedehnte Treiben des Lateiniſchen Gri 





die Studirenden offenbar nachtheilig, und zwat um fo mehr, viel 
Schüler, die weniger Sinn für Philologie, als fuͤr andere nuͤzliche 

nfaften haben, abgeflumpft und des Studirens überdräffig ges 
macht werden, wodurch dann der Zweck einer hoͤhern Bildung fehr viel 
verliert oft ganz verlöten geht"). 

„Sechs bis acht Jahre des fchönen Lebens werben daran gewendet, 
um ein wenig Latein und Griechiſch zu lernen, von bem es zweifelhaft 
if, ob es die Hälfte von denen, die es gelernt, je brauchen kann. Und 
wahrhaftig, man lernt e8 nicht, um den Gefhmad zu bilden und den 
Geiſt zum Schönen und Wahren zu beleben, vielmehr um jenen zu 
verderben und dieſen mit abflumpfenden Uebungen zu tödten. Die 
Scäywierigkeiten der Grammatif und der Syntax machen das ganze fos 
genannte elaffifhe Stubium aus; denn bei den Dichten ift die Rebe 
eben fö wenig von Poefie, als bei den Hiftorilern von Geſchichte. Alles 
dreht ſich um einen duͤrren, fteifen Sprachmechanismus, der bie Riebe 
zur Dichtkunſt und Geſchichte mehr erftiden als erweden muß. Men 
von uns wären aud die Alten, die wir in unferee Jugend zu erponl: 
ten und commentiren hatten, nicht auf lange Zeit zumider getvorben ? 
Ich frage Jeden, der in diefem Falle war, auf fein Gemwiffen. Die 
Sprache iſt doch nur eim Mittel‘, nicht Zweck; es wäre nun ber: Zweck 
zu finden, der diefes Loftfpielige Mittel des Studiums der Aften lohnte? 
Um die Alten in der Urfprache Iefen zu koͤnnen, lernt man biefe nicht; 
denn wir haben fie in Weberfegungen, wie wir fie felbft zu liefern größe 
tentheils nicht fähig find. Warum aber follten wir fie uns muͤhevoll 
ſchlechter uͤberſehen, als es Andere für uns gethan? Freilich wird au) 
bemerkt, das Erlernen fremder Sprachen, befonder® ber alten, erleich⸗ 
tere das Studium der Mutterfprache. Ein fehönes Erleichterungsmittel 
in dee That! Man verfudye es doch, die ſechs bis acht Jahre, melde 
auf Latein und Griecyifch verwendet mwerden, auf feine Mutterfpracht, 
auf varerländifche Literatur und einige lebende Sprachen zu vertmenden, 
und Tage, ob mar fich nicht mehr erleichtert fühle! Ein befchmwerlicher 
Ummeg führt allerdings auch zum Ziele; doch mählt ber Verſtaͤndige 
den bequemften und kuͤrzeſten dazu‘ **). f 

Det freifinnige badiſche Deputitte, A. Sander, erklaͤrte in ned 
entfchiedbenerem Zone in der 37. Sigung der zweiten Kammer 
1842 **), „daß das Griehifhe und Lateinifhe nur ver 
dumme,’ und in diefem Sinne bemerken Andere: „Der tür fe On 






*) Erklärung des Landesdeputirten und Hütteninfpeetors Yung von Stein⸗ 
bräden an die Ständeverfammlung bes Herzogthums Naffau im Jahr 1831. 


**) Weigel in feiner Schrift: „Was foll man lernen?” Dir: 
„Bwer des Unterrichts“ (Leipzig, 1828), S. 17 figg- 


***) ,Badiſches Landtagsblatt von 1842”, Nro. 106. und 107, ©: 4174. 
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mbar alfesjngf recht baran gethan, im feinen 1A 
—— und das Griechiſche nicht aufzun Br 
‚Mm diefe: Angriffe zu würdigen, kommt es von, Alm a, Darauf 
na Br. Anſichten über Welt und Beftimmung.ber 
man geleitet: wird *). : ur Gegenfage gegen den in * or 
ſchule ee he und einiger Keumtniß zu bildenden groͤß 
fem der Benölferung,. deffen Geſchaͤfte aus unabweisbaren 
immer: der bloſen Exrmwerbung des ‚nöthigften Unterhalts gemibimet: und 
deshalb mechanifch bleiben werden, können die hoͤheren Stände der Ge 
felfchaft, alfo ganz vorzüglich die Staatsbeamten, zur Erfüllung ihres 
hochwichtigen: Berufes. der ‚gründlichen wiffenfhaftiihen Einſicht 
durchaus nicht entbehren. Die fehr beträchtliche Zahl von wiffens 
ſchaft lich gebildeten Maͤnnern, die ‚zu den erſten Beduͤrfniſſen des 
Staates gehoͤrt, wird aber jedes Mal nur dann vorhanden fein, wenn 
eine noch viel bedeutendere Zahl von Menſchen durch mannichfaltige 
Uebung bee Seelenkraͤfte zu allgemeiner Ausbildung derſelben ges 
langt. Dieſe durchaus zur Erreichung des höheren Staatszweckes noͤ⸗ 
thige Elite der Staatsbuͤrger bedarf uͤberdies, im Vergleich gegen den ge⸗ 
meinen Mann, einer univerſelleren, tieferen und umfaſſenderen fittlis 
hen Bildung, im welcher die das höhere Menfchenleben charakteriſiren⸗ 
den feineren. Gefühle des Schönen, Edlen und Guten ihre Stäge und 
Erhebung finden muͤſſen. Diefe legtere fittlicheäfthetifche Bildung 
und ber. mit ihr verbundene edle Geiſtesluxus find, wie die Hochgebil⸗ 
beten alfer Zeiten und Völker eingeftehen, durch nichts beffer zu erteis 
hen, als durch das Studium der alten Literatur; die erftere aber, d. h. 
die eigentlich wiſſenſchaftliche Bildung, ift, nah den jegigen Um» 
Ränden der Welt, ohne. jenes Studium ber alten. Literatur gar 
nicht möglich. Wir legen in. unfrer Abhandlung den Hauptnachbrud 
auf diefe letzte Seite, da wir zunaͤchſt die Staatsverhältniffe im Auge 
haben. Es find aber alle unfere wiſſenſchaftlichen Kenntniffe nicht nur 
in ihrem erſten Grunde aus ber alten Literatur entfprungen, ſondern fie 
beruhen. auch noch jegt großentheild auf jenem Grunde. Wie die nas 
türlichen -Organifationen, Pflanzen und Thiere, ſich der Schwere ent« 
winden, aber dieſes Element ihres Weſens nicht verlaffen Eönnen, fo 
iſt, wie Degel fohön bemerkt, ale Kunft und Wiffenfchaft dem clafs 
fihen Altertum. entwachfen ; und, obgleich auch in fich felbftitändig ger 
morben, hat fie ſich von der Erinnerung jener älteren Bildung nicht be: 
freit. Was aber insbefondere die Theologie betrifft, fo ift ohne 
Kenntniß dee Sprachen, der Denkungsart, der Philofophie jener Wöls 
ker, unter denen das Cheiftentbum, unfre Stantsreligion, ent 
fand, und durch die es zu uns gefommen, keine gründlihe Kenntniß 
biefer Religion felbft möglich, ohne ſolche Grundkenntniß keine — * 









U. W. —— „„uͤber das Studium der alten Sprachen“, als all: 
gemeines -Bildungsmittel der höheren Stände (Berlin, 1788 — 89); in deffen 
„Bermifchten Schriften‘ annover —8 Thl. 1 S. 269 ff. . 
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Forſchung, ohme freie Forſchung Feine freie Ueberzeugung —2 
Alles keine religioͤſe Aufklärung. Der Geiſt eigener 
wir der Reformation verdanken, und der ſo unendlich viel 
tet, wird dann dem Enchtifhen Geifte der vorgefchriebenen Formeln 
weichen müffen,: und je mehr bie eigene freie Unterfuchung und 
ftändige Gelehrfamkeit im theologifchen Gebiete eingefchräntt werben, 
defto nothwendiger wird der blinde Gehorfam im Glauben. „Laſſet 
uns das gefagt fein,’ fpricht Luther, „daß wir das Evangelium nicht 
wohl werben erhalten ohne die Sprahen. Die Sprachen find bie 
Scheide, darin dies Meffer des Geiftes ftedt. Sie find ber er 
barin man bies Kleinod trägt. Sa, wo wir's verfehen, daß wir, da 
Gott vor fei, die Sprachen fahren laffen, werben wir nicht allein das 
Evangelium verlieren, fondern wird auch endlich dahin gerathen, daß 
wir weder Lateinifch noch -deutfch recht reden ober fchreiben Eönmen. Da 
laßt uns das elende, greuliche Erempel zur Bereifung nehmen in ben 
hohen Schulen und Kiöftern, darin man nicht allein das Evangelium 
verlernt, fondern auch Iateinifhe und deutſche Sprache verderbt hat, 
daß die elenden Leute fchier zu lauter Beſtien worden find, und beinahe 
auch bie natürliche Vernunft verloren haben.” Keinem Zürfen, feinem 
Mongolen kommt es — nah Fr. Thierſch's richtigem Worte — 
in den Kopf, daß die Lehrer ihrer Religion der Kenntniß der Urfprade 
bes Korans entbehren Eönnten oder dürften; daß aber ber Lehrer bes 
Chriſtenthums die Sprache der chriſtlichen Urkunden nicht zu verftehen 
brauche, das behauptet die verirrte Afterweisheit unfrer Tage! Iſt uͤbri⸗ 
gens die claffifche Bildung dem Theologen eben fo umerläßlich als heil 
ſam, wie außerordentlich wichtig ift ed dann, wenn außer ihm auch ber 
wiſſenſchaftlich gebildete Laie, durch feine Kenntniß der alten Sprachen 
unterftügt, einen ebenfalls prüfenden, gemiffermaßen controlirenden 
Blid in die ächten Lehren unferer Religion werfen und dadurch die Ber: 
fuche abergläubifcher Verdunkelung, die in unferen Zagen häufig genug 
find, verhindern oder zernichten kann! 

Daß der Rechtsgelehrte ſowohl zum Zwede ber ganzen ei 
gentlich juriftifhen Bildung, als auch, um ber noch jegt Statt finden: 
den größern oder geringern praftifchen Geltung bes römifchen Rechtes, 
ohne Studium der Quellen defjelben der Vollendung feines wiſſenſchaft⸗ 
lichen Berufes verluftig geht, ift unbefteitten *). Eben fo bedarf es 
confequenter Weiſe Eeines Beweiſes, daß folches Studium nicht allein 
auf das ohne Kenntnig des Latein unverſtaͤndliche Compendium fid 
beſchraͤnken kann, fondern Bekanntſchaft mit dem ganzen Römerwefen 
erfordert, wie ed in-ihrer Literatur für denjenigen zu Tage liegt, der 
die Tateinifche Sprache Eennt. 

Wenn aber dem Maturforfcher und Arzt, deſſen Wiffenfchaften ſich 
feit den Zeiten der Griechen und Römer am Freieften geändert haben, die 


— 









*) Bol. Savigany, Vorrede „Syftem bes yenst en an en 
Rechts", Bu. O XiX fg . hen 


rer 
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"der alten Piteratur für dem erſten Anblick und nach 
fen Beduͤrfniſſe entbehrlich ſcheinen möchte, fo wollen —2 
einen, daß ja wenigſtens die ganze Terminologie — 
ten de —** Sprache entnommen iſt. Und fo Ber 

en Studium der Philofophie hier gar — erwaͤh⸗ 

e Derufskreife, die irgend eine rein BT 
sten. in's Auge faſſen, man wird keinen finden, der das Ste 
dium der claffifchen Sprachen und ihrer Werke nicht burhaus N wen: 
dig als Grundlage und Stüge bebürfte. m. 00 

Dem nicht unbeliebten Einwurfe, daß die eben erlduterten Ver⸗ 
häftniffe die Nothmendigkeit des claffiihen Studiums für den eigent- 
lichen Gelehrten, nicht aber für den Praktiker beweifen, halten 
wir Folgendes entgegen‘: 

1) Die praktiſchen Beamten find ihrer wahren Beftimmung und 
dem Wefen nach von ben Gelehrten im engften Sinne des Wortes kei— 
neswegs fo verfähieben, daß man fie in Anfehung des theoretifchen Uns 
terrichts, am Wenigſten des allgemeinen, von einander abfondern 
koͤnnte oder dürfte. Man müßte denn nur fagen, der praktifche Beamte’ 
fol im Gegenfag bes wiſſenſchaftlich felbftftändigen Gelehrten 4 uns 
wiſſenſchaftlicher Routinier fein, was die wahren tereffen eines Staas 
tes befferer Art auf das Entfchiedenfte zuruͤckweiſen und felbft die 
gewoͤhnlichſte Alttagserfahrung verdammt. Denn eben fo wenig, ale 
Theorie allein den Praktiker bildet, kann er: derfelben entbehren, 
und zur Bildung eines tuͤchtigen praktifchen Kopfes gehört durchaus’ 
gründliche wiffenfchaftlihe Bildung, deren Weſen nicht in bem Einzel⸗ 
nen und Dielen der Kenntniffe,' fondern in durchgebildetem, einem be- 
flimmten Zweige der MWiffenfchaften vorzugsmeife gewibmeten Denken 
beruht, ein Refultat, das felbft bei allgemeinem Streben fo felten‘ 
erreicht twirb, gefchmweige denn, wenn man von vorn herein darauf’ 
verzichten heißt. Und ift nicht die Unwiſſenſchaftlichkeit der Beamten 
ſeht häufig die Urſache ihrer zu frühen Penſionirung, alfo die Urſache 
einer großen Laſt fuͤr den Staat? 

2) Der Begriff der Brauchbarkeit und des Brauchbaren, 
auf den man bei einer folhen Trennung zwiſchen Gelehrten und prakti⸗ 
ſchen Gefhäftsmännern kommen muß, tft durch feine Nelativität und 
Undeftinmmeheit völlig unbrauchbar und ohne allen Schwerpunkt. 

3) Wäre er aber auch dies nicht, fo iſt er vom Standpuncte eis 
ner höheren Anficht des Lebens, die bei Staatöbsamten durchaus vor⸗ 
berrfchen folkte, ganz unwuͤrdig, indem blofe Brauchbarkeit zu einem 
Berufe nie um ihrer felbft willen als Zweck gedacht werben kann, und 

jentigftens" eben” ſo unmwärbig als Hachtheilig "dom Standpunete ber 
enfchaft. doch Thom Baco geklagt, wie aus. der Wiſſenſchaft 
wenn man in ihr nur immer das Nüstiche ‚.un: 


ask — auf dem Wege der biofen Brauchbarkeit beſtimmte 
Bildung wird der allgemeine Geiſt zerſplittert und geſchwaͤcht/ und durch 
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ie Beſchraͤnkung ber eigentlichen Wiſſenſchaft auf die geringe: Anjahl 
* — von Profeſſion ägpptifcyes Kaſtenweſen umd Sklaverei 


ruͤnde 
6) & gibt eine zuverläffigen Kriterien, durch bie ſchon fo. frühe 
bei der zarten Bugend mit- Evidenz ermittelt werden könnte, welche u. 
glieder der nächft folgenden Generation Gelehrte von: Profeffion, und 
welche * blos praktifche Geſchaͤftsmaͤnner werden koͤnnen, follen, oder 
ſogar muͤſſen. — Iſt alſo eine Abſonderung des gelehrten Standes von 
den praktifchen Geſchaͤftsmaͤnnern unmoͤglich, jedenfalls im heiligſten In⸗ 
tereſſe des Staates unzulaͤſſig, ſo erſcheint das zur Wiſſenſchaftlichkeit 
als unerlaͤßlich erwieſene Studium der claſſiſchen Literatur zugleich als 
unerlaͤßlich in der Vorbildung bes kuͤnftigen wiſſenſchaftlichen Praktis 
kers. Es bleibt alſo aus dieſem, mehr objectiven Grunde beſagtes 
Studium das hauptſaͤchlichſte Lehrelement der. allgemeinen Gelehr⸗ 


tenſchule 

u diefen Gründen der fachlichen Nothwendigkeit treten aber noch 
eben ſo gewichtige paͤdagogiſche, welche das claſſiſche Studium in 
ſeinem Vorzuge als allgemeines Vorbereitungemittel auf Gelehttenſchulen 
kraͤftig fhügen. 

1) Bei ber Erishung und Bildung der Jugend , insbefondere ber. 
Elite .dee- Jugend, muß man von dem Vortrefflichften des Vortrefflichen 
ausgehen. Die Schriftſteller des claſſiſchen Alterthums bilden aber, wie 
Hegel *) fih ausdrüdt, das Paradies des Menfchengeiftes, der hier 
in. feiner fhöneren Natürlichkeit, Freiheit, Ziefe und Heiterkeit erfcheint. 
Mer u die Werke der Alten nicht gelernt hat, hat gelebt, ohne 
die Schönheit zu. kennen. Story, der ausgezeichnetfte Surift von 
Nordamerika, ſagt **), nachdem aud er die Thatſache der, gen 
Geltung. der alten Literatur. nebft ihren Gründen erwähnt, ‚dabei aber 
mit Entfchiedenheit das LUnerläßliche der alten Spraden für diejenigen 
anerkannt hat, bie fich der Theologie, ber Rechtswiſſenſchaft und ber 
Heiltunde widmen: „Sch leugne niht, daß eine Lireratut 
bentbar tft, glänzend und lehrreih, anziehend burd bie 
Form und inhaltfhwer durch Gedanken, die feine Ber: 
wandtſchaft mitder claſſiſchen haͤtte. Aber das leugne ich, 
daß eine ſoͤche Nationalliteratur im neuern-Europa be— 
ſteht, oder in der großen Voͤlkergemeinde, von der wit 
einen Theil ausmahen, an deren. feiftungen.in Literatur 
und Kunft wir buch. unfere Gewohnheiten, unfere Em: 


*%) „Ueber ben fortdauernden Werth der eitsrafsi en 
Studien und über heutige AS-ADTEI GN 1.717 — 
in deſſen bermiſchten Schriften Bd. I. ©. 135 ff. 

**) Discourse pronounced before the Phi Beta Kappa Society 
1826), angeführt in G. 8. Wurm’s Progamm! „Was foll —5 
> die Betandtfhäaftimit dem ea, ee au 

Iterthums?" (Hamburg 184), S. 11 flgg . 


— 
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pfindungen, unfere Intereffen uns anſchließen. Kein 
Bott lebt vom Norden bis zum Süben Europas, -vom 
Geſtade der Dftfee bis zu den fonnigen Gefilden Ita— 
liens, fein Bolt, deſſen Literatur-nidt inmitten der 
fördernden Lebenskeime des elaffifchen Alterthums auf⸗ 
gefpeoft wire — „Es ift nicht meine Abfiht, Hier: dex 
claffifhden Studien Anfprüde zu. werfehten, ihr Vers 
dienſt zu preifen. Uber mein freudiges Zeugniß für die 
Trefflichkeit jener Studien will ih nicht verfhweis 
gen, noch mag ih die Sehnſucht vergeffen,- mit der ich 
mih von den trauten Führern meiner Jugend trennte, 
um mid in ein: Schule von weniger anziehenden Lehr— 
mitteln:zm begeben.” Aus diefer Aeußerung des berühmten Mans, 
nes geht zugleich hervor : a) Wenn man. fpäter. im Materiellen feines: 
Amtes die alten Sprachen nicht braucht, fo ift die Sache dennoch nicht: 
umfonft, und b) der dem Stubium ber Alten-gemachte Borwurf, daß 
die-Meiften nad) zurüdgelegten Schuljahren und im Stantsdienfte dieſe 
Schriftſteller nicht :mehr leſen, kommt gar: häufig ‚nicht vom Mangel an. 
Schägung her, fondern von der Dringlichkeit und Beſchtraͤnktheit der. 
Verhaͤltniſſe des Lebens und Standes, im welche die Stubirten einge-- 
zwaͤngt ‚find, oder für die fich die Studirenden mit aretſchlleßlcher Kraft 
vorbereiten muͤſſen. 

2) Duck) das Element: diefer vortrefflichſten ‚Literatur wird nicht. 
nur aller Seelenträfte Anregung, Entwidelung und Uebung : bewirkt, 
fondeen der: Geift der. Zugend wird auch ſubſtantiell durch jenen. ei- 
genthümlichen Stoff bereichert und genaͤhrt. Denn den edelſten Nab-, 
rungsſtoff, wie fih Hegel a. a. D. ausdruͤckt, und in der edelſten 
Form, die goldenen Aepfel in filbernen Schaalen, enthalten die Werke- 
der Alten. „Ich brauche,‘ fährt ber nusgezeichnete Philoſoph font, 
„an bie Großheit ihrer Gefinnung, an ihre plaſtiſche, 
von weoralifder Zweideutigkeit freie Tugend 
und Baterlandsliebe, an ben großen Stylihrer Thaten 
und Charaktere nur zw erinnern, um die Behauptung: 
zu rechtfertigen, daß in dem Umfange Feiner Bildung fo 
viel Bortrefflihes, Bewundernsmürdiges, Originelles, 
Bielfeitiges und Bebrreiches, vereinigt war. Diefer Reichs 
thum aber ift an bie. Sprache gebunden, und nur durch 
dbiefe und im diefer erreihen wir ihn in feimer ganzen: 
Eigenthümlichteit. Ueberfegungen gleihen ‚ben nachge— 
mahten Rofen,.die an Geftalt, Farbe, etwa auch Wohle. 
geruh, den natuͤrlichen aͤhnlich fein koͤnnen, aber bie, 
Lieblihkeie, Zartheit und Weichheit des Lebens nicht er= 
reichen.“ „Ta,“ um mit Story zu fprehen, „wie man das 
Antlig bes todten Freundes aus den vereinzelten Zügen, 
feines Bildes fih gufammenfest, wie man im Pläts 
ſchern des: Baches das Rauſchen des Meeres vernimmt,; 
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wie man im Zwielicht den vollen Mittagsfiraht noch 
ahnet, ſo erkennt man aus Veberfegungen die elafft- 
fhen Schriftflelter ſelbſt.“ Ueberdies iſt die fcharfe Bemerkung 
Rehberg's a⸗a. D. richtig, daß die Achtung für die alte Literatur und 
Bekanntſchaft mit ihren Werken nicht durch Ueberſetzungen verbreitet wer⸗ 
den koͤnnen, ſondern daß vielmehr angeht Liebe zur alten Literatur 
bie — beliebt macht. 
3) Iſt aus allen dieſen Gruͤnden das Studium der alten Spra⸗ 
hen für den wiſſenſchaftlich gebildeten Mann unerlaͤßlich, ſo fpricht da⸗ 
für noch der gewichtige paͤdagogiſche Grund derjenigen formellen Bil⸗ 
bung, welche in hohem Grade durch das grammatifche: Erlernen‘ 
biefer Sprachen erzielt wird, worauf wir jedoch, wenn diefer Grund als 
lein ftände, nicht einmal irgend ein Gewicht legen wollten; das gram: 
matifhe Studium, deffen Werth, wie Hegel, ber Philoſoph, 
bekennt, überhaupt nicht hoch genug angefchlagen werden kann, macht 
den Anfang der logiſchen Bildung aus Die Grammatik hat 
nämlich die Kategorieen, die eigenthämlichen Erzeugniffe und: Beſtim⸗ 
mungen des Verftandes, zu ihrem Inhalte; in ihre fängt alfo der Ver⸗ 
ftand ſelbſt an gelermt zu werben. Diefe geiftigen Mefenheiten, mit 
denen ſie uns zuerft bekannt macht, find etwas hoͤchſt Faßliches für die 
Jugend, und wohl nichts geifliger faßlicher als fie. Sie find gleichſam 
die einzelnen Buchſtaben, und zwar die Vocale des Geiſtigen, mit: de 
nen tie anfangen, um es budhflabiren und dann lefen zu lernen. Das 
fitenge grammatifche Erlernen einer fremben, befonders aber einer 
fremden alten Sprache hat überdies zugleih den Vortheil, daß es 
anhaltende und unausgefegte Urtheilsthätigbeit fein muß; indem 3. B. 
hier nicht, wie bei der Mutterfprache , die-umreflectiete Gewohnheit die 
richtige Wortfügung herbeiführt, fondern es nothwendig ift, den durch 
den Berftand beftinmten Werth der Medetheile vor Augen zu niehmen 
und die Regeln zu ihrer Verbindung zu Hülfe zu rufen. Grammatik 
ift alfo elementare Philofophie, und eine. Sprache, insbeſondere eine 
fremde alte Sprache grümdlich lernen, beinahe ſo viel als: den» 
Een lernen. Was aber der Menſch am Meiften bedarf, das ift: bie 
Gedanken Anderer zu verftehen und felbft zu denken Das Studium 
der einzigen Mutterfprache erfcheint, wie felbft die ‘größten Forſcher im 
Gebiet der unfrigen-befennen, in diefer geiftbildenden Hinficht entnervend, 
und, 'wie Goethe fagt, „wer fremde Sprachen nicht Eennt, 
weiß nihts von feiner eigenen.” -Rouffeau, den Niemand 
zu den Stabilen im Unterrichtsweſen rechnet, fagt im Emile: „C’est peu 
de chose d’apprendre les langues pour, elles‘- m&mes ; lear _ 
west pas si. important qu'on croit: mais l’etade des —— ‚möne 
a telle de ‘la grammiaire generale. U faut apprendre le Latin 
pour savoir le Frangäis; ee P’une —— 
pour entendre les rögles de l'art de 
4) Bedingung der theoretiſchen Bildung iſt für- den —— 
hen Geiſt die Selbſtentfremdung in einem Nichtunmittelbaren. Wenn 
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aber insbefondere den jugendlichen Geiſt das Frembartige, das Ferne fo 
angenehm und lehrreich - befchäftigt, fo iſt es auch von dieſem Geſichts⸗ 
puncte aus fehe vortheilhaft, daß mie uns die Welt des Alters 
thums zur geifligen Verarbeitung erwerben, die buch bie claffi« 
[hen Spradhen nicht blos von me — fonbern zugleich mit 
uns: verknüpft: ift. 

5) Das Betreiben ber Berufsrsiffenfehaft ’ cheoretiſch wie prakuiſch 
trägt den Charakter der Einſeitigkeit und abgeriſſener Vereinzelung in 
einer Weiſe in ſich, die dem Geiſte an und fuͤr ſich keineswegs vor⸗ 
theilhaft ſein kann. Um ſo wichtiger iſt es, weil wir Menſchen, weil 
wir vernuͤnftige, auf den Grund des Unendlichen und Idealen erbaute 
Weſen ſind, in uns von fruͤher Jugend an die Vorſtellung und den 
Begriff eines vollſtaͤndigen Lebens zu erſchaffen und zu erhalten. Eine 
ſolche vertrauliche Vorſtellung des menſchlichen Ganzen geben uns die 
claſſiſchen Studien und befaͤhigen ihre Verehrer, ſich die Grundvorſtel⸗ 
lung eines idealen ganzen Lebens fortdauernd gegenwaͤrtig zu erhalten, 
und ſich im Innern einen ſchoͤnern Ort zu ſichern, in den man aus 
der Vereinzelung des wirklichen Lebens gern zuruͤckkehren mag, und wo 
man — Stoff einer die Wogen des Lebens beſaͤnftigenden Zufrieden⸗ 
heit findet 

Wenn demnach fo twichtige Gründe die claffifchen Studien als uns 
erläßliches allgemeines Bildungsmittel des Fünftigen wiſſenſchaftlichen 
Mannes in realer und formaler Beziehung erweifen, fo. gibt es außen 
diefen Momenten, die ſich zundhfi lediglih auf das Ins 
bDividuum beziehen, noch andere, wenigfiens eben fo bedeutende 
und ernfle,. die das ganze Geſchlecht, feine Bildung und Intereſ⸗ 
ſen ernſtlich berühren, aber von den Gegnern: unferee Gelehrtenfchulen,. 
wie es ſcheint, kaum geahnet werden. Mur wer gegen die heiligften 
Güter und Hebel der Geſellſchaft und des: Staates gleichgültig iſt, wird 
folgenden :Puncten feine Aufmerkfamkeit verſagen und ihre. Gewicht im 
Abrede ftellen. Ä 

1) Wir bewundern mit gerechtem Stolze die Fortfchritte und groß⸗ 
artigen Erfolge ber. Neuzeit im Gebiete der Inbuftrie, Mechanit, Baus 
£unft, der Chemie und der übrigen Naturwiffenfchnften. Dennoch wäre, 
ed ein großes Unglüd für das Menfchengefchlecht, wenn wir uns unb: 
unfer eigentliches geifliges Sein einfeitig entweder ganz oder auch nur 
größtentheils in diefen materiellen Interefien, bie wir dabei keines— 
wegs herabfegen wollen, verlieren würden. in dußerft heilfa- 
mes Gegengewicht und vortreffliches Schugmittel gegen dieſe Gefahr 
ſolch' zerſtoͤrender Einfeitigkeit ‚bietet bie unausgefegte Pflege des idealen 
Elements ber. alten Literatur, wenn biefe als allgemeines Bildungs: 
mittel ber m Stände feftgehalten wird. Die: Herefchaft der Alten 
in diefem Sinne wird Leine frembe Zyraunei, e wird ein Rath der 
Beſſeren —— Beſten fein. 

2) Wie das hochgebildete Individuum, chen fo muß bie ganze 
Generation, wenn fie würdig auf der Höhe ihrer Zeit aa fol, nicht 


in der: befcheäntten Anficht der Gegenwart 'befangen ſein, Wir bedürs 
fen-alfo beſonders in unferen. ftaatlichen Beftrebumgen durchaus der 
lichen) Hiftorifchen » Erfennmiß; nur diefer Gegenfag führt zum Selbſt ⸗ 
verſtaͤndniß unſerer eigenen ‚Zeit, Einen im politiſcher Weziehung hoͤchſt 
wichtigen Theil der Weltgeſchichte bilden - unſtreitig ‚die Schickfale und 
Entwidelungsperioden der freien Griehen und Römer. Dieſe aber 
koͤnnen wire ohne das ernſteſte Studium ihrer Literatur, in ber bie 
Quellen fliehen, platterdings nur mangelhaft erkennen. Ueberdies lei⸗ 
ſtet/ wierMehberg bemerkt, dem Strome dee ſtets in verſchiedenen 

ſchwankenden Zeit nichts einen ſo heilſam berichtigenden Wi⸗ 
derſtand als das ganz Alte, weil es in gar keiner unmittelbaren Be: 
ziehung zu dem Intereſſe des Augenblicks ſteht, keine Störungen deſſel⸗ 
ben geradezu beruͤhrt, und Feine Empfindungen des Parteigeiſtes und der 
Derfönlichkeit reizt, dagegen das Gewicht eines tief gegruͤndeten Vorur⸗ 
theils hat/ welches Leinen Widerſpruch und kaum einen Ameifel aufs 
kommen läßt. | 

Die alte Literatur iſt alfo, wie bie Studien ber größten 
englifhen Staatsmänner beweifen, eine ausgezeichnete Schule 
der theoretiſchen und praktiſchen Politik: die Phitofophen, Hiftoriker; 
Redner und felbft die Dichter der Griechen und Römer bereichern den 
Staatsmann mit Anfichten, Grundfägen und Erfahrungen, die für fein 
gefammtes Wirken von der größten Bedeutung find, ‚bie aber Niemand 
für ihn ereerpiren und zum gelegentlichen Gebrauch verarbeiten kann, 
die er vielmehr felbft in ihtem lebendigen BZufammenhange aus ' den 
ne entnehmen muß, damit ihre Geift ihn nicht blos ans 

‚ fordern auch durchdtinge *). Damit: ift aber nicht daſſelbe ges 
— mas den Philologen als ſolchen macht: Ein ſolches, immerhin 
noch beſchraͤnktes Studium der claſſiſchen Literatur darf nicht verwech⸗ 
ſelt werden mit der fpeeiellen und unbeſchraͤnkten Wiſſenſchaft ber Phi⸗ 
lologie, als wiſſenſchaftliche Erkenntniß und Erforſchung des geſammten 
griechiſchen und roͤmiſchen Alterthums. Eine ſolche irrige Verwechſelung 
kaͤme nämlich völlig derjenigen gleich, welche ber Magiſteat einer Stadt 
it der pteußifchen Nisderlaufig beging, welcher auf Antrag des Unter 
richtöminiftertums, einen Lehrer für die Mathematik am ſtaͤdtiſchen 
Gymnaſium des Otts anzuftellen, erwiederte: man wolle‘ auf biefer 
Schule keine Feldmeffer bilden **), 

3) Die alte Literatur, von allen gebildeten oder jur Bildung hin: 
anfteebenden Voͤlkern (feibft außerhatb Europas) eultivirt, entwickeit ſich 
zu einem rein geiftigen Bunde biefer fonft auch noch fo fehr verfchiede: 
nen und getrennten großen Familien ber Menſchheit. 


4) In dem — als das Studium der idealen Schoͤpfungen 


is 






*) Köthe, „hriftiche Bolksbildung” , 729. 
a Drobiſch, „Aber Philologie und Machematie! u. w. —* 1832), 
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des celaffifchen doſſiſchen Alterthums lebendig und krftig in den heten Schulen 
und hoͤher —— des Volkes Geltung fand und herefchte, Hat auch, 
een di —— das Licht der Wiſſenſchaft und Erkennt⸗ 


wiſſenfchaftliche Erkeuntniß deu neuern Zeit fing 
— ah er der Alten an, und hat ſich nach 











rungen immer wieder durch das Studum der Alten 
veſtarkt und entwickelt. Selbſt die wenigen Lichtpuncte in der 
ichte des Mittelalters, namentlich im "Gebiete der Phitofo- 
db’ imit den Spuren des Studiums der; Alten bezeichnet, Sin 
Seiten hat aber die deutfche Nationalliteratur, um von 
‚England und Spanien nichts’ zu fagen; durch das Studium 
des claſſiſchen Alterthums ebenfalld nur gewonnen, wie z. Be die Pe⸗ 
Hoden von Leſſing, Herder, Schiller Ib Go — oder 
Hat, wie Reh berg richtig fragt, Goethe etwa gewartet, bis Campe 
und Trapp den Weg frei‘ gemacht? Eben fo beruht die ficherfte Stuͤtze 
des ſchwankenden Geſchmacks im einer fortwährend wumterhaltenen Be— 
kanntſchaft mit der alten Literatur, und die Frage, „was aus unfes 
wer Literatur geworden wäre, wenn fie den Einfluß der 
ehaffifhen nicht geführt hätte, “ iſt für die Vergangenhelt jeden- 
fans hiftorifch beantwortet, und, auf die Zukunft Übergetragen, ohne 
Bmeifel nad der Analogie der "Vergangenheit ficher zu beantworten. 
„Ber ber Jugend, unter welchen Vorwänden es fei, bie Werke ber 
Ullen aus den Händen bringt, er kann den Schaden mit nichts er 
fegen! Herder. 
6) Der Einfluß der claffifchen Studien, die bisher die Grundlage 
der allgemeinen wiffenfhaftlihen Bildung ausmachten, dus 
Bert fich eben deshalb, weil die ganze Generation dadurdy berührt wird, 
mittelbar aud auf diejenigen Individuen der Gefellfhaft, welche zwar 
dieſe Studien nicht ſelbſt machen, aber mit derartig gebildeten Menſchen in 
geiſtigen Lebensverkehr und Berührung des Unterrichts kommen. Ober follte 
B. die techniſche und induftrielle Bildung unferer Zeit und fo vieler 
ke in unfrer Zeit nah Inten ſion nicht au, mwenigftens zum 
Theil, ein Product desjenigen twiffenfchaftlichen Geiftes fein, welcher, aus 
35 feftgehaltenen Elementen entfproffen und groß geworden, das 
der Geifter mächtig durchwaltet? — Die Veredlung des Volks⸗ 
errichts, wie fie Deutfchland vor allen Ländern Europas zur ſchoͤn⸗ 
Ferde gereicht, ift in ihrer wahren Wurzel nicht von dem jebt aller 
gut gebildeten Stande der Schullehrer ausgegangen, die nur die 
—— find, ſondern von Männern ſtreng wiſſenſchaftli— 
Bildung, die ebenfalls durch die Schule der Alten gingen, hervor: 
* fen und bis auf bie Stunde in Bewegung gehalten worden. Wenn 
"auch "einzelne (gewiß nur Merige!) in Kumft und Miffenfchaft 
ausgezeichnete Männer gegeben hat, die Peine oder faft Feine claffifche 
Bildung hatten, fo gehören auch biefe Fälle hierher; und diefer Um⸗ 
ſtand price nebſtdem gegen unſre claſſiſchen Studien eben fo wenig, 
als man,’ wenn Einzelne ohne beſondern Fleiß blos durch die Kraft 
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des, Talehits, geiftig. bedeutend wurden, daraus folgern bürfte, der Un: 
fleiß. —— dem Fleiße vorgezogen werden. 
ee unterſcheiden uns vom Altertum, wie Rehberg a. a. O. 
— andeutet, am Auffallendſten durch die Herrſchaft einer dogma= 
tifhen Religion, welche uns, hoͤchſt wahrfheinlih nicht nad 
dem Sinne:ihres göttlihen Stifters, die Sittlichkeit mehr 
auf andere Gründe, als auf die Erkenntniß der menfchlihen Natur, 
bauen lehrt, und zwat mit- dem Erfolge, daß die theologifhe Mo 
tal allgemein, in Köpfen wie in Schriften bei: Weitem die Oberhand 
ausübt, in dieſer Hertſchaft von ſchwachen und ſchlechten Philofophen 
nur zu ſehr und allzu haͤufig unterftügt. Unfre moralifhen Schrift: 
ſteller Stehen daher, faft ohne es. zu fühlen, bedeutend hinter den alten 
Dhitofophen, z. B. einem Ariſtoteles, zuruͤck. Die Legteren leiten naͤm⸗ 
lic, ihre ganze Sittenlehre aus der Würde der menſchlichen Natur und 
ausseiner nur durch fich felbft und eigene unabhängige Vernunft zu be 
fchränkenden Freiheit ab, und eben in diefen ihren allgemeinen Quellen 
fittliher Wahrheiten liegen dann zugleidy bie ftärkften Beweggründe; 
aunferxe preaktifhe Philofophie dagegen fürchtet, diefe fo entfchieden zu 
tauchen, um nicht etwa mit ber Xheologie zu disharmoniren, die, 
‚wie die Vorfälle der Gegenwart am Beſten lehren, bei jeder vermeintli- 
* Beeintraͤchtigung ihrer Domaͤne Himmel und Hoͤlle in Bewegung 


Ueberhaupt darf man bei genauer Unterſcheidung — aͤchtem, 
urſpruͤnglichem Chriſtenthum auf der einen Seite und ſchlackenhaftem 
theologiſchen Chriſtenthume auf der andern Seite ohne Bedenken be: 
haupten, daß, zum Zwecke der Ruͤckkehr vom letzteren zum erfleren 
und der MWiederherftellung eines ſittlich-geiſtigen Gleichgewichts in den 
Köpfen unferer Zeit nur das Studium der Alten, insbefondere der äd: 
ten antiken Philofophie, das nöthige Element des Einklangs und der 
Unbefangenheit darreicht. Die Gulturgefchichte des 15. und 16. Jahr⸗ 
hunderts ‚liefert dafür den beften Beweis. 

Ä T) Das Bürgertbum in conftitutionellen Staaten ober 
folhen, die es fehnlihfi werben wollen, bedarf nicht blos der 
technifhen und induftriellen- Bildung, auf welcher das aͤußere Leben des 
Handels und ber Gewerbe fammt ihren Wirkungen beruht, es braudıt, 
überall und befondbers in landfiändifhen VBerfammlun: 
gen von vielen argen Feinden bedroht, zugleich mit den wid. 
tigften Problemen ber Gefeggebung beauftragt, rein geiftige und wiſſen⸗ 
fhaftlihe Entwidelung literarifch = gelehrter Art und ber ſich an bdiefe 
anfchließenden Beredtſa m keit — Elemente, die bisher * aus⸗ 
ſchließlich nur bei den ſtudirten Mitgliedern landſtaͤndiſcher Kammern 
ſich fanden, und, wie die Erfahrung beweiſ't, zum Zwecke der Schwaͤ⸗ 
chung des voltsthünmlichen Elements, bdenfelben in legaler ‚und. illegaler 
Form leicht entzogen werden Finnen. Die, durch möglich(t viele Köpfe, 
wo immer unmittelbar, oder doch wenigſtens mittelbar, tüchtig verbreitete 
claſſiſche Bildung würde und müßte deshalb dem Bürgerftande eine für die 


— Br? 


— Kg FSortſchreiten ‚nur erſprießliche, ja ſelbſt 
ete We nfcha ft geben, was kaum ‚mehr, von ung, 
ur.d — Geſchlechte erwartet werden. darf. 
re bie en Studien glücdliche parlamentarifche, Refultate 
‚die ganze politifche Erfahrung Englands, wie 
aͤnnern des deutfchen. Liberalismus als muſter⸗ 
jültig ii tt. und. Fox hatten die Kraft ihrer, Berediſamkeit 
? re zu verbanken, die ſie durch und durch kannten, ohne ſie 
wegen ſtlaviſch nachzuahmen; aus der naͤmlichen Quelle fließt 
zoughbam’s parlamentarifche Tuͤchtigkeit. Und außer dies 
it haben ‚die Briten, wie Job. v. Lex fagt, auch 
efter Züge ihres Charakters, die praktifche Weisheit, den Gemein- 
‚ „bie, a greoßentheil ihrer ganz claſſiſchen Erziehung zu dans 
Ice Namen haben ſich oben erhalten auf dem. Zeitſtrom 2’ 
———— in einer Rede an die Studirenden zu Glasgow. „Ich 
Br nur von Männern des öffemtlichen Lebens... Wie ftarf 
— ihnen das Verhaͤltniß der claſſiſch Hochgebildeten! Uns 
‚den, Rechtöpflegern Mansfield, Stomwell, Ellenborough, 
enterben; unter den Staatsmännern: North, Pitt, For, 
Burke, Greenville, Windham, Canning; fie Alle innig befreun- 
bet mit ben Deroen des Alterthums. So viel ift gewiß, die Zeit, welche 
Studien verwendeten, die fo mancher als nuglos fern» 
„Liegen Läßt, bat fie. nicht gehindert, vielmehr Eräftig ge— 

f BR ſich zum Gipfel der. Ehre zu ſchwingen *8 
x glauben deshalb behaupten zu duͤrfen und, erwieſen zu haben, 
daß, vorerſt wenigftens, das Studium der alten Literatur no wendig 
—— bes allgemeinen wiſſenſchaftlichen Unterrichts aus- 
en-müffe, daß die Bekanntſchaft mit den alten Sprachen nicht: eine 
L- der. Ausnahme für. wenige gute Köpfe fein, fondern allgemeines 
‚bleiben, und, im Gegentheil, eine vorzügliche Bildung des: Geis 
ohne Dlefelbe nur Ausnahme für wenige ſehr gute Köpfe fein koͤnne; 
daß folglich der allgemeine Plan des fireng wiſſenſchaftlichen Unterrichts, 
ec mag auch noch fo vieler Verbeſſerungen und Abänderungen bebürftig 
keiner allgemeinen Aufhebung des Mefens unterworfen werden 
ſondern daß unſre wärmften Bemühungen darauf ‚gerichtet, fein 
em, „bden,.allgemeinen Unterricht in der ‚alten Literas 
tur nußbarer zu. mahen, nicht abzufhaffen; daß es vielmehr, 
zur Verbreitung nuͤtzlicher Kenntniſſe und guter Geſinnungen gar ſehr 
- zu En fei, das Studium der alten Sprachen, vorzüglich des Gries 
„möge noch weit eifriger in Deutfchland getrieben werden, als 
gehen if oder geſchieht. „So lange uns die Griechen nicht 
















3 1842. No. 278. 
= au. Bas Leben des Marquis v. Wellesley (älteften Bruders bes 
von —** in ben Times v. 27, Sept. 1842, und Allgem. Zei⸗ 
tung 1842. No. und * (Beilage). 













geraubt werden,“ ſagt — „wird at 
ngeiſtes nie von der Erde vertilgt.“ Metheil der 
nften Geifter noch Geltung hat, — —— nich 
u u * J 
| " | um abt Go 
emgetegt fiir ——— durch —— zen. ı Die jeh 
| it verfänke unergründlich tief, wenn nicht die Sram porher dun 
Lempel der großen Alten Beiten und ven Durc 
Hang zum Jahrmarkte des fpätern Lebens naͤhme. Ra 
Erates, Cato, Epaminondas u. f. w. find Di der MWillmefre 
Nom, Athen, ta find drei Kroͤnungsſtaͤdte des Rieſen Getve 
und auf die Jugend der Menfehheit hefte, aleichfaht auf das Urgeb 
dee Renſchheit, die fpätere das Auge. Die Alten nicht — 
Eyhemere fein, welche die Sonne nicht aufgehen fee, 
en. Nur werde diefer Antikentempel nicht als eihe Kr 
ebtauchter Gebräuche und Phrafen getüftet, und die 
n anſtatt angebetet, nur verarbeitet, wie bie’ Krie 

nhaus zu Murten zit Mefferheften und dergleichen edle 
den. “ (Levana IM. Seite 778.) | 
Zum Zwecke der Stärtung und Empfehlung dieſes all 

— — Unterrichts iſt nor Allem wuͤnſchenswerth, Daß 
ſchümmen Gtünde und argen Mißverhaͤltniſſe denen man wenfgftene 
zum heil die Ungunft des Publicums gegen diefe Studien zu 
darf und muß, von Seiten ihrer Freunde gehaben werben. 

nen dahin vornehmlich folgende: 

Eine ftets „von den Srelichtern des gemeinen Nügträjket 
— gegen andere Bildungselemente vornehm —— 
etraͤumte Vorzüge dumm polternde Ueberſchäͤzung und Anprel 
Phitofögte und des philologifchen Lernens, von welcher Manie 
die außgejeichnetften Philologen der jegigen Zeit, 3. B. A, Bo 
Berlin, ganz frei find *). | 
2) Das übermüthige Ignoriren derjenigen Anſpruͤche, — 

HM: —* die techniſche und materielle Bildung als eine ſelb 
und überall in unſerem Geſellſchaftsleben hoͤchſt bedeutende m 
Nechte 5 u machen befugt iſt. „Bei aͤußerer Trennung benno ch 
pe Einheit und Freundfhaft der vo. er ur 
der Reeıfhulen, dies fei unfer Loſungswort **)! 
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4 
+). Nicht fo z. DB. Creuzer, welcher irgendwo mit geiftreich feinofe 
bem —** otllegifhe Geiftesieben in Gegenſatz ber Dampfmnfaulnn. DHER 
und in der Mannheimer Philologenverfammlung im nämlichen Sinne 
nem, „ameritanifirenden, d. b. dem Mammonsbienfte verfaktenn 
tfnaufenden Minifter‘ fprict. 
**) Dazu befennt fih auh Nebenius ©&, 69, V 3 ie ch 
niſche Schulen, und nach ihm St. M. Girardin, 
mediaire et de son Etat dans le midi d’Allemagne. "Paris —— 
Bde. 8, 


»\ 


— — 


——— 


Schulen, | 
af — Ignoriren d 







Studium in’ Suͤddeutſchland * 
ne bedeutend freundlichere Stimn 


u 4) Schlechte Methode in ben 
von den Vernünftigen, deſto mehı 
der unfhuldigen Sache felbjt zur 2 
Dieſe Schlechtigkeit dee Methe 
a) in dem Uebermaße de 
ftand, defjen Vermeidung, ohne S 
biefer Anflalten, zu den fchwierigite 

k und Didaktik gehört. Bei 
der Jugend und der vom Alter be 


j terrichteter Vaͤter ift diefe Klippe e 


deshalb, in einer etwas allgemeiner 
fend: „Die gelehrten Bildungsan 
Gebiet ift, in welches fie ihre 36 
Beitimmung und ihre Leiftungsfäh) 
grenzen, damit fie nit, indem fi 
rade das Nechte und Nothwendige 
den langen Lehrjahren empfängliche 


“ mit Luſt und Liebe eingeten, oder 


die geiftige Berührung mit Altersg, 
der Gelehrtenfhule Viel geleiltet, 
unfrer Zeit, da die unverfennbare 
hfunde und der Methodik 
klarer, freier und fihrer, darum 
haben, Gleichwohl bedarf es auch j 
s Unterrichtskreiſes, — 
nfprühe, welche man an die © 
und ich einer flrengeren Firiru 
es MWünfchenwerthen und H 


b) Sn allzu großer Abftrac 
das Mecyanifche zu vermeiden und : 
naftit des Geiſtes“ geiftreich 
ber naͤmlich kommt die fo häufig 
nad Verlauf der acht bis sehn Gi 
allgemein in Deutfchland hat, und i 
foldye Zünglinge ziemlich felten fint 
lerfrei fchriftlih und mündlich aus 
Schriftſteller von mittlerer Schwicrig 
Schriftſteller, mit Genuß Iefen u 
jämmerlichen Uebeiftard hervorgerufe 

Staats = Lexikon. XIV, 
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ſich maßlos hingebenden Lehrweiſen von Hamilton *) und Jakotot find 
ein anderes Extrem, zwiſchen welchem und der ganz abſtracten rationellen 
Grammatik das wahre Heil des claſſiſchen Unterrichts in der Mitte 
liegt. Denn fol dieſes claffifhen Sprachunterrichts oben geſchilderter 
hoher Zweck wirklich erreicht werden, fo ift das Streben des Lehrers 
insbefondere in den Vorbereitungsclaffen unerläßlich, bei dem Schüler 
eine fchon in den Elementen feft begründete und ftufenmweife fortfchrei- 
tende Sprachfertigkeit zu bewirken. So wird in ihm das begeifternde 
Gefühl des unleugbaren Fortſchrittes ertwachen, die Grundbedingung 
wahrer Neigung zum fortgefegten Schul» und Selbſtſtudium des Als 
terthums im wiſſenſchaftlicher, Afthetifcher und fittlicher Hinſicht. Die 
Gelehrtenfhule trennt fi daher am Paffendften in eine'niedere und 
höhere, m Progymnafium oder unteres Gymmafium, und 
in Obergymnaſium oder Enceum **); jenes für die’ Knaben, 
welche die alten Sprachen grammatifch erlernen, dieſes für die Juͤng— 
Uimge, welche in das Studium der Glaffiter eingeführt werden. Beides 
verlangt eine verſchiedene Behandlung fowohl in objectiver, als auch in 
fubjectiver Hinficht. i 

c) In allzu großer philologifher Gruͤndlichkeit, Spitzfindigkeit und 
Mikrologie bei der Schullectüre der römifchen und griechifchen Claſſiker, 
bei welcher durch infeitigkeit und Pedanterei der fchlimmften, faft uns 
glaublihen Art gar zu fehr und zw oft nicht nur die reale Seite des 
Alterthums wnerläutert, fondern auch der Zoͤgling geiftig ungebildet 
bleibt. Die rehhtfhaffene, nusbare Lefung der Alten in den höheren 
Schulen ift eine fehmere Aufgabe, die durchaus von Pedantismus frei 
und immer auf das MWefentliche des Altertbums hingerichtet fein foll, 
welches ift: Sefunder Verſtand, gefundes Herz, wahre Philofophie, edle 
Richtung des Lebens, Humanität; — Gottheiten, deren Einführung 
fie ung und unfere Nachkommen ein Werk von fortdauernder, mad: 
- fender Wirkung ifl.e Der Lehrer muß ein Gelehrter fein, der feines 
Faches Meifter ift, aber beim Unterricht vielfältig in Selbftverleugnung 
die Gelehrfamkeit zurücktreten laffen. Herder, der, als gelehrter und 
geſchmackvoller Denker, in folhen Dingen Stimme hat, obgleidy ihn 
Creuzer mit Geringfhägung einen Nichtphilologen nennt, fügt in dies 
fer Beziehung feht [hön und wahr: „Das Gemüth der Jugend will 
gefammelt, will auf den Kern gerichtet, will für’s Leben gebildet und 
geftärft fein. ‚Anderes bewirken aber in ihren Schülern die Schulmeifter 
und Phrafesdrechsler bei Gicero und Homer Nicht blos, daß fie 
keine Homere und Gicerone bilden (dazu gehörte noch fehr. viel); 
ihre armen Gefangenen haben den Cicero und Homer felbjt nie He: 
ſehen, ja ſich an ihnen verekelt, um fie ewig nicht fehen zu mollen. 
Motten haben fie alfo gebildet, den Homer und Cicero etwa in Phra- 
fe zu zernagen, und mitten unter Schönheiten der Alten wird durch 


*) Tafel in der Mierteljahresfchrift 1838, 3. Heft S. 168— 206. . 
**) Mir denken bier natürlich nicht an die baierifhen Lyceen, welche phi— 
lofepbifche und thcologifche Specialfchulen find, und als folche ſchon Längft von dem 
einfichtevollen Theile der deutfchen Nation das Berbammungsurtheil.echalten haben. 
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abe das Gefühl für bie Schönheit verhaͤttet und ber Serömad 
malt amımy 


















gezwungen, baß er fi vermahtofe und nach Pindifchen, 
nfihnigen Sweden Taufe *).” Das tein grammatikalifche Element darf 
fo ja nice fo behandelt werben, daß dadurch dem Fortſchreiten in de 
fung Abt 1% gefehlcht; denn der jugendliche Geift foll Mar und fi 

erden, nicht dumpf und gedrückt, belebt, nicht getoͤdtetz ber Jugend: 
muth fol nicht am der Grammatik zerfchellen, das heitere Geibftb 
fein nicht dutch die philologiſche Kritik erftiden; bie Gymnaſien 
ine philologifchen Seminare, und zum Verſtaͤndnig ber Alten gehört 
0 ettwas mehr als Grammatif und Mortverftand **). Fern bleibe 
eshalb der eiymologiſche und ſynonymiſche ——— Selbſt 










er ſtrengſten Wortkritiker, J. Casp. v. Otelld warnt vor dieſen 
und erinnert ſehr paſſend an die heilſame Methode der Schu⸗ 
m des 16. Jahrhunderts, z. B. Melanchthon's und Sturm’s, in wel⸗ 
den, wie zum Theil jeht noch in Englaͤnd, völlige Sprachgewandtheit 
v cuchmlich durch praktiſche Uebung vielfältige kerngeſt 
ec der Alten erzielt wurde. Der Geiff des Alterthums felb fammt 
ber Tuͤchtigkeit des Alterthums trat dann durch eben diefe Getvandthrit 
"8 praktifhe und wiffenfchaftliche Leben ein z). Wenn übrigens bie 
—— Gegner der claſſiſchen Studien manche Beiſpiele pedantiſcher 
logiſchet Uebertreibung der Philologie in Schulen aufzufüh 
nde find, fo mögen fie bedenken, daß in allen menfhlichen 
en und namenılid in allen Zweigen der MWiffenfchaften und des 
Unterrichtes zu allen Zeiten Mängel und Werkehrtheiten vorkommen, 
daß Sehler der Perfonen der an fi) würdigen und edeln Sache 
t zur Lat fallen können. Es ift alfo Gervinus’ Wort ein 
zu hartes Mort und gegen fehr viele achtbare Männer ungerech 
t (in feinen Eleinen Schriften) fagt: „Mir wollen trog unferer gt 
Berehrung der alten Sprachen fie nicht zum Zweck gemacht wiff 
Sprachen. Je mehr unfere Philologen engherzig das Mittel zum hoͤch⸗ 
ter Ziel alles Unterrichtes machen, weil fie eben aller eigentlichen pä= 
dagogiſchen Bildung ermangeln, defto entfchiedener weiffagen wir ihnen 
und ihren Spradyen den Anwachs der Gegner, die durch diefe verkehrte 
lung der Sache ein Recht bekommen, und wir müffen bekennen, 
daß „obgleich wir mit bitterer Wehmuth die altelaſſiſche Bildung 
aus unſerer Nation würden ſchwinden ſehen, doch gegen das Ueberhand⸗ 
















RVUeber dieſen Mißſtand enthalten die Deutſchen Jahrbüder 1842 
Nr 163 vortrefflibe Worte von Adolf Stahr in einem intereffanten Auffaße, 
betitelt: Das hellenifche Alterthbum und feine Miffion. ’ 
*5) Köthbe ma. D. ©. 732. Greverus a. a. O. ©. 67 ff. 
In unferen Zeiten muß der Gompofition in der Mutterfprache vor ber 
in der lateinifchen der Vorzug gegeben und überhaupt das Schreiben und Spres 
der alten Sprochen, worin die Kenntniß des Alterthums nicht liegt, bee 
5 ermäßigt werden. 
+) Bergl. Bittorino von Feltre, oder die Annäherung zur idealen 
Pädagogik des 15. Jahrhunderts von I.G.v. Orelli, Zurich 1812, wo auch 
don den Methoden Guarino’s und Filelfo’s die Rebe ift. 
22" 
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nehmen biefer unfruchtbaren Sprachcultur am Ende mit Partei nehmen 
würden.” Das Beflehen eines eigenen philologifchen Lehrſtandes in ben 
deutfhen, befonder den preufifhen Gymnafien, um den uns mande 
fremde Nation *) zu beneiden Urfache hat, geht chronologiſch noch nicht 
fo weit zurüd, daß man überall Vollkommenheit zu erwarten berechtigt 
wäre; in manchen Theilen bes deutfchen Vaterlandes hat ſolch' befferes 
Verhaͤltniß kaum begonnen und liegt deshalb hier und da im ftörenden 
Kampfe mit den Verhärtungen der Vergangenheit. Ueberdies hat ber 
Geiſt unferes Zeitalter aus triftigen und heilfamen Gründen feine Dinge 
mehr in Gontroverfe geftellt, als die des oͤffentlichen Unterrichtes; die 
natürliche Folge dabei ift ein überall unverkfennbares Schwanten der 
Grundfäge, Unficherheit und Mifgriffe jeder Art” kei Organifirung der 
Studienbehörden, grobe Fehler bei Anftellung der Lehrer. Wenn man 
deshalb auch weit entfernt ift, die panegyriſchen Erhebungen unferes 
gelehrten Schulftandes, in denen ſich nur die philologifche Eitelkeit ge: 
wiffer Leute gefällt, zu theilen, fo darf man doch behaupten, daß es 
nicht blos jegt fehr viele Mitglieder diefes Standes gibt, die eine eben 
fo verftändige als fruchtbringende Methode fefthalten, fondern daß ſchon 
früher, als noch die Theologen in den Schulen Meifter waren, geräde 
die damals noch feltenen Philologen, 5. B. Matth. Geßner, auf 
Befferung drangen und fie allmälig bewirkten. Selbſt Männer, bie 
außerhalb der Schulphilologie ftehen, erkennen diefes dankbar an **). 

5) Vernadhläffigung der Gemüthsbildung duch Ein: 
feitigfeit und gelehrte Gleichgültigkeit der Lehrer, mährend naͤchſt dem 
Religionsunterrichte gerade die claffifhen Studien es find, welche, tedht 
und. mit Liebe betrieben, den größten Einfluß auf die der Humanität 
entfprechende Richtung der Gefühle ausüben und auf das ganze Seelens 
leben des Juͤnglings tief, erhebend, ftärkend, befruchtend einzumirken 
vermögen. | 

6) Bernahläffigung der Mutterfprahe beim Lefen 
der Alten, wodurch zugleich der Geſchmackloſigkeit in die Hände ges 
arbeitet wird. Muſter diefer Verirrung find die nicht feltenen Leber 
fegungen befonders claffifcher Dichter, welche ohne Vergleihung mit dem 
Driginale ganz unverftändlic find, aber dennoch ihre Lobredner gerade 
unter den Echulmännern finden. 


*) Bergl. Kröger: Bericht Goufin’s über den Zuftand des öffentlichen 
Unterrichtes in einigen Ländern Deutfchlands und befonders in Preußen (Altona, 
1832). Zhbeobald, Statiftifche Weberficht fammtlicher deutfchen Gymnaſien 
(Gaffel, 1839). Linde, Weberficht des gefammten Unterrichtswefens im Groß 
berzogthume Heilen (Gießen, 1839). Almanach der rein wiffenfchaftlichen und 
techniichen Anftalten in Baiern (1837). Ueber die Gymnafien, befonders i Sach⸗ 
fen, von Zimmer (in Bülau’s neuen Jahrb. der Gefchichte und Statifik 
1838). Hegel, Wuͤrtembergs Schulgefege, überfichtlich zufammengeftellt (Ra: 
vensburg, 1827). Wunderlich, Die ehemaligen Klofterfchulen und die jehigen 
nicderen evangelifchen Seminarien Würtembergs (Stuttgart, 1833). 

**) Vergi. außer Rehberg bifondere Wurm ©. 18. ff. des oben erwaͤhn⸗ 
ten Programms. 
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7) Einfeitiges Vorherrfchen des Glaffenfpftems oder des entgegen: 
gefeßten Ertrems, modurh Mangel an Gründfichkeit, Stetigkeit und 
Zufammenhang in das Ganze einbriht. Das richtig vermittelnde Syſtem 
muß den Lehrer in einem einzelnen Sache unbefchadet des Hauptlehrers 
gut eintreten laffen, und der Schüler muß einzelnen Lehrgegenftänden, 
unbefchadet des allgemeinen Lehrganges, in befonderen Glaffen zugewieſen 
werden können. Auch bier hat man die Trennung in Unter: und Ober: 
gymnaſien im Auge zu behalten. 34 

8) Vergeffen des Berhältniffes der Gelehrtenfchule zur unterften 
Volksſchule, wodurd der ganze Gefichtspunct zu fpeciell, der Charakter 
der Anftalt einfeitig, und die ftaatsbürgerliche Erziehung vernadh: _ 
läffige wird. Fr. Thierfch ift ein Mufter dieſer Verirrung. 

9) Die Zerfplitterung und das Mengfelmefen, welchem nur durch 
Ausfcheidung, Concentrirung und meife Ordnung abgeholfen werden kann. 
Es gibt Lectionsplane, nad) denen in der Woche 15—20 Dinge in 
einer Glaffe neben einander vorgenommen werden, z. B. drei latei: 
nifche Schriftftellee (und noch mehr) neben einander, und eben fo viele 
Griechen; Gefchichtfchreiber, Redner, Philofophen vermifcht mit den 
-heterogenften Dichtern ; daneben die Grammatik beider Sprachen ; aufer: 
dem englifh und franzöfifh; ferner eine Menge von Wiffenfchaften: 
Geographie, Geſchichte, reine und angewandte Mathematik, Phyſik, 
Naturgeſchichte, Chemie, Alterthumskunde. So etwas grenzt an Unfinn *). 

Unter den verwerflichen Charakteren und Richtungen der Gelehrten: 
fhulen nennen mir deshalb: 

1) Eben diefe realiftifhshumaniftifche Mengfelei, welche, z. B. in 
der neuen Studienordnung des Großherzogthums Baden und in den 
Borfhlägen von Klumpp **) herrfchend, alles Gedenkbare in einer 
Anftalt zugleich treiben möchte und eben beshalb aller Gruͤndlichkeit 
ſewohl im Zehnifhen als im Wiſſenſchaftlichen verluftig geht. Sie 
jerfplittert die Geiftesthätigkeit ihres unglüdlihen Schülers nach zwanzig 
Seiten hin, ſchwaͤcht fie dadurch und überlaftet ihn mit einer trüben 
Maffe von Curiofitäten und zweckloſen Halbfertigkeiten ***), 

2) Diejenige des puren Schlendrians, welche veraltete Schulformen 
gern unverbeffert fortdauern läßt, und aus flagnirendem Stabilitätsfinne 
nicht blos ihre Beibehaltung verficht, fondern auch ihre Repriftination 
verlangt. Mufterhaft repräfentirt ift diefe Richtung in folgender Schrift: 
Die Mittelfhulen, wie fie größtentheild waren, wie fie großentheils 
fand und mie fie allgemein werben follten. Vom großherzoglich badi« 
ſchen Staatsrathe”v. Sensburg (Garlsruhe 1831). ' 

3) Die mit ihr verwandte jefuitifche, welche, dem Anfcheine nad) 


*) Greverus a. a. O. ©. 149. 

**) Die gelehrten Schulen nach den Grundſaͤtzen des wahren Humanismus 
und ben Anforderungen ber Zeit. Gtuttgart, 182930. 2 Bände. Gegen Fr. 
Thierſch, über gelehrte Schulen. Stuttgart, 1826. 3 Bände, wo im 3.“ 
Bande wider Klumpp replicirt ift. 

"er Drelli, päbagogifche Anfichten ©. 49. 
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den claſſiſchen Studien vorzugsweiſe ergeben, die Freiheit der inneren 

Entwickelung zu hemmen ſucht, und nicht blos alte Sprachen und Ma— 
thematik, ſondern ſelbſt die Poeſie und Geſchichte zu ſchmaͤhlichen Beiftet: 
feſſeln umformt. Vergl. den Artikel „Jeſuitismus“ im Staatslexikon 
VIII. 459 nebſt der Schilderung des Jeſuitencollegiums zu ent in 
Thierſch's paͤdagogiſcher Reiſe (Zuſtand des Unterrichtes u. f. mw.) I. 
498 folg. Ueber die Leiſtungen der Jeſuiten in den Wiſſenſchaften uͤber— 
haupt ſpricht ſehr freimuͤthig der katholiſche Prieſter Victor Keller, 
Nachlaß IL, 147 folg. (Freiburg 1830). Die Richtungen Nr. 2 und 3 
herrſchen vorzugsweife in Defterreih. ©. die Schrift: Fragmente 
aus Defterreihb (Mannheim, 1839, ©. 76 ff. und Freihafen 
1839... 2..Heft S. 200 ff., fo wie Staatsleriton XII, S. 184 ff.). 
Vergl. Schmidt: Wien, wie es ift (Mien, 1833), und Pius. Des; 
fiderius,. Ueber Erziehung und Unterricht in Ungarn (Leipzig, 1833). 
Durch Baierns Richtung und Vermittelung drohen übrigens diefe beiden 
Richtungen in ganz Suͤddeutſchland, mo fie zum Theil fchon fpufen, 
herrſchend zu werben. 

4) Die einfeitig philologifche, welche nichts mill ald alte Sprachen 
und alte. Auctoren, und in England ihren vorzüglihen Sig hat *). 

Dagegen. ftellen. wir aber als die einzig. heilbringende 

5) die aͤcht hHumaniftifche auf, in welcher ſich, bei philolos 
gifhen Moberatismus und unabmweisbarer Rüdfiht auf encyklopaͤdiſche 
- Abrundung, drei Hauptelemente einen und durchdringen: 

-a) Das Studium bed claffiihen Alterthums und feiner Sprachen 
zum Zwede und in ber MWeife geiftiger Befreiung und Erhebung durd 
eben fo große Lebendigkeit als Gründlichkeit der Methode und flete Bes 
trachtung dee rein menfchlihen Seite des Alterthums in religiöfer, ſitt— 
licher und politiſcher Beziehung ; an die Lectüre alter Philofophen ſchließt 
fi) der. propädeutifche Unterricht in fpeculativer Philofophie an, und bei 
ber Auswahl fämmtlicher Schulauctoren wird bahin geftrebt, daß diefel: 
ben in ein gutes Verhaͤltniß zu den Nealien und Wiffenfchaften treten, 
die in. einem Gpmnafium gelehrt werden müffen. | 

b) Mathematik in rein rationelle Richtung, woran ſich zum Theil 
Geographie und Phyſik anfchließen. . 

.c)' Das Poetifche im umfaffendften Sinne, als Anregung und Ent: 
widelung der productiven Kraft des Zoͤglings in Rede und Schrift, 
gegründet auf den mit vorzüglicher Berüdfihtigung der Bildung zum 
öffentlichen freien Vortrage zu ertheilenden Unterricht in der beutfchen 


— — — — — 


*) Wergl. Fiſcher, über bie engliſchen Lehranſtalten in Vergleich mit den 
unferigen (Berlin, 1827). Kruſe, Betrachtungen über den Buftand der eng- 
liſchen Erziehungsanſtalten (Eiberfeid, 1837) und beſonders Seebold, -über 
ben Zuſtand der englifchen. Schulen, in den Verhandlungen der 2. Berfammlung 
“re Philologen (Mannheim, 1839). Diefe Einfeitigkeit des Philologiomus der 
englifchen Schulen ift daher der Grund, daß auch ‚in dieſem Lande der Kampf 
zwiſchen Humanismus und Realismus ziemlich heftig auszubrechen droht. (S. al: 
gemeine Zeitung 1842 Nr. 278 ©. 2219.) 
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Sprache und Literatur. Die Gefchichte, vorzüglich alte und vatetlaͤn⸗ 
difche, fucht ſich in gemuͤthbildender Entwickelung möglich an das Haupt: 
element anzureihen. Eben fo die neueren Sprachen, befonder® die fran« 


he. 

Durch das Ganze herrfcht der Grundſatz, daß die Bildung bes 
Menfhen und künftigen Staatsbürgers mit der Bildung des Gelehrten 
in der wiffenfhaftlihen Erziehung eines und beffelben Individuums 
unzertrennlich verbunden werde. | 
. Der Unterriht in der Religion wird Sache ber Kirche bleiben 
müffen *), obſchon auc er feiner ganzen Natur nad ſich leicht an das 
poetifche Bildungselement anfchlieft und zum mwohlthätigften Einfluffe auf 
die Bildung des Gemüthes berufen iſt. Dirfes Letztere wird übrigens 
in eben dem Grade nicht der Fall fein, als man mit kirchlichem Starr: 
finne, wie bisher, fortfährt, die pofitive Seite der chriftlichen Me: 
Iigionen zur Hauptfahe zu machen und darüber das wahre, reine Chris 
ſtenthum zw veraeffen. Damit ift jedoc, keineswegs einer frühreifen 
Aufklärerei das Wort geredet, fondern nur fo viel gemeint, daß beim 
Religionsunterrichte der zu wiffenfhaftlihem Berufe beſtimm— 
ten Jugend durchaus Feine abergläubifhen VBorftellungen beigebracht, 
fondern auf dem Mege der WVernunftthätigkeit vollftändige Belehrung 
und Ueberzeugung des Verftandes mit gleichmäßiger Belebung des Willens 
jum reinen tugendhaften Handeln erzielt werben müffe. Diefer Unter: 
riht muß deshalb nothwendig nach ben Lebensjahren ber Zöglinge forts 
fhreiten und mit der Reife des BVerftandes, melcher die fittlichen und 
religiöfen Wahrheiten auffaffen foll, gleichen Schritt halten. Theologiſch 
gelehrter Unterricht wird jedoch felbft in der oberften Glaffe zu vermeiden 
— eine gemuͤthvolle Mittheilung der Religionswahrheiten im 

e Chriſti dieſem Lehrzweige eine möglichft praktiſche Richtung geben. 
Die in fpäterer Lebenszeit bei Männern des miffenfchaftlichen Faches 
fo häufige Abneigung gegen die Beftrebungen der chriftlichen Kicchen, 
und der den Theologen unferer Zeit fo verhaßte Indifferentismus rührt 
großentheild gerade von Mißgriffen der Theologen im Religiondumters 
riht und von einem übermäßigen Zwange her, mit welchem man fo 
Auferft thöricht und verkehrt die Tugend der Gelehrtenfchulen , deren Geift 
ducch die übrigen Bildungselemente diefer Anftalten zur Selbſtſtaͤndigkeit 
erhoben wird, zu ſklaviſchem Stupor aͤußerlich Pirchlicher Frömmigkeit 


- 


zwingen will. Hat man dody felbft in unferen Tagen diefe Verkehrtheit 


dee Anfiht über die Beftimmung der Gefehrtenfhulen fo meit getrieben, 
daß nach dem früheren Beiſpiele dee Schwärmer aus der Franke⸗Spe—⸗ 
ner ſchen Schule Leute, deren Namen wir hier die Ehre der Nennung 


verfagen, fogar den Reſt ber fprachlichen Uebungsbücher in Latein und . 


Griechiſch aus dem Gebiete des Chriſtenthums genommen und bie Lectüre 


— — 


*) In Holland ift dies fo ſehr der Fall, daß auf den dortigen 


Se en. gar kein. Unterricht in der Religion ertbeilt wird. Vergl. Fr. Ehierfch 
Suftand des öffentlichen Unterrichtes u. f. w. II. 13. 57. * 
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ber alten Claſſiker, eben nur der unglüdfeligen Kirchendogmatik wegen, 
aus dieſen Anftalten verbannt wiffen wollten. Zuglelch indirect ein fchlas 
gender Beweis, wie fehr die Freunde der Aufklärung und des allge: 
meinen Fortfchrittes fehlen, wenn fie auf Verdrängung der claffifchen 
* Studien aus den Gymnaſien hinarbeiten. 

Daß bei der Zumuthung einer bedeutenden Anftrengung ber flubis 
renden SJünglinge, befonders in den Oberclaffen (wozu fie das Glüd, 
wiffenfchaftlich unterrichtet zu werden, moralifc verpflichtet), die phufifche 
Kräftigung berfelben eine in jeder Beziehung, befonders im Staats: 
interefje, hoͤchſt wichtige Sache ift, unterliegt heut zu Tage feinem 
Zweifel mehr, und die von den meiften Regierungen diefer Sache ge: 
widmete. Aufmerkſamkeit, befonderd die an diefen Orten eingeführten 
Zurnübungen müffen nur noch um ein Bedeutendes erweitert und erhöht, 
für die reifſten Schüler aber vielleicht nicht ohne Vortheil mit militärifchen 
Uebungen verbunden werden. Näheres fehe man unter dem Artikel 
„phyfifhe) Erziehung” oben Bd. V. ©. 278, 285. 

Die moralifhe Erziehung bed Menfhen beruht vorzüglich 
auf Einfchränfung der finnlihen Natur und Weckung ber geiftigen, 
welhe dem ganzen Leben feine Richtung verleihen muß. Daß eine 
aͤchte theoretifche Geiftesbildüng zur Erreichung diefes Zweckes fehr 
viel beitragen Tann, ift unleugbar, aber audy eben fo beftimmt, daf 
dies keine nöthige Kolge if. Wenn daher die wiſſenſchaftlichen Bils 
Dungselemente ber Gelehrtenfchulen in biefer Beziehung nicht immer 
alles Wünfchenswerthe erreichen, fo ift dies zunaͤchſt an und für fid 
eine ganz natürliche Erfcheinung menfchlicyer Unvolltommenheit, die diefen 
Anftalten nur die böstillige Perfidie erbitterter, obfeurer Feinde als 
abfoluten und eigenthuͤmlichen Fehler vorwerfen und ausdrüd: 
lich in den claffifchen Studien, als vorzüglichfter Quelle, begründet finden 
konnte. Um fo nöthiger ift es, da dem Staate an der moralifchen 
Tuͤchtigkeit, befonders der Beamten, fehr viel liegen muß, bier zu erörtern, 
was in dieſer Hinficht unferen wiſſenſchaftlichen Vorſchulen zugemutbet 
werben kann, und mas nicht. Wir flellen daher zur Drientirung in 
diefee Sache folgende Säge auf: 

1) Eine Studienanftalt fängt nicht von den erften Elementen ber 
Bildung, weder der Erkenntniß noch ber Sitten, an. 

2) Eine folhe Anftalt, zundchft dem Unterrichte und nicht birect 
der Erziehung gewidmet, darf. verlangen, daß die Kinder fchon durch 
Familie und Volksſchule gezogen in die Schule kommen, fie hat alfo 
bei ihren Schülern die Zucht nicht erſt zu bewirken, ſondern ift berechtigt, 
ſolche vorauszufegen. 

3) Nach dem befonders auf die Rechts⸗ und Freiheitsidee abzweden- 
ben Geiſte unferer Zeit ift die unmittelbare Zucht der Jugend feine 
öffentliche Sache, Feine Veranftaltung des Staates, wie z. B. im Alter: 
thum bei ben Spartanern , fondern ein Regt der Eltern, und da— 
durch auch eine Pflicht derſelben. 

4) Zu dieſer Zucht der Sitten ſteht in einem getoiffen Gegenfage 
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bie Bildung der Sitten, bie fi mit dem SHauptgefchäfte diefer An- 
‘ftalten, dem Unterrichte, eng verbindet, theils indirecte Folge, theils 
aber directes Refultat. Denn vollkommen fittlich gebildet kann nur der 
durchaus gebildete Menfch fein. 

5) Allein die Vernadhläffigung der Erziehung im elterlichen Haufe, 
die die moralifhe Einwirkung und Nahhülfe der Schule fo‘ dringlid) 
machte, ift durch die finnliche Verwoͤhnung fogar Urfache, daß auch der 
intellectuelle Zwed der Stubienanftalt an vielen ZBöglingen unerreicht 
bleibt, wobei natürlich von einem fittenbildenden Refultate des alfo 
im Ganzen verunglüdenden Unterrichtes felbft Feine Mede fein kann. . 

6) Die Schule theilt ſich mit der Familie in das Leben der Jugend; 
es ift Höchft nöthig, daß fie fich gegenfeitig nicht hindern ‚- die eine nicht 
die Auctorität und die Achtung der andern ſchwaͤche, fondern daß fie viel: 
mehr einander unterflügen und zufammenmwirken, um den gemeinfamen, 
fo wichtigen Zweck zu erreichen, wobei die Samilie immer im Vortheil 
vor der Schule ift. Denn der Studirende fleht nur mit einem Fuße 
in der Schule, und, in fo fern die Verantwortlichkeit für fein Privats 
betragen noch nicht ganz allein ihm zufällt, fo find es nicht geradezu 
die Lehrer, welche auch für die fpecielle Aufführung der Schüler außer: 
halb des Studienhaufes und bed Unterridhtes. von dem Publicum in 
Anſpruch ‚genommen werden koͤnnen. Nicht nur befinden ſich die Stu: 
direnden den größeren Theil ihrer Zeit unter anderen, mächtigen Eins . 
flüffen, und die Schule muß fih mit der allgemeineren Einwirkung 
begnügen, fondern überhaupt treten fie außer dem Stubienhaufe unter 
die Gewalt der Eltern zuruͤck oder derer, die der Eltern Stelle bei ihnen 
vertreten; es fteht bei diefen, welche Freiheit fie ihren Kindern geftatten, 
welchen Umgang fie ihnen erlauben, welchen Aufwand und melde Arten 
ber Vergnügungen fie ihnen zugeftehen wollen. .Gar häufig bleibt des: 
halb das fittlichfte- und wuͤrdigſte Lebensmufter der Lehrer eben fo ohne 
Erfolg, als wie ihr vedlichftes Beſtreben, durch die auf Gemüthebildung 
hingerichtete Methode die Zugend moralifh zu heben. Bei einem Be: 
nehmen von Stubirenden, das man mit Recht oder Unrecht zu tadeln 
findet, Bann man deshalb zwar fagen: „Es find Schüler der Stubdien- 
inftitute, die ſich fo betragen,’ meiftens aber wird man richtiger bemers 
fen: „Es find Kinder, diefer Eltern, Söhne diefer Zeit.’ Um alfo 
im Urtheil ſtets gerecht zu fein, hat man darauf zu fehen, welche diefer 
Ruͤckſichten bei jedem befonderen Falle die mefentliche ift *). 

7) Der Beift unferer Zeit billigt Dinge in den Sitten der Jugend, 
welche von früheren Generationen nur mißbillige wurden, findet Manches 
anftändig, was fonft nicht dafuͤr galt, und verlangt vielleicht aus recht 
guten Gründen eine Behandlung der jungen Studirenden, die früher 


*) Hegel a. a. D. Berge. Grafer, Ueber die vorgebliche Ausartung 
ber Studierenden in unferer Zeit (Baireuth, 1824), und dagegen eines Unges 
nannten , — Stichworte aus Graſer's Schrift über die vorgebliche u. ſ. w. 
(kemberg, 1826). 
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Niemand für fie in Anfpruc nahm. Kurz, bie Begriffe, mas unter 
Zucht und Schulzucht insbefondere zu verſtehen fei, haben ſich im Fort: 
gange der Zeit und Bildung fehr geändert. Won diefem Gefihtspuncte | 
aus muß alfo auch die alte, Längft abgedrofchene Klage beurtheitt werben, 
die häufig von Älteren Perfonen und krankhaften Repriftinatoren geift: 
lichen und weltlihen Standes gemacht wird, daß die Jugend, die fie 
emporwachfen fehen, ausgelaffener fei, als fie feibft ehemals ‚geioefen. 
8) Unter Feſthaltung dieſer Geſichtspuncte unterfcheide man alfo mohl 
zwiſchen wahrer, innerer Sittenbildung (und der durch fie bebin 
ten Sittenzucht), die ihres moralifchen Urfprunges wegen Acht menſ⸗ 
lihen Werth und höhere Geltung hat, auf der einen Seite, und biofer 
Dreſſur auf der anderen Seite, melde duch Strafen, Tyrannei und 
mechanifches Antreiben erzielt wird. Won diefer Unterfcheidun ur 
auch bei den Schulgeſetzen, Schulftrafen und Shulbelohnungen 
gegangen werden, deren Grundcharakter ein väterlicher fei, alle Fir» 
perlide Zuͤchtigung verbiete, jede materielle Belohnung "ausfchliefe, 
und die Schüler, je nad dem Grade ihrer fortgefchrittenen Bildung 
und den Lebensjahren, paffend verſchieden behandele, alle aber nicht als 
Sklaven, fondern als Elite der Zugend. Dadurch wird die moralif de 
Bildung gewinnen, ohne welche namentlich auch Alles, was man heut 
zu Zage mit fo großem $euereifer für kitchliches Leben zu thun fucht, nur 
Außeres Formelweſen ohne Werth und niederträchtigen Heuchelglauben er * 
9) Kirchliche Zeloten find es beſonders, welche die Gelehrtenſch 
mit dem Vormurfe des Nichtgedeihens der Erziehung verfolgen. Dı 
aber gerade diefe Leute fo gern der himmlifchen Natur ihrer pofitiven 
Kirche eine unmiderftehliche Kraft der Entwilderung und hoͤchſten menſch⸗ 
lichen Veredelung zuſchreiben, fo faͤllt mindeſtens ein Theil ihres * 
wurfes auf ſie zuruͤck, da es, in Deutſchland wenigſtens, bei dieſen 
nirgends weder an Zahl der Religionsſtunden, noch an fonfliger 1 
fhüttung mit kirchlichen Aeußerlichkeiten fehlt. Es kommt alfo folchen 
Eiferern nicht das Anklagen zu, fondern „Hic Rhodus, hic salta!“ 
Eben ſo wenig dürfen jene Behörden über Verfall der Sitten ir 
welche ſich die Anftellung fittlih verwahrlofter Lehrer, die alles Wi 
bei der Jugend verluftig gingen, zu Schulden kommen laffen, und er 
Subjecte Detennien hindurch aus dEonomifchen Gründen an ihten Ste 
PATE 
Um biefe eben erwähnten Mifverhältniffe, die übrigens zum * 
nur nach dem Urtheile gewiſſer Individuen wahre —— — 
zu heben, und um die anderen unleugbaren Schwierigkeiten der 
bindung bes Unterrichtes mit der Erziehung leichter und fidherer zu über: 
winden, hat man im früheren Zeiten fehr haufig dem Gelehrtenf 
die Einrichtung eines Klofters oder Conviets gegeben, in neueren * 
aber mit dieſen Anſtalten ſolche Convicte verbunden , ohne gerade allen 
Böglingen den Zwang des Eintrittes aufzulegen; man hatseminaria 
puerorum geftiftet, fogar neue Möndhsklöfter gegründet, denen bie ges 
Ichete Bildung der Jugend übertragen wurde, umd felbft in dein deut⸗ 
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ſchen Staaten, wo man bis jegt von derlei Einrichtungen noch nichts 
befist, laffen fih, man weiß wohl von welcher Seite, MWünfche und 
polternd fordernde Stimmen vernehmen. Hier hat man nun vor Allem 
zu unterfcheiden, ob das Leben folcher Anftalten von ber Geiftlichkeit, 
insbefondere von ber ehelofen Fatholifchen Geiftlichkeit, ausgehen und 
beherefcht werden folle, oder ob fie in ihrem ganzen Weſen weltliche 
Jaſtitute unter weltlichem Haupteinfluffe bilden. Im erften Falle wird 
kein Menfh, dem die Tendenzen und Intereſſen unferer Zeit befannt 
und lieb find, einer Sache das Wort reden, welche die günftig fort 
fhreitenden und aufgeklärten Mitglieder des geiftlihen Standes ſelbſt 
mißbiligen und verdammen, und die Regierungen ſollten ſolche Ans 
falten nicht einmal zum Zwecke der Heranbildung kuͤnftiger Prieſter 
eriftiren laffen. Im zweiten Falle aber läßt fih, wenn Caſer— 
nirung vermieden wird, unter recht günftigen Aufpicien, die übrigens 
ſtets zur Ausnahme gehören möchten, ſowohl für tüchtiges wiſſenſchaft⸗ 

es Studium als auch für fittliche Erziehung recht Gutes wirken und 
offen. Nur darf man fid dabei nicht zu ſehr auf die bisherigen Re— 
fultate folcher Gönobien berufen. Denn wenn unleugbar aus derlei Ins 
fliruten ſchon fehr tüchtige Gelehrte hervorgingen, fo find, abgefehen von 
der hoͤchſt wahrfcheinlichen Vermechfelung des Obgleich mit dem Weil, 
aus Gymnaſien ganz freier Einrichtung ebenfalls fehr viele tüchtige Ge: 
lehrte und wackere Männer der Zugend hervorgegangen und gehen nod) 
jet aus ihnen hervor. Zweitens aber werden dieſe Gönobien, Convicte, 
Seminarien und mie man fie fonft noch nennt, mit vollem unabweis: 
baren Grunde gerade in der NRüdficht fehr in Schutten geftellt, in 
welcher fie Wunder wirken follen. Nur zu oft nämlich naͤhren und 
drdern ſolche Anftalten, von denen der hemmende, blinde Geift des 
ionfeffionellen kaum fern zu halten ift, wie felbft ein Lobredner *) der⸗ 
felben bekennt, Pennalismus, Nohheit des Tones, Kaftengeift und 
unnaturliche Luͤſte, als Folge des einfamen, einfeitigen Zufammentebens 
junger Leute von einem gemwiffen Alter; haben fich doch im Königreiche 
fürtermberg, wo verhältnißmäßig die meiften und aͤlteſten Gymnaſial⸗ 
convicte erelufiver und facultativer Art eriftiven, wiederholt und ernſtlich 
fehr ſtarke Stimmen gegen fie erhoben **). Denke man aber von ben: 
felben noch fo gut, immerhin dürfen fie nur als Ausnahme erifliren, 
denn unfere Zeit will aus guten Gründen aud in diefem Zweige bes 
öffentlichen Lebens Feine Repriftination bes mittelalterlihen Schuttes: 
der Freiheit bildet fich der Menfh am Leichteften und Beften aus, 
iche in ber finftern Klofterzucht. Iſt e8 doch eine ausgemachte Sache, 
aß ber Kern der Tugend nur in der Ueberwindung ber Gefahr befteht, 
alfo nicht werben kann, wo bie Gefahr nicht ift, und hat doch die 
Schule geräde die edle, wichtige Beftimmung, aus der Familie in’s 
Lehen zu führen, in melhem pofitive Tugenden nöthig find, und 
Er‘ 


— —— — a. er * 
r e ehemaligen dargeſtellt von Wunderli 
Hauff und Klaiber (1833). — — | 
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nicht in's Kloſter! Vergl. den Artikel „Kloͤſter“ im 9. Bande des 
Staatslexikons S. 431 ff. 

Es iſt überhaupt die unerlaͤßlichſte Bedingung bes Seins und Ge: 
deihens aller höheren wiſſenſchaftlichen Unterrichtsanftalten, insbefondere 
der Gelehrtenfchulen, daß fie von den Formen und Einflüffen der Geift: 
lichkeit, vorzüglich der Zatholifhen, nach welchen ſich jest fo Manche 
unter warmen Seufzern fehnen (3. B. Zell in den Verhandlungen der 
2. Berfammlung der Philologen ©. 10), ganz-frei bleiben. Den Be: 
weis dieſes Satzes liefert ſchon der Umftand, daß diefe Schulen, melde 
auch in Deutfchland felbft durch die Meformation nicht gar zu viel in 
diefer Hinftcht erlangten, zum Xheil noch jest an den Nachwehen bes 
geiftlichen Joches zu leiden haben. Mit Recht fagt in diefer Beziehung 
Poͤlitz in den Vorlefungen über die Staatswiffenfchaften II. 320: „So 
weit das Lehnsſyſtem des Mittelalters, mit feinem Priefter- und Junkers 
thume, mit feiner Leibeigenfhaft und Eigenhörigkeit, von dem flaats- 
bürgerlichen Leben der unter neuen Verfaffungen ftehenden Völker abliegt; 
eben fo meit fol! und muß auch bie Erziehung und Schule in unferer 
Zeit von dem Klofterzufchnitte des Mittelalters und von beffen befchränf: 
tem Gefichtsfreife fich befreien.‘ Die Gelehrtenfhule unferer Zeit 
ift ein reines Inftitue des Staates zur Entwidelung der Humanität 
duch Wiſſenſchaft; freie Forſchung aber und Lehrfreiheit ift Lebenselement 
und Palladium aller Wiffenfhaft und jeder Schule der Wiffenfchaft *). 
Dies mögen die Geiftlihen, denen die confeffionelle Schranke das Widy 
tigfte ift, nimmer geftatten, weil fie durch die Kirche an gewiſſe Ideen 
gebunden find, bie fie als Geiftliche befennen müffen, was der Frei: 
heit der Vernunft miderftreitet und aller Forfhung ein Ende madıt. 
Die Gefchichte unferer Tage und der Zuftand fo vieler Gymnaſien Eu: 
ropas, die unter dieſem Joche der Kirche ſchmachten, lehrt dies ganz 
fonnenflar, und es ift nur zu befannt, wie fehr ſich die Theologen ans 
maßen, alle Disciplinen des philofophifchen, d. h. freien Wiffens fogar 
in der allgemeineren Literatur und in den Hörfälen der Hochſchulen zu 
beherrſchen. Sobald alfo ein Gymnaſium audy nur vorherrfchend mit 
Geiſtlichen befegt ift und einen Geiftlichen zum Director hat, darf an 
freudige Theilnahme von Männern, deren Loofungswort Licht ift, darf 
an Gebeihen ber Anftalt nimmer gedacht werden. Ultramontane Jeſuiten⸗ 
ſchulen Titerärifcher Dreffur und deutfhe Gpmnaflen des 19. Sahrhun: 
derts find zwei fehr verfchiedene Dinge. Vergl. Munbt, über die Je: 
fuitenfchulen zu Freiburg in der Schweiz, Freihafen 1839, 1. Heft 
©. 28 ff. Der fpeciellfte Grund, warum die Geiftlichkeit von den 
Schulen fern zu halten ift, Liegt jedoch darin, daß die Geiftlichen nicht 
blos dur ihre Lirchlichen Verhaͤltniſſe, fondern überhaupt durch ben 
ganzen Ideenkreis, in dem fie ſich bewegen, verhindert find, das claffifche 
Altertum fo aufzufaffen und zu geben, mie es wirklich ift, mas dem 
Grundprineip und vorzüglichften Zwecke diefer Anftalten fchnurflrads 


+) Greverus a. a. O. ©. 23 fi 
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widerſpricht. Beweiſe Hiervon liefern viele Erfcheinungen ber jegigen 
Literatur und außer Staudenmaier's Antrittsrede „uber das theolo- 
sifhe Moment in den -Wiffenfhaften” ©. 56, zulegt der 
naive Obfeurant Dr. D., welder in Hug’s und Anderer Zeitfchriften 
für Theologie VII. Bd. 1. Heft S. 49—86, mit hierarchiſchem In⸗ 
grimme gegen die böfe Philologie zu bemeifen ſucht, „daß das chriſt— 
lihe Bemwußtfein auch das Licht fei, welches uns das heid— 
nifhe Alterthum begreiflih madt; „ferner der Verfaffer eines 
badifchen Lycealprogramms von 1842, der, obgleid, Lehrer im Fache 
der Philologie, dennoch die Beruͤckſichtigung der Alten beim Philofophiren 
feit dem 15. Jahrhundert für eine Peft der philofophifchen Cultur erklärt. 
Ueberdies hat die Geiftlichkeit, welche Staat und Kirche trennt und 
nur ein Mebeneinanderftehen beider anerkennt, alfo dem Staate birect 
nicht dienen mil, auch deshalb Feinen Beruf und Eeine Befähigung, 
in.den höheren mwiffenfhaftlihen Schulen zu wirken, verdient jedenfalls 
von Seiten aufgeklärter, conflitutioneller Regierungen ein Zutrauen. 

Wie alle Schulen, fo bedürfen auch die der Gelehrten, wenn ſie 
als Nugen unferer Giviltfation ihren großen Beruf gemäß den Anfor: 
derungen der Neuzeit ganz erfüllen follen, 1) der Selbftftändigfeit 
und Unabhängigkeit, 2) organifher Entwidelung und Zus 
fammenhanges, 3) zeitgemäßer Vorbereitung, Bildung, 
Prüfung, Befoldung und Htaatsbürgerliher Auszeich— 
nung des Standes ber Lehrer *). 

Sp wenig man, wie Polis (ſtaatswiſſenſchaftliche Worlefungen 
II. 321) bemerkt, dem Präfidenten eines Gerichtshofes die Bearbeitung 
eines neuen SKatafters zum Behufe der Regulirung der Grundfteuer 
übertragen, oder den sommanbdirenden Feldherrn zur Reform des Berg: 
weſens berufen, oder einen Finanzrath mit der Organifation eines Ges 
neralftabes beauftragen, oder einen reichen Fabrikherrn an die Spige eines 
Griminalgerichtes ftellen wird, eben fo wenig können blofe Geiftliche und 
Juriſten das gelehrte Schulmefen berathen und leiten. Nur Schulmänner 
aus dem Kreife der Gelehrtenfchulen felbft, die mit tiffenfchaftlicher 
Gruͤndlichkeit encpklopädifche Umficht, hellen Bli in die gegenwärtigen 
Bedürfniffe des öffentlichen Lebens und reiche Erfahrung verbinden, find 
zu .diefem Berufe geeignet, und ihre heilfame Wirkfamkeit als Mitglieder 
eines Oberfiudienrathes wird um fo ficherer fein, wenn ihnen zur Ver 
meidung von Pedanterei und von Maßregeln der Einfeitigkeit und Kurz⸗ 
fichtigkeit ein gelehrter Staatsmann zum Präfidenten gegeben wird, der, 
wie jeder in diefem Reſſort arbeitende Minifterialrath, vom Geift eines 
Polizeifhreibers und Reſcriptenmachers frei fein muß. In 
praftifchee Anerkennung diefer Wahrheit ift Preußen den übrigen beut- 
fhen Staaten vorausgegangen, ohne fie jedoch bis jegt alle zur Nach—⸗ 





*) Einen wohlthätigen Einfluß auf die Regfamkeit der Schulen des Staates 
üben unter gemwiffen Verhältniffen und Liberalen Garantieen auch die in Gon: 
cutrenz tretenden Privatinftitute gelchrter Bildung. 
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ahmung gebracht zu haben. In Preußen befteht ſowohl die gefeggebende 
als die ausübende Gewalt über die Gelehrtenfhulen größtentheitt aus 
Männern vom ade. Alle preußiſchen Gymnaſien find der Aufficht und 
Leitung der Geiftlichkeit und Kirche entzogen und unter die unmittelbar 
Leitung und Aufficht befonderer Provinzialſchulcollegien geftellt, die ur 
dem Eöniglichen Minifterium der Untertichtsangelegenheiten ftehen, u 
in benen befondere, aus dem Schulftande gewählte Schulräthe in 
bindung mit geiftlichen Conſiſtorialraͤthen die Führung der betreffi 
Gelehrtenſchulen beforgen *). Diefem 1810 gegebenen Beifpiele fo 
1834 Hannover und zum Zheil Kucheffen, etwas früher Heffens 
Darmjtadt, 1836 Baden, in anderen kleineren Staaten, ;. B. 
Schleswig und Holflein, und Naffau find mwenigftens einzelne 
Männer aus dem gelehrten Schulftande Mitglieder der Landesregierung. 
Der Dberflubienrath in Baiern und der in Würtemberg, fo wie 
die Öfterreihifhe Studienhofcommiffion können hier mehr dem Na⸗ 
men als ber Sache nach genannt werben. Am Auffallendften blieb das 
Koͤnigreich Sahfen hierin ganz zurüd. 


Eine ſolche Behörde, gewiffermaßen die Intelligenz in dieſem ganzen 
Sache repräfentirend, hat anordnend und beauffidtigend bie 
organifche Entwidelung und den innern Zufammenhang diefer Studi: 
anftalten hervorzurufen, wo fid) Gutes vorfindet, es erhaltend, im Webris 
gen aber durch Reformen im Geifte unferer Zeit neu fhaffend. Zu 
dieſem Zwecke dienen nun einigermaßen zwar aud bie Beſtimmungen 
über Außere Geftaltung der Anftalten, Schulpline (an denen Balern 
den größten Reihthum hat), Inftructionen, die mit Mäfigung ii 
Einzelne eingehen dürfen, und nebft Berichterftattung autoptifhe Vi⸗ 
fitationen , vorausgefegt, daß folhe nicht Wergnügungsreifen , ober 
das Didtenmachen und die Gultivirung der chinefifhen Krankheit zum 
Zwecke haben. Doc, diefes Alles muß feinen Werth und feinen Nupen 
erft durch den von ſolchen Behoͤrden mit Recht erwarteten Geift der 
freien Wiffenfhaft und des ungefeffelten Fortfhrittes erhalten. 
Fehlt diefer oder tritt an feine Stelle fogar die entgegengefegte Tendenz, 
diefe Gpmnafien als entwürdigte Vorſchule politifcher und Lirdhlicher 
Dreffur der fünftigen Staatsdiener, fo wie ald Hemmſchuh der freien 
Miffenfhaft zu mißbrauchen, fo werden natürlich aus ſolchen Anftalten 
nur Früchte hervorgehen, die der Zeitgeift, welcher die Welt regiert, ver⸗ 
dammt, leider mit ihnen nur zu leicht audy die edle, mißbrauchte Sache ver: 
bammend. Fluch und Strafe deshalb Jenen, die, ihrer unlengbaren Bil: 
dung wegen, zu Mitgliedern folcher Behörden berufen, das Butrauen 
und die Erwartung des Baterlandes und der Sreifinnigen, auf deren 
Verlangen fie diefen widtigen Wirkungskreis erhielten, 
ſchaͤndlich täufhen und im Solde des Jefuitismus und Macchiavellis: 





*) Vergl. Neigebaur, Sammlung ber auf den öffentlichen Unterricht 
1826) preußiihen Staaten ſich bezichenden Gefege und Verordnungen (Dann., 
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- die ac Sünde gegen ben Menfchengeift fündigen, der ba ein 
iliger if! - 

Die organifhe Entwidelung diefer Inftitute wird aber durch nichts 
mehr zerftört oder gefördert, als durch ben Geift und das ganze Wefen 
der Lehrer, die am fie berufen werden. Hier führt aber zum Guten, 
aufer der Achten Einfiht und dem guten Willen der Behörde, ganz 
allein, was als dritte Hauptbedingung bezeichnet wurde: zeitgemäße, 
schtfhaffene Vorbereitung, Bildung, Prüfung, Befols 
dung, ftaatsbürgerlihe Auszeihnung, mit einem Morte: 
4 tehte Erwerbung und edele Behandlung vorzüglidher 

ehrer. 

Die Vorbereitung und Bildung der Studienlehrer verlangt 
nah den Verhältniffen jegiger Zeit eine möglichft vollfländige wiſſen⸗ 
fhaftlihe Beherrſchung „aller derjenigen Disciplinen, bie den Kreis ber 
höheren Schulwiſſenſchaften ausmahen und auf allen deutfchen Univer: 
fitäten in den gewöhnlichen akademiſchen Vorlefungen einzeln theoretifch 
gelehrt, praktifch aber in den faft nirgends fehlenden philologifhen Pflanz⸗ 
fhulen, und in. den wenigſtens an manchen Hodfchulen bereits vor: 
fommenden hiftorifchen, naturwiffenfhaftlichen, mathematiſch-phyſikaliſchen 
und pädagogifchen Seminarien geübt werden. So gut man heut zu Tage 
überall vom Juriſten und Mediciner den regelmäßigen, ein gemwiffes vor- 
gefchriebenes Stadium dauernden Beſuch der Univerfität und Vollendung 
eines angegebenen Cyklus von Vorlefungen feines Faches ſchon als Ber 
dingung der Zulaſſung zur Staatsprüfung verlangt, mit dem nämlichen 
Rechte und ob der naͤmlichen Pflicht follte der Staat auch in Bezug auf die 
künftigen Gymnafiallehrer redlicheftreng verfahren. Preußen geht auch hierin 
ſchon lange mit bejtem und erfolgreichflem Beiſpiele voran, findet aber 
auch bierin nicht überall wuͤnſchenswerthe Nahahmung, woran, beiläufig 
gefagt, nur die Geiftlichkeit und ihre Schußherrfhaft Schuld ift, mit 
deren hierarchiſchen Intereſſen ſich eine folhe Maßregel nie verträgt. 
Aus diefer nämlihen Quelle kommt es denn auch, daß den philologis 
hen Seminarien von den Patronen der Ungründlichkeit und des Schlen- 
driand der Vorwurf der. Einfeitigkeit gemacht wird. Allein die philolo: 
sifhen Seminarien, die feit der Gründung der Univerfität zu Göttingen 
(mo M. Gefner das erfte Inſtitut diefes Namens ftiftete) auf die 
tüchtige Entwidelung des deutſchen gelehrten Schulweſens einen ganz 
unlugbaten, hoͤchſt mohlthätigen Einfluß ausüben, alfo verwerfende 
Urtheile durch die That felbft widerlegen, haben fih 1) nie ausſchließlich 
als Lehrerfeminarien, fondern nur als Pflanzfchulen für Verbreitung gründs 
licher Kenntniſſe des claffifhen Alterthums, alfo nicht blos für Fünftige 
Studientehrer, fondern fuͤr alle Studirende, denen daran liegt, angefündigt, 
und find auch als folche befucht worden ; 2) fchließt der Befuch des philologifchen 
Seminariums die Xheilnahme am pädagogifhen Seminartum nicht aus, fon- 
dern lader dazu ein, und verbindet an manchen Univerfitäten fogar dazu ; 
3) wird ſelbſt dem vorzüglichften pädagogifhen Seminarium die Vor— 
bereitung tuͤchtiger Studienlehrer rein unmöglich werden, wenn nicht 
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vorher oder wenigſtens gleichzeitig das philologifhe Seminarium dem 
Sünger die Gelehrfamkeit und technifche Gemandtheit in dem Haupt: 
(ehrgegenftand der Gymnaſien verfchafft hatı - Die voreiligen Tadler der 
philologifhen Seminarien haben alfo ihre undankbaren Angriffe nicht 
gegen dieſe Anftalten zu richten, fondern gegen die Mangelhaftigkeit der 
Univerfitäten, an welchen nod feine pädagogifhen Seminarien eriftiren, 
gegen die Nachläffigkeit der Regierungen, die ſolche Anftalten nicht in’s 
Leben rufen, und gegen die Gewiſſenloſigkeit der Studienbehörben, 
welche Gandidaten des Lehramtes recipiren, ohne daß diefelben berlei Sr: 
minarien nebft den philologifchen befucht haben *). Weil übrigens bie 
pädagogifche Befähigung für den gelehrten Schulmann neben feiner Ge: 
lehrſamkeit gleidy nothmwendig iſt, fo ift die Mafregel noch befonders 
zu loben, wenn man, wie in Preußen gefchieht, die recipirten Gandidaten 
an die vorzüglichften Gymnaften zu den im Schulamt ausgezeichnetften 
Männern als Aufeultanten und Hülfsiehrer in Praris ſchickt, modurd 
vornehmlich den Zehlgriffen bei definitiver Anftellung beftens vorgebeugt 
werden kann. Die fchlechtefte aller Maßregeln ift dagegen die, daß man 
als Lehrer an Gymnaſien folche Leute anftellt, die man anderswo nicht 
mehr brauchen Bann. 

Die Prüfung der von der Univerfität zuruͤckkehrenden Candidaten 
des höheren Schulamtes muß von einer nie erfchlaffenden, mohl: 
befähigten Commiffion vorgenommen werden, ſtreng wiffenfchaftlich und 
namentlich von der theologifchen **) Prüfung’durchaus getrennt fein, 
ſich aber über alle Fertigkeiten und Zweige der : formalen und realen 
Philologie, Über Geſchichte, Mathematit, Naturwiffenfhaften und Pis 
dagogik erſtrecken, verfteht fi) mit verhältnigmäßiger Erhöhung oder Er: 
mäßigung der Anfprüce in den einzelnen Gegenftänden, je nady ben 
befonderen Fächern, melden fich die Gandidaten mit Vorliebe gemwibmet 
haben **). 

In den Verhältniffen bes Lehramtes, Inneren ſowohl als namentlid 
äußeren , liegt etwas, das felbft den Anfangs Muthigften zu entmuthigen, 
und, wenn er ſich nicht befreien Tann, zum mechaniſchen Schulmeifter 
zu maden vermag. Die rehte Behandlung ber einmal.an: 
geftellten Lehrer ift deshalb um fo widhtiger, weil ber 
eigentlihe Kern ber Thaͤtigkeit dieſer Claſſe Öffentlider 
Diener weder erzwungen nodh genau controlirt werben 
Tann. Die befte Wirkſamkeit der Lehrer, die fi) auf das innere und 
den Geift bezieht, ift daher für blos aͤußere Aufficht nicht feſſelbar. 
Liebevolle, wahrhaft durch Ideen begeifterte Hingebung ift erfte und legte 


*) Bergl. die vortreffliche Schrift von Brzoska: Die Nothwendigkeit pr 
— Seminare auf ber Univerſitaͤt (Reipzig, 1836), beſonders ©. 228 ff. 
und 295— 307. 

ö fl Ueber diefen wichtigen Punct vergl. Deutfhe Jahrbücher 1842. 
. I1. 


*r*) Das preußifche Reglement über diefe Prüfungen findet man in ber Darm- 
ftädter allgemeinen Schulz. 1831. II. Nr. 9, 
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Bedingung ihrer fegensreichen Tätigkeit. Diefe aber in dem Herzen‘ 
des Schulmannes zu erregen und gegenüber aller Verleidungen und Vers 
bitterungen in ihm zu erhalten, ift die größte, heiligfte und ſchwierigſte 
Pflicht der Behörde. Mittel, unerläßlihe und zuverläffige Mittel, die 
zu diefem Zwecke führen, find folgende: 

1) Staatsrechtliche Gleichftellung diefer Lehrer mit allen übrigen 
Staatsdienern, wodurch ihnen garantirt werden: 

a) Unentlaßbarkeit, d. h. fichere Verforgung und rechtliche, gefegliche 

Behandlung während ihrer Activitaͤt; 

b) gefegliche Penfionirung nad den Beftimmungen der Staatsdiener- 
pragmatif; — 
c) geſetzliche Verſorgung ihrer Wittwen und Waiſen. 

In Baiern, Baden, beiden Heſſen, Naſſau beſteht dieſe Sicherung 
vollſtaͤndig, mit Schmaͤlerung in Wuͤrtemberg, ohne conſtitutionelle 
Feſtigkeit in Preußen und Oeſterreich, im Koͤnigreiche Sachſen faſt gar 
nicht, was um ſo weniger entſchuldigt werden kann, als dieſes Land 
eine Repraͤſentativverfaſſung hat, und die ſaͤchſiſche Staͤndeverſammlung 
dem ruhmwuͤrdigen Beiſpiele anderer deutſchen Parlamente ſchon laͤngſt 
haͤtte folgen ſollen. 

2) Anſtaͤndige, ihren Beduͤrfniſſen und der Wuͤrde ihres Amtes 
und ihrer buͤrgerlichen Stellung entſprechende, durch einen geſetzlichen Etat 
beſtimmte Beſoldung. Ein wirklicher Gelehrter, der ſich dem Schulamte 
widmet, das an Nuͤtzlichkeit und Wichtigkeit keinem anderen im Staate 
nachſteht, kann mit vollem Rechte das mit mittleren Staats- und 
Kirchenaͤmtern verbundene Dienſteinkommen anfprehen, damit er nicht, 
um eriftiren zu koͤnnen, zu Mebengefchäften und Iucrativem Bücher: 
fhreiben genöthigt werde *). Wer fo fein und feiner Familie Leben 
friften, allen gefelligen Vergnügungen aus Geldnoth entfagen und nad) 
dem Verlaufe eines mühevollen Schuljahres nicht einmal eine Eleine 
Erholungsreife machen Fann, von dem etwas Gediegenes und Nachhal⸗ 
tiges im gelehrten Unterrichte oder der Erziehung der Jugend zu erwar—⸗ 
ten, bat der unbillige Staat fein Recht. Heiterkeit und mögliche Sor⸗ 
genlofigfeit find Grundpfeiler einer glüdlichen fchulmännifchen Thätigkeit, 


3) Hoffnung der Beförderung bei entfchiedenen Beweiſen fortfchreis 
tender Züchtigkeit als Lehrer und Gelehrter. Wer feine Zukunft mehr 
bat, dem bringt die Gegenwart nur Ekel. Vortrefflich ift deshalb die 
preußifche Einrichtung, daß zu höheren Lehr= und Directorftellen nicht 
leicht Jemand gelangen kann, ber nicht vor ganz Deutſchland entfchies 
dene Öffentliche Beweiſe feiner ftrebfamen Tüchtigfeit gegeben hat, vors 
trefflich die Einführung eigener Prüfungen pro ascensione et rectoratu, 
vortgefflic das Inſtitut dee Schulprogramme, melde alljährlich ausgeges 


1 


*) Greverus a. a. O. ©. 42 ff. und Deutſche Jahrbücher 1842 
Nr. 177 ff. in dem Aufſatze: Ueber Stellung und Verhältniß der 
Gpymnafiallehrer in Preußen. 

Staats: Lexikon. XIV. 23 
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ben und von einem Mitgliede bes Lehrercollegiums mit einer wiſſen⸗ 
fehnftlichen Abhandlung ausgeftattet werden müffen *). 

4) Kiberale Behnudlung, mie fie ſchon aus Achtung vor der Wif- 
fenfhaft den Gelehrten gebührt, entfernt von Servilismus forbernder 
bureaufratifher Tyrannei. 

5) Ertheilung aller den übrigen Staatsbienern zuftehenden Aus: 
zeichnungen an die Wuͤrdigſten und Verdienteſten des Lehrftandes. 

6) Sehr wichtig ift auch der Geift, nach welchem bie Berfaffung 
einer gelehrten Schule und das Verhältniß des Collegiums ber Leh— 
ter eingerichtet wird. Denn die zue freudigen Wirkſamkeit der Lehrer 
erforderlihe Stimmung, und die zum Gedeihen der ganzen Anftalt un: 
erläßliche hHarmonifhe Wirkſamkeit und bruͤderliche Theilnahme wird ohne 
Ausnahme in allen Inflituten unterbrochen werden oder ganz aus ihnen 
verfchmwinden, wo unter ben Mitgliedern ine fleife Unterordnung , alfo 
vergiftende Rangeiferfucht herrfcht, und der Vorſtand entweder aus Vor⸗ 
fehrift oder aus eigener Bellimmung den monardifc; »despotifchen Re: 
gierer fpielt. Jeder Director eines ſolchen Inſtituts follte deshalb von 
den Behörden und durch organifche Vorfchriften nie in den Gegenfas 
zum Lehrercollegium geftellt, fondern nur als Primus inter pares be 
trachtet werden, welcher im Kinverftändniffe mit feinen Kollegen, bie er 
nicht als Untergebene betrachtet, das Ganze leitet und nur in den Ans 
gelegenheiten., wo Stimmengleichheit eintritt, ducdy fein Votum entſchei⸗ 
det. Die wegen Parität der Gonfeffionen von alternirenden Directo: 
“ren geleiteten Anftalten find durch ihre Leiftungen ein praftifcher Beweis 
für die Nichtigkeit unferer Forderung, und noch mehr die ausgezeichnet 
ften Lehranftalten der Schweiz, z. B. das höhere Gymnaſium zu: Zürich, 
wo in Acht republicanifhem Sinne, der der Wiffenfhaft ge— 
ziemt, die Hauptlehrer in der Direction jährlich ſich ablöfen. Directoren, 
welche ſich felbft zu Polizeiwachtmeiſtern ihrer Collegen mifbraudyen oder 
mißbrauhen laſſen, werden kein geiftiges Heil Über die unfreie Anflalt 
bringen; beffer ift es, fie fichern ſich durch Beweiſe des Wohlwollens, 
der Begeifterung für die Schulfache, der Mäfigung und Selbftverleug- 
nung, fo mie ber geiftigen, wiffenfchaftlichen und pädagogifchen Supe 
riorität den ‚zur Führung ihres Amtes nöthigen Einfluß öffentlicher 
Achtung. Nur fo werden biefe Vorfteher der geiftigen Theilnahme an 
der Anftalt von Seiten der Lehrer und ber Unterftügung bderfelben im 
Gebiete der Sittenbildbung und Sittenzucht verfidert fein, alfo nur fo 
etwas Gedeihlihes zum wahrhaft geiftigen Wohle der Jugend wirken 
koͤnnen; ohne diefes Verhaͤltniß bringen fie e8 zu nichts als zu dem 


*) Dieſes nun in Deutfchland ziemlich allgemein angenommene Inftitut der 
Programme hat der Welt fhon hie und ba die Era engl mancher 
Schulregenten fo fehlagend vor Augen geftellt, daß für die Zukunft gewiſſen 
Ignoranten die Ruhe auf dem Wollfade ſchwer werben mag; vergl. 3. B. über 
die badifchen Schulprogramme „Zeitfchrift für die — —— 
1839, Nro. 95. 96, 130., und „Neue Jenaer Lite⸗gig 1842, Nro. 204. 
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bedenklichen Genufle des Selbftgefühls eines eben fo gehaßten als ges 
fürchteten Profofen. Doc am Schädlichften iſt, wenn fie je eintritt, die 
Spionireret und Angeberei, mag fie im kleinen oder großen Maßftabe 
und von wem immer geübt werden. Mam hat deshalb gut daran ge= 
than, die früher in Eurs gemefenen Ephoren der Gymnaſien, in mel 
hen man wahre Lähmungsmafchinen erfannte, von der Bühne abtreten 
zu laſſen, und nur ein deutfcher Staat, der früher diefes Inſtitut 
nicht hatte, fand. fich im der neweften Zeit, natürlid) aus wichtigen 
Gründen, veranlaßt, dieſer fchädlichen Antiquität an feinen Studienans 
falten einen Plag in einer Weiſe einzuräumen, durch melde nicht blos 
Lehrer und Director der einzelnen Schulen, fondern fogar der Oberftus 
dienrath überwacht und — begeiftert werben. 

In Bezug auf den Zwang aller möglichen gefeglihen Beftimmuns 
gen Über die Gymnaſien fucht man von mancher Seite Folgendes zu 
behaupten: der Staat zwingt den Water nicht, wie bei der Volksſchule, 
feinen Sohn in ein Gymnaftum zu ſchicken; folglicy haben fich die El— 
teen unbedingt allen Anordnungen des Schulraths zu umterwerfen, 
10 08 ſich fogar gefallen zu laffen, wenn man auf ihre Koften 
den Sohm aus ihrem Haufe in ein mit ber Anftalf ver- 
bundenes Convict verfegt. 

1) Das Redyt des Staates, zum Beſuch des: Volksumterrichts zu 
jwingen, ift ein fehr zweifelhaftes. 

2) Wer feine Kinder das Gymnaſium befuchen läßt, erklärt des⸗ 
wegen noch nicht, daß er diefes wegen duferen Vortheils des Staats: 
dienites thue, fondern kann aus rein geiftigen Motiven dazu beflimme 
erden. 

3) Wenn der Staat im Bezug auf die Gymnaſien auch wirklich 
ein ungebundene® Recht in Anfpruc nehmen darf, was wir dahin ges 
ſtellt fein laſſen, fo iſt dabei zu merken: 

a) Recht darf nie durch Unvecht, Härte und Unvernunft fich geltend 
machen; | 

b) gewiffe Rechte der Eltern. über die Führung ihrer Kinder koͤnnen 
auch in diefer Sphäre nicht aufhören; 

e) die Staatscaffe, welche in faſt allen deutfchen Staaten die Gym⸗ 
nafien entweder gang ober zum Theil ſuſtentirt, Hat ihre Haupt⸗ 
einnahme aus den Steuern, die die Bürger bezahlen; 

d) diefe Anſtalten muͤſſen alfo aud den Intereſſen und Rechten der 
Bürger dienen, umd der Einſchraͤnkungen in ihrem ganzen ober fpe=. 
clellen Gebrauche müffen möglihft menige, diefe aber vor Recht 
und Vernunft haltbar fein. 

Poͤlitz hat deshalb Unrecht, wenn er in feiner Erziehungsmiffen- 
ſchaft (IR, 226.) behauptet: 

1) daß ein vom der Natur verwahrlof’ter Kopf vom den Lehrern 
der Studienanftalten nicht länger als zwei Jahre behalten und dann feir 
nen Eltern oder Vormuͤndern zur Wahl eines: andern. Berufs zuruͤckge- 
geben werden dürfe und folle; | — 


* 
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2) daß eben fo Feder vom fernern Befuche folcher Inftitute ausge: 
fchloffen bleiben müffe, dem, wenn er aud) — Talente befäße, 
die Neigung zum Studiren fehit. 

Dieſe beiden Beſtimmungen verletzen nämlich 1) die Rechte des 
Staatsbürgers, und find 2) ohne Willkür, Ungleichheit und Mißſtaͤnde 
gar nicht ausführbar. Mer hat das Mech und die Fähigkeit, über bie 
Beftimmung eines noch nicht entwidelten Menfchen fo früh abzuurtheis 
len? Gibt e8 in diefer Sphäre nicht häufig die gröbften Jrerthümer 
und Mißgriffe? Und endlih, wer kann einem andern Menfchen ver 
bieten, feinen Lebensgang zu gehen, felbft wenn ihn derfelbe zum Un: 
gluͤck führt? Die Staatsverhältniffe haben überall Bevormundſchaf— 
tung genug, ja übergenug 3 fie brauchen nicht noch durch eine neue bie: 
fee Art drüdender zu werben. 

Dagegen läßt fi) dem Staate das Recht nicht beftreiten, daß er, 
ehe der Studirende die Univerfität bezieht, mo er ſich in ber Megel in 
der Abficht einem Fachſtudium widmet, um einft in Staatsdienfte 
treten zu fönnen, ſich duch Vornahme einer eigenen Maturitäts: 
prüfung von dem nöthigen Grade der miffenfchaftlihen Vorbereitung 
deffelben überzeuge. Nur muß diefe Prüfung, außer daß fie gründ: 
lich fei, 

1) nicht zu viel verlangen, 

2) nicht auf Pedantereien hinauslaufen, 

3) nicht tarifartig quantitativ, fondern 

4) mit Eingehen auf die Individualität de8 Eraminanden geiſtig 
qualitativ fein. 

Am Schädlihften find die Maturitätsprüfungen, bie durch ihre 
Nichtigkeit ein foftematifcher Hohn auf die Sache felbft find, und dem 
Juͤngling nicht den Ernſt des Lebens, fondern die Lüge zeigen *). 

Gelehrſamkeit im aͤchten Sinne des Worts ift wahrender Bes 
fiß der Wiſſenſchaft, welche die menſchliche Erkenntniß fördert, fie muß 
alfo die rechte Ausbildung bes Geiftes bezweden und in ſich faffen; die 
Studienanftalten mögen daher bei ihrem Ziele und Refultate ſtets bie 

Geiftigkeit im Auge behalten, und in diefem Sinne ber Hort: 
pflanzung ähter Gelehrfamfeit fortan als ſtete Mahnung zum 
— **— genannt werden: Gelehrtenſchulen. Ak. 

Schulen, polytechnifche, haben die Aufgabe, jene Kennt: 
niffe zu. lehren und zu verbreiten, welche die Production befördern 
und zur zmwedmäßigen Ausführung der tehnifhen Arbeiten ber 
Staatsverwaltung befähigen. Das Bedürfniß folder Lehran— 
ftalten wurde erft in der neueren Zeit richtig erfannt und durch Einrid) 
tung berfelben angemeffen befriedigt. 

Die erfte Lehranftalt diefer Art wurde im Jahre 1794 zu Paris, 
unter dem Namen „Ecole centrale des traveaux publics“ errichtet und erhielt 


*) Hierher gehört: Schulge, Die Abiturientenprüfung ‚, vornehmlich im 
preußifchen Staate, Eiegnie, 1831). 


Schulen, polytechnifche. 357 


bald darauf ihren gegenwärtigen Namen „Ecole polytechnique,* Ihr 
Zweck ift die Bildung von Zöglingen zum Eintritt in verfchiedene Fach: 
fhulen, aus welchen für den Staat gutbefähigte Männer für die tech— 
nifchen Zweige des öffentlichen Dienftes hervorgehen ſollen. &ie ift alfo 
nur eine Vorbereitungsfchule, und zwar ausſchließlich für Ausbildung 
zum Staatsdienfte. Für das Bedürfniß, der Production, der Induſtrie 
ift in der neueften Zeit zu Paris. die „„Ecole centrale des arts et ma- 
nufactures‘“ gegründet worden. Nach der Parifer polytechnifchen Schule 
. wurden fpäter zu Prag (1806) und zu Wien (1815) technifche Lehr⸗ 
anftalten unter dem Namen „Polytechnifches Inſtitut“ errichtet, welche 
die geftellte doppelte Aufgabe erfüllen. Im übrigen Deutfchland gefhah 
dies allgemeiner erft feit dem Jahre 1825. | | 

Man hatte, und zwar nicht ohne große Opfer, nad) und nad) eins 
fehen gelernt, daß man die Production, überhaupt die Nationalmohlfahrt, 
nicht beffer befördern könne, als durch Verbreitung nüglicher Kenntniffe 
vermittelſt technifcher Lehranftalten. Die Unzulänglichkeit und Zweckloſig— 
keit der Mittel, welche früher zur Beförderung des Gemerbfleifes ans 
gewendet worden waren, erfchien in Elarem Lichte. Eigene Unterneh: 
mungen dee Staatsverwaltung, Unterflügungen von Privatiftiter: 
nehmungen aus öffentlihen Mitten, Prämienvertheilungen, 
PDrohibitivmafßregeln maren ohne einen nennenswerthen oder 
fühlbaren Erfolg geblieben. 

Die höhere wiffenfchaftlihe und technifhe Bildung, melde eine 
polptedmifche Schule dem Techniker geben foll, wird durd) Kenntniß 
der Mathematik, der Naturwiffenfchaften, der wichtigften lebenden Spra— 
chen und durch Fähigkeit im Zeichnen begründet. Diefe Unterrichts: 
zweige bilden daher die wahre "Grundlage einer höheren technifchen Lehr: 
anftalt. Reine und angewandte Mathematik, darftellende und praftifche 
Geometrie, Phyſik, Chemie, Botanik, Zoologie, Mineralogie, Geognofie, 
Sprachen, Zeilhnungsunterriht find die allgemeinen Lehrcurfe, die 
der Fahausbildung vorangehen müffen, für melde die Curſe fpes 
cielleer Anwendung in befonderen Fach ſchulen gegeben werden, mie 
die Gurfe der fpeciellen tehnifhen Chemie, des Maſchinen— 
baues, des Waffer- und Straßenbaues, ber Baufunft, der 
Korftwiffenfhaft.e Bei einer mohleingerichteten polytechnifchen 
Schule follen, für die Bedürfniffe der Production und der technifchen 
Zweige des Eivilftaatsdienftes, als befondere Fachſchulen unter eigenen 
Vorftänden beftehen: eine Schule für Waſſer- und Straßenbau, oder 
eine Ängenieurfhule, eine Baufhule, eine Forfifhule und 
eine höhere Gemwerbsfhule. An diefe kann fehr leicht eine Fach— 
fdyule für Ausbildung des Handelsftandes, eine Handelsfhule, ans 
gereiht werben, und, je nach ber Localität, au) eine landwirthſchaft— 
liche Schule. 

Dagegen ift ſowohl das Beduͤrfniß, als die Gelegenheit zur Errichs 
tung einer Bergfhule, zur Bildung von Berg: und Hüttenleuten, 
fo wie einer nautifhen Schule, fo fpeciell und fo ganz und gar 
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ſowohl von eigenthämlichen, allgemeinen, als von örtlichen Berhältniffen 
abhängig, daß diefe in der Negel zweckmaͤßiger am günftigen Orte als 
befondere ehranftalten zu errichten fein werden, wenn das Bedürfniß 
dazu vorhanden if. Auh Militärfchulen werden, unter unmittel 
barer Auffiht und Leitung der Militärbehörden,, zweckmaͤßig felbftftän- 
dige, für fich beftehende Lehranftalten bilden. 

Die Errihtung abgefonderter Fachſchulen zur Bildung gemwiffer 
Claſſen technifcher Beamten kann wohl in einem großen Staate zweck⸗ 
mäßig fein, da, wo hinreichende Mittel zur vollftändigen Einrich⸗ 
tung vorhanden find. In einem Fleineren Staate wird dies in der 
Regel nicht angemefjen fein, und es müßten hier dem Zwecke jebeufalls 
unverhältnifmäßig große Opfer gebracht werben. Es ift überhaupt beffer, 
. wenn die verfähiedenen Kahfchulen, in genauer Verbindung mit ben alls 
gemeinen, vorbereitenden, wifjenfhaftlihen Gurfen, zu einem Ganzen 
pereiniget find. 

, &s haben verfchiedene technifche Fächer, wie alibefannt ift, eine 
gemeinfchaftliche wiffenfchaftlihe Grundlage. Einzelne Wiffenfchaften 
ferner, welche bei dem einen Fache zu den Hülfswiffenfchaften gehören, 
machen bei einem anderen Sache einen ganz mwefentlichen Beftandtheil bes 
Unterricht aus, Sammlungen und Apparate, welche bei allgemeinen 
wifjenfchaftlichen, wie bei befonderen technifchen Curſen gebraucht werben, 
find in der Regel für alle Fachſchulen mehr oder weniger nuͤtzlich und 
nothiwendig. Dies gewährt nicht nur den Vortheil, daß alle Samm⸗ 
lungen mit weit geringerem Aufwand reichlicher ausgeftattet, und alle 
Apparate vollftändiger hergeftellt werden Eönnen, fondern es hat 
noch den ganz befonderen, hoch anzufchlagenden Vortheil, dag man für 
jede Wiffenfchaft tüchtig dafür gebildete Lehrer anftellen kann und nicht 
nöthig hat, wie es bei vereinzelt ſtehenden Fachſchulen, aus Mangel hin: 
laͤnglicher Mittel, nicht felten gefchehen muß, Lehrer anzuſtellen, melde 
mehrere ganz verfchiedenartige Lehrgegenftände übernehmen, oder ſich über: 
tragen laſſen, gerade weil fie Beine befondere MWiffenfchaft fludirt haben. 
Dabei wird dann an Gruͤndlichkeit bes Unterrichtes niemals etwas ges 
wonnen, und die oberflächliche, encnElopädifhe Bildung des Lehrers 
wird nicht ohne nachtheilige, beflagenswerthe Ruͤckwirkung auf die Zög- 
linge bleiben. | 

Endlich wird es nur durch eine folche Vereinigung ber allgemeinen 
wiffenfchaftlihen Curfe mit den befonderen technifchen moͤglich, mit 
den eigentlichen Fachſtudien auch einen damit fortfchreitenden allgemein 
bildenden Unterricht zu verbinden, einen Unterricht, auf welchen wir gro: 
Ben Werth Legen, und deffen Vernachlaͤſſigung technifchen Lehranftalten 
gerechter Weife mitunter zum Vorwurf gemacht werben Tann. Jene 
humane Bildung, ohne welche bei dem Fenntnißreichften Manne, bei 
dem ausgebildetften Techniker die Bluͤthe menfchlicher Gefittung nicht 
aufgeht, die man fo ungern, als unangenehm vermißt, geben höhere 
Curſe der Sprachen, der Literatur, Vorleſungen über Geſchichte, 
Ethik und Aefthetik. 


. 
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Ein Curs über populäre Rechtslehre muß Gelegenheit geben, 
fid diejenigen Rechtskenntniſſe zu verfchaffen, welche feinem gebildeten. 
Staatsbürger fehlen dürfen, und daran muß ein Unterricht geknüpft mer: 
den, welcher lehrt, wie der Zechniker ſich in den Gefchaäften feines Be: 
rufes nach den Anforderungen der Gefege zu richten hat. 

Ein Vortrag über Nationaldötonomie darf ebenfalls nicht 
fehlen. Er führt den Mann der Induſtrie, den gebildeten Gewerbsmann, 
wie den Zechniker des Staates, zur richtigen Beobachtung und Beurthei— 
lung jener Erfcheinungen und Berhältniffe dee Volkswirthſchaft, welche 
für denjenigen, dee fhafft, probucirt, von einem ganz befondern 
Intereſſe find. j — 

Hinſichtlich der Art des Unterrichtes iſt zu bemerken, daß ber: 
ſelbe, da der Techniker nicht nur wiſſen, nicht allein eine theoretiſche 
wiſſenſchaftliche Bildung haben, ſondern auch koͤnnen, die Faͤhig— 
keit zur Ausfuͤhrung, zur materiellen Production beſitzen muß, bei einer 
polytechniſchen Schule nicht allein darin beſtehen darf, theoretiſche Kennt⸗ 
niſſe moͤglichſt gruͤndlich zu geben, wobei er durch ſinnliche Anſchauung, 
durch Verſuche, Wiederholungen und Uebungen unterſtuͤtzt werden muß; 
ſondern es muͤſſen die Zoͤglinge noch ganz beſonders, und ſo viel es ge— 
ſchehen kann, in praktiſchen Arbeiten, auf dem Felde, in Laboratorien 
und Werkſtaͤtten geuͤht werden. Sie muͤſſen die praktiſche Geometrie 
auf dem Felde treiben, Terrainaufnahmen in größerem Maßſtabe in ber 
Ebene, im Hügellande und im Gebirge ausführen, im chemifchen Labo—⸗ 
tatorium, in ber mechanifchen Merkftätte, in der Gyps- und Holz⸗ 
mobdelirwerfftätte, in einer Bauhütte arbeiten und überdies mit den eh: 
seen Ereurfionen und Eleinere Reifen, Behufs naturhiftorifhher Beobach⸗ 
tungen und Unterfuchungen machen, desgleihen zum Zwecke ber Beſich⸗ 
tigung und Unterfuchung von Bauten, der Beobachtung von Bauausfüh: 
zungen, bed Beſuches in induftriellen Einrichtungen, großer technifcher 
Betriebe, Fabriken und MWerkftätten. 

Das bei einer polytechnifhen Schule nöthige und ganz unerläßliche 
fefte Sneinandergreifen der allgemeinen wiſſenſchaftlichen Curfe mit ben 
Unterrichtszweigen der. Fachſchulen erfordert eine Befchränfung in ber 
unbedingten Freiheit der Lehrvorträge. Es kann dem einzelnen Lehrer 
bier nicht gang überlaffen bleiben, wie und was er lehren will. Es 
ift durchaus nöthig, den Lehrftoff und den Lehrgang in gemeinfchaftlicher 
Berathung der wiſſenſchaftlich und technifc gebildeten Lehrer, genau und 
ausführlich zu beflimmen, damit ein barmonifcher Zufammenhang erreicht 
wird, dagegen Ungleichheiten, Weberfchreitungen, Auslaffungen, Wieder: 
holungen vermieden werden. Außerdem ift eine periodiſch vorzunehmende 
Prüfung des Lehrplanes nöthig, um, nad Mafgabe des Fortfchreitens 
der Wiffenfchaften und der Technik und in Folge gemachter Erfahrungen, 
Verbefferungen in den Unterricht einführen zu können. 

Die bezeichnete Aufgabe polgtechnifcher Schulen wird, nad dem 
gegebenen Plane, jederzeit mehr oder weniger vollftändig gelöft werden, wenn 
bei der erften Einrichtung, fo wie bei der Fortführung derſelben, mit 
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allee Aufmerkfamkeit und möglichfter Umfiht, dafür Sorge getragen 
wird, daß nur ganz tühtige Lehrer angeftellt werden. Die allges 
meinen wiſſenſchaftlichen Gurfe verlangen insbefondere Männer von hd: 
herer wifjenfchaftliher Bildung, Männer, die ein gründliches, akademis 
[ches Studium und ein ganz fpecielles der Wiffenfchaft gemacht haben, 
die fie zu lehren berufen find. Auch die Lehrer fpecieller Gurfe der An: 
wendung in den Fachſchulen müfjen wiſſenſchaftlich gebildet fein. Nur 
ſolche Lehrer können den Zöglingen polytechnifcher Schulen, fünftigen - 
Technikern, jene höhere wiffenfhaftlihe Ausbildung geben, wos 
mit fie ihr Gefchäft geiftig zu beherrſchen, daffelbe in allen Verhaͤlt⸗ 
niffen zu durchblicken und zu üÜberfehen vermögen, und in unvorherges 
fehenen Fällen, in jeder Lage, fi zu helfen im Stande find. Der 
nicht mwiffenfchaftlich gebildete Lehrer einer technifchen Lehranftalt, deren 
Unterricht immerhin eine praftifche Zendenz haben muß, verfällt gar 
leicht in den Sehler einfeitiger Hervorhebung der Anwendungen und 
Hinmweifung auf das Nüglihe. Dadurch fann wohl ein Abrichten, 
überhaupt die Befähigung zum mechaniſchen Nachmachen erzielt, die 
Luft nad) Gewinn rege gemacht, aber gerade das nicht erreicht werden, 
was eine polntechnifche Schule leiften foll, die Heranbildung wiſſenſchaft⸗ 
lich ausgerüfttter, für die Praris befähigter, hbumaner Techniker. 

Die beften Plane bleiben leere Verſprechungen, die reichſten Samm- 
ungen, die volllommenften Apparate, die beften MWerkftätten find todte 
Sachen und erfolglos ohne tüchtige Lehrer. Diefe geben der Schule 
Leben, Gewicht und Wirkung. 

Solche Lehrer müffen aber auch in den Stand geſetzt werben, ſich 
nicht nur wiffenfhaftlich fortzubilden, fondern auch fi mit allen Fort: 
fhritten der Technik bekannt zu machen. Da dies in vielen Fällen nur 
vermittelft eigener Anfchauung und Beſichtigung deſſen gefhehen kann, 
was im eigenen Lande und mas in fremden Ländern im Gebiete ber 
MWiffenfhaft, der Indufteie und Technik Meueres und Beſſeres aufge 
funden und geleiftet worden iſt; fo müffen die Lehrer, wenn auch nicht 
alljährlich, doch von Zeit zu Zeit, reifen, und follen ihnen dazu bie 
Mittel gegeben werden. 

Der Nugen davon wird nicht allein, wenn auch zunaͤchſt, der Schule 
zufließen. Die Staatsregierung kann öfter in den Fall kommen, über vor: 
liegende technifche und gemerbliche Fragen Anfihten, Rath, Gutadıten 
ſachkundiger Männer zu bedürfen. Sie wird bei der größern Zahl 
tüchtiger Männer, welche das Lehrperfonal einer polntechnifchen Schule 
bilden, jederzeit Kundige finden, und von diefen erhalten, was fie vers 
langt. Sie kann ferner diefe Männer bei den Staatsptüfungen verwen 
ben, ihnen die Beauffihtigung und Leitung der niederen Gewerbes 
fhulen übertragen und manchen anderen ber. Induftrie, der Staates 
eg fo wie den Gemwerben nuͤtzlichen Dienft durch fie verrichten 

en. 

Der Erfolg einer polytechnifchen Schule hängt auch noch weſentlich 
von dem Grade der Vorbildung ihrer Zöglinge ab. Im Allge 
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meinen wird diejenige Befähigung zum Eintritt in die erſten allgemei: 
nern wiſſenſchaftlichen Gurfe genügen, welche ein Süngling von guten 
Anlagen im erreichten fehzehnten Jahre auf einem Gymnafium, 
oder auf einer guten höheren Bürgerfchule erlangt hat. Won diefen 
Lehranftalten wird er Kenntniß der Mutterfprache, namentlich einige 
Gewandtheit im fehriftlihen Ausdrud, „einige Kenntniß der neueren 
Sprahen, Kenntniß der Elementarmathematit, einige Fertigkeit im 
freien Handzeichnen und cine humane, aͤcht menſchliche Bildung mitbrins 
gen, alfo eine Vorbildung, auf welcher fih mit gutem Erfolge fortbauen 
läßt, ohne welche aber eine höhere mifjenfchaftliche Ausbildung nicht er: 
reicht werden Fann. Vom Gymnaſium werden die Fünglinge Überdies 
Kenntniß der alten Sprachen mitbringen, welche das Studium der Nas 
turwiffenfchaften fehr erleichtert, namentlich bei einigen technifchen Zwei— 
gen des Eivilftantsdienftes nüslich ift, und in mehreren Staaten als Bes 
dingung der Zulaffung zu demfelben gefordert wird. Die höhere Buͤr— 
gerfhule und das Gymnafium’ verhalten ſich zu einer nach dem mitges 
theilten Plane eingerichteten polytechnifchen Schule, wie fi dag Gym: 
nafium zur Univerfität verhält. 

Der Sig einer polytechnifchen Schule ift nad) den Mitteln zu 
wählen, welche ein Ort dafür bdarbietet. Wo naturwifjenfchaftliche 
Sammlungen find, ein phofikalifches Gabinet befteht, ein botanifcher 
Garten unterhalten wird, ein reger Betrieb von Gemwerben, Werkftäts 
ten und Fabriken ift, und in den technifchen Zweigen der öffentlichen 
Verwaltung viele Arbeiten ausgeführt werden; da ift fie an ihrer rech— 
ten Stelle. — An einem folhen Orte kann der Unterricht durch De— 
monftrationen, Berfuche, Uebungen, Beſuche ber Induſtriebetriebe, 
durch Beobachten der Arbeiten der Staatstechnifer und endlich durch 
eigenes Handanlegen unterftügt werden. Solche günftige Verhaͤltniſſe 
find gewoͤhnlich, mehr oder weniger, am Sitze einer Staatsregierung, 
vorhanden, und aus diefem Grunde find auch die ausgedehnteften polys 
technifhen Schulen an folhen Drten errichtet worden. 

Wenn nunmehr der Staat die Sorge für den öffentlichen Unter: 
richt der producirenden, 'gewerbtreibenden Bürger, fo wie für die Bil 
dung feiner technifchen Beamten übernimmt; fo wird dadurch nur ein 
Unrecht wieder gut gemacht, das darin beftand, daß man denjenigen 
Ständen der bürgerlichen Gefellfhaft, welche für unfere nächften und drin= 
gendften Bedürfniffe forgen und eine fefte Stüge eines jeden Staates find, 
eine wiffenfchaftliche Bildung zum allgemeinen Nachtheil vorenthalten hat. 

Der Zutritt zur polptechnifchen Schule ift Jedem zu geftatten, 
ber die Vorbildung dazu hat und überhaupt die vorgefchriebenen Bedin⸗ 
gungen erfüllt. Es fehlt an Männern, welche geeignet find, Werkftätz 
ten und Fabriken einzurichten und zu führen; es ift an ber Zeit, daß 
fenntnißreihe junge Männer aus gebildeten Ständen in Berufsarten 
außer dem Staatsdienft übergehen, und daß bie gemerbtreibenden Bür: 
ger, die producirenden Techniker, durch wiffenfchaftlihe und humane 
Bildung fi Anerkennung und Anfehen verſchaffen. Bei der Gelegen⸗ 
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heit, fi für die technifchen Zweige der öffentlichen, Verwaltung auszu- 
bilden, kann allerdings ein Zudrang zum Staatsbienfte in diefen Zwei: 
gen entftehen. Diefen wird man aber einer technifchen Lehranftalt eben 
fo wenig zum Vorwurfe machen fönnen, als man den Univerfitäten dar- 
aus einen Vorwurf macht, daß fie zu viele junge Männer in den fo: 
genannten Facuktätswiffenfchaften ausbilden. - Auch ift einem folchen 
Zudrange leicht Grenzen zu fegen. Man iſt fireng bei der Aufnahme 
in die polytechnifche Schule, gewährt den ZBöglingen Feine befonderen 
Unterftügungen, läßt fie vielmehr für den Unterricht der Schule Honorar 
entrichten und ftellt endlich die Forderungen an die -Gandidaten des 
Staatsdienftes gemeffen und mit Strenge fo, daß die Mittelmäßigkeit 
ausgefchloffen wird. \ 

Die Disciplin, welche an einer höheren technifchen Lehranftalt 
von ben Vorftänden der verfchiedenen Abtheilungen derfelben gehandhabt 
wird, muß eine eigenthuͤmliche Mitte zwifchen jener der gewöhnlichen 
Mittelfehulen und derjenigen der Univerfitäten halten. Es Fann den 
Böglingen weder die Wahl der Unterrihtsgegenftände, noch bie 
Beftimmung der Reihefolge berfelben überlaffen fein. Man be 
flimmt nad der Fünftigen Beflimmung derfelben ihren Studiengang, 
entwirft für fie einen befonderen, ihrem Berufe angemefjenen Studien- 
plan und wacht über das genaue Einhalten defjelben. Diejenigen, 
melche, dem Staatsdienfte ſich widmend, in eine Fachſchule eintreten, 
muͤſſen alle Curſe berfelben in der feftgefegten Reihefolge durchmachen. 

Durch häufige Eraminatorien und von den Lehrern geleitete prakt: 
tifche Webungen, durch mehrfältig ausgeführte Ercurfionen wird ber 
Privatfleiß der Zöglinge angefpornt, unterhalten und ein- näheres Ver 
hältniß zwifchen denfelben und den Lehrern hervorgerufen, in welchem 
biefe fehr nüglich wirken koͤnnen. 

Die materiellen VBortheile, welche der Gefammtheit der Staatd- 
bürger durch die Wirkung polptechnifher Schulen zufließen, find un- 
verfenndbar. Mo mathematifhe, naturwiffenfchaftlihe, mafchiniftifche, 
überhaupt technifche Kenutniffe angewendet werben, da zeigen fich jeder: 
zeit wohlthätige Folgen für alle Theile der Gefellfchaft. Erweiterte wife 
fenfchaftliche und technifche Kenntniffe werden zunaͤchſt im Gebiete der 
technifchen Arbeiten der Staatsverwaltung nüglihe Anwendung finden 
und dadurch allgemeinen Wortheil gewähren. Die Anwendung jener 
Kenntniffe wird die richtige Benugung der Naturbraft. des Bodens, die 
beffere Benugung aller Naturkräfte, die verbefferte Einrichtung von Ma: 
ſchinen und deren zweckmaͤßigeren Gebrauch lehren, fie wird manche vor: 
theilhafte Weränderung ber Probuctionsmethode, manche‘ beffere Be 
‚ nugung des. Materials, die Verwerthung nuglos gehaltener Abfälle zeis 
gen, viele Producte verbeffern, neue zu bereiten lehren und bei allen 
technifchen Arbeiten, bei allen Zweigen der Production die Sicherheit 
bes Erfolges erhöhen. Der fchöne immaterielle Vortheil aber wird fein, 
daß wahre Bildung jene achtbaren probucirenden bürgerlichen Claſſen 
burchdringt und dadurch eine höhere Sittlichkeit verbreitet wird. 
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Schulwefen; VBolfsfhulen. — I Allgemeine Bemer— 
tungen. a) Wichtigkeit der Volkserziehung für den Staat. 
Eine der wichtigften Aufgaben für den Staat befteht in Begründung, 
Beförderung oder Herbeiführung eines guten Unterrichts: und Erziehungss 
weſens. Bon ben besfallfigen Zuftänden hängt es großentheild ab, ob 
die ſtets neu heranmwachfende Generation fittlih gut, unterrichtet und 
überhaupt geiftig und Eörperlich tüchtig, ob fie aufgeklärt, für Wahrheit 
und Recht begeiftert, zu Opfern für das Gemeinwohl und die felbfteigene 
Ueberzeugung bereit, oder aber ob fie von biefem Allen das Gegentheil 
werden wird. Von der Erziehung hängt alfo großentheild das innere 
Gluͤck det künftigen Familien, von ihr hängt mwefentlih das Wohl 
dee Staaten ab, indem diefes fich vor alem Anderen auf die moralifche, 
intellectuelle und materielle Züchtigkeit feiner Bürger, der Gefammtmaffe 
feiner Angehörigen ‚- ftügen, diefelbe als feine zigentlihe und wahrſte 
Grundlage betrachten muß. | 

b) Die Schule und’ die häuslihe Erziehung in ihren 

gegenfeitigen Verhältniffen. Allerdings ift bag, was wir eben 
bier angedeutet haben, nicht ausfchlieflic Sache der Schule, fondern 
vielmehr der ganzen Erziehung, welche legtere nur theilmeife, und 
zunaͤchſt nur nach einer Seite hin, in der Schule Statt finden Eann. 
Auf Bildung des Gefühles, des Geifted und Charakters, vermag weit⸗ 
aus am Gedeihlichften die hHäuslihe Erziehung zu wirken. Das 
Band zwiſchen Eltern und Kindern wird in der Regel immer ein ans 
deres, imnigeres, als das zwiſchen Lehrern und Schülern fein. Die 
Art der gegenfeitigen Verhältniffe, die von der Natur felbft begründeten 
Gefühle bringen es mit fi, daß die Stimme der Mutter mehr über 
das Herz bes Kindes vermag, als die des Lehrers. Ueberdies fann im 
Samilienkreife die Individunlität bes einzelnen Kindes weit mehr, 
ald es in der Schule möglich ift, Berüdfihtigung finden; es kann bier 
unendlich mehr ald dort auf die eigenthämlichen Anlagen, Fähigkeiten, 
Neigungen zum Guten twie zum Schlimmen, wie auf die Sehler jeder 
Art, fpecielle Aufmerkfamkeit verwendet, das Eine zweckmaͤßig befördert, 
das Andere eben fo bekämpft werden. — Dazu kommt, daß der heran⸗ 
wachſende Menfc nicht ſowohl in dee Schule, als vielmehr inmitten 
der Samilie, ber er angehört, das mirkliche Leben in feinen mannig= ' 
fahen Beziehungen ſich geftalten fieht, daß er ſonach hier, nicht dort, 
praktiſch gebildet wird. 
. Gehört nun nad dieſem Allen die Bildung des geiſtigen Gefühles 
und Charakters mehr des häuslichen Erziehung , fo gehört hinwieder ber 
eigentliche Unterricht vorzugsweife dee Schule an. In ben eben 
angedeuteten anderen Beziehungen hingegen vermag fie nur zu unterflügen, 
mitzumirken, zu befördern; nie aber wird fie die häusliche Erziehung 
vollkommen zu erfeßen vermögen. 

Die Weiterentwidelung des Menfhen nah Charakter und 
Wiffen foll ſonach begreiflicher Weife möglihft gleichen Schritt gehen. 
Häusliche Erziehung und Schule follen darum ſtets in Gemeinfchaft 
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wirken — nicht jedes vereinzelt, ſondern beide vielmehr in ſteter Ver—⸗ 
bindung mit einander. Demzufolge kann auch das’ Streben einer ver: 
nunftgemäßen Erziehungsmeife unmoͤglich dahin zielen, blos das Wiffen 
zu erweitern; fondern es muß gerade eben fo fehr auf Kräftigung und 
Befeftigung moralifher Grundfäge beim heranwachfenden Men: 
fchen gefehen — er foll nicht nur unterrichtet, fondern es ſoll auch das 
fittliche Gefühl in ihm erwedt und belebt werden. — Es fei dies ein 
für allemal bemerkt, wenn gleich unfer gegenwärtiger Auffag nur von 
dem einen der beiden Zweige‘, nämlich zundcft nur von dem Schul: 
wefen zu handeln hat. 

c) Möglichfte Ausdehnung des Unterrichtes auf alle 
Claffen des Volkes, im Gegenfage zur Befhränfung 
deffelben auf die Angehörigen einzelner bevorrecteter 
Stände. Die Ueberzeugung, daß es — vom Standpuncte der Moral 
aus beurtheilt — entfchieden verwerflich und fogar verabfheuungswürdig 
ift, die Maſſe des Volkes unwiſſend, abergläubifch und dumm zu erhals 
ten — dieſe Ueberzeugung ift mwifjenfchaftlih längft zu evident nachges 
wiefen, um vernünftiger Meife in der Theorie mehr beftritten werden 
zu Eönnen. Leider anders aber im wirklichen Leben! Aus abfcheulichen 
Ruͤckſichten des fehmählichften Egoismus find die Anhänger einer gewiſſen 
Partei forgfam dahin zu wirken bemüht, daß ja nicht zu viel Licht 
in die unteren Glaffen bringe, damit deren Angehörige nicht, wie 
man es zu nennen beliebt; zu gefcheidt, richt zu aufgeklärt, zu unter 
tichtet werden. Geiftesbefchränktheit und Untwiffenheit der Menge follen 
nach diefen Lehren die nothiwendigften Erforderniffe des Heiles für Staat 
und Kirche — und zwar die hriftliche Kirche! — fein. — Wahr 
ift es allerdings, wenn man Zäufhung und Trug begründen und auf 
recht erhalten will, fo gibt es momentan Feine wirkfamere, ald jene 
Mittel. Daß damit aber felbft nicht einmal das fehlechte Princip auf 
die Dauer erhalten werden kann, daß fein Umfturz früh oder fpät unter 
folhen Berhältniffen gerade mit den furchtbarften Erceffen und Greueln 
zu gefchehen pflegt, dies hat die Gefchichte jederzeit bemiefen. Das fran: 
zöfifhe Volk, welches die ärgften Gemwaltthaten während der Revolution 
beging — mar e8 nicht gerade, fo zu fagen, ausfchließlich durch Moͤnche 
und dergleichen Leute, mar es nicht durchgehends in Unmiffenheit und 
Aberglauben erzogen worden? Bietet Spanien in unferen Zagen 
nicht ein ‚ähnliches Beifpiel dar? Kein mohlunterrichtetes, aufgeklärtes 
Volk ift jemals in den Zuftand einer folchen blutigen Reaction gegen 
die Vertheidiger der früheren Verhaͤltniſſe verfallen. 

Dem vorurtheilsfreien Staatsmann bietet fi aber aud) noch ein. ans 
derer Gefichtspunct dar, von welchem aus die Sache betrachtet, er mög: 
lichſt größte Verbreitung des Unterrichts, der Aufklärung und des Wiffens 
überhaupt aufs Angelegentlichfte wuͤnſchen muß. Mehr und mehr 
werden fidy alle Verhältniffe der Art geftalten, daß nur diejenigen Staa: 
ten eine Achtung gebietende Stellung erlangen oder behaupten fönnen, 
in denen die größte Gefammtmaffe von Intelligenz entwidelt 
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iſt. Die Intelligenz blos unter den am Wenigſten zahlreichen —— 
Staͤnden reicht von Tag zu Tag weniger aus. 

Daß Laͤnderumfang und Volksmenge nicht allein im Stande ſi nd, 
einem Staate höheren Einfluß auf die allgemeineren Geftaltungen der 
Welt, eine mitentfcheidende Stimme bei Löfung der auf das Schidfal 
der einzelnen Voͤlker oder der ganzen Menfchheit einwirkenden Fragen 
zu ſichern — dies beweiſ't China, das ungeachtet feiner dreis big vier- 
hundert Millionen Bewohner in der Wagſchaale der Politit ohne alle 
Bedeutung iſt; das felbft dann nicht der geringften Beachtung gewürdigt 
wird, wenn es ſich von Umgeftaltung irgend eines feiner naͤchſten Nach: 
barländer handelt, welches mit feinen Hunderten von Millionen einigen 
Tauſend Briten nirgends widerſtehen fann. Wie ganz anders dagegen 
z. B. Preußen, meldes ungeachtet feinee Anfangs kaum drittehalb 
Millionen Menſchen durch Friedrich's II. das Panier der Intelligenz 
erhebenden Geift alsbald zu einer europdifhen Großmacht ward! 

Das, worauf e8 bei Emporbringung der Staaten ganz vorzüglich 
ankommt, ift ſonach die möglichft allgemeinfte und allfeitigfte Entwicke⸗ 
(ung der Sintelligenz, die Ausbildung und Benusung der vorhandenen 
geiftigen und koͤrperlichen Kräfte. Das Pfund Eifen, im rohen Zu: 
ftande ſechs Kreuzer werth — durdy Sntelligenz zu 80,000 Spiralfedern , 
im Preiſe von faft fi ebenthalb hunderttaufend Gulden verarbeitet — 
gibt uns ein materielles Bild, mie weit fi die Benugung der vor— 
handenen Elemente ausdehnen läßt. In doppelter Hinficht ift es aber 
die Intelligenz, welche einer Nation vor ber andern eine Ueberlegenheit 
gewährt: theild durch die Mittel, welche die von ihr möglich gemachte 
Anfammlung materieller Reichthuͤmer, theild durch die Superiorität, 
melde fie an fich fchon in rein geiftiger Beziehung darbietet; fo daß das 
urfprünglic vorhandene rohe Material unendlich weiter entwidelt, 
dann auch mit minder großen Mitteln durch gefchicte Anwendung mehr 
geleiftet und bewirkt werde. (Rohe Barbaren vermögen längft nicht 
mehr gegen unfere Artillerie das Feld zu behaupten ; der Volkswohlſtand 
aber macht e8 möglih, einen Krieg aucd wider cultivirte Gegner auf 
die Länge zu beftehen.) Kommt dazu nun jene, zu Aufopferungen be- 
teite reine Waterlandsliebe, wie ſolche allerdings nur bei einem über 
feine Zuftände aufgeflärten und freien Volke und in einer gerechten 
Sache möglih ift, — dann mag ſich auch ein feinen numerifchen 
Berhältniffen nach ſehr ſchwacher Staat doch für flärfer und Eräftiger, 
ald das größte Reich der Welt erachten, wenn diefem letzteren folche 
Bedingungen abgehen. Darin lag fehon vor Jahrtauſenden das Geheim⸗ 
niß des Sieges jener Handvoll Hellenen, die über die ungeheure Perfer: 
macht triumphirten. 

Wenn daher in Sardinien nur diejenigen Landesangehörigen 
lefen und fchreiben lernen dürfen, welche ein Vermögen von mindefteng 
400 Thin. befigen, und wenn nur ſolche fi dem Studium der Wiffen- 
(haften widmen dürfen, die mindeitens 400 Zhle. Zinfen beziehen, — 
wenn fodann in ähnlichem Streben Rußland in der jüngften Zeit 


366 Schulweſen; Volksſchulen. 


foͤrmlich verbot, den Leibeigenen in dieſem Reiche — vielleicht der Haͤlfte 
ſeiner Bevoͤlkerung! — einen irgend nennenswerthen Unterricht zu ertheilen 
ſo koͤnnen dieſe Staaten damit ihre Macht nur ſchwaͤchen, nimmermehr 
“aber erhöhen; es wird ihnen nicht nur die Vermoͤgensmaſſe entgehen, 
welche alle diefe Leute bet befferem Unterrichte (und unter freien Social: 
zuftänden) zu erwerben vermöchten, fondern fie werden auch geiftig der 
MWirkfamkeit aller jener vielen Talente entbehren müffen ‚welche in diefer 
ungeheuern Menge (in Rußland allein vielleicht 30 Millionen) verknech- 
. teter, von höherer Entwidelung der Intelligenz kuͤnſtlich abgehaltener 
Menſchen unzmweiferhaft ſchlummern. — u 

Es wird nad) diefem Alten wohl nicht beftritten werben Eönnem, 
daß bem mwohlgeordneten, vernunftgemaͤß organifirten Staate die moralifche 
Pflicht auferliegt, für möglichft allgemeine Verbreitung des Unterrichts 
unter allen Glaffen feiner Angehörigen beftens Sorge zu tragen; eine 
"Pflicht, deren vollftändige Erfüllung ihnw fein eigenes wohlverftanbenes 
Intereſſe überdies dringend gebietet. 

d) Die Bernahläffigung ber allgemeinen Bolfs: 
bildung in den früheren Zeiten.- Die Schulen, melde nad 
dem Emporfommen des Chriftenthums durch Seiftliche gegründet wurden, 
bezwedten offenbar zumächft feinen andern, als Religionsunterriht — 
gerade fo, wie die Schulen der meiften alten Völker, namentlid) der 
Juden, nicht mehr und nicht minder als eigentliche Religionsfchulen war 
vn. Was man bier weiter lehrte, erfcheint als zufällig und verhaͤltniß⸗ 
mäßig gewiß dußerft unbedeutend. Erſt nady fanger Zeit erkannten aufs 
geklaͤrtere weltliche Herrfcher, wie Karl dev Große und Alfreb von Eng: 
land, das Bedürfniß eines regelmäßig organifieten Unterrichts auch in 
anderen als blos Firchlichen Dingen. Wie durchaus aber aller Unter: 
richt, fogar unter dem Geiftlichem felbft, bis dahin vernachläffigt mar, 
und wie zweideutig bie oft gerühmten Verdienfte dev Kiöfter waren, hier 
über vergleiche man den Artikel „Klöfter”. 

Die freien Städte im Abendlande empfanden, zumal bei ihren 
fortwährenden Streitigkeiten‘ mit dem Elerus, mehr und mehr bas ‚Be 
dürfniß, felbftftändige Schulen zu beſitzen. So entftanden zunaͤchſt bie 
höheren Lehranſtalten, die Univerfitäten, danım wohl auch Bürger: und 
nicht minder eine Art Gemwerbsfhulen. Immer aber noch warb ber 
Unterricht der Maſſe des Volkes vernachläffigt. 

Das nady gewaltig lang bauernder Zuruͤckdraͤngung ins vierzehnten 
Sahrhunderte begonnene fo allgemeine und mächtige Woranfchreiten der 
Eulturentwidelung bebingte an ſich fchon eine Verbefferung und allge 
meinere Ausdehnung des Schulmefene. Am: Entfchiedenften erfolgte diefe 
aber erft ducch die von dee Reformation veranlaften Veraͤnderungen. 
Sollte der neuen Lehre der Sieg gefichert werden, fo mußte fie im 
Volke ihre Stüge fuhen. Dies war aber im genuͤgender Weiſe und 
auf die Dauer nur dadurch möglich, daß man die Maffe des Volkes, 
nicht blos die Wornehmen, über die Sache belehrte. Allerdings. deehte 
ſich dieſer Unterricht zunaͤchſt blos um die kirchlichen Stweitfengen, aber 
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er fuͤhrte nothwendig auch auf andere Dinge. Sobald nun die Pros 
teſtanten in ſolcher Art voranfchritten, fühlten die Katholiten ebenfalls 
alsbald das Bedärfnif, das Volk in ihrem Sinme zu unterrichten, — 
Ungemein wichtig für die Proteftanten mar, daß fie durch Aufhebung 
der Kiöfter reichlihe Mittel zur Begründung befonderer Schulen erhiels 
ten, die denn alsbald unendlich und unvergleichbae mehr leifteren, als 
die Kiöfter mit noch größeren Neichthümern jemals gethan hatten. — 
Doch immer wieder waren es meit mehr die Gelehrten als die eigents 
lichen Volksſchulen, welche emporblühten, und wenn wir die Unterrichts⸗ 
anftalten in den mwohlhabenderen Gemeinden, nämentlih den freien 
Städten, ausnehmen, fo fah ed mit der. Bildung der Maffe des 
Volkes, befonders auf dem Lande, aufs Traurigfte aus. Erſt in der 
zweiten Haͤlfte des vorigen Jahrhunderts trat in Mitteleuropa eine ent⸗ 
ſchiedene Veränderung zum Beſſern ein, obgleich auch damals noch fogar 
ein Friedrich der Zweite von Preußen die Schuflehrerftellen als allgemeine 
Berforgungspoften für alte oder verfrüppelte Soldaten anfah. Befonders 
vernachlaͤſſigt wurde in früherer Zeit der Unterricht der Maͤdchen. 
(In Spanien hielt man es vor ber Zeit Karl’s IH. für „unanftän- 
dig,” fie fchreiben zu lehren!) — Am Meiften wurde — fehr begreiflicher 
Weiſe — feit MWiederherftellung des allgemeinen Friedens geleiftet. Na— 
mentlich haben vielfach die Gemeinden große Opfer hierfuͤr gebracht, 
. die aber im Ganzen noch lange nicht genuͤgend find, theils in Folge der 
Beihränktheit der Mittel vieler. dieſer Corporationen, theils wegen man⸗ 
gelnder Erkenntniß ber hohen Wichtigkeit des Gegenftandes von Seiten 
der Ortsvorfiände.. Am Wenigſten jedoch dürfen fich in dieſer Beziehung 
die meiften Regierungen rühmen. Denn faft überall finden wir die 
Bolksfchulen aus den Staatsbudgets fo drmlich unterflügt, daß man 
mit wahrer Wehmuth gewahren muß, tie viel hier fort und fort ver: 
ſaͤumt wird; ganz abgeſehen von jenen Staaten, in welchen man, wie 
in Sardinien, und Rußland, in trauriger Verblendung ganzen Claſſen 
von Staatsangehörigen ben Unterricht förmlich verfagt; eben fo abgefehen 
von jenen Ländern, in denew man ihn nur ald Mittel betrachtet, bie 
Maſſe des Volkes mehr in das Gängelband zu bekommen, fie er 
an Frömmelei und felbft Aberglauben zu gewöhnen. 

Unter Berhältniffen, wie diefe eben erwähnten, und auch aus an⸗ 
deren Gründen, ift e8 ein: fehr umzuverläffiger und unzureichender Maß—⸗ 
ftab, die Bildung eines Volkes ausfchließlih nad) der Zahl ber bie 
Schule beſuchenden Kinder beurtheilen zu wollen. In China und Fapan 
trifft man noch weniger Rente als bei uns, die nicht lefen und fchreiben 
gelernt haben. Mas find aber beffenungeachtet jene Völker; tie tief 
find fie geſunken, mie fehr ermangeln fie alles höheren Sinnes, jeder 
inneren Kräftigung des Geiftes! In dem verbedit bis zur neueften Zeit 
fortdauernden Sefuitenreiche Paraguay müffen alle Einwohner Iefen, 
fhreiben und rechnen lernen — natürlich nur mechaniſch; — Niemand 
. wird aus der Schule entlaffen, ehe er ſolches kann. Aber befteht biefe 
Anordnung. wohl bes Volksaufklaͤrung wegen? Gewiß nicht! Sehr 
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treffend hat daher Fr. v. Raumer in einer zu Berlin gehaltenen Vorleſung 
unter Anderem bemerkt: „Millionen werden jährlidy (bei uns) verwendet, 
um alle Kinder lefen zu lehren; was fie aber nachher leſen follen, dar⸗ 


auf nimmt man nirgends Bedacht, und Einige geftehen, das Beſte 


wäre, wenn fie gar nicht läfen *).“ 

Leider möchte auch in Europa mehr als ein Staatsheilkünftler 
die Volkserzichung eben dahin bringen, wie wir diefelbe in Paraguay, Japan 
und China ſehen; möchte mehr. ald Einer auch ung zu nur mechaniſch 
fi bewegenden, in Allem an unbedingten blinden Gehorfam ſich gemöh: 
nenden Chinefen und Sapanefen ummodeln. Das Urtheil der Nachwelt 
über ſolche Beſtrebungen — über das, mas im Schulmefen in ber 
Segtzeit theild noch verfäumt, theils aus macchiavelliftifchen. Abfichten 
vorfäglich ſchlecht eingerichtet ift — wird und muß vorausfichtlic, eim 
deren Urheber ſchwer verdammendes fein. — Der blofe Schein, bas 
Schulweſen befördert zu haben, — der Schein, hinter welchem jene 
Leute ihre verwerflihen Plane zu verbergen fuchen, — mird fie vor dem 
twohlverdienten Fluche der Nachwelt nicht fichern. — 

1. Die Volksſchulen (Primär: oder deutfhe Schulen). 

a) Deren felbfiftändige oder aber der Kirche unterges 
ordnete Stellung. Confeffiong= oder allgemeine Schulen? 
Soll die Schule etwas Tuͤchtiges leiſten, fo darf fie nicht als bloſes 
Anhängfel der Kirche betrachtet und behandelt werden; man darf fie 
nicht als blofes Vorbereitungsmittel zur kirchlichen Bildung, den Schuls 
lehrer nicht ald den Diener des Pfarrers anfehen; man muß vielmehr 
anerkennen, daß die Schule einen eigenen Organismus bildet, der, wie 
jeder andere, um zu einem gebdeihlichen Wirken zu gelangen, vor Allem 
eine felbfteigene Bewegung und Entwidelung erheifcht, fonady nicht den 
ebenfalls felbitftändigen Bewegungen eines anderen Organismus unbe: 
dingt zu folgen genöthigt werden darf. Sonft erfcheint die Schule nur 
als Mittel zu — ihr an und für fich fremden Zwecken, und die hierardifchs 
ulttamontanen Parteien übten dann nur ein ihnen unzweifelhaft zuftehendes 
Recht aus, wenn fiedie Schulen zur Verdummung bed Volkes benugten. 
— Allerdings findet zwifchen den Leiftungen von Kirche und Schule in 
mehrfacher Beziehung eine Wechfelwirfung Statt. Aber ſolche Wedel: 
wirkungen zeigen fid) fo ziemlich in allen Verhältniffen des Lebens: es 
gibt Feinen Zweig des menſchlichen Wiffens, auf den nicht andere Zweige 


*) Wenn man bie franzöfifche Nation als unwiſſend herabfegen will, führt 
man ‚gewöhnlich die große Zahl von Gemeinden in Frankreich an, welche noch 
keine Schulen befigen. Abgefehen bavon, daß dies nicht Schuld der Franzoſen, 
fondern Schuld der Regierung ift, zumal der doch überall fo frömmelnd und 
ſcheinheilig aufgetretenen Bourbonen der älteren Linie, finden wir, daß bie prak⸗ 
tifche Bildung bes franzöfifchen Volkes im Ganzen fölchen allerdings vorhandenen 
Mangel in fo weit erfegt, daß daffelbe den meiſtens nur auf das „‚Lefenlernen“ 
16. befchränkten deutfchen Stämmen im wirklichen Leben, bei praftifchen Vor: 
kommniſſen, juft eben nicht gerade nachfteht! Auch fchreitet Frankreich feit der 
Julirevolution fehr voran. Vor berfelben entbehrten noch 15,000 Gemeinden 
jeder Schule. In dem einen Jahre 1840 erhielten 3486 Orte Primaͤrſchulen. 
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einwirkten, wie er felbft hinwieder auf folhe auch feinen Einfluß eben fo 
ußert. Darum braucht indeß, oder kann vielmehr nicht eine allge⸗ 
meine Unterordnung des einen Zweiges unter den andern durchgefuͤhrt 
werden. Es kann und ſoll dagegen eine Harmonie unter allen be— 
ſtehen, ſo daß jeder dieſer Organismen ſeine ſelbſteigene freie Wirkſamkeit 
in ſeinem inneren Kreiſe bewahrt, allein dabei harmoniſch mit den in 
Contact zu ihm ſtehenden anderen Organismen eine Einwirkung auf 
dieſe äußert, und eben fo eine ſolche von ihnen empfängt. 

Wir flimmen alfo für Selbſtſtaͤndigkeit der Schule, und 
möchten diefe der Kirche nicht untergeordnet wiffen; eben fo wenig, ale 
wir es billigen Eönnten, ‚wenn man bie Kirche hinmieder der Schule 
unterordnen, den Pfarrer zum Diener des Schullehrer8 machen wollte, 
Wir verlangen dabei keineswegs, daß der Geiftliche darum, weil er 
Pfarrer ift, von den zur Oberleitung oder Beauffichtigung der Schule 
aufzuftellenden‘ Perfonen auszufchließen fei: er foll vielmehr "unbedingt 
auch dazu ernannt werden Eönnen, wie jeder andere Staatsbürger; aber 
auh nur eben fo mie ein folcher , d. h. diefe Ernennung foll eine rein 
individuelle, ausfchließlich auf die perfönliche Befähigung in intellectueller 
und moralifcher Hinſicht ſich gruͤndende ſein, und nicht ſeiner Eigenſchaft 
als Pfarrer ankleben, ſtets gleichſam nur ein Anhaͤngſel zu jener Stelle 
bilden. 

Mit der eben eroͤrterten Frage der Trennung von Kirche und 
Schule hängt auch jene zuſammen, ob die Volksſchulen nach Con» 
felffionen zu trennen find oder nicht. 

Sobald man den Grundfag der inneren Selbftftändigkeit der Schule, 
der Unabhängigkeit derfelben von der Kirche anerkennt, liegt Fein irgend 
nennenswerther Grund mehr zu folcher Zrennung vor. Aber nicht blos 
die Theorie, fondern mindeftens eben fo fehr die Praris ſpricht für 
Herftellung allgemeiner, wahrhafter Gemeinde= und gegen bie 
Bildung getrennter Confeffionsfchulen. 

In früheren Zeiten wurden die Kirchen allerdings zum Unterhalte 
der Schulen verpflichtet und zu dieſem Behufe auch dotirt. Das, mas 
diefelben dermalen hierzu aufzumenden vermögen, kann indeß weitaus in 
den meiften Fällen zur Dedung ber Bedürfniffe der Lehranftalten nad) 
den heutigen Anforderungen nicht mehr genügen. Es muß alfo bie 
Gefammtgemeinde in Anfprud genommen werden. Nun ift e8 
aber doch augenfcheinlih eine Unbilligkeit, wenn fi 3. B. der Refor⸗ 
mirte für eine ausſchließlich confeffionelle Schule ber Katholiken befteuern 
laffen fol. Was den Juden betrifft, fo muthet man ihm wohl Yar 
zu, eine folche Auflage für eine chriftliche Schule mit zu tragen, und 
dabei ausfchließlih aus eigenen Mitteln den ‚ganzen Bedarf für die 
ifraelitifche Anftalt aufzubringen. — Darin liegt kein Reht! Nur 
wenn die Schule eine allgemeine Anftalt ift,—bdie allen Ortsbewohnern 
ohne derartigen Unterfchied zu Statten fommt, kann man mit Nect 
Alle zur gemeinfamen Dedung des Beduͤrfniſſes nach gleichem — 
beiziehen! 

Staats⸗-Lexikon XIV, 24 


— 
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Duch Vereinigung der Eonfeffions= in allgemeine Volksſchulen 
wird aber zu dem nicht nur die Laſt an fich gewöhnlich verringert, 
fondern auch die Möglichkeit zu wefentlicher Werbefferung der Schulen 
gegeben; ja es ift dies bei unferen mehr und mehr überall confeffionells 
gemifchten Bevölferungen — zumal auf dem Lande — fehr oft das 
einzige Mittel zur Begründung eines guten Schulweſens. Man ber 
trachte genauer die Zerfplitterung der Mittel und das Unverhäftnißmäßige 
der Gefammteinrichtung, wie e8 an folhen Drten fait durchaus vor: 
fommt. 3. B. in der Landgemeinde X. leben Bekenner der drei abend: 
laͤndiſch⸗chriſtlichen Gonfeffionen und des Judenthums. Hier haben nun 
die Reformirten 95 ſchulpflichtige Kinder und 300 Fi. Lehrerbefoldung, 


s Katholiken 33 ⸗ ⸗ s 180 = = 

- Rutheranee 25 s ⸗ 140⸗ 

-Juden 1232 ⸗ 80⸗ 
zuſammen 165 : 700 : 


Welche Mißverhältniffel. Die reformirte Schule ift überfüllt, bie 
drei anderen Anftalten find zu wenig zahlreich befuht. (Die Erfahrung 
bat gezeigt, daß 6O—80 Kinder die geeignetfte Anzahl für eine Schule 
find; aud das Zumenig erweiſ't fich nicht zweckmaͤßig.) — Fernet: 
Es hält häufig fo fhwer, eine ordentliche Lehrerbefoldung herauszu: 
bringen, wie aber gar bei folcher Zerfplitterung der Mittel? Was kann 
man von biefen mit 80 bis 180 Ft. belohnten Lehrern verlangen und 
erwarten? Wie ganz anders, wenn man die vorhandenen Mittel ver: 
einigt und eine allgemeine Schule von zwei Abtheilungen (von etwa 80 
und 85 Kindern), nah den Geſchlechtern getrennt, gründet, mährend 
feither Knaben und Mädchen ohne alle Rüdficht vereinigte waren! 


Es ift das bier oben angedeutete Verhaͤltniß Keine leere Fiction. 
Vielmehr tritt dafjelbe mehr oder minder überall hervor, wo man eine 
confeffionell-gemifchte Bevölkerung findet ; dies aber ift bereits und wird 
täglicd mehr in ganz Mitteleuropa der Fall. Ja felbft noch fchlimmer, 
als vorhin angegeben, geftaltet fich das Verhaͤltniß in manchen Eleineren 
Drten. in beſonders Sachkundiger und unbefangener Beobachter 
(W. Hefe, Director des großh. heſſ. Oberfchulraths) hat eine ganze 
Neihe derartiger Beifpiele aus dem Bereiche feines unmittelbaren Wir 
kungskreiſes angeführt. So beftanden zu Moͤlsheim in Nheinheilen 
(der erften Gemeinde, in welcher es jenem Beamten gelang, die Schul: 
vereinigung factifch zur Ausführung zu bririgen) zuvor 3 folcher Anſtal⸗ 
ten: eine veformirte mit 50 Kindern und 120 FI. Lehrergehalt, eine 
katholifhe von 80 Kindern und 70 FI. Gehalt, und eine lutheriſche 
von 20 Kindern und 70 FI. Gehalt. Statt dreier [hlehten Schulen 
bildete man. nun eine einzige gute, und brachte dabei den Lehrergehalt 
auf 300 Fl. — So in einer Maffe anderer Fälle. 

Selbſt in größeren Gemeinden, in denen feine ber vorhandenen 
Schulen eine allzu geringe Zahl von Kindern umfaßt, nügt die Ber: 
einigung ſchon dadurch wefentlich, daß man nun Knaben und Mädchen, 
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dann juͤngere und ſchon mehr herangewachſene Kinder von einander tren⸗ 
nen und in befondere Claſſen abfondern kann. Wie viel dies zum Ge- 
deihen des Volksunterrichtes beiträgt, wird jeder Schulmann anerkennen. 
Einen weiteren Bortheil der Errichtung allgemeiner Schulen wollen 
wir bier blos andeuten, obgleidy wir bdenfelben keineswegs gering ans 
fhlagen: die jugendlichen Gemüther werden von jener Intoleranz abges 
bracht, die fich bei derartiger cenfeflioneller Abfonderung nur allzu leicht 
und für das ganze Leben in ihnen feſtſetzt, während unfere Verhaͤltniſſe 
doch beinahe allenthalben ein Zufammenfein mit Angehörigen anderer 
Kirchen bedingen. — Wir können uns nicht irre machen laffen durch 
das von Zeloten fo gern verbreitete Gefchrei einer entſtehenden religiöfen 
Sndifferenz, während fie die ganze Welt zu fanatifiren und — wo mög» 
lich, zu verdummen fuchen. Aufhegerei gegen die Bekenner einer ans 
deren Gonfeffion, oder ſtarre Abfonderung von berfelben, kann doch 
gewiß den wahren Vorfchriften einer Religion der Liebe nicht entfprechen. 
Soll aber in diefen allgemeinen Schulen der Religionsunter— 
tiht vernachläffigt werden? Das verlangen wir Eeineswegs, felbjt nicht, 
mas die Unterfcheidungslehren der verfchiedenen Bekenntniſſe anlangt. 
Allein diefer Unterricht foll zunaͤchſt von den Pfarrern der verfchiedenen 
Gonfeffionen ertheilt werden. Der Religionsunterricht, welchen und in 
fo weit ihn die Schullehrer zu ertheilen haben, ift fo ziemlich überall 
nicht mehr als leeres Formelwerd — das Anhören, ob die Kinder diefe 
oder jene Stelle des Katechismus richtig — herfagen gelernt haben. In 
ſolchem aber befteht ganz gewiß die Neliaion nicht. Erklaͤrungen über 
die verfchiedenen Lehrfäge und Dogmen der Kircye zu geben, fteht ohne⸗ 
bin unferes Wiffens nirgendwo dem Schullehrer, fondern nur dem Pfarrer 
gu. Sin der eigentlichen Neligionslehre foll alfo die Sugend durd) die 
von und vorgefählagene Einrichtung durchaus nicht verkürzt werden. 
Der Pfarrer gebe, wenn es nöthig ift, eine Religionsflunde mehr im 
dee Woche, und es wird daducch erfolgreicher in feinem Sinne gewirkt 
werdın koͤnnen, als in einer ganzen Reihe jener Schulftunden, in wel: 
hen nur darnach gefragt wird, ob jeder einzelne Schüler diefe eder 
jene Katechismusſtelle hHübfch auswendig. gelernt, nicht einmal, ob er fie 
aud) verſtanden hat. (Es fei im Vorbeigehen bemerkt, daß mir recht 
gern zuflimmen, wenn es fi) davon handelt, die aͤrmliche Befoldung 
fo mancher Pfarrer zu erhöhen, wogegen wir wohl aber auch gehörige, 
alfo in gewiffen Fällen verhälmißmäßig zu erhöhende Anforderungen an 
fie flellen, und ſonach entfprechende Leiftungen von ihnen verlangen.) 
Uebrigens muß eine Regierung, welche den von uns hervorgehobenen 
Grundfag befolgt: Feine Konfeffions=, fondern allgemeine Volksſchulen 
zu bilden, auch Feinerlei Begünftigung ber Lehrer von einer oder der 
andern Kirche fich fchuldig machen. Sie foll im Algemeinen ftets die 
geeignetften und vorzüglichften unter den Bewerbern anftellen, ohne Unter⸗ 
Ihied der Gonfeffion. Im Anfange jedoch mag befondere Rüdfiht auf 
Beruhigung ber in ſolchen Fällen gewöhnlich aufgeregten Gemüther ges 
nommen werden, etwa in folgender Weife; wo nur — anzu⸗ 
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ſtellen iſt, waͤhle man, wo moͤglich, einen ſolchen, welcher der Confeſſion 
der Mehrzahl der Ortsbewohner angehört; wo mehrere, ernenne man, 
fo viel thunlich, die zmeiten (und dritten) Lehrer unter Berüdfichtigung 
der Confeffion der Minoritäten der Einwohner. Mo aber das Verhältnif 
der Religionsmaffen ziemlich gleich fleht, mag möglichfte Rüdficht darauf 
genommen werden, zwifchen Anftellung von Bekennern der verfchiedenen 
Kirchen abzumehfelm Ueberhaupt gebietet die Billigkeit fchon, bei 
folhen Vorkommniſſen die gewöhnlichen Wolksvorurtheile um fo forg= 
famer zu fhonen, als in diefen Dingen früher nur allzu oft und 
allzu allgemein Parteilichteit wirklich hervortrat. 

b) Einwirfung ber Gemeinden aufdie Schulen und 
Berpflihtungen der erfigenannten bezüglich ber legten. 
Da die Gemeinden, für deren Angehörige die Schulen beftimmt find, 
am Nächten bei deren guter Befegung und Einrichtung betheiligt erfcheis 
nen; da fie überdies faft allenthalben die Koften diefer Anftalten auf: 
° zubringen haben: fo würde es unrecht und unklug fein, ihnen alle Ein- 
wirfung hierauf verfagen .zu wollen. Nur hat der Staat mit gleich 
gutem Rechte ſich Garantie dafür zu verfchaffen, daß nicht der Unverftand, 
die Befchränktheit oder der Eigennug der Ortsvorftände dieſen hochwich⸗ 
tigen Inflituten ſchade. 

Die Staatögewalt hat darum — jedoch nicht in blofen DBerord- 
nungen und noch weniger in mwillfürlichen Verfuͤgungen bezüglich bes 
einzelnen Falles, fondern in förmlihen Gefegen — die Organifation 
der Schulen, die von den Lehrern zu fordernden Kenntniffe, dann über: 
haupt die innere Einrichtung dieſer Anftalten in ihren mefentlihen und 
allgemeinen Zügen zu beflimmen. Die Auswahl der Lehrer dagegen 
aus der Zahl der geprüften und nad Kenntniffen, Lehrfähigkeit und 
Charakter gehörig qualificirten Bewerber mag unbedenklich den Gemeinden 
überlaffen werden. Auch läßt ſich denjelben ein Recht der Mitauflücht 
über die Schulen billiger Weiſe nicht beftreiten. Dagegen foll ber einmal 
angeftellte Lehrer nicht gerade der Laune der Ortsvorflände. Preis gegeben 
fein, und am Menigften zum blofen Diener des Bürgermeifters oder 
Schulzen herabfinken. 

Wenn eine Gemeinde, ihr eigenes wahres Intereſſe verkennend, 
die zum gebeihlichen Fortbeftehen der Schule erforderlichen Leiflungen 
nicht gewähren will, fo.foll fie allerdings, aber gleichfalls nur nad) zu⸗ 
vor gebildeter gefesliher Norm, von ber Staatsgewalt dazu anges 
halten werben. 

Mo nur irgend die Mittel dazu aufzubringen find, follen die Ges 
meinden bie Koften des Schulmefens (fo weit diefelben nicht durch eigene 
Dotationen und Staatsbeiträge gededt werden) auf die Drtscaffe über: 
nehmen, fonah Freiſchulen bilden, das Schulgeld alfo gänzlich abs 
fhaffen. Manches ift in diefer Beziehung während des legten Biertel- 
jahrhunderts gefchehen, noch mehr aber bleibt zu thun übrig. 

Wo hingegen folches zur Zeit / noch nicht ausführbar erfcheint, 
muß die Ortscafje wenigftens für die Armen das Schulgeld unbedingt 
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—— — Eben ſo ſoll die Erhebung ſolcher Gebuͤhr bei den Eltern 
der ſchulpflichtigen wohlhabenderen Kinder durch den Einnehmer der Ge⸗ 
meinde (niemals durch den Lehrer unmittelbar) geſchehen. 

Auch die Koſten der Anſchaffung von Schulbuͤchern ꝛc. fuͤr Arme 
hat die Gemeindecaſſe unbedingt zu tragen, ſo fern nicht beſondere Stif⸗ 
tungen und freiwillige Gaben dieſelben decken. 

e. Das Schulgebäude und deſſen innere Einrichtung. 
Das Schulhaus Toll möglichft frei und fonnig, dabei vom Mittelpuncte 
bes Orts wenigſtens nicht allzu weit entfernt und an einer dem Ge: 
raͤuſche nicht fehr ausgefegten Stelle gelegen fein. Es muß fich dabei 
minbeftens ein Hofrtaum, wo möglidy auch ein Garten befinden. Das 
Aeußere des Gebäudes foll allerdings nicht geſchmackwidrig, e8 braucht 
aber auch keineswegs prunfvoll zu fein. ebenfalls darf eines vermeint: 
lichen oder wirklichen aͤußern Schmudes- wegen die Zweckmaͤßigkeit der 
inneren Einrichtung nicht Noth leiden. 

Hinſichtlich der innern Einrihtung hat man namentlidy folgende 
Anforderungen zu ftellen: geräumige, helle, gefunde (Insbefondere nicht 
feuchte) Lehrfäle; Einrichtung folder Art, daß die Kinder nicht ber 
Zugluft ausgefegt find, noch daß im Winter die Einen durch grelle Ofen- 
hige, die Anderen durch Kälte zu leiden haben. 

d) Der Volksſchullehrer und feine VBerhältniffe. Bei 
der hohen Wichtigkeit, welche das Schulweſen für den Staat unzweifels 
haft darbietet, muß bderfelbe weſentlich für Anftellung guter Lehrer 
beforgt fein, da hauptfächlid von deren Individualität das Gedeihen der 
Anftalten, die Bildung der nächften Generation abhängt. 

Die an die Lehrer zu flellenden Anforderungen find mannigfacher 
Art, und gar nicht gering. Er muß nicht nur die zu lehrenden Ges 
genftände gründlich kennen, fondern aud die Gabe ber Lehrfähigkeit, 
und dann, mas nicht minder in Anfchlag zu bringen, Anftand, Gefühl 
für Sittuchkeit Sanftmuth, Geduld, faſt vor Allem aber einen tadel⸗ 
loſen Lebenswandel beſitzen, ſo daß er auch an Sittlichkeit den Kindern 

mit dem ſelbſteigenen Beiſpiele voranleuchte. Dabei ſoll die Art ſei— 
Benehmens fo fein, daß er die Anhaͤnglichkeit und Liebe feiner Schuͤ⸗ 
ler ſich erwerbe; er foll die zarten, in mancher Beziehung leicht zu ver- 
legenden Saiten des jugendlihen Gemüthes nicht verftimmien; foll fid) 
bald zu dem findlichen Wefen der ihm anvertrauten Zöglinge herablafz - 
fen, bald diefe dahin bringen, daß fie fi mit und zu ihm ‚erheben. 
Es foll alfo der Lehrer theoretifche und praktifche Kenntniffe der Unters 
richtögegenftände mie des Lebens, dann die Fähigkeit der Erfaſſung und 
Belebung des individuellen Schülers, endlich felbfteigene Sittenreinheit, 
in ſich vereinigen. 

Wie nun aber ift, neben ſolchen vielfachen Anforderungen, auf 
Die in feinem der berührten Puncte leichtfertig verzichtet werden darf, — 
Die bürgerliche .Stellung ber Lehrer? Man muß zurüdfchreden 
Bei der blofen Frage! Mit welchem beleidigenden Dünfel fieht nicht 
fo oft der unmiffende, aber reiche Bauer auf den allerdings armen Leh- 


374 | Schulweſen; Volksſchulen. 


rer herab! Wie manche Kraͤnkung, wie manche Geringſchaͤtzung hat 
dieſer nicht hinzunehmen; wie oft hat er Beleidigungen von unverſtaͤn⸗ 
digen Eltern zu erdulden. — Und dann welche Beſol dung gewoͤhn⸗ 
lich! Bei einem Einkommen, ſchlechter zuweilen als das des Tagloͤh— 
ners, unter fortwaͤhrenden Nahrungsſorgen, ſoll er niemals die Freus 
digkeit bes Gemüthes, Liebe zu feinem Berufe, nie die biezu unbedingt 
nöthige Friſche und Kräftigkeit des -Geiftes und des Körpers verlieren. 
Man überladet ihm mit Arbeiten, wähtend man ihn darben läßt. Das 
bei fol er für feine eigene geijtige Fortbildung, dann auch für die Zu 
kunft feiner Familie forgen. 

Und unter folhen phyſiſch und moralifch niederdrüdenden Verhaͤlt⸗ 
niffen verlangt man große Leiftungen, glänzende Erfolge! Hier- muß 
vor Allem gebolfen werden. Die Gemeinden, melde Manches, der 
Staat, der meiltend auffallend wenig für das Volksſchulweſen bisher 
gethan, müffen entichieden mehr und größere Opfer bringen. insbes 
fondere ift e8 moralifch unabmweisbar, daß aus der allgemeinen Landes: 
caffe ein genügender Zufhuß für Herftellung und Unterhaltung der Schus 
len an denjenigen Drten gegeben werde, die fich erweislich in der Un» 
möglichkeit befinden, die Mittel hiezu felbft aufzubringen. Die Schule 
ift nicht bIo8 der Gemeinde, fie ift auch wefentlich de8 Staats wegen 
vorhanden. Zudem find bie Opfer, die ſich auf's Reichlichſte lohnen 
werden. — Jedenfalls erfcheint es gewaltig unverhältnigmäßig, wenn 
aus den Staatscaffen unvergleichbar weniger für die Volksſchulen 
verwendet wird, als man doch für die Höheren Lehranftalten nöthig 
erkennt, obwohl dort viele Zaufende unterrichtet werden follen, bis bier 
verhältnißmäßig kaum einige Hunderte. Wenn nur bei den höheren 
Anftalten (mie es gewiß der Fall ift) deſſenungeachtet im Allgemeinen 
keine Berfchwendungen Statt finden, — um wie viel mehr muß da den 
Volksfchulen fogar das dringend Nothwendige noch immer fehlen! 

Mir verlangen die Begründung einer folhen Stellung des Lehrers, 
daß er , 

1) mwenigftens frei von Nahrungsforgen fet, 

2) auch zu ungeeigneten ‚Nebenbefchäftigungen nicht gezwungen, 

3) überhaupt mit Arbeiten nicht überhäuft und erdruͤckt, 

r nicht mit Geringfhägung behandelt werde. 

' Staat, Gemeinde und Eltern verfennen ihr wahres Intereſſe, han: 
bein in unverzeiblicher Verblendung gegen ihr felbfleigenes Wohl, menn 
fie diefe Bedingungen — das abfolut nothwendige Erforberniß zur Ers 
langung guter Schulen — nicht gewähren mollen. 

Außer dem eben befprochenen michtigften Werhältniffe der Stel- 

lung des Lehrers haben wir noch einige befondere Puncte zu berühren. 
Schullehbrer-Seminarien. Die Heranbildung der Lehrer 

. findet gewöhnlich in befonderen Seminarien Statt. So fern anders in 
biefen Anftalten (nach deren Grundorganifation und nach der Individua— 
lität ber Vorſteher) ein verftändiger, praftifcher, die Verhaͤltniſſe der 
hierin aufgenommenen jungen Menfchen gehörig erfaffender und um: 
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faffender, auf Kenntniffe, Sittlichkeit und Charakter gleichmäßig gerichs 
teter Geiſt herrſcht, — dürften folhe Seminarien allerdings die beften 
Mittel zur Erreihung des beabfichtigten fchönen Zweckes fein. Ganz 
anders allerdings, wenn man von einer foldhen Anforderungen entgegen- 
gefegten, zumal möndifchen, auf Verdummung abzielenden Tendenz 
ausgeht. — Es raͤcht ſich alsbald furchtbar am ganzen. Staatskörper, 
was in folcher Weiſe hier böslich verborben wird. | 

Man hat in neuerer Zeit mehrfach getadelt, daß die Zöglinge der 
Schullehrerfeminarien "in zu vielerlei Lehrgegenftänden unterrichtet wuͤr— 
den, und daß man dadurch einen Dünkel der Vielmifferei in ihnen her= 
vorrufe. In diefen Zabel können wir nicht einftimmen. Nicht das Wif- 
fen ift e8, was Dünfel erzeugt; auch haben mir noch von feinem 
Lehrer gehört, der gerade zu viel müßte, oder an dem das Wiffen 
zu tadeln gewefen wäre. Das Nihtmwiffen ift e8, woruͤber man 
fih mit Recht zu beſchweren hat. Allerdings aber ift e8 fehr wohl 
möglich, daß in manchen jener Inftitute fehlerhafter Weiſe nur auf Ber 
reiherung ber Kenntniffe, nicht au in gleihbem Maße auf Bil: 
dung des Charakters, insbefondere auf Belebung bes dem Lehrer fo 
ſehr nöthigen Zuges der Befcheidenheit und Einfachheit, volle 
Rüdfiht genommen wird. In diefer Beziehung kann und foll aber 
abgeholfen werben, ohne daß man darum die Schullehrer unwiffender 
beranbilde. — Eben fo kann ein Vorwurf nur die mangelhafte Leiſtung 
ber einzelnen Anftalten treffen, wenn die Zöglinge mehr oberflählich 
ald gruͤnd lich unterrichtet werden. 

Gewöhnlich find die Schullehrerfeminarien nad Confeffionen ges 
trennt. Alle Gründe, die wir oben für Abfchaffung der Gonfeffions: 
und Einführung wahrer allgemeiner Volksfhulen angeführt haben, gel- 
ten aber in vollem Maße aud bei den Lehrerfeminarien. In Rhein: 
baiern beftand ein ſolches gemeinfames Inſtitut Über 20 Jahre lang 
mit dem fegensreihften Erfolge. Und als die Regierung im Sahre 
1838 deffen Trennung in zwei verfchiedene, für Katholiken und Prote: 
fanten abzufondernde Anftalten befchloß, begutacdhtete der zuvor noch 
darüber vernommene, aus Männern aller Gonfeffionen und aller Theile 
des Regierungsbezirks zufammengefegte Kreislandrath (mit Ausnahme 
einer einzigen Stimme) aufs Nahdrüdlichfte die Beibehaltung des bie: 
berigen Berhältniffes *). 


9 Obwohl die Anficht der Regierung jene des Landraths nicht war, und 
die Trennung wirklich ausgeführt ward, fo mag es doch erlaubt fein, wenig: 
fiens einige Stellen aus dieſem — von einem aufgeflärten Eatholifchen Geiftli- 
hen redigirten — Befchluffe der gedachten Werfammlung um fo mehr bier auf- 
zunehmen, als die durch die Erfahrung erprobten geiftigen und materiellen 
Vortheile der Vereinigung der Seminarien meiftens überall in gleicher Weiſe 
zu erlangen fein würden. 

„Dos Schullchrerfeminar”’ (heißt e8 in deffen Protocol vom Zahre 1838) 
hat dic Aufgabe, fittlihsreligidfe Lehrer und Erzieher zu bilden, welche mit 
aufrihtiger Treue für ihren confeffionellen Glauben und mit fefter Anhänglich: 
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Schullehrer-Leſevereine, Penſionen und Wittwen— 
caſſen. Gegen ungeeignete Nebenbeſchaͤftigungen, zu denen die Lehrer ge— 
woͤhnlich durch die ihnen nur ſo aͤrmlich zu Theil werdende Beſoldung ſich 





keit an ihre Kirchengemeinſchaft die wahrhaft chriſtliche Duldung und Liebe des 
gen Andersglaubende zu verbinden, und diefen Geift, der ein wahrhaft evanges 
tifcher ift, er mag fich zeigen, wo er will, auf bie ihnen anvertraute Jugend zu 
übertragen wiſſen. Diefer Zwed kann aber durch eine gemifchte Bildungsanftaıt 
der deutfchen Volksſchullehrer bei gefonderter Behandlung verfelben, fo weit es 
das Intereffe der Confeſſion erheifcht, nicht nur volllommen erreicht werben, 
fondern es fcheint ung auch eine foldhe, wie überhaupt das friedliche Beifammen= 
wohnen verfchiedener chriftlicher Belenner. der praßtifche Boden hHiefür zu fein. 
Materielle Abfonderung wegen des verfihiedenen kirchlichen Bekenntniſſes ift we⸗ 
der in den Korderungen der Religion felbft, noch in der Natur des gefellfchafts 
lichen Lebens gegründet, ift weder eine Quelle der Religiofität noch der Tugend, 
Duldung und Kiebe, iſt beim Fefthalten an der perfönlichen Ueberzeugung eine 
fo anerkannt chriftlich= humane Pflicht, daß Niemand es wagen barf, fie zu vers 
legen, wenn er nicht in ber Meinung feiner Mitbürger geächtet fein will.‘ 
„Ohne Zweifel ift die Eönigl. Staatsregierung von folchen Principien auss 
gegangen, als fie die gemeinfchaftliche Erziebungsanftalt der deutfchen Schulleh⸗ 
rer gründete, und die Früchte, welche daraus erwachfen, haben jene Priricipien, 
befonders in lesterer Zeit, vollkonimen gerechtfertigt. Geit zwanzig Jahren 
ging aus dem Schullehrerfeminar zu Kaiferslautern eine fo beträchtliche An— 
zahl von Lehrern hervor, daß beinahe die meiften deutfchen Schulen der Pfalz 
mit 3dglingen jener Anftalt befegt find. Im Durchſchnitte gründlich und prak⸗ 
tiſch unterrichtet in den pädagogifchen Fächern des deutfchen Schulwefens, aus—⸗ 
geftattet mit vollftändiger, ihrer Sphäre und ihrem Wirkungskreife entfprechen- 
der Religionsfenntniß, in treuer Webung ihres confefjionellen Kirchenglaubens 
und Gultus gehalten und geführt, haben diefe Lehramtscandidaten, nachdem fie 
als Belenner verfchiedenen Glaubens fich wechfelfeitig achten und brüderlich beis 
fammenmwohnen gelernt, mit einem gründlichen Unterrichte in allen Bildungs 
fächern der deutſchen Volksſchulen der ihnen anvertrauten Yugend mit und nes 
ben einander in Wort und That ben Geift des Friedens, der Eintracht und Liebe 
bei treuer Webung religiös = fittlicher Pflichten beigebraht und fo bie Grundbe— 
dingniß ber öffentlichen Erziehung bei paritätifchen Lebensverhältniffen erfüllt. 
Die Bildungsprincipien, nach welchen die Eönigl. Staatsregierung dieſe Bildungs 
anftalt und überhaupt das Erziehungswefen leitet, find ihrer Natur nach reli= 
ids und auf den Grund ber Religion bafirtz; treu und richtig angewendet und 
efolgt Eonnten fie eben darum weder Inbifferentismus noch Sectenhaß erzeugen, 
fondern fie haben ihrer Natur gemäß ' das religiös=kirchliche Leben im Ganzen 
befördert und gehoben.’ | 
„Dafür legt Zeugniß ab eine langjährige Erfahrung, dafür zeugt der blüͤ— 
hende Zuftand unferes deutfchen Schulwefend, wie er in wenig anderen Staaten 
wird getroffen werben, bafür zeugt die laut und Öffentlich ausgefprochene Zu= 
friebenheit der Staatsregierung mit dem Erfolge ihred Erziehungsfyitems, da= 
. für zeugt insbefondere der Umftand, daß, fo viel bekannt, weder Eatholifcher 
noch proteftantifcher Seits die Eirchliche Dberbehörde im gemifchten Seminare 
den Glauben gefährdet gefehen und eine Trennung beantragt hat. Laͤge von ber 
Thatfahe, daß die im Kaiferslauterer Seminar gebildeten Lehrer die —n 
welche ihnen Religion und Kirche fest, erfüllen, das Gegentheil vor, fo würben 
jene Behörden ihrer Pflicht gemäß fchom lange auf eine foldhe Quelle des Ue— 
beis aufmerkſam gemacht und eine Trennung verlangt haben. Dies war aber 
nicht nothwendig, denn fo weit die Abfonderung von dem confeffionellen Inter» 
eſſe geboten fcheint, ift fie wirklich vorhanden. Die Zöglinge haben nicht nur 
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genoͤthigt fehen, haben wir uns oben bereits im Allgemeinen ausgefprocherr. 
» Der Lehrer foll durchaus Feine Nebenbefchäftigung haben, bie ihn von feinem 
Hauptberufe abzieht. Seine Kräfte follen vielmehr jenem Felde gemids 
met fein, das von eben fo hoher Wichtigkeit als großer Ausdehnung ift. 
Dabei foll er fich keineswegs damit begnügen, das früher Erlernte mecha⸗ 
nifh in Anwendung zu bringen, oder vielmehr es abzuleien; er muß 
vielmehr unausgefegt ftreben, fich felbft mehr und mehr für fein Fach 
zu vervollfommnen. Zu biefem Behufe geben ihm bie (allenthalben zu 
befördernden) Lefevereine der Schullehrer, und die damit allmälig zu 
begründenden Bibliotheken, ein mefentlicyes Mittel an die Hand. (Als 
lerdings muß die Auswahl der anzufchaffenden Schriften mit Kenntniß 
und Berftand gefchehen. Die Circulationsweife u. f. f. hat fi) nad) 
den verfchiedenen localen Verhältniffen zu richten.) 

Für Penfionirung dienftunfähig gewordener, fo wie für Penfioni- 
rung der MWittwen und Sinder verftorbener Schullehrer, follte billiger 
Meife aus öffentlichen Mitteln weit mehr gethan werden, als überall 
der Fall ift; ja leider gefchieht von diefer Seite meiftens faft gar nichts. 
Man hat, um jene Unglüdlihen wenigſtens mit etwas unterflügen 
zu Eönnen, Scullehrervereine zu foldhen Zwecken begründet, und fo 
ungenügend das, mas in diefer Meife geleiftet werben kann, auch im⸗ 


Hefonderten Religionsunterricht, gefondertes Gebet, gefonderten Gottesdienft, fons 
dern fogar gefonderten Zifch.” 

„Wollte man aber bie Trennung noch weiter ausdehnen und noch ein zwei⸗ 
tes Schullehrerfeminar gründen, dann müßte man confequenter Weife dad Tren⸗ 
nungsprincip auf alle niederen und höheren Lehr⸗ und Erziehungsanftalten ausdehnen 5 
- die lateinifchen Schulen, die Gymnaſien miüßten getrennt und zu katholiſchen und 
proteftantifchen Infituten umgefchaffen werben, ja es müßte das höchfte Bes 
denken erregen, nur irgend ein Kind der einen Gonfeffion in eine Schule der 
andern zuzulaffen, e8 müßten die Zöglinge verfchiedenen Bekenntniſſes gleichfam 
mit einer chinefifhen Mauer von einander abgefchloffen werden: eine Sache, die 
hoͤchſt unnatürlih ift, Auffehen und Unzufriedenheit und noch mehr anderes Ues 
bie erzeugen müßte.’ 

„Nah diefem Allem glaubt der Landrath kaum noch auf den fo bebeutens 
den Mehraufwand hinmeifen za müffen, welcher doch allerdings bei ben fo bes 
ſchraͤnkten Mitteln des Kreisfonds fehr zu berücfichtigen ift. Abgefehen von ber 
fo bedeutenden poftulirten Summe für die erfte Einrichtung würden ſich bie 
jährlichen Unterhaltungstoften von 8 auf 15 bis 16,000 Gulden erhöhen; bie 
Zoͤglinge der Anftalt, welche bisher wegen ihrer großen Anzahl um den beifpiels 
Los mohlfeilen Preis von 90 Fl. jährlich beköftiget wurben, würden bei verrins 
gerter Zahl nicht mehr unter 120 Fl. aufgenommen werben fönnen, was wies 
derum nicht blos den Kreisfonds wegen der ganzen und halben Freipläge mit 
einer Mehrausgabe beiäftigen, fondern auch die Übrigen Böglinge, welche: größs 
tentheils dem Mittelftande und dem ärmeren Theile der Bevölkerung angehören, 
zu einer in ihren Berhältniffen ſehr beherzigenswerthen Mehrausgabe für Bekd— 
ftigung nöthigen würde.” 

„Auch darf nicht außer Acht gelaffen werben, daß die Zaubftummenanftalt mit 
dem Seminare verbunden werben foll, und daß biefe neu projectirte Einrichtung 
um fo zweckmaͤßiger ift, als dadurch fammtlichen Zöglingen des Seminars er 
heit gegeben wird, fich im Unterrichte der Taubſtummen praktiſch zu üben. Würde 
eineZrennung des Seminars veranftaltet, fo müßten notwendig dann auch zwei Taub⸗ 
ftummenanftalten errichtet werden, was den Koftenbetrag bedeutend vermehren müßte,’ 
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merhin erſcheint, fo verdient die Sache unter ben nun einmal obmal: 
tenden Verhältniffen doch alle Empfehlung. 


d) Anftellung von Lehrerinnen fürMädchenfhulen. Im 
Allgemeinen ift der von Lehrern ertheilte Unterricht in den meiften Ge: 
genftänden dem von Lehrerinnen vorzuziehen, zumal bie Bildungsin: 
ftitute für die erften umfaffender und vollkommener find, als die ben 
Frauen biezu ‚offen ftehenden. Dennod aber wird man mwohlthun, den 
Unterricht der Mäbchen — keineswegs in allen Zweigen, dagegen — 
theilweife geeigneten weiblichen Perfonen zu übertragen. Sie wer 
ben, -mehr als e8 männliche Lehret vermögen, neben dem Unterrichte 
auch auf Erziehung im engern Sinne, auf Bildung des Gemü: 
thes, einmirken. Hierdurch ift ein nicht zu überfehendes Mittel gege: 
ben, fo manche Rohheit, welche Mädchen, namentlidy fo viele aus den 
ärmeren Glaffen, in der eigenen Familie ſich aneignen, mindeftens einis 
germafien wieder verfchtwinden zu machen. Den Werth eines folchen, 
wenn auch allerdings nur fehr partiellen Erfolges wird man am Be 
ften würdigen, wenn man bedenkt, daß diefe Mädchen in verhältnigmäd- 
fig kurzer Zeit felbft Mütter werden. Die Rohheit der jungen Bur—⸗ 
fche aber wird erft dann fich mildern, wenn fie durch ihre Mütter 
an ein fchiclicheres und überhaupt befferes Benehmen gemöhrtt werden. — 
Zudem ift e8 ein unverfeunbarer Fehler, wenn unfere Volksfchulen den 
Mädchen die Gelegenheit verfagen, ſich auch in weiblichen Arbeiten zu 
. Unterrichten, ein Mißſtand, dem durch Aufftellung von Lehrerinnen eben: 

falls begegnet wuͤrde. | 


| e. Die Schulkinder. Der Staat hat ein allzu hohes Inter 
effe binfichtlich der Bildung der heranwachfenden Generation, um nicht 
diejenigen Eltern, melde die Erziehung ihrer Kinder vernachläffigen 
wollten, felbft unter Anwendung von Zwangsmaßregeln, dazu anzuhal— 
ten. Es märe aber ein wahrhaft despotifher Gewaltmißbrauch, folde 
Zwangsmittel zum Behufe der öffentlihen Schulen auch auf Eltern 
auszubehnen, die ſchon felbft für gemügenden Unterricht ihrer Kinder 
forgen, denen aber entweder die Individualität der Lehrer, oder die Ein: 
richtung ber Anftalt, oder die im diefer herrſchende Tendenz nicht zu: 
fagt, was namentlich fehr leicht in allen jenen Gegenden der Fall fein 
dürfte, in welchen man die fo oft unmittelbar zum Wahnfinn oder 
zumoralifchem Verderben führenden Grundfüge des Muderthums 
ducchzuführen fucht. — Ueberhaupt follen alle desfallfige Zwangsbe— 
fehle nicht auf dem fo oft beliebten Wege willkürlich zu erlaffender Ber: 
ordnungen erfolgen, fondern es mird dazu billiger Weiſe die Zuſam— 
menwirfung aller gefeggebenden Gemalten gefordert, fonad) in den con: 
ftitutionellen Staaten bie Zuflimmung der Kammern. Mit vollem 
Rechte mag hiebei firenge Rüdficht genommen werden, daß die Schulen 
nicht als Mittel zur Verbreitung des Aberglaubens und der Verdum— 
mung benügt, und aljo die einzuräummde Gewalt nicht hiedurch aufs 
Empörendfte mißbraucht, die heranwachſende Generation nicht phyſiſch 
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oder moraliſch verdorben, nicht ſyſtematiſch zu Heuchlern oder Schwaͤr⸗ 
mern gemacht werde! 

Gewoͤhnlich nimmt man als Periode des Beginnes der Schul: 
pflichtigkeit das fechfle, als Periode des Endes berfelben bei ben 
Mädchen das dreizehnte, bei den Knaben. das vierzehnte Jahr an, wo— 
bei jedoch immerhin zu empfehlen ift, in ben einzelnen Fällen nad) Maß- 
gabe der befonderen Verhältniffe, zumal der £örperlihen Befchaffenheit 
dee Kinder, billige Nachſicht zu üben, d. i. die Strenge der allgemei- 
nen. Anordnungen nad Umftänden zu mildern. 

Das Alter der vollen Schulpflichtigkeit kann man nicht wohl hoͤ⸗ 
her, als hier angegeben, hinaufruͤcken. Hoͤchſt verwerflich iſt es, wenn 
Eltern ihre Kinder allzu fruͤh in die Schule ſchicken, nur um fie aus 
dem Haufe und von der Gafje binmwegzubringen. Bei der naturgemäß 
bervortretenden Lebendigkeit der Kleinen, denen man bier gar feine Be- 
ſchaͤftigung gibt, fie aber zum flummen Dafigen zwingt, entfleht in 
ihnen begreifliher Weife ein nur fchwer, oft gar nie mehr zu befiegens 
ber Widerwille gegen die Schule, der von vorn herein beinahe den höch- 
fien Grad erreihen mußte, wenn man den Kindern zuvor ſchon mit 
dem „in die Schule ſchicken“ als einer Strafe bei vermeintlichen oder 
wirflichen Unarten gedroht hatte. 

Sind wir aber gegen bie allzu frühe Aufnahme ber Jugend in 
die Schulen, fo mwünfchten mir hinwieder Feine fo frühe völlige Entlaf: 
fung aus denfelben. Unverkennbar würde e8 ungemein mwohlthätig wir 
ten, wenn ber Unterricht, mindeftens in geringerer Stundenzahl und 
jedenfalls unter milderer Disciplin, noch einige Jahre über die oben ans 
gegebene Lebensperiode hinaus fortgefegt würde. Es fcheint und daher 
auch das von dem Darmftadter Oberfchuldirector Hefe geaͤußerte Ver: 
langen für Begründung von Fortbildungsanftalten für die jungen 
Leute vom 14.— 17. Altersjahre fehr wohl begründet. „Gerade in je= 
nen Jahren,“ fagt er, ‚‚find die heranwachſenden Sünglinge, bei voraus: 
gegangenem guten Elementarunterrichte, am Bildungsfähigften. Hört 
der Schulunterricht bei zuruͤckgelegtem 14. Jahre gänzlidy) auf, fo ver« 
wifhen fih in. wenig Jahren die (bis dahin) forgfam gepflegten Ele— 
mente geiſtiger Entwidelung, zumal wenn das Leben mit feiner Ges 
meinheit und Rohheit ftörend auf den Juͤngling einwirkt. — Waͤh— 
rend ber 6 Mintermonate follte in jeder Gemeinde eine Fortbildungsan- 
ftalt vom Lehrer und Geiftlichen bei woͤchentlich 4 bis 6 Unterrichts- 
ftunden (zu geeigneter Tagszeit) beftehen, in welchen die errungenen 
Kenntniffe befeftigt und zugleih die auf die Gemerbsthätigkfeit, befon- 
ders auf den Landbau und auf die Stellung des zukünftigen Bürgers 
zur Familie, zur Gemeinde und zu dem Staate, Einfluß habenden 
Kenntniffe in ben fogenannten Realien weitere Entwidelung erhielten. 
Für die heranmachfenden Mädchen würden fodann Schulen, in denen . 
fie in meiblihen Handarbeiten von verftändigen gefhidten Frauen Uns ' 
terricht empfingen, allgemein zu gründen fein.” (Ueber Anftalten zu 
dieſem Behufe werden wir uns weiter unten näher ausfprechen.) 
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f. Lehrgegenftände. Unterricht im Leſen, Schreiben und Rech— 
nen ift allerdings vor Anderem nöthig. Aber es find dies nur die un= 
umgänglich erforderlichen Hülfsmittel zum Beginne der Bildung, 
in ihnen befteht dagegen keineswegs die Bildung felbft. Diefe Hülfss 
mittel find vielmehr werthlos, wenn fie nicht auch zur Anwendung ge: 
bracht werden. Darum mundere man ſich denn nicht, daß die Chinefen, 
die Fapanefen, die Bewohner des Sefuitenreiches Paraguay, ungeachtet. 
fie zu leſen, fchreiben und rechnen verftehen, dennoch fo überaus uns 
twiffend, und insbefondere einer geiftigen Erhebung fo menig fähig find. 
Auch in unferen europäifhen Volksſchulen hört der Unterricht zu fehr 
da ſchon auf, wo er erſt fo recht eigentlich‘ beginnen follte. 

Eine folhe Einrichtung bietet doppelten Nachtheil dar: es geht eine 
in diefen Verhältniffen wahrhaft unfhägbare, bedeutend lange Zeit un= 
wiederbringlic verloren, und es entfteht in den lebenskraͤftigen jungen, 
Gemüthern, — die man 3 bis 4 Jahre lang zunaͤchſt blos mit Lefen, 
Schreiben und Rechnen hinhält, was deren Geift zu wenig befchäftigt, 
und denfelben namentlich zu wenig Abmwechfelung gewährt — wo nicht 
ein Widerwille, doch mindeftens eine hoͤchſt ſchaͤdliche Gleichgültigkeit ger 
gen alles fhulmäßige Lernen. 

Unferer Anficht nad) ift es ſodann ein Hauptfehler, daß man, wo 
man einen Schritt weiter geht, die Kinder zu ſehr mit abftracten 
Dingen, zu wenig mit wirklich anfhaulihen beſchaͤftigt. Sie 
Eönnten mit einer wahren Fülle geiftig und Eörperlich praktiſch in’s Les 
ben eingreifender Gegenftände und Erfcheinungen mährend der Schul⸗ 
jahre befannt gemacht werden, die man bermalen mehr oder minder 
verfäumt oder vernachläffigt! Es bedarf nur einer geringen Aufmerk⸗ 
famkeit, um ſich zu überzeugen, mit welchem Intereſſe die Kinder bie 
ihnen aus dem Gebiete der Naturwiffenfchaften vorfommenden Dinge 
betrachten, wie fie mit -innigem Vergnügen den Erklärungen über Pflan- 
zen, XThiere, fremde Menſchen, über das Eis und das Waffer, den 
Donner, den Regenbogen, Reif und Thau zuhören, — Dingen, von 
denen fie nur in verhältnigmäßig wenigen Volksſchulen etwas,. und 
auch hier gar wenig erfahren. Statt daß man fie über fo mancherlei 
Erfcheinungen in der Natur (namentlich auch felbft in Bezug auf ihren 
Fünftigen Beruf als Land = oder Gemerbsieute) belehrte, oder vielmehr 
ihre Aufmerkfamfeit erweckte und hierauf hinlenkte, — quält man fie 
mit Ausmwendiglernen des Katechismus, oder einer Maffe von Bi: 
belftellen, oder einer Reihe Gefangbuchlieder, die häufig überdies noch 
auf's Allerübelfte ausgewählt werben. 

Mir haben uns oben bereit ausgefprochen, daß wir bie fittlicdhre- 
Iigisfe Bildung der Kinder aus dem Gebiete der Erziehung wahrlich nicht 
ausgefchloffen wiffen wollen. Wir find aber der feften Ueberzeugung, daß 
auf dem gewöhnlich eingefchlagenen Wege häufig das Gegentheil deſſen, 
was man hierin zu wünfchen hat, herbeigeführt wird. Statt Belebung 
wahrer Religiofität, plagt man die Kinder mit dem, was für fie un: 
verftändlich ift, darum zum leeren Formelwerke wird. Allerdings ift diefes 
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Verfahren altherkoͤmmlich, herkoͤmmlich zumal aus jenen Zeiten, in des 
nen man in den Schulen nicht fomohl Anftalten zur Bildung von tüchs 
tigen Menſchen, als vielmehr Inftitute zur Erziehung von Angehös 
tigen für den craß ausgemalten proteflantifchen oder Fatholifchen Hims 
mel erblicte. 

Wir möchten es der Schule zur michtigften Aufgabe feßen, daß 
fieinden Kindern die Luſtund Liebe zu felbfleigener fers 
nerer Ausbildung erwede und belebe, und ihnen den Weg 
zeige, auf welhem fie in dieſer Beziehung fpäter, nad 
dem Austritt aus der Anftalt, fih felbft fortzubelfen 
im Stande fein würden. Jede Leiftung der Schule in diefer Be: 
ziehung fchlagen wir ungemein böher an, als Alles, was .der Jugend 
mechaniſch an pofitivem Wiffen eingeprägt wird. Ohne die Erwedung 
und Belebung des innern Bildungstriebes im Menfchen ift je: 
nes Erlernte ohnehin in verhältnigmäßig fehr Eurzer Zeit doch wieder 
vergeffen. Bon unendlihem Werthe für unfer gefammtes Gefchlecht 
würde e8 aber fein, wenn gerade bie Maſſe des Volkes von dem Ge— 
fühle und Streben nad) unausgefegter weiterer geiftiger Vervollkomm⸗ 
nung durchdrungen wäre, und zugleih, mindeftens einigermaßen, den 
Weg müßte, den fie zu folhem Behufe einzufchlagen hätte. — Lei: 
der haben in diefer mwichtigften Beziehung unfere Volksſchulen beinahe 
ſaͤmmtlich fo viel wie nichts geleiftet. 

Es ergibt fic hieraus auch einigermaßen, wie jene weiteren Lehr: 
gegenftände behandelt werden follen, die man feit einigen Decennien 
in den befferen Volksſchulen Mitteleuropas, namentlich Deutfdlande) 
ebenfalls aufgenommen hat (Naturlehre, Naturgeſchichte, Gefchichte, Erd: 
funde, dann Gefang). Die Kinder follen damit nicht überladen, namentlich 
ihr Gedächtniß nicht mit Zahlen und Namen angefüllt, fondern es foll 
vor Allem in ihnen das edlere Gefühl belebt, insbefondere aber die Luft 
erweckt werden, ſich auch nach Ablauf der Schuljahre mit diefen Din- 
gen zu befchäftigen. — Sehen fi die Lehrer felbft nur erft einmal 
darauf hingemwiefen, nach einem derartigen Ziele zu fireben, fo werden 
fie nach ihrer Individualität, und insbefondere auh nad jener 
der Kinder, den Weg dazu ſchon allmälig finden. Allerdings muß 
übrigens auch in den zur Bildung der Lehrer beftimmten Anftalten (den 
Seminarien) darauf die größte Rüdficht genommen merben. 

Es würde zu weit führen, alle einzelnen Lehrgegenftände der Volks⸗ 
fhule hier befonders aufzuzählen und zu beleuchten. Einige Puncte 
aber wollen wir menigftens in Kürze berühren. Wir wünfchen, daß 
Beihnungsunterriht wenigſtens in feinen erften Elementen, in 
fämmtlichen Schulen ertheilt werde. Alle Menfchen, man kann fagen ohne 
Ausnahme, kommen in Fälle, materiell und geiftig Nugen daraus zu ziehen. — 
Sodann wünfchten wir, daß in den Schulen auch einige Belehrung Uber 
Gefundheitspflege gegeben würde. Eine Menge Menfchen ziehen 
fi) aus Unkenntniß der gemöhnlichften fchädlichen Einwirkungen auf 
ben Körper bleibende Gebrechen zu, ober verfchlimmern ungemein die fie 
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befallenden Krankheiten durch Anwendung der ungeeignetſten Mittel. 
Wenn man Leſebuͤcher in den Volksſchulen einfuͤhren wollte, in denen 
nur eine verſtaͤndig abgefaßte Abhandlung uͤbet Erhaltung der Geſund⸗ 
heit enthalten waͤre, ſo wuͤrde damit aͤußerſt wohlthaͤtig gewirkt werden. 
(Wollte man zu dieſem Behufe nur wenigſtens den allerwichtigſten In— 
halt von Hufeland's „Makrobiotik“ — auf's Kuͤrzeſte zuſammengedraͤngt — 
irgend einem der gewoͤhnlichen Leſebuͤcher als Anhang anfuͤgen! Um 
wie viel’ praktiſcher würde der Erfolg fein, als der durch das ausſchließ— 
liche Leſen „Biblifcher Geſchichten“ erlangte, insbefondere wenn diefe in 
einer fogar dem gemöhnlichften Menfchenverftande Hohn fprechenden 
Weiſe abgefaßt find, wie man deren namentlid) in der neueren Zeit 
verbreitet hat!) 

Hieran reiht ſich indeß noch eine mweitere Bemerkung. Die Schule 
ſelbſt fol nicht blos eine geiftige Bildung des Menfchen bezweden, unbe- 
kuͤmmert darum, ob er Eörperlich verfrüpple. Deshalb find gym— 
naftifhe Uebungen unbedingt empfeblenswerth. Durch fie erhält 
der Körper Kraft und Gewandtheit; die Gefundheit wird geftärft, der 
Menſch zu mancherlei Verrichtungen des Lebens brauchbar und tüchtig 
gemacht; zudem manche geheime Sünde der Jugend abgewendet. — 
Auch follte e8 unbedingt als Regel gelten, den Kindern nah Beendi⸗ 
gung einer jeden Lehrftunde, und vor Beginn einer neuen, mindeftens 
10 Minuten zum Herumtummeln im Freien (dem Hofe oder Garten 
der Anftalt) zu geftatten. - 

Mir verlangen endlich auch von der Schule, daf fie möglichft dar: 
auf hinwirke, das Gefühl für das Edle, wahrhaft Große und Gute, 
dann. für Sittlichkeit, Reht und Wahrheit, fo wie innere Kraft zur 
Bekimpfung des Gegentheild, in den jugendlichen Gemüthern zu er: 
weden und zu beleben; endlich auch, daß fie die zumal in unferer 
Zeit fo vielfach, auflommende Verweichlichung und Genuffucht mit als 
(em Nachdruck befämpfe;z aber wir dürfen dabei nicht verfennen, daß 
in allen diefen Beziehungen bie Schule in der Regel nur wenig vermag, 
wenn die häusliche Erziehung, das Familienleben, entgegengefegt auf die 
heranwachſende Jugend einmwirkt. 

g) Distiplin. Die Kinder follen in den Schulen‘ nicht zu eis 
nem Sklaventhum abgerichtet, fondern vielmehr zu ihrem fünftigen 
Berufe als Bürger vernunftgemäß organifiter Staaten herangebildet 
werden. Die gegen fie zu beobacktende Behandlungsmweife muß alfo von 
vorn herein eine andere fein, als jene der weſtindiſchen Megerkinder kei: 
der allerdings ift. Aber auch abgefehen davon, folk das Schulhaus 
nie in ein Zuchthaus fich verwandeln. Es darf nicht jede Bewe—⸗ 
gung, jeder Laut des Kindes (mie etwa im einem amerifanifc-auburm’s . 
Non Pönitentiargefängniffe) gleich mit der Peitfche oder dem Stocke 
tedergehalten oder beftraft werben. Ein Lehrer, der feine Stellung und 
feine Aufgabe wahrhaft erkennt, wird ſtets von der Ueberzeugung durdhs 
drungen fein, daß er fireben müffe, ſich die Liebe und Anhänglichkeit 
feiner Zöglinge zu erwerben. . Um diefes zu erreichen, bedarf er felbfl 
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Liebe zue Sache und zu den Kindern, die Fähigkeit, fie nad; ihren jus 
gendlichen Begriffen zu beurtheilen und zu behandeln und dabei endlich 
mefentlich: Geduld und Sanftmuth. Hiermit wird er aber aud) weits 
aus bei den meiften feiner Zöglinge unendlich entfchiedener und beffer 
zum Ziele gelangen, als wenn er den Grundfaß der Strenge vorans 
fielen wollte, der Überdies für ihn felbft an fich fchon fo vieles Wider: 
mwärtige und Unangenehme in feinem Gefolge hat. Allerdings fol und 
darf die Güte nie n Schwaͤche ausarten. 

Bei den anzumendenden Strafen ift nun zuerft nach dem Alter 
und dem efchlechte zu unterfcheiden. Knaben und Mädchen einerfeits, 
Kinder von 6 und ſolche von 12 Jahren andererfeits, müffen fehr ver: 
fhiedenartig behandelt, ſonach auch vorfommenden Falles fehr verfchtes 
denartig beftraft werden. | 

Nie darf geftraft werden, um wehe zu thun, fondern die Strafe 

it ausfchlieglih nur als Mittel zur Befferung zu betrachten. Dars 
um foll auch der Lehrer bei Anwendung eines folhen Mittels nie das 
Mitgefühl verleugnen, — den Ausdrud, wie ſchmerzlich e8 für ihn 
ſelbſt ift, ftrafen zu müffen. — Wir verlangen dabei aber meiter bie 
unbedingte Verbannung aller Schimpfworte, aller eigentlih entehrens 
den und eben fo aller der Geſundheit nachtheiligen Strafen. Aud) 
‚halten wir die Methode für durhaus verwerflih, den Unfleiß durch ger 
biufte Strafarbeit bekämpfen zu wollen. Es wird dadurch ein Wi: 
dermwille gegen die Arbeit und das Lernen überhaupt erzeugt, welcher leicht 
das ganze Leben hindurch eine bedeutende ſchlimme Nachwirkung hinter⸗ 
laſſen mag. 

Bei allen Handlungen der Zoͤglinge, welche der Lehrer ungeahndet 
nicht glaubt hingehen laſſen zu koͤnnen, muß derſelbe forgfam unterfcheis 
den zwifchen jugenblihem Muthwillen, Fehlern, welche nur durch ihre 
Wiederholung läftig werden, und Zügen, die auf eine Gefährdung des 
Charakters fchliefen laffen. Im zweiten diefer Fälle ift es zweckmaͤßig, 
im letztern aber dringend nöthig, die Ekern von der gemachten Bemer- 
fung in Kenntniß zu fegen, um fie zur Mitwirkung bei Bekämpfung 
des Uebel zu veranlaffen, zumal fie mannigfachere Gelegenheit hiezu 
finden als der Lehrer, und überdies auch ihre Strafgewalt eine weit 
ausgedehntere ift, als die feinige. 

Unter allen Berhältniffen follen bie Strafen ohne Leidenfchaftlichs 
feit und Parteilichkeit verhängt werden. Unverzeihlich ift e8, wenn ber 
Lehrer im Zorne handelt; noch unverzeihlicher, wenn er fich gegen das 
eine Kind firenger zeigt als gegen das andere, am einen wohl gar ganz 
ftraflos laͤßt, was er am andern fcharf ahndet. 

Iſt eine Strafe vollzogen, fo fol dem Kinde wegen der beganpes 
nen Handlung nichts Uebles nachgetragen, es foll nicht meiter an 
felbe zuruͤckerinnert werden, wenn e8 fi nur beffert. Der Lehrer fol 
ihm vielmehr mit Liebe und Vertrauen wieder entgegenfommen. Das 
Aufzeichnen jedes einzelnen Fehlers in ein, eigens zu führendes Buch 
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hat etwas jeſuitiſch Demuͤthigendes, ſchon dem natuͤrlichen Gefuͤhle Wi⸗ 
derſtrebendes an ſich. 

II, Beſondere Arten von Volksſchulen. a) Klein— 
£inderfhulen, vielmehr Kleinkinder» Bewahranftalten, fiehe den be— 


fondern Art. hierüber im 9. Bande des Staatslerikons. 


b) Arbeitsfhulen für Mädchen. Unfere Volksſchalen fus 
hen die Mädchen in den gewöhnlichen Lehrgegenftänden in ähnlicher 
Weiſe, wie es in den Knabenfhulen gefchieht, zu unterrichten. 

So fehr wir Mit wahrem Vergnügen die Fortſchritte in der Erzie- 
bung des weiblichen Gefchlechts anerkennen, fo mwünfchen wir doch, daß 
den Mädchen nicht ausfchließlih nur zum Lefen«, Schreiben: und Mech» 
nenlernen und dergleichen Gelegenheit geboten werde, mit Ausfchlie= 
ßung alles defjen, was fie als künftige Hausfrauen in der Regel noch 
nothmwendiger bedürfen als dieſes. Wie, wenn die Frau eines wenig 
bemittelten Landmanns oder eines Handwerkers ganz orthographifch zu 
Schreiben, aber nicht zu näher noch zu flopfen verficht? Welches 
Mebel für eine Haushaltung! Durchaus und unbedingt nahahmungs: 
werth ift daher, was man in einigen Gegenden Nheinbaierns begonnen 
bat: naͤmlich Arbeitsfchulen für Mädchen zu errichten, in denen an den 


‚Sreinahmittagen und zu fonft geeigneten Stunden durch Frauen, nöthi- 


genfalls durch eigens dafür bezahlte Lehrerinnen,” Unterricht in jenen Dingen 
ertheilt wird, mit Ausfhluß ganz feiner weiblicher Arbeiten, als welche nicht 
hieher gehören. Am Beſten, 'wenn die Einrichtung von Freiwilligen Ver⸗ 
einen gebildeter Frauen ausgeht, oder auch von den Gemeinden, welche 
unbedenklich den (ohnehin fehr mäßigen) Gehalt ber Lehrerinnen Beftrei= 
ten follten. | 
c) Sonntagsfhulen. Wir haben oben (II. Abtheilung e) bes 
veitd angedeutet, wie fehr zu wuͤnſchen fleht, daß bie jungen Leute 
nicht mit dem Austritt aus der gewöhnlichen Wolksfchule dem bier be: 
gonnenen Unterrichte für immer entrüdt werben, fo daß der größte 
Theil des Exlernten alsbald auch wieder vergeffen wird. In diefer Bes 
ziehung verdienen die Sonntagsfchulen befondere Empfehlung. Es fol 
in — das Erlernte wiederholt geübt und meiter entwickelt, zus 
dem Verſchiedenes neu gelehrt werden, was, wie namentlich das Zeich⸗ 
nen, in den Lehrplan der meiften Volksſchulen gar nicht aufgenommen, 
den jungen Leuten nüglicy, und befonders denen von ihnen, welche ſich 
Gewerben widmen, mehr und mehr nothwendig wird. — Man hätte 
übrigens Unrecht, nur jungen Leuten ben Zutritt in Sonntagsfchulen 
geftatten zu wollen; dagegen wich es ſchwer halten, Aeltere zur Theil⸗ 
ahme zu bewegen, da biefelben größtentheil® noch in Vorurtheilen wi⸗ 
der alle derartigen Anftalten herangemachfen find, oder doch deren Bes 
ne nur für junge Leute paffend halten. Hoffen wir, daß die nächfte 
Generation in verfändigeren Begriffen hierüber ‚heranwacfe! _ 
d) Gewerbfhulen. In ber Hauptſache treffen fie mit den 
Sonntagsfhulen zufammen, nur mit größerer Ausdehnung, indem 
der Unterriht an ihnen gewoͤhnlich nicht blos an Sonntagen, fon: 


- 
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dern auch zu geeigneten Stunden in ber Woche (entweber ganz früh, 
‚ oder Abends nach dem Beginne ber Feierftunden bei den Gewerbsleu— 
ten) ertheilt wird, und ſich überdies auch mehr auf die verfchiedenen 
zur Ausbildung der Gewerbe unmittelbar dienenden Vorkenntniſſe er» 
fuedt. Solche und höhere techniſche Anftalten werben von Tag zu 
Tage dringender nöthig. Der Handwerker, dem es an der Ausbildung 
gebricht, in feinem Gewerbe felbft weiter voranzufchreiten ; derjenige, 
welcher mechanifch bei dem flehen bleiben muß, mas ihm fein Lehrs 
meifter gezeigt hat, kann in ber Megel bei freier Concurrenz dermalen 
nicht lange beftehen; er wird fich in Bälde von allen Seiten her übers 
flügelt fehen. — Die Gewerbe» und noch mehr die "höheren Schulen 
aber find es, welche, bei zweckmaͤßiger Einrichtung, die nöthige Worbil« 
dung gewähren, um in folcher Weife voranfchreiten zu Eönnen, — 
welche alfo zu derartiger Weiterentwickelung befähigen. — Der Staat hat 
alfo ein hohes Intereſſe, hiezu feinen Angehörigen die Gelegenheit 
zu verfchaffen. | 
Wir müffen hier noch eine Einrichtung erwähnen, die, ohne ſelbſt 
Schule zu fein, doch als Fortfegung der Sonntags » und Gewerbe: 
ſchulen betrachtet werden mag. Wir meinen hier 
e) Die Lefefäle für Handwerker. Für größere, gewerb⸗ 
fleißige Orte möchten wir die Errichtung von Lefefälen für Handwers 
fer empfehlen. An den Sonntag Nachmittagen und Abenden foll wäh» 
vend des Winters ein Saal geheizt und‘ beleuchtet werden, in welchem 
Schriften über technifche Gegenftände, insbefondere auch Zeitfchriften für 
Gewerbswefen, aufzulegen find. Solche Anftalten bieten einen doppelten 
Nugen dar: 1) fie halten vom übermäßigen Wirthshausbefuche ab, zu 
welchem ſich insbefondere die Handwerksgefellen at den Sonntagen im 
Winter recht eigentlich hingetrieben fehen, indem ihnen felten Gelegen 
heit. geboten ift, fich fonft irgendwo in einem geheizten Locale aufhalten 
zu Eönnen, und 2) es wird diefen Leuten die Möglichkeit geboten, ſich 
mit den Boranfchritten und Verbefferungen in ihren Fächern theoretifch 
befannt zu machen, auch ihr Wiffen über allgemeine Gemwerbsgegenftände 
zu erweitern. Sehr zweckmaͤßig würde man bdiefe, nur theoretifc wir— 
Eenden Anftalten an die praktifchen der Gewerbsſchulen anfdliegen. 
V. Freiheit des Unterrihts. Unfere Unterrichtsanftalten 
find durchgehende fo eingerichtet, daß fie noch gar mandyen billigen 
Münfhen Raum geben. Wäre ihre Organifation aber noch fo vorzügs 
lich, fo würden fie doch vorausfichtlicy den Anfichten und den individuel: 
len Berhältniffen aller Einzelnen nicht gerade vollkommen entfprechen. 
Es wäre nun despotiſch, ja fogar nicht einmal ausführbar, wenn der 
Staat deffenungeachtet feinen Angehörigen das Recht verfagen wollte, 
fi) und ihre Kinder audy auf andere Weife, als an ben vorhandenen 
öffentlichen Schulen, auszubilden. | 
So meit nun geht man allerdings meiftens nicht. Wohl aber 
wird in fehr vielen Ländern bie Beſchraͤnkung aufrecht erhalten, daß 
nur diejenigen zum Staatsdienfte zugelaffen werden, welche fpeciell nach⸗ 
Staats =2erifon. XIV. 25 
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weiſen, daß fie an den oͤffentlichen Anſtalten des In landes ihre 
Studien gemacht haben. Darin liegt nach unſerer Anſicht ebenfalls 
eine ungebuͤhrliche, gehaͤſſige, ſogar despotiſche Beſchraͤnkung. Die Re: 
gierungen ſollen Niemanden im Staatsdienſte anftellen‘, der nicht die 
für feinen Poften nöthigen Kenntniffe befistz es follen zu biefem Bes 
hufe ſtrenge Prüfungen unnachſichtlich Statt finden; wo aber der Eins 
zelne jene Kenntniffe fich erworben hat, ob an inländifchen oder aus» 
laaͤndiſchen Stubienanftalten, ob in öffentlichem oder Privat oder felbfteis 
genem Unterrichte, das geht die Regierungen nichts an, es kann und 
muß ihnen steihgiitig fein. Jedes verftändige und redliche Gouvernes 
ment wird auch bei unbefangener Prüfung der Sache um fo unbedenk⸗ 
licher ‚auf jene Befchränkung verzichten, als es ficherlich nirgends einen 
flihhaltigen Grund dafür auffinden wird, fo fern es anders durch die 
aus öffentlihen Mitteln unterhaltenen Anftalten nur eine Gelegen: 
heit zum guten Unterrichte Jedermann barbieten, keineswegs aber duch) 
diefe Anflalten in jefuitifcher oder muderifcher oder politifch =despotifcher 
Meife auf kuͤnſtliche Verdummung hinarbeiten will. 
| Ganz befonders nachtheilig wirken aber ſolche Befchränfungen in 
unferm vielzerfplitterten, mwenioftens. der geiftigen Einheit fo fehr bes 
bürfenden Deutfchland. Keiner unferer 38 Staaten Fann fich ruͤh— 
men, auch nur in einem einzigen Zweige des Wiffens alle vorzügliche 
Einrichtungen und alle tühtige Männer in fich vereinigt zu haben. 
Wie läßt fich da jene Beſchraͤnkung rechtfertigen, die den Deutfchen von 
dem Deutfchen trennt, und fogar geiftig eine Scheidermand zwiſchen den 
Bruderftimmen zu erhalten fucht, deren vereintes Wirken body erfordert 
wird, wenn fie die Achtung als Nation, unter ſich felbft und dem 
Auslande gegenüber fich bewahren wollen. Es ift Deutfchlands un: 
würdig, wenn ber Angehörige diefes oder jenes Stammes einer beſon⸗ 
bern Regierungserlaubniß bedarf, um ſich an den — vielleicht beffern, 
vielleicht ihm näher gelegenen oder auch mit geringerem Koſtenaufwande 
zu benügenden — öffentlichen Anftalten des Nachbarlandes auszubilden. 
Noch aͤrger ift das förmliche unbedingte Werbot des Beſuches diefer ober 
jener auswärtigen Anftalt. In folhen Erfcheinungen liegt Leider Fein 
Beweis, daß unfer gemeinfames Vaterland als im Innern einig und 
frei angefehen werden kann. — j 
Vi. Höhere Mädchenfhulen. Während — wenigſtens ver: 
gleichsmweife — fo Vieles für die geiftige Bildung der Knaben und Juͤng—⸗ 
linge gefchieht, wird jene ber Mädchen meiftens noch immer gar fehr 
vernachläffigt. Außer den Volks» und dann höchftens den Strid = und 
Nähefchulen Eennt man in bdiefer Beziehung faft allenthalben nichts 
Anderes als Privatinftitute — Anftalten, deren weit überwiegende 
Mehrzahl gar nicht geeignet ift, eine folide Bildung in ben heranwach⸗ 
fenden Mädchen zu begründen, und überhaupt dasjenige zu leiften, 
was man zunaͤchſt von ihnen fordern möchte. Statt mohlgebildet zu 
fein, find bie meiften der aus biefen Inſtituten Austretenden — ver—⸗ 
bildet; ohne gründliches MWiffen, ohne Veredlung bes Geiftes und Cha⸗ 
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talters, nur oberflächlich in einigen am Menigften zweckmaͤßigen Dingen 
unterrichtet, dabei an Genußſucht gewöhnt und voll übertriebener Ans 
ſpruͤche. Die Unternehmerinnen ſolcher Anftalten müffen in ber Regel 
zu fehr darauf Rüdficht nehmen, ihre Inftitute „beliebt“ zu machen, 
als daß fie den Mißftänden entfchieden entgegentreten könnten; fodann 
fehlt e8 ihnen auch gewöhnlich an den nöthigen Geldmitteln, um für 
alle Unterrichtsgegenftände ein vollkommen geeignetes Kehrerperfonal auf: 
äuftellen; — der Hauptzweck diefer Sinftitute ift: einen Geldertrag 
gu ziehen, alfo nicht Gelegenheit zur Bildung zu geben, was vielmehr‘ 
nur ald Mittel zu jenem Zmede betrachtet wird. Jedenfalls entfprechen 
biefe Anftalten, mit verhältnigmäßig nicht vielen Ausnahmen, den An⸗ 
forderungen durchaus nicht, welche man namentlich im Intereſſe des 
zahlreichften und wichtigften unferer Stände, nämlich der Mittelclaffe, 
des eigentlihen Bürgerftandes, an fie zu richten hat. 

Entfehieden Befferes kann hierin durch Errichtung höherer Maͤd⸗ 
henfhulen aus Hffentlihen, insbefondere Gemeindemitteln, 
erreicht werben. An der Spige ber Anftalt ftehe ein tüchtiges, gebildes 
tes, nicht nur den Kenntniffen, fondern audy dem Charakter und ber 
Moralität nach geeignetes Frauenzimmer ; neben ihr haben ſodann Hülfss 
lehrer und Lehrerinnen in den, einzelnen Lehrgegenfländen, melche jene 
nicht felbft übernimmt, zu unterrichten. Alle müffen fefte Befoldungen 
beziehen, ſonach nicht auf das Schulgeld hingemwiefen fein. Die eigent- 
liche Oberleltung der Anftalt aber ruhe in den Händen eines von ben 
Gemeindebehörden und ben betheiligten Eltern gemeinfam gebildeten Aus⸗ 
ſchuſſes. Schulgeld ift zwar zu erheben, jedoch in möglichft niedrig zu 
fegendem Betrag. Das entftehende Deficit decke dann die Gemeinde, 
welche hinwieder auch bie unentgeltliche Aufnahme talentvoller armer 
Mädchen beftimmt. _ 

Welche Anforderungen wir im Uebrigen an biefe Anftalten machen, 
ergibt fi) aus dem vorhin Gefagten zur Genüge. — Um Miederho: 
füngen zu vermeiden, haben mir in der vorftehenden Abhandlung alle 
jene Gegenftände nicht meiter berührt, welche bereit8 in anderen hierher 
gehörenden Artikeln abgehandelt wurden oder e8 noch werden. Wir ver: 
weiſen deshalb befonders auf die Artikel: „Bildung”,. „Erziehung“, 

„Kleinkinderſchulen“, „Lancaſterſche Schulen”, „Mittelfchulen, „Bol 
nifche Schulen”, — itaͤten“. Fr. K 

Schwarzburg. — Die beiden thuͤringiſchen ——* 
Schwarzburg⸗Rudolſtadt und Schwarzburg-Sondershauſen verdanken 
ihre Selbſtſtaͤndigkeit ihrem Fuͤrſtenhauſe, das zudem in alten Zeiten 
der deutſchen Nation einen Kaiſer geboren hatte und ſchon deshalb nicht 
in volle Unterthaͤnigkeit herabſinken mochte. Denn ſonſt iſt gar manches 
Geſchlecht, das auf demſelben Boden und unter gleichem Recht, wie die 
Schwarzburger, einft mit ihnen getvetteifert, unter der Ungunft der Zeiten 
untergegangen, oder von Mächtigeren unterworfen worden. Diefe thü- 
eingifhen Grafen fielen in den Bereich ber Häufer Wettin, Braunſchweig 
und Hohenzollern, und mußten in Manchem diefen De Gefchlechtern 
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weichen, ja, eine Hoheit anerkennen, von ber erft neuere Zeiten fie bes 
freit haben. , 

Ueber den Urfprung des ſchwarzburgiſchen Gefchlechts gehen mans 
herlei Sagen *). Man wollte fhon 552 oder 582 einen Grafen Hein: 
rich von Schwarzburg wiſſen. Man wollte fie von einem Vetter Mitte: 
Eind’s ableiten. Mit einiger Sicherheit**) bekannt ift aber erft Günther J., 
der 1115 geftorben und den Sizzo erzeugt haben foll, welcher urfunds 
(ih in den Jahren 1143 und 1144 nachzuweiſen ift und fi) Graf zu 
Kevernburg nannte. Von feinem älteften Sohne Günther II. ftammen 
die 1385 ausgeftorbenen Grafen deffelben Namens, von dem Zweiten, 
Heinrich VIL (+ 1184), flammt das heutige ſchwarzburgiſche Haus. ab, 
Theilungen waren au hier nicht felten. Die ältere ſchwarzburgiſche, 
oder Guͤnther'ſche Linie, geftiftet von Günther IX. (+ 1296), einem Urs 
enkel Heinrich's VIL., erlofch, nachdem fie ſich auch getheilt, 1564 gänzlich. 
Das heutige Haus ſtammt von dem Stifter der blanfenburger Linie, 
Heinrich XXXUL (+ 1444). Von feinen Nachkommen wurden bie 
beiden Brüder Johann Günther (+ 1586) und Albert VII. (+ 1605) 
die Stammpäter der noc jest beftehenden Linien zu Sondershaufen 
(anfänglich) zu Arnfladt) und zu Rudolſtadt. Die Grafen gehörten zu 
dem hohen Reichsadel, zugleich aber zu den thüringifchen Vaſallen, und 
wir ‚finden fie in der naͤchſten Umgebung der thuͤringiſchen Landgrafen, 
in hohen Bedienſtungen und Würden bei ihnen und zugleich auch als 
Pairs derfelben in den Händeln des Reihe. Günther XXI. (+1349) 
wurde 1349 zum beutfchen König erwaͤhlt; freilich nur als Gegenkönig 
gegen den Luremburger Karl IV., hauptfächlic durch die Stimmen von 
Mainz, Brandenburg, Pfalz und Sachfen Lauenburg, aber doch mit 
ſolchem Anfehen, daß Karl ſich freuen mußte, den Gegner auf ehrenvolle 
Meife zur eigenen Verzichtleiftung bewegen zu können. Er galt als ein 
biederer, vaterländifch gefinnter Mann und der entfchloffer fei, auf ben 
Bahnen der großen Kaifer des deutfchen Namens zu wandeln. Dem 
‚gemäß waren auch feine erften Schritte. Zur Nachgiebigkeit trieb ihn 
dann theils der Abfall einzelner Anhänger, theild der Beginn der Krank 
beit, an ber er bald darauf ftarb. Das Wolf beklagte ihn und fchrieb 
feinen wahrſcheinlich durd) die damalige Peſt veranlaften Zod dem Gift 
zu. Die heutigen Schmwarzburger jtammen von feinem Bruder Heinz 
tih XI. (+ 1336). Die Schwargburger rechneten ſich zu den alten 
DViergrafen des Reichs, und in diefem Betracht verfügte Kaifer Maris 
milian I. am 10. September 1518, daß ihnen, die von der Reichs: 
canzlei zeither zuweilen nur als „Edle des heiligen Nömifhen Reiche” 
aufgeführt worden waren, der reichsgräfliche Titel hinführo jederzeit bei- 
gelegt werde, was aud von Marimilian Il. durch Diplom vom 11. 





*) Paul. Jovii chronicon Schwarzb. in Schittgen und Kreysig Diplo- 
matariis (Peterb., 1753, Fol.). Heydenreich, Hiftorie des ehemals —*8— 
nunmehr fuͤrſtlichen Hauſes Schwarzburg; Erfurt, 1743. 

**) Annalista Saxo ad ann, 1062. 
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Mai 1566 beſtaͤtigt wurde. Dem Grafen Günther LXI. (+ 1583) 
bewilligte Kaifer Rudolph II. am 31. Dct. 1576 noch befonders den 
- Titel: Viergraf und Sig und Stimme auf den Reichstagen, jedoch mit 
Hinzufügung der Claufel: „Uns und dem heiligen Roͤmiſchen Reiche 
und fonft männiglih an feinen Rechten, Obrigkeit, Lehn und Herbringen 
ohne Schaden.” Graf Chriflian Günther von der Arnftädter Linie 
erhielt am 22. Dec. 1691 vom Kaifer Leopold die pfalzgräflichen Rechte, 
und das Recht, zu adeln, fo wie am 3. Sept. 1697 für ſich und feinen 
Bruder und Beider Nachkommen die reihsfürftlihe Würde. Dies 
ſelbe Würde wurde für die Rudolſtaͤdter Linie dem Grafen Ludwig 
Friedrich durdy Kaifer Zofeph I. am 2. Zuni 1710 verliehen. 1356 _ 
hatte ein Schwarzburg auf einem Reichstage als NReichsjägermeifter fun: 
girt, und ſeitdem flristen fie fi) um bdiefe Würde mit den Markgrafen 
von Meißen. Als aber 1708 den Lesteren ihr Anſpruch beftätigt wurde, 
entfchädigte man die Schwarzburger durch den Titel: „Erbſtallmeiſter 
des heiligen Roͤmiſchen Reichs.‘ 

Manche Streitigkeiten *) mußte natürlich ihr Verhältnig zu Sachſen 
veranlaffen, befonders feit fie durch immer höhere Stellung im Reiche 
veranlaßt waren, ſich der fächfifhen Hoheit entfchiedener zu entziehen. 
Schon feit dem 16ten Jahrhundert war mandyer Hader gemwefen, und 
namentlich über das Beſteuerungsrecht ein Proceß geführt worden, der 
bei dem Reichsfammergerichte — liegen blieb. Als nun in dem Diplom, 
das die Arnftädter Linie in den Fürftenftand erhob, auf Betrieb der 
Schwarzburger, die Erklärung ftand: „daß das Gefchleht Schwarzburg, 
famnit allen den Fürften diefes Haufes jest zugehörigen, oder fünftig 
rechtmäßig überfommenden Herrfchaften und Gütern in ein unmittels 
bares Reihsfürftenthum erhoben fein follte,” fo betrachtete die fächfifche 
Lehnscurie den Schritt der Schmwarzburger ald Felonie. Unter der da— 
maligen Regierung des immer geldbebürftigen Auguft und feiner hab— 
ſuͤchtigen Günftlinge fiel e8 den Schmwarzburgern jedoch nicht ſchwer, 
einen Receß zu erwirken (18. Dec. 1699), worin der König allen Ane 
fprüchen, außer der Lehnbarkeit, entfagte und den Schwarzburgern, wegen 
aller ihrer Lande und Herrfchaften, mit Einfchluß der von ihnen gemein: 
ſchaftlich mit Stolberg befeffenen Aemter Kelbra und Heringen und des 
Amtes Ebeleben, das ehedem ein blofes Rittergut gemefen war, die 
völlige Landeshoheit und Reichsunmittelbarkeit einräumte, auch auf Be: 
‚ fleuerungsreht, Huldigung, Landfaffiat, Appellationsinftanz, Negalien 
u. f. mw. verzichtete. Dafür erhielt er 100,000 Thle. Was der Graf 
Beichlingen, der den Vertrag vermittelt, erhalten haben mag, blieb uns 
befannt. Indeß gegen diefen Vertrag fegten ſich zuvoͤrderſt die fächfifchen 
Landftände, und ihre Miderfpruch bewirkte denn doch, daß in einem Ne: 


*) Die fehr zahlreiche Literatur darüber f. in Weinadt's Literatur bes 
Staatsrechts und der Gtatiftit von Sadhfen, Th. J. S. 161 — 187. Bargl. 
noh: Weiße, Gefchichte der Eurfächfifchen Staaten, B. V., ©. 325 ff, 
8. VI, ©. 126 ff. 
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benreceß vom 17. Maͤrz 1700 die Schwarzburger ſich zu einem Steuer⸗ 
contingent fuͤr die genannten drei Aemter verſtanden. Aber auch dieſe 
Leiſtung, fo wie die gleich Anfangs noch vorbehaltenen Ritterpferde ers 
ließ ihnen der Koͤnig, in einem neuen Vertrage vom 12. Juli 1702, 
gegen abermalige 100,000 Thlr. Sofort wieder neue Beſchwerden von 
den Landftänden und von ben Grafen von Stolberg, Proteftation von 
dem Agnaten in. Sachen Weißenfels, Weigerung der emeftinifchen 
Linie, an ber Sache Theil zunehmen. Der König hub ben Vertrag mie: 
der auf, und an neuen Unterhandlungen, die aber fein Reſultat hatten, 
nahmen Deputirte ber Landflände Theil (1715). Erſt am 8, October 
1719 kam ein neuer, Keceß zu Stande. Hier erkannte Kurfachfen bie 
fürftliche Wuͤrde des Haufes und die ‚fürftliche Eigenfchaft der Stamm: 
graffchaft Schwarzburg an und beftritt deren Befigern die völlige Lan- 
deshoheit darin nicht länger. Wegen der Eurfähfifchen Lehne aber follte 
Schwarzburg die Lehnspflicht durch einen adelichen Bevollmächtigten leiften, 
die kurſaͤchſiſchen Landtage befuhen und die Ritterpferde ftellen. Des 
jus territorii über diefe Lehen begab ſich Kurfachfen. Jedoch verfprad) 
Schmwarzburg, ald Steuercontingent jährlih 7000 Thlr. zu entrichten, 
feine in jenen Lehnen angefeffenen Unterthanen niemals höher als bie 
Aurfähfifcen zu befleuern, das Kriegs- und Buͤndnißrecht dergeftalt zu 
gebrauchen, daß dabei bie Pflichten, womit die Fürften dem Kurhaufe 
verwandt wären, nicht verlegt, noch gedachte Derter vor anderen befteuert 
würden, bei Ausübung der gefeggebenden Gemalt,. befonders im Juſtiz⸗ 
fache, fo viel als möglich die Gleichförmigfeit mit den fächfifhen Red: 
ten zu bepbacdhten, Feine Moratorien zum Nachtheil Eurfächfifcher Wechfel: 
gläubiger zu geben, die kirchliche Verfaffung in dem Stand von 1624 
zu laffen, die Appellationen in allen Juſtizſachen an die kurſaͤchſiſche 
Landesregierung zu geftatten, in allen Lehn- und Realſachen vor ders 
felben Recht zu leiden, wobei doch die Fürften durch Bevollmaͤchtigte 
erfcheinen Eonnten, bei Grenzftreitigkeiten mit ben Nachbarn an ben 
Kurfürften zu berichten. Es wurde ferner hinfichtlich der Aemter Kelbra, 
Heringen und Ebeleben beftimmt, daß es hinfichtlich diefer bei dem Zu: 
ftand von 1699 bleiben follte. In Kelbra und Heringen follten feine 
Steuern ausgefchrieben werden, die nicht auf kurſaͤchfiſchen Landtagen 
bemwilligt, oder von Kurfachfen und Schwarzburg beliebt worden. Die 
Zlöße auf der Helme follte Kurfachfen allein, das Bergregal in jenen 
Aemtern follten beide gemeinfchaftli haben. Denfelben Receß nahm 
Sachen : Weimar am 18. Juni 1731, hinſichtlich der unter feiner 
Hoheit geftandenen Herrſchaft Arnftadt, in den meilten Puncten an. 
Einzelne Zweifel wurden fpäter noch durdy einen Receß vom 23. Dec. 
1747 befeitigt *). — Der NRheinbund veränderte nichts an biefen Ver: 
häftniffen. Eine Schrift, die damals erfchien und gegen die ntereffen 
bes Haufes Schwarzburg gerichtet war, wurde von dem König Friedtich 


+) Gr fteht in Weiße, Gefchichte der Eurfächfifchen Staaten, B. VI, 
&. 269 ff. Die früheren Receffe f. in der angef. Schrift von Heydenreich. 
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Auguft, in feinem conftanten Nechtsfinne, in officieller Erklärung ge: 
mißbilligt *). — Weimar gab feine Rechte Über Arnftadt, gegen Erwer— 
bung einiger Befisungen, am 18. Auguft 1811 auf. Auch mit Preußen, 
was an Sachſens Stelle getreten war, verglich man ſich durch Werträge 
vom 15. und 29. Juni 1816 und 15. April 1819 **). Endlich) 
ift auch mit Gotha, mas noch über einige Dörfer eine Hoheit übte, 
'ein 1811 getroffenes Abkommen 1819 zur Ausführung gebracht worden, 
fo daß die fchmarzburgifchen Rande jest von allen berartigen Rechten 
fremder Staaten purificirt find. Im Uebrigen find die fchwarzburgifchen 
Lande hauptfählid aus den urfprünglichen Befigungen und aus ber 
Erbſchaft der Grafen von Kevernburg und von Honftein zufammen- 
gewachſen. | 
Graf Günther XL. (+ 1552) fchloß ſich zwar der Meformation, 
‚aber dabei der Politit des Moris von Sachſen an, meshalb er von 
dem Kurfürften Johann Friedrich vertrieben und erft nach der Schlacht 
von Muͤhlberg reftituirt wurde. Seine Söhne trafen am 27. Febr. 
1584 bie noch jest beftehende Theilung, wobei man, ohne Rüdficht 
auf zweckmaͤßigen Bufammenhang der Lande, oder vielleicht einen inni- 
geren Zufammenhang der Regierungen wollend, als fpäter geblieben ift, 
jeder Linie von den beiden gefchiedenen Haupttheilen des Landes, der 
obern und der untern Graffchaft einen Antheil zumies. Die ältere Linie, 
die des Grafen Johann Günther zu Sondershaufen, erhielt 2 der untern 
Grafſchaft (Stadt und Amt Sondershaufen, die Stadt Greufen, bie 
Aemter Klingen, Haßleben, Ebeleben, Ehrich, Bodungen, Keula und 
Scherenberg) und 4 der oberen Graffchaft (die Herrfchaft Arnftabt ***) 
und die Aemter Käfernburg und Gehren). Der Graf Albert Anton zu 
Rudolſtadt befam 4 der unterm Graffchaft (Stadt und Amt Franken: 
haufen, die Aemter Arnsberg, Straußberg, Heringen, Kelbra und das 
Schloß Schlotheim) und F der obern Graffchaft (die Aemter Rudolftadt, 
Blankenburg, Schwarzburg, Paulinzelle, König, Leutenberg, Sim und 
Seeberg). Beide Linien befeftigten durd) einen Hausvertrag vom 7. Sept. 
1713 ihre Eintracht, verbürgten fi) gegen jede Verdußerung oder Ver: 
pfändung ber Lande, führten das Erfigeburtsrecht ein, festen die Voll— 
jährigkeit auf das zuruͤckgelegte 21ſte Jahr feft, ficherten fich gegenfeitige 
Erbfolge zu und beftimmten, daß der Rang, der beiden Fürften und 
Erbprinzen fi nach dem Lebensalter richten folle. In Folge der alten 
Berflechtung mit dem Haufe Stolberg, mit dem man gemeinfchaft- 
liche Befigungen, fo wie eine Erbverbrüderung vom 18. Auguft 1433 
hatte, hat übrigens auch diefes eventuelle Suceceffionsrechte, fo daß dies 
ein Fall ift, der den Miedereintritt eines mebdiatifirten Haufes unter die 
Souveräne herbeiführen könnte. Doc) hat wenigſtens das neuefte Ver: 


+) Winkopp, der Rheinbund, Heft 14, ©. 161 ff. Heft 17, ©. 323, 
*%*) Nouveau recueil, IV, 229. 236. V. 406. 
**) Es iſt bemerkenswerth, daß cben dies jetzt der Sig der Oppofition ift, 
die alfo auch ihre geographifchen Grünte hat. | 
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faffungsgefeg von Sonbershaufen: biefer Verhältniffe nicht gedacht. Die 


Linie zu Sonbershaufen erwarb übrigens 1631, in Folge einer 1623. 


mit dem legten Grafen von Gleichen gefchloffenen Erbverbrüderung, das 
Amt Ehrenftein und die Dörfer Gunthersieben, Ingersleben, Sulzen⸗ 
brüden und Stetten, welche legteren vier Dörfer 1811 an Gotha, zur 
Abkaufung feiner Hoheitsrechte, überlaffen wurden. 

Beide Linien traten am 18. April 1807 dem Rheinbunde, am 
24. November 1813 der großen Allianz, endlidy 1815 dem beutfchen 
Bunde bei. Hier haben fie im Plenum jede eine Stimme und in ben 
engeren Sigungen die 16te mit Didenburg und Anhalt. 

Die obere Graffchaft liegt zwifchen Gotha, Weimar, Altenburg, 
Coburg und dem preufifchen Negierungsbezirke Erfurt, an der Gera, 
Ilm und Saale, von dem Thuͤringerwald durchzogen; die untere ift von 
ber preußifhen Provinz Sachſen umfchloffen, von Unſtruth, Wupper, 
Helbe und Helme umftrömt und hat ihr eignes Gebirge: die Hainleite, 
beren Arm der Kuffhäufer if. Das Land ift gebirgig, zum Theil, bes 
fonders das Rudolſtaͤdtiſche, hochromantiſch, waldreich, von einem biedern, 
fleißigen und fröhlichen Volke, dem ädhten thüringer Schlage, bewohnt. 

Bon dem Lande gehören der Linie zu Sondershaufen 17 Qua 
bratmeilen mit gegen 60,000 Einwohnern in 5 Städten, 7 Fleden, 
83 Dörfern. In diefem Ländchen regierte feit dem 14. October 1794 
der Fürft Günther Friedrich Karl, ein fchlichter, redliher Mann, ber 
ed mit Jedermann wohlmeinte, fehr herablaffend war, und zwar feine 
bizarren Launen, aber nicht folhe hatte, die ihn unpopulär gemacht 
hätten. Vielmehr hatte er, in früheren Sahren wenigſtens, eine unges 
meine Popularität und war übrigens in feinem Privatleben fo einfach, 
fo allem Lurus abhold, daß mancher wohlhabende Bürger nicht einfacher 
leben konnte. Indeß er fah ſich offen mehr als einen großen Rittergutss 
befiger, denn als den Regenten eines Staates an, und hielt feine Pflicht 
erfüllt, wenn er die vorgefundene Rechtsordnung nicht flörte und in dem, 
was an ihn gelangte, nach beftem Wiffen und Gewiſſen entſchied. Er 
lebte feinen Privatneigungen und ließ feine Beamten fchalten, ohne fid, 
wenn fie ihm das Geld fchafften, was er brauchte, viel um fie zu kuͤm⸗ 
mern. Sn den Sachen, bie bis zu ihm gelangten, übte er Recht und 
Gerechtigkeit ohne Anfehen der Perfon. Uber feine Paffivität mochte 
bei zunehmendem Alter fteigen und fein Anfehen im Lande abnehmen. 
Man hat den Männern, die für ihn handelten und überhaupt der Vers 
twaltung fpäter, bei forgfältiger Unterfuhung, nichts Rechtswidriges nach⸗ 
weiſen Eönnen. ber das Gut gedeiht doch nicht, über das nicht das 
Auge des Herrn wacht, und in den Handlungen jener Verwaltung fprad) 
fi) weder befondere Intelligenz, noch die rechte gemüthvolle Liebe zum 
Lande aus. Das Äntereffe der landesherrlihen Kammer waltete zu 
einfeitig vor, und in dem ganzen MWefen war etwas Engherziges, Bes 
fhränftes und Pedantifches. Das Belle war noch, was unter anderen 
Umftänden nicht das Beſte geweſen wäre, daß eben die Sachen des Für: 
ften und die der übrigen Rechtsfreife im Lande fo getrennt waren, und, 
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da man zum Gluͤck fid niemals auf vieles Organifiren und Regieren 
eingelaffen, fondern die alte Selbftftändigkeit und Eigenthümlichkeit der 
unteren Rechtskreiſe bewahrt Hatte, ein gewiſſer Geift der Selbftkraft 
ſich erhielt und, neben den fürftlihen Auctoritäten, auch noch municis 
pale und patrimoniale für das Land forgten. Der oben bezeichnete 
Charakter der Verwaltung bewies fid aber am Deutlichſten in der Fehl⸗ 
geburt einer Derfaffung, durch welche man fomohl dem allgemeinen 
Geifte des Jahres 1830 genügen, als auc, Örtliche Unzufriedenheit bes 
ſchwoͤren und felbft einem alten Streite über die Vertheilung der Laften 
unter Fürft und Volt und über den Ertrag der Domänen und die An- 
fprüche darauf ein Ende machen wollte. Nun enthielt aber diefe Ber: 
faffung vom 28. Dec. 1830 *) zuvörderft gerade eine recht beſtimmte 
Seftfegung deffen, mas die Oppofition hinſichtlich der finanziellen Vers 
hältniffe geändert wünfchte und war außerdem in ihrer ſchwerfaͤlligen, 
ſtockjuriſtiſchen Faſſung, ihrem fteifen, pedantifhen und engherzigen Wefen, 
ihrem mißtrauifchen Charakter und mit einzelnen, geradezu Lächerlichen, 
an bie famofe Liechtenſteinſche Verfaſſung erinnernden Beftimmungen 
nichts weniger als geeignet, Vertrauen und Achtung zu erweden. Nie: 
mand mochte diefe Berfaffung, und der Widerſpruch fcheint bei den 
Agnaten und bei den Hauptmädhten des Bundes Unterftügung gefunden 
zu haben, da am 21. Juli 1831 ein Refeript **) verfündigte, daß, weil 
Die gegebene Verfaffung nicht in Ausführung kommen Eönne, Alles in 
feiner bisherigen Ordnung bleiben follte. Einzelne Ortfchaften petitionirten 
auch fernerweit um ftändifche Verfaffung und befjere Ordnung der Fir 
nanzen. Die höheren Beamten waren entfchieden unbeliebt, und das 
Land blidte auf den einfachen, gemüthvollen Erbprinzen, von dem man 
roußte, daß er den Stand ber Dinge nicht billige, und von dem man 
glaubte, daß die Beamten feinen Einfluß auf-den Vater verhinderten. 
Geruͤchte über Legteres fcheinen die unruhigen Auftritte vom 19. Auguft 
1835 veranlaßt zu haben, in Folge deren der Fürft am felbigen Tage 
die Regierung in die Hände des Erbprinzgen Günther legte und diefe 
Ceffion auh am 3. Sept. ſchriftlich beſtaͤtigte. Dabei müffen arge 
Mifverftändniffe gemwaltet haben. Gegen die Beamten und Hofleute, 
die man theilweife vertrieb, ward eine ſtrenge Unterfuhung erhoben, 
Die aber nichts auf fie bringen Eonnte, was eine juriftifhe Verantwort— 
Lichkeit erzeugt hätte; und da es fo fand und der Fürft in jener Zeit 
ſchon 75 Jahre alt war, fo hätte man wohl denken mögen, daß das 
Volk noch die wenigen Lebensjahre des alten Mannes — er flarb am 
22. April 1837 — hätte ausdauern mögen. Die neue Regierung 
veränderte zuvörderfi das Perfonale und die obere Verwaltungsorgani⸗ 
fation, worauf aud mehrfache Verordnungen zur Abftellung von Be- 
ſchwerden und Einführung von zwedmäßigen Einrichtungen erlaffen 
wourden, die ſich durch einfach herzliche Sprache auszeichneten und in der 


*) Polis, Verffa I, 1067 ff. 
**) Allg. Anzeiger der Deutfchen, 1831, Nr. 324. 
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That, beſonders Anfangs, recht wohlthaͤtig in's Volksleben eingeiffen. 
Nachher ſchien es aber doch, als haͤtte man ſich nicht vorzugsweiſe mit 
dem Dringendſten beſchaͤftigt, und bei Einzelnem ſchien mehr der Geiſt 
einer, wenn auch wohlwollenden, Bevormundung, als der der Emanci⸗ 
pation zu walten. Auch traten einige andere Veränderungen im Ber- 
waltungsperfonal ein, die weniger Anklang fanden. Sei e8, baß die 
neuen Einrichtungen zu Foftfpielig waren, — wie denn namentlidy mit 
dem Militär viel Luxus getrieben werden fol — oder hatte man, zur 
Belohnung der getreuen Unterthanen von 1835, zu viele Revenuͤen 
fhmälern müffen, man hört jet, daß die Finanzen,. beven beffere Ord⸗ 
nung früher gewuͤnſcht ward, jest, wenigſtens auf der Seite des Staats: 
ſchuldenweſens, mißlicher ftehen, als fonft. Denn die Landesfchulden 
betrugen 1815 273,433 Thlr. & 5 pGt., und 1825 nur noch 44,375 
Thlr. 3 4 pCt., follen aber jest wieder auf 130,000 Thlr. geftiegen 
fein. Man klagt, daß bei dem Zufchnitt der Einrichtungen nicht immer 
auf den Umfang bes Landes gehörige Rüdficht genommen wäre. Haupt 
- fächlich die neue Verfaffung, welche der Fürft endlich am 24. Sept. 1841 
‚verlieh, fcheint nicht mit ber erwarteten Freude begrüßt worben zu fein, 
bat namentlich in Arnſtadt felbft ben alten paffiven Widerſtand wieder⸗ 
gefunden, und dieſelben Einwendungen, die 1831 erhoben wurden, treten 
auch jest wieder auf. Das Nähere ift noch nicht bekannt geworden. 
Zwar finde ich es erklaͤrlich, daß die neue Verfaffung, ungeachtet fie 
mit der von 1830 nicht entfernt zu vergleihen, fondern ernft gemeint 
ift und das Noͤthige leiftet, doch gerade Keine große Begeifterung ent 
zündet hat. Dagegen kann ich, fo lange nicht die fpeciellen Rechtsgruͤnde 
vorliegen, allerdings nicht recht begreifen, worauf man gerade in Schwartz⸗ 
burg, das ganz fichtbar aus einer Anzahl großer Rittergüter zufammen- 
gervachfen ift, und bei dem der Grund der Souveränetät lediglich in 
den Fürften liegt, den Anfprud auf ein Staatsgut von Seiten bes 
Landes begründen wollte. Etwas Anderes ift es aber, wenn über das 
Maß gerechtet wird, nach welchem bie Koften ber Verwaltung von ber 
Kammer zu beftreiten, und welche Beiträge etwa vom Lande zu Teiften 
fein. Was nun die neue Verfaffung, das Landesgrundgefeg *) felbft 
anlangt, fo fchließt fie ſich den Verfaſſungen der meiften übrigen klei⸗ 
neren Staaten Deutfchlands an, hat eine etwas mobernere Form, als 
die Älteren Vorgänger von 1816 — 1818, befchränkt bie Mechte der 

Stände mehr, als bie fpäteren, verfchmilzt fie aber meniger mit ber 
Staatsverwaltung, ald die früheren. Zum Landtage kommen 2 Mit: 
glieder der Ritter» und Freigutsbefiger, 4 ftädtifche, 3 bäuerliche Abge— 
ordnete, 2 vom Gelehrtene und 2 vom SHanbelsftande. Die meiften 
Staatsbenmten find vom activen und paffiven Wahlrechte ausgefchloffen. 
Kür das artive Wahlrecht befteht ein eigentlicher Wahlcenfus. Die 


*) Vergl. darüber meinen Auffag in ben „Neuen Zahrbüchern der Ge 
fchichte und Politik,“ Jahrg. 1842, B. I, ©. 1 ff. — Blöde in dem „Deut: 
fhen Staatsarchiv” von Buddeus, B. III. 
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Wahl erfolgt durch Wahlmänner und reicht auf 8 Jahre. Die Rechte 
der Stände find bei der Finanzverwaltung ausreichend beftimmt; bei dem 
Antheil an dee Gefeggebung find fie aber auf Gefege und Staatsver⸗ 
träge, welche das Privat= ober peinlihe Recht und das 
gerihtlihe Verfahren betreffen, alfo auf die Competenz bes 
Juriſten beſchraͤnkt. Sie haben das Petitions- und Befchwerberecht 
amd bei Berfaffungsverlegungen :da® der Anklage vor dem Oberappella- 
tionsgerichte. Alle 4 Jahre find ordentliche Landtage. Aus 4 von ben 
Ständen präfentirten Ganbdidaten wählt der Fürft den Director und 
deffen Stellvertreter. Eben fo ernennt er aus yon den Ständen vorge 
fchlagenen Rechtskundigen den Landfchaftsfondicus auf 4 Jahre. Die 
Verhandlungen find nicht öffentlich. Der Director bildet mit 2 von 
den Ständen gewählten Mitgliedern den ftehenden Landtagsausſchuß, der 
ſich regelmäßig jährlih auf 4 Wochen verfammelt, die Landcaffenver 
waltung und Schuldentilgungscaffe controlirt, die landſtaͤndiſchen Rechte 
wahrnimmt, das fländifche Archiv beauffichtigt, die Vorarbeiten zum 
naͤchſten Landtag beforgt, auch in eiligen und dringenden Füllen bie 
ftändifhe Zuſtimmung ertheilen kann. Im Ganzen erfennt man in 
diefem Gefege, das nun noch viele fpecielle Beftimmungen über mancherlei 
Gegenftände enthält, mehr den tuͤchtigen Zuriften, als ben fchöpferifchen 
und mit dem politifchen Leben vertrauten Geift bed Staatsmanns. Die 
Dppofition ift aber meniger gegen die Berfaffung, als gegen ein ihr 
beigegebenes, hauptſaͤchlich das Verhältniß der Kammer betreffendes Ediet 
gerichtet. — An der Spige der Verwaltung fteht das Geheimrathscolles- 
gium, dem ber Fürft prafidirt. Unter ihm fungiren Regierungen zu 
Sondershaufen und Arnftndt, die zugleich), mit Zuziehung von Geift- 
lichen, Confiftorien bilden, die Kammer zu Sonbdershaufen, die Aemter, 
Magiftrate und Patrimorialgerichte. Dberfte Inftanz in Juſtizſachen 
iſt das Dberappellationsgericht zu Zerbfi. Die fhwarzburgifchen Lande 
gehören zu den Ländern des fächfifchen Rechts. Die Poft ift Tarifch. 
Sondershaufen ftelt 451 Mann Bundescontingent. Die Landesreligion 
iſt die Iutherifche. Doch finden fi) etwa 200 Katholiken. “ 
SchwarzburgsRubdolftadbt umfaßt 19 Quadratmellen mit etwa 
70,000 Einwohnern in 7 Städten, 1 Flecken, 155 Dörfern. Es hat 
wenig von fi reden gemacht und fcheint: fi gut zu befinden. Der 
Fuͤrſt Friedrich Günther folgte feinem Water am 28. April 1807, 
war aber noch minbderjährig und trat bie Negierung, nachdem er bem 
Feldzug gegen Frankreich beigemohnt, erft am 6. Nov. 1814 an. Sein 
Vater hatte ihn im Zeftament ermahnt: er folle „ein ehrlicher, gerechter, 
vorurtheilsfreier, deutfcher Mann fein, der erfte und befte Unterthan 
feiner Pflicht”, und nad allen Zeugniffen regiert er umfichtig, wohl⸗ 
mwollend und väterlih, und hat vieles Gute im Schul» und Gemeinde- 
weſen, in Gewerbe und Haushalt begründet. Er beeilte ſich auch, ſchon 
am 8. Januar 1816 die Grundzüge einer fländifchen Verfaſſung *) zu 


*) Polis, Verff. I, 1064 ff. 
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‚bezeichnen, die aber am 21. April 1821 eine weſentlich ertweiternde Er: 
klaͤrung erhalten hat, ohne doc über ein fehr befchränktes Maß gehoben. 
worden zu fein. Die Stände beftehen aus 6 Abgeordneten der Ritter: 
ſchaft, 6 der Städte, 6 der Eleineren Grundeigenthümer.  Gefege, weldye 
die perfönlichen und Eigenthumsrechte betreffen, £önnen nicht ohne ihre 
Zuftimmung erlaffen werden. Doch ift zur Verwerfung eines Geſetz⸗ 
entwurfs eine Mehrheit von 3 nöthig. Sie, haben das Petitionss und 
Beichwerderecht, und ohne ihre Einwilligung darf feine neue Landesfchuld 
gemacht werden. Ein fländifcher Ausfhuß nimmt jährlich die Rechnungen 
ab. Bei Streitigkeiten über Bewilligungsgegenftände foll der Bundestag 
um fchiedsrichterlihe Entfcheidung angegangen werden. Die Einrichtun- 
gen der Verwaltung und Juſtiz find denen zu Sondershaufen analog. 
An der Spige fteht das geheime Gabinet. Regierungen find zu Rudol: 
ſtadt und Frankenhaufen. Berufungen gehen auch von hier im dritter _ 
Snftanz nach Zerbſt. Die Poft ift Zarifh. Zum Bundesheere werden 
539 Mann geftellt.e Das Land hat 150 Kathotifen und 170 Juden, 
fonft nur, Lutheraner. Die gewöhnlichen Abgaben fmd, wie in allen 
diefen Eleinen Staaten, fehr mäßig; nur die Krjegsfchulden haben unge: 
wöhnliche Laften verurfaht. Beide Staaten gehören zu der thuͤringiſchen 
Gruppe bes Bollvereind. Noch ift für Rudolftadt die Stadt= und Ge 
meindeordnung vom 10. Mai 1822 zu erwähnen. Bülau. 
Schweden. — Bielleiht gibt e8 keinen Staat in Europa, deffen ' 
politifche Geſchichte fo lehrreic fein könnte, wie die ſchwediſche. Selbft 
England nehme ich nicht aus, da aus Fehlern meift mehr zu lechen ift, 
als aus Vorzügen. Ich bin aber aus den in der Anmerfung zu.dem 
Artikel Sachſen angeführten Gründen behindert, hier auf das Mähere 
einzugehen und muß mich auf einen Eurzen Ueberbli der moichtigften 
Gefhichtsmomente und hauptfächlid auf überfihtlihe Darftellung der 
heutigen Verfaſſung beſchraͤnken. Nur zur Rechtfertigung des obigen 
Satzes will ich bemerken, daß zu erklären fein würde: warum eine 
unter fo ähnlichen Umftänden, wie bie englifhe, erwachfene Verfaffung 
ein fo grundverfchiedenes Schidfal gehabt hat, und warum bei fo viel 
Aehnliczkeit in den Formen und ich möchte fagen in ber Theorie der 
Verfaſſung eine folche Verfchiedenheit in dem Geiſte derfelben und in 
ihrer Praris beiteht. Dort wie hier eine Mifchung derfchiedener Völker 
germaniſchen Stammes; dort wie hier ein langes und treues Beharren 
bei den urgermanifchen Sagungen; dort wie hier ein rein gefchichtliches 
Entſtehen und Fortwachfen der Berfaffung; dort wie bier eine über: 
wwiegende Theilnahme der Ariftofratie am öffentlichen Leben, die doch 
nicht, wie in anderen Ländern, die übrigen Claſſen ausfchloß; dort wie 
bier Eriegerifcher Ruhm und Thatkraft; dort wie hier früher und eifriger, 
Uebergang zum Protefiantismus; dort wie hier gewaltige politifche Er: 
fhütterungen, Dynaftieenwechfel, ducchgreifende Umgeftaltungen der Staates 
formen; dort wie hier ein räftiges, freifinniges und religisfes Volk; 
dort wie hier Neichsjtände, freie Preffe, Volksgerichte und mancherlei 
alte volsthümliche Inſtitute. Und doch, während die englifche Ver: 
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faffung eine ber erften Grundbedingungen der Größe Englands war und 
ift, hat die fehmebifche Verfaffung fehr oft zur Quelle öffentlicher Unfälle 
gedient; mährend jene die größte innere Sicherheit und Harmonie unter 
den Gewalten erzeugt hat, ift durch diefe ein unbehaglicher, unheimlicher 
Zuftand der Unruhe, der Intrigue und des Mißttauens genährt worden; 
während jene im innigften Zufammenhange mit allen Kräften und Sn 
ftituten des Staatslebens fteht und man nicht fagen kann, wo die eng» 
üſche Verfaſſung eigentlich anfängt und aufhört, ift in Schweden ber 
Reichstag eine Sache für ſich und das übrige Staatsleben auch eine 
Sache für fih; während dort in Wahrheit das aus König und beiden 
Häufern beftehende Parlament regiert, ift hier der Einfluß des Reiches 
tags auf den Gang des Staatslebens fehr unklar, felten und fragmen⸗ 
tarifch, mehr hemmend uls förderlich; während dort der alte Grundſatz 
der Freiheit ſich durch alle Seiten des Lebens erhalten und eben fo die 
Parlamentsverfaffung gehalten hat, wie er durch fie erhalten worden ift, 
Tonnte fih in Schweden ein engherziges Bevormundungsfpftem und 
Vielregieren ausbilden und feftfegen, in deffen Syſteme die einzelnen Freis 
heiten wie Anomalieen baftehen, mehr ftörend, als fördbernd. Meder die 
ſchwediſche Preſſe kommt ber englifchen nur entfernt ‚gleich, noch ift das 
Altvolksthuͤmliche der Gerichte in Schweden mehr als todte, unausges 
bildete Form; neben dem großen Anfehen ber Kirche und bei einem armen, 
einfachen und naturkräftigen Volke, in welchem doch für das Volksſchul⸗ 
twefen viel mehr vom Staate gefchieht, klagt man über weit größere 
Unfittlichkeit *), als in England ſich darftellt, und gewiß ift jedenfalls, 
dag England an Macht und Ruhm immer höher geftiegen, Schweden 
beträchtlich von feiner früheren Höhe geſunken ift und eine fichere Ausficht. 
bat, fie nach Außen wieder zu erklimmen. Es tft audy die ſchwediſche 
Gefchichte nicht blos für die innere, fondern auch fuͤr die äußere Politik 
fo Iehrreich, wie kaum eine andere. 

Es hat lange gedauert, ehe das große, jest noch 7900 Quadrat⸗ 
meilen umfaffende Land, mit dem mir uns bier befchäftigen, etwas 
näher in den Worgrund „ber europäifchen Gefchichte trat und mit den 
füdlicheren Völkern in Contact Fam. Die ältefte Gefchichte ift fehr dunkel 
und von vielfachen Fabeln umhüllt, auf welche der Nationalftolz dlterer 
Geſchichtsſchreiber feltfame Gebäude errichtet hat. Won den drei ffandis 
navifchen Reichen kam am Früheften Dänemark, durdy feine Lage begüne 
fligt, dann Norwegen, dem das Meer den Zugang zu ferneren Ländern 
eröffnete, mit dem Ausland in bedeutungsvolle Berührung. Schweden 
trieb ein dunkles, verworrenes Leben für fih. Die Gebirge, die e8 von 
Norwegen trennten, fchieden beide Länder fchroffer, als das Meer bie 
Normannen von Sicilien. Leichter war die Berührung mit Dänemark, 
konnte aber, da, als fie eintrat, Dänemark fo viele Jahrhunderte poli: 


*) Vergl. die allerdings etwas übertriebenen und einfeitig erklärten Aus: 
führungen in des Schotten Laing Reife in Schweden (deutfch von Lindau, 
Dresden und Leipzig 1843, 8.). 
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tifcher Kraft voraus Hatte, Anfangs nur in bee Form einer Herrfchaft 
Dänemarks erfolgen. Die Bevölkerung Schwedens, auch heute noch in 
einem Lande, von dem J fich über 2000 Fuß über das Meer erhebt und 
336 Duadratmeilen der Region bes ewigen Schnees angehören, nicht 
über 3 Millionen ſtark, fol aus zwei nad) und nad) eingervanderten gers 
maniſchen Stämmen, ben Gothen und den Schweden, zufammengemwachfen 
fein. Diefe hätten die urſpruͤnglich finnifche Bevölkerung verdrängt, oder 
wenigſtens in das ewige Eis zurüdgedrängt, hätten aber noch lange Zeit 
in Trennung verharrt, bis erfi um 1250 die Verfchmelzung eingetreten 
fei. Beiden Stämmen ſchreibt man verfchiedene Chmrakterzüge zu; doch 
ſchwebt über diefem ganzen Verhältniß Dunkel. Im Allgemeinen finden 
wir fhon in alten Zeiten den Nationalcyarakter jenes Volks mit manchen 
fhönen und glänzenden Zügen begabt, aber auch Unglüdliches beige⸗ 
miſcht. Es ift ein feifches, Eräftiges, muthvolles Volk, vol hoher Gaben, 
ftrahlend. und am Strahlenden ſich freuend *). Und doch haben wenige 
Völker fo viele düftre, unheimliche Züge in ihrer Gefchichte, fo milde 
Verwirrungen, fo harte Zhaten, fo viel Mühe auf falfches Spiel ges 
wendet. Etwas Hartes, felbft der Graufamkeit Fähiges war von früh 
an in ihnen gegen ihre Feinde und unterfcheidet fie von füdlicheren Ger⸗ 
manen. Unbheilvoller noch wirkte für fie eine gemwiffe Hitze des Verſtan⸗ 
des, bie fchlimmer ift, als die Hitze bes Blutes. Südliche Völker 
handeln im Antrieb des Momentes jäh und zornig, find aber auch 
fehnell wieder befänftigt, machen den Fehlgriff gut und treffen wohl 
in gleichem Antrieb oft tactvoll und mie divinatorifh das Rechte. Die 
heiße Stirne dagegen grübeit und brütet lange über ber That, ums 
dann doch zu handeln, als wäre e8 im Sturme ber Leidenfchaft, wobei 
darm oftmals der Sinn ſich in der falfchen Richtung verhärtet und nie 
wieder abzubringen ifl. Das Gleihmaß mangelt und das richtige Fin⸗ 
den und. Greifen des Guten. Das Rechte wollend und nicht unfähig, 
es zu vollbringen, gelingt es ihnen nicht, es zu erkennen. Bei den 
Schweden hat noch befonders ein tiefer Zug des Mißtrauens nachtheilig 
gewirkt, fo wie fpäterhin die Verblendung durch auswärtigen Ruhm, der 
zahlreiche arme Adel und ber franzöfifhe Einfluß. 

Die aͤlteſte ſchwediſche Gefchichte zeigt uns eine Menge Kleiner 
Häuptlinge, unter fehr beftrittener und unficherer Oberherrſchaft der 
Könige, in deren Gefchlechtern der Mangel der Heiligkeit ber Thron 
folgeorbnung, die durch Öftere, nach Perfönlichkeiten und Umſtaͤnden 

teoffene Abweichungen gefhwächt ward, viel fchlimme Xhaten und 
cc erzeugt. Doc werben bie langen dunklen Jahrhunderte 
hauptfächlicy durch den Kampf des feit 858 feſten Fuß faffenden Ehriften- 
thums mit dem Heidenthum, der Hierarchie mit der Ariſtokratie und 
durch das Unterwerfen der Finnen, auf welche von ber einen Seite bie 
Schweden, von ber andern die Ruffen eindrängten, ausgefült. Im J. 1298 


*) MWergl. des trefflichen Arndt che: Schwediſche Gefchichte unter 
Guftav III. unb Guftav IV, Adolf, (keip 8, 1889, 8.) Einleitung. 
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eroberte König Erich IX. Karelien, und Schweden grenzte nun an Ruß⸗ 
land. Die Könige ließ der Adel nicht zur Mühe kommen, wenn es 
auch ihe eigener heißer, unfteter Sinn gethan hätte. Vierundzwanzig 
mächtige Herren erklärten den König Magnus und feinen Sohn Hakon 
des Thrones verkuftig und mählten (1363) Albrecht von Medlenburg. 
Dem brachte die neue Krone Feine Freude und dem Wolfe ein fremdes 
Joch. Denn Margaretha von Dänemark, bereits auch Norwegens Herr⸗ 
fherin, ward von den Schweden felbft gegen den König, der ſich auf 
die Hanfa ftligte, zu Hülfe gerufen, befiegte ihn (1388) und vereinigte 
durch die kalmarſche Union vom 12. Juli 1397 *) die drei ffandina= 
vifchen Reiche; wie man fagte und meinte, für immer. Es ſchien diefes 
Verhaͤltniß wenigftens dadurch verbürgt zu fein, daß man nicht die 
Gründung eines Centralreichs beabfichtigte, fondern bie Beibehaltung 
der befonderen Rechte und Freiheiten jedes Staates verhieß. Allein 
theils lag die treue Fefthaltung diefes Werfprechens, das auch in gebils 
deteren Zeiten, dem Egoismus des vorwiegenden Theiles gegenüber, 
fhwer zu erfüllen fein würde, am Wenigſten in dem Charakter jener 
gewaltthätigen Zeit, und in der That behandelten die Dänen Schweden 
als eine unterjochte, in jeder Art Dänemark unterzuordnende, ja für 
deſſen Nutzen auszubeutende Provinz. Die Schweden aber waren nichts 
weniger als geneigt, ſich einer Herrfchaft zu unterwerfen, deren Gig in 
Dänemark fein follte. Außerdem gebricht #8 in ber That in Skandi⸗ 
nadien an einem Mittelpunct, zu dem alle Theile in natürlicher Unter” 
ordnung ftänden. Irgendwo muß die Herrfihaft fein; aber keines dieſer 
drei Reiche ift von der Art, daß es dem andern den Vorzug einräumen 
müßte Nicht immer erhöht die Einigung die Kraft; auch die Trennung 
thut das... Die drei Reiche richteten, vereinigt und noch durch den Erb⸗ 
befig von Holftein verftärkt, nicht mehr, ja viel weniger aus, ald früher 
Dänemark, fpdter Schweden allein vermocdt hat. Dänemarf warb 
durch Holſtein in norddeutfche Händel verflochten und hatte oft das 
Gewicht der Hanfa zu fühlen. Morwegen blieben die europäifchen 
Händel fremd, feit die Zeit der Abenteuer und Seekönige vorüber mar. 
Schweden rüttelte an feinem ode. Es mollte feine Kraft allein und 
unabhängig haben; denn es fühlte, daß es fie dann zu gebrauchen miffe. 
As die Bedruͤckungen unter dem auch gegen die Dänen tyranniſchen 
Chriſtian II. das hoͤchſte Maß erreichten, fand die Oppofition einen 
weiſen und tapfern Führer an Guftav Wafa, dem es, unterflügt 
von der Hanfa und begünftigt von den Anfängen des Proteftantismus, 
gelang, die Unabhängigkeit Schwedens (1527) herzuftellen, und der dafür 
deſſen Krone erwarb und der Stifter eines Gefchlechts **) wurde, in 


v. Martens, Sammlung bee wichtigften Reichsgrundgeſetze, I, 16 ff. 

*+) Der Reichstagsſchluß, wonadh Schweden ein Erbreich für Guftav Wafa’s 
Mannsftamm fein follte, ward am 13. Ian. 1544 gefaßt (v. Martens, J, 
919.). Ein weiterer vom 22. März 1604 erklaͤrte, daß es ein Erbreich der 
männlichen und unvermaͤhlten weiblichen Nachkommenſchaft Karl's IX, und Hers 
3088 Zohann fein ſollte. (Ebend, I, 340.) 
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dem ſich in der That die einzelnen Zuͤge des ſchwediſchen Volkscharakters, 
in einzelne Perſoͤnlichkeiten vertheilt, recht prägnant darſtellen und an 
deſſen vorragendfte Mitglieder ſich die glänzendfien Zeiten der ſchwediſchen 
Geſchichte knuͤpffen. Die alten Hausfehden ‚erneuerten ſich unter feinen 
naͤchſten Nachfolgern, nicht den Beften des Gefchlehts. Eric XIV. 
warb von feinem Bruder Johann IM. entthront, ber aber zur Eathos 
liſchen Kirche zurüdtrat und ſchon dadurch eine Unzufriedenheit aufcegte, 
die feinem Nachfolger Sigismund, der zugleich König von Polen war, 
den Thron Eoftele (1602). An deffen Stelle trat fein talentvoller Oheim 
Karl IX., ‚der Vater des großen Guftav Adolph. Der Zwieſpalt 
zwifchen Schweden und Polen hatte aber einen tieferen Grund in dem 
Drange der Schweden nad) aͤußerer Eroberung und in ihrer Ahnung, 
bag Polen das Feld fei, wo fi Beute gewinnen laſſe. Dabei waren 
die Blicke zunächft auf die DOftfeeländer gerichtet, deren Entwidelungss 


gang nicht mehr felbftftändig weiter Eonnte. Die Schweden arbeiteten . 


gegen Polen und Rußland und ftrebten, bald mit dem einen, bald mit 
dem andern vereint, bald allein ſtehend, über beide zu. gewinnen. Eſth— 
land ſchloß fih (1562) an Schweden an. Es hatte ferner die kurze 
Union zwifhen Dänemark und Schweden eine lange Feindfchaft diefer 
flammverwandten und nachbarlichen Voͤlker hinterlaffen. Dänemark 
ward dabei wenigſtens vor gänzlihem Untergange durch die Seemächte 
und norbdeutfchen Fürften gefchügt, benugte aber jede Bedrängnig Schwes 
dens, um ſich Vortheile zu erringen, die meift vorübergehend waren und 
denen Demüthigungen folgten, Zu biefen beiden Kampfpuncten ber 
Schweden fügte nun Guftav Adolph noch den dritten: Deutfchland. 
Sic, und dem Volke zu hohem Ruhm, der Welt zum Nugen, Schwe: 
ben aber, das von der näheren und ausfichtsvolleren Aufgabe abgeleitet 
and auf ein Feld gemwiefen ward, wo es feine Vortheile nicht zu bes 
baupten vermochte, zum Schaden. Ueberhaupt zerfplitterten die viels 
artigen Unternehmungen die nicht Allem zugleich gewachfenen Kräfte. In 
Dolen war Guftav Adolph ſiegreich und eroberte nicht blos Liefland, 
fondern auch einen Theil von Preußen. Da vermittelte Frankreich einen 
MWaffenftillftand, um den Schwedenkönig in Deutfchland zu verwenden. 
Später, wie Schweden zu fehr in Deutfchland befchäftigt war, um eine 
Erneuerung des polnifchen Krieges wünfchen zu koͤnnen, mußte die Vers 
längerung des Waffenftillitandes doc ſchon durch einige Opfer erkauft 
werden. Allerdings aber hob fi Schweden durch Guſtav Adolph in 
beifpiello8 Eurzer Zeit aus der Dunkelheit auf die glänzendfte Höhe und 
ſtellte fich neben die drften Mächte Europas. Das war im jener Zeit 
und noch im folgenden Zahrhunderte auch einem Eleineren Staat durch 
den Befig eines tapfern und gut geführten Heeres möglih. Denn die 
Großftaaten waren noch nicht in ber Lage, ihre inneren Kräfte dem lm: 
fange berfelben gemäß zu entwideln. Aus fehr. verwandten Keimen ift 
hundert Jahre fpäter die preußiſche Macht erwachfen. Bei der aber 
war es ein Vortheilsihrer günftigen Lage, daß fie jenes nur auf eine 
vorübergehende Thatfache geftügte Uebergewicht benugen konnte, um ſich 
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ſolldere Grundlagen zu verfchaffen. Man behauptet, daß Guſtav Adolph 
auf Gründung einer deutfchen Herrfchaft bedacht gewefen fe. Das waͤte 
doch keine fchmedifche, fondern eben eine deutſche Herrfchaft unter einem 
aus Schweden ftammenden Regenten geworden. Die ſchwediſchen Staats: 
männer, die nach feinem Heldentode die Sache fortführten, faßten ein 
fheinbar für Schweden reelleres Ziel in's Auge: Geld, Eroberung und 
Einfluß. Sie erlangten das Alles, und im weftphälifchen Frieden er: 
bielt Schweden, nody nachträglich zu der ungeheuern Kriegsbeute, 5 Mit: 
fionen Thaler, Vorpommern mit Rügen, einen Xheil von Hinterpommern, 
Wismar, das Herzogthum Bremen und Verden, warb Reicheftand und 
Garant des Friedens. Aber das Geld, auf ſolche Weife erworben, ver 
berbte nur, erzeugte Beinen gedeihlichen MWohlftand, verflog und Hinter: 
lleß nur das Verlangen nad mehrerem. Won dem politifchen Einfluffe 
machte nur Frankreich ernften Gebrauch, da nur bei ihm die Gründe 
dauerten. Die Provinzen aber konnten ber ſchwediſchen Macht Feine 
reellen Verſtaͤrkungen bieten. Es Eonnte fie nicht zu den feinigen 
fhlagen, wie Preußen ‚mit feinen Erwerbungen thun Fonnte- Und fo 
blieb es ſtets der Gefahr ausgefest, auf dieſelbe Weife zu verlieren, auf 
die e8 erworben hatte: durch das Würfelfpiel des Kriegs. Eine Gefahr, 
deren Erfüllung nie ausbleibt, und die man nur abwenden Bann, indem 
man dem Befis eine fichrere Grundlage gibt, als jenen Ermwerbungs: 
modus. Mar ed den Schweden nicht möglich, oder ſchien es ihnen zu 
gering, ihre Kraft zuerft in den naͤchſten Kreifen, gegen Norwegen, 
Dänemark und durch ein mit ganzem Eifer begonnenes Eingehen in die 
polnifchen Händel zu bewähren, wenn nun einmal die Zeit noch nicht 
für das Erobern im Innern des Landes felbft war? War e8 ihnen, wie 
ſehr wahrſcheinlich ift, nicht möglich, wie viel weniger 'mochten fie in dem 
großen und ſtarken Deutſchland hoffen dürfen! War es ihnen zu gering, fo 
verräth das geringe politifche Weisheit, fo fpricht da für die Annahme, 
daß hier blinder Ehrgeiz gewaltet habe. In der That die auf falfchen 
Puncten gefuchte Größe war für Schweden nur unheilvol. Die mit 
Ruhm gemachten Ermwerbungen find größtentheils fehe ſchmaͤhlich ver 
loren gegangen. Die auf blofe Thaten gegründete Macht verleitete 
zu Ueberfchreitungen, die bei der Umkehr der Ereigniffe Feinde von allen 
Seiten Uber die ſinkenden Kräfte ſchickten. Vor Allem aber warb die 
Richtung der nationellen Thätigbeit auf das Ausland gelenkt, ohne daß 
» die Natur felbft den ſchwediſchen Staat auf die Welthändel gewieſen 
hätte. Der Staat und feine Einrichtungen wurden auf ausmärtige Pos 
litik geftelt. Darüber wurden wichtige Aufgaben im Innern verfäumt. 

falfcher Ehrgeiz überfirahlte das Werdienft des MWahren. Fremde 
Mächte gewannen Einfluß im die inneren Händel Schwedens, und nur 
der unverwüftlihen germanifchen Züchtigkeit bee Schweden mag es ver: 
dankt werden, wenn es mit Schweden nicht .dbenfelben Ausgang nahm, 
wie mit Polen. Auch die Verbindung mit Frankreich zeigte ſich, mie 
allen Staaten, bie fid darauf eingelaffen, wie Stalien, Spanien, ben 
Niederlanden, Schottland, Irland, Deutſchland, Ungarn, Polen, fo 

Staats: Lexikon. XIV. 26 
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auch Schweden verderblich. Ueber Daͤnemark aber, das unklug ange⸗ 
griffen, machte Schweden (1645) Erwerbungen. 

Am Ende des dreißigjaͤhrigen Krieges war Schweden in der uns 
günftigen Lage, einen großen Schein und Glauben für fih und datin 
eine mächtige Hinweifung auf auswärtige Staatshändel, auch ohne Frage 
Kraftbewußtfein und Thatendrang, dabei aber doch wenig reelle Aus: 
fihten zu haben. Die ffandinavifhen Nachbarn waren ihm fo weit ges 
wachfen, daß es jie nicht zu unterjochen vermochte, oder wurden von 
Außen ber, durch ein allgemeines Intereffe des Staatepfoftems, gehalten. 
Ueber Polen und Rußland Eonnte es einzelne Ditfeeprovinzen gewinnen. 
Aber wenn es nicht eine ſchwediſche Bevölkerung in diefe Länder übers 
führen Eonnte, ihr eigner Genius war nicht von ber ‚Art, daß fie fih 
felbftwirkend an Schweden angefchloffen hätten. Sie muften ftets be 
herrfchte und von Schweden aus vertheidigte Provinzen bleiben, und bas 
find unſichre Befisthümer. Auch verfiel Schweden gegen Liefland und 
Eſthland bald in den gewöhnlichen Fehler, fie blos nach feinem, ‚nicht 
nad) ihrem Intereſſe zu regieren. Es hat feine Anhänglichkeit dafelbft 
gewonnen. — Mit Guſtav Adolph erlofcy der Mannsſtamm der Waſa. 
Seine Tochter Chriftine*) hatte alle Launen der Elifabeth, ohne ihre 
Klugheit und ‚Kraft, fand ſich nicht behaglich auf dem Ealten Throne 
und gab (1654) das feltene Beifpiel einer fo freiwilligen Entfagung, 
als menſchliche Handlungen fein Eönnen. An ihre Stelle trat ihr Vetter 
Karl Guftav **), Pfalzgraf von Zweibrüden, Schwefterfohn Guftav 
Adolph's, feinem ganzen Weſen nach ein Kriegsführer,, Er kam, zu 
feiner Freude von den unflugen Feinden gereizt, bald mit Polen ‚und 
Dünemark in Kriege, in welche auch Brandenburg gezogen ward, in 
denen Karl Guftav alle Waffen der Politit und Kriegskunft, oft mit 
vielverfprechendem Erfolge, anwendete und bie feine ganze, freilich Eurze 
Regierung befchäftigten. Doch fehrieb man feinen plöglichen Tod (1660) 
dem Gram über gefcheiterte Entwürfe zu. Denn wohl hatte ſich auch 
diesmal gezeigt, daß Schweden, mit feiner Eriegerifchen Kraft und bei 
dem’ damaligen Zuftande der Staaten, wo ber Eriegerifhe Sinn ber 
Mationen nicht mehr durch Gewohnheit genährt und die Staatsgetwalt 
noch nicht auf ber Stufe war, hinreichende Vertheidigungsmittel bereit: 
zu halten, allerdings einen gewaltigen Sturm in die feinem: Bereiche 
zugänglichen Reiche zu. tragen vermochte, daß ihm aber die nachhaltige 
Stärke zur Verlängerung, Benugung und bleibenden Behauptung feiner 
Erfolge gebrach, daß bei Dauer des Krieges die überrafchten Nationen 
in ſich Kraft und Muth zur Bekämpfung des Bedrüders fanden, und 
daß nahe und ferne Staaten fich vereinigten, auch bier ein auf Koften 
des Gleichgewichts zu erhebendes Principat zu verhindern. Ueber Dänes 


*) cher die bamalige Verfaffung f. die Reichötagsorbnung v. 24. San. 1617 

(9. Martens,I, 355) und die Regierungsform v.29, Juli 1634 (Ebend. 1,361.) 

- **) Sam, de Pufendorf, de rebus a Carolo Gustavo rege Sueciae 
gestis commentarior. libri VII. Norimb,, 1696, fol, | 
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mar? jedoch erwarb Schweden im Frieden von Rothſchild (3 März 1658) 
“ Halland, Schonen, Blefing, Bahus, Drontheim umd Bornholm, ver: 
(oe aber beide letztere Puncte wieder im Kopenhagner Frieden (17. Mai 
1660). Die meiften"Bortheile von Karl Guftav’s Unternehmungen 
hatte das fchlaue Brandenburg gezogen, das dabei von dem polnifchen 
Lehnsverbande losgefommen war, und in dem fidy bereits die Macht ers 
heben follte, die alles weitere Vorbringen der Schweden in Deutfchland 
abfchnitt und ebendeshalb auch ihre zeitherigen Ermwerbungen gefährdete. 
As zudem Frankreich, um den großen Kurfürften von dem Reichskriege 
abzuziehen, 1675 die Schweden auf Brandenburg gehest hatte, brach 
die Schlaht von Fehrbellin auc ihren Kriegsruhm. Der damalige 
König Karl XI. war übrigens ein tüchtiger Mann, der bei allen Gaben 
des Kriegsfürften doch den Frieden vorzog und zu benugen verftand. 
Nur fein Verfahren gegen Liefland mar wenigſtens in modo tadelnswerth. 
— Der eigentüche entfcheidende Sturz Schwedens erfolgte unter einem 
Fürften, der berufen fchien, den fcehwedifchen Ruhm auf die glänzendfte 
Höhe zu feigern, und der noch heute der populärfte Held der ſchwediſchen 
Nation ift, die ihre geliebteften, - aber nicht ihre nüslichften ‚Vorzüge 
eben fo in ihm mieberfindet, wie ihre unheilvollften, wenn auch nicht ihre 
dunfelften Gebrechen. Karl XII.*) war fühn bis zum Mahnfinn, ganz 
im Kriege lebend, rauh, fireng, alle Meichlichkeit haffend, buchſtaben⸗ 
gerecht, ganz Soldat und gar nicht Staatsmann. Gereizt von: länder: 
füchtigen Nachbarn, die den unerfahrenen Züngling mit Leichtigkeit zu 
berauben hofften, erhob er fich (1700), bdictirte zuerft Dänemark den 
en von Travendal (18. Aug.), ſchlug dann bei Narva (30. Nov.) 
i Schweden 80,000 Ruffen auf’8 Haupt, entfegte darauf das 
von den Sachſen Auguft’s von Polen und von Ruſſen belagerte Niga 
(19. Juli 1701), vertrieb die Sachſen aus Liefland, rüdte in Lithauen, 
unter fortwährenden Siegen in Polen ein, ließ Auguft IT, des Thro—⸗ 
nes verluftig erklären (14. Febr. 1704), den Stanislaus Lescynski zum 
König von Polen wählen (12. Juli 1704), rüdte dann durch Schlefien 
nad) Sachſen und bictirte zu Altranftädt den Frieden vom 24. Sept. 
1706. Damals berührten fich die beiden arofen gleichzeitigen Kriege: 
ber fpanifche Erbfolgekrieg und der nordifche Krieg, und von allen Maͤch— 
ten Europas ward Karl umbuhlt, um ihn auf die Seite der Franzofen 
zu ziehen oder von ihnen abzuhalten. - Damals war aber auch der 
MWendepunct feines Glüdes. Er befchloß, noch den dritten Gegner, bem 
er inzwiſchen Zeit gelaffen hatte, Liefland, Ingermannland und Karelien 
zu erobern und St. Petersburg zu gründen, zu ftürzen, ging nach Polen 
zurüd, wagte ſich in das geheimnifßvolle Innere des unermehlichen Ruß⸗ 
lands, ließ fih durch Mazeppa’s Sllufionen in. die Ukraine verloden, 
kam in Noth und Entbehrungen aller Art und gänzliche Trennung von 
der Quelle feiner Macht, ohne felbft das Mißliche feiner Lage zu er: 







*) Lundblad und Bolmeers, —— u XII, nach dem Schweb. 
von dv. Ienffenz; Hamburg, 1885 ff., 2 Ih. z 
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kennen, wagte und verlot die Schlacht von Pultawa (8. Juli 1709), 
und dieſer einzige Streich vernichtete auf einmal das ganze auf Kriegs⸗ 
gluͤck errichtete Gebäude. Karl mußte, fih zu den Türken retten umd 
dachte auch hier nicht an Schweden, fondern nur an feine Rache, ver 
brachte noch Jahre im fruchtlofem Aufhegen der Türken, die fich -felbft 
die Früchte des fchon gewonnenen Gieges entſchluͤpfen ließen, gegen bie 
Ruffen, ward den Zürken zulegt ſelbſt in jeder Art Läftig, opferte, als 
ſie ihn an einen anderen Ort verfegen mollten, feine $reunde in einem 
tollen Widerftand und entfchloß ſich erft dann zur Ruͤckkehr zu dem 
Volke, deffen König er war, als er alle Hoffnung und Ausficht verloren 
hatte. Schweden, über das inzwiſchen von allen Seiten die Feinde her 
gefallen waren, hatte er felbft aus der Ferne nur gefchadet, indem er 
durch feinen Starrfinn jeben Vergleich verbot und vereitelte. In Polen 
war Auguft hergeftellt, Liefland war von ben Ruſſen befest, das tuͤch⸗ 
tigfte, ſelbſt fiegreiche Heer der Schweden mußte fich der Uebermacht er⸗ 
geben (16. Mai 1713) *), Bremen und Verden waren von Dänemark 
erobert und an Hannover verkauft, Stettin, Stralfund, Wismar fielen 
in die Hände der Preußen. Auch jest noch dachte Karl niht an Wi 
derftand gegen die nahen und gefährlichen Feinde, fondern lediglich am 
bie Aufrechthaktung feiner polnifhen Schöpfung und näherte ſich Ruf: 
land, um Auguft wieder zu flürzen. Da fiel er vor Friedrichshall, 
ſchwerlich durch Feindeshand (18. Dec. 1718), und in den Friedends 
ſchluͤſſen von 1719 und 1720 erwarb Hannover Bremen und Werben, 
Preußen Stettin nebft Vorpommern bis an bie Peene und die Inſeln 
Wollin und Ufedom; Schweden mußte ber Zollfreiheit im Sunde entfagen, 
ben König Auguft anerkennen, ben Herzog von Holftein: Gottorp Preis 
geben und froh fein, daß einige Millionen feiner Geldnoth abhalfen. 
An Rupland aber trat e8 im Frieden von Nyſtadt (10. Sept. 1721) 
Liefland, Ejthland, Ingermannland, Karelien, einen Theil von Wiborgs: 
lehn, die Inſeln Defel, Dagoe und Moen, fo’ wie alle andern Inſeln 
von den Eurländfhen Grenzen. bis Wiborg ab. Dafür erhielt es fein gleich 
falls verlornes Finnland zurüd und 2 Millionen. Es war natürlich, 
daß Schweden feine blos auf Kriegsgluͤck geftellten beutfchen Befigungen 
nad) und nad) verlor, fo wie das Kriegsgluͤck ihm untren ward, Es 
verlor auch dabei nichts, als eine Verſuchung mehr zu emer politifchen 
Rolle, der e8 auf die. Dauer nicht gewachfen und bie Fein Segen für 
Schweden war. Aber auch die Dftfeeländer halfen ihm menig, fobald 
ed nicht in ihnen eine Kraft der Selbftvertheidigung und Selbftthätigkeit 
entwideln und ihnen die Verbindung mit Schweden zum eigenen Intereſſe 
machen konnte, fo daß Schweden ber Stügpunct eines finnifchedeutfchen 
Bölkerbündniffes an der Oſtſee geworden wäre. Statt deffen wollte es 
fie zu beherrſchten Provinzen machen *) und ihre Verbindung mit Schwe⸗ 


*) Me&moires concernant les campagnes de 1712 et 1713 de Mr, le cgmte 
de Steenbook, & Francfurt 1745. 8, 

) Berpl.: Der Landtag zu Wenden, Leipzig 1841, 8. Die Lioländifchen 
Landesprivilegien und beten Confirmationen. Leipzig 1841, 8. 


den lediglich auf Schwedens Herrfchermacht flügen. Da war das Vers 
haͤltniß für beide Theile ohne Segen und Halt. Finnland im engern 
Sinne war in einer früheren und befjeren Zeit für Schweden gewonnen 
“ worden, hatte ſich inniger mit diefem verwebt und war ihm oͤkonomiſch 
wichtig. Aber wie Rußland es zurüdgab, fo konnte man damals ſchon 
vorausfehen, daß es nur geliehen fei. Um bdiefes Finnland zu behaup⸗ 
ten, hätte Schweden mehr in dortigen Gegenden behaupten und erwer⸗ 
ben müffen, als eben Finnland. 

Wie fi) unter diefen Vorgängen die Berfaffungsgefchichte geftaltet, 
darüber die Betrachtungen anzuftellen, zu denen fo vieler Anlaß wäre, 
verftattet der Raum nicht. Auch Schweden hat die bei allen germas 
- nifhen Völkern fo urfprünglichen unb naturgemäßen politifchen Snftitute 
gebildet und bewahrt, die ein Zuſammenwirken mehrfacher Gemwalten 
vermittelten und jeder im Leben bedeutenden Kraft auch in der Verfaſſung 
Bahn fchufen. Die Wirkfamkeit war, wie allerwärts im Mittelalter, 
ungleich, und diefelben Gewalten, die heute mit hoͤchſter Stärke die Ent: 
feheidung gaben, traten morgen, nur noch ein Schatten ihres Weſens, 
in den Hintergrund, um vielleicht nächftens. wieder bei günftiger. Gele 
genheit abermals vorzutreten. Es find aber in Schweden feltener 
Weisheit und Maß beobachtet worden, und diefer Vorwurf trifft alle 
Seiten. Der nationale Zug des Miftrauens hat nachtheilig gewirkt, 
und man hat zu fehr in ftarren Sagungen gefeffelt, wo der Engländer 
der Kraft feiner Verfaffung vertraut, daß fie das Nöthige dba, wo es gut 
fei, vermitteln werde. Dee Adel ftand obenan, und diefer Adel mar 
arm, unruhig und vielfach geneigt, feine Intereſſen auf Koften bes 
übrigen Volkes und bes Landes zu fördern. Auch im weiteren Leben 
hatten ſich germanifche Freiheitsinftitute erhalten, doch ohne Pflege und 
Fortbildung. Der Unternehmungsgeift des Volkes ward lediglich anf 
den Krieg geleitet. Im Innern kam ein Bielregieren und Bevormunden 
auf. Die Verfaffung *) wurde ein Zummelplag der Ständeintereffen 
und Adelsintriguen. War der Adel obenauf, fo ſprach er dem Könige 
Rechte ganz ab, die demfelben zum guten Gebrauche um bes 
Volkes willen gebührten, deren Wegfall alles Anfehen des Königs aufs 


bob, und die das Verlangen der Miedereroberung natürlich machten. 


Regierte ein ſtarker König, fo ward die ganze Verfaſſung bei Seite ges 
fest, oder zum Schatten gemacht. Megierte der Adel, fo ward fchlecht 
regiert, weil eben bie Kafte arm,- unruhig, fehlecht organifirt und weder 
durch monarchiſche, noch durch demokratiſche Einflüffe fattfam gezügelt 
war. Die Zeit von dem Tode Karl’ XIL bis zur Regierung Guftav’s III., 
während melcher der ſchwache Friedrich von Heſſen, als Gemahl der 
Ulrike Eleonore, und Adolph Friedrich von Holjtein » Sottorp, der von 
Rußland Empfohlene, vegierten, ift eine der trübften und unruͤhm⸗ 


*) Regierungsform v. 2. Mai 1720 (v. Martens I, 435). Privilegien 


für ben Adel und für die Geiftlichkeit v. 16. Det. 1723, (ebene, I, 463 ff.) 


Reichitagsordnung dv. 17. Det, 1723 (ebend. I, 494). 
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tichften für Schweden. Es ſtritten ſich während derfelben zwei Parteien 
um die Gewalt, Parteien, die, wie in England die Whigs und Tories, 
aus perfönlihen Rüdfichten politiſche Syſteme verfochten. Aber diefe 
Syſteme waren nicht, fo wie dort, mit Nothwendigkeit gegebene, bei 
denen e8 gut war, daß fie abmechfelnd auftraten, einen aͤußeren Aus: 
druck fanden, ſich gegenfeitig im Gleichgewicht hielten. Auch war nicht, 
wie dort, der ganze Staatsorganismus fo gefund, und der Einfluß aller 
Glaffen deß Volks auf das Allgemeine fo lebhaft, Mar und bemufßt, 
daß die perfönlichen-Intereffen ſich Hätten befcheiden müffen, nur durd 
das gemeine Beſte ſich felbft Befriedigung zu fchaffen, ftatt diefes ſich 
zu opfern. In Schweden kämpften die Parteien der Hüte und Muͤtzen. 
Die Hüte verfochten die alten Pläne ſchwediſchen Kriegsruhmes und 
eines Einfluffes auf die großen auswärtigen Staatshändel, die Ideen 
- der Eroberung und Macht, allein thaten es hauptfächlih nur, weil 
Frankreichs Einfluß und Geld fie gewonnen hatte. Die Mägen, von 
Horn geführt, wollten Frieden und Selbſtbeſchraͤnkung, aber auch nur, 
weil fie von England und Rußland geleitet und gewonnen waren, und 
ohne durch Handlungen und WBorfchläge zu zeigen, baf fie wahrhaft 
das Verfehlte jener Pläne erkannt und die Nothmwendigkeit erfaßt hätten, 
die ſchwediſche Macht auf das innere Glüd und die wohlthätig belebte 
Volkskraft zu flügen. Beſtechungen durch das Ausland, förmlich in 
Syſtem gebraht und offen betrieben, herrſchten durch den größeren Theil 
des 18ten Jahrhunderts in Schweden und gaben ber perfönlihen Sn: 
trigue, in die ſich Alles auflöfte, ein eben fo niedriges Gepräge, twie fie 
durch die gehäffigen Mittel, zu denen man oft griff, den Mangel, an 
Humanität und wahrhaft ritterlihem Weſen, der fich fo oft dort ders 
rieth, ſehr düfter und unheimlich wurden. Auf dem Reichstage von 
1738 fiegten die Hüte, und ein Subfidienvertrag ward mit Frankreich 
gefchloffen. Die naͤchſte Folge war, daß man ſich von Frankreich, als 
diefes Rußland von einer Einmifchung in den Öfterreichifchen Erbfolge: 
krieg abhalten wollte, beitimmen ließ, den Krieg an Rußland ohne Ans 
führung mwefentlicher Urfachen zu erklären (1741). Der Krieg lief höchft 
unglüdiich ab, und auch dabei lag die Schuld theil® an dem zerrütteten 
Stande des Geldwefens, theild an dem Mangel an Entfchloffenheit und 
Zuverficht bei den Generaͤlen, die von den militärifchen Reichsraͤthen 
nicht mit gehöriger Vollmacht verfehen waren, von der vielköpfigen Res 
gierung gleichwohl Feine Inftruction erhielten und bei der finftern und 
graufamen Politik ihres Staats bei jedem Schritte die äußerte Verants 
wortlichkeit fürchten mußten, folglich zu nichts Entfhluß hatten. Die 
Generäle Buddenbrod und Löwenhaupt reiften nah Stodholm, um In— 
fleuctionen einzuholen, und inzwifchen capitulirten Armee und Flotte und 
erlangten den Abzug durch die Räumung Finnlande. Die beiden Ge: 
nerdie wurden, als Opfer der brutalen öffentlihen Rache, enthauptet; 
die Partei, die den unklugen Krieg begonnen und unflug geleitet hatte, 
blieb in Ehre und Macht. Rußland erbot fi großmüthig, den groͤß— 
ten Theil von Finnland zurüdgeben — das hieß dumals: noc einige 
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Zeit leihen — zu wollen, wenn Adolph Friebrih von Holftein-Sottorp 
zum Theonfolger gewählt würde, und fo lief der Friede von Abo (17. 
Aug. 1743) noch fo leidli ab. Abermals auf Frankreichs Aufgebot 
und diesmal auch unter Rußlands Zuftimmen, mußte Schweden aud) 
an dem fiebenjährigen Kriege gegen Preußen Theil nehmen. Es that es 
um fo williger (21. März; 1757), als kurz vorher ein Plan, der fall 
gänzlih annullirten Eöniglichen Gewalt wenigfiens das nöthigfte Anfehen 
zurüdzuverfchaffen, entbedt morden und der Adel der Meinung war, 
Friedrich U., des Könige Schwager, begünftige diefe Vorſaͤtze. Jeden⸗ 
fall war der König von Schweden, dem man allen Einfluß genommen, 
außer Stande, den Krieg zu hindern *), welchem der weftphälifche Friede 
zum Borwand und Pommern zur Lodfpeife diente, der aber nur Spott 
und Schande über die braven Zruppen brachte und das ſchwediſche Ne: 
gime im feiner ganzen Blöße zeigte. Sobald die Schweden vor den 
Ruffen durften, ſchloſſen fie Srieden (22. Mai 1762). — Schweden 
wäre aus denfelben Gründen, wie Polen, bemfelben Schidfal verfallen, 
wenn nicht in Schweden (abgefehen davon, daß es einen germanifchen 
Bürgers und Bauernftand befaß, die aber nicht den fteten, ftarfen, or⸗ 
ganifhen Einfluß auf den Staat hatten, der fie erft in ihre ganze Be: 
deutung eingefegt haben würde) das gelungen wäre, was in Polen 
mißlang, die Einfegung der Eöniglichen Gewalt in ihre Rechte. Der 
König Adolph Friedrih war am 12. Februar 1771 geftorben. Der 
Reihstag brachte 14 Monate damit zu, das Begraͤbniß des Verftorbenen, 
die Krönung des ueuen, deſſen MWahlcapitulation man noch mehr be= 
ſchraͤnkte, als die frühere geweſen war, ungeachtet diefe ſchon fo befchränft 

; daß Adolph Friedrich im gänzlihen Unmuth im Begriff gewefen 
(1765), die Regierung niederzulegen, und die Statuten des MWafuordens 
zu reguliren. Die eigentliche Regierung führte der Reichsrath **), nicht, 
wie in England, die Minifter, eine Vereinigung von Führern und Re: 
präfentanten der im Leben vormwiegenden und durch das Leben zur Herr: 
[haft berufenen Richtung, fondern eine conftitutionelle Faction, im 
Sinne von Sonderintereffen. Der fouverdne Reichstag war eine viel 
köpfige Maſſe, die nur hinderte, ohne zu fördern, unlentfam und doc) 
ohne eignen Willen. Das übrige Volk war unzufrieden. Der junge 
feurige König Guftav Ul befchloß, die Bande zu bredhen. Er hätte 
es gethan, wenn auch nicht franzöfifcher Einfluß ihn getrieben, ihn du 
ſchon aufgereizt, wie ee auf der Reife in Frankreich den Tod feines 
BDaters erfuhr. Die Prinzen des Haufes waren einig. In Chriftian- 
ſtadt erhob fich der Aufftand. Unter dem Vorwande, ihn zu unterdrüden, 
bemächtigte ſich Prinz Karl der Feſtung Karlstrona, während Prinz 
Friedrich in Dftgothland ruͤſtete. Der. unentfd,loffene Reichsrath, ohne 


*) Biel Intereffantes über die damaligen Untriebe in Schweden und ben 
Gegenfag der bänifhen (Beruftorff’fchen) Politik enthaiten die: Denkwuͤrdig— 
keiten des Freiherrn Achag von der Affeburg. Berlin, 1841, 8. | 

**) Reichstagsfchluß, daß der Neichsrach tein eigener Stand des Re.ches fei, 
v. 10. Dec. 1680 (v. Martens I, 424). 
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Stüge im Lande, wollte ſich der Perfon des Könige verfihern. Diefer 
aber haranguirte die Garden und verhaftete den Reichsrath. Die Bürger 
Stodholms weigerten fih, eine Verfaffung zu flügen, die ihnen nicht 
zum Segen gedieh. Der König verfammelte den Reichstag und dictirte 
ihm die neuen Geſetze. Alle Revolution, fie fomme von oben oder von 
unten, ift von Unheil, auch wenn ihre Zwecke die beften find, und ver» 
giftet ihre edelften Früchte. Das ift aud) von diefer, während Guftav’s 
Regierung, durch deren Ende und nachher bejtätigt worden. Es war 
auch bier fo wenig wie in anderen Fällen zu behaupten, daß es feinen 
andern Weg gegeben. Hätte man es verfucht und verltanden, die Ueber— 
zeugung von der Nothivendigkeit einer Reform im Volke zu erwecken, 
vielmehr das fchon vorhandene Gefühl davon zur bewußten Uebrrzeugung 
und diefe ſtark zu machen, e8 würde auch auf verfaffungsmäßigem Wege 
gelungen fein, dba8 Gemwünfchte zu erreichen, und man hätte dann, nicht 
auf Unrecht, fondern auf Recht gebaut und nicht das Unkraut des Haſſes, 
der Auflehnung und der Eigenmaht unter bie Saaten ded Guten ges 
mifcht. Das jedody muß der Revolution des Königs Guftan LI, bezeugt 
werden, daß fie unblutig war und ohne Rache, und daß aud ihre 
Zwede nicht über die Grenzen gingen. Der König erklärte, er haſſe die 
Willkuͤr und wolle nad Gefegen herrfchen. Der königlichen Gewalt 
ward Kraft zum Handeln gelaffen,. aber fie blieb befchräntt *). Die 
nächte Folge war die Entfernung der großen Drangfale, in die Schweden 
duch die Fünftlichen Credit- und Münzoperationen gerathen war, im 
denen fih die Reicheftände gefallen hatten; dann, daß Rußland vor 
dem Schweden zu zittern anfing, dem es nur eben nocd gedroht und 
geboten hatte. Das letztere Verhältniß ift auch nicht gänzlich und auf 
die Dauer wiedergekehrt; die fchmählige und verderbliche Derrfchaft einer 
Dligarhie von ntriguanten, wie fie durch 50 Jahre beflanden hatte, 
ift aud durch Guftav III. Zod und Guftav IV. Vertreibung nicht ber» 
geftellt, vielmehr das Anfehen der Monarchie und ein gegen das Aus 
land wenigftens das Aeußerfte abwehrendes Selbftbemußtfein des Volks- 
geijtes erhalten worden. Aber die Uebermacht Rußlands ward nicht 
gebrochen, nicht gemindert, und daran trugen die Revolution und ihre 
Urſachen die nächfte Schuld. Guftav III. brannte, wie feine Vorgänger, 
nach Kriegsruhm und nad) einer Gelegenheit, die alte Rache gegen Ruß⸗ 
land zu üben und fich felbft die Stellung des fiegreichen Kriegsfürften 
zu erobern, der auch im Innern des Staates allgebietend zu fein pflegt, 
dem jedenfalls nachgefehen wird, was man an Anberen befämpft und 
verfolgt. Die Gelegenheit ſchien da und war lodend, und obne Auferen 
Rechtsgrund und wider die BVerfaffung des Reichs, die, freilich fehr un« 
zwedmäßig, dem König das Recht des Krieges und Friedens nicht, allein 
ließ, griff er plöglih Rußland duch einen unerwarteten Einfall in 
ruſſiſch Finnland zu einer Zeit an (1788), wo diefes alle Aufmerkſam⸗ 
feit auf den Tuͤrkenkrieg gerichtet und die ſchwediſche Grenze von Truppen 


— _-— — — 


*) Regierungsform v. 21. Aug. 1772 (v. Martens, I, 59). 
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entblöft hatte. Doch hatte er zu früh gehandelt, wie denn etwas Jaͤhes, 
Uebereilendes in. feinem Charakter ‚Ing. Noch war die ruffifche Flotte 
nicht nach dem Archipelagus abgefegelt, und dies machte die Vertheidis 
gung Finnlands, die Rettung St. Petersburgs möglih. Die Seefhladht 
bei Hochland (17. Zuli) blieb unentfchieden, und Guftav entfchloß fich, 
zurücdzugehen und Schweden gegen den inzwifchen eingetretenen dänifchen 
Angriff zu vertheidigen. Das war aus dem Gefichtspuncte der haute 
politigae unklug, da, wenn man über Rußland fiegte, den Dänen all 
ihre Erfolge nicht halfen. (Ueberdies nöthigten England und Preußen 
die Dänen bald zur Umkehr.) Allein die Hauptfadye war, daß Guftav 
fid) bewußt war, verfaffungswidrig gehandelt zu haben und dadurch uns 
fiher ward. Seine Berfaffungswidrigkeit wäre verziehen worden, wenn 
er glaͤnzende Erfolge gehabt hätte. Die aber kamen nicht raſch genug, 
und da die Dänen Schweden ſelbſt bedrängten, fo mußte der König 
überdies beforgen, das von biefen Kriegslaften unmittelbar betroffene 
Bolt möchte ihm die Schuld doppelt anrechnen. Er ging alfo nad) 
Schweden, ließ aber ein ſtarkes Corps zurüd. Uber hier eben zeigte 
fid) eine neue Folge der Revolution. Die DOfficiere, mehr Ariftofraten 
als Soldaten, machten einen Aufſtand, deſſen Leiter den Frieden mit 
Rußland und die Herftellung der alten, Verfaſſung forderten und fogar 
eigenmächtig einen Waffenftillftand mit Rußland fchloffen. Die Fordes 
rung allerdings fehr thöricht im einer Zeit, die eben gelehrt hatte, daß 
felbft die Revolution die Eöniglihe Gewalt noch gar zu fehr befchränke 
gelaffen hatte. In England denkt man nicht daran, dem Könige das 
Kriegsrecht abzufprechen ; denn man weiß, daß es einen Traͤger fordert, ber 
es im rechten Momente zu üben Entſchluß und Kraft hat, und daß dies 
nur das Oberhaupt des Staats fein kann; man weiß, daß hier die ent- 
flogene Gelegenheit nicht wiederkehrt. Aber damit diefes Recht nicht 
gemißbraucht merde, darüber vertraut man in England zmeierlei Um⸗ 
ftänden: daß der König nichts machen kann ohne die zum Parlamente 
gehörigen, vom Parlamente ausgegangenen und diefem und dem weites 
ven Volke verantwortlichen Minifter; und daß der König nicht ohne 
Geld Krieg führen kann, das Geld aber von der Bewilligung des Pats 
lamentes abhängt. Statt in Schweden auf die Bildung folder indirect, 
aber defto nüglicher wirkenden Verfaffungskräfte Bedacht zu nehmen, 
band man den König bei Ausübung des Kriegsrehts an die Zuſtim— 
mung von Gemalten, die dem Volke aud) feine Garantie boten, und bie 
über die im Moment zu entfcheidende Frage Jahre lang beratben, auch 
wohl das Geheimniß verrathen konnten. Man fah das in Schweden 
auch ein. Die mit den Reichsftänden verabfchiedete Unions= und Sicher: 
heitsacte vom 3. April 1789 *) erweiterte die Eöniglihe Macht und 
räumte namentlich dem Könige das unbedingte Recht über Krieg und 
Frieden ein. Aber es hatte, bei dem Widerftande des Adels, zu lange 
gedauert, ehe es dahin Fam, als daß nicht die Muffen ſich inzwiſchen 
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hätten in vollen Bertheidigungsftand fegen können, fo daß der weitere - 
Krieg mwenigftens zu nichts. Entfcheidendem führte und im Frieden von 
Merela (14. Aug. 1790) nichts gewonnen wurde, als die rufjifche An⸗ 
erkennung der veränderten ſchwediſchen Verfaſſung. Das freilich ſchon 
ein Vortheil, wie Polen lehrte. Der König, bei fehr glänzenden Gaben 
und humanem Willen, doc ohne Elares Spftem, ohne Sicherheit und 
Stetigkeit und ohne fü ittlichen Halt, mit feinem üppigen Hofe bie frans 
zöfifche Sitte nicht zum Bellen des Larides bei den Franzofen des Nor—⸗ 
dens einbürgernd, blieb fortwährend einer Faction des Adels verhaßt, 
während er auch durch feine entfchiedene Stellung gegen die franzöfifche 
Revolution e8 mit anderen Factionen verdarb. Unmittelbar fcheint es 
die erſtere geweſen zu fein, die zu dem ſchwarzen Mittel des Meuchel- 
mordes griff, ihre Wuth zu fättigen ; mittelbar mochten die durch die 
fegteren verbreiteten Anfichten über König und Königthum beigetragen 
haben, zu der That zu ermuthigen. Guftav III. ward, als Opfer einer 
Berfehtwörung von Ankarſtroͤm, auf einem Masfenballe tödelich verwundet. 
Es zeigte fih, daß man damit nur einen einzelnen Menfhen — und 
gewiß nicht den Schledhteften — bei Seite gefhafft, im Uebrigen aber 
alte feine Zwecke verfehlt hatte. (Oder gab es geheime Leiter, deren be= 
trogenes Werkzeug Ankarftröm war, und die in der darauf folgenden Res 
gentfchaft doch ihre Vortheile fanden, vielleicht für deren Verlängerung 
die fpätere Revolution mahten? Wie wenig £önnen felbft diefe durch 
fo fhlimme Mittel gewonnen haben, und wie kurz hat ihr Gluͤck ges 
dauert!) Die VBerfaffung ward erhalten, da der König noch lange genug 
lebte (bi8 zum 29. März), um dafür Sorge zu tragen. Somit war 
der Hauptzweck der Faction verfehlt. Der neue -König war zwar nod) 
unmündig, und fein Obeim, der Derzog Karl von Südermannland, der 
die Regentſchaft führte, war ein herzlofer, felbftfüchtiger Menſch, ein 
trockner Phantaft — wie ihn Armdt*) vielleicht weniger verſtaͤndlich 
nennt, als wenn er ihn einen Falten Phantaften genannt hätte — 

ſchwach und leer, eigentlich zum geſchaͤftigen Nichtsthun gemacht und 
doch mit einem gewiſſen unbeſtimmten Verlangen nach Mehrerem, dem 
er dann, wenn er die Macht dazu erftrebt hatte, fhon aus Scheu vor 
Anftrengung nicht gewachſen war, Elug in Erreihung perfönlicher Zwecke, 
ohne Meisheit für Größeres, aber mit einem gewöhnlichen Berftande, 
einem humanen Wefen, einer gemäßigten, vorfichtigen Haltung fi wes 
nigften® feiner üblen Meinung ausfegend, Gegen den mehrmals gegen 
ihn erhobenen Verdacht, als habe er weder bei dem Tode feines Bruders, . 
noch bei dem Sturze feines Neffen reine Hand gehabt, hat man ihn amı 
Beiten durch die Bemerkung vertheidigt, daß er zu folhen Dingen weder 
Kraft, noch Muth befeffen. Er benahm ſich Anfangs mit vieler Klug: 
beit und durch feine Stellung gebotener Vorſicht und Mäßigung, hütete 
fih vor gewagten Unternehmungen, fuchte einzelne materielle Befchtverden 
des Staats zu heben und lleß die Leidenfchaften verfühlen. Bald aber 
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lleß auch er ſich durch Nachgiebigkeit gegen“ intriguante Günftlinge zu 
Verſchwendung und Härten verleiten, verwidelte fi in die Traͤumereien 
geheimer Ordensverbindungen, erweckte den Verdacht, oder ward wenig: 
ftens befchuldigt, auf Ausfchließung feines Neffen zu denken, zefiel 
duch ein Bündniß mit Daͤnemark und duch die Anerkennung der 
franzöfifhen Republik (1795) mit Rußland, und mußte gegen das 
Steigen der Staatsfhulden und das Sinken des Staatspapiergeldes 
feine Hülfe als Lurusgefege und Einfuhrverbote. So ward‘ die Thron⸗ 
befteigung des jungen Könige Guſtav's IV, (1.Nov. 1796) vom Volke 
mit allgemeiner Freude begrüßt. Auch er rechtfertigte Anfangs durch 
forgfättige Vermeidung der von feinem Worgänger begangenen Fehler 
die auf ihn gerichteten Erwartungen. Aber den rechten Wirkungskreis 
für Schweden zu finden, das rechte Leben in diefer begabten Nation zu 
entzünden, oder beffer, es ſich entwideln zu laffen und zu helfen, war 
auch er nicht geeignet. Er war zwar ein fehr redlicher Mann, ganz 
ritterliches Ehrgefühl, fromm, keuſch und mäßig, und wollte das Gute. 
Aber zuvörderft entfprachen feine Fähigkeiten feinem Willen viel weniger, 
als bei anderen Gliedern des Haufes der Full gewefen war. Er wußte 
nicht die rechte Mitte zu finden. Er kannte die Menfchen nicht und 
wußte die Verhältniffe nicht zu würdigen. Ein trodner oder kalter Phans 
taft, wie fein Oheim, war er nicht, fondern war in dem, was er wollte, 
warm, tief und ernfl. Aber indem er leicht auf Zwecke gerieth, denen 
feine Mittel nicht gewachfen waren, oder bei denen er nicht bedacht 
hatte,. ob er nicht durch ihre rüdfichtslofe Werfolgung höhere Zwecke 
“ gefährdete, konnte auch er dem Vorwurf. ber Phantafterei nicht entgehen. 
Dabei hatte er den eifernen Starrfinn feiner Ahnen. Er war ferner 
ernft und troden, fein Mann der That und der auf Andere überfirö- 
menden Begeifterung, der Gerechtigkeit feiner Sache, der Gemißheit ber 
Bufunft fo weit vertrauend, daß er das Handeln und die Gegenwart 
daruͤber vergaß, nicht einmal durch glänzende Repräfentation imponirend, 
duch leichte Heiterkeit erfreuend, fondern düfter, ernft, finnend und 
grübferifch= fhmmärmend, im Kleinen ſchwierig, im Großen forglos, den 
Deutfhen und Finnen günftiger als den Schweden, ohne ungeredt 
gegen diefe zu werden, zurüdgezogen, dem Wolke bald nur durch Sons 
berbarfeiten und Mißgriffe befannt mwerdend. Am Wenigften konnte er | 
- fih in die krumme und fchlangenglatte Diplomatenpolitit feiner Zeit 
finden, mobei es ihm nicht zum Tadel gereicht, daß er fie nicht mit- 
machte, wohl aber, daß er fie nicht verftand, nicht berechnete. Auch 
fand er feine Rathgeber, die ihm geliehen hätten, was ihm abging * 
Es ift überhaupt zu bemerken, daß fich in Schweden, mit fehr wenigen 
Ausnahmen, worunter Oxenſtierna die glaͤnzendſte, wohl ſehr tuͤch⸗ 
tige Keiegemänner, nicht aber große Staatsmänner erhoben haben, und 
daß bier das politifche Talent fi), wie in Polen, in kleine Intriguen 
und DOppofitionsränfe zerfplittert hat, nicht aber zu großer organifcyer 
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Leitung und umfaſſender Einſicht und Willenskraft gereift iſt. Das 
Alles wuͤrde in anderen Zeiten nicht die Folgen gehabt haben, die es 
hatte, und wuͤrde ſie auch nicht gehabt haben, wenn nicht Verrath und 
Intrigue in Schweden ſelbſt hinzugekommen waͤren. Selbſt daß der 
Koͤnig das maͤchtige Frankreich und ſeinen maͤchtigeren Gebieter fortwaͤh⸗ 
rend herausforderte und reizte, wuͤrde bei Schwedens Lage vielleicht 
hoͤchſtens, auf kurze Zeit, den Verluſt von Pommern bewirkt haben. 
Guſtav wußte oder ahnete, daß dieſe franzoͤſiſche Hertfchaft nicht von 
Dauer fein werde, und daß fie nie ihre Höhe erreicht hätte, hätten nicht 
fo Viele fih durch ihre gleißenden Lockungen, duch die verführerifchen 
Geſchenke, die fie anbot, beftechen laffen, wäre der Widerwille gegen 
fie vom Anfange an fo entfchieden und flandhaft gewefen, wie er fein 
tonnte, wenn man fich nicht erſt durch die Erfahrung belehren lieh, 
und waͤre größere Einigkeit und Ausdauer im Widerſtande geweſen. 
Seine Stellung erlaubte ihm, was nit Alten freiftand: feiner Ueber: 
zeugung in der That treu zu bleiben. Er lag nicht in dem Wege der 
Sranzofen. Nur der Moniteur -befämpfte ihn. Aber was den Fran- 
zofen nicht im Wege lag, das lag den Ruſſen bequem, und das Bünd« 
niß zwifchen Rußland und Frankreich wurde Schwedens Verderben. 
Es wäre es nicht geworden, wären bie Fähigkeiten des Königs feinem 
Willen und die Einfichten des Volkes den Werhältniffen entfprechend, 
wären die Poften des fehwedifchen Meiches tüchtigen Männern vertraut, 
im Volke richtigere Meinungen verbreitet, wäre nicht fo viel Schwachheit 
und Verrath gewefen, hätte man für den richtigen Zwed bie tuͤchtigen 
Mittel zu finden Gefchid, fie zu ergreifen Entfchluß gehabt. Das Volk, 
überdies von den Abelsparteien irregeleitet, verftand feinen König nicht 
und Iaufchte gierig nach der Sirenenftimme von der Seine. Es hätte 
lieber gefehen, der König wäre zu Napoleon getreten und hätte fich Nor: 
wegen als Preis bedungen. Diefe Stimmung würde fid) geändert haben, - 
wenn die Regierung fowohl das Zweifelhafte diefer Ausſicht an's Licht 
zu ſtellen, als hauptſaͤchlich auch den Kampf gegen Sranfreih zu Ruhm 
und Gewinn zu nugen, ober doch das Ehrenvolle deffelben zum Bes 
mwußtfein des Volkes zu bringen verftanden hätte (Das Befte wäre 
freilich gewefen, wenn man fid in gewaffneter Neutralität hielt und 
dem Volke bemerklich machte, welche Segnungen Schweden als eine 
Dafe des Friedens in dem kriegdurchſtuͤrmten Europa genoß.) Der König 
hatte mit den fchönen Truppen, die er in Pommern ſtehen gehabt, nichts 
anzufangen gewußt, und audy feine Verbündeten wollten ihm nicht viel 
zutrauen. Ploͤtzlich fiel Rußland in das ſchwediſche Finnland ein, und 
nun wurden Fehler über Fehler begangen. Nun ward alle Schuld auf 
den König gewälzt und dazu im Volke die Meinung verbreitet, die Ders 
treibung des Königs genüge, um Finnland für Schweden zu retten. 
Darauf das gewöhnliche Manöver, wie es, außer Schweden, nur etwa 
in Rußland, Spanien, Portugal und Stalien vorgeflommen, eine Vers 
fhwörung von adelichen Dfficieren, eine Empoͤrung von dazu commans 
disten Soldaten. Der König wird verhaftet. Dies unter Scenen, bei 
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denen Alle vergaßen, wie ‚tief eine Nation ſich felbft erniedrigt, wenn 
fie den, ber als gefegliches Oberhaupt eines Volkes die hoͤchſte irdiſche 
Mürde bekleidet, und der ihr und des Staates Mepräfentant geweſen, 
niedrig und pöbelhaft behandeln und beleidigen läßt. Gegen ben aefalles 
nen König benahmen ſich Viele unwürdig; Niemand, als einige Diener 
und feine Gemahlin, bemwiefen ihm Zreue; im Wolle war's, als fei 
nichts gefchehen. Herzog Karl übernahm die Regentſchaft. Die Hoff: 
nung aber, Finnland zurüdzuerhalten, flug fehl. Wie hätte man auch 
denken Eönnen, daß Napoleon Schweden dem Bündniß mit Rußland 
vorziehen, einen Krieg gegen Rußland unternehmen würde, blos um ' 
Schweden Finnland zurkdzuverfhaffen? Eben fo wenig war auf Nore 
wegen Ausficht und fchon darin der Beweis geliefert, daß die Franzoſen⸗ 
freunde doch nicht die beften Politifer gemwefen. Im Frieden von Fried: 
richshamm vom 17. Sept. 1809 ward Finnland (f. d. Art.) an Rußland 
abgetreten. Guſtav IV. hatte bereits entfagen müffen (24. März), und 
der Reichstag hatte nicht blos ihm, fondern audy, die Rache ünftiger 
Thronerben fürchtend , feinem Haufe aufgefagt (10. Mai). Man hatte 
eine neue Verfaffung entworfen, die am 5. Juni von den Reicheftänden, 
am 6. von dem zeitherigen Regenten angenommen wurde, worauf man 
diefen als König Karl XI. ausrief. Er unterzeichnete die Verfaffung 
am 7. Juni. Da der neue König alt, Eränklih und kinderlos war, 
und man überhaupt einen neuen Impuls brauchte, indem man ja dieſe 
Regierung fchon einmal gehabt hatte, fo befchloß man, einen Thronfolger 
zu wählen, welche Wahl auf den Prinzen Chriftian Auguſt von Holfteins 
Sonderburg:Auguftenburg. Schleswig fiel, (14. Zuli). Der König adop⸗ 
tirte ihn (24. San. 1810) unter dem Namen Karl Auguft, und er ward 
bald die "Seele der Regierung, deren oberftes Haupt Feine Kuft zum Re⸗ 
gieren hatte. Aber fehon am 28. Mai ftarb er plöglih. Des Work, 

das ihn liebte, glaubte am Gift und zerriß den Grafen Arel Ferſen, 
dem ein unbeflimmtes Gerücht eine Mitfchuld beimaf. Trat hier das 
Thierifche im Menſchen entfeglich hervor, fo war noch empörender, als 
die Miffethat des Pöbels, und faft nur in Schweden und Spanten 
moͤglich, die tüdifhe Paſſivitaͤt, mit der die Officiete, die ihn retten 
tonnten, ihn dem Pöbel Preis gaben. An feine Stelle Fam, weil man 
durchaus ſich bei Napoleon beliebt machen mollte, und boch nicht einmal 
deſſen Vethaͤltniß zu dem Betheiligten kannte, und weil der Letztere ſich 
bei früheren Gelegenheiten einen guten Mamen in Schweden gemacht 
hatte, der Marſchall Bernadotte, dem am 5. Nov., ald dem vom 
König adoptirten Krenprinzen Karl Johann, gehuldigt ward. Auch er ward 
ſofort der eigentliche Negent, fchlug aber fehr bald nach Außen eine 
ganz andere Politif ein, als die man erwartet hatte. Er näherte fi 
England und Rußland, verbündete fich endlich mit legterem (8. April 
1812) und öffnete (29. Yuli) die kaum (17: Nov. 1810) verfchloffe: 
nen Häfen. Es ift bekannt, wie er dadurch und durdy feine Theilnahme 
an dem Befreiungskriege, bei dem er, weniger durch die aus Politik 
fehr gefhonten ſchwediſchen Truppen, ald durch den hauptſaͤchlich von 
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ihm entworfenen allgemeinen Feldzugsplan ſich hohe. Verdienſte erwarb, 
das Koͤnigreich Norwegen erlangte (19. San. 1814), was er ſich freis 
‘lich erſt noch durch Waffen und Vergleich mit dem’ Lande felbft gewin⸗ 
nen mußte, und wofür er Schwedifh- Pommern willig hingab. Er 
beftieg, bei des Königs Tode (5. Febr. 1818) den Thron als König 
Kart XIV, Fohann und regiert im höchften Alter mit jugendlicher Kraft. 
Weber ihn und feine Regierung noh am Schluß einige Worte, wenn 
vorher ein Blick auf die gegenwärtige Verfaffung Schwedens geworfen 
worden. r 

Sie beruht, wie bemerkt worden, auf ber NRegierungsform vom 
7. Zuni 1809 *), mit der aber noch die eben fo wichtige Reichstagsordnung 
vom 10. Februar 1810 **) zufammenzuftellen ift. Die Krone ift nach der 
Linealfolge und dem Erftgeburtsrechte erblich in dom Mannsftamme des Haufes 
Bernadotte, nad) deffen Erlöfchen das Wahlrecht der Stände wieder eintritt. 
Der Mündigkeitstermin ift das erreichte 20. Zahr. Der König muß der 
(überhaupt herrfchenden) Iutherifchen Gonfeffion zugethan fein. Er regiert 
allein das Reich, nach den Beltimmungen der Regierungsform, muß aber 
in gemwiffen Fällen Bericht und Rath von einem verantwortlichen 
Staatsrathe von neun Mitgliedern, die er ernennt, annehmen. Diefer 
Staatsrath ift aber fowohl von dem Minifterium, aus welchem nur 
zwei Mitglieder darin find, als von den Ständen getrennt. Die Mit: 
glieder des Staatsrathes find für ihre Rathſchlaͤge, fo wie dafür verant⸗ 
wortlich, daß fie dem Könige gegen verfafjungs= oder gefegmwidrige Befchlüffe 
Eräftige Vorftellungen machen. Auch die Minifter find für ihre Rath: 
fchläge verantwortlich, weshalb das Alles protocollirt wird. Es ift aber. 
nicht, oder nur bei dem Armeechef, wenn derfelbe Befchlüffe, die gegen 
die Verfaffung laufen, contrafignirt, gefagt, daß der Minifter verants 
wortlich wird, wenn er einen vom König verfaßten gefegwidrigen Beſchluß, 
nachdem er gehörig proteftirt hat und das richtig protocollirt ift, doch 
vollzieht, oder ihm fonft zum Vollzug hilft. Zahlreich find die fpeciellen 
Vorſchriften und Gautelen, zahlreich die Formen und Beftimmungen, wo 
und wie viele Beamte bei der oder jener Handlung zugezogen werben, 
und was es alles für Beamte geben foll. Wenn der König in's Aus 
land reif’t, fo regiert-der Staatsrath. — Die Stände follten urfprüng- 
lid nur- alle 5 Jahre regelmäßig zufammenfommen; erft 183% wurde 
diefer Termin auf 3 Jahre verkürzt. Sie beftehen aus vier Gurien: 
1) Der NRitterfchaft, die in corpore, nämlich wenigſtens durch die Häupter 
aller Adelsgefchlechter, ohne Wahl erfcheint. In diefer Qualität Eönnten 
2500 kommen ; da fie aber Eeine Diäten erhalten, fo kommen felten 
über 500, aber doch immer zwifchen 400 und 500. Auf dem vorlegten 
Landtage waren 492 und darunter nur 17 von ber Regierung ganz 
Unabhängige. 2) Der Geiftlichkeit, worunter die Bifchöfe und der 
Dberpfarrer von Stodholm ipso jure, außerdem von den Pfarrern 


*) Politz, Verf. IIT., 69 ff. 
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gewählte Amtsbruͤder. Der Erzbifhof von Upfala ift Sprecher biefes 
Standes. Auf dem vorlegten Reichstage zählte er 57 Mitglieder und 
kann hoͤchſtens 70 zählen. Diefe Curie gilt für die einfichtsvollfte und 
vergleichsweiſe unabhängigfte. 3) Dem Bürgerftand, durd) in der Megel 
zwifhen 40 und 50 von den Städten gewählte Abgeordnete (die aber 
auf 108 fteigen Eönnen), meiftens von dem Könige angeftellte Bürger- 
meifter,, oder font titulirte Perfonen. (Das Zitelmefen ift in Schweden, 
wo. möglich, noch Ärger, als in Deutfchland.) 4) Der Bauernftand, 
defien Abgeordnete von den fleuerpflichtigen Hufengutsbefigern aus 
ihrer Mitte gewählt werden und gemöhnlid 120—130 Mitglieder 
zählen, während 259 erfcheinen Eönnten. Der König ernennt für jeden 
Meichstag den Pandmarfchall und die Sprecher des Bürger: und Bauerns 
ftandes. Gleich bei der Eröffnung des Reichstages werden eine Menge 
Ausfhüffe. gewählt, in denen nun ein Haupttheil der Gefchäfte ruht, 
und die zum Theil höhere Rechte haben, als die dergleichen Deputationen 
in anderen Berfafjungen eingeräumt find. So 3. B. daß Vorfchläge 
eines Ausfhuffes, wenn fie in das Plenum eines Standes kommen, das 
erfte Mal nicht amendirt werden dürfen; die Bemerkungen, die darüber 
gemacht werden, werden vielmehr dem Ausfchuffe mitgetheilt, der -barnady 
den Vorfchlag nochmals unterfuht und ihn wieder vorlegt, worauf er 
dann amendirt werden kann. Der Staatsausfhuß hat das Ausgabe- 
budget zu reguliven. Wenn ein Stand feinen Anträgen nicht beitritt, 
fo ernennt der Ausfhuß Deputirte, welche in dem betreffenden Stande 
auftreten. Verbleibt der Stand bei feiner Meinung, fo wird die Sache 
duch einen Beſchluß dreier Stände abgemadt. Stehen 2 Stände gegen 
2, fo mird der Ausfhuß mit fo vielen Mitgliedern aus jedem Reichs⸗ 
ſtande vermehrt, daß 30 aus jedem Stande hinzufommen, Nun wird 
ein Mitglied ausgelaffen und die Uebrigen flimmen viritim mit geſchloſſe— 
nen Zetteln über Annahme und Verwerfung, mo denn die Meinung 
der Mehrzahl ald Reichetagsbefchluß angefehen wird. Bei Vewilligungs- 
fachen tritt daffelbe Verfahren auch dann ein, Wenn auch nur ein eins 
ziger Stand den Anträgen des Bewilligungsausfchuffes miderfpricht. 
Ueberhaupt müffen alle Sachen durch die betreffenden Ausfhüffe und 

durch alle vier Stände, und bei Zwiefpalt der Meinungen twiederholt 
fi) das unter unabfehbaren Weiterungen. Die Stände haben die gewöhn- 
liche Mitwirkung bei der Gefeggebung, wobei jedoch Aenderungen in 
den Grundgefegen erft nach gleichlautenden Befchlüffen zweier Reichs— 
tage in Kraft treten. Eben fo haben fie die gewöhnlichen Rechte in Be: 
treff der Bewilligung und des Haushaltes; doc Fann an eine Verweis 
gerung aller Bewilligung aus einem fpäter zu errwähnenden Grunde nicht 
mohl gedacht, am Menigften fie, oder die Drohung damit als politifches 
Zmwangsmittel gebraucht werden. Sie haben die Garantie und Aufſicht 
der Bank, der Reichsmünze, die Bewilligung der Aushebung von Mann: 
fhaften. Durch Deputirte der Reichsſtaͤnde werden die jährlichen Markt⸗ 
taren feftgefest. Unerfchöpflich ift diefe VBerfaffung an Foͤrmlichkeiten und 
Unftändlichkeit, am Sorgfältigften aber Alles ausgebildet, was fich auf 


416 Schweden. 


bie Controle der Staatsbeamten bezieht (nur daß, wie ſchon oben bemerkt 
wurde, die Hauptfache fehlt). Auf jedem Neichstage ernennen die Stände 
durch ein an Venedig erinnerndes MWahlverfahren einen geſetzkundigen, 
duch ausgezeichnete Medlichkeit befannten Mann zum Quftizfachtalter, 
ber die Aufficht über die Befolgung der Gefege bei den Richtern und, 
Beamten führt. Er kann den Sisungen verfchledener, befonders richter⸗ 
ticher Gollegien beimohnen und hat den Zugang zu den Protocollen und 
Acten aller Collegien, Richterftühle und Beamten. Das Reichsgericht 
befteht aus den Präfidenten des Hofgerichts und aller Reichscollegien, 
den vier dlteften Staatsräthen, dem hoͤchſten Befehlshaber der in der Haupt⸗ 
ftadt dienenden Truppen und bes bei Stodholm ſtationirten Seegeſchwaders, 
2 der aͤlteſten Räthe des ſchwediſchen Hofgerichts und dem älteften Rath; aller 
Reichscollegien. Vor ihm werben die Mitglieder des hoͤchſten Tribunals ange 
Flagt. Eben fo werden auf jedem Reicystage 12 Mitglieder aus jedem Stande 
als Gefchworene (opinions-nämd) gewählt, die darüber entfcheiden, ob alle 
Mitglieder des höchften Zribunals im Amte bleiben, oder welche derfelben 
mit halbem Solde ſich zurädziehen follen. Es ift bemerfenswerth, daf 
alle diefe Gontrolmaßregeln fich meit mehr gegen die Juſtiz, als gegen 
die Verwaltung richten. Der König kann die im höhern Kriegsdienfte 
angeftellten Perfonen, die höheren Staatsbeamten, die Gefandten , über: 
haupt die Inhaber von fogenannten Vertrauenspoften (förtroende-sysslor) 
nach Gutduͤnken entlaffen, alle andere Beamten im Staats: und Krieges 
dienfte nach Urtheil und Recht verabfchieden. Die Preffreiheit ‚gehört 
zu den Grundgefegen des Reiches. In der Regel foll ein Reichstag 
nicht über drei, höchftens vier Monate dauern. Iſt bis dahin bie Be 
willigung noch nicht feftgeftellt, fo kann ihn der König auseinandergehen 
lafien, und die frühere Bewilligung dauert fort. | 


Diefe ganze Verfaffung ruhte nicht blos, was nicht getadelt werben 
fol, auf den Grundlageit der alten, fondern hatte auch, was eben das 
Uebel war, den Geift nicht verjüngt. Sie hatte diefelben mechanifchen 
Beſchraͤnkungen, die fo beengend, und doch fo wirkungslos find, diefel: 
ben ftarren, directen WBorfchriften, die das Wirken bes Lebens aus: 
fchließen, ſtatt fi von Leben befeelen zu laffen, denfelben Geift des 
Mißtrauens, ber fo oft diefes ſchwediſche Staatsleben vergiftet und 
fo oft erft herbeigeführt hat, was er befürchtete. Sie ift zudem aͤußerſt 
ſchwerfaͤllig und unbehilflih. Freiere Wahlen, einfachere Verhandlungen, 
verfaffungsmäßige Gontrafignatur verantwortlicher Minifter, organifcher 
Einfluß der Stände auf diefe und eines gefräffigten, entfeffelten Volkes 
auf die Stände, und man durfte hoffen, ohne alle jene deengenden und 
mißtrauifhen Foͤrmlichkeiten und Schwierigkeiten zu erreichen, tvad man 
mit ihnen nur verfehlt. Bis jest haben diefe Reichstage nur der Mei: 
gung zu inneren Kämpfen, Sntriguen und mehr perfönlicher,, als fachlicher 
Oppofition einen Spielraum geſchaffen, unfägliche Mühe auf Kleinigkeiten 
gewendet, ihre Mitglieder und die Regierung chicanirt, aber nichts Gro- 
ßes gewirkt, einen Eräftigen Einfluß aufs Leben nie geäußert, und Karl 
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Sohann hat fo gewiß allein regiert, wie es mander abfolute Mo: " 
nach — nicht thut. Allerdings auf dem letzten Reichstage find 
nad) langen Debatten, bei denen fich die fchroffften Ertreme gegenüber- 
‚ Aenderungsvorfchläge angenommen worden, die aber feine Partei 
befriedigten, und bei denen es fehr zweifelhaft ift, ob der nächfte Reiche: 
tag fie nicht wieder ändern und dadurch wieder auf den nächflen vers 
tagen wird. Der König hat übrigens nie befondere Neigung gezeigt, 
raſche und tief greifende Wenderungen an der Verfaffung zu geftatten. 
Mit diefem Könige, der an und für fich fchon als der einzige auf dem 
Throne gebliebene Sohn des Napoleonifchen Kaiſerthums und als gekrön: 
ter Republicaner eine intereffante Erfcheinung ift, hat e8 eine eigene, räthfels 
hafte Bewandtniß. Er ift ein hochbegabter Mann, mit tiefem Verftand, 
großer Menfchenkenntnig, Klugheit, ungewöhnlicher Selbftbeherrfchung 
- und feit den erften Kriegen der franzöfifhen Revolution auf der Staffel 
des Ruhmes raſch emporgeftiegen. Seinen Charakter befledt kein niedris 
ger Vorwurf. Seine Humanität ift fhon in frühen Jahren gerühms 
worden. Er hat ſich oftmals dußerft nobel gezeigt. Er hat ferner ‘um 
Schweden ohne Frage Verdienfte, wie fie nicht viele Monarchen fo zahl: 
veih und großartig aufweiſen Eönnen. Unter feiner Regierung und haupt» 
ſachlich durch ihm ift das tief zerrlittete Finanz⸗, Kriegs= und Gredittwefen 
"in gute Ordnung, ja theilweife. in Blüthe gebracht worden; der Landbau 
bat fih gewaltig gehoben, die: Schifffahrt belebt; für Straßen» und 
Canalbau ift Außerordentliches, für Marine und Militär Anfehnliches 
geihehen; eben fo aber auch für das Schulwefen und für wiſſenſchaftliche 
Anflalten aller Att. Der König ift fehr beredt, wie alle Gascogner, 
und. t verfehlt, feine Verdienfte, feine fehr anfprechenden Grundfäge 
in geeigneter Weiſe bei verfchiedenen Gelegenheiten an's Licht zu ftellen. 
Die Grundfäge, die er bei Erziehung feines Sohnes zu Grunde gelegt, 
und die zur Deffentlichkeit gelangt find, waren trefflich und haben ganz 
die ertvarteten Früchte getragen. Verſchiedene Schriften haben die großen 
keiſtungen diefer Regierung in Zahlen und Thatfachen ſchlagend nachge⸗ 
wiefen *). Auswaͤrtige Gelehrte, die ihm vorgeſteilt worden, find bes 
zaubert von ihm und haben fein Lob, das feines Wefens, wie feines Mir: 
tens, überzeugungsvoll verfündet **). Gemwiß laffen ſich ſehr viele offi= 
cielle Data nachweiſen, die alle diefes Lob beftätigen. Auf der andern 
Seite find doch auch die Gegenftimmen nicht verflummt; es befteht eine 
beftige, ja feindfelige Oppofition gegen ihn; auch unparteiifche Reifende 
haben nicht Alles fo glänzend und ſicher gefunden, mie es erfcheinen 
follte; hauptſaͤchlich die Maſſe des Volkes fcheint menigfteng indifferenter 
gegen König zu fein, ald man nad feinem Weſen und feiftungen 
möchte. Man fchiebt die Schuld auf den Charakter ber Schwe⸗ 

den, auf den Adel, auf die Anhänger der Waſas, auf die Schwierig⸗ 






—— — noch: Schmidt, Schweden unter Karl XIV. Johann (Heidel⸗ 

’ . 

*) 3. B.: 9. Strombed, Memorabilien x. (Sraunſchweig, 1842, 8). 
Staats: Lexikon. XIV, 27 
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feiten, bie jede neue Dynaſtie umgeben, auf die Preſſe. Sie mögen 
ihren Theil der Schuld haben, und es ift gewiß, daß von zwei Haupt 
vorwürfen, die man der Politit Karl Zohann’s macht, ber u 
vieler Unbefangenen Urtheil, ganz unbegründet ift, und auch der 

Vielen, wie mir, ald unbegründet erfcheint. Der erfte Vorwurf betrifft nämlich 
die von Karl Johann 1812 beobachtete Politit, und daß er wider Frank: 
reich, nicht für Frankreich auftrat. Würde das, wenn wir auch egoiftifch- 
ſchwediſch urtheilen wollen, den Sieg verbürgt haben? War irgend ein 
—* Europa ſicher, wenn Napoleon ſiegte? Und wie ward es, wenn 
die Verbuͤndeten Napoleon doch beſiegten, auch ohne Schweden? Wie 
nun vollends, wenn wir uns auf europaͤiſchen Boden ſtellen und die 
Pflicht gegen Europa, gegen die Menſchheit bedenken )? Der zweite 
Punct betrifft des Königs freundfchaftliche Verhältniffe zu Rußland. 
Indeß ift Schwedens Kraft von der Art, daß es Rußland ohne Noth 
reizen follte? und iſt es nicht gute Politik aller fchmächeren Mächte, 
gerade den. gefährlichiten Feind durch Gefälligkeit zu entwaffnen, fo lange 
diefe mit der Ehre und dem Gedeihen des Landes beitehen kann? Ein 
anderer Umftand, der feinen Einfluß haben ann, ift allerdings, daß 
der König nie die fchmedifche Sprache erlernt hat und meiſtens in fei- 
nem Palafte lebt. Indeſſen wo er dem Volke begegnet, geſchieht es 
in einnehmender, imponirender MWeife. Daß er weder: eine Aenderung 
der Verfaſſung, noch wenigſtens der fehr fchmerfälligen und vielfach 
mangelhaften Verwaltungsorganifation betrieben hat, und daß er, wie 
es fcheint, niemals fehr ausgezeichnete Minifter gefunden oder gemolle 
hat, auch darüber läßt fi anführen, daß Verfaffungsänder | 
zu oft kommen dürfen, daß es bedenklich fcheinen —— 
Fragen anzuregen, die vielleicht von der Reaction in ganz anderem Sinne 
erfaßt worden wären, und daß in Schweden an großen Staatsmännern 
£ein Ueberfluß ift, auch die dortige Preffe und Verfaſſung zwar nicht 
die Kraft haben, einen hohen Geift des Minifteriums zu beleben, wohl 
aber, jedem Minifter fein Amt zu verleiden. Indeſſen, wie fich in allen 
diefen Beziehungen fchon fagen läßt, daß es vielleicht klug geweſen märe, 
zu ben Reformen, die doch nicht für ewig verfchoben werden können, ſelbſt 
den Impuls zu geben, um fie befjer unter eigener Leitung zu halten 
und zwiſchen dem König und den Reichsftänden etwas mehr vortretende 
Minifter zu flelen, fo fcheint e8 doch auch, als hätten noch andere 
Gründe, als die bemerkten, den König beftimmt. Er hat Großes und 
Nuͤtzliches gethan, aber nichts, was tiefer in Volks: und Staatsleben 
eingegriffen und in der That die Bürgfchaft einer weſentlich befferen 
Zukunft bewirkt hätte. In den Dingen, die fich in ftatiftifche ellen 
bringen laſſen, iſt viel gethan. Das aber ſind nicht die wichtig In 
den Verhaͤltniſſen der unteren Claſſen find große Mängel und Uebelſtaͤnde; 
das Volk ift rechtlich frei und doch durdy Armuth und Formen gebrüdt. 
Es mird unglaublicy viel regiert, und die Regierung gängelt und‘ leitet 


E *) Man vergleiche die intereffante Schrift: Finnlands Gegenwart und Zu⸗ 
kunft (Stodholm, 1841, 8.), und namentlich Geijer's Abhandlung darin. 








x 


Schweden. 419 


das Volk in einer Weife, wie fie in wenigen Staaten noch fo vorfommt. 
Der Gefhäftsgang ift Außerft fchleppend ; das Gerihtswefen zwar auf 
guter Baſis ruhend, aber feit langer Zeit ftehen geblieben. Die Ver: 
faffung dient wohl, das Volk in Gährung und Unruhe zu halten, aber 
es gefhieht nichts, auch im Bürger und Bauer den Geift, das Selbſt— 
bemußtfein, das Kraftgefühl und den Schwung zu entzünden, bie erft 
der Verfafiung das Leben geben, das Befferes fchafft, als Gährung 
und Unruhe. Der König fcheint nicht genug geftrebt zu haben, ſich im 
Bürger und Bauer eine Stüge gegen den unruhigen Adel zu fchaffen 
und im Adel ſelbſt einen befjeren Theil zu organiſchem Beiftande dabei 
zu gewinnen. ber er hat geglaubt, durch fein väterlihes und mohls 
wollendes Malten, durch feine eigenen trefflichen Leiftungen müffe er 
eben jene Anhänglichkeit des Volkes erobern, und Elagt vielleicht über Un- 
dank, wenn fie ihm nicht zu Theil wird. Der Euge Mann ift da 
nicht weiſe gemwefen, der feine Kenner der einzelnen Menfchen hat ba 
das Volk und die Zeit nicht gekannt. Ein Verfahren, wie das feine, 
wo Alles eben nur durch ihn und feine Diener und wie eine von 
Oben fließende Wohlthat gefchieht, bewirkt hoͤchſtens, daß die Maffe 
nicht unzufrieden ift, aber es hebt fie nicht und begeiftert fie nicht; es 
laͤßt fie im egoiftifchen Gemohnheitstreiben indifferent vegetiven, ohne daß 
fie der Regierung für das, was diefe in eigenem Ermeffen that, großen Danf 
wüßte. Ja fie legt wohl die Noth, an der die Regierung unfchuldig ift, dennoch 
diefer, die einmal Alles ordnet, zur Laft. Das Gentralifiten in Schweden ift 
ungeheuer, und ein unendliches Detail kommt bis zum König. Es ift fein Ruhm 
jr von 3 Millionen Einwohnern, daß fein König jährlich mehr 
als 1. eigenhändige Unterfchriften zu geben hat. Es fcheint aber, der 
König liebt das; er liebt es, daß möglichft Alles durch ihn gehe, er hat 
nicht erkannt, daß auc da, wo das Volk felbft handelt, doch das große 
Genie eines Monarchen, eben durch feinen Einfluß auf das Volk, die 
wahre Seele des Gefchehenden fein kann. Ich mag den Ausdrud despo- 
tisme Eclaire nicht; er trägt den Miderfpruch in fih: der Despotismus 
kann niemals aufgeklärt fein. Aber was man mit ihm meint, ift der 
Sag: „Alles für das Volk, nichts durch das Volt, und der fcheint 
auch der Wahlfprud; Karl Johann's zu fein. Damit aber find alle 
die beregten Zweifel erklärt. 

Auf das Einzelne der ſchwediſchen Berhältniffe und Einrichtungen, 
die namentli im Gerichts-, im Geld: und Militärwefen, in den Kits 
chen⸗ und Univerfitätseinrichtungen zum Theil viel Eigenthüümliches haben, 
bier näher einzugehen , verftattet das ohnedies fchon Überfchrittene Maß 
des Kalmıcs nit. Sch verweife nur noch hinfihtlih der Geſchichte 
auf die trefflichen Schriften von Geijer*) und hinfichtlich der Stas 
tiftie auf das ganz vorzügliche Wert von Korfell**). Bülau. 

*) Für Deutfchland fchrieb er eine Gefchichte von Schweden in der befanns 
ten Sammlung von Heeren und Ulert. Außerdem Vieles in ſchwediſcher Sprache, 
was auch zum Theil überfegt ift. 

*#) Seine. Statiftik erfchien zuerft 1831, nachher in mehreren Auflagen, ift 
auch in's Deutfche überfegt. * 
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Schmeiz, f. Eidgenoffenfhaft. 

Schwyz, f. Urcantone. 

Sclaverei. — Man verfteht hierunter den rehtlofen Zuftand 
eines Menfchen, in welchem ihn ein Anderer als fein Eigenthum be: 
handelt, einen Zuftand der Knechtfchaft und Dienftbarkeit, wobei bie 
perfönlihe Freiheit für denjenigen, welcher berfelben unterworfen 
ift, verloren geht. Es gibt viele Ränder auf der Erde, in denen nicht 
blos ein Theil’ dee Bevölkerung fi in einem Sclavenzuftande befindet, 
fondern fämmtlidhe Bewohner in demfelben erblicdt werden, ihren Herr: 
fchern gegenüber. Das ift die politifche Sclaverei, die in den Despos 
tieen Afiens und Afrikas eriftirt. In ganz Afien Eennt man kaum eine 
andere Herrfchaftsform als die despotifche, und Gleiches ift überall im 
Innern Afrifas der Fall. Da ift eigentlih nur Einer frei, nämlich 
der Staatsherrfcher, dem gegenüber alle Uebrigen Unfreie oder Sclaven 
find. Montesquieu fchreibt dieſe Sclaverei in den Morgenländern 
vorzüglich dem Klima zu; aber die Gefchichte lehrt, daß in verfchiedenen 
Zeitperioden in bdenfelben Gegenden der Erde nicht felten die Wölker 
bald in höchfter Freiheit, bald in der Außerften Knechtfchaft gelebt haben. 
Man denke 3. B. nur an fo viele gegenwärtig unter mufelmännifdh: 
türkifcher Herrſchaft flehende Länder. Deftutt de Tracy!) fließt 
hieraus mit Recht, daß es mehr bie ftaatsgefellfchaftliche Conftitution, 
welche durch den Grad der Bildung und Gefittung bedingt ift, als bie 
Befchaffenheit des Himmelſtrichs fein wird, mas darüber entfcheibet. 
Gleiches hatten ſchon früher Helvetius?) und Volney ?) nad: 
zumeifen gefucht. Die politifche Sclaverei bringt die Menfchen dem Zu: 
ftande der MWildheit in Betreff der Sitten und der Denfart wieber näher, 
und ftürzt und erhält die Völker in Barbarei. Das ift eine Wahrheit, 
zu deren Beweis man fi) auf die mannigfaltigften Erfahrungen fügen 
kann, mie unter Anderen ein neuerer franzöfifcher Publicift — Comte in 
feinem Traite de legislation — treffend dargethan hat *). Bon diefer polis 
tifhen Sclaverei wollen wir indeffen hier eigentlich nicht reden — fie hat 


1) In f. Commentaire sur l’esprit de lois de Montesquieu (zyerft in 
Philadelphia 1811 in Drud erfchienen). 

2) Sowohl in f. Werte de l’Esprit, als in f. Ouvrage posthume: de l'hom- 
me, de ses facult&s intellectuelles et de son &ducation (1773). 

3) Voyage en Syrie T. II, &. 422 u. f. | 

4) Si nous comparons entre eux lcs peuples que nous connaissons — 
fagt derfelbe dort (T. I. Paris, 1826, ©. 46) — quels sont ceux chez les- 
quels nous trouvons les plus adonnes & l’intemperance, & la perfidie, & la 
vengeance, à la cruaute, au vol, au mepris des engagemens, à l’oppression 
envers les femmes, les enfans et tous les etres faibles — ne ce sont pas 
d’abord les peuples les plus sauvages, les hordes qui vivent dans les forets 
de l’Amerique, dans les deserts de l’Afrique ou dans les isles des mers da 
Sud? N’est-ce pas ensuite chez les nations que le despotisme a replon- 
gées dans la barbarie et ramendes en quelque sorte à l'état sauvage qu® 
tous les mêmes vices se d&veloppent? Serait-il possible de trouver 
une nation sauvage un seul vice qui m’apartienne pas A une nation que 
l’esclavage a abrutie? La cruaute, la trahison, la perfidie et les autres 
vices qui se manifestent au sein de palais asiatiques, ne sont-ils pas les 
me&mes que ceux auxquels se livrent les hordes les plus sauvages ? 
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an anderen Orten im Staatslexikon ihre Eroͤrterung gefunden — ſondern 
nur das Sclaventhum im Privatſtande, von Montesquieu im 
Gegenſatz jener Civilfclaverei genannt, ſoll jest Gegenſtand unſerer 
Betrachtungen ſein. Die politiſche Sclaverei aber ſchließt letztere keines— 
wegs aus, vielmehr im Gegentheil, wo jene iſt, findet man gemeiniglich 
auch dieſe, wie namentlich im ganzen Orient. Die Sclavenherren ſind 
alsdann wieder Sclaven eines größeren Herrn. So iſt auch in Rußland 
Privarfelaverei neben öffentlicher oder politifcher anzutreffen; die Bojaren, 
melde über Hörige gebieten, find felber miederum in vielem Betracht 
Sclaven des Zaars, und wenn diefer fie mit fchonenderer Rüdficht behan⸗ 
beit, als fie ihre Leibeigenen, dann liegt der Grund dieſer Erfcheinung 
weniger in der Staatsordnung als in der Politit des Alleinherrfchers, und 
e8 hängt allezeit viel von der Individualität des zeitigen oberften Autofraten 
ab, ob die politifche Sclaverei für die Privarbefiger von Sclaven drüden 
der oder Läftiger wird. Beide Arten von Sclaverei — bie politifhe und 
die privative — koͤnnen übrigens felbft in einer Staatsgemeinde mit 
republicanifcher Verfaffung vorhanden fein, wenn nur ein Theil oder auch 
wohl blos eine Minorität der Landesbewohner fi im Beſitze politifcher 
und bürgerlicher Rechte befindet und die Herrſchaft führt, während der 
übrige Theil, vielleicht fogar die Majorität, im Sclavenzuftande lebt. 
Das war in den Mepubliten des Altertbums der Fall. Selbft in Des 
moftatieen kann folhergeftalt Sclaventhum nebft Privatfelaverei eriftiren. 
Die Freien bilden alsdann ein Ariftokratencorps der Sclavenbevölkerung 
gegenüber, daher die altgriechifchen Demofratieen nicht mit Unrecht in 
diefee Beziehung oft als eigentliche Ariftofratieen bezeichnet worden find. 
Eben fo geben die füdlichen Staaten der nordamerifanifchen Union noch 
heut zu Tage ein Beifpiel von einer ſolchen Erſcheinung. In den nord» 
amerikanifchen Sclavenftaaten conftituiren die Weißen eine Ariſtokratie 
den Farbigen gegenüber. In einer mwahrhaften und ächten Republik ift 
jedoch Privarfclaverei immer eine Anomalie, die nit auf die Dauer 
von Beitand fein kann. 

Wie die Privatfelaverei entftanden und auf welche Weiſe zuerft 
Einer Sclave bed Andern geworden, ift mohl nicht ſchwer zu erklären. 
Der Stärkere überwindet den Schwächern und macht ihn ſich dienftbar. 
Dies ift gewiß oft der Urfprung der Sclaverei gewefen. Geht häufig 
hat fie bei den MWeibern den Anfang genommen; bei den Wilden find 
die Weiber überall Sclaven der Männer. Auch hat der häusliche Dienft: 
ftand in Sclaventhum ausarten Eönnen. Dies ift die Gefchichte der 
Sclaverei in der Kindheit der menfchlichen Gefellfhaften “). Gegens 
feitiges Beduͤrfniß kann allerdings bei neben einander lebenden Menfchen 
die Abhängigkeit eines Theils derfelben und bie gebietende Gemwalt des 
anderen Theiles fchaffen. So entfteht auf eine natürliche Weife Dienfte 
barkeit... So ftehen Knechte als Hausgenoffen unter häuslicher Familien— 
herrſchaft. Kinder können natürliche Knechte heißen, wenn fie nicht 


5) Vergl. Krünig, Encyklopaͤdie Bd. CLIV, ©, 598. Art. „Sclaverei.“ 
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erwachſen eine abgeſonderte Familie zu bilden anfangen; fie wurden auch 
im patriarchalifchen Leben, wenn die Familien zu anfehnlicher Größe 
fliegen, als folche betrachtet. Bamiliendienft ift ebenfalls das rechtliche 
Berhältniß der Knechte. Weil aber bei- Knechten nicht, wie bei Kindern, 
die natürliche Kiebe vorwaltet, fo ift wohl nicht felten die rechtmäßige Knecht: 
[haft in eine unrechtmäßige ausgeartet, indem ber Knecht, ohne Ach: 
tung gegen feine Perfönlichkeit, gleich einem blofen Mittel für das phy— 
fifche Wohlfein der Familie verbrauht ward. ꝰ) Einen Haupterflärungs: 
geund für die Entftehung und das Wachsthum der Sclaverei in ben 
älteften Zeiten findet Mitfort 7) in dem Uebekgange Friegerifiyer Voͤlker 
von der herumfchweifenden Lebensart zu einer figenden. Die Befchäfti« 
gung des Aderbaues, fagt er, paßte nicht zu dem Geifte eines Eriegerifchen 
freien Volkes, es bot fi daher bie dee, das Leben der Gefangenen 


‚im Kriege in der Abficht zu fehonen, um fie ald Sclaven zum Bau bes 


Bodens zu gebrauchen und folchergeftalt den Siegern nüglidy zu machen, 
fehr leicht als eine natürliche Verbeſſerung jenes Gebrauches früherer 
Beit dar, wo die befiegten Feinde immer getödtet zu werden pflegten. 
Mar aber die Sclaverei auf diefe Weife einmal eingeführt, dann ift ihre 
Bunahme leicht zu begreifen. Denn hat man Sclaven, dann mwird man 
es gemächlicy finden, viele Arbeiten durch fie verrichten zu laffen, und 
je mehr die Bebürfniffe bei dem Fortfchreiten der Gefellfchaft fteigen, 
befto mehr Sclaven hat man nöthig. Im Altertum waren bie Ideen 
Krieg und Sclaverei unzertrennlih. Diejenigen, welche Gefangene im 
Kriege gemacht, verkauften fie nun entweder an Andere oder verwendeten 
fie, wie fie fonft für gut fanden. Es war im Alterthum völferrechtlicher 
Grundfag, diejenigen als Sclaven anzufehen, welche das Ungläd hatten, 
in Kriegsgefangenſchaft zu gerathen. Juſtinian fagt®): Jure gentium 
servi nostri sunt, qui ab hostibus capiuntur. Nachdem der Gebrauch, 
Menfhen zu Sclaven zu machen, einmal Raum gewonnen, wurde 
folcher nur zw bald vielfältig erweitert. Die Nachkommenſchaft ber 
Sclaven oder die von MWeibern in der Sclaverei geborenen Kinder wa— 
ren wieder Sclaven und Fonnten als Sclaven benugt ober verkauft 
werden. In Judaͤa wie in Rom hatten Eltern das Recht, über ihre 
eigenen Kinder, wie über Sclaven zu verfügen’), Sowohl in Rom 
als in den meiften alten Staaten war bie Perfon bdesjenigen, der eine 
Schuld eingegangen hatte, die er nicht abtragen konnte, dem Gläubiger 
verfallen und defjen Eigentbum. So warb der Schuldner Sclave feines‘ 
Gläubigers, und wenn man dem, der Alles verloren, nichts abnehmen 
konnte, fo nahm man ihm feine Freiheit. _ Auch der Fiscus gebrauchte 
oft die Sclaverei als Strafe. Man beftrafte den Verbrecher, indem 
man ihn als Sclaven verkaufte. Im Mittelalter wurde in Folge des 





6) &. Kant’s Metaphyſiſche Anfangsgründe der Rechtslehre ©. 117. 
7) In f. History of Greece T. 1. cap. 5. sect, 4. 

8) Institut. lib. I, 5. 

9) Michaelis, Mofaifches Recht Bd. II. 
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Feudalismus eine eigene Art von Sclaverei, bie glebae adscriptio, 
in Europa eingeführt. Die Entdedung einer neuen Welt.gab zu einem 
neuen. Schavenfufteme Beranlaffung, und zwar gewiß zu einem ber uns 
menfchlicften: Les hommes, bemerkt Aleris de Zocqueville in 
feinem Werke über Amerika, ont en general besoin de grands et 
constans efforts pour creer de maux durables; mail il est un mal qui 
penötre dans le monde furtivement. D’abord on l’apergoit à peine 
au milieu des abus ordinaires du pouvoir; il commence avec un in- 
dividu dont !’histoire ne conserve pas le nom; on le depose comme un 
germe maudit sur quelque point du sol ; il se nourit ensuite de lui-m&me, 
s’etend sans eflorts, et croit naturellement avec la societ€ qui l’a 
regue,. Ce mal est l’esclayage, 

Bei den alten Griechen war bie Sclaverei keineswegs in den älteften 
Zeiten üblich gewefen. Noch in Herodot’& Tagen war burd) die Tra⸗ 
bition das Andenken eines früheren Zeitalters erhalten, wo das Scla—⸗ 
venwefen in Griechenland noch unbekannt war 10). Schon vor Homer 
gab es indeſſen eine große Anzahl Sclaven bei den Griechen, und der 
Gebrauch, die Gefangenen im Kriege ald Schaven zu behandeln, eriftirte 
bereits vor feiner Zeit; daher er die gute alte Eurpklea von Laertes um 
eine große Summe Geldes erfaufen läßt. Athenaͤus zufolge follen 
jedoch die Phokaͤer und Lokrier die Kriegsgefangenen nicht, und die meiften 
übrigen griechiſchen Voͤlkerſchaften Anfangs nur die Feinde, die fie felbft 
gefangen, zu Sclaven gemadt haben. Nach demfelben alten Schrift 
ftellee waren es die Chier, die zuerſt einen wirklichen Sclavenhandel 
anfingen, der fpäterhin ein fo regelmäßiger Zweig des Handels durch 
ganz Griechenland ward, wie in der neueren Zeit in Weſtindien, fo 
daß Athen feinen Sclavenmarft hatte, wie heutigen Tages die Havanna. / 
Erft von der Zeit an ſcheint denn auch ber Gebraud), die Kriegsgefan- 
genen zu Sclaven zu machen, bei den Griechen allgemeiner geworben 
zu fein. Wie.dann mit den Fortfchritten der Gefellfchaft die Zahl der 
Sclaven fich immer mehr vermehrte, hat unter Anderen Mitford !!) ganz 
gut erklärt. Es gab in Griechenland, zur Zeit der Blüthe feiner Re 
publifen, mehr Sclaven als Freie. Faſt überall war die Sclavenbevöl- 
kerung im Verhältniß zu ber freien fehr Überwiegend. Außer Lakonien 
fah man die Schavenmenge nirgends größer als auf der Inſel Chios 12); 
aber fehr groß war fie auch in Attifa und beinahe allenthalben. Scla— 
veret war nicht nur gefeglich in den alten griechifchen Republiken einge: 
führt, fondern wurde auch in bdenfelben für unerläßlich nothwendig ge- 
halten. Aus einer früheren Periode der Roheit und Uncultur fi 
herfchreibend und ererbt, war fie, einmal beftehend fo fehr Grundlage 
aller Staatsverhältniffe geworden, daß es wahrhaft unmöglich ſchien, 
die ungeheure Sclavenrotte in Freiheit zu fegen, ohne Alles über den 


10) Herodot, VI, 137. 
11) In f. History of Greece T. I. cap. 5, 
12) Thucydid, VIII, 40, 
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Haufen zu flürzen. Diejenigen, welche e8 nie anders fahen, bemerft K. T 5. 
MWelder!?), fahen barum bie Sclaverei nicht weniger für nothwendig 
und ſtraflos an, al® wie 3. B. das Ermorden unfdhuldiger Untertbanen 
eines uns befriegenden feindlichen Staates, fo Lange uns fein anderes Mittel 
gegeben ift, uns gegen feinen ungerechten Herrfcher zu fehüsen In 
manchem Betracht befanden fich die alten Griechen mit ihren vielen 
Sclaven in einer ähnlichen Lage mie die Nordamerikaner in ihren ſuͤd⸗ 
lihen Staaten. Wie in bdiefen wurden auch in Athen Einfchräntungen 
der Freilaſſung nöthig 1%). In den verfchiedenen griechifchen Republiken 
war jedoch der Zuftand der Sclaven ſich nicht gleih. Die merkwuͤrdigſte 
und mwichtigfte Verfchiedenheit war, daß in einigen bderfelben die Schaven 
aus gekauften Barbaren, in anderen meiftens aus Nachkommen übers 
mwundener und unterjochter Griechen felbft beftanden. Alle lakedaͤmoniſchen 
Sclaven oder doch beinahe alle fcheinen von ber Iegtern Art gewefen 
zu fein. Nie wurde die menfchlihe Matur gleihfam durch ein Syſtem 
fo fehr herabgewuͤrdigt als in den unglüdlichen Heloten. Jede nur 
mögliche Methode wurde in Sparta ergriffen, um fie in dem weiteften 
Abftande von den Freien zu erhalten. Selbft Lafter wurden ihnen ans 
befohlen; fie wurden 3. B. zur Zrunfenheit gezwungen, um den jungen 
Spartanern den lächerlihen und veräcdhtlichen Zuftand vor Augen zu 
ftellen, in den Menfchen dadurch gerathen. Die erniedrigendften Be— 
fhäftigungen, die Menfchen zu thun im Stande find, waren ihnen auf: 
erlegt. Eine graufame Eiferfucht wurde daher zur Bewachung einer 
Menfchenclaffe nothwendig, die an Anzahl die Bürger und alle Unter- 
thanen bes Staates weit übertraf, und die auf eine Art behandelt wurde, 
welche fie mit Wuth und Rache gegen ihre Unterdrüder erfüllen mußte, 
Daraus entfprang denn jene abfcheulihe Einrichtung, bekannt unter dem 
Namen Krypteia, um die Beloten von Zeit zu Zeit zu morden, damit 
ihre Zahl vermindert werde. Aber ungeachtet aller dieſer graufamen 
Borfiht waren die Lakedaͤmonier doch öfter in Gefahr, von ihren Scla—⸗ 
ven, als von auswärtigen Feinden vertilgt zu werden. Welche gefährs 
liche Unruhen erregten die Heloten nicht kurz vor dem peloponnefiihen 
Kriege! Selbft Ariftoteles 15), der doch fonft die Sclaverei in Schug 
nimmt, vechnete die Helotia zu einem Grundfehler der fpartanifchen 
Verfaſſung. In Athen fcheinen die Sclaven befjer behandelt worden 
zu fein, als in anderen heilen Griechenlands, obgleich ed auch dort 
nicht an graufamen Gefegen in Beziehung auf bas Selaventhum fehlte. 
So vollftändig wie bei den alten Römern ift das Recht der Scla⸗ 

verei nirgends ausgebildet worden. Im vömifchen Rechte kann man 
den Uebergang von der dußerften Härte bis zu einer Annäherung zur 
Menfchlichkeit verfolgen. Urfprünglih hatten die roͤmiſchen Stlaven 
gar Feine Rechte. Der Here hatte unbedingte Gewalt über feines 


13) Letzte Gründe von Rocht, Staat und Strafe ©. 63 in der Note. 
14) Petitus de leg. Attio, Il, 6. Aeschines contra Cteiph. . 
15) Polit, II, 7. i 
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Scaven eben und Tod, und Eonnte durchaus nad Willkür darüber 
verfügen. Was feine Sclaven auf irgend eine Weife erwarben, war 
fein, und mißhandeln Eonnte er fie nach Gefallen. In jedem Lande, mo 
unglücticher Weiſe die Sclaverei gefegmäßig ift, fest ſich die Obrigkeit 
dem Vorwurf aus, fih, wenn fie ſich der Sclaven durch Gefege ans 
nehmen will, in das Privateigenthum ihrer Herren zu mifchen. Daher 
ift es in freien Staaten von großer Schwierigkeit, durch gefegliche Ans 
orbnungen das Schidfal und den Zuftand der Sclaven zu mildern, und’ 
fo lange in Rom die Republik dauerte, mußte man nichts von irgend 
einer Befchränfung der Machtvollkommenheit der Sclavenbefiger im Sinne 
der Menfchlichkeit auf dem Wege der Gefeßgebung. Die graufamften 
und empörendften Handlungen gegen die Sclaven waren daher an ber 
Tagesordnung. Der alten unbrauchbaren oder kranken Sclaven ent- 
ledigten fich ihre Herren nicht felten dadurch, daß fie fie auf eine der 
Inſeln in der Ziber transportiren ließen, um fie dafelbft dem Hunger: 
tode Preis zu geben. Wenn es nady Plutarch's Zeugniß ein einges 
ftandener Grundfag bei einem Manne, wie der ältere Cato, war, ſich 
feiner bejahrten Sclaven um jeden Preis, als einer unnüsen Bürde, 
zu entledigen, danıt fann man wohl denken, was Andere mögen gethan 
haben. Kerker, ergastula genannt, mie Columella '°) berichtet, ftete 
unter der Erde erbauet, in welchen die Sclaven während der Nacht 
amd oft auch zur Arbeit bei Tageszeit eingefperrt wurden, fanden fich 
überall im römifchen Reiche, und noch heutigen Tages trifft man davon 
Ueberbleibfel in Stalien und Sicilien an, wenn man die unteren Ge- 
fchoffe alter Gebäude unterfuht. Wegen eines Verbrechens, das ein 
einzelner Sclave begangen hatte, wurden oft Hunderte feiner Mitfelaven 
Hingerichtet. Der Eeinfte begangene Fehler feste den ungluͤcklichen Scla⸗ 
ven rettungslo® ber ganzen Heftigkeit einer launifchen und zügellofen 
Willkuͤr feines Herrn aus. Die Fechterfpiele, die nach Beendigung der 
punifdyen Kriege in Rom fo. häufig wurden, fchienen ihre Entftehung 
daher erhalten zu haben, daß man in älteren Zeiten den Gebrauch hatte, 
bei den Zrauerfeften die im Kriege gefallenen Feinde, die durch Kriegs: 
gefangenfchaft in Sclaverei gerathen waren, zum Opfer zu bringen. Man 
nannte die zu folchen Gefechten und Zweikaͤmpfen auf Tod und Leben gebrauch⸗ 
ten Sclaven Gladiatoren, und diefe blutigen Schaufpiele dienten dem großen 
Haufen bei den Römern zu einer großen Beluftigung. Jaͤhrlich wurden 
Zaufende von unglüdlichen Sclaven bei diefen unmenfchlichen Vergnüs 
gungen aufgeopfert. Die gegen die Selaven von ihren Herren ausges. 
übten zahllofen Graufamkeiten haben mehrere für den römifhen Staat 
überaus gefährliche Sclavenaufftände veranlaßt, mweldye von den fürchter: 
lichften Greuelthagen begleitet waren. Schredlid war befonders bie 
Empörung, an deren Spige Spartacus, ein geborner Thracier fand, 
der durch Kriegsgefangenfchaft in die Sclaverei gerathen und zum Gla- 
biator bei den Zechterfpielen beflimmt war. Die Römer hatten einen 


Pd 


16) Lib, I, cap. 6. 
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förmlichen Krieg gegen das von ihm angeführte Sclavenheer zu beſtehen, 
und es follen mehr Römer-in diefem Kriege umgefommen fein, als in 
den punifchen. Zur Unterdrüdung diefer furchtbaren Sclavenempoͤrung 
mußte die ganze Macht der Republik aufgeboten werden. Nachdem es 
endlih Graffus gelungen war, einen vollftändigen Sieg über bie 
Sclaven davon zu tragen, wurden 6000 berfelben, welche die Waffen 
getragen hatten, an Kreuze gefchlagen, von welchen eine doppelte Reihe 
von Rom bis Capua errichtet war. Die durch römifche-Gefchichtfchreiber 
auf ung gefommene Rede bed Spartacus ſcheint nicht dem: mindeften 
Eindrud auf die Römer hervorgebraht und Niemand damals. am eine 
Aenderung des gräßlichen Sclavenwefens auch nur gedacht zu haben. 
Sn der römifchen Gefchichte finden wir erſt nad der Ummandlung ber 
Republik in eine Alleinherrfhaft eine Spur, daß der Sclave von: bem 
Herrfcher gegen die Gewaltthätigfeiten feines Deren in Schuß genommen 
ward. Als V. Pollio in Auguſt's Gegenwart einen feiner Sclaven wegen 
eines geringen Vergehens in Stüden hauen und den Fiſchen indem Teiche ſei⸗ 
res Landguts zur Speife vorwerfen laffen wollte, befahl ihm der Jmperator 
voll Unwillen, nicht nur diefen, fondern alle übrigen ihm zugehörigen Sclaven 
frei zugeben. Unter ber Republik würde Feine Obrigkeit in dem alten Rom 
es gewagt haben, den Sclaven zu fhügen, und noch viel weniger den Deren 
wegen feiner Graufamkeit zu beftrafen. Indeſſen auch in der Kaiferzeit bes 
ſchraͤnkte fi der den Sclaven zugeftandene Schuß blos darauf, fie einiger: 
maßen gegen übermäßige Mißhandlungen von Seiten ihrer Befiger ſicher 
zu ftellen 17). Erſt unter ben Antoninen, alfo im zweiten Jahrhunderte 
nach Chriftus, wurde im römifchen Reiche den Herren das Recht über 
Leben und Tod ihrer Sclaven gegenüber genommen. Auch unter den . 
Kaifern dauerten die barbarifhen Schaufpiele, die in den Fechterſpielen 
“von Sclaven dem Volke dargeboten wurden, noch lange fort. So gab 
Trajan, nad feinem Triumph über die Dacier, Schaufpiele diefer 
Art, in denen nicht weniger als 10,000 Sclaven ald Gladiatoren fochten 
und mit 11,000 wilden Thieren zu kaͤmpfen hatten. Auch wurde durch 
die Edicte der Kaifer die Lage der Sclaven kaum gebeffert. Die ſchlimm⸗ 
ften der roͤmiſchen Kaifer behandelten bei allen ihren Schandthaten bie 
römifchen Bürger doch immer noch beffer, als dieſe ihre. Sclaven. 
Menfchliche Gefühle Eonnten bei einem Volke nicht auflommen, dem 
die Leiden und Qualen von Menfchen bei den Fechterfpielen eine beliebte 
Beluftigung gewährten. Die Staatsphilofophen des claffifchen Alterthums 
nahmen insgemein feinen Anftoß an der Sclaverei, fo wenig in recht: 
licher als in fittlicher Hinfiht. Sie hielten fie fogar nothwendig 
für den Beftand ihren Nepublifen, damit die Bürger, frei von Arbeiten 
für den Lebensunterhalt, welche Sclaven überlaffen waren, ſich vor: 
zugsweife mit den Intereſſen bes Gemeinwefens befchäftigen und ihre 


17) Sed hoc tempore — fast Gajus L. I. 2. D. de his, qui sui vel 
alieni juris (I. 6.) — nullis hominibus, qui sub imperio romano sunt, licet 
supra modum, et sine causa legibus cognita, in servos suos saevire 
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Zeit und Muße dieſem Zwecke widmen könnten. Gleichwohl hat es body auch 
Dies eh Sp eken Griechen, mie felbft Ariftoteles gefteht 19), nicht 
ganz an Männern gefehlt, welche behaupteten, , die Natur wiffe nichts 
von einem. Unterfchiede zwifhen Freien und Nichtfreien, obgleich derſelbe 
überall factiſch beftände; nicht von Natur (puseı), wie. von Vielen vor: 
gegeben werde," fondern ach na dem pofitiven Gefege (voum). fei 
108, der Andere ein Freier; die Sclaverei fei daher gegen 
gvow), fie fei nicht etwas Gerechtes (dixwuov), fonz . 
etiw. ewaltfames (Bissov). Eben dadurch aber mag 
eben: fein, die eigentliche Rechtsfrage bei der 
Sclaverei, mit deren Erörteruhg fi vor ihm die Philofophen felten 
befhäftigt gehabt zu hab einen, einer Unterfuchung zu unterwerfen. ’ 
Denn felbft Platon, mwiewohl er bie Sclaverei für etwas dem natür: 
lichen Gefühle des Menfhen MWiderftreitendes hält und für das Betragen 
gegen Sclaven fehr gefunde Grundfäge entmwidelt, aͤußert doch keinen 
Zweifel über die Rechtmäßigkeit der Sclaverei, fo daß es ihm überflüffig 
erfchienen haben mag, in eine Unterfuchung über diefen Gegenftand ein= 
zugehen. Aus Patriotismus gibt er blos den Wunſch zu erkennen, die 
Griechen möchten nicht gegen Griechen die Sitte, die Ueberwundenen und Ge: 
fangenen zu Sclaven zu machen, in Ausübung bringen !°), aber fchredlich, 
fagt Schlözer, läßt er feinen Sokrates über das jus necis des Griechen _ 
über feine nichtgriechifchen xrrjuara philefophiren 2%), Daß Ariftoteles’ 
Verſuch einer Rechtfertigung der Sclaverei vor einer vorurtheilsfreien 
Kritik nicht Stich hält, ift in der neuen Zeit öfter nachgemwiefen worden. 
Er hat fidy vergeblich darzuthbun bemühet, daß die Sclaverei im Natur: 
techt begründet fei-_ ine Deduction jener aus diefem hat er nicht zu 
Stande zu bringen vermocht, ohne das Politifche mit dem Recht— 
lichen und die Begriffe von dem, was gerecht, und von dem, was nüßs- 
lich | m gut ift, mit einander zu vermengen, und chne zugleich 
annehmen zu müffen, daß die Uebermacht ein Necht gebe 21). Er erkennt 
zwar fehr richtig den Widerfprud an, der in dem Begriffe von einem 
Menfhen und einem Sclaven von Geburt liegt; aber er geht über 
diefen Punct, der doch gerade der wichtigfte ift, ohme alles weitere Beden— 
ten hinweg, um fid blos mit der Frage zu befchäftigen, ob es für 
manche Menfchen gut fei, daß fie bdienftbar feien und unter fremder 
Gewalt ftänden. Bon dem Grundfage ausgehend, was nuͤtzlich fei, 
fei audy recht, fucht er dann die Nüglichkeit der Sclaverei fürdie Sclaven 
felbft zu bemweifen, indem er zugleih annimmt, daß es puvosı Öovloı, 
d. i. Menſchen gebe, die von Natur zur. Sclaverei beftimmt feien. Daß 
aber das ganze Raifonnement des alten Philofophen hier auf Sophifterei 
















18) Polit. I. 3—5. 

19) De legib. VI. edit. Bipont. ©. 300 u. f.; de republ. V. ©, 44. 

20). Im 6. Gap. des Phädon. 

21) Wie unter Anderen 3. G. Schloffer in feiner Anmerkung zu feiner 
— der Ariſtoteliſchen Politik (1. Abtheil. 1798. ©. 35. Note 42) ge: 
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beruhe, hat ein neuerer deutſcher Philofoph 2?) zu Jedermanns Ueber 
zeugung auseinandergefegt, und ſchon früher hatte die Ariftotelifche Bes 
hauptung, daß ed natürliche Sclaven gebe, durch eine treffende Be: 
merkung bei 3. 3. Rouffeau ihre MWiderlegung gefunden 2°). Ariſto—⸗ 
teles hat hier nicht in Erwägung gezogen, daß das Sittengeſetz Eein 
Recht geben Eönne, die Perfönlichkeit eines Andern aufjuheben, Unter 
ben römifchen Staatsphilofophen theilt auch Cicero ZB) ganz und -gar 
die Ariftotelifche Anſicht, daß nur derjenige frei zu feim verdiene, der fich 
felbft zu beherrfchen vermöge, 8 darum ganz in der Ordnung und ges 
recht fei, daß derjenige, der das nicht koͤnne, dem diene, der jene Ge 
walt über fich habe, weil in folhem Falle Dienftbarkeit und Sclaverei 
felbft für den müglich fei, der fi ihr unterwerfen müffe. Wenn heut 
zu Zage die Moraliften in der Berdbammung der Sclaverei uͤbereinſtimmen, 
dann hat man diefe Erfcheinung den Fortfchritten des philofophifchen 
Geiftes auf der jegigen Stufe der Bildung und Gefittung zu verdanken 
wodurch man zur Erfenntnif von der Würde der Menfchheit und jeder 
mit Vernunft begabten Individualität, dem MWefen der Perfönlichkeit und 
dem Urrechte der Freiheit — Borftellungen, welche dem Alterthum 
mangelten — fidy erhoben hat.“ Die chrifllihe Religion bat dazu beis 
getragen, den Weg beffer zu ebnen, der zu diefer Erkenntniß führte. 
In feinen Gonfequenzen war das Chriftenthum allerdings gegen die 
Sclaverei. Denn was fein Sofrates und fein Platon gelehrt hatte, daß 
Gott der Vater aller Menfchen, fie alle unter einander Brüder, vor 
Gott gleich und Kinder der .ewigen Weisheit und Liebe feien, das ver— 
fündete die chriftliche Religion. In politifcher und focialer Beziehung 
hat fie vornehmlich darin eine Bedeutung, und in der fortfchreitenden 
Entwidelung eine Geltung gehabt, weil fie die Lehre von der Gleichheit 
ber Gefellfchaft einpflanzte, welche fich vorher nirgends fand, weder bei 
den Juden nocd bei den Heiden, und mit diefer Lehre war ftreng ge= 
nommen die ÖSclaverei freilih unvereinbar. Die im Chriftenthume 
gleich) primitiv vormaltende Lehre gleicher Bruderliebe, namentlicdy auch 
gegen die Sclaven empfohlen, fobald fie Chriften geworden und nun 
nicht mehr als Knechte, fondern als Brüder zu halten feien 25), ftand we— 
nigftensg mit der Behandlung von Chriften als Sclaven durch Chriften 
im MWiderfpruche. Und auch in mehreren Stellen der Briefe der Apoftel 25 *) 
lag nicht nur eine Mißbilligung ber Sflaverei unter Chriften, dem 
Geifte des Chriſtenthums gemäß, fondern auch das Gebot zur allmäligen 





22) W. I. Krug in f. Progr. de Aristotele servitutis defensore. Leip-⸗ 
ig, 1815. — 
Nämlich durch die Bemerkung: S’il y a des esclaves par nature, 
c’est parce qu’il y a eu des esclaves contre nature. La force a fait 
les premiers esclaves, leur lachet& les a perpetues, 

4) De republica IH, 24 und 25. ®ergl. auf Augustinus de civi- 
tate Dei XIX, 21 und Julian. pelag. IV, 61, fo wie was Philus bei 
Lactantius (Inkt. V, 14) dagegen fagt. 


25) Philem. B. 16. 
25*) Koloff. IV, 1. Korinth. VIII, 21 und 23. Ephef. IV, 9. 
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Aufhebung derfelben. Auch erkannte fhon Conftantin im Antlige 
des Sclaven das Ebenbild Gottes und verbot darum deſſen Mifhands 
lung 26). Eben fo enthalten viele andere römifche Gefege feit Einführung 
der chriftlichen Religion im römifchen Reiche Beweiſe der Milderung und 
- allmäligen Aufhebung der Sclaverei durch das Chriftenthum 27). Gfleichs 
wohl hat neben dem Chriftenthume Sclaverei viele Jahrhunderte lang 
beftanden. - Nach dem Urtheile Guizot's 29) hat die Welt nicht 
dem Chriftenthume die Abfhaffung des Sclavenwefend zu verdanken 
gehabt; daffelbe hatte hoͤchſtens deſſen Einfchränkung zur Folge. Ganz 
eben fo, wie die alten Roͤmer das Sclaventhum als etwas proviforifc) 
Mechtliches, als etwas, was juris gentium fei 29), betrachteten, obgleich 
ihre Rechtsgelehrten als Grundfag des Naturrechts aufgeftellt hatten: 
quod ad jus naturale attinet, omnes homines aequales sunt 30), und 
aus einer andern Stelle in ihrem Corpus juris 31) gefolgert werden muß, 
daf servitus, ald contra naturam angefehen wurde — eriftirte auch 
neben den Lehren des Chriſtenthums von der Gleichheit der Menfchen 
das Sclavenwefen. Man findet, daß zuerft im 9. Jahrhunderte ein 
chriftlichgriechifcher Mönch, Theodor Studita ed magte, bei dem 
kirchlichen Verbote, Unfreie in das Klofter aufzunehmen, fi) auf das 
Evangelium zu berufen, wonach aud ein Unfreier nady Gottes Bilde 
geſchaffen fei®?). In den chriftlichen Ländern des neuen Europas, na⸗ 
mentlidy in Frankreich und Stalien, dauerte fogar die eigentliche Scla= 
verei, d.i. eine Knechtfchaft, nicht einmal unter der gemilderten Form 
der Leibeigenfchaft und Hörigkeit, bis in die Mitte des 13. Jahrhunderts 
fort ??). Erft fpäterbin fingen die Geiftlihen an, dem Gebote des Chriften- 
thums, daß ſich alle Menfchen ald Brüder lieben follten, eine meitere 
Ausdehnung zu geben; das Emporfommen ber freien Städte, die ver: 
änderte Art des Kriegführens, brachten unter den Herren mie unter der 
unterworfenen Menge andere Vorftellungen in Umlauf und haben dann, 
nebſt anderen Urfachen, die ſich hinzugefellten,, die Abfchaffung der Scla⸗ 
verei in unferem MWelttheile herbeigeführt. Die Doctrinen gewinnen 
Leider über die Äntereffen und die Reidenfchaften»fehr ſchwer die Oberhand 
bei unferem Gefchleht. Das Sclavenwefen war bei vielen nordifchen 
Mölkerfchaften nicht vorhanden; fie führten, als fie dag römifche Reich 
überzogen, daffelbe erft ein, nachdem fie Chriften geworden, und Scla— 

verei hat in Europa länger als ein Sahrtaufend, obgleich das Chriften- _ 


26) L. 17. C. de Pe in Corp. jur. 

27) Wie 4.8. L. de episcop. Nov, 5, 2. 123, 17. 

28) In f. Hist. generale de la civilisation en Europe (4. Aufl. 1840). 

29) Corp. Jur. L. 1.8.1. D.1.6. 

30) Lex 32. Digest. 50, 17. 

31) $. 2. Inst, I. 3. | | f 

32) Plank's Gefchichte der Eirchlihen Verfaffung Bb. IT. S. 350. Weber 
den Einfluß des Chriſtenthums für Aufhebung der Sclaverei f. Welder, leste 
Gründe für Recht, Staat und Strafe ©. 64 ff. und Savigny, Gefchichte 
des römifchen Rechts Bd. I. ©. 364, ö 

33) ®ergl. Bodin de republicaL. L c.‘H. $. 39. 
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thum allgemein verbreitet war, beftanden und befteht ſelbſt jest noch 
blos unter einem andern Namen in Rußland und an anderen Orten. 
Das Chriſtenthum hat freilich mächtig dazu beigetragen, in Europa 
zuerft die Sclaverei zu mildern und fpäter deren Greuel faft überall 
gänzlich zu unterdrüden; aber nicht Fehr lange, nachdem. fie in allen 
civilifieten europdifhen Staaten theild aufgehört, theils. doch wenigftens 
eine mildere Geftalt angenommen batte, ward ‚fie im 16. Jahrhunderte 
von der allechriftlichften Nation in Amerika wieder n und zeigte 
ſich dort von Neuem mit allen ihren Schreckniſſen chon im 12. 
Jahrhunderte machte der Papft Alexander HI. einen vergeblichen Verſuch, 
der Sclaverei ein Ziel zu ſetzen. Im dritten im Lateran gehaltenen Con= 
cilium verbot er fie fogar förmlich; aber man widerfegte ſich allenthalben 
feinen Ercommunicationen, und die Verbote bes oberften Kirchenfürften 
verblieben ohne Wirkung; die meltlihe Macht war nach Ausbildung bes 
wonarchiſchen Herrfchaftsfnftems weit beffer im Stande, eine Maßregel 
der Art durchzufegen. Montesquieu macht bie richtige Bemerkung : 
Il y a long temps que le princes chretiens affranchirent tous les escla- 
ves de leurs etats, parceque le christianisme rend les hommes egaux; 
il est vrai que cet acte de religion leur etait tr&s utile; ils abaissaient 
par-lä les seigneurs de la puissance desquels ils retiraient le peuple. 
Les princes ont ensuite fait de conquetes dans des pays oü il leur 
etait avantageux d’avoir des esclaves, et ils ont permis d’en acheter 
et d’en vendre, oubliant ainsi le principe religieux qui les touchait si fort. 

Nah Tacitus wurden die Sclaven bei den Deutfchen in der vor: 
chriftlihen Periode faft ohne Ausnahme zum Landbau gebraudt, und 
er berichtet uns, daß in ſolchen Landwirthfchaften der Sclave feinem 
Hausweſen felbftftändig als Familienhaupt vorgeftanden und nur einen 
ihm vom Herren beliebig auferlegten Zins an Getreide, Vieh oder Kleis 
dungsftüden abzugeben gehabt habe, wodurch ein Verhältniß entftanden 
fei, dem der römifhen Golonen ähnlih. Er fchildert uns zugleich 
den Zuftand der Leibeigenen in damaliger Zeit weniger drüdend und 
fhauderhaft, als Nachrichten aus fpäteren Zeiten ihn häufig darftelfen. 
Das Schlagen eines Sclaven oder. beffen Züchtigung durch Feffeln oder 
Arbeit kommt felten vor, bemerkt der alte römifche Gefchichtfchreiber. 
Tödtung eines folchen findet aus Strenge oder zur Strafe weniger Statt, 
als im gereizten Zorn, wie die eines Feindes. 

ı Der Gründer des Islam hat fich der Sclaven anzunehmen gefucht, 
und es ift dies nicht ohne heilbringende Früchte in den mohamedanifchen 
Ländern geblieben. In vielen Stellen des. Korans redet er von. den 
Sclaven; ausdruͤcklich ermahnt er zur Nachfiht und Schonung gegen 
diefelben und empfiehlt ihre Freilaffung als ein verdienftliches Merk. 
In der That ift auch, ungeachtet der Uncultur und Uncivilifation der 
Völker, die fi zum Islamismus befennen, die Sclaverei doch bei ihnen 
in der Regel milder, als bei manchen chriftlichen Völkern. Ein Sclaven— 
thum, wie das der Neger in den Colonieen der Chriften, ift unter den 
Mohamedanern nirgends anzutreffen. Bon Gefegbücern im einfeitigen 


Sclaverei. 431 


Intereſſe der Sclavenbefiger, mie der Code noir, hat man in einem 
mufelmännifhen Staate nie gehört. In den Morgenländern gibt es 
Schaven von allen Farben, aber die ſchwarzen Sclaven werden nicht 
menfchenfeindlicher behandelt ‚ald die braunen ober weißen. Herkommen 
und Sitten emähren ben mohamedanifhen Sclaven Vortheile, welche 
die rifttichen entbehren, „und auch pofitive Gefege nehmen fie häufig 
in Schutz und mindern die Uebel des Sclavenzuftandes., Wenn man 
das Schidfal der Sclaven bei den, Mufelmännern mit dem diefer Un— 
glücklichen bet den Chriſten vergleicht — urtheilt ein britifcher Schrift: - 
fteller, der den Orient bereift hat ?*) — dann müffen wir ber Wahr⸗ 
heit zu Ehren den afiatifhen Nationen in diefem Puncte einen höheren 
Grad der Humanität zuerfennen, als wir felbft befigen. Den Sclaven 
im Drient, berichtet derfelbe, ‚erwartet, wenn er ſich gut anläft,. die 
Lage eines begünftigten Domeſtiken. Gewoͤhnlich ift der UWebertritt zur 
Religion feines Herrn die erſte Stufe, auf welcher er zu deffen Gunft 
gelangt. Ausgenommen in einigen Seehäfen, ift feine Arbeit felten hart. 
In Alien gibt e8 feine Pflanzungen, welche von Sclaven bebauet mer: 
den, feine Manufacturen, wo fie fih von Morgens früh bis in die 
fpäte Nacht abarbeiten. Ihre Befchäftigung ift ganz haͤuslich, eine gute 
Aufführung wird mit Mohlwollen und Zutrauen belohnt und bringt fie 
in die Gemeinfhaft derer, denen fie angehören. Auf den Sclavenftand 
haftet auch in den mohamedanifchen Ländern nicht der Begriff der 
Schande. Die Sclaven werden gewöhnlich verheirathet, und ihre im 
Haufe geborenen Kinder machen, fo zu fagen, einen Theil der Familie 
aus, Sie werden alsdann als die anhänglichften betrachtet; oft erben 
fie einen beträchtlichen Theil des Vermögens ihrer Herren, und nicht 
felten verwifchen fie durch eine Heirath in der Familie, oder durch eine 
andere gleich ehrenvolle Verbindung jede Spur ihrer Abkunft. Ich könnte 
zur Beſtaͤtigung des obigen Urtheild dieſes englifhen Meifebefchreibers 
noch Vieles aus den Erfahrungen hinzufügen, die ich auf meiner Reife 
in der Türkei über diefen Gegenftand gefammelt habe. Sch befchränte 
mid, indeffen auf die Bemerfung, daß überhaupt in den Ländern, worin 
der Mohamebanismus herrfcht, der Abftand zmwifchen Freien und Un— 
freien bei Weitem nicht fo grell in's Auge fpringt, ald in Ländern der 
Chriftenheit, in welchen Sclavenmwefen eriftirt, und die Kluft zmwifchen 
Herren und Sclaven dort lange nicht fo groß ift, wie bier. Um bie 
Sclaverei der Neger zu befchönigen, hat man manchmal Chriften fogar 
vorgeben gefehen, die Neger feien feine Menſchen wie wir. Dergleihen 
ift einem Mohamedaner nie in den Sinn gefommen. Nach den Ges 
fegen der Mufelmänner gibt es in der Sclaverei zwei Abftufungen: eine, 
mo fie abfolut ift, d. i- wo der Sclave mit Allem, was er ift und hat, 
_ feinem Herrn angehört; und eine zweite, mo ber Sclave, obgleich er 
vor feiner Freilaffung weder Eigenthum erwerben, noch erben kann, doch 
gewiffe Rechte genieft, 3. B., daß er nicht mehr verkauft werden Tann. 


43) In den 1828 in London herausgegebenen Sketches of Persia from the 
Journal of a Traveller in the East, 
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Eine Selavin, die ihren Herrn ein Kind geboren hat, gehoͤrt zu dieſer 
privilegitten Tiaſſe; eben fo ein Sclave, den fein Herr gegen die Bezah— 
lung einer gewiffen Summe oder auf den Fall feines Todes die Freiheit 
verfprochen hat. Bei Verbrechen, welche Selaven begehen, werden fie 
mit den freien Weibern auf gleihen Fuß behandelt, nämlich es trifft fie 
nur die Hälfte der Strafe, die ein freier Mann in dem »nämlichen 
Falle zu erleiden haben würde. Wie fehr contraftirt in ieſ Beziehung 
nicht die muſelmaͤnniſche Geſetzgebung mit der in chiſtihen Ländern, 
worin man gewöhnlich gerade das Umgekehrte nimlich e Strafen 
für die Sclaven ald für die Freien angeordnet findet. Die mildere 
Beftrafung der Sclaven bei den Mohamedanern beruht auf bem Grunde, 
daß man bei ihnen nicht den Grad der Zurechnungsfähigkeit und Ver: 
pflihtung, wie bei den anderen Gliedern der Staatsgemeinde vorausfegt. 
Sm Koran und in allen feinen Auslegungen find übrigens die ftärkften 
Aufmunterungsgründe für die Freilaffung der Sclaven enthalten. Mancher 
fromme. Mufelmann ſchenkt darum feinem Sclaven ein Eleines Stüd 
Land, ober Läßt ihn ein Handwerk lernen, damit er durch Fleiß und 
Sparfamkeit die zur Erlangung feiner Freiheit erforderliche Summe 
felöft erwirbt, mährend er zugleich diejenige fittliche Tüchtigkeit ſich ans 
eignet, die ihn des Gefchenkes der Freiheit wuͤrdig macht. Vornehmlich 
vortheilhaft wirft Auf die Freilaffung der Sclaven das mufelmännifcye 
Geſetz, melches ihnen das Recht einräumt, einen Herrn mitzubeerben, 
der feinem Sclaven die Zufage der. Freiheit ertheilt und bei feinem Tode 
diefe Zufage noch nicht verwirklicht hatte. In der Türkei fleht dem 
Sclaven die Laufbahn zu den hödften Hof: und Staatsämtern offen. 
Zu manden Hofämtern von hohem Nange ift fogar die Eigenſchaft, 
Sclave zu fein, ſtets erforderlich. So muß z. B. der Kislar-Aga, das 
Haupt der ſchwarzen Verfchnittenen im Serail des Großſultans, fo mie 
der Kopi-Aga, das Haupt der weißen Gaftraten, allezeit dem Sclaven⸗ 
ftande angehörig fein. Beſonders machen die in den Eaufafifhen Ge 
birgsländern geborenen Sclaven, namentlich die circaffifcher oder georgifcher 
Abkunft, häufig ihr Glüd in Gonftantinopel. Ehedem konnte in Aegypten 
Keiner Bei werden, der niht Mamelud, d. h. Sclave, gemwefen war. 
Viele der vornehmften und verühmteften türfifhen Großen waren 
als Sclaven in das Land gefommen. In allen Zeiten haben im 
türkifhen Weiche ehemalige Sclaven häufig bedeutende Rollen ges 
fpielt. 
® Obgleich heut zu Tage die Staatsphilofophen und Politiker mit, 
den Moraliften und Philanthropen faft durchgängig in der Meinung von 
der Verwerflichkeit aller Sclaverei übereinftimmen, fo hat e8 doch aud 
in der neuern Zeit nicht an manchen Schriftitellern unter uns gefehlt, 
die da8 Sclavenmwefen in Schuß zu nehmen und, zumal unter gegebenen 
befonderen Umftänden und Verhältniffen, zu verteidigen gefucht. Mei: 
ners hat einen großen Theil feines Lebens auf, gefhichtliche Unterfuchun: 
„gen verwendet, um aus der Erfahrung nachzuweiſen, daß das menfchliche 
Sefhleht aus edelen und aus unedelen Racen beftehe, und daß 
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ber Resteren Loos Schäverei nicht nur feit jeher war, ſondern auch alles 
zeit bleiben muͤſſe ?°), mwiewohl Andere, z. A. der Abbe Gregoire 86), 
gerade das ntheil zu zeigen bemüht gewefen find. Meiners hat 
felbft zu bew verfucht, daß die Sclaverei fogar ein Mittel fein könne, 
M glücklich zu machen 37), Befonders viel Auffehen in der deut- 

en Welt hat auch eines anderen Göttinger Profefjors, der 
htögelehrter von Ruf war, Schugrede für die Sclaverei 
| mich Hugo’s Vertheidigung derfelben 39). Es war vorauss 
zuſehe 5 68 feiner Lehre in der jetzigen Zeit nicht an heftigen Wider: 
ſachern “1 wuͤrde. Am Wichtigſten von Allem, was zur Rechtfertigung 
der Sclaverei geltend gemacht worden, iſt wohl das, was Hugo fuͤr 
dieſelbe vorgebracht hat, urtheilt unter Anderen W. T. Krug 39); ‚Bei der 
Unterfuhung, ob die Sclaverei Rechten s fein kann, fagt dieſer Juriſt, 
iſt eigentlich das Reſultat ſchon dadurch gegeben, weil (daß) fie ja wirk— 
lich Jahrtauſende lang bei den cultivirteſten Völkern Re htens geweſen 
if.” Iſt das nicht aber eine recht handgreifliche Verwechſelung des 
Sactifhen mit dem Juridifhen und Moralifhen? Es fragt ſich naͤm⸗ 
lid gar nicht, ob die Schaverei nach dem pofitiven Gefege Rechtens fein 
könne, oder gemwefen fei — denn das hat noch Niemand bezweifelt — 
fondern ob fie e8 nad) dem natürlichen oder Vernunftgefege fein dürfe 
und folle. Daß aber diefes nicht der Fall, läßt ſich bis zur Evidenz darthun. 
In gleihem Sinne find die Einreden, welhe Fr. v. Raumer *0) gegen 
Hugo vorbeingt. „Weil die Sclaverei fo häufig Nechtens war, bemerkt 
er, iſt fie noch nicht Recht, und weil die Armuth aud ein übler Zus 
fand ift, erfcheint die Sclaverei noch nicht als ein preiswürdiger. Viel— 
mehr hat man zu fireben, jene zu mildern, und unleugbar kann die 
Sclaverei weit leichter ald die Armuth abgefchafft werden. Wenn Hugo 
glaubt, die Zugend fei zwar ſchwerer für den Sclaven, aber defto ver= 
dienſtlicher, fo folgt auch daraus nichts für die Sclaverei, man müßte 
fonft alle Grundeinrichtungen im Staate fo treffen, daß fie die Zugend 
erihmwerten. Eben fo drängt der Sag bei Hugo, es fei gut, Sclaven 
zu haben und fie vom Kriegführen auszufchließen, weil die Kriege da= 
durch minder blutig würden, dahin, lieber alle Bürger in Sclaven zu 
verwandeln, und fo auf eine neue Art den ewigen Frieden in die Welt 
zu fegen. Und wenn er vorgibt, ber Sclave habe es beffer als der 
Sreie, fo fern er von mancher Bürgerpflicht befreit bleibe, dann wäre 
darauf zu antworten: da hat e8 das Vieh noch bequemer, und man follte 
ſonach die Menſchen gleich an die Ochſenkrippe binden.“ 


35) Man leſe insbeſondere den 1. Theil der im Jahre 1811 von ihm heraus» 
gegebenen eier ngen über die Verfchiedenheiten der Menfipennafuren. “ 
36) In f. Schrift de la litterature des negres ©, 88 u 
37) Im Göttinger hiftorifchen — in Bo. VIII. St. In. Abhandl. 10. 
38) a na 5. a 1u g Bergl. au Sen. 2.3. 1813. Er 
ganzbl. und Götting. Anzeig. . 78. 79. 
) Encyklo defihen N keohifkes &erifon Art. „Selaverei.’’ 
40) ueber die gefchichtliche Entwicklung der Begriffe von Recht, Staat und 
Politik. 2. Auflage, Leipgig, 1832. ©. 142. 
Staates Lerikon, XIV. 28 
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Das Gefuͤhl fuͤr Menſchlichkeit und Billigkeit, das in der Regel 
die Deutſchen nie verlaͤßt — ſelbſt wenn die oͤffentliche Meinung in 
Feſſeln liegt — das ſelbſt ihren politiſchen Anſichten und Geſinnungen 
einen Anſtrich von Empfindſamkeit verleiht — dieſes Gefuͤhl hat zwar 
ſchon laͤngſt das Urtheil der Deutſchen uͤber die Sclaverei der Neger im 
Allgemeinen ein⸗ fuͤr allemal beſtimmt. Sie ſehen darin eine unerhoͤrte 
Verlegung aller Geſetze der Humanitaͤt, eine Anomalie, für bie es keine 
Entfehuldigung gibt. Gleichwohl darf man fich nicht daruͤber wundern, 
menn man deffenungeachtet, felbft noch in unferen Zagen, von einer ge⸗ 
wiſſen Seite beftrebt gemwefen ift, Gründe für. den Beſtand ber Neger: 
felaveret geltend zu machen, felbft abgefehen von ben Localverhältniffen. 
Prüft man nämlich die von einer gewiſſen Partei oder von einer gerwiffen 
Schule zur Vertheidigung der Sclaverei der Neger ventilirten Gründe, 
3. B. die von Leo, Berliner Jahrbücher 1828, Dec. Nr. 103, dann wird 
fid) finden, daß fie mit manchen Doctrinen der Zeit im Zufammenhange 
ſtehen, die nicht blos in Deutfchland, fondern überall in Europa eifrige 
Anhänger haben. Denn unterfucht man, wie die Sclaverei der Neger 
entitanden ift, und auf welchen Grundfägen fie beruht, dann zeigt fich 
bald, daß fie nach den Anfichten einer nicht unzablreichen Claſſe von 
heutigen Staatsmännern, deren ganze-MWeisheit fi) auf Erhaltung des 
Herkoͤmmlichen befchränkt, keineswegs als eine fo große Anomalie erfcheis 
nen fann, daß fie fich vielmehr fehr bequem unter die gewöhnlichen 
Nechtsbegriffe beitehender Verhaͤltniſſe einreihen laffe. Gefühle kommen 
bei denen, die der Schule der reflaurirten Staatswiffenfhaft anhängen, 
nicht in Betracht; die Heroen bderfelben — die Herren de Maiftre, 
de Bonald, v. Haller — und alle ihre Jünger fuchen ganz Fed 
zu bemweifen, daß Menfchlichkeit und gefunder Verftand bei Beurtheilung 
eines beftehenden Rechtsverhältniffes durchaus nicht in Anwendung ges 
bracht werden ſollen, vielmehr als Empörungen gegen das göttliche Recht 
des Herkommens anzufehen fein. Das Verhaͤltniß des weißen Pflanzers 
zu feinen ſchwatzen Sclaven in ber neuen Welt beruht aber offenbar 
auf denfelben hiftorifhen Grundlagen, wie jenes der Grundherren in 
manchen Rändern der alten Welt zu ihren Hörigen. Es gibt verſchiedene 
Arten von ſtarken Geiftern, und gerade eine gewiffe Claſſe von Leuten, 
die ſich gar troſtlos über Freigeifterei, den Unglauben der neuen Zeit 
und andere Dinge geberden, offenbaren den hoͤchſten Grad von Stark: 
geifte, wie in Bezug auf gemwiffe Erbflüde der guten alten frommen 
Zeit, als da find z. B. Sclaverei, Hörigkeit, Leibeigenfchaft, und behans 
dein den Ausdrud des Unmillens und Mitleidens, den folche Gegenftände 
den gefunden Menfchenverftande abzwingen, als Affectation und Empfin- 
delei. Leuten von folcher Denkart und Gefinnung mußte e8 benn auch 
ſehr ungelegen kommen, daß man ſich im britifchen Parlamente mit ber 
Unterdrüdung des Negerhandels und der Emancipation der Negerfclaven 
in Weftindien befchäftigte. . Denn nichts fonnte ben Reftaurationstheorieen 
angemefjener erfcheinen, als dort weiter nichts als eine Ariftofratie von 
Weißen einer Bevölkerung von Schwarzen gegenüber zu erbliden. Die 
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weſtindiſchen Infeln waren wie gemacht für ihr Syſtem: fie waren ganz 
geeignet, eine Art Mufterwirchfchaft nah Adam Müller’s 
Keen zu bilden, indem fie. durch die Unterfchiede und Schattitungen der 
Farben gar erwünfchte Vortheile für ben augenfheinlichen Beweis 
darboten. In der That beruhete, mie nicht zu leugnen, die Stlaverei 
der Farbigen in Weftindien auf hHiftorifhen Grundlagen, und follte 
das hiftorifhe Recht unter allen Umftänden als heilig unangetaftet 
bleiben; dann konnte, was immer menfchenfreundliche Philofophie und 
ungefchichtliche Empfindfamkeit dagegen vorbrachten, eine Veränderung 
— und waͤte fie auch Verbefferung — in dem Zuſtande der Sclaven 
ohne Verlegung der beftehenden Nechte nicht eingeführt werden. Zwar 
hätte ſich ebenfalls aus der Gefchichte anführen laffen, daß Papft Gre⸗ 
gorius ber Große Sclaven die Freiheit gab, um, nach feiner aus— 
drücklichen Erklärung, das Beifpiel des Erlöfers nachzuahmen, welcher 
die Menfchen aus den Banden der Knechtfchaft befreiete; daß felbft im 
rohen Mittelalter viele Freibriefe ertheilt wurden pro amore Dei, pro 


temedio animae et pro mercede animae; daß ſonach der Glaube, die . 


Freilaſſung der Schaven fei ein verdienftliches, Gott mohlgefälliges Werk, 
gleichfalls eine hiftorifhe Grundlage habe. Allein fo genau nahmen es 
die reſtaurirenden Doctrinäre nicht, die von der Geſchichte, wie felbft 
von der Religion, nur fo viel zuließen, als ihnen nuͤtzlich 
war. Sie hielten ſich an den Ausſpruch des meiland Abt Guibert 
von Nopnent, der in einem ber finfteren Jahrhunderte die freien. 
Gemeinheiten für „verfluhte Erfindungen” erklärte, „wodurch 
gegen Recht und Gerechtigkeit Sclaven fich des Gehorfams entziehen, den 
fie ihren Herren ſchuldig find.” Jene Staatslehrer mußten darum bie 
Schritte zur Abfchaffung der Sclaverei in Weftindien als eine unbefugte 
und verführerifche, als eine jacobinifche Einmiſchung in die mohlbegrüns 
beten Berhältniffe der weißen Menfchen zu den ſchwarzen anfehen. 
Denn follte, wie die Engländer wollten, ber Sclavenhandel verboten 
fin, dann wuͤrde auch der Sclavenbefig unrechtmäfßig werden. Aller 
Beſitz aber follte nad) ihrer Lehre heilig fein. Aus dem Rechte des 
Siegers über die‘ Bpfiegten feien alle bürgerliche WVerhältniffe in den 
europdifchen Staaten hervorgegangen, und biefem Rechte gemäß märe 
vor der franzöfifchen Nevolution Alles ſehr glüdlich geordnet gemefen. 
Diefelben verberblichen fubverfiven Grundfäge, melde die franzöfifche 
Revolution herbeigeführt, droheten nun auch die bürgerlihe Ordnung 
in Weftindien aufzulöfen. Die übel angebrachte Menfchenfreundlichkeit, 
prognofticirten fie, werde den beftehenden Rechten der Weißen in Weſt—⸗ 
indien und ihrem Mohlftande den Untergang bereiten und zur Empörung 
dee Schwarzen führen, mährend doch die freie Dispofition der Meißen 
über dieſe perſoͤnliche ſchwarze Sache nur eine Folge des ewig heiligen 
Befiges geweſen fei. Dagegen wäre nun freilich wohl einzuwenden ges 
weien, daß ber Menſch nie und unter Eeinem Vorwande der rechtliche 
Befiger eines anderen fein folle, und daß jeder Sclave, wenn er fi 
frei machen kann, dann audy das Recht dazu hat. Denn nur die Ge: 
28% 
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malt begründet ben Befig bed Sclaven; kann biefer ſich in ben Befig 
der größeren Gemalt fegen,. bann hat er gerade fo viel Recht, als fein 
Herr früher hatte; er würde Legteren fogar zum Sclaven machen 
dürfen *). z 

Selbſt nicht auf den Grund irgend eines Vertrages kann Sclaverei 
rechtlich werben; denn ducch einen Vertrag fich zum Sclaven hinzugeben, 
fest voraus, daß man Perfon und Sache zugleich fei, was unmöglich, 
daher ſchon das römifche Recht vertragsmäßiges Sclaventhbum für 
undenkbar erklärte. Eben fo wenig geftattet das Vernunftrecht, da ein 
Kriegsgefangener Sclave werde. Diejenigen, melde, wie Thomas 
Hobbes *2), meinen, wer im Kriege durch Gnade des Ueberwinders 
fein eben gefriftet, müßte num diefes Leben dem willfürlichen Gebraude 


. feines Erhalters anheimftellen, und das fei die Bedingung des Gefchentes 


gewefen, haben überfehen, baß aus einer phufifchen Uebermacht der Ge 
malt nie irgend ein Recht, es fei denn das fogenannte des Stärkeren, 
erwachfen könne. Denn fonft wärde ja auch der Räuber für einen recht⸗ 
mäßigen Erwerber der Börfe des Reifenden gelten müfjen. Die Rechte 
des Siegers auf den Befiegten find gleichwohl nicht beffer begrünbet. 
Menn übrigens auch bei allen nichtchriftlichen Völkern das Herfommen, 
die Kriegsgefangenen ald Sclaven zu behandeln, in der Meinung bas 
durch fcheinbar gerechtfertigt ward, daß man fie ja zu töbten das Recht 
oder vielmehr die Macht gehabt; fo gefchah es bei chriftlihen Völkern, 
wenn fie die Ueberwundenen zur Sclaverei verbammten, wie die Spanier 
die Indianer in Amerika, nur aus Raubſucht und Beuteluft, welchen 
der religiöfe Fanatismus den Vorwand lieh, es fei. leichter, Sclaven 
zum Chriftenthbume zu befehren, als freie Wölkerfchaften. Diefe Vors 
ftelung bewog audh, mie Montesquieu *°) anführt, Ludwig XII. 
in Frankreich, das Geſetz zu unterzeichnen, welches die Neger in ben 
franzöfifchen Golonieen für Sclaven erklärte. In feiner ironiſch⸗ſkeptiſchen 
Manier aber fügt er hinzu: „Beſchraͤnkte Köpfe übertreiben gar fehr die 
Ungerechtigkeit, welche man an den Afrifanern begeht; denn märe fie 
fo groß, mie jene behaupten, würde es dann ben europaͤiſchen Fürften, 
die ja fo viele unnüge Verträge mit einander abfchließen, nicht laͤngſt 
eingefallen ſein, auch einmal zu Gunſten des Mitleides und der Barm⸗ 
herzigkeit einen allgemeinen Vertrag zu ſchließen.“ Auf die Neger in 
Weſtindien und Amerika paßt nicht einmal, daß ſie durch Kriegsrecht 
Sclaven geworden; denn die wenigſten Neger ſind als Feinde verkauft, 
und wenn die Obodriten in Mecklenburg und die Letten in Liefland im 
11. und 12. Jahrhunderte durch das Recht des Siegers rechtmaͤßige 
Knechte der Deutſchen geworden — wer durfte — fragt Schloͤzer — 
ihre Nachkommen im 20. Glied an den Pflug ihrer Ahnherren binden? 


41) Vergl. A. Huber’s Aufſatz „uͤber die Sclaverei im britiſchen Weſt⸗ 
indien“ im XX. Bde, ber „Politiſchen Annalen” ©. 150 u. f. 
42) De cive cap. VIII. 

43) Esprit des lois XV, 5. 
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Und wenn man ſich auf das Herkommen zur Beſchoͤnigung der Beibe— 
haltung ber Sclaverei beruft, bemerkt eben diefer Staatsgelehrte, dann 
vergift man zu bedenken, daß daffelbe Feine Menfchenrechte aufheben 
kann. Auch iſt diefes fogenannte hiftorifche Recht oft durch Betrug ent= 
ftanden. Wie kamen die freien Niederländer, die nach Holftein gerufen 
wurden, zur Hörigkeit? mie die Millionen Ruffen, die noh im Su— 
debnik als frei erfcheinen? — Der mir im Staatslerikon vergönnte be; 
ſchraͤnkte Raum geftattet es nicht, noch fo manche andere angebliche 
Rechtfertigungs⸗ oder Befchönigungsgründe der Sclaverei zu beleuchten. 
Ich würde indeffen auch nur wiederholen können, was hierüber fo viele 
Andere bereitd gefagt haben, die diefen Gegenftand mehr oder weniger 
ausführlich behandelten **), 

Die Nachtheile, welche das Sclavenmwefen in jeder Beziehung un: 
vermeidlih im Gefolge mit ſich führt, find im der Meuzeit fo vielfah 
erörtert, gefchildert und ermiefen worden, daß die Actem über biefen 
Gegenftand laͤngſt als gefchloffen zu betrachten fein dürften, und es über: 
flüffig fein würde, fich hier von Neuem darüber auszulaffen. Das große 
ſtaatsgeſellſchaftliche Verderbniß, welches mit dem Beftehen der Sclaverei 
ſtets mehr oder weniger verknüpft ift, weil e8 durch daffelbe erzeugt wird, 
offenbarte fich fhon auf das Augenfälligfte im alten Nom. Während 
die Sitten des Volkes dadurch entmenfht wurden, brachte e8 aud in 
vielen anderen Hinfichten die unglüdlichften Folgen hervor. Die Erfah: 
rung bat gelehrt, daß nichts dem Mohle der Nationen, insbefondere 
dem gedeihlichen Fortgange der höheren Bildung und Gefittung im bürger: 
lichen Leben, fhädlicher geweſen iſt, als daß man die aus der Kindheit 
der menſchlichen Gefellfhaften in die Periode ihrer höheren Ausbildung 
mit herübergenommenen Snftitutionen des Sclaventhums und der Hörig- 
Feit fo lange hat beftehen Iaffen. Denn auf perfönliche Freiheit des 
Menſchen beruht Alles: Sittlichkeit, Recht und Betriebfamkeit. Ohne 
fie genießt der Menfc weder Ruhm noch Ehre, weder Selbftftändigkeit 
noch Selbftgefühl; er hört auf, Menfch zu fein und wird Sache. Die 
Allmacht felbft, koͤnnte man fagen, vermag dem Menfchen nicht mehr 
zu nehmen, als die Sclaverei ihm nimmt. Sie hat freilich verfchiedene 
Stufen, und nad diefer Verfchiebenheit der Stufen ift auch die Behand: 
fung der Sclaven verfchieden geweſen. Auf der unterften diefer Stufen 
ſteht ber, dem die Perföntichkeit, eben fo wie das Eigenthum, völlig 
abgeſprochen iſt. Ein Sclave ſolcher Art gehört fo ganz zum Eigenthum 
feines Heren, daß diefer ihn, wie den Pflug, den er treibt, und mie 
ben Ochfen, mit dem er pflügt, vermiethen, veräußern, verfpielen und 
in Stüden hauen Fann. Der Herr beftimmt ihm, welchen Gebraud) 


44) In Deutfchland 4. B. außer Schlözer in f. Allgem. Staatsrechte, 
Fr. Köppen in f. ‚Rechtslehre nach platoniſchen Grundfägen.” Leipzig, 1819. 
&.25 u. f., fo wie in f. Politit nach platonifchen Grundfägen S. 40.— Spitt: 
ler in f. „Borlefungen über Politik." Stuttgart, 1828. S. 17 u. f. — Krug 
in f. „Encyktopäbifchen philofophifchen Lexikon“ Art. „Stclaverei⸗ u. %. m. 
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er von feinen Kräften und feinen Fähigkeiten machen und nicht machen fol. 
Der Herr Bann diefe Kräfte durch harte Arbeit bis zur Verzweiflung und zum 
Tode erfchöpfen ; der Herr übt unbedingt und ungeftraft das Recht über Leben 
und Tod feines Sclaven aus; er kann ganz nad) Willkür über ben Sclaven; 
felbft zu den ſchaͤdlichſten Zwecke, gebieten ; er kann ihn verflümmeln und auf 
der Stelle tödten. So war es einft in Griechenland und Rom. Die 
Sclaverei wird gemildert, kommt der Sclave unter öffentliche Aufficht, 
unter die Protection der Gefege. Es kann ihm dann zwar die perfön- 
liche Freiheit. fehlen, ew aber doch berechtigt werden, Eigenthum zu erwers 
ben, ja durch diefes vielleicht feine Freiheit, - Und wieder nun eine Stufe 
höher ift der Hörige gefliegen, wenn er als glebae adscriptus nur zu 
gefeglicy beftimmten Frohndienften vom Heren angehalten werden fann, 
wiewohl ihm aud) da immer noch die perfönliche Freiheit fehlt *5). Aber 
fo verfchiedene. Grade auch die Sclaverei haben mag, zu feinem berfelben 
kann der Menſch herabgedrüdt werden, ohne unerfegliche Einbuße, und 
je tiefer die Stufe wird, und je Mehrere zu diefer Stufe herabgedrihdit 
werden, je weiter wird der Schave und fein Herr, das Volk, unter 
dem Beide,leben, und das menſchliche Gefchleht, zu dem Beide gehören, 
von dem hohen Ziele entfernt werden, das die ewige Weisheit ung fegte. 
Die Gefeggebung kann allerdings mande Milderung in die Sclaverei 
bringen. Aber auch eine durch Gefege gemilderte Sclaverei bleibt immer 
Sclaverei, da die perfönlihe Freiheit dabei verloren gebt. Und 
wenn auch die pofitiven Gefege öfter bezwedten, den Zuftand der Scla- 
ven erträglicher zu machen, indem fie die Rechte der Herren über ſie 
beſchraͤnkten, fo ift dadurch doch häufig den Sclaven wenig oder) nichts 
geholfen worden ; denn wenn der Herr nicht um feines Vortheils willen 
oder aus Menfchlichkeit Schonung gegen feinen Sclaven üben will, ſo 
hat er taufend Mittel in Händen, denfelben zu quälen. Der Sclane, 
fagt A. F. Lüder, kann nicht einmal hoffen, fo fihonend von. feinem 
Heren behandelt zu werden, wie biefer feinen Efel und fein Pferd bes 
handelt. Denn ein unaufhörliher Argwohn und eine Eiferfucht, die 
nie aufhören kann, leitet da8 Betragen des Heten gegen den Sclaven. 
Die Intereffen Beider liegen in einem ewigen Kampfe gegen einander, 
und eben deswegen muß der Sclave dem Herrn in einem Lichte erſchei— 
nen, in welchem biefer feinen Efel und fein Pferd nicht ſieht. Der 
‚Here kann es ſich nicht verhehlen, baß er den Sclaven als ein blofes 
Werkzeug der Gewinnſucht benugt, und daß diefer ihm als feinen Feind 
und Unterdrüder betrahten und haffen muß. Der Sclave ift und 
bleibt alfo dem Herren fortdauernd verdächtig und wird betrachtet und behan⸗ 
delt von ihm als ein Feind, wie fein Efel und Kein Pferd betrachtet 
und behandelt werden kann. Diefem Kriege kann der Herr, ein fo guter 
Menfc er auch fein mag, nit ausweichen; denn er geht aus der Scla— 
verei eben fo unmittelbar ald unvermeidlich. hervor. Der Sclave muß 
härter behandelt werden, wie das vernunftlofe Laftthier, das mit ihm 


45) ueber bie verfchiedenen Stufen und Grabe ber Sclaverei f. auch I. 
Kant in f. „Metaphyſik der Sitten.‘ 
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arbeitet, und hat ber Sclave gefehlt, dann muß er mit Außerfter Härte 

gezüchtigt werben, foll ber Herr gegen ihn gefichert fein. Schon Mon; 
tesquieu fchilderte darum ben Gebrauch der Sclaven als eine abfcheus 
liche, unbillige, fchredliche, für ben Unterdrüder eben fo fehr, wo nicht 
noch mehr als für den Unterbrüdten, verberblihe und ſchlechthin jedem 
verftändigen Gefegregulativ widerſtrebende Sache. Die Sclaverei ift 
einer der dumkelften Sleden in der Gefchichte unferes Gefchlechtes, wo— 
durch diefelbe mit unfäglihen Greueln, Staufamteiten, Schandthaten, | 
Sammer, Blut, Leiden und Unglüd erfüllt worden ift. 

Unter den ‚vielen und großen politiſchen Uebeln, welche die Scla— 
verei begleiten, verdient noch eines als porzuͤglich wichtig hervorgehoben 
zu werden. Das Sclavenweſen verhindert naͤmlich die Vereinigung der 
Intereſſen zwiſchen Armen und Reichen, zwiſchen hoͤheren und niederen 
Staͤnden, und zugleich das Aufkommen einer Mittelclaſſe. Der Reiche, 
der Sclaven in Meberfluß hat, kann der Arbeit des Armen entbehren, 
und der Lestere hat auf keine Weife Vortheil von dem Vermögen des 
Erfteren. Nur eine Berührung des gegenfeitigen Intereſſes Teitet zu 
einigem Verkehr, zwifchen Beiden. Diefe Folgen des Sclaveninftituts 
bildeten einen der hervorftechendften Züge in ber Geſchichte der Republiken 
des Alterthums — ſowohl in Griechenland als in Rom, Wo Sclaven 
leicht und in Ueberfluß zu haben ſind, da wird alle Handarbeit, jedes 
Geſchaͤft, das Mühe und koͤrperleche Anſtrengung erfordert, Sclaven 
uͤberlaſſen, und wo ſich Ackerbau und Gewerbe noch in der Kindheit 
befinden, werben auch dieſe ausschließlich Sache von Sclaven. Wenn 
es unter folchen Verhältniffen auch für den freien Mann anftändig ge: 
halten würde, fich ähnlichen Arbeiten zu unterziehen; fo würde er doch 
nicht einmal Gelegenheit dazu finden. Mo es Sclaven im überwiegender 
Menge gibt, da fällt alle gedungene Arbeit weg, und der Unbemittelte, 
ber Beine Sclaven halten kann, muß entweder auswandern, oder frei- 
willig felbft Sclave werden. Daher kann es nicht beftemden, daß in 
den alten griechiſchen Staaten die Anzahl der Sclaven im Berhältniß 
zu ben Staatsbürgern fo ungemein groß war. Denn beinahe jeder 
Freie hatte Sclaven, und wer fo arm war, daß er Eeine halten konnte, 
mußte es vorziehen, auszumandern, als im Waterlande entweder ſich 
zum Selavendienfte zu erniedrigen, ober Bettler zu fein. Mie hemmend, 
ftörend und binderlich zugleich das Sclavenwefen für bie Entwidelung 
und die Hortfchritte der allgemeinen Induſtrie und des allgemeinen Wohl: 
ftandes fei, darüber ift nur Eine Stimme bei allen national» und 
ſtaatswirthſchaftlichen Schriftftelleen unferer Tage. Die Inferiorität der 
meiften alten Völker in den nüglichen Gemwerben und Künften, die zur 
Bequemlichkeit und WVerfchönerung des Lebens dienen, muß, wie Macs 
calloc in feinem Dictionaͤr fehr richtig bemerkt, vorzüglich dem allge 
meinen Gebrauche, fie durch Sclaven verrichten zu laffen, zugefchrieben 
werden. Nicht nur wurde aller MWetteifer und der Zrieb, in den Ge: 
werben Berbefferungen einzuführen, dadurch unterdrüdt, fondern man wurde 
auch veranlaßt, alle nüsliche Befchäftigungen gewiffermaßen mit Verachtung 
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anzufehen. Die Handwerke, von Sclaven betrieben, verblieben in den 
alten Staaten Jahrhunderte ohne Verbefferung und Vervollkommnung. 
Bei Sclaven find überdies die Triebfedern, welche den Menfchen zur 
Arbeitfamkeit, zum Fleiße, zur Verbefferung feines Zuſtandes durch Spar 
ſamkeit hintreiben, auf eine gewaltfame Weife ganz und gar vernichtet. 
Die Klagen über die Nachläffigkeit, Verſchwendung und ſchlechte Befor: 
gung aller Arbeiten durch Sclavenhände find fo alt wie die Sclaverei 
ſelbſt. Man lefe nur, was ſchon die römifchen Schriftfteller, namentlich 
Columella *) und Plinius *7), darüber berichten. Geiftige Bil: 
dung — das eigentliche Element ber fortfchreitenden menfchlichen Bes 
triebfamfeit — wäre der Sclave auch in ber Lage oder es ihm geftattet, 
fie fi) anzueignen, ift fhon um deswillen nie bei ihm zu erwarten, 
weil den Geift nichts mehr und nichts empfindlicher niederdruͤckt als 
eine folche Abhängigkeit von fremder Willkür, in welcher ſich der Sclave 
immer befindet. Das Einzige, morin ſich deffen geiftige Thaͤtigkeit bes 
wegen mag, ift das flete Raffinement auf Betrügereien gegen feinen Herrn 
und feine von diefem über ihn geſetzten Auffeher. Unter den deutfchen 
Schriftftellern im Fache der politifchen Dekonomie, bie alle diefe und 
fo viele andere Uebel der Sclaverei befonders gründlich und erfchöpfend 
nachgemwiefen haben, begnüge ich mich hier auf Luͤder *) und Log *) 
zu verweifen. In unferer Zeit ift man zu der Erkenntniß gelangt, baf 
aus mandherlei zufammenmwirkenden Urfachen die Arbeit duch Sclaven 
in der Regel immer theurer zu ftehen kommt, als durch Freie. Doch 
. nicht bloß beffere Einficht in den nationaloͤbonomiſchen Wahrheiten, fons 
dern auch überhaupt eine gefundere, Politit wird mit der Zeit zur Ab⸗ 
(haffung alles Sclavenwefens führen. „Es ſcheint, daß wir erft ziems 
lich fpät dahinter gefommen find, bemerkt der Fürft Püdler-Muskau®), 
daß die moralifche Kraft unferes Geiftes, auf fich felbft und eigene Be: 
herrſchung angewandt, leider ein zu. elendes und gebrechliches Ding 
it, um baß die Menſchen nicht jebe zu große Gewalt, die man ihnen 
gejtattet, ſogleich mißbrauchen follten, und in Folge deſſen daher endlich 
einzufehen, daß Feine politifhe Verfaſſung die unumfchränfte Macht 
einer Claſſe von Menſchen über eine andere — das DBerhältniß von 
Herren und Sclaven — je geftatten dürfe. Wer die Länder bereiftte, 
wo Sclavenherren faft noch unbefchräntt über Sclaven gebieten, ber 
erftaunt darüber, wie das Herz des Menſchen, trog Religion und Bil: 
bung, bem Erbarmen und aller Nächftenliebe. verfteinern kann, wenn 
Gewohnheit. und gefeglich erlaubte Zügellofigkeit den Leidenfchaften 
freien Spielraum gewähren.” Es find nun bald hundert Fahre ver: 
floffen, feitdem fhon Montesquieu die Sclaverei der Schwarzen bei 





46) Lib. I. $. 8. 

47) Hist. Nat. lib. XVII. &. 3. 

48) „Weber Nationalinduftrie und Staatswirthfchaft” Ih. II. (Berl. 1802.) 
49) ra ber Staatswirthſchaftslehre“ Bd. IL. (2. Aufl. 1838) ©. 
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50) In ben Tutti Krutti Bb. 1. 1834. &. 202. 
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den Weißen durch feine erhabene Ironie brandmarkte, gleichfam auf bie 
Stirne zeichnete und Schauder gegen diefelbe einflöfte. Die Gefeggeber, 
fagt Blangui!) hatten nur feinen Nichterfpruch, wodurch dieſe ernfte 
Frage bereits lange vor den Rednereien Raynal’s und den Befchlüfs 
fen des Convents in Frankreich entfchieben war, in bie Regifter einzutragen. 
Das ſchoͤne V. Kapitel des XV. Buchs im Esprit des lois, welches dem 
Selaventhum der Neger eine Schugrebe voll beißenden Spottes hält, und 
in welchem Alles in nuce ſich zufammengeftellt findet, was egoiftifche 
Sophifterei gegen das umverborbene Gefühl und den geraden Verſtand 
je aufzubringen vermochte, gründet feine ironiſchen Beweiſe darauf, daß 
ſolche ungeftaltete Wefen mit ſchwarzer Haut, krauswolligem Haare, ftums 
pfer Mafe und aufgeworfenen Lippen unmoͤglich Menſchen fein könnten. 
Doch dauerte e8 noch lange, ehe es in den Rathefälen der Sclaven 
haltenden europdifchen Nationen gewagt ward, die Frage über die Ne- 
geremaneipation in den Golonieen ernftlic in Anregung und zur Sprache 
zu bringen. Als Willerforce, gleich einem zweiten Lascaſas, mit 
einem edlen Enthufiasmus als eifriger Vertheidiger der Menfchenrechte 
der Schwarzen im englifchen Parlament auftrat, war noch von feiner 
Aufhebung des Sclavenmwefens die Rede; es handelte ſich Damals noch 
lediglich um menfchenfreundlicye Milderung des Scidfals und Zuſtan⸗ 
des der unglüdlichen Negerfclaven im britifchen Weſtindien. Erſt im 
Laufe des beginnenden 19. Jahrhunderts fingen die Angriffe auf bie 
Negerfelaverei an, nach und nad) immer heftiger zu werden, und man fah 
num auch die Frage Über die mögliche endliche Löfung der Sclavenketten 
bei den Farbigen mit größerem Ernſt in England behandeln. Gleich, 
wohl vermochte deren Sache lange den Sieg nicht davon zu tragen im 
beitifchen Parlament, und noch in den Jahren 1804 und 1805 zeigten 
ſich alle Beftrebungen, durcchgreifende Mafregeln zu Gunften ber Neger zu 
verwirklichen, fruchtlos. Erſt im dritten Jahrzehent unfers Jahrhunderts ges 
lang e8 den Freunden der Menfchlichkeit, den großen Zriumph über ihre 
zahlreichen Gegner zu erfämpfen und der britifchen Nation einen Ruhm 
zu erwerben, der ewig frahlen wird in ben Annalen der Menfchheit. 
Die Hochtories in England, die fi) die Confervativen “ar? 2Eoynv 
nennen, hatten fih bis dahin fort und fort mit Hartnädigkeit als 
In Entwürfen, die bezweckten, der Sclaverei ein Ende zu bereiten, wi⸗ 
berfegt. Groß ift unter den englifhen Staatsmännern diefer Periode 
William Pitt, obgleich. von den Tories zu den ihrigen gerechnet, 
indem ee die Sclavenemancipation, die erft Graf Grey am Ende fei- 
ner langen Laufbahn durchzufegen vermochte, ſchon früh in Parlaments⸗ 
teden prebigte, die zu den fchönften Ergiefungen feiner Seele gehören, 
fo wie auch Canning nie hinreißender ſprach, als wenn er auf jene 
Frage reiner Menfchlichkeit Fam. Gewiß ift die von England in der 
Parlamentsacte vom 1. uni 1834 ausgefprochene Abfchaffung der 
Stlaverei in allen außereuropdifchen britifchen Befigungen als ein gros 





51) In feiner Histoire de l’Economie politique T. IL chap. 36, 
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er Sieg zu betrachten, den im unferer Zeit bie Humanität erfochten; 
denn fie hatte dabei mit Privatrecht, mit Gemöhnung, mit dem 
fchlimmften aller Gegner, dem menfchlichen Eigennuge, und überdies 
noch mit einem Heere von Vorurtheilen zu kaͤmpfen. Jene Handlung 
ber Grofmuth der britifhen Nation, melche durch eine große, ewig 
denkwuͤrdige allgemeine Maßregel die Feffeln beinahe einer Million far 
biger Sclaven unter freigebiger Entfchädigung ihrer Beſitzer, mittelft 
Darbringung eines Geldopfers von 20 Millionen Pf. St., brach, ſteht 
als einzig und beifpiellos da im der ganzen bisherigen Staaten» und 
Voͤlkergeſchichte. England ift nunmehr auf der glorreichen Bahn zur 
gaͤnzlichen Vertilgung eines jahrhundertjährigen Brandmals eben fo wohl 
der Chriftenheit als der neueuropäifchen Civilifation vorangegangenz; moͤ⸗ 
gen bald alle andere chriftliche Regierungen, die bis jetzt noch die Sclaverei 
eines Theils des Menfchengefchledhts in ihren überfeeifchen Golonieen ge 
duldet, zur Ehre des 19. Jahrhunderts diefem preiswürdigen Beiſpiele 
folgen! Wahrlich, man müßte an der-Menfchheit verzweifeln, wollte 
man fi nicht mit Zuverficht einer folchen Hoffnung hingeben, Dod 
mehr als jemals fcheint unfer aufgeflärtes Zeitalter die fchöne Perſpec⸗ 
tive zw verbürgen, daß der gute Genius der Menfchheit auch im diefer 
"Beziehung ‚den Sieg davon tragen wird über alle Hinderniffe, welche 
die menfchlichen Leidenfchaften und Vorurtheile ihm in den Weg legen. 
Noch in den Jahren 1836 und 1837 ſah man freilich, namentlich; in 
Frankreich, wo früher die Befreiung der Neger einen fo warmen Ber: 
fechter in dem edlen Bifhof Gregoire gefunden, wie Leute im der 
Deputirtentammer, die fonft immer den Mund voll haben von Freiheit, 
von Menfchenrechten und Menſchenwohl, die Kortdauer der Negerſcla— 
verei unverhüflt in Schug nahmen; allein feit den letzten Jahren laͤßt 
fi) mit Vergnügen wahrnehmen, mie die bebeufendften Drgane der 
Mreffe, insbefondere dad Journal des Debats 52), fich offen zu der Mei: 
nung befennen, baß bie Zeit gefommen fei, der Sclaverei dee Schwar: 
zen auch in den franzöfifchen Colonieen ein Ende zu bereiten. 

Im beitifchen Weftindien war die Aufhebung des Sclavenweſens, 
wenn fie gleich von dem Princip der Humanität ausging, die eine Toch⸗ 
ter der vorgefchrittenen europäifchen Bildung und Gefittung im Einklang 
mit dem Achten Chriftenthbum ift, zugleih eine öfonomifche Frage, 
ob man mit den freien Farbigen bie bisherige Bodencultur werde fort 
fegen koͤnnen. Der Erfolg hat gezeigt, daß dies zwar nicht allenthalben, 
aber doch an fehr vielen Orten möglich iſt. Indeſſen gebricht es noch 
zur Zeit am binreichenden Erfahrungen in bdiefer Beziehung. Für bie 
farbige Bevölkerung hat nad allen Berichten die Emancipation- die 
wohlthätigften und erfreulichften Folgen gehabt; aber die weißen Pflan- 
zer beforgen, ihrem Ruin entgegenzugehen. Obgleich auf den weſtin⸗ 





52) Man leſe unter Anderem, was dort (1841 v. 14. Juli) zur Miberlegung 
der Anfichten des Deputirten von Guadaloupe, Garnier de Gofagnac, bemerklich 
gemacht wird, 


— 


Sclaverei. 448 


diſchen Inſeln übrigens die Schwarzen durchaus ber Zahl nach über: 
wiegend find, fo hat man doch unter her Aegide bes britifhen Mut: 
terlandes dieſe merkwürdige Ummandlung ziemlih ruhig vorübergehen 
fehen, und die Schwierigkeit hat fich dort verhältnißmäßig leichter, ale 
man glaubte, gelöft. Es verdient daher dieſes Ereigniß nicht blos den 
Beifall des Menfchenfreundes, fondern auch jedes denkenden Staats: 
wirthbe 9°). Schen Montesquieu, der fonft fo geneigt ift, dem Ein- 
fluffe bes Klimas bei den focialen Einrichtungen der Menfchen viel zus 
zuſchreiben, geſteht doch felbft, daß überall Fein Himmelsſtrich das 
Sclaventbum zum Bedürfniffe made, oder zum unbedingten Bedürfniffe 
machen Eönne In der That hat, nad’ einer richtigen Bemerkung 
Deftutt de Tracy's, bes Gommentators des Esprit des lois, Schar 
verei in den mit Eis bedediten Moräften und rauhen Wäldern des als - 
ten Germaniens beftanden, während man ſich oft unter ber Sonnen 
gluth der Aequinoctialländer von diefem Uebel hat frei erhalten Eönnen®*), 
Gegen bie fo oft zue Befchönigung der Beibehaltung der Megerfclaverei 
vorgebrachte Behauptung, daß in den Ländern zwifchen den Wenbeftei- 
fen die. Weißen die fchwarzen Sclaven nicht entbehren Eönnen, ſtreiten 
viele unzubeftreitende Thatſachen. Selbſt in Weftindien fieht man Ars 
beiten, die, wie 3. B. die von Grobfehmieden, Maurern, Zimmerleu- 
ten, Holzſaͤgern, Schiffsbauern zc., nicht nur ebem fo große Anftrengung, 
fondern noch größere, als die gemöhnliche Feldarbeit der Meger erfor- 
ben, von Creolen verrichtet. Auch waren bei dem erſten Anbau in den 
füblihen Staaten der norbamerifanifchen Union, die gegenwärtig ohne 
Sclaven aus Afrifa nicht fertig werden zu Eönnen glauben, viele taufend 
weiße Coloniften mit der Gultur des Bodens befchäftigt und find es an 
manden Deten zum Theil noh. In mehreren aftatifchen Ländern, in 
welchen die Hige eben fo groß und das Klima bisweilen noch ungefun- 
ber iſt als in denjenigen Gegenden ber neuen Welt, wo man Negerfcla= 
ven ala umentbehrlich betrachtet, wird ber Boden von Freien aller Far⸗ 
ben bearbeitet. Selbft zu dem fo mühfamen Zuderbau bedarf man 
weder in Bengalen noch auf der Küfte Malabar Megerarbeit. Die 
Weisen würden, wenn fie felbft arbeiten müßten, in Amerika, eben fo 
wie in ben Morgenländern, die fühlen Morgen: und Abendflunben zur 

benußen, und die Arbeit felbft würde ihre Kräfte vermehren und 
zu gleicher Zeit fie vor den Ausfchmweifungen bewahren, wodurch die Ge: 
fundheit fo vieler Europäer in den Colonieen zerftört wird. Auch Eönn- 
ten Thierkräfte zur Erleichterung der Arbeiten der Menfchen angewandt 
werben, die da, wo Sclaven zur Arbeit vorhanden find, weniger bes 


53) Ueber die ber Aufhebung ber Negerfelaverei im britifhen Weftindien 
vorbergegangenen Maßregein zur Durcchfiihrung des Emancipationsplans f. m. 
Maceulloch’s Dictionary of Commerce (d. Ucberf. Bd. II. ©. 704 u. f.) 
und Sr. v. Raumer’s England im 3. 1835 (Bb. J. ©. 214 u: f.). 

54) Diefe Wahrheit hat unter Anderen auh John Millar im 6. Gapis 
— Werks: Origin of the distinction of ranks auf's Gruͤndlichſte nachge⸗ 
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nutzt zu werden pflegen. Eben ſo laͤßt ſich eine andere Behauptung, 
die man beſonders in den nordamerikaniſchen Sclavenſtaaten gegen die 
Negeremancipation geltend machen hoͤrt, daß naͤmlich die afrikaniſche 
Menſchenrace ganz unfaͤhig zur Civiliſation und zu einem vernuͤnftigen 
Gebrauch der Freiheit ſei, eine Menge Erfahrungen vom Gegentheil 
entgegenſetzen. Es hat vor und nad dem menſchenfreundlichen Abbe 
Gregoire nicht an Schriftftellern gefehlt, welche durch Sammlung 
und Bufammenftellung von mannigfaltigen Beifpielen den Beweis zu 
liefern bemüht gewefen find, daß der Negerftamm keineswegs fich von 
der Natur von den moralifchen und intellectuellen Eigenfchaften ent: 
biöft findet, die denfelben tauglich und geſchickt zur Gefittung und Bil: 
dung machen können. „Es gab eine Zeit,‘ dußerte einmal Pitt in eis 
ner denfwürbigen Rede, die er im englifhen Parlament zu Gunften des 
afrifanifhen Menfhenftammes hielt, „und es ift gut und nüglich, fich 
manchmal ſolche demüthigende Erinnerungen mieder vor die Seele zu 
rufen, wo bie Bewohner der britifhen Inſeln noch im Zuftande ber 
Barbarei erblidt und, wie der Gefhichtfchreiber Henry nachmeift, große 
Menfchenmengen, gleich Vieh, aus Großbritannien ausgeführt wurden, 
um im alten Rom als Sclaven verkauft zu werden. Wie, wenn ba: 
mals ein römifcher Senator den barbarifchen Briten, wie manche ‚ehren: 
werthe Mitglieder diefes Daufes noch heut zu Tage den Eingeborenen 
Afrikas, kuͤhn das Prognoftiton hätte ftellen wollen: diefes Volk ift 
für immer unfähig der Bildung, der Freiheit, der Humanitätz; es be: 
fist nicht Geiftesfraft genug, um je die fchönen, ja auch nur nüglichen 
Künfte des Lebens ſich anzueignen; herabgedruͤckt, mie e8 ift, durch die Hand 
der Natur unter das Übrige Menfchengefchlecht und nur dazu beftimmt, 
die gebildeteren Nationen der Welt mit Sclaven zu verforgen. Wir find 
nun längft aus dem Zuftande der Barbarei getreten, wir haben faft ver: 
geffen, daß mir einft Barbaren waren, wir haben uns erhoben zu einem Zu: 
ftande ruhmvollen und glüdlichen Contraftes gegen Alles, was damals ein 
Römer an uns harakteriftifch finden mochte — mit Ausnahme einer einzigen 
Spur früherer Barbarei — wir fegen bis diefe Stunde die Sclaverei der 
Meger in unfern Golonieen fort. Wenn wir fühlen, baß ewige Gefangen» 
fhaft in den Feffeln brutaler Unmiffenheit das größte Unglüd gemefen 
wäre, das un hätte befallen koͤnnen; wenn wir mit danfbarer Freude, mit 
edlem Stolze die Mohlthaten betrachten, deren mir uns erfreuen, uns 
erinnernd der Erniedrigung, aus der wir uns erhoben haben; wenn mir 
fhaudern bei dem blofen Gedanken, daß es unfer Loos hätte fein Eön- 
nen, fortwährend auf den Sclavenmarft nah Rom gefchleppt zu mer: 
ben, in Folge einer graufamen Politit, o, fo laffet um Gotteswillen 
bie unglüdlichen Afrikaner nicht unter bderfelben furchtbaren Geißel blu: 
ten! Hören mir auf die Stimmen ber Vernunft, der Pflicht, des Mit: 
leids, dann koͤnnen vielleicht Einzelne von uns noch einft das Gegen: 
bild des alle Gefühle verlegenden Gemäldes fchauen, das ſich jegt noch 
zu unferer und Europas Schande barbietet. Mir innen dann den 
Zag noch erleben, wo Afrikas Eingeborene den Befchäftigungen bed Ges 
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mwerbfleißes und bes friedlichen Verkehrs ſich hingeben; wir fehen viels 
leicht: die erften Strahlen der Kunft und Wiffenfchaft erglimmen über 
einen ganzen MWelttheil, um einft audy dort im Glanze zu leuchten und 
Einfluß mit dem einer reinen Religion zu verbinden, um jenes 
unermeßliche Seftland zu erhalten und in feiner Menfchenmwürde zu kraͤf⸗ 
tigen. Alsdann dürfen wir hoffen, daß auch Afrika am Abend feiner 
Zage ſich derfelben Wohlthaten erfreue, die uns zu Theil wurden, und 
Europa wird participiren: an feinem Glüd und reichlich vergolten erhals 
ten feine freilich fpäte Sreundlichkeit gegen einen von ihm fo lange graus 
fam unterdrüdten Theil des Menfchengefchlehts.” In einer ſchoͤnen 
von Lord Stanley im Mai 1833 gehaltenen Parlamentsrede 55) kann 
man mit Beifpielen nachgemwiefen finden, wie die Neger für den Ges 
nuß der Freiheit keineswegs fo unempfänglid find, wie von ben Geg— 
nern ihrer Emancipation fo oft vorgegeben‘ worden; daß vielmehr die 
Erfahrung gelehrt, wie fehr die Freilaffung dazu beitrage, ihre Betrieb⸗ 
famkeit zu fördern. Auch läßt es ſich nicht leugnen, daß bei ben freien 
Negern in den von ben Engländern und Nordamerikanern gegründeten 
afrifanifchen Golonieen unter der Leitung der Meißen erfreuliche Forts 
fhritte in der Sittigung wahrgenommen werden. In Sierra Leone dies 
nen fie als Miliz, Conftabler und Gerichtsdiener, figen auch als Jury, 
und der Engländer Macaulay, ber daſelbſt Richter war, hat vor ei— 
ner Parlamentscommiffion verfichert, er würde ſich in den michtigften 
Angelegenheiten auf ihr Verdict verlaffen. Sie find, nad) Berichten, 
die in der englifhen Golonialzeitung mitgetheilt werden, fleißig und 
wißbegierig, arbeiten zuerft, um ſich europäifche Kleidung anzufchaffen, 
bernady um ſich behaglich einzurichten, überhaupt um den Weißen nach— 
zueifern. Die Miffionäre wiffen von ſchwarzen Prinzen zu erzählen, de= 
nen e8 Freude machte, bei- ihren Landsleuten die. Rolle von Schulmei- 
fern zu übernehmen. Bei vermöglicheren Negern in der Colonie ift es 
Mode geworden, ihre Kinder zur Erziehung nad England zu fchiden. 
Auch die jüngften in Wafhington publicirten Berichte über die Zuftände 
in-Liberia lauten befriedigend. Insbeſondere haben die Kaffeepflanzuns 
gen feit den legten Jahren bedeutend zugenommen. Das Gefühl, daß 
das farbige Gefchlecht nicht beftimmt fei, hinter der übrigen Menfchheit 
jurüdzuftehen, ift auch ſchon unter den emancipirten Farbigen in Weft- 
indien erwacht, und wirkt von da auf ihr Stammland zurüd. Der 
ı Miffionsgeift ift bei ihnen rege geworden; Gefellichaften zur Verbreitung 
des Chriftenthums unter ihren Stammgenoffen, Vorbereitungsfchulen für 
hwarze Theologen ,, begierig ihren Brüdern in der alten Heimath das 
Evangelium zu predigen, haben ſich organifirt. Allerdings haben die 
Eulturfortfchritte in Hayti den Erwartungen nicht entfprochen; aber der 
Grumd diefer Erſcheinung ift vielleicht darin zu finden, daß dort das 
öffentliche Weſen ein zu fehr nach der Analogie der europäifchen Givilis 
fation geordnetes ift. Die ſchwarze Menfchenart ift eine in vielen Stüden 





55) Allg. Zeit. 1833. Außerordentliche Beil. Nr, 198—19. 
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von ber weißen verſchiedene, und jene bedarf darum, ſich ſelbſt uͤberlaſ⸗ 
ſen, zu ihrem Gedeihen anderer ſtaatlicher und ſocialer Einrichtungen 
als dieſe. Daß das Sclavenweſen die große Wunde des ſonſt ſo freien 
nordamerikaniſchen Staatskoͤrpers iſt, ward in den vereinigten Staaten 
ſelbſt laͤngſt erkannt; ungluͤcklicher Weiſe hat ſich nur noch zur Zeit kein 
heilendes Gegenmittel finden laſſen. Die Ametikaner find wirklich zu 
beklagen, daß fie dieſes vom ehemaligen Mutterlande wider ihren Wils 
len ihnen einft aufgedtungene Mebel einmal haben, das fie nunmeht 
nicht wieder 108 werden koͤnnen, ohne zu befotaen, für fich felbft noch 
größere Uebel herbeizuführen. Es kommt hier bei der Freigebung det 
Megerfclaven nicht etwa blos eine Mirthfchaftsfrage in Betracht, es 
handelt ſich in Nordamerika in den füblichften, duch Elimatifche Ver: 
hältniffe der Vermehrung und dem Wachsthum bes afrifanifchen Men: 
- fchenftammes weit: mehr als denen bes europdifchen günftigen Theilen 
der Unton um die ganze fünftige Eriftenz der Meißen und bie duch 
. deren SHerrfchaft bedingte Erhaltung der allen Amerikanern fo theuren 
beftehenden freien ftaatsgefellfchaftlihen Drbnung. Um einet Amalgamas 
tion der beiden heterogenen Racen, bie in den vereinigten Staaten als 
eines der unheilvollften Uebel angefehen mwird, bei einer Emancipation 
dee Schwarzen vorzubeugen, müßte diefe mit einer gleichzeitigen Entfer⸗ 
nung ber emancipirten Farbigen aus den Gemeinweſen der Weißen bes 
gleitet werben, und eben in dem Mangel an hinlänglichen Mitteln, dies 
ſes zu, bewerkftellen, Iiegt in Nordamerika ein Haupthinderniß für bie 
Ausführung einer folhen Emancipationsmaßregel. Auf wie viele und faſt 
unübermwindliche Schwierigkeiten man in den füdlichften Staaten der Union 
bei dem Unternehmen, das Megerfelavenmwefen abzufchaffen, felbft demſelben 
auch nur allmälig ein Ende zu bereiten, ftößt, das wird jedem Unbefanges 
nen klar werden, wenn er bie umfichtigen Betrachtungen lieft, die George 
Bancroft im 1. Theile feiner vortrefflihen Geſchichte der vereinigten 
Staaten und Tocqueville im 2. Bande feines bekannten Werkes über 
die amerifanifche Demokratie über diefen Gegenftand von fo hoher Wich⸗ 
tigkeit für das kuͤnftige Gefchi der großen atlantifchen Bundesrepublif 
angeftellt hat. Gleichwohl dürfte ficy nicht leugnen laffen, daß wenig⸗ 
fteng die große Abneigung, der ungemeine Haß und die allgemeine Vers 
achtung, womit in ganz Nordamerika die Meißen gegen die Farbigen 
erfüllt find, und die dem friedlichen Zufammenteben beider Racen mit 
völliger Nechtsgleichheit durch Feine Gefege zu befeitigende Hinderniffe in 
den Weg legen, zum großen Theile auf Vorurtheilen beruhen. Das 
fchauderhafte Syſtem gefellfchaftlicher Organifation, welches das Glas 
venwefen im Süden Nordamerikas bdarftellt und im Intereſſe feiner Ers 
haltung eben fo ſchauderhafte Maßtegeln hervorgerufen hat, findet eine 
mächtige Stüße in diefen Vorurtheilen‘, die ihren Grund in einem tos 
hen Stolze haben, dem ähnlich, den der Adeliche im Mittelalter, in ben 
Zeiten der Herrſchaft des Feudalismus in Europa, gegen ben Unabelis 
chen, der Hindu der höhern Kafte gegen den Paria am Ganges. hegte- 
Ueberall, wo ein folches unbarmherziges Worurtheil nicht eriftirt, ſehen 
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wie ben weißen und ſchwarzen Stamm in Frieden neben einander leben, 
ohne daran zu denken, ſich gegenfeitig zu tyrannifiren. Go berichten 
uns 3. B. bie MReifebefchreiber aus Algier, wohin Goloniften und 
Militäre aus Frankreich ohne Vorurtheil gegen die Farbe kamen, daß 
freie Neger im großer Zahl fehr aͤmſig ihre Privatinduftrie ausüben und 
dort Fein Gegenftand weder des Haffes noch ber Verachtung, noch ber 
Beforgniß der Europder find. Man erblidt dort in den MWerkftätten 
der Hafenarbeiten franzöfifhe freie Handwerker, Mititärfträflinge, freie 
Araber und Abkoͤmmlinge aus den Innern Afritas in Thätigkeit, Alte 
diefe Leute von verfchiedener Farbe, Abſtammung und Vaterland arbeis 
ten zufammen, ohne daß irgend ein Vorurtheil die unter ihnen herr⸗ 
fhende Eintracht ftört. Dies ift um fo merkwuͤrdiger, da fich in der 
Stade auch den Mauren zugehörige Megerfelaven befinden. Im ehemas 
ligen fpanifhen Antheil von St. Domingo ift noch eine Anzahl von 
Europäcen abftammender Weißen übrig. Wenn die Farbigen wollten, 
könnten ſie diefe Söhne ber ftolzen Gaftilier zu ihren Sclaven machen 
und fie in den Zucker- und Kaffeeplantagen arbeiten laſſen. WBernünf: 
tiger und weiſer als die Meißen auf den Antillen und im Süden Nords 
amerikas, bemerkt ein Meifebefchreiber, aber leben fie in gutem Eins 
verftändniß mit den Nachkommen der Europäer, bie ein feltfames Ges 
ſchick im der Geſchichte der Völker, wie fie felber, auf einer Inſel in 
ben Gewäfjern Amerikas zur Melt fommen lief. 

So überaus groß indeffen immerhin die Hinberniffe fein mögen, bie 
einem baldigen Verſchwinden der Megerfclaverei aus den füdlichften Thei⸗ 
len des nordamerifanifchen Unionsgebiets im Wege ftehen; fo liegt es 
doch ſchon in der Weltordnung, daß kein moralifches Verbrechen auf bie 
Länge der Zeit fortdauern kann, weil e8 in feinen nothivendigen Folgen 
allezeit den Keim feiner Zerftörung in ſich trägt. Einen neuen Beweis 
zu dieſer ewigen Wahrheit wird das Sclavenmwefen im freien Amerika 
liefern, deſſen dereinfliger Untergang vielleicht früher, als man denkt, 
mit Gewißheit vorausgefagt werden kann. Ein Mißbrauch von fo.fchreiens 
der Art, wie unftreitig das Sclaveninftitut ift, kann unmöglich, zumal 
im jegigen Zeitalter, fich auf die Dauer erhalten. Dazu fommt, baf bie 
Sorderungen, welche Humanität und Chriſtenthum aufftellen, bei der 
Sclavenfrage, eben fo wie bei fo vielen anderen flaatsreiffenfchaftlichen 
Ftagen, zugleich die materiell vortheilhafteften find, fo daß die wahre 
Politit hier mit Religion und Moral zufammenftimmt, Auch wird die 
Zeit fommen, und fie nahet fich bereits, wo die Arbeit der Sclaven in 
Amerika ‚nicht mehr fo einträglich fein wird, als die Koften ihrer Unters 
haltung betragen, und dann wird das Sclavenhalten von felbft aufhoͤ⸗ 
. ten), Die Fortfchritte, welche der Anbau des Bodens im britifchen 


- 56) Dean Iefe die Andeutungen hierüber in Achilles Murat’ (vormal, 
Kronprinzen von Neapel und jegigen ameritanifchen Bürgers in Krane)! Es- 
I politique des Etats-unis de "’Amerique du Nord, Paris, 
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Oſtindien macht, werden vielleicht ſchon in einer geringen Reihe von 
Jahren die Folge haben, daß dort bie jegigen Haupterzeugniffe der nord» 
ameritanifchen Suͤdſtaaten — Baumwolle, Zuder, Indigo, Tabak, 


‚Reis — durch freie Arbeiter wohlfeiler producirt werden, als in biefen 


durch Sclavenhände, und alsdann werden es bie amerikanifchen Pflanzer 
nicht mehr bortheilhaft finden koͤnnen, noch ferner Sclaven zu unterhals 
ten; fie werden genöthigt fein, zu einer andern Benugung bes Bodens, 
zu‘ anderen Induſtriezweigen ihre Zuflucht zu nehmen, für die viel 
leicht Sclavenarbeit weniger bebürftig erfcheinen wird als früherhin. 
Die den Leben ber Meißen bei Arbeiten unter freiem Himmel, wo fie 
den Sonnenftrahlen ausgefegt find, verderblichen Landftriche find meift 
eigentlich blos die Küftenländer, während man in den vom Meere ents 
fernten und höher liegenden Diftricten gemeiniglih ein Klima findet, 
das, außer in den Mittagsflunden, dem europäifchen ähnlich ift. 
Diefe Hochlande, die, wie 3. B. die von Süpdcarolina, vernadhläffigt 
wurden, fo lange man alle Sorgen blos auf den Bau tropifcher Ges 
waͤchſe in den niederen zu deren Erzeugung geſchickten Landestheilen durch 
Megerfclaven wandte, werden bereinft zum Hauptwohnfig der weißen 
Bevölkerung dienen und mit ihrem fruchtbaren Boden diefer ein neues 
Geld zur Thätigkeit eröffnen. Doc, felbft die niederen Gegenden find 


fuͤr Menfchen europäifher Abkunft nicht unbewohnbar, wenn fie fich 


= 


auf Befchäftigungen in den Häufern befchränken und dazu geeignete Ge— 
genftände des Gewerbfleißes zu ihrer Betriebſamkeit wählen, wie 3. B. 
Seidenzudt. Es möchte demnach nicht zu beforgen ftehen, daß nach 
Aufhebung ber MNegerfclaverei der weiße Menſchenſtamm aufhöre, der 
vorherrfchende zu bleiben, zumal da berfelbe durch feine geiftigen und 
moralifchen Vorzüge ſtets eine entfchiedene Ueberlegenheit über den farbi= 
gen zu behaupten im Stande fein wird. Sollte aber biefer in einem 
oder dem’ andern ber füdlichen Staaten der Union zu fehr anwachſen, 
dann hindert nichts, da die Verpflanzung der Schwarzen nach Liberia 
in Afrika in einer dem Zwecke entfprechenden binlänglichen Zahl als un= 
ausführbar erkannt worden if, denfelben auf dem meiten Gebiete der 
vereinigten Staaten ein eigenes Territorium, gleich den Indianern, zum 
Mohnfig arzumeifen. Ein großer Theil der farbigen Leute in den fübds 
lihen Staaten der Union hat fehon jest zum Mindeften einiges Blut 
von Weißen in feinen Adern und ben Achten reinen Negertypus abgeftreift. 
Die Farbigen Nordamerikas find fomit Längft Bürger des Bodens ge: 
worden und ftehen den in Afrika geborenen Schwarzen (den Bozals) bes 
reits ziemlich fern. So fehr aud graufame Beſchraͤnkung fie aller 
Mittel des Unterrichts beraubt; fo Eönnen fie doch nicht ganz und durch⸗ 
aus ausgefchloffen bleiben von den geiftigen Fortfchritten, welche Ame⸗ 
rika macht. Denn fchon die zahlreichen Werkzeuge des gewöhnlichen 
Lebens und der Umgang mit ben Meißen, felbft die beftändige Beruͤh⸗ 
rung mit dieſen müffen ihnen, nach der Bemerkung eines neuern Schrift: 
ſtellers, einen Ideenreichthum geben, ber ihren Stammgenoffen in Afrika 
mangelt. Und je mehr eine Vermifchung beider Racen Statt haben wird, 
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defto mehr werben fie fi allmälig zu einer Nation und Nationalitaͤt 
verſchmelzen. Go treffen äußere a innere Berhältniffe zufammen, 
um in Norbamerifa der Sclaverei früher ober fpäter den Untergang zu 
bereiten. Auch Zocqueville theilt bie feſte Ueberzeugung, daß das 
Sclaventbum aud in den füdlihen Staaten bes nordamerifanifchen 
Bundes, wo bafjelbe gegenwärtig alein noch befteht, mit ber Zeit ganz 
gewiß ein Ende nehmen wird. Quelquesque soient, urtheilt er, lés 
efforts des Americains du Sud, pour conserver l’esclavage, ils n’y 
reussiront pas tonjours, L’esclavage resserr€ sur un scul point du 
globe, attaque par le Christianisme comme injuste, par l’economie 
politique comme funeste — l’esclavage au 'milieu de la libert€ d&mo- 
cratique et des lumieres de notre äge n’est point une institution 
qui puisse durer, Murhard, 


Secularifation, Säcularifation, ober Vermeltlidyung bes 
zeichnet die vom Staat ausgehende Verwandlung geiftlicher Güter, und in 
einem engeren Sinne die Verwandlung der mit den Regierungsrechten ver: 
bundenen geiftlichen Stifter und Länder in weltliche Güter und Ränder. 
Die Kirche und ihre Diener bedürfen für ihre-Erhaltung und ihre res 
Iigiös:moralifchen Zwecke auch weltliche Mittel, und bei aller Acht chrift- 
lihen Enthaltfamkeit von meltlicher Hercfoſucht, Habſucht und Genuß⸗ 
ſucht, laͤßt es ſich doch ſicherlich rechtfertigen, daß die Kirche, um gtoͤße⸗ 
rer Selbſtſtaͤndigkeit willen, jene Beduͤrfniſſe nicht etwa blos durch je— 
desmalige Beitraͤge ihrer Glieder oder des Staates, ſondern auch durch 
Erwerbung von Eigenthumsrechten und ſelbſtſtaͤndigen 
Einkuͤnften beſtreite. Auch iſt dieſes bei den verſchiedenen chriſtli— 
chen Confeſſionen anerkannt. Sobald die chriſtlichen Kirchen nicht mehr 
als verbotene Geſtllſchaften von den roͤmiſchen Kaiſern verfolgt, ſondern 
als erlaubte moraliſche Perſonen anerkannt wurden, erwarben ſie rechts⸗ 
gültig kirchliche Güter (f. „Kirchengut“). Freilich aber iſt nicht zu 
leugnen, daß auch fehr bald verderbliche weltliche Habfucht ſich einmifchte, 
und durch Benutzung menſchlicher Schwächen, insbefondere der Kranken 
und Sterbenden, fo wie bes ſchnoͤdeſten Aberglaubens, ja burch bie 
fhändlichften Betrügereien und Beraubungen (f. 3. B. oben Bb. I. S. 
486) zur Verletzung der Einzelnen und des Staates übermäßiger Gü- 
terbefig in der Hand der Kirche, oder in der fogenannten todten Hand ans 
gehäuft wurde. Die gerühmten guten Wirkungen des Kirchenguts wur: 
ben auch fo für die Kirche felbft zerftört oder doch hundertfach durch 
böfe übertwogen. Das mußten Chriftus und bie Kirche, als fie Armuth 
fo oftmals rühmten und empfahlen. Und die irländifche Fatholifche Kirche 
und Geiftlichkeit haben es in unferen Zagen bargethan, daß felbft eine 
an ſich nicht zu mwünfchende gänzliche Armuth moralifch weit beffer 
auf beide wirft, als die den Materialismus großziehenden Reichthuͤmer. 


Noch weit mehr dem Weſen und den ausbrüdlichen Beſtimmun⸗ 
gen ber chriftlichen Kirche („Euer Reich fei nicht von biefer Melt!” 
und: „Ihr ſollt nicht herrſchen in mweltlicher Weiſe!“) aber miderfpricht 
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es, wenn bie Kirche und die Kirchendiener auch weltliche Regie 
rungsrechte erhalten. Doch wurde befanntlich auch diefes im Mit: 
telalter in der Eatholifchen Kirche vom Papft herunter bis zu den meis 
ften Eatholifchen Pfründebefigern herrfchend. Diefes entfland theils durch 
die theofcatifchen weltlichen Regierungs- und Oberregierungsrechte ber 
Kirche, theild durch den Feubalismus und feine Verknüpfung patrimonia- 
lee weltliher Hoheitsrechte, der Jurisdiction, der Zehntfteuer mit dem 
Grundeigenthbum (f. oben „Alodium.”) 

Die durch jene verlegenden und übermäßigen Güteranhäufungen 
und durch die weltlichen Negierungsrechte der Kirche entftehenden Nach— 
theile und Beraubungen der Familien, der Staaten und weltlichen Res 
gierungen führten natürlich nicht blos zu vorforgenden und befchränfens 
den Geſetzen, fogenannten Amortifationsgefegen, über Eirchliche Ermwerbun: 
gen (f. „Kirhengut‘), fondern auh zu Säcularifationen. Schon 
Karl Martell entzog der Kirche und Geiſtlichkeit einen großen Theil 
ihres übermäßigen Güterbefiges, und die weltlihen Feudalherren, oft 
gerade biejenigen, melche die Kirchen und Klöfter zu ihren meltlicyen 
Schirmherren fid) erwählt hatten, die Negenten, wie bei der Aufhebung 
der Zempelherren im 14. und der Jefuiten im 18. Jahrhunderte, oder 
wie Albreht von Brandenburg, als Hochmeifter des deutfchen 
Drdens, und auch andere proteftantifche Fürften nah der Reformation *), 
fpäter auh Joſeph II., ferner die Völker in Nevolutiongzeiten, mie 
3. B. in denen von Sranfreich und Spanien, die Sriedensfchlüffe, wie der 
weftphälifche und der füneviller und der Reichsdeputations— 
bauptfhluß von 1803, verwandelten fehr vielfach geiftliche Herr 
fchaften und Güter in weltliche. — So blieb von geiftlichen Herrs 
haften außer der päpftlihen — bie unter Napoleon auch fchon ein- 
mal fäcularifirt war — faft nichts mehr übrig. Der geiftliche Güter; 
befig aber fammt deſſen vorzüglichften Inhabern, den Klöftern, haben 
ſich wenigſtens faft überall in Europa außerordentlich gemindert. 

‚ Bei der Frage nad) der Güte oder Nichtguͤte folcher Säcularifas 
tionen muß man vor Allem die politifche, namentlich, auch die national« 
ökonomifhe Seite von der Rechtsfrage unterfcheiden. 

Politiſch betrachtet, iſt es entfchieden fchädlih für den Staat 
und die Unterthanen, und nicht minder für die Kirche und Geiftlichkeit 
felbit, wenn die legteren das, was ihrem Amt und MWefen widerftreitet, 
weltliches Negierungsrecht, und eben fo wenn fie mehr Privatgüter als 
zu einer befonbderen Befriedigung ihrer Bedürfniffe und der Ausübung 
der Mohlthätigkeit nöthig find, als Eigenthum befigen und verwalten. 


+) Von Säcularifation verfchieden ift einestheils eine veränderte kirch⸗ 
liche Beftimmung Firchlicher Güter, die in der Regel nur mit Zuſtimmung der 
berechtigten kirchlichen Gorporationen möglich ift, und insbefondere die Refor: 
mation bes Kirdengutes, d. h. die Verwendung beffelben für andere 
kirchliche Gorpsrationen, wenn die früheren durch Religionsänderung erlojchen 
find. ©. Klüber im Öffentl. Recht $. 532. Eichhorn, Kirchen— 
recht Bd. II. &. 791. 
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Mas aber die Rechtlichkeit der Säcularifationen betrifft, fo 
kann diefelbe allerdings durch verfaffungsmäfig erlaffene Gefege zum 
Boraus beftimmt werden. Auch ift eine verfaffungsmäßige Aufhebung 
ftaatsverderblich oder ihrer Beftimmung untreu gewordener Gorporationen 
möglid. *) Außerdem mag man mohl zugeben, daß die Eanonifchen 
Gefege, welche jede Säcularifation oder Verwendung fichlicher Güter für 
Kirchenraub erklären (c. 57 C.16q .1 c. 4. 5. c. 17 q. 4. c. 16.X. 
de foro comp. c. 2 de reb. eccles. non alien. in 6to c. un, Extrav, 
com, cod.), nicht fehr praftifcdy find. Nicht minder Eann man zugeben, 
daß die neue Gewalt und Beraubung bei der Säcularifation fehr häufig 
nur die Beraubung oder Gewalt bei der Ermwerbung compenfirten, fer— 
ner, daß aͤußere und innere Kriege = und Mevolutionszuftände, mit ih— 
ten fpäteren Sriedensfhlüffen und neuen Verfaffungsverträgen, auch diefe, 
wie fo viele andere Nechtsveränderungen, als Kriege: und Siegs- oder 
Nothmaßregeln entfchuldigen oder hintennach das Unrecht heilen. Die 
päpftlichen Proteftationen gegen den meftphälifchen Frieden, -gegen ben: 
Keichsdeputationshauptfchluß von 1803 und gegen den beutfchen Bund 
werden alfo mit Recht auch in biefer Hinficht wirkungslos verbleiben. 
Aber weder hierdurch noch durch die größte Vorliebe für beſtimmte Saͤ— 
eularifationen darf der tüchtige Rechts » und Staatsmann fich verleiten 
laſſen, für friedliche Werhältniffe zum Voraus jede beliebige Säcularifas 
tion duch unftichhaltige Scheingründe rechtfertigen zu wollen. (S. aud) 
Klüber, öffentl. Recht $. 531. 502.) Das Recht ift überall das 
Fundament des Staatsgebäudes, und Rechtfertigung des Unrechts ift ein 
zweifchneidiges Schwert. Hier fchlägft du den Gegner, und bderfelbe 
Streich führt verlegend auf dich zurüd. Zu folhen Scheintechtfertigun: 
gen hat man ſich 3. B. berufen auf die Politit und auf jene biblifchen 
Grundfäge, welche aber an fich Eirchliches Eigenthum nicht ausfchließen 
und jedenfalls Feine Nechtsgründe find. Wiefe (Lehrb. des Kir— 
hent. $ 352 Handbud MI. $. 352.) rechtfertigt alle Säcularifatio- 
- nen und die Unanmwendbarfeit der Eanonifchen Verbote derfelben eines: 
theild durch die Hinweifung auf das, was öfter gefcheben ift und durch 
den eben fo ungültigen Sag, der Regent könne willfürlich jede 
Corporation aufheben durch Zurüdnahme der Beftätigung. 
Man hat fich ferner berufen auf ein angeblidyjes Staatsobereigenthum 
an den Kirchengütern, welches aber auch hier nicht exiſtirt. (S. oben 
„eminens jus.“, Eichhorn (Kirchenr. Bd. I. ©. 383) hält zwar 
für die Landes ſtaatsgewalt beliebiges Säcularifiren unzuläffig, für die Reichs— 
geroalt aber erlaubt, weil fie an Eeine jura quaesita gebunden gemwefen 
fei- Wo aber-haben je die Neichsgrundfäge folhen feheußlichen, jaco: 
binifhen Grundfag als Nechtsregel für die Neichsregierung und Weiche: 
gefeßgebung aufgeftellt, und nicht vielmehr überall deffen Gegentheil ? 
Wohl aber hat bei menfchlicher Unvollfommenheit und der, vorzüglich 


) Wiefe, Handbudh des Kirchenrechts II. $. 325. Wie es bier 
mit dem Gut zu halten ift, f. „Kirchengut“ N, IL Era $. 533. 
29* 
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fpäter immer mehr erfchütterten Kraft der Durchführung der Reichsver 
faffung oftmals im Neid, wie in den einzelnen Staaten Mothrecht oder 
auch fauftrechtliche und Kriegsgewalt ſich geltend gemacht, fo 3. B. im 
Lüneviller Frieden, den der Deputätionsreceß unter dem Zwange fran: 
zöfifcher und ruffifcher Uebermaht nur durchzuführen hatte. Dagegen 
ift ein anderer von Eihhorn ausgeführter Gefichtspunct für viele Si- 
eularifationen allerdings von Bedeutung. Er führt aus (I. ©. 189, 
195 u. I. ©. 797), daß die deutfchen Fatholifchen Kirchen und Geiftli- 
chen im Mittelalter ihre meiften Güter und vollends alle ihre Regie: 
rungsrechte und die damit verbundenen Wermögenstheile eigentlich nicht 
als Kirche und ‚für kirchliche Zwecke erwarben, fondern als ein politis 
fcher Herrenftand und für feine politifchen Zwecke, und daß in fo fern eine 
Veränderung diefer Verhältniffe gar feine Frage des Kirchenrechts, 
ſondern blos eine Frage des weltlihen Staatsrehts ſei. Als eine 
politiſche Maßregel aber dürfe fie da, wo fie fo, wie andere ftaatsrechts 
liche Veränderungen, verfaffungsmäßig möglich fei, die Religionsuͤbung 
nicht beeinträchtigen, und mithin nur bie für fie entbehrlichen Vermoͤ⸗ 
genstheile und Rechte aufheben, Er rechtfertigt daher auch Aufhebung 
der Klöfter, da fie ihre Firchliche Lebenskraft und Beftimmung verloren 
hätten. Diefe Anficht würde auch dem Canton Aargau zu Gute kom— 
men. Sedenfalls ift info fern die dortige Klofteraufhebung alsdann le 
diglih Sache des inneren Cantonsflaatsrechts, wenn nicht die Mehr: 
heit der Stände dagegen den Artikel 12 des Bundesvertrags gel 
tend machen will, da nad dem $. 8. beffelben, nad) der Natur ber 
Sache und nad der Praris aller Staaten und Staatsvereine, und auch 
nach der Praris der Schweiz die hoͤchſte faatsrechtliche Behörde einzelne 
nicht abfolut mwefentlihe Bellimmungen des bisherigen Staats: 
rechts, allgemein oder in einzelnen Beziehungen, ausbrüdlich oder ſtill⸗ 
ſchweigend, nachlaſſen und ändern kann, fo daß es alfo verkehrt mar, 
wenn einzelne Gantone, bie an fich Feine Freude an einem Zwange zur 
Miederherftellung hatten, ein Bedenken trugen, durch ihren Beitritt bie 
verfaffungsmäßige Mehrheit für Aenderung bes Art. 12 oder 
für den Nachlaß der Herftellung in dieſem Falle bilden zu helfen. 

Das an fi unbeftreitbare Recht der kirchlichen Corporationen auf ’ 
ihre Güter und auf dem gerichtlichen und verfaffungsmäßigen Staates 
fhug gegen mwillfürlihe Säcularifationen heiligen nun auch eben fo: mie 
das frühere gemeine Recht von Deutfhland, fo auch die neueren Vers 
faffungen und Gefege. (S. oben „Kirhengut” N.IU) Nur haben 
freilich weder bie alten, noch die neuen Gefege einen juriftifchen Wider 
finn gewollt. Sie haben nämlich als Subject oder als die berechtigten 
Inhaber der kirchlichen Güter nur wahre jurtftifhe Corporas 
tionen oder moralifhe Perfonen, die Kirchengemeinden u. ſ. tm 
angefehen, niemald etwa alle zerfireuten Genoffen eines Glaubensbe⸗ 
Eenntniffes. Doc, konnten die Nechte dieſer proteftantifchen oder katho⸗ 
liſchen Eichlichen Corporationen in Deutfchland, fo lange als- das 
deutfche Neid, eriftirte, von der Gefammtheit der proteftantifchen oder 
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Batholifchen Reichsftände vertreten oder gefhägt werden. (S. Eichhorn, 
Kirhenredt I, 793 u. 648.) Diefer Schuß ift nun meggefals 
‘Ten, der deutſche Bund mollte nichts Achnliches erneuern. (Eich— 
born I. 381. 383.) Die wahren Rechte wirklicher Firchlicher Corpora— 
tionen und alfo auch ihr landesgerichtlicher und Tandesverfaffungsmäßi: 
ger Schuß find geblieben. Einen päpftlihen Schuß dieſer Nechtsver: 
hältniffe aber erkannten die Reichsgeſetze nicht an, indem fie ftets, und 
namentlich durch den tmweftphälifchen Frieden und den Reichsdeputationg: 
bauptfchluß, ganz unabhängig vom Papft über alle diefe Güterrechte 
verfügten und nicht einmal eine Publication päpftlicher Einſpruͤche in 
Deutfchland geftatteten (Eichhorn I. 384). G. Th. Welder. 


Seerecht, f. Völkerrecht und Weltmeer. 


Selbfthülfe (im Allgemeinen). Diefes Wort bezeichnet feiner 
urfprünglichen fprachlichen Bedeutung nad) etwas durchaus Natürliches, Un: 
fchuldiges, ja Löbliches. Der Menſch, das felbftftändigfte und mittelreichfie 
aller Gefchöpfe,, fol fo frei und unabhängig fein, wie möglich. Er fol ſich 
alfo auch felbft helfen in feinen Bedürfniffen und Nöthen und zur 
pflihtmäßigen Erhaltung feiner felbft, feiner Würde und feiner Güter 
thätig fein. Diefes gilt an fih aud noch in Beziehung auf die recht: 
lichen Verhältniffe und ihren Schug. Es gilt für die moralifchen Perfo= 
nen, bie Völker, die Staaten, die Regierungen wie für die Einzelnen. 
Nur hat freilich die Staatsordnung die Selbfthülfe, wenn fie nicht in 
der Befisfhäsung und in der Abwehr eines gegenmärtigen rechtswidri⸗ 
gen Angriffs befteht, und wenn fie dann zugleidh mit der Verlegung 
fremden Rechts verbunden ift, und wenn endlich hier der Staat An— 
ftalten zur Hülfe eingerichtet hat, und von benfelben-bie 
Hülfe wirflid erwartet werben fann, allermeift oder der Re: 
gol nad) den Staatsbürgern die Selbfthülfe unterfagt. 

Diefe haben durch ihren Eintritt in den Staat in fo weit auf ihr 
natürliches Recht der Selbfthülfe verzichtet. In fo weit wird alfo diefe 
im weiteren Sinne gewaltfame Selbfthülfe unerlaubt: Außerdem. aber 
und an ſich bleibt die Selbfthülfe als natuͤrliches Recht. (S. Noth— 
wehr.“) Dieſen Chrakter als natuͤrliches Recht behaͤlt ſie ſelbſt da, 
wo bei dem Eintritte jener obigen drei Bedingungen der Staat ſie nicht 
verbietet, wie in den Fällen erlaubter Selbſtrache, z. B. bei der Metors 
fion einer Injurie. Die despotifchen Staaten und Staatsgewohnheiten 
aber, welche keine freien felbftftändigen Männer und Völker wollen, haben 
auch noch über die rechte"Grenze hinaus bie Selbfthülfe angefeindet und 
zu unterdrüden gefucht, fo daß ſich dem allgemeinen Begriffe mit Un: 
recht fhon etwas Gehäffiges beigemifcht hat. Auch kommt diefe gehäf- 
fige Nebenbebeutung des an ſich unfchuldigen allgemeinen Begriffs viels 
leicht mit daher, daß auch da, wo an fich die Selbfthüffe als natürli- 
ches Recht, ja zum großen Theil als Pflicht fortbefteht, doch theils 
die wahre gefunde Moral, theils auch eine Erankhafte und falfche, einen 
Verzicht auf diefen und jenen Selbftfhug, oder auch auf diefe und jene 
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Art der Ausübung derfelben gebietet. Somohl jene rechtlichen als die 
moralifchen Grenzen aber laffen fich vollftändig nur begründen bei der 
befonderen Betrachtung der Verhältniffe und der Selbfthülfe der Priva— 
ten, ber Völker und Staaten, und hierüber handeln die Artikel: „Noth= 
ſtand,“ „Nothwehr,” „Krieg, „Revolution‘ und „völfer=- 
rechtliche Selbfthülfe.” | 

Wenn nun aber eine Selbfihülfe ald vom Staat unterfagt er= 
ſcheint, alsdann ift diefelbe, fo fern die zu ihrer Durchführung gewählte 
Berlegung fhon an fi ein befonderes Vergehen begründet, 3. B. das 
Verbrechen der Toͤdtung oder das einer wirklich — d. h. nicht etwa 
blos nach den fpäteren despotifchen römifchen Beftimmungen — ver— 
breherifhen Gemwaltthätigfeit, nad den Beſtimmungen über 
diefe Vergeben zu beftrafen. Das in berfelben Handlung enthaltene 
größere Vergehen abforbirt das Eleinere. Der Beweggrund aber, durch 
diefe Vergehen fein Necht zu fehügen, diefer wird nach allgemeinen ftraf- 
rechtlichen Srundfägen, je nad) den Umftänden, noch eher zur Milde- 
rung mie zur Schärfung der Strafbarkeit beitragen. Mit manchen Zus 
riften eine erhöhte Strafe deshalb anzunehmen, weil hier außer jenen 
beftimmten Vergehungen zugleich noch die Selbfthülfe recurrire und zu 
beftrafen -fei, Ddiefes ift darum verkehrt, weil nie die Selbithülfe an 
fich, fondern nur die wegen ihres vechtsverlegenden Charakters verbo= 
tene Selbfthülfe ftrafbar, die Rechtsverlegung aber hier in jenem andern 
Verbrechen enthalten ift. Uebrigens fprechen bie Zuriften von einer eins 
fahen und einer qualificirten Selbſthuͤlfe. Die qualificirte ift 
nach richtigen Begriffen nur die bisher befprochene, bei welcher nämlich 
zum Zweck der verbotenen Selbfthülfe ein anderes benanntes Vergehen 
begangen wurde. 

Die einfahe verbotene Selbfthülfe im Gegenfas ift dagegen 
diejenige, welche nicht mit einem befonderen benannten Vergehen ver- 
bunden ift. Von ihrem Begriff ift nun außer der qualificirten aus 
zufhließen jede an ſich rechtliche oder pofitiv gefeglich erlaubte Selbſt— 
hülfe, tie die im Nothſtand, in der Nothwehr, wie die zur Befig- 
fhüsung oder die als erlaubte Compenfation vorgenommene ober wie 
die in befonderen Fällen, 3. B. unter beftimmten Bedingungen, bei 
dem Ehebrudy oder bei Injurien geflattete Privargenugihuung. (Feuers 
bach, Criminalr. $. 187. $. 296 a.) Die nun nod übrig blei- 
bende rechtswidrige Selbfthülfe befteht nur darin, daß man bei einem 
beftrittenen Rechtsanſpruch mit Verlegung des Rechts des Gegners, 
in feinem bisherigen Zuftande fo Jange belaffen zu merden, bis die 
Staatsgerichte denfelben verändern, ſich eigenmächtig hilft. Diefes kann 
entweder gefchehen duch einfache Selbfthülfe im engeren Sinne, 
welche auf den Beſitz bes beftrittenen Rechts gerichtet ift, oder durch 
Privatrade. 

Nach allgemeinen Recdtsgrundfägen liegt hierbei nichts vor, als 
eine Mechtsverlegung der betreffenden Privatperfonen, : bei welchen der 
Regel nah nur die Civilflagen auf Herflellung des früheren Rechtszu: 
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ftandes und Schadenserſatz begründet find, fo fern nicht. etwa bie 
pofitive Gefeßgebung aus befonderen Gründen diefe rechtliche Genugthuung 
unzulärglich hält, und alfo befondere Strafen vorfchreibt. Das römifche 
Recht beftimmte hier durch das Decretum divi Martü die Privat: 
firafe des Verluftes des Rechts, wenn ber eigenmächtig durchgeführte 
‘ beftrittene Rechtsanſpruch begründet war, und die Bezahlung feines 
Merthes an den Gegner, wenn er ungegründet war (Feuerbach 
a. a. D. $. 188). Bei dem Widerwillen der deutfchen Juriften gegen 
Privatitrafen überhaupt murden aud die megen der Selbfipülfe in 
Deutfchiand faft eben fo wenig recipirt, als die Lex Julia über die 
vis publica und privata. Dagegen aber erblidten unfere Suriften, bei 
der Liebe für eine allgemeine despotifche Staatsgewalt und für ihre mög- 
lichjte Ausdehnung, in diefer Selbfthülfe ein Staatsvergehen, zus 
naͤchſt eine Beeinträhtigung, Ufurpation oder Anmafung der ſtaats— 
‚ tihterlihen Gewalt und ihres Monopol auf Entfcheidung aller 
Rechtsftreitigkeiten, und beftraften nach diefem Gefichtspuncte auch ale. 
eine befonders ausgezeichnete Selbfthülfe das Duell (Feuerbach $. 189). 
Allein diefe Anficht ift unhaltbar. Diejenigen, welche Selbfthülfe ausüben, 
oder fich duelliren, denken gar nicht daran, fi) eine Staatsrichtergewalt 
anzumafen und diefelbe auszuüben. Dadurch aber, daß fie eine andere 
Art der Beendigung des Streites verfuchen, als die eines Procefjes vor 
den Staatsrichtern, werben die ſe im Mindeften nicht verlegt, eben fo 
wenig, ald wenn bie Parteien ſich vereinigen, ihre nur fubfidiäre und 
auf freiwillige Bitte um Nechtshülfe eintretende richterlihe Thaͤtigkeit 
durch Vergleich, Loostopf oder Privatfchiedsgericht unnoͤthig zu machen. 
Darin, daß dem Staate ein Proceß entzogen wird, liegt an ſich gar 
feine Verlegung deſſelben. Ja es wird ihm nicht einmal einer entzogen, 
da ja die Selbſthuͤlfe nicht rechtsgültig entfcheidet und dem Staate fein 
Entfcheidungsrecht bleibt. Das Unrecht bei der Selbfthülfe gegen den 
Willen der Gegenpartei befteht alfo nur in der Verlegung ihres Nechtes, 
der beftrittenen, von ihr in Anfprud genommenen Rechtsanfprüche nicht 
anders verluftig erklärt zu merden, als nach eigenem Vertrag oder nach 
unparteiifcher flaatsrichterlicher Entfcheidung. Diefes Nechtes wegen vor: 
züglid trat fie in den Staat und entfagte dem eigenen Fauftrechte. 
Eine Verlegung des Staates aber wird folhe Nechtsftörung nicht. Sie 
wird es nicht mehr und nicht minder, ald auch andere durch Privat: 
verlegungen bewirkte Störungen der friedlichen rechtlichen Staatsordnung, 
nicht mehr und nicht minder, ald Diebftahl und Körperverlegung. Die gegen: 
feitig vertragsmaͤßig bewilligte Entſcheidung und Selbſthuͤlfe des Duelis aberift 
nad dem Redhtsprincipe: dem Einmilligenden gefchieht Fein Unrecht (volenti 
non fit injuria), fogar an ſich nicht einmal rechtsverlegend, und kann daher nur 
dann und in fo weit geftraft werden, als die Grundfäge ber Sitten=oder Sicher: 
beitspolizei die Gefeggebung bewogen haben, fie als befonderes Polizeis 
vergehen mit Strafe zu belegen, was viele beutfche Particulargefege 
thbun, mas aber das vömifche, kanoniſche und beutfche gemeine 
Recht eben fo wenig gethan hat, als das franzöfifhe und englifche 
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Recht *). Nur bie Attaque und die ben Duellvereinbarungen widerfprechen- 
den Berlegungen bleiben bei mangelnder Einwilligung auch Rechtsver- 
letzungen gegen die Gegenpartei. Eben fo aber ift andererfeits eine folche 
Selbſthuͤlfe, wobei man fein eigenes Recht verfolgt, ohne daß ein ent 
gegengefegter, alfo beftrittener Rechts anſpruch gegen baffelbe vor- 
handen ift, ebenfalls nicht rechtsverletzend; fo 3. B. wenn ich meinen 
Hund, der mir aufgefangen wurde, außerhalb fremden Gemwahrfams 
finde und ihn mit mir nehme **). 

Die geſetzgeberiſche Frage über Beſtrafung der Duelle ift im 
Artikel „Zweikampf“ zu behandeln. Die Strafbarkeit einfacher 
Selbſthuͤlfe möchte ich verneinen. Es ift durchaus kein Vortheil, recht 
viele Rechtöverlegungen zu Griminalvergehen zu ſtempeln. Nach unferen 
unvollftändigen neueren deutſchen Strafgeſetzbuͤchern find die vechtlichften 
Männer nicht mehr ficher, jeden Tag in Griminalunterfuchungen 
gezogen zu werben. Die civilrehtlihen Folgen beitrafen bei 
guter Juſtiz alle geringeren Verlegungen, zumal’ foldhe, welche, wie die 
ber einfachen Selbfthülfe, nicht aus fchändlichen Motiven hervorgehen 
und nicht gewerbsmäßig getrieben twerben, meift hinlänglih. Und fobald 
bei ber verbotenen Selbſthuͤlfe eine größere Verlegung hinzutritt, fo fällt 
ja eine folhe qualificirte Selbfthälfe unter das Strafgefeg diefer Vers 
legung. Jene roͤmiſche Privatftrafe ift bei geringeren Gegenftänden 
pafjend, aber bei großen wird fie leicht zu bedeutend. Die neueren Ges 
fegbücher beftimmen meiftens eine mäßige Geld» oder Gefängnißftrafe. 
Das Öfterreichifche Strafgeſetzbuch enthält mit Recht für die Selbſthuͤlfe 
feine Strafe, wenn diefelbe nicht in das Verbrechen des Landfriedens⸗ 
bruches ausartet. Die gefeßgeberifchen Anfichten werden übrigens hier 
verfchieben fein; anders, wenn man bie Ruhe für die erfte und hei: 
Ligfte Bürgerpflicht erflärt, und bet jeder Iebhafteren Bewegung eines 
Bürgers allzu Angftlich die Gefährdung diefer Ruhe, ja Negierungsgefahr 
und die Minderung des Schredens vor der Staatsgewalt fürchtet, anders 
dagegen, wenn man, bei gutem Gemiffen, vor einer freieren Bewegung der 
Bürger weniger zittert, und ein Iebhafteres Gefühl der Bürger für ihre Rechte 
und deren Schug, obgleich es zu einzelnen durch bie rechtlichen Folgen 
leicht auszugleichenden Störungen verführen kann, dennoch ſelbſt für 
eine gründliche Buͤrgſchaft einer wahrhaft gefeglichen und freien Ord⸗ 
nung hält. Die legtere, die freiere männlichere Anficht, ift namentlich 


— 


*) Diefe einfachen Rechtsgrundanſichten und, wie ich glaube, unwiderleg⸗ 
baren pofitiv gefeslichen Thatfachen in Beziehung auf Seibſthuͤlfe und Duell 
ftellte ich zuerft in den Heidelberger Jahrbüchern von 1818 ©. 815 und 
816, damals als eine juriftifche Kegerei, der allgemein herrſchenden entgegen: 
gefesten Theorie und Praxis gegenüber. Seitdem find fie vielfach vollftändiger aus: 
eführt und begründet worden. S. vorzüglich Wächter in feinem Strafrecht 
. 146 und 147. Mittermaier zu Feuerbach's Strafrecht $. 1% 
und die dafelbft eitirten Schriften. ©. auch Henke, Handb. III., $. 175, 76 
und $. 202 , welcher nur in Beziehung auf bie einfache Selbſthuͤlfe confequent ift. 

**) Henke, Handbuch des Strafrehts Th. 3. ©. 299. 
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auch bie des emglifchen Mechtes, welches ein beſonderes Vergehen ber 
Selbſthuͤlfe nicht Eennt. Der gemwichtigfte Bearbeiter deffelben, Blac- 
ftone, fpricht gleich ſchon durch feine Stellung im Gegenfage zu unferen 
deutfchen Rechtshandbuͤchern die freiere Anfiht aud. Im Ans 
fange des IU. Buches feines berühmten Gommentars ftellt er in ber 
Lehre „von der Abhülfe der Verletzungen“ bie durch Selbſt— 
hülfe des Berheiligten zu bemirkende-Abhülfe als die natürlihe und 
regelmäßige voran und zählt ſechs verfchiedene Arten berfelben auf, 
die für die Selbfthülfe eine freiere Sphäre begründen, als fie bei uns Statt 
findet. (Diefe Arten find: 1) Selbfthülfe und gegenfeitige Vertheidigung; 2) 
Zuruͤcknahme oder Wiederabnahme ; 3) Befignahme; 4) Entfernung bes 
Nachtheiligen und Stötenden; 5) Pfändung; 6) Einziehung.) Dann 
folgen die Abhülfen durch vereintes Handeln beider Betheiligten 
ergleich und Compromiß), und erft zulest folgt, als fubfidiär in den 
erften Fällen, die gerichtliche Huͤlfe. Unfere deutfchen Jutiften (4.8. 
feibft Henke, Handbuch des Griminalr. I, S. 292) aber ftellen 
fhon die Strafbarkfeit „aller“ Selbfthülfe und die flaatsrichterliche 
Hülfe gegen alle Verlegungen als die Regel voran. Die Selbfthülfe, 
zum Theil felbft das Schiedsgericht, werden nur als „einige‘ befons 
dere Ausnahmen, ja faft nur ald Privilegien angefügt. Derjenige aber 
würde ſehr irren, ber folche verfchiedene Stellungen im Spfteme nit 
als Folgen von verfchiedenen Grundanfihten und nit als Urfachen 
fehr verſchiedener Folgefäge anfehen wollte. C. Th. Welder. 
Selbfthülfe (völkerrechtlih). — Zwiſchen Individuen, welche 
unter fi im Rechtszuftande leben, ift Selbfthülfe nur ausnahmsmeife 
zuläffig und bleibt auf die feltenen Fälle des fogenannten Nothrechts 
beſchraͤnkt. Zwiſchen unabhängigen Staaten dagegen, wenn fie in ihren 
Rechten oder Intereffen fich verlegt halten, bildet Selbfthülfe die Negel, 
und nur ausnahmsmeife findet fich feftgefegt, daß fie die Entfcheidung 
ihter Streitigkeiten einem gemeinfam beftellten Schiedsrichter übertragen 
wollen. Das aͤußerſte Mittel der Selbfthülfe zwifchen den Staaten 
iſt der Krieg. Nun aber find, feit dem Ende des legten europäifchen 
Kampfes, felöft mächtige Staaten offenbar weniger geneigt als früher, 
ihre Anfprüche durch das Mittel des offnen Krieges zu verfolgen. Wie 
gern möchte man darin ben Fortfchritt der Gefittung und der religiöfen 
Scheu erfennen, wenn nur im Uehrigen die Gefchichte des neueren Voͤl— 
kerrechts es verftatten wollte, der Politik unfres Sahrhunderts eine ſolche 
Anerkennung zu zollen. Eine ausreichende Erklärung bieten andere Ber: 
Hältmiffe dar: der großartige Zufchnitt und die enormen Koften ber mo: 
bernen Kriegführungs; bedenkliche Schwankungen des Credits der Staa: 
ten; gefleigerte Production, die nur im ungeftörten MWeltverkehr einen 
Abfluß findet; überhaupt das Vordraͤngen der materiellen Intereſſen, 
"deren Gebeihen fo mefentlich durch ben Frieden bedingt if. Und die 
Folge muß man felbft dem Programm der „heiligen Allianz‘ zugeftehen, 
daß die fünf Großmaͤchte unſres Erdtheils bemüht find, jede gewaltſame 
Reibung möglihft in den Kreis ihres Urfprungs einzufchließen und 
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durch voluminöfe Protocolle gleihfam die aͤußere Luft abzuhalten, damit 
nicht die hervorfprühenden Funken zum MWeltbrand angefacht werben. 
Genug, je weniger man es zum Kriege kommen läßt, deſto häufiger 
werden die Fälle von anderen Arten der Selbfthülfe. Nepreffalien 
aus den verfchiebenartigften Veranlaſſungen und in ben verfchiedenar- 
tigften Sormen find angeordnet worden, felbft Grenzfperren und Blofa= 
den haben wir verhängt gefehen, um Abhülfe von Beſchwerden und Ge: 
nugthuung zu erzwingen; ſtets waren diefe Zwangsmaßregeln von ber 
(manchmal wirklich überrafhenden) Verſicherung begleitet, daß man 
nicht Krieg führe, und nicht Krieg führen wolle. Unter folchen Um- 
ftänden vermißt man gar fehr eine gründliche und umfaffende Bearbei- 
tung 'diefer fo zeitgemäßen Materie. In rmangelung einer folchen 
wird gegenwärtiger Artikel um fo mehr auf Nachſicht zählen dürfen, 
wenn unter Benugung der zerfireuten und fpärlichen theoretifihen Mas 
terialien und in fteter Berüdfichtigung insbefondere der neueren Vor 
fälle ein Eleiner Beitrag zue Erörterung der wefentlichen Begriffe ver⸗ 
ſucht wird. 

I. Retorfion und Repreffalien; Begriffsbeflimmung. — 
Vorerſt ift zu beklagen, daß ein unmifienfchaftliher Spracdhgebraud mit 
den Worten Retorfion und Repreffalien ein lofes Spiel treibt, 
das felbft in amtlichen Ausfertigungen nicht immer fern gehalten ift!). 
Unfre Zeitungen gefallen ſich vollends darin, von „Repreſſalien“ gegen 
das Ausland zu reden, wenn fie nichts weiter meinen, als eine Erhö- 
bung der Zölle, oder eine Schifffahrtsacte, nach Art der englifchen. Aber 
es fehlt viel, daß auch nur die Theorie des Voͤlkerrechts den Unterfchied 
beider Begriffe recht fcharf zur Anfhauung gebracht hätte. - Martens 
hat eine früher fehr gangbare Diftinction darauf angewendet, indem er 
fagt, die Verlegung einer vollkommenen Pflicht berechtige zu Repreſſa— 
lien, die Verlegung einer unvolllommenen Pflicht nur zur Netorfion. 
Der Freiherr von Gagern ?) hat fich gegen diefe Eintheilung der Pflich— 
ten,lebhaft erklärt; man muß geftehen, daß fie überhaupt und nament= 
lich in der Anwendung auf diefe Sache nicht recht praftifh werden 
will. Was würde die neuefte Schule der politifchen Ockonomie dazu 
fagen, wenn man entweder die Zulaffung fremder Manufacturen zu ei— 
nem fehr niedrigen Zollfag als eine, wenn aud nur unvollfommene, 
Pflicht darftellen, oder das Recht der Netorfion eines höheren Zolls in 
Frage ftellen wollte? Halten wir uns an den Sinn ber technifchen Aus— 
drudsmweife, nad) welcher retorsio juris der Netorfion im engeren Ver— 
ftande, retorsio facti den Nepreffalien ent{priht. Daß beiderlei Maß 
regeln duch das Verfahren eines andern Staates hervorgerufen find, 


1) Aeltere Beifpiele bei Häberlin, Repertor. 4, 851. Als ein neueres 
laͤßt fich der $.9 des f. g. mitteldeutfchen Zollvereinsvertrages anführen (24. Sept. 
1828), wo ‚„‚Repreffalien und Retorſionen“ zufammen genannt find, während 
an bie erfteren, überhaupt an Thätlichkeiten irgend einer Art, ohne Zweifel auch 
nicht der entferntefte Gedanke dem Vereine vorfchwebte. 

2) Kritik des Wölkerrechtes 39 ff. (Leipzig, 1840.) 
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liegt in den Morten fchon angedeutet. Repreffalien find nur flatthaft, 
wenn biefes Verfahren eine Nechtsverlegung in fich faßte, ob nun das 
verlegte Recht ein pofitives, durch Vertrag beftimmtes, oder eins der na- 
türlichen, jedem unabhängigen Staat anderen gegenüber zuftehendes fein 
mag. Retorſion ift auch dann zuläffig, wenn ber andere Staat zu dem 
Verfahren, welches die Veranlaffung gab, volllommen berechtigt, wenn 
dies Verfahren in feinem Recht der unabhängigen Selbftbeftimmung 
begründet war, und ohne in eine fremde Rechtsſphaͤre einzugreifen, 
nur fremden Intereſſen ſich ungünftig erwies. Das in Rede fichende 
Berfahren braucht nicht unmittelbar gegen den Staat felbft gerichtet zu 
fein; der Staat kann vermöge feines Nepräfentationsrechts ?) die In— 
tereffen ſowohl als die Rechte feiner Angehörigen zu feiner eigenen Sache 
machen und feine Mafregeln darnach nehmen. Doc kann er ed nur, 
wenn auch der andere Staat zuvor das anftößige Verfahren zu feiner 
eigenen Handlung gemacht hat. Wenn eine Bande von Räubern oder 
Mordbrennern die Grenze ‚beunruhigt, fo ergreift man Feine Neprefjar 
lien gegen den Staat, aus welchem jene hervorgebrochen ift; man praͤ— 
fumirt weder die Billigung noch die Gonnivenz einer Regierung zu der: 
gleihen: Wenn Zollbeamte ſich gefegwidrige Erpreffungen zu Schulden 
kommen laffen, fo ordnet man nicht etwa Retorſion an, fondern man 
thut die geeigneten Schritte, um die Unterfuchung des Falls abfeiten 
der zuftändigen Regierung herbeizuführen. Keine Ungunft kann eine 
Retorfion, keine Mechtsverlegung kann Nepreffalien begründen, fo - lange 
nicht der Befehl, oder doch die Zuftimmung der betreffenden Megierung 
als erwiefen anzunehmen ift. Eben fo kann die Anordnung der erwidern⸗ 
den Mafregeln nur vom Staat felbft ausgehen. Daß Mepreffalien 
nicht von einer untergeordneten Behörde verhängt werden koͤnnen, vers 
ſteht ſich von felbftz wir merden fehen, daß und: weshalb auch auf 
Metorfion kein Unterrichter erkennen kann. Es treten alfo von beiden 
Seiten die Staaten durchaus felbfthyandelnd auf. Was den Zmed ber 
einen wie der andern Mafregel anlangt, fo follte man faum glauben, 
daß darüber eine Meinungsverfchiedenheit obwalten fürmte. Doc mird 
man nicht zuftimmen Finnen, wenn Battel den Zweck der Strafe bei: 
den unterlegt. Als die preußifche Negierung im Jahr 1823 die Flag: 
gengelder für englifhe Schiffe in preußifchen Häfen erhöhte, follte fie 
da wohl daran gedacht haben, die Engländer für eine Anordnung zu 
firafen, die aus Karl’ I. Zeit herruͤhrt? Vielmehr war die Abficht 
(welche auch erreicht worden) die Abftellung eben jener Verfügung zu 
bewirken; und wenn Feine Ausficht dazu vorhanden, fo bleibt noch ber 


3) „Das Repräfentationsrecht des Staates erſtreckt ſich auf den ganzen 
Staat, wie auf jedes. einzelne Glied deffelben, verfteht fich, in’fo fern der Ein: 
zelne eben in der Eigenfchaft eines Staatsgliedes intereffirt iſt. — 
Diefe Materie von dem Umfang und den Bedingungen bed Repräfentationsrechts 
bes Staates, befonders in Anfehung ber einzelnen Staatöglieder, gehört noch 
zu der, wenig bearbeiteten. Bei den alten Völkern war die Sache entſchieden.“ 
Heffter, Beiträge zu dem Staats- und Fürftenreht 182, 
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Zweck, buch Begünftigung der Einheimifchen in eigenen Häfen die Zu: 
rüdfesung in fremden einigermaßen auszugleihen. Aber felbft den Ne: 
prefjalien würde man nur fehr uneigentlih den Zweck der Strafe un- 
terſchieben. Strafe fest ein richterliches Erbenntnif voraus. Nun iſt 
es allerdings an bem, daß unabhängige Staaten als Richter in eigener 
Sache fidy) benehmen; aber Selbfthülfe wird man mit dem Begriff der 
Strafe *) nicht verwecfeln mollen. Der Zweck der Genugthuung, 
welche auf die Ehrenkraͤnkung nicht weniger ald auf erlittenen Schaden 
fidy bezieht, wird die Zendenz der Reprefjalien am Beften bezeichnen. 
Was endlich die Wahl der Mittel betrifft, fo müffen diefe bei der Re 
torfion immer von der Art fein, daß der Staat, welcher fie wählt, voll: 
kommen befugt ift, und felbft ohne die vorliegende Veranlaſ— 
fung rechtlich vollkommen befugt märe, fie zu ergreifen ; denn Retorfion 
ift eben die erwibernde Anwendung eines von Feiner Seite beftreitbaren 
Rechtes. Meprefjalien dagegen find bie Erwiderung ber Gewalt durd) 
Gewalt: ohne vorgängige Nechtöverlegung wuͤrde Fein Staat befugt fein, 
zu Gewaltmaßregeln (denn immer tragen fie diefen Charakter) zu fchreis 
ten, Bei der Retorfion ferner ift man angewieſen auf den entfprechen: 
den, oder doch einen möglichit gleichartigen Gebrauch bes Mechtes, wie 
derjenige, welcher den Anſtoß gab. Wollte man z. B. eine Erhöhung 
der Flaggengelder durch eine Steuer auf die Erbfchaft der im Lande 
verftorbenen Ausländer, oder ein Einfuhrverbot durch die Entziehung 
der Befugniß der Ausländer zum Detailhandel erwidern, fo würde man 
zwar, fo fern feine vertragsmäßige Stipulation im Wege fteht, ffreng 
genommen dazu berechtigt fein (man hätte es ja auch ohne allen äußern 
Anlaß thun Eönnen), aber man würde doch fehr wohl thun, ſich dabei 
nicht auf das Mecht der Netorfion zu berufen. Ob die erwidernde Ent: 
ziehung berfelben Befugniß, die erwidernde Auflage derfelben Belaftung 
den jenfeitigen Intereſſen eben fo empfindlidy fallen wird, oder nicht, 
kommt babei nicht in Betracht; ber Umſtand, daß bie Retorfion, zu 
welcher wir befugt find, minder wirkfam bleibt, kann uns keinesfalls 
berechtigen, die Beſchraͤnkung eines möglichen Gewinns durch die Zufl- 
gung eines directen Nachtheils, eine Anordnung, deren Rechtmäßigkeit 
wir nicht beftreiten Finnen, fo unmwillfommen fie unferen Intereſſen aud) 
fein mag 5), durch eine Rechtsverletzung zu erwidern; wir würden ſonſt 


4) Richtiger wenigſtens (ob aber auch wuͤrdiger ?) möchte es fein, ben Be- 
griff ber Sache in’s Spiel zu ziehen. Wheaton fest amicable retaliation= 
retorsio juris, vindictive retaliation=retorsio faecti. 

5) Ich weiß wohl, daß die Unterfcheidung zwifchen Intereffen und Rechten 
bei den deutfchen Publiciften in übeln Geruch gekommen iftz im der Art aber, 
wie fie oben aufgefaßt und auf die vorliegende Materie angewenbet ift , erfcheint 
fie mie nicht allein richtig, fondern auch ganz unverfänglih. Als Preußen in 
dem Streite mit Anhalt-Göthen (1821) jene Diftinetion aufftellte, erhob fich ein 
Sturm. Drefch (Beiträge 2, 84 ff.) ging fo weit, den unterſchied zwiſchen 
Rechten und Intereffen ganz zu leugnen; Schmalz (Staatsrecht $. 638) hatte 
gewonnenes Spiel gegen ihn, zumal nachdem fchon Brunnqueli (Staatscecht 
1, 303 ff.) die Sache von allen Seiten erörtert hatte, Kluͤber (Deff. Recht 
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über den einzig zuläffigen Sinn einer „Retorfion bes Rechts” und gänz- 
(ich hinmwegfegen. Ganz anders verhält es ſich bei Reprefjalien. Bei 
diefen ift die Wahl der Mittel nur befchränkt duch fittlihe Rüdfichten 
(eine Pflicht, ‚welche jeder Staat feinem eigenen Charakter ſchuldig ift) 
und durch die Nüdficht auf die Rechte von unbetheiligten Dritten (eine 
Pflicht, von welcher wir bei der Verfolgung unfres Rechtes, unferem 
Gegner gegenüber, feinen Augenblick losgezählt find). So würde z. B. 
fein Staat, der ſich felber achtet, Ausländer , die zufällig in feiner Ge: 
malt find, mit Toͤdtung oder Verftümmelung bedrohen, um von ihrer 
Regierung die Bezahlung einer liquiden Schuld zu erzwingen; eben fo 
wenig dürfte er Schiffe, die unter der Flagge feines Gegners, zufammt 
der Ladung, wenn biefe einem unbetheiligten Volk angehört, confisciren, 
um fich feines erlittenen Schadens zu erholen. 

Die Frage ift aufgewworfen worden, ob ein Staat berechtigt fei, 
zu Gunften. eines andern Staates Retorſion oder Repreffalien gegen 
einen dritten anzuordnen? Bynkershoek ®) bejaht die Frage. Repreſ—⸗ 
falten, fagt er, find entweder gerecht, oder ungerecht ; find fie ungerecht, 
fo darf man fie auch den eigenen Unterthanen nicht gewähren ; find fie 
gerecht, fo kann man fie gerechter MWeife auch Fremden nicht verwei⸗ 
gern, denn Gerechtigkeit ift man allem Volke fhuldig, ohne Anfehen der 
Perſon: erkenne man doch, fest er hinzu, ben Arreſt auf die im Lande 
befindlichen Güter eines Schuldners auf das Anfuchen eines Fremden 
eben fo gut als eines einheimifchen Gläubiger. Es wird biefes einer der 
ſehr menigen Fälle fein, in welchen Bynkershoek auf einem ganz irrigen 
Raifonnement fich betreffen läßt. Vorerſt paßt das Beifpiel nicht, wel⸗ 
ches hetgenommen ift von ber im SHoheitsrechte begründeten Gerichts⸗ 
barkeit in einem privatrechtlichen Verhältniffe.- Von einer Rechtsverweige⸗ 
zung koͤnnte nur die Rebe fein, wenn der Staat, bei welchem um An: 


8.173. Anm. b,) feste vollends den Streit in ein falfches Licht, wenn er glaubte erinnern 
zu müflen, „es finde fi in ben Bunbdeögefegen nirgends ein Grund, einem 
wiberrechtlichen Intereffe des einen Theiles das Necht bes anderen unterzuorbnen 
ober nachzufegen.” Man wird fich beruhigen bei ber bündigen Auseinanderfegung 
von Heffter (Beiträge 184): politifche oder Intereffe-Streitigkeiten, was man 
auch darunter verftehen möge, laufen doch gewiß immer auf eine Rechtöfrage 
oder NRechtöfache hinaus, ob nämlich das politifche, innerhalb des eigenen Terri⸗ 
torii befugte Handeln bes Einen in Anfehung des Andern befugt ſei. „Freilich,“ 
fügt er hinzu, „freilich das biofe Intereffe eines Staates, daß ein anderer nicht 
fo verfahre, wie er verfährt, gibt noch kein Kiagerecht, fondern nur eine wirk⸗ 
Lihe Rechsverletzung, deren Dafein eben zu unterfuchen ift.” Der Um— 
ſtand, daß es fhien, eben biefe Unterfuchung folle im vorfommenden Falle ber 
zuftändigen Behörde entzogen werben, diefer Umftand hatte den Widerfpruch 
hervorgerufen und felbft den übrigens logifch gedachten Unterfchieb verkennen 
laffen.. Unter Staaten, welche nicht, wie die beutfchen Bundesftaaten, fich ver 
pflichtet haben, ihre Streitigkeiten nicht mit Gewalt zu verfolgen, entfpricht 
dem oben angeführten Klagerechte die Befugniß zu Repreffalien- Ganz im Sinne | 
der obigen Auffaffung erinnert Heffter 1. 26 D. de damno inf. (39, 2) „multum 
interest, utrum damnum quis faciat, an Iucro, quod adhuc faciebat, uti 
prohibeatur.“ 
6) De foro legatorum c. 22 n. 5. 
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ordnung von MRepreffalien gegen einen brirten nachgefucht wird, als 
Richter in einer wölferrechtlihen Streitfache zu betrachten waͤre; wenn 
aber zwei unabhängige Staaten über ihre Rechte oder Intereſſen ſtrei⸗ 
ten, fo hat ein dritter Staat nicht die Befugniß, kann fie auch durd 
die einfeitige Aufforderung des einen Theils nicht erhalten, fich zum 
Richter zwifchen den beiden aufzumwerfen. Eben fo wenig kann er behaup: 
ten, daß er befugt fei, als Richter in der eigenen Sache fidy zu beneh: 
men; denn ihm ſteht zu Gunften fremder Untertbanen kein Repraͤſen— 
tationsrecht zu; alfo kann er auch nicht ihre Sache zu feiner eigenen 
machen, und nicht Eraft des Rechtes völkerrechtliher Selbſthuͤlfe ein: 
fchreiten )). Aus bdiefen Gründen im MWefentlihen haben Barbevrac, 
Battel, Martens, Mannius ſich gegen die Anficht von Bynkershoek ers . 
klaͤrt. So liegt die Sache, im Allgemeinen betrachte. Es ift aber 
noch ein fpeciellee Gefichtspunct denkbar, und Klüber ®) hat ihn ange: 
beugt, unter welchem die aufgeworfene Frage nicht ganz unfruchtbar 
'erfcheint, wenn naͤmlich Retorfionen oder Repreffalien zu Gunften der 
Intereſſen oder Rechte eines fremden Staates auf den Grund eines bes 
ftehenden Bundesverhältniffes angeordnet werden follen. Was Netorfion 
anlangt, fo ift die Sache leicht entfchieden. Denken wir ung ein Schiff: 
fahrtsbuͤndniß aller deutfhen Küitenftaaten, und England wollte den 
Bund trennen, fein gemeinfames Wirken hemmen, indem e8 etwa der 
banndverifchen Flagge, und nur diefer, gegen Einraͤumung der Gegenfei: 
tigkeit in hannöverifchen Häfen, Conceffionen anböte, welche es den anderen 
deutfchen Flaggen verfagte. Was follte denn wohl im Wege ftehen, 
wenn Hannover (ungeachtet durdy das Intereſſe feiner Unterthanen die 
Netorfion nicht mehr motivirt wäre) auf den Grund des Bunbesver: 
hältniffes mit den andern deutfchen Staaten zufammen auf der Bahn 
der Retorfion gegen Englands bisheriges Syſtem fo lange beharrte, bis 
England allen deutfchen Flaggen die gleichen Zugeftändniffe eingeräumt 
hätte? Handelt e8 ſich um gemeinfame Repreffalien gegen eine Rechts» 
verlegung,, über welche einer von mehreren Bundesgenoffen fich be 
ſchwert, fo ift der Fall ganz nach denfelben Grundfäigen zu entfcheiden, 
wie bei einem Vertrag zweier oder mehrerer Staaten, welche fich gegen» 


7) Man pflegt folgenden Fall anzuführen. Im Jahre 166% wirkte der 
Garbinal von Heffen in England die Feithaltung holländifcher Schiffe aus, weil 
die Holländer die Güter der Malteferritter herauszugeben verweigert hatten. Die 
Staaten von Holland ftellten den Sat auf, ein Staat dürfe nur zur Behauptung 
der Nechte feiner eigenen Unterthanen Repreffalien verhängen, nicht aber, wenn 
diefe Rechte bei der Angelegenheit, um welche es fich handle, nicht betheiligt 
feien. Weit demnach die von England angeordnete Mafregel völkerrechtswidrig 
fei, jo ermwiberten fie biefelbe mit einer anderen Verlegung des Voͤlkerrechtes, 
indem fie ben Agenten des Garbinals von Heffen, ber als folcher felbit von den 
Generalftaaten anerkannt war, verhaften ließen. Freilich fonderbar genug, da 
ja die völferrechtswidrige Procebur nicht von dem Gardinal, fondern von ber 
englifchen Regierung direct vorgenommen war. Das Ende war, daß England 
die Schiffe, und Holland den Agenten wieder frei ließ. 

8) Voͤlkerrecht $. 233. 
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feitigen Beiftand für den Kriegsfall zugefagt haben. Wie allgemein und 
unbedingt auch die Verpflichtung lauten mag, e8 muß vor allen Dingen 
ausgemittelt werden, ob der Staat, dem, fei es durch Repreffalien, fei 
es im Kriege, beigeflanden werden fol, im Recht iſt. Niemand fann 
berechtigt, alfo auch Niemand auf irgend eine MWeife verpflichtet fein, 
Unrecht zu thun. Diefe Prüfung ift jeder Staat ſich felber fchuldig. 
Auch kann man nicht fagen, daß er dadurch fich zum Richter aufmwerfe 
zwiſchen anderen, unabhängigen Staaten ; denn ein Minifter ift Eein 
Richter; eher ware er ein Advocat, der mit den Waffen plaidirte; und 
einem ſolchen wuͤrde weder das Recht zu beſtreiten, noch die Verpflich— 
tung zu erlaſſen ſein, es erſt mit ſeinem Gewiſſen abzumachen, ob er 
die Sache annehmen kann. Selbſt das enge politiſche Bündnif, wel: 
ches den eigentlichen Staatenbund conftituirt, kann dabei Eeinen Unter: 
ſchied begründen, Mit großem Recht beftimmt daher die Wiener Schlußs 
acte (Art. 37): „Wenn ein Bundesftaat, bei einer zmwifchen ihm und 
einer ausmärtigen Macht entftandenen Srrung, die Daztwifchenfunft des 
Bundes anruft, fo hat die Bundssverfammlung den Urfprung folcher 
Irrung und das wahre Sachverhaͤltniß forgfältig zu prüfen; ergibt fich 
aus diefer Prüfung, daß dem Bundesftaate das Recht nicht zur 
Seite fteht, fo hat die Bundesverfammlung denfelben von Fort: 
fegung des Streites ernftlic abzumahnen und die begehrte Da: 
zwifhenfunft zu verweigern.“ 

Die kirchliche Unduldfamkeit einer noch nicht lange verfchwundenen 
Zeit hat einer hoͤchſt feltfamen völferrechtlichen Anomalie das Dafein 
gegeben, welche die Theoretifer unter dem Begriff der Repreffalien uns | 
terzubringen bemüht waren — folche Nepreffalien nämlih, melde ein 
Staat zu Gunften fremder Unterthanen auf Koften eines Theils feiner 
eigenen Unterthanen ausübt. Die Sache hängt fo zufammen. Den 
deutfchen. Reichsftänden war gewaltfame Selbfthülfe bei ihren Streitigs 
feiten unter einander im Landfrieden zwar allgemein unterfagt, im weft 
phälifchen Frieden 9) jedoch, bei Neligionsbefchwerden, wenn folche auf 
feine andere Weiſe erledigt werden könnten, für den aͤußerſten Fall nach— 
gelaffen. Es fam auch noch um die Mitte des vorigen Jahrhunderts 
bis zum Einrüden von Truppen evangelifcher Neichsftände in ein katho— 
lifches Gebiet!%). Häufiger waren die Fälle anderer Zwangsmaßregeln. 
Als z. B. Kurpfalz 1719 den Reformirten in Heidelberg ihre Haupt— 
kirche wegnahm und den heidelbergifchen Katechismus verbot, ließ Kur: 
braunfchmweig die katholiſche Kirche in Gelle, Kurbrandenburg den Dom 
in Minden und ein Klofter im Halberftädtifchen fchließen !'). Das 
nannte man MRepreffalien. Das Verhaͤltniß zwifchen Regierung und 
Unterthanen ignorirte man gaͤnzlich; das Neich galt für getheilt in 


9) ©. Struben, Nebenftunden Band 4, Abhandlung 27. 

10) In dem bekannten hobenlohifchen Fall, 1750. Hütter, hiſtor. Ent⸗ 
wickelung 3, 

11) Pütter a. & D. 2, 387. 
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zwei Feldlager, je nach bem religiöfen Bekenntniſſe; die Fürften bes einen . 
Religionstheils legten ſich ein Mepräfentationsrecht bei für die Unterthas 
nen des andern; fie übten es vermittelft eines Eingriffs in die Rechte 
ihrer eigenen Unterthanen, die mit dem ‚‚angreifenden Theil“ im feiner 
Art von politifcher Beziehung fanden. Zu einer folchen Verwechfelung 
aller Begriffe mußte das Völkerrecht den Namen hergeben. Und noch mehr: 
die Schriftfteller behaupteten, eine ſolche Procedur fei der Gewiſſens⸗ 
- freiheit, der kirchlichen Duldung, dem Recht der ungeftörten Religions: 
übung zu Lilbe unternommen. Gehe man doch einen Fleinen Schritt 
weiter; made man die Anwendung auf diejenigen, deren Rechte am 
Häufigften mit Füßen getreten find; laſſe man doch einen Reichöftand 
zum andern fagen: „Drüdft fo du beine Juden, drüd’ ich meine 
Juden.“ Biel fchlimmer wär? e8 nicht, als was jene thaten; aber ein 
Wetteifer wär’ e8 der Unvernunft und der Rechtöverhöhnung. 

I. Bon der Retorfion insbefondere. — Gehen wir auf bie 
älteren Zuftände zurüd, fo haben wir bie erſte Veranlaffung zur Aus 
übung des Metorfionsrechts in der ungünftigen Stellung zu fuchen, 
in welche der Fremdling faft überall durch Gefeg und Gewohnheit ſich 
verfegt fah 12). Heben mir beifpielöweife eine dieſer unbilligen Unter: 
fcheidungen hervor, welche felbft noch in unferen Zagen nur kaum ver 
fchollen ift: das Heimfallsrecht (droit d’aubaine), Fraft beffen der Nach⸗ 
laß des im Lande verftorbenen Fremden dem Fiscus zufiel. Nachdem 
zahlreiche Werträge eine gegenfeitige Entfagung europäifcher Staaten auf 
die Anwendung biefes Grundfage® ausgefprochen hatten, erklärte bie 
franzöfifche Nationalverfammlung (e8 war in ber Zeit, ald bie Idee ber 
Menfchenrechte in ber Blüthe ſtand) das Heimfallsreht für eine 
Schande der Menfchheit, und fchaffte e8 ab, allen Nationen gegenüber, 
gleich viel, ob dieſe e8 ferner ausüben würden oder nicht. Das Napoleo- 
nifche Geſetzbuch fuchte e8 wieder hervor; boch follte e8 nur retorfiond- 
weife geübt werden. Die neuere franzöfifche Gefeßgebung (14. Zuli 
1819) hat Ausländern ohne Unterfchied das Erbrecht in bemfelben Um⸗ 
fange wie ben Einheimifhen zugeftanden 12). Nicht minder unbillig er 
fcheint eine Unterfcheidbung, die jegt gleichfalls nur noch retorfionsweife 
geübt wird: die Bevorzugung einheimifher Gläubiger vor den austwär- 
tigen beim Concurs. Daß Retorfion in folhen Fällen zuläffig iſt, dar 
über kann Beine Frage entflehen. Man würde ſchwerlich zu meit geben, 
wenn man in bem Zefthalten folcher Unterfcheidungen, alfo in dem Bes 
nehmen, welches zur Retorfion Anlaß gibt, einen Mifbraud des Ho: 
heitsrechts erbliden wollte. Menigftens würde Fein Staat, ohne zu 
erröthen, das einzige denkbare Motiv einer Unterfcheidung folcher Art 
eingeftehen. Denn es handelt fi um Gewährung des Rechtsſchutzes, 
melcher die Bedingungen bes Zufammenlebens der Menfchen in der bür: 
gerlichen Gefellfchaft in fich faßt, um die Anerkennung derjenigen Grund: 


12) S. den Icehrreichen Artikel „Gaftreht” (von ©. Jordan) im 6. Bande 
des Staatslexikons. 
13) Wheaton, Elements 1, 138. 








Selbſthuͤlfe, volkerrechtliche. 465 


fäge,. welche man als conftitutive für die bürgerliche Ordnung bezeich- 
nen Fann, und ohne deren Aufrechthaltung die gegenfeitigen Beziehungen 
der Angehörigen verfchiedener Staaten jeder Rechtsgrundlage entbehren 
wuͤrden Beim heutigen Standpunct ber Givilifation, bei der Ausbil: 
dung aller auf den Weltverkehr bezüglichen Verhältniffe darf man hoffen, 
daß es überall nur einer einfachen Vorftellung bedürfen wird, um ben 
gegenfeitig zu. gewährenden Rechtsſchutz vertragsmaͤßig verbürgt, und bie 
Mothwendigkeit einer Retorfion durch vollkommene Reciprocität befeitigt 
zu fehen 2*). Der wuͤrdigſte Weg wird immer derjenige fein, wenn ein 
Staat aus eigenem Antrieb ſich zu den Grundfägen befennt, denen er 
wünfhen muß, im ganzen Umkreis der Givilifation die allgemeihfte 
Geltung zu verfchaffen. Hatte doc ſchon Kaifer Friedrich II. in diefem 
Sinn gehandelt, indem er die legtwillige Verfügung des Fremden nicht 
allein zu ehren gebot, fondern fie unter die befondre Obhut der Kirche 
ftellte und die Mifachtung mit ſchwerer Strafe bedrohte 5); und wenn 
das Kaiferwort nicht im ganzen Reich zur Wahrheit wurde, fo fällt die 
Schande auf die miderftrebende Landeshoheit zurüd, die fich in felbft: 
füchtiger Fortfegung des Mißbrauches gefiel. Erfreulich ift es, die jun- 


14) Als Beifpiel einer umfaffenden Stipulation gegenfeitigen Rechtöfchuses 
mag ber 7. und 8. Artikel des Vertrages zwifchen den Hanſeſtaͤdten unb den 
vereinigten Staaten Nordamerikas hier ftehen. Art.7. „Die Bürger eines jeden 
der contrahirenden Theile dürfen im Umfange der. Gerichtsbarkeit des andern 
durch Kauf, Schenkung, letzten Willen oder auf andere Art über ihr perfönliches 
Eigenthum verfügen, und ihre Erben, wenn fie Bürger des anderen contrahiren- 
den Theiles find, werben in beren gebachtes Vermögen fuccediren, fei es kraft 
eines Zeftamentes oder ab intestato, und können davon ſowohl in Perfon als 
durch Gefhäftsführer Befig ergreifen. Sie dürfen nach Gefallen darüber ver: 
fügen, obne größere Abgaben als bie, welchen die Einwohner des Landes, wo 
das Vermögen fich befindet, im gleichen Falle unterworfen find, zu entrichten. 
Wenn etwa bei unbeweglihem Vermögen die gedachten Erben wegen ihrer Eigen- 
[haft als Fremde in den Nießbrauch der Erbfchaft nicht eintreten koͤnnten, wird 
ihnen eine dreijährige Frift, um darüber nach Gefallen zu verfügen und den 
Erids ohne Hinderniß zu beziehen, befreiet von aller Abzuafteuer, von den Re: 
gierungen ber betheiligten Staaten zugeftanden werben.” Art. 8. „Die beiden 
eontrahirenden Theile verfprechen und machen fich förmlich verbindlich, den Per- 
fonen und dem Gigenthume des Bürgers eines Jeden unter ihnen, welche ſich 
auf ben ihrer Gerichtsbarkeit unterworfenen Gebieten befinden möchten, von 
welcher Art deren Befchäftigungen auch wären, fei es auf Reifen oder bei einem 
Aufenthalte, ihren befonderen Schuß zu gewähren, indem fie ihnen volle Freiheit 

geſtehen, bei Streitfachen unter benfelben Bedingungen, welche nach dem Ge- 
— fuͤr die Buͤrger des Landes, wo ſie ſich befinden, gelten, bei den Ge— 
richten Huͤlfe zu ſuchen und bei ihren Proceſſen zur Vertheidigung ihrer Rechte 
ſolche Advocaten, Anwaͤlte, Notare, Agenten oder Bevollmaͤchtigte anzunehmen, 
welche zu waͤhlen fie zutraͤglich erachten. Die gedachten Bürger und ihre Agen: 
ten werben bie nämliche Befugniß, wie die einheimifchen haben, bei den Ent: 
fheidungen und Erfenntniffen der Gerichte, in allen Fällen, wo fie dabei bethei- 
‚ligt find, fo wie bei ber Abhörung der bei den gedachten Proceffen vorgeforberten 
Beugen, gegenwärtig zu fein.” 20. Dec. 1827. Handels: und Schifffahrtverträge 
der freiem Hanfeftädte (Bremen, 1842) ©. 12, 

15) Auth. omnes peregrini C. communia de success. (6, 59). 
Staats «Lerifon. XIV, 
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gen Freiftaaten der neuen Welt von dem Gebrechen ber alten fich losſa⸗ 
gen zu fehen, wie fie zum politifhen Selbftbewußtfein errwachen. So 
empfahl fchon 1836 der Staatsfecretär von Venezuela, Joſé Eufebio 
Gallegos, dem Gongreß ein Gefes zur Abfchaffung des Heimfalls⸗, Ab: 
zugs- und Strandrechts, „weil folhe Bräuche, der Barbarei und dem 
Feudalismus entfproffen, der politifchen und bürgerlichen Freiheit, ben 
Grundfägen und Snftitutionen Venezuelas zumiderlaufend und deſſen 
Intereſſen verderblich ſeien“ 1), | 
Menn es in der Idee eines Mechtsftantes liegt, daß auch ber Aus⸗ 
länder auf den Genuß der allgemeinen Wohlthaten der bürgerlichen 
Drdnung, auf den Schuß der Gefege und der Gerichte während feines 
Vermeilens im Lande und in feinen Beziehungen zu den Staatsgenoffen 
einen mwchlbegründeten Anſpruch hat, fo gibt e8 dagegen andere, fpecielle 
Befugniffe, deren Ertheilung der Staat an den Befis des Staats: oder 
doch des Gemeindebürgerrechts Enüpfen kann, ohne ſich einer gehäffigen 
Unterfheidung fchuldig zu machen. Dahin gehört die Befugnif, unbes 
wegliches Eigenthum zu befigen, den Detailhandel oder andere Gewerbe 
zu treiben u. dergl. — Jeder Staat hat das Recht, diefe Verhältniffe 
nad) feiner Gonvenienz zu ordnen; feiner hat das Recht, dem andern 
dabei einzureden, noch weniger ihm Vorwürfe zu machen, oder gar eine 
Abänderung erzwingen zu wollen. Die Befugniß zum Detailhandel 
fpielte eine große Rolle in den Streitigkeiten zwifchen Frankreich und 
Merico. Bon mericanifcher Seite ward erklärt, der Gedanke, den 
Sranzofen den Detailhandel entziehen zu wollen, liege der Regierung 
fern, aber fie werde fid nicht die Hände binden, wenn fie es einmal 
für dienlich erachten follte 17). Doc erfchien die Forderung in dem fas 
möfen Ultimatum vom 21. März 1838. Während der Gonferenzen 
von Jalapa kam der Admiral Baudin immer mieder auf den Punct 
zurüd. Erſt als man ihm bemerklih machte, es koͤnne darin nicht 
nachgegeben werden, ließ er die ausdrüdliche Erwähnung fallen, „weil 
er nicht die legte Möglichkeit einer Ausföhnung, die nur am diefer Suche 
zu ſcheitern ſcheine, wegweiſen wolle“ 18), Als fpäter der Admiral den⸗ 
noch ſich rühmte, er habe, wenn auch nur ftillfhmeigend, den Details 
handel feinen Landsleuten in Merico gefichert, indem er für fie die 
Gleichſtellung mit den begünftigtften Fremden ausgemwirkt, ward das 
Ungutreffende diefer Argumentation von mericanifcher Seite hervorgehos 
ben: man habe ſich keineswegs des Nechtes begeben, allen Fremden, 
felbjt den am Meiften begünftigten, die Befugniß zum Detailbandel zu 
verfagen, fobald das Intereſſe des Staates es erfordern würde 1). Wer 





16) Memoria de relaciones exteriores. Caracas, 1836 p. 11. 
17) D. Luis Guevas an den Baron Deffaudis, 27. Juni 1837. 
18) Baudin an Guevas, 20. Nov. 1838, State documents relating to the con- 
ferences at Jalapa (London, 1839) 59. , 
‘ 19) Goroftiza an ben Staatsfeeretär, 16. Det. 1839, Diario del Gobierno, 
20. Oct. 1839. Vorſichtig find die Mericaner, das muß man ihnen Iaffen, im 
ihren Verträgen über biefen Punct. Im 12. Art. bes mericanifchen Wertrages 
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fieht nicht, daß Merico vollkommen berechtigt war, bie Entſcheldung fich 
ſelber vorzubehalten, und daß es ein Mißbraud der Gewalt zu nennen 
iſt, wenn’der bewaffnete franzöfifche Unterhändler auch nur einen Augen 
bli ſich erlaubte, die Forderung als integrirenden Theil eines Ultima: 
tum aufzuführen, deffen Nidhtannahme die Anwendung von Zmangs- 
maßregeln bedingen folte? Das Aeuferfte, was Frankreich völkerredht: 
lich thun Eonnte, um feinem Wunfd in diefer Hinfiht Eingang zu ver: 
ſchaffen, mar für den betreffenden Fall, eine Mafregel der Retorfion . 
anzufündigen. Aber ift denn ein Ausländer in Frankreich, ohne natu: 
ralifirt zu fein, überall zur Eröffnung eines Detailgefhäfts berechtigt? — 
Wie es ganz und gar vom Ermeffen eines Staates abhängt, in welchem 
Umfang er Ausländern Befugniffe diefer Art einrdumen will, fo ift er 
auch vollfommen berechtigt, an deren Ertheilung gewiſſe Verbindlichkei: 
ten zu Enüpfen, 3. B. den Dienft in der Miliz. Dies ift einer der 
Duncte, über welche e8 Frankreich aefallen hat, eine Lanze mit Buenos 
Aires zu brechen 20). In Buenos Aires ift der Ausländer, welcher fich 
bafelbft niederläßt, dem Einheimifchen im Genuffe der bürgerlichen Rechte 
gleichgeftellt; nur bie politifhen Rechte bleiben demjenigen vorbes 
halten, welcher das Staatsbuͤrgerrecht (ciudodanfa) erworben hat. Da: 
für ift aber der fo domicilirte Ausländer auch den entfprechenden bür- 
gerlichen Leiftungen, namentlich dem Dienft in der Miliz, unterworfen 2). 
Der franzöjifhe Conful, und fpäter der Admiral Leblanc (denn auch 
bier ward mit den Waffen in der Hand unterhandelt) verlangte Be: 
freiung der Franzofen von diefem Dienfte. Bon Seiten der argentiniz, 
fchen Republik ward ermwidert: man mwürde fich allerdings mit angefe 
henen Auctoritäten des Voͤlkerrechts im Widerfprud) befinden, wollte man 
biofe Reifende bei vorübergehendem Aufenthalt zu folchen Leiftungen 
berbeiziehen; aber e8 handle fih um ſolche, welche, im Lande etablict, 
von werthvollen Rechten Gebraudy machen, und melde dem Gemeins 
weſen eine Gegenleiftung nicht verweigern fönnten, ohne daß die Ein: 
beimifchen, welche die Goncurrenz jener zu beftehen haben, durch mehrere 
Zeitverfäumniß und Koftenaufwand in Nachtheil verfegt wären. Leicht 
würde ſich zwar darthun laffen, daß der Fremde in. Buenos Aires befs 
fer geftellt fei, als in Frankreich; aber dies, und die fpecielle Frage, 





mit den Hanfeftädten heißt es: „Obgleich nad dem Wortlaute des vorigen Ar: 
tikels die Staatsangehörigen der hohen contrahirenden Theile keine Läden (tiendas) 
eröffnen, noch diefe "Art des Detailhandeld (comercio al menudeo) treiben 
bürfen, fo erfiärt doch die mericanifche Regierung Überdies, daß fe, fo lange 
ihre Gefeggebung es held den Staatsangehörigen ber Hanfeftädte auch 
die Befugniß, Läden zu eröffnen und dieſe Art des Detailhandels zu treiben, 
ertheilt.“ Handels» und Schifffahrtöverträge der freien Hanfeftädte 81. 

20) Die Staatsichriften beider Theile: Oficio del Consulado General de 
“ la Francia,... y otros documentos relativos al miscuo asunto. Buenos Aires. 
1838, und: Apendice & la correspondencia privada entre el exmo S. Gober- 
nador....y 8. E. el S. Vice-Almirante. Daffelbe, englifch und franzöfifch- 
Correspondence officielle, gleichfallg aus ber Staatsdruderei in B. A. 

21) Oficio ete. 35. 

30* 
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ob im Frankreich der Ausländer im gleichen Halle zum gleichen Dienft 
verpflichtet fei, ober nicht, thue gar nichts zur Sache; denn Buenos 
Aires ſtehe noch in keinem Vertragsverhältniffe zu Frankreich; nur die 
allgemeinen Grundfäge des Voͤlkerrechts begründen, auch abgefehen von 
Zractaten, ein Recht auf der einen, eine Pflicht auf der andern Seite, 
zteifchen unabhängigen Staaten 22) ; Frankreich Fönne, Buenos Aires gegen- 
über, für feine Angehörigen keins voh denjenigen Rechten in Anfpruch nehmen, 
welche nur durch Zractate erworbaͤn werden 2°); die den Franzofen ein- 
geräumten Rechte feien ihnen auß freien Stüden eingeräumt; ge 
fallen ihnen bie daran gefnüpften) Bedingungen nicht, wohl, von einem 
Zwange fei nicht die Rede; Niemand halte fie zuruͤck; mögen fie das 
Land verlaffen 2%). Wenn die Engländer und Nordamerikaner zum Dienfte 
in der Miliz nicht angehalten werden, fo fei auch darauf eine franzd: 
fifhe Reclamation nicht zu begründen; es fei res merae facultatis, ob 
ber Staat in dieſem Fall fein Gefes mit gleicher Strenge auf alle Aus- 
länder anwenden, ober einige Nationen aus befonderen Rüdfichten (und 
zu welchem Dank Buenos Aires den Engländern fomohl als den 
Vereinigten Staaten verpflichtet, fei aller Welt bekannt), felbft vor den 
Einheimifchen begünftigen wolle 25); die Gleichftellung mit der begün- 
fligeften Nation laſſe ſich nicht erzwingen. — Und erzwungen follte fie 
doc; werden, und die Schwäche der Argumente durch das Gewicht der 
Kanonen unterftügt ! 

Eine ganz andre Frage ift, ob nicht Frankreich befugt geweſen 
wäre, feinerfeits zur Retorfion zu greifen. Bei unbefangener Betradh- 
tung wird man fchmwerlic Anftand nehmen, die Frage zu bejahen. In— 
deffen find einige neuere Voͤlkerrechtslehrer, und zwar, fo viel uns bes 
kannt, ausfchließlih nur deutfche, welche die Retorſion in fo enge 
Grenzen einfchließfen wollen, daß, nad ihrer Xheorie, eine Retorfion 
im vorliegenden Fall unftatthaft geweſen märe, weil die Sranzofen im 
Buenos Aires wohl fehlechter als Engländer und Morbamerifaner, nicht 
aber ungünftiger als die Einheimifchen geftellt waren. Nah Martens 
ift es insbefondre Klüber, melcher eine Unterfcheidung zwifchen Einhei- 
mifchen und Auswärtigen als mwefentlich zur Begründung einer Retor⸗ 
fion vorausfegt 20). Es dürfte nicht unintereffant fein, einen Blick auf 





22) Daß es jene allgemeinen Grundfäge auch unabhängig von Verträgen gel« 
tend zu machen wife, bewies Buenos Aires in dem Streite (1837) mit Bolivia. 
„Un gobierno,‘‘ heißt es in dem Manifefte gegen Santa —* „que escusa 
su indolencia con la falta de tralados con la Confederacion Argentina, como 
silas bases de la justicia universal estuviesen sujetas 4 con- 
venciones,“ u. f. w. F 
: Eu ver 30, er Minifter Felipe Arana an den franzöfifchen Conſul, 

. an. 1 ⸗ 

24) Daf. 2, 42. Es ſei, erklaͤrte der Miniſter ſchon 1830, ein Contract: 
do ut des, do ut facias: den Franzoſen ftehe frei, den Gontract aufzuheben, 
und fich zu entfernen. 

25) Daf. 41, 56. 

26) Martens, droit des gens $. 219. Klüber, europ. Völkerrecht $. 234. 
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die Particulargefeßgebung und die von ben Gerichtshöfen befolgte Doc: 
.tein (mas die Franzofen „„Surisprudenz” nennen) zu werfen; nicht 
‚weil daraus das Völkerrecht zu entnehmen, fondern weil daraus bie 
Marime einzelner Staaten und der Umfang erhellt, in welchem fie von 
einer völferrechtlihen Befugniß Gebrauch zu machen gedenken. 

Hören wir denn das preußifche Landrecht 27). „Fremde Unterthanen 
haben, bei dem Betrieb erlaubter Gefchäfte in hiefigen Landen, fi al⸗ 
ler Rechte der Einwohner zu erfreuen, fo lange fie fi) des Schuges 
der Gefege nicht unmürbig machen. Die Verſchiedenheit der Rechte 
ausmwärtiger Stasten macht von diefer Regel Feine Ausnahme. Wenn 
aber der fremde Staat, zum Nachtheil der Fremden überhaupt, ober 
der hiefigen Unterthanen insbefondre, befchwerende Verordnungen macht, 
ober bergleihen. Mißbraͤuche wiſſentlich gegen dieffeitige Unterthanen 
duldet, fo findet das MWiedervergeltungsreht Statt. Die Regel alfo 
wäre: Gleihftellung der Fremden mit den Einheimifchen, fo fern aud) 
im Urfprungslande des Fremden Auswärtige den Einheimifchen gleich: 
ſtehen; ohne Rüdfiht auf das etwa geringere Quantum von Befugnifs 
fen, mas nad) der „Werfchiedenheit der Rechte ausmwärtiger Staaten’ 
von biefen im betreffenden Fall den Ausländern wie ben eigenen Ans 
gehörigen zufommen mag; nur eine befchwerende Verordnung ‚‚zum 
Nachtheil der Fremden‘, oder eine bergleichen mißbräuchlihe Pra- 
xis würde Retorfion begründen. Nun beftimmt daffelbe Landrecht 2°) 
in Bezug auf den Buͤchernachdruck Folgendes: „in fo fern ausmärtige 
Staaten den Nahdrud zum Schaden hiefiger Verleger geftatten, foll 
Lesteren gegen bie Verleger in jenen Staaten ein Gleiches erlaubt wer: 
den.” Klingt das nicht, ald wenn von foͤrmlichen Repreffalien bie 
Rede wäre? Es heißt nicht: „‚Resteren ift ein Gleiches erlaubt‘, ſon⸗ 
bern „foll ein Gleiches erlaubt werden”, wobei man an eine bei der 
- Regierung ordentlich einzuholende Erlaubnif, an eine auctorifirte Jagd 
auf fremdes Eigenthum, an eine Art von Kaperbriefen denken möchte. 
Indeſſen es mag der (jedenfall® üngefchicdt gewählte) Ausdrud wicht 
mehr bedeuten, ald: es foll den Verlegern in jenen Staaten fein Recht 
zuftehen, bei biefigen Gerichten Schabenerfag zu fuchen, wenn hiefige 
- Berleger ihnen nachgebrudt haben. Es mag eine einfache Retorfion 
angekündigt fein: in Würtemberg z. B. gilt Fein Schrifteigenthum bes 
Preußen, deshalb fol auch Feins des MWürtembergers in Preußen gel: 
ten. Aber wie, wenn nun ein MWürtemberger in der Zeit, als unter 
feiner Regierung der Nachdruck florirte, fich zu dem Beweis angeſchickt 
. hätte, daß nad) dem eigenften Grundfägen des preußifchen Landrechts 
eine foldye Retorfion ihn gar nicht treffen könne? Mit großer Wahrheit 
hätte er’ fagen koͤnnen: „nicht zum Nachtheile der Fremden überhaupt, 





. „Retorfion wirb begründet durch eine unbillige ober befhmwerliche Un— 
gleichheit des pofitiven Rechtes, nach welchem ein anberer Staat die Aus: 
wärtigen im Berhältniffe zu den Einheimifchen behandelt.“ 

27) Einleitung $. 41—43, 

48) Th. 1. Tit. XI, $. 1033. 
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oder ber preufßifchen Unterthanen insbefondre, fondern zum Nachtheil 
aller, auch der einheimifhen Verleger, duldet meine Regierung wiffents 
lich diefen Mißbrauch des Machdrudens; mir felbft, wenn ich einen 
guten Artikel zu Markte bringe, wird eben fo flink nachgedruckt, als 
Euch Preußen, e8 müßte denn fein, daß ich ein Privilegium gemommen; 
ein Privilegium aber kann der Preuße eben fo gut, und zu denfelben 
Bedingungen für diefelbe Schugfrift erhalten, wie der Würtemberger; 
meine Regierung macht zwifchen Fremden und Einheimifhen nicht den 
geringften Unterfchied ; wer fein Privilegium hat, dem kann nachgedrudt 
werden, Tros Tyriusve fuat; ift das in Preußen nicht der Fall, fo iſt's 
eben eine blofe Verfchiedenheit der Mechte; indem ich meine rechtmäßis 
gen Verlagsartikel (denn nur von diefen ift die Rede) an preuß.fce 
Sortimentshandlungen verfende, betrpibe id) ein durchaus erlaubtes 
Geſchaͤft; wie ſollt' ich mich denn dabei nicht aller Rechte der Einwoh—⸗ 
ner, auh des Schuges gegen den Nahdrud, zu erfreuen haben?” 
Man möchte nicht verbürgen, daß Friedrich Nicolai, ald er den Ents 
mwurf zu dem betreffenden $ bergab, es fo gemeint habe; hat er es aber 
anders genheint, hat er wirklich an Retorfion gedacht, fo fand feine 
Meinung im Widerfpruche mit der Marime, welche das Landrecht über 
die Retorfion im Allgemeinen voranftellt 29). Aber wenn auch ein 
Staat auf die Anwendung des Miedervergeltungsrehts ausdruͤcklich 
verzichten will, ausgenommen in foldhen Fällen, wo ein fremder Staat 
zwifchen Einheimifhen und Fremden, zu der Letzteren Nachtheil unters 
fcheidet, fo ift dies nur eine aus eigenem, freiem Antrieb befchloffene, 
nicht eine durch das MWölkerrecht gebotene Beſchraͤnkung des Retorfionss 
rechts, deffen Anmwendung in dem Sinne z. B., mie Nicolai e8 ohne 
Zweifel verftand, der natürlihen Billigkeit gewiß nicht widerſtrebt 
haben wuͤrde. 

Nehmen wir die Gefesgebung anderer Staaten. Das baierifche 
Sndigenatsedict 30) befagt: „Den Fremden wird in dem Königreid 
die Ausübung derjenigen bürgerlichen Privatrechte zugeftanden, die ber 
Staat, zu welchem ein folcher Fremder gehört, den Eöniglichen Unters 


— 





29) Preußen hat bekanntlich der Retorfion in Bezug auf die Schuglofigkeit 
des Schrifteigentbums nicht nur felbft ausdrüdlich entfagt, fondern auch auf 
bem Wege des Vertrages (zum Zeichen, daß das allgemeine Völkerrecht folcher 
Retorfion niht im Wege ftchen würde) eine Reihe anderer Bundesſtaaten zu 
gleiher Entjagung bewogen , bis der Bunbesbefhluß vom 6. Sept. 1832 für alle 
deutfche Bundesftaaten den Grundfag ausfprah, „daß bei Anwendung ber geſttz⸗ 
lichen Vorfchriften gegen den Nachdrud der Unterfchied zwiſchen den eigenen Unters 
tbanen und jenen der Übrigen im Bunde vereinigten Staaten in der Art aufges 
hoben werben foll, daß die Herausgeber, Werleger und Schriftfteller eiıes Bundes⸗ 
ſtaates ſich in jedem anderen Bunbesftaate des dort beftehenden gefeglichen Schuges 
gegen ben Nachdruck zu erfreuen haben werben.’ S. die Schrift von Hitzig, 
das preußiſche Gefes vom 11. Juni 1837, ©. 25 ff., und einen Aufſatz vom 
Verf. des gegenwärtigen Artikels über den Schutz des Verlagsrechtes gegen auss 
wärtigen Nachdruck, in der deutſchen Vierteljahrſchrift Nr. XV. (Juli 
1841) ©. 285 ff. 

80) $, 16, (26, Mai 1818,) 
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thanen zugeſteht.“ Hier iſt offenbar ein ganz andres Princip als das 
preußiſche; naͤmlich nicht Gleichſtellung der Fremden mit den Einhei⸗ 
miſchen, ſondern gleiche Befugniß des Fremden in Baiern, wie ſie dem 
Baier im Urſprungslande des Fremden zugeſtanden wird. Nun wird 
allerdings im naͤchſtfolgenden $ die Retorſion für den Fall einer Unters 
fcheidung zwifchen Fremden und Einheimifchen ausdrüdlic vorbehalten, 
aber die Unftatthaftiafeit ihrer Anwendung im Fall einer blofen Vers 
fchiedenheit der Rechte ift nicht ausgeſprochen, und der vorftehende $ 
‚würde ganz müfig fein, wenn er nichts weiter bedeuten follte, als daß 
Fremde in Baiern den Einheimifhen in demfelben Umfang gleichzuftels 
len find, in welchem ber-Baier im Urfprungslande des Fremden dem 
Einheimifhen ſich gleichgeftellt findet. Eine präcifere Regel, einen Maßs 
ftab, der bei eintretendem Zweifel über das Sachverhältniß weit leichter 
in Evidenz zu bringen ift, bietet das franzoͤſiſche Geſetzbuch ?'): „Der 
Fremde genießt in Frankreich derfelben bürgerlichen Privatrechte (droits 
civils), welche den Franzofen von der Nation, welcher diefer Fremde 
angetört, vertragsmaäßig zugeftanden find oder noch zugeftanden 
werden möchten.” In diefem Grundfage könnte eine Härte zu liegen 
fcheinen, aber man muß ſich erinnern, daß es eben nur um folche Vers 
hättniffe fi handelt, welche jeder Staat nach eigener Gonvenienz ords 
nen mag, fo fern er nicht gewiffe vertragsmäßige Verpflichtungen einges 
gangen hat, daß es um Befugniffe fi handelt, auf melde nur durd) 
ausdrüdlihen Vertrag ein Rechtsanfpruc erworben werden kann 22). 
Nach dem MWortlaute der Verträge bemißt fi nicht das Marimum, 
was ein Staat gewähren wird (er kann und wird in manden Fällen, 
aus Rüdfichten der Gonvenienz darüber hinausgehen), fondern das 
Minimum, was er gewähren muß — indem dies zugleich das Maris 
mum ift, mas der Fremde zu verlangen berechtigt if. Daß bei der 
Durchführung dieſes Grundfages das Mecht der Netorfion im weiteſten 
Umfange vorbehalten bleibt, fpringt in die Augen. 

Völlig fremd ift eine Beſchraͤnkung des Netorfionsrechts ben eng» 
liſchen Rechtsbuͤchern und der Praris des Admiralitätsgerichtes, deffen 
Entfheidungen unter Sir William Scott (nadymıligem Lord Stomell) 
eine bedeutende völkerrechtliche Auctorität erlangt haben. Ein ſprechen⸗ 
des Beifpiel bietet grade das Prifenrecht dar. Spanien hält den Grunds 
fag feft, daß ein Schiff, das zur See wiedergenommen ift, dem Wieder: 

31) Code civil, Art. 11. 

32) Vergl. oben Anmerkung 22. — Der Natur der Sahe nah wird bie 
Berveislaft dem Fremden zugefchoben werden. Humaner in dieſer Beziehung 
verordnet eine preußifche Declaration vom 24. Sept. 1798 zum A. & R. Th. 1. _ 
Zit. 50. $$. 666—669 (bei Mannkopf 1, 108): „Bei einem in hiefigen Landen 
eröffneten Specialconcurs follen auswärtige Gläubiger mit zugelaffen werden, 
in fo fern niht von den Mitgläubigern behauptet und nachgewiefen wird, 
daß nach den Gefegen den Wohnortes des Glaͤubigers, welchen fie zuruͤckweiſen 
wollen, im gleichen Fall ausländifhe Gläubiger nicht zugelaffen werben.‘ In 


Preußen ailt demnach die dem Fremden günftigere Vorausſetzung, fo lange nicht 
das Gegentheif erwieſen if, v ſeung, fo lang 
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‚nehmer verfällt, wenn e8 24 Stunden in der Gewalt bes Captors ges 
weſen. Es gilt dabei ganz gleich, ob das Schiff urfprünglich fpanifches 
ober fremdes (neutrales) Eigenthum mar; alfo wird ganz und gar kein 
Unterfchied gemacht zwifhen Einheimifchen und Fremden. England gibt 
wiedergenommene Schiffe gegen Bergelohn an den urfprüngli Eige⸗ 
ner zuruͤck, ohne Anſehen der Zeit, welche fie in bes Feindes Hand ges 
wefen. In dem Fall aber, wenn der Eigener ein Spanier war, verfuhr 
Sir William Scott nad) der in Spanien geltenden Regel, und ſprach 
dabei die allgemeine Marime aus, der mildere, englifche Grundfag fei 
auf fremdes Eigenthum nur dann anzuwenden, wenn im Urſprungs⸗ 
lande bes Fremden mit englifhem Eigenthum nad eben bemfelben 
Grundfag verfahren werde ??). Hier ift eine blofe „Verſchiedenheit der 
Rechte”: das Prifenrecht eines Staates, wenigſtens fo fern es mit fo 
fpeciellen WBerhältniffen, wie die unter den Begriff des postliminium 
fallenden, ſich befchäftige, ift füglich ?*) als ein Theil feiner Municipal: 
gefeggebung zu betrachten. Iſt ed nun Wetorfion, was im vorliegenden 
Falle vom englifhen Admiralitätsgericht erfannt worden? Sir William 
Scott hat ſich des Wortes nicht bedient. Umfchreibend fagt er, es fei 
nicht eine MWiedervergeltung in der Abficht zugefügt, um Böfes mit 
Böfem zu erwidern (not vindictive retaliation), es fei nur das 
gerechte und billige Maß der Auseinanderfegung, in der Weife, mie 
fie bei Privatintereffen Statt finde (civil retribution); ein Staat fei bes 
fugt, in folcher Weiſe die Intereffen feiner Unterthanen wahrzunehmen, 
wenn nicht auch auf der andern Seite ein gleich liberaler Grundfag 
ihnen zu Statten komme. Daß dies Verfahren gerecht und billig fei, 
ſtellt Niemand in Abrede. Aber Poͤhls ?5) fagt, es fei nicht Retorfion, 
fondern Zalion ; Martens erfärt ꝰ0), es könne nicht Retorfion fein, weil 
ja eine unbillige Zurüdfegung des Fremden, den Einheimifchen gegens 
über, es veranlaßt habe; er techtfertigt aber die Entfcheidung aus einem 
andern Gefichtspunct, was Großbritannien feinen Unterthanen, mit Bes 
zug auf die Rüdgabe des Eigenthums, gewähre, fei eine reine Gunft, 
auf welche ein Fremder Eeinen Anfprucd erheben könne; eben dieſe 
Gunft möge der Staat (fo fern nicht Verträge ihn verpflichten) den 
Fremden gewähren oder verweigern, nach eignem Ermeffen. Das heißt, 
mit anderen Worten: Spanien gewährt den Engländern diefe Gunft fo 
wenig, als feinen eigenen Unterthanen, England kann fie alfo auch den 
Spaniern verweigern, kann die Verweigerung retorquiren. Was 
in aller Welt waͤre damit gewonnen, den Namen zu vermeiden, wo 
die Sache fo deutlich vorliegt ? 

Ein anderes Beifpiel — eines aus ber neueften Zeit. Vom Sta= 


33) Schiff Santa Cruz (7. Dec. 1798) — bei Robinfon, Reports 1,61. 

34) Manning, Commentaries 142. 

35) Seereht 4, 1051. Die Hauptſache ift, daß er bie Zalion in dieſem 
Falle „ſehr billig und gerecht” findet. 

36) Bei Gelegenheit des ganz Ähnlichen Falles des St. Jago, 179%, Essal 
sur les armateurs 191, 
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der Eibzoll find die Hannoveraner nicht befreit, fondern nur (kraft alter 
Baiferlicher Privilegien, welche jedoch nur in befchränktem Sinn ausge: 
deutet und refpectirt werden) die hamburgifhen Bürger. Dennoch 
fand Belgien im Jahr 1841 ſich gemüßigt, mit Bezug auf die Koften, 
welche fi Unterthanen von hannoͤveriſcher Seite im Elbhandel auf: 
erlegt n, eine erhöhte Abgabe von der hanndverifchen Flagge in 
beigifchen Häfen zu erheben. Man nahm Beinen Anftand., dies Retor⸗ 
fion zu nennen; und doch lag Feine unbillige Unterfheidung zwiſchen 
Hannoderanern und Belgiern, fein „droit inique* zum Nachtheil der 
Lesteren zu Grunde. Noch mehr: Hannover proteflirte nicht, erklärte, 
fo viel Öffentlich verlautet, die beigifche Retorfion nicht für völferrechts: 
wibrig, fondern — Hannover fügte ſich, in Folge biefer Retorſion, und 
raͤumte der belgiſchen Flagge vertragsmäßig?”) werthvolle Zuge: 
ftändniffe ein, und wenn es fid auch nicht dazu verftand, die beigifche 
Flagge auf den Fuß der hamburgifchen, alfo günftiger als feine - eigene 
zu ftellen, fo verzichtete e8 doch auf die Befugniß, feine eigene Flagge 
künftig vor der belgifchen im Stader Elbzoll zu begünftigen. 

Vielleicht wird man die Frage einwerfen, ob fid denn überhaupt 
billiger Weife erwarten laffe, daß Fremde in irgend einem Staate güns 
ſtiger, ald die Einheimifchen behandelt werden follten? In ber diploma: 
tiſchen Gontrovers über die berüchtigte Schwefelfrage (zmwifchen Groß- 
britannien und Neapel, 1838) ift auch diefes Verhältniß zur Sprache 
gekommen, und der neapolitanifche Gefandte ?®) erklärte eine ſolche Er: 
martung, felbft wenn fie aus einem Staatsvertrage hergeleitet werben 
folle, für ein großes Paradoron in der Politit. Lord Palmerfton erwi⸗ 
berte treffend genug, aber fehr wenig artig: „Eben um in gemiffen 
Fällen dem Fremden größere und ausnahmsmweife Freiheit im Gegenfage 
zu den Einheimifhen auszuwirken, werden Handelsvertraͤge häufig ges 
ſchloſſen. Weil in Ländern, mo die Regierung, willkürlich und bespotifch, 
keiner DBerantwortlichkeit und keiner Ueberwachung unterliegt, es fich 
oftmals zutragen kann, daß Laune, Mangel an politifcher Einfiht, Vor: 
urtheil, Privatintereffe, oder ungebührlicher Einfluß die Erlaffung von 
ungerechten und unpolitifchen Edicten herbeiführt, welche viel Unheil über 
das Volk eines ſolchen Landes bringen: eben deshalb find fremde Re: 
gierungen nicht felten bemüht, ihre Untertbanen gegen Nachtheil und 
Unficherheit zu fchügen, welchen Uebeln das Volk in jenem Staate felbft 
von Zeit zu Zeit fich ausgefegt fieht ?%).” Laſſen wir dahingeftellt, in 
wie fern der britifche Erftaatsfecretär es verantworten konnte, wenn er 
ber neapolitanifchen Regierung eine fo wenig manierliche Vorlefung hielt: im 
Allgemeinen werden mir zugeben, daß ein Staat Grund haben kann, 


37) Der Vertrag vom 15. Januar 1842 bei Soetbeer, Statiſtik d. Ham⸗ 
——— 1839—1841. S. 243, 
) Graf Ludolf an Lord Palmerfton, 31. Juli 1838. Parliamentary 
Papers, relative to the Sulphur Monopoly in Sicily p. 30. 
‚39) * Palmerſton an den Grafen Ludolf, 12, dit. 1838. Parliam, 
ers 45. 
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feinen Unterthanen im fremden Lande eine ausnahmsweife Bevorzugung 
der bezeichneten Art zu wuͤnſchen. Wie foll er dem Wunſche Folge 
geben? Der Fall, wenn es ſich um eine wirkliche Rechtsverlegung hans 
delt, gehört nicht hierher; da würden Repreffalien an ihrer Stelle fein. 
Aber es gibt Uebelftände, deren Abftellung man nicht als Sache des 
Haren Rechtes verlangen kann: und fie drüden doch. Man fann auf 
dem Mege ber Unterhandlung die vertragsmäßige Abftellung fuchen. 
MWenn aber dies mißlingt, was follte denn im Wege ftehen, wenn man 
durch die erwidernde Entziehung einer gunftweife bisher eingerdumten 
Befugniß den fremden Staat für Nachgiebigkeit zu flimmen, ober we— 
nigftens den Nachtheil einigermaßen auszugleichen fucht? 

So können wir alfo die Theorie der Mehrzahl deutfcher Völker: 
rechtslehrer 3%) über den rechtmäßigen Gebraud) der Netorfion im ihrer 
Beſchraͤnkung nicht annehmen. Damit aber foll nicht gefagt fein, daß 
jede Verfchiedenheit der Rechte (diversitas juris) ſich dazu eignet, gegen 
Fremde, in deren Urfprungsland fie fi finden mag, in ermwidernde Ans 
wendung gebracht zu werden. Die Entfcheidung, ob es gefchehen foll 
oder nicht, liegt (fo fern nicht eine Pflicht des natürlichen oder vertrags: 
mäßigen Rechtes im Wege fleht) in dem Ermefjen eines jeden Staates, 
welcher die Zweckmaͤßigkeit einer Retorfion nad dem Maßſtabe des wohl: 
verftandenen Intereſſes feiner Angehörigen, die Statthaftigkeit derfelben 
überhaupt nad) dem Gefege feiner Selöftahtung, im Bewußtſein der eigenen, 
wahren Würde zu beurtheilen hat. Unmürdig z. B. würde man es ohne 
Zweifel nennen, wenn ein Staat, welcher feinen Bürgern die Moblthat 
eines mündlihen und äffentlihen Gerichtsverfahrens gewährt, Fremde 
mit der Nachbildung des fchriftlien und fchleppenden Procekganges, 
der in ihrem Lande zu Haufe fein mag, bei der Verfolgung ihrer Ans 
fprüche heimfuchen wollte. Kleinlich wuͤrde es fein und im anderen 
Beziehungen leicht über den Zweck der Ausgleihung hinausgehen, wenn 
ein Staat, in welhem man irgend eine befondere Abgabe nicht kennt, 
Fremden eben biefe Abgabe auflegen wollte, auf den Grund, daß ders 
gleichen (als Pflaftergeld, Bruͤckengeld, Thorfperre) bei ihnen zu Haufe 
entrichtet wird. 

Eben weil mehr ſolche zufammengefegte Rüdfihten dabei in’s 
Spiel fommen, ift e8 endlich ein ziemlidy allgemein *!) geltender, aus 
- der Natur der Sache fließender Grundfag, daß Retorſion nicht von irgend 
einer untergeordneten Staatöbehörde verfügt werden kann, fonbern daf 
ihre Anordnung in Adminiftrativfachen der Staatsregierung felbft, in 
Auftizfachen der oberften Gerichtsitelle vorbehalten bleibt. 


/ 


40) Der alte Bauer (de fund. quo retorsio juris nititar. 1787) madt 
eine Ausnahme. Er fagt, wie ung fcheint, fehr richtig, ob der fremde Staat 
zwiſchen Einheimifchen und Fremden unterfiheiden mag, ober nicht, „utroquo 
casu non potest non talio licere illi, qui plane liberum habet arbitrium, quo 
jure alienos donare velit cives.‘“ Vergebi. ftreitet dagegen Häberlin. Repert. 4,85. 

41) Preußiiches Landrecht a. a. DO. und Declaration vom 24. Sept. 17%. 
Baisrifches Indignatsedict $. 18, Altenburg. Grundgeſetz 5. 96 u. ſ. w. 
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IM. Bon Repreffalien. — Bynkershoek #2) fagt, bei den Roͤ⸗ 
mern finde fi feine Spur von der Unart, ‘gegen diejenigen, welche 
noch nicht Feinde, fondern noch immer Freunde heißen, feindlich zu ver: 
fahren, und ihre Güter zu Land und zu Waffer mwegzunehmen. Die 
Bemerkung hat ihre Richtigkeit, was die Römer und römifches Recht 
betrifft. Doc iſt der Begriff der Repreſſalien — einer Art der Selbſt⸗ 
hülfe, welche Gewalt gebraucht, und doc nicht Krieg heißen foll — 
nicht eine Erfindung ber neueren Zeit, fondern fchon dem Alterthume 
geläufig. Aus aͤlteſtes Beiſpiel pflege man die Erzählung des Neſtor 
(im 11 Geſange der Iliade) anzuführen, mie er einft, in frifdyer Ju⸗ 
gend ‚ eine Beraubung der Heerden erwidert, und die Beute unter die 
erfimals Beſchaͤdigten vertheilt. Wenn ein folder Erfag aud nicht 
ohne Heeresrüftung und bewaffnete Ueberfchreitung fremden Gebietes zu 
— mar, fo unterſchied doch die Theorie der Späteren *°) zwiſchen 
einem Zuge, der nur zu felhem Endzweck unternommen ward, und 
zwifchen eigentlihem Krieg. Unter verfchiedenen Formen übrigens treten 
die Mepreffalien im Alterthbume fhon auf. Sehr bekannt ift das athe« 
nifche Gefeg der Androfepfie: war ein Athener in einem fremden Staate 
gewaltſam getödtet, fo war den Angehörigen verftattet, drei Individuen 
von den.Landsleuten des Zodefchlägers zu greifen und feftzuhalten, bis 
der Letztere beftraft und ausgeliefert fein mürde **). Go erhebt fi im 
Senate von Karthago, als davon bie Rede ift, einen verbädhtigen 
Fremden zu verhaften, eine Partei, welche eindringlich vorftellt: „es 
würde ein übler Vorgang fein, Fremde um nichts anzutaften; 
daffelbe würde den Karthagern in Zyrus und in nnderen, von ihnen 
vielbefuchten Handelsplaͤtzen miberfahren **).“ Getreide, welches bie 
Römer in Cumaͤ aufgefauft, belegte der Thrann von Cumaͤ, Ariftodemus, 
der Erbe der Tarquinier, mit Befchlag, als Repreffalie für die Con 
fiscation ber in Rom befindlichen, der vertriebenen Königsfamilie ange: 
hörigen Gitter *%). Auch etwas den Kaperbriefen fehr Aehnliches kommt 
bei den Griechen #7) vor, und zwar in der Weife, wie das Mittelalter 
fie ferner ausgebildet hat, als eine vom Staate feinen Angehörigen ers 
theilte Erlaubniß, ſich ihres Schadens zu erholen, ohne daß der Staat 
deshalb eine Kriegserklärung für nöthig findet, oder einen wirklichen 
Kriegszuftand eintreten läßt. 


42) Quaest. Jur. Publ. 1. c. 24. Opp. 2, 205. 

43) Die Deduction des Nicolaus Damascenus, des Gefchichtfchreibers und 
Staatsmannes, als Gefandten ded Königs Herodes, bei Joſephus (Jud. Antiq. 
16. 10) ift ſchon von Grotius angeführt. Der Keim diefer Anficht ift ſchon im 
Thucydides 5. 115 zwifchen den Zeiten zu leſen. 

44) Demoſthenes gegen Ariſtokrates 647 f. Fremde Staaten festen biefer 
Repreffalie, wie es fcheint, wieder andere entgegen. Demofthenes über bie trierarch. 
Krone 1232, Näheres im Pauly’s Encyklop. der claffiichen Alterthumswiſſen⸗ 
fchaft 1, 476. Die clarigatio Liv. 8. 14, welche Gronov zum Grotius damit 
zufammenftellt, ift, wie die Anficht der Stelle lehrt, etwas ganz Verfchiedenes, 

45) Liv. 34., 61. 

46) Liv. 2., 34, 

47) Beifpiele bei Schoͤmann, Jus Publ, Graec. 667. 
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Ein merkwuͤrdig conſtanter Zug iſt's bei den Voͤlkern von antiker 
Geſittung, daß Selbſthuͤlfe nur für erlaubt galt, nachdem Recht ver: 
gebens gefordert war. Die Mobalität biefer Forderung, und überhaupt 
diefe ganze Partie des alten Voͤlkerrechts, ift erft neuerdings, zumal 
durch die fchönen Unterfuchungen von Karl Sell *), in ihr volles 
Licht geftellt worden. Ein geregelter, duch Grenznachbarſchaft ober 
durch Handelsbeziehungen veranlaßter Verkehr zwifchen den Bürgern 
zweier Staaten fegte nicht nothwendig ein politifches Buͤndniß, wohl 
aber eine Verfländigung voraus über gegenfeitiges Rechtgeben und Recht: 
nehmen #°). Einem wirklichen Bündniffe blieb vorbehalten, ergänzende 
Beſtimmungen zu mehrerer Sicherheit des Verkehrs hinzuzuthun, 3. B. 
Privatcontracte duch Beobachtung gewiffer Förmlichkeiten unter die Ga- 
rantie des Staates zu ftellen 5%), bei Streitigkeiten über contractliche 
Berhältniffe die Entfheidung demjenigen Staate zuzumeifen, innerhalb 
beffen Gerichtsbarkeit der Contract geſchloſſen worden °'), oder die gegen= 
feitige Auslieferung von Friedensſtoͤrern zu ſtipuliren 5°). Sell bat ins⸗ 
befondere in der recuperatio der Römer ein ausgebilbeted voͤlkerrechtliches 
Inſtitut nachgewiefen; und der fo geläufige Ausdrud res repetere ?) 
gewinnt allerdings gar fehr an Bedeutung, wenn man erfährt, daß bie 
Rechtsverhältniffe des internationalen Verkehrs georbnet waren, und daß 
eine conftatirte Rechtöverweigerung vorliegen mußte, um im Gefolge von 
Privatftreitigkeiten die Kriegserflärung von Staatswegen zu motiviren °*). 
So galten dem Griechen Repreffalien für motivirt, fie waren der mil- 
defte und in der That, abgefehen vom Kriege, ber einzige Ausweg, 
wenn einem Volksſtamme bie nachgefuchte Aufnahme in das Rechtsſchutz⸗ 
bündniß geweigert 59), oder wenn der vertragemäßig zugeficherte Rechts ſchutzz 
vergebens angerufen war 5°). In gleicher Meife ift es als eine Frucht 
derjenigen Gefittung, welche der Handel mit ſich führt, zu betrachten, 
wenn im Mittelalter die Ertheilung der Erlaubniß zu Repreffalien an 
eine Mar vorliegende, vielleicht felbft wiederholte Rechtsverweigerung ge- 
knuͤpft ward 57). 


48) Die Recuperatio ber Römer. ine rechtöhiftorifhe Abhandlung von 
Dr. Karl Sell (Braunfdhweig, 1837). Eine der lehrreichften Schriften , bie 
den Inhalt einer Menge von wenig gewürdigten und boch bebeutungsvollen Stellen 
der Claſſiker auffchließt. 

49) Commercium juris praebendi repetendique. Liv. 41, 24. Formula 
juris exequendi‘ Liv. 39, 25 Zuußoiov, dınarodocie bei den Griechen. 

50) Vertrag Roms mit Karthago — * 3, 22. 

51) Vertrag Roms mit den Latinern Dionys. Italic. 6, 96. 

52) Früherer Vertrag mit-ben Latinern Dionys. 5, 40. 

53) Gervius zur Aeneide 10, 14. nam veteres laedere res rapere di- 
- cebant, etsi rapinae nullum crimen existeret, similiter satisfacere res reddere 
dicebant. 

54) Die Stelle über die Fetialen ift bekannt: Dionys. 2, 72. Beifpiele: 
— 5, 37. Liv. 1. 30 res nequidquam repetitae. 

55) Die Delier — Polyb. 32, 17. . 

56) Polyb. 23, 2, 13. . , 

57) Beifpiele bei du Cange s, vv. „Marcha‘ und „‚Repraesaliae,‘ 
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Im Einklange mit dieſen Grundſaͤtzen iſt es die uͤbereinſtimmende 
Lehre des neueren Voͤlkerrechtes, daß Repreſſalien nur zulaͤſſig find, wenn 
eine offenbare Mechtsverlegung vorliegt, und wenn dieſe unzmweibeutig 
als die Handlung des beleidigenden Staates ſelbſt ſich herausftellt, alfo 
nicht etwa ald Irrthum oder böfer Wille irgend einer untergeordneten 
Behörde, melcher durch die Staatsregierung, fobald die Sache zu deren 
Kunde officiell gebracht worden, gemißbilligt, beftraft und in den Folgen 
durch entſprechende Genugthuung ausgeglichen werben könnte. Für bie 
Fälle, wo ein Staat durch Befchwerden feiner Angehörigen, Eraft feines 
Repräfentationsrechtes (f. oben Anm. 3) zu Repreffalien fid) aufgefordert 
fehen mag, folgt aus diefen Grundfägen, daß eine Rechts verwei— 
gerungmabfeiten der einen Regierung allein die andere berechtigen kann, 
durch Repreſſalien einzufchreiten. Es muß alfo vor allen Dingen 
das in Anfprudy genommene und geweigerte Recht in Evidenz geftellt, 
die Forderung muß eine durchaus liquide fein. Aber auch eine offenbar 
ungerechte Sentenz, und wäre fie vom oberften Gerichtshofe des Staates 
betätigt, genügt nicht, um Nepreffalien zu begründen. Eine Borftellung 
muß durchaus an die Regierung felbft gerichtet werden, und von diefer 
unberüdfichtigt geblieben fein. Zahlreiche Verträge, zumal aus dem 
17. Jahrhundert, legen der Regierung des Befchmwerbeführenden geradezu 
die htung auf, eine Vorftellung auf diplomatifhem Wege an 
die andere Regierung gelangen zu laffen, und dann noch eine beftimmte 
Zeitfeift abzuwarten, bevor fie zu Repreffalien fchreitet 9%). Auch ab» 
gefehen von Verträgen, mird jeder Rechtsſtaat eine folche Vorſicht ſich 
zum Gefege machen. Denn jebem Rechtsſtaate muß daran gelegen 
fein, daß alle Rechtsmittel erfchöpft feien, ehe die Gewalt eintritt, und 
daß die Fälle möglichft felten fein, mögen, in welchen eine gerichtliche 
Sentenz durch irgend eine factifche Procedur von Außen her außer Wirk: 
ſamkeit gefegt wird. Das Privatintereffe, das bei einer Sache auf dem 
Spiele fteht, mag noch fo groß fein; es kann niemals in Betracht 
fommen gegen den verberblichen Eindrud eines gemwaltfamen Einfchrei- 
tens vor Erfhöpfung aller Rechtsmittel oder in einer nicht ganz evidenten 
Sache. Dagegen iſt's aber auch ein Öffentliches Intereſſe nicht nur, 
fondern eine Verpflichtung des Nechtöftaates, in einer evidenten Sache 
feinen Bürgern jegliche Intervention zur Aufrechthaltung Haren Rechtes 
angedeihen zu laſſen. Und auch die Bemerkung Battel’s hat ihre 
Richtigkeit, daß unmäßige Verzögerung oder Verſperrung des Rechts: 
weges 5°) (welche an und für ſich fchon einer förmlichen Rechtsvermei- 
gerung gleichzuachten) eine Forderung zur liquiden flempeln würden. 


58) Beifpiele bei Rau, Völkerfeerecht 343, und Manning, Law ofNations 
108 fi. Ein neueres Beiſpiel — Vertrag der Hanfeftädte mit Venezuela, 27. 
Mai 1837, Artikel 25. 

59) Der Fall, in welchem die Generalftaaten, weil Einigen ihrer Bürger 
der Rechtöweg in Venedig verfperrt werben wollte, fich gegen venetianifches Eigen- 
tum zu Repreffalien entfchloffen, die freilich erfolglos blieben (1784), fteht bei 
Martens, Causes celöbres du droit des gens 2, 142—168. 
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Iſt es nicht eine gerichtliche Sentenz, ober eine anhängige Rechts⸗ 
ſache, fondern eine adminiftrative Verfügung, welche die Beſchwerde 
veranlaßt, fo ift vor Allem der Unterfchieb zwiſchen Intereſſen und 
Rechten ſtreng in's Auge zu faſſen. Denn auch in dieſem Falle muß 
das Beharren bei der Verfuͤgung, muß die Nichtberuͤckſichtigung der 
Vorſtellungen als eine Rechtsverweigerung ſich darſtellen, um 
Repreſſalien von der anderen Seite zu begruͤnden. Lehrreich in dieſer 
Beziehung, aber unerfreulich, ſind die Verhandlungen zwiſchen England 
und Neapel in der berüchtigten Schwefelfrage. Daß bie Intereſſen bri⸗ 
tifcher Unterthanen in ihren commerciellen und induftriellen Speculationen 
duch das Schmwefelmonopol empfindlich betroffen waren, mag man nach 
Mac Gregor’s Beweis gern zugeben. Aber die Behauptung, daß 
die Aufrichtung des Monopols eine Verletzung des Vertrags von 1816 
in ſich faffe, diefe Behauptung ift aus dem angerwiefenen Artikel 5 des 
Vertrags nirgendwie zu erweifen. Dennoch verweigerte auf den Grund 
diefer angeblichen Verlegung hin Lord Palmerfton die Erfüllung einer 
unbedingt ertheilten Zuſage. Am 20. Juni 1838 namlid hatte er 
erklärt, „die britifche Regierung werde ftets bereit fein, mit ihren Ver⸗ 
bündeten zur Unterdrüdung der Piraterie zufammenzutirken.” Am 27. 
Juli defjelben Jahres, als feine Mitwirkung durch den neapolitanifchen 
Gefandten zu diefem Zweck in Anfprudy genommen war, erflärte Lord 
Palmerfton, „die britifche Regierung bedaure, weder diefes noch irgend 
ein anderes Gefuh bes neapolitanifhen Gouvernements erfüllen zu 
tönnen, bis zuverläffige Kunde vorliege, daß das Letztere feine Abficht 
einer Berlegung bes Zractats von 1816 aufgegeben habe °°).” Kin: 
geſchuͤchtert durch die rüdfichtslofe Betreibung der Sache von englifcher 
Seite, auch wohl überzeugt von der flaatswirthfchaftlichen Unzwedmäßig- 
feit der beabfichtigten Maßregel, hob die neapolitanifche Regierung die 
anftößige Anordnung auf. „L’affaire des souffres est resolue,* ſchrieb 
der Fürft Caſſaro am 23. Februar 1840 an den britifchen Gefchäfts- 
träger. Zugleich drüdte er, im Namen feines Königs, die Erwartung 
aus, der britifche Gefandte Temple werde die erforderlihe Vollmacht 
mitbringen, um ben von Mac Gregor unterhandelten Danbelsvertrag 
zu unterzeichnen 9). Ueber den Inhalt diefes Vertrags iſt zwar dem 
Darlament jede amtliche Kunde vorenthalten worden; indefjen iſt aus 
zuverläffigen Berichten, und namentlich aus den Angaben von Korb 
Londhurft im Oberhauſe (2. Juni 1840), bekannt, daß Mac Gregor 
in Neapel große Bereitwilligkeit fand, den Wuͤnſchen der Engländer im 
Bezug auf Handels: und Scifffahrtsintereffen entgegenzutommen. 
Wie erflaunt aber war die neapolitanifche Regierung, zu erfahren, daß 
Temple keine Vollmacht habe, den Vertrag zu unterzeichnen, daß Mac 
Gregor keine Vollmacht gehabt, zu unterhandeln, daß unbedingt nur 


— 





— — — 


60) at ung Papers — Sulphur Questien 23. 
61) P. Papers 73. 3u — ein Aufjag von David Urqubart im 
Newcaſtle Sournal, Suni 1 1840 
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die Aufhebung des Schwefelmonopols ausgefprochen werben müffe, wenn 
man ber fchleunigen Anwendung von Bmangsmaßregeln entgehen molle. 
Sic fo geäfft zu fehen, fich befehlen, drohen zu laffen, wo England 
fein Recht haben konnte, zu verlangen, das war zu viel. Da ents 
fandte Lord Palmerfton ein Gefhwader und ließ neapoktanifhe Schiffe 
wegnehmen. Die Sache ift fpdter durch frangöfifche Wermittelung bei⸗ 
gelegt. In dem Benehmen Englands aber fehe, wer e8 ann, etwas 
Anderes als den Mißbrauch der Gewalt. 

Man theilt die Repreffalien ein in.negative, wenn ein Recht 
dee Nation, welche Grund zur Beſchwerde gegeben hat, vorenthalten, 
wenn bie Erfüllung einer vertragsmäßigen Zufage verweigert wird, und 
in pofitide, wenn Perfonen und Effecten, welche der beleidigenden 
Nation angehören, mit Gewalt feftgenommen werden, um auf biefe 
Weife Genugthuung zu erlangen. ine andere, früher geläufige Ein- 
theilung hat jegt ihre praktiſche Bedeutung faft verloren. Man unter: 
fhied fpecielle Mepreffalien, wenn den Befchädigten die Befugniß 
ertheilt warb, auf Koften des Eigenthbums der Nation, über welche fie 
Beſchwerde führten, ihres Schadens fich zu erholen, ohne daß dadurch 
das friedliche und freundliche WVerhältniß des einen Staates zum andern 
irgend weiter unterbrochen werden follte ©?); und allgemeine Res 
preffalien, wenn der Staat auf dem Wege einer allgemeinen Maßregel 
gegen Eigenthbum und Perfonen von der beleidigenden Nation fi) Ge: 
nugthuung oder Erfag für gekraͤnktes Recht auszumirken ſuchte. Spe: 
cielle Repreffalien in dem obigen Sinne find neuerdings faft gänzlich 
außer Gebrauch gekommen; und die Allgemeinheit der angeordneten 
Maßregeln erinnert manchmal fehr lebhaft an den alten Ausſpruch des 
Großpenfionärs de Wit: „Ich fehe Eeinen Unterfchied zwifchen allge: 
meinen Repreffalien und offenem Krieg.‘ 

Werfen wir einen Blick auf die verfchiedenen $ormen, unter wel—⸗ 
hen allgemeine Reprefjalien aufzutreten pflegen. Eine der gemöhnlichften 
Maßregeln ift die Beſchlagnahme (das Embargo) von allen Schiffen 
unter der Slagge des beleidigenden Staates, welche ſich zur Zeit in den 
Häfen der beleidigten Nation vorfinden. In meiterer Ausdehnung wer: 
den fodann an Staatsfchiffe oder an Privatkreuzer, oder an Beide zu: 
gleih, Commiffionen ertheilt zum Aufbringen von Schiffen auf hoher 
Ser. Bu den felteneren Maßregeln gehört die von der dänifchen Regie: 
tung 1807, in Ermwiderung englifcher Gemwaltthätigkeiten, ergriffene, daß 
nämlich bänifche Unterthanen angemwiefen wurden, die Summen, welche 
fie an Engländer ſchuldeten, in die dänifche Staatscaffe zu bezahlen 9°). 
As Friedrich II. von Preußen 1753 noch einen Schritt weiter gegangen 
war, und nicht etwa Privatfchulden feiner Unterthanen, fondern die 
Binszahlung der fchlefifchen Anleihe mit Befchlag belegt hatte, mußte er 
fi) von der englifchen Staatsfchrift die Lehre ertheilen laffen, daß Sum: 





62) Die alten. Formen — f. Blackstone 1, 258. 
63) Grörterungen darüber bei Wheaton, International Law 2, 24. 
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men, welche der perſoͤnlichen Ehre des Fuͤrſten, ober dem öffentlichen 
Credit des Staates anvertraut werden, felbft in Kriegszeiten von Eng 
land und Frankreich nicht berührt, fondern als unter dem befonderm 
Schutze des Voͤlkerrechts ftehend erachtet worden feien 6%). 


Repreffalien gegen das Eigentbum pflegt man durch den Satz zu 
rechtfertigen, für ungerechte Handlungen des Staates fei das Gefammt: 
eigenthum der Nation verhaftet 05). Aber feltfam, ald wenn man ſelbſt 
an bdiefen Sag nicht recht glaubte, als wenn man doc ben Vorwurf 
fürdhtete, e8 werde ber Unfchuldige für den Schuldigen geftraft, beeifert 
man fich, hinzuzufügen, es fei mit nichten die Meinung , diejenigen, 
welche zunächft betroffen werden, die Unfchuldigen, im Geringften zu 
Lädiren; fie haben ja den Regreß an ihre eigene Regierung; bie habe 
das Unheil verfchuldet, und fei zum Erfab alles daraus entfpringenden 
Schadens unzweifelhaft verpflichtet ꝰ68). Eine vortreffliche Theorie; aber 
wenn man erfaͤhrt, wie lange die durch daͤniſche Repreſſalien beſchaͤdigten 
Englaͤnder 67) ſich vergebens bemüht, von ihrer Regierung, deren un: 
erhörtes Benehmen 1807 doch allein jene Mepreffalien hervorgerufen, 
einigen Erfag zu erhalten, fo wird man fich überzeugen, daß jener Theorie 
in der Anwendung gelegentlidy aus dem MWege gegangen wird, und daß 
e8 bei MRepreffalien hergeht, wie im Kriege: der Unftern, die Sünden 
der Megierung werden mitgetragen, mitgebüßt, von jedem Einzelnen 9°). 


Am Schwerften fällt es, Repreffalien gegen die Perfonen zu recht⸗ 
fertigen, oder auch nur ein plaufibles Motiv dafür aufzuftellen. Will 
man fie ald Sachen betrachten, für die Handlungen des Staates mit 
verhaftet, wie alle andere der Nation angehörige Dinge? Als Perfonen 
könnte man fie verantwortlich machen wollen. Aber eben dieſe 
Idee einer DVerantwortlichkeit, einer gehbten Rache, einer auferlegten 
Strafe, fucht man ja bei Nepreffalien zu befeitigen. ine üble Be 
handlung von Individuen, melde aus folhem Grunde feftgehalten wer: 
den, erklärt man allgemein für unerlaubt und abfheulih; und für die 
Sreiheitsberaubung müßte nach der beliebten Theorie (es ift aber nicht 
vecht abzufehen, in welcher Weife) ihre eigene Regierung, die Alles auf 


64) Bei Martens, Causes celebres 2, 69. 

65) In wie fern das blofe Domicil, oder gar ein temporärer Aufenthalt gi, 
um bei Repreffalien für die Sünden des Staates, in weldhem man fid 
Bit en auflommen zu müffen, ift ausführlich erörtert von Wheaton a. a. D. 2 


6) "Das Bewußtfein dieſer Werantwortlichkeit, das böfe Gewiffen eines rn 
oberhauptes , welches zu gerechten Repreflalien ns gegeben , fpricht ſich 
in naiver Reumuͤthigkeit aus in einem &chreiben bes Dip — von Arra⸗ 
gonien, von 1326, bei Leibnitz Cod. Jur. Gent. Dipl. Nr. 121. 
5 British and Foreign Review Oct, 1837. e Danish Claims 581 


68) Batteı IM. 15. $. 232 hat die Entfchäbigungsfrage im Falle des 
Krieges behandelt. Im Falle von Repreffalien ift fie leichter zu .überfehen, bad 
ift der ganze Unterfchied. Ä 
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dem Gewiſſen hat, fie entfhädigen 9). Halte man ſich dody an das 
Eigentum, der Spielraum ift mweit genug. Geſtehe man body lieber 
eim, daß Nepreffalien gegen die Perfonen fo unmürdig find, als über: 
flüffige Härte gegen die Wehrlofen und Harmlofen in Kriegszeiten. Im 

en Mafftabe tried Bonaparte die Sache, als er vor dem Wieder: 
ausbruche des Krieges, der dem Frieden von Amiens folgte, zehntaufend 
Engländer in Frankreich verhaften lief. Man Eönnte diefes eine Kriegs: 
maßregel nennen wollen, denn der diplomatifche Verkehr war fo eben 
abgebrochen. Kaperbriefe waren in England ausgegeben, und ein paar 
framoͤſiſche Schiffe aufgebracht. Aber Bonaparte zählte darauf, die An— 
gehörigen der fhuldlofen Opfer würden in England ein foldyes Gefchrei 
erheben, daß die Regierung die Freilaſſung berfelben durch Nachgiebigkeit 
würde erfaufen müffen 7%). Er hat ſich verrechnet; er hat nichts damit 
erzielt, als den unausloͤſchlichſten Haß der englifchen Nation. Die Ver: 
haftung der Engländer in Holland (9. Suni 1803 — nachdem Groß: 
britannien der batavifchen Republik die Neutralität angetragen hatte!) 
war nur ein Zeichen der fchimpflichen Unterthänigfeit unter die franzöfifche 
Dictatur; fie wurde in England felbft durch Kaperbriefe erwidert 7!). 

Mie aber, wenn Repreſſalien zunähft nur gegen das Eigenthum, 
aber unter folchen Umftänden verhängt werden, daß ein MWiderftand der 
Betheiligten, alfo ein bemaffneter Conflict, vorausfitlic gar nicht aus: 
bieiben kann? Als im Sahre 1804 die britifche Negierung, bevor es 
mit Spanien zum offenen Brud gekommen war, den Befehl ertheilt 
hatte, die rüdkehrenden fpanifhen Silberfchifi. wegzunehmen, entfpann 
fich beim Verſuche, die Ordre auszuführen, ein lebhafteg Seegefecht; über 
100 Zodte und Verwundete; dazu nod flog die eine der fpanifchen Fre⸗ 
gatten, die Medufa, mit 240 Perfonen in die Luft 2). Eine ſolche 
Maßregel, meinte ein Redner 7?) im britifchen Parlament, trage in ſich 
weit ausgefprochener, den Charakter der rohen Gewalt (violence and 
outrage), al& bei irgend einem Falle von Repreffalien vorfomme. Das 
Minifterium hatte auch nicht die Maßregel als eine Repreffalie bezeichnet. 
Doch war der Verſuch gemacht, den Fall mit der Anordnung eines 
Embargo in Parallele zu ftellen. Darauf erwiderte Lord Grenville 7*) 
in heftiger Rede: „Wie, es follte Fein Unterfchieb fein zmifchen dem 
Anhalten von Handelsfhiffen im Hafen, und dem Angriff auf Fahr: 
zeuge auf hoher See? Es ift vielmehr ein gewaltiger Unterfchied. Haltet 
die Schiffe eines Kaufmannes an, fie können wieder zurüdigegeben, nehmt 
fein Eigenthbum, er fann entfchädigt, haltet Seeleute feft, fie können 
freigelaffen werben. Aber verbrennt, verhandelt, fprengt Schiffe und 


69) Mably’s Raifonnement (Droit public 3, 160) über den Gebrauch bes 
Geifeinebmens findet auch hier feine Anwendung. 

70) Alison, History of Europe 5, 56, 

71) Schöll, Hist. des traites 7, 253. , 

72) Alison 5, 112. 

73) Jonathan Raine, 12. Febr. 1805. Parliamentary Register 95, 220, 

74) 11. Zebr. 1805. Parl, Reg. 95, 173. ; 

Staats » Lerifön. XIV. 31 
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Mannſchaft in die Luft, wer mag das unfhuldige Blut wieberbtingen; 
das vergoffen iſt? Es gibt Härten, bie das Sees des Krieges 

civilifirten Völkern verflattet; aber diefe Handlung a. Ari 
(this atrocious act of barbarity) ift allem Voͤlkerrechte zumiber, * 


- 






unter 
drückt ein unvertilgbares Brandmal unferem Namen auf.’ | 
der Angriff auf Schiffe, welche Regierungsichäge führen, muß ben 
ſten Widerfland, weil die Rüftung und die Verpflichtung dazu gegeben 
ift, unausbleiblich herausfordern 7°); und das Scidfal der Mebufa ge- 
hört zu den Schaufpielen, die am Mächtigften auf das Gefühl wirken. 
Aber das Ausgeben von Kaperbriefen ift eine der geldufigften Maßtegeln 
der Repreffalien; nad) der gewöhnlichen Theorie können diefe gar nicht 
richtiger angewendet werden, als auf Megierungseigenthum; Conflicte 
Eönnen entftehen, deren Ergebniß vielleicht wohl der Ausdehnung, nicht 
aber der Art nad) verfchieden fein wird von dem erwähnten; felbft aͤhn⸗ 
liche Scenen. tönnen fich wiederholen. Denke man doch den Gedanken 
vollends zu Ende, der in Lord Grenville’s Morten liegt; mache man bie 
Anwendung auf die Zuläffigkeit von Reprefjalien, welche, obfchon zunaͤchſt 
gegen das Eigenthum gerichtet, Menfchenleben gefährden. Das führt 
uns denn zu einer Schlußbetracdhtung. 

Bon der GSelbfthülfe, die zu Kriegsmaßregelm 
greift, und doch nicht Krieg heißen will. — Geng ’°) fagt, bei 
Gelegenheit des oben erwähnten Vorfalles von 1804: „Es ift ein ſiche⸗ 
res biftorifches Nefultat, daß die Scheidewand zwifchen Frieden und 


Krieg fih auf den niedrigeren Stufen der Givilifation am — 
und Abgeſchnittenſten zeigt, und daß ſie in eben dem Grade, in 


die Völker gebildeter werden, und die Staatskunſt Fortſchritte macht, 
geebneter und zügänglicher wird... Den Krieg mit dem Frieden, fo 
weit als diefes möglich ift, zu verfchmelzen, war der hohen Vollkommen⸗ 
heit aufbewahrt, welche die Staatskunſt in unferen Zeiten erreicht hatte.“ 
Man möchte der Menfchheit Gluͤck wuͤnſchen zu dem Fortfchritt, wenn 
nur diefe neuere Staatstunft — feitdem die feierlihen Kriegserklaͤrun⸗ 
gen 77) in Abgang, die langen Gongreffe aber und die vielen Con 
ferenzen in Aufnahme gefommen find — mwenn nur biefe Staatskunſt 
in ihrer „hohen Vollkommenheit“ auch durch gemwiffenhafte Beobachtung 
des Wölkerrechtes fich ausgezeichnet hätte- in Hauptzug biefer neueren 
internationalen Politik ift die Geläufigkeit eines fehr ausgedehnten Be— 






75) Die Miniftec leugneten nicht, daß die Möglichkeit, die Wahrfcheinlichkeit 
des Widerftandes, die Nothwendigkeit felbft einer gleichen Streitkraft gegen: 
über, ihnen vorgeſchwebt habe (Lord Harrowby on B.Frere, 21. Det. 1804) 5 
um fo bitterer wurden fie getadelt, daß fie nicht mwenigftens ein bedeutend über- 
Iegenes Gefchwaber mit der Anhaltung der Silberfchiffe beauftragt. 

76) Authentifche Darftellung der Verhältniffe zwiſchen England und Spanien. 
(&. Petersburg, 1806) ©. 247 ff. Die ganze Schrift ift ein Meifterftüd — 
von special pleading für die englifche Regierung. 

77) Als die legte, in alter Form, durch einen Waffenherold befchaffte Kriegs⸗ 
erflärung nennt Voltaire (Siecle de Louis XIV. Introduct. ch. 2) die von 
Frankreich an Spanien 1635. 
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geiffes von Repreffalien, und bie Anwendung von Imangsmaßregeln, 
um einer Unterhandlung Gewicht zu geben, welche fi auf ftreitige 
Rechte oder Intereffen bezieht. 

 Repreffalien find, fo gut als der Krieg felbft, ein Verſuch der 
Selbſthuͤlfe durch Mittel der Gewalt. Die Berechtigung beruht in beis 
den Källen auf demfelben Grunde — auf der Handlungsmeife des jen- 
feitigen Staates. Erklaͤrt man, nad) der Auseinanderfegung im vorigen 

fchnitte, Repreffalien nur für zuläffig, wenn und fo fern die Rechte- 
verweigerung conftatirt ift, -fo hat man eben damit ausgefprohen, daß 
Repreffalien nur zuläffig find, wenn und fo fern der Krieg felbft zuläffig 
wäre. Daraus folgt aber keineswegs, daß es der Willkür eines Staates 
lediglich anheimzugeben ift, ob er bei Mepreffalien itehen bleiben, ober 
ob er zum Kriege fich entfchließen will. Vattel ift der Erfte, der den 
Unterfchied hervorgehoben hat. Nachdem er in ftarfen Yusdrüden die⸗ 
jenigen getadelt, welche ohne Noth zum Kriege — zum aͤußerſten Mittel 
der Selbſthuͤlfe ſchreiten, fährt er fort 78: „Indeſſen gibt es Fälle, in 
welchen Nepreffalien verwerflich wären, felbft wenn eine Kriegserklärung 
es nicht fein würde: und es find eben folche Fälle, in welchen eine Nas 
tion mit Necht zu den Maffen greifen mag. Handelt es ſich in dem 
Streite nicht um eine Gewaltmaßregel (voie de fait), -nidht um ein 
erlittened Unrecht, fondern um ein beftrittenes Recht, fo muß, wenn 
ber Weg der Berföhnung vergebens eingefchlagen, wenn .die frieblichen 
Mittel, um Gerechtigkeit zu erlangen, fruchtlos verfucht find, eine Kriegs- 
erlärung folgen, nicht aber fogenannte Repreffalien, welche in ſolchem 
Falle wirkliche Feindfeligkeiten ohne vorgängige Kriegserklärung fein, und 
der Öffentlichen Treue, den gegenfeitigen Pflichten der Völker zumider- 
laufen würden.” Verſuchen wir es, bdiefen Gedanken weiter zu ent: 
wideln. 

Hat ein Einzelner, und hat endlich für ihn feine Regierung bei 
einer fremden Regierung vergebens Recht gefucht, fo wird fremdes Eigen: 
thum zu dem Belauf in Befchlag genommen, um Erfag für den wider- 
rechtlich zugefügten Schaden darzubieten, Das ift die erfte, es ift fireng 
genommen die einzig richtige Bedeutung der Mepreffalien. Findet die 
andere Regierung fich nicht ihrerfeits auch zu Gemwaltmaßregeln veranlaßt, 
fo erkennt fie die Gerechtigkeit des Anfpruches an, fo ift die Sache 
abgemacht und ausgeglichen, ohne daß im Uebrigen die friedlichen Be— 
ziehungen zwifchen beiden Staaten geftört zu werden brauchten, Liegt 
eine evidente, von einer fremden Regierung direct ausgegangene Gewalt: 
that vor, fo hat der Gebrauch es allmälig mit ſich gebracht, daß der 
gefränkte Staat, bevor er zum Aeußerfien fchreitet, fremdes Eigenthum 
anhält, um es nicht eher wieder herauszugeben , bis Genugthuung erfolgt, 
und um es zu confisciren, falls Genugthuung verweigert wird, Die 
wirkliche Gonfiscation wird fodann erkannt in. Folge des eingetretenen 
Kriegsrechtes 79, welches durch die erfle Gemaltthat ſchon dem 

78) II, 18. $. 354. 
79) Und zwar venn es Schiffe und Schiffsguͤter find, re dem competenten 
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Gekraͤnkten — und welches nun, nach verweigerter Genugthuung, 
vollſtaͤndig geuͤbt wird. Mißtraucht werden dieſe Formen, wenn ein 
Staat ebenmaͤßig verfaͤhrt, waͤhrend nicht eine evidente Rechtsverwei⸗ 
gerung, nicht eine offenbare Gewaltthat vorliegt, ſondern wenn unter 
dem Namen von Repreſſalien oder Zwangsmaßtegeln Gewalt geuͤbt wird, 
um einer Unterhandlung uͤber ein dieſſeits in Anſpruch genommenes 
und jenſeits beſtrittenes Recht eine entſcheidende Wendung zu geben. 
* .n folhen Mißbrauches find in mehr als einer Beziehung ver 
derbli 

Iſt ein Staat von der Gerechtigkeit feines Anfpruches und von 
der Erheblichkeit deffelben überzeugt, fo mag er zu den Waffen greifen 
und der Welt die Gründe feines Handelns darlegen. Die“ Welt wird 
fie prüfen. Es ift wünfchenswerth, im Intereſſe des öffentlichen Rechtes 
und ber öffentlihen Moral, daß diefe Gründe geprüft werden. Gemalt- 
maßregeln find nicht Gründe; aber anftatt daß diefer Sag gegen den 
Staat geltend gemacht würde, der bei ftreitigen Anfprüchen zur Gewalt 
fhreitet, wird vielmehr ein wohlfeiler Ruhm der Mäfigung, wohl gar 
der Schonung, erzielt, wenn die Selbfthülfe nicht bi8 zum Aeußerften, 
bis zum Kriege, getrieben wird. Die genauere Unterfuhung wird ents 
waffnet, und nicht felten die öffentliche Meinung vollends verwirrt durd) 
die Vorftellung, um dergleichen Krieg zu führen würde zu gemaltthätig 
fein, Zwangsmaßregeln aber, die weniger Unheil nach ſich ziehen, feien 
wohl zulaͤſſig. Man vergißt,, daß einzig nur das Recht zu Maf: 
regeln des Zwanges und ber Gewalt irgend einer Art befugt, und 
daß, wenn das Nechtsbemußtfein oder die Ueberzeugung von der Erheb⸗ 
lichkeit des Anſpruchs nicht lebhaft genug ift, um im offenen Kriege 
die Sache durchzufämpfen, daß dann auch jeder, der ‚‚mildefte” Zwang 
vom Uebel und ein Unrecht ift. Ferner: eine heilfame Controle ber 
Regierungspolitit wird in Nepräfentativftaaten durch eben jenes volks— 
thuͤmliche Element der Verfaffung geübt, welches die Steuern vermilligt 
und die Verwaltung des öffentlihen Pfennigs überwacht; felbft auf die 
Entſchließung autofratifcher Regierungen wirkt befanntlich die Unzufrieden: 
heit der Menge, unter dem Drud ungewohnter Laften und Entbehrun: 
gen, zurüd. Nun erfordert die Anwendung vereinzelter Gewaltmaßregeln, 
zumal gegen einen ſchwaͤcheren Staat, der fie nicht in großem Maßftabe 
erwidern kann, geringere Anftrengungen, legt bem Volke geringere Laften 
auf, als die Zurüflung und Führung eines offenen Krieges. Die Staats: 
angehörigen und auch die Nepräfentanten des Volkes find eben baber 
mindeftens durch die Ruͤckſicht auf die materiellen Intereſſen meniger 
aufgefordert zu einer fcharfen Prüfung der Regierungsmaßregeln, als 
fie e8 im Fall eines offenen Krieges fein würden. 

Eben diefe Umftände erklären zur Genüge, daß Unrecht leichter 


Sergerihte. Sir W. Scott's Urtheil, aus Veranlaffung des gegen Hollänbifie 
Schiffe 1803 verhängten re bei Wheaton Internat. Law, 2, 8. 
Bergi. Battel II. 18. $. 34 
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und häufiges gehbt werden kann unter der Firma partielle Zwangs⸗ 
maßregeln, wie fie auch Namen haben mögen, ald wenn der allgemeine 
Ruf zu den Waffen ergeht. Hat aber ein Staat auch eime gerechte 
Sache, fo ift e8 doc) ferner unwuͤrdig, diefe Sache auf ſolche Weife 
zu führen, daß er, das Wort ded Friedens auf den Lippen, die Werke 
des Krieges übt. Kommen wir auf das Verhältniß zwifchen England 
und Spanien zurüd. Die Oppofition im Jahre 1805 leugnete feinen 
Augenblic 8%), daß Spanien durch fein Buͤndniß mit Frankreich Urfache 
zum gerechten Kriege gegeben; fie tadelte nur, daß die englifche Regie: 
rung den Krieg nicht wirklich erklärt, fondern zu unterhandeln fortge- 
fahren, Bedingungen auf Bedingungen gehäuft und mitten im’ Frieden 
einen Befehl ertheilt, welcher ein biutiges Zufammentreffen herbeiführen 
mußte. Die Minifter verfuchten, das, mas fie gethban, als eine blofe 
Borfihtsmaßregel darzuftellen; man habe dody nicht die Schäge in bie 
Hände der fpanifhen Regierung dürfen gelangen laſſen, auf die nahe 
Gefahr hin, daß eben diefe Schäge für Frankreih und gegen Groß— 
britannien gebraucht würden. „Eine Vorfichtsmaßregel!‘ rief For ®'); 
„dann war audy der fpanifche Erbfolgekrieg eine blofe Vorfichtsmaßregel. 
Die MWegnahme der Fregatten war und bleibt eine Kriegsmaßregel.“ 
Nimmermehr wird der gefunde Sinn ſich einreden laffen, daß es als 
ein Fortfchritt der Gefittung zu betrachten fei, wenn der Gebraud) der 
Kriegserklärungen abgefommen, wenn Krieg und Frieden vermifcht wor: 
den find. Nicht daß man Urfache hätte, die Waffenherolde zuruͤckzu⸗ 
wünfchen; aber. defto unverbrüchlicher müßte der Grundfag feftftehen, 
daß Feindfeligkeiten nicht begonnen, Krieggmaßregeln nicht geuͤbt werben 
follten, wenn nicht ein Kriegsmanifeft wenigftens vorangegangen. Eine 
Eräftige Stimme 8%) hat fich fo eben wieder in England in diefem Sinn 
erhoben und die frühere Praris Englands geltend gemacht; auch Man: 
ing neigt fid) dahin #°), das Herkommen der Kriegsmanifefte durch die 
feit dem legten Fahrhunderte vorgefallenen Ausnahmen nicht als ent: 
Eräftet anzufehen. Wenn die ununterbrochene Anwefenheit der diploma- 
tifhen Repräfentanten an ben beiderfeitigen Höfen, wenn die Fortfegung 
der Unterhandlungen nicht als ein Zeichen eines friedlichen Verhaͤltniſſes 
gelten foll ®*), fo ift jede Sicherheit verſchwunden, welche den Friedens: 
zuftand und die friedlichen Intereſſen vor den MWechfelfällen einer raſchen 


— — — — 


80) Grey's Reſolutionen, 11. Febr. 1805. Parl. Reg. 59, 201. 

81) Parl. Reg. 59, 247. 12. $ebr. 1805. Ein paar Jahre fpäter hätte 
man binzufügen Eönnen, dann wäre auch das Bombardement von Kopenhagen 
und die Wegnahme der dänifchen Flotte eine blofe Vorſichtsmaßregel. 

82) Report of the Colonial Society on the Affghan war. ER 1842, 
Maynard. 

83) Commentaries 120. 

84) Daß ein Bruch der friedlichen Beziehungen nicht angenommen werben 
foll, bevor die Gefandten zurücgerufen oder entlaffen worden, hat Portugal mit 
England flipulict, 1812; Btafilien hat diefe Gtaufel feinen Verträgen mit Frank: 
—— Preußen (1827), Großbritannien (1827) und Dänemark (1828) ein⸗ 

eibt. 
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Gewaltthat ſchuͤtzt. Wozu uͤberall noch von einem Voͤlkerrechte reden, 
wenn es nicht mehr den Krieg vom Frieden zu unterſcheiden dient, wenn 
die Begriffe von Recht und Gewalt ihre alte Bedeutung einbuͤßen? 
Keine Zeit hat von der „Vermiſchung von Krieg und Frieden” fo 
viele und fo farke Proben gefehen, tie bie unſerige. Noch find in 
Lebhaftem Andenken bie Zwangsmaßregeln, welche von England und 
Frankreich 1832 gegen Holland angewendet wurden. Man fragt natür- 
lich zuerft nad) dem Rechte, welches die beiden Mächte haben konnten, 
Smangsmaßregeln gegen Dolland anzuordnen. Die Berechtigung konnte 
nicht beruhen auf der Aachener Declaration ber fünf Mächte (15. Mv. 
1818); denn eine Verabredung kann ben Betheiligten Feine Rechte geben, 
dritten Parteien gegenüber, welche an der Verabredung feinen: Teil 
genommen haben. Eben fo wenig ift die Berechtigung herzuleiten aus 
dem Umftande, daß zu verfchiedenen Epochen der Verhandlungen ®) 
Holland ſowohl als Belgien die fehiedsrichterliye Befugnif der Londoner 
Gonferenz anerkannt hatten; denn abgefehen von dem dußerfien Falle, 
in welchem Vattel 8°) einem Staate verftatten will, fi einem fchiede- 
richterlichen Spruche nicht zu fügen, und angenommen felbft die Be: 
gründung bes fchiedsrichterlichen Amtes der Gonferenz in einer „höheren 
europdifhen Gefammtordnung *7), fo Eonnten England und Frankreich 
gar nicht im Namen der Londoner Gonferenz auftreten; hatten doch drei 
von den fünf Mächten (Defterreih, Preußen und Rußland) erklärt ®®), 
daß fie an phyſiſchen Zwangsmitteln gegen Holland feinen Theil nehmen 
würden. Befragt man bie Convention zwifchen England und Frank: 
reich 9), fo enthält fie feinen weiteren oftenfibeln Nechtsgrund, als die 
Ueberzeugung ber beiden Mächte, „daß abermalige Zögerungen, ben 
Vertrag zu vollziehen, den Frieden Europas ernſtlich gefährden würden.‘ 
An dieſer Convention treten die beiden Mächte als Verbündete von 
Belgien zu einem Kriegszmed auf. Dieſelbe Verbindung zu einem 
Ktriegszweck ift der Inhalt der Convention zwifchen Frankreich und 
Belgien 9%), melche, troß der Phrafe, „wenn die Holländer bie 
Initiative der Feindfeligkeiten ergreifen follten,‘ als ein wahres Ans 
griffsbuͤndniß ſich herausſtellt. Angenommen nun auch, daß der Kriegs⸗ 
zweck der beiden Mächte ein gerechter war: wie konnten fie den Krieg 
wollen, ohne den Frieden brechen zu wollen? Wie konnte, außer ber 
Anordnung des Embargo, der Befehl zur Aufbringung hollaͤndiſcher 
Schiffe *!) im tiefen Frieden ertheilt, wie konnte die Gitadelle von Ant: 


85) Nothomb, völkerrechti. Begründung d. K. Belgien, deutjch von Mi⸗ 

haelis, S. 54. 

86) II. 18. $. 329, | 

87) Protocol vom 19. Febr. 1831. Vergl. Nothomb 19, 

88) Protocoll vom 1. Det. 1832. Neuefte Staatsacten 29, 356. 

89) R. Staatsacten 29, 3805 22. Dct. 1832, 

90) 10. Nov. 1832, Ebendaf. 398. 

91) Wenn alle dem fchnellen Verderben ausgefegten Waaren ausbrücklich freis 
gegeben wurden, fo ift das allerdings eine Erleichterung unter, den obwaltenden 
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werpen im. Frieden bombarbirt werben? Die nieberländifche Regierung 
bat diefe Dinge mit Namen bezeichnet ??): „Die legten Monate des 
Jahres 1832 fahen eine Gewalt entflehen, welche über die Verhaͤltniſſe 
der Nationen unter einander, unter dem Namen von Zwangsmaßregeln, 
eine Art.von Polizei ausübte, und gegen Holland ein bisher unerhörtes 
Spftem offener Feindfeligkeiten mitten im Frieden in Anwendung brachte, 
wodurch die Bafis der Unabhängigkeit der Völker untergraben,, das we⸗ 
fentlihe Fundamentalprincip des WBölkerrechtes vernichtet, und an bie 
Stelle deſſelben das Recht des Stärkeren gefegt wird.... Das nieder: 
landiſche Gouvernement Eonnte feine Selbftverleugnung unmöglich, bis 
zu der Anerkennung treiben, daß die gegen daſſelbe verhängten geſetz⸗ 
widrigen Mafregeln den Urhebern derfelben das Recht verliehen hätten, 
deren Zurüdnahme zu dem Ende in die Wägfchale zu "legen, um Hol: 
fand neue Opfer anmuthen zu können.‘ 

Es ift aber noch ein anderer Geſichtspunct hervorzuheben. Nicht 
allein derjenige, gegen welchen im Frieden Gewalt geübt wird, fondern 
auch die beim Streite Betheiligten, fo fern fie durch die Wirkung der 
Zwangsmaßregeln irgendwie berührt werben , find berechtigt, im Namen 
des allgemeinen Voͤlkerrechtes gegen ein regelwidriges Webergreifen der 
im Frieden zu Kriegsmitteln greifenden Selbſthuͤlfe Proteft einzulegen. 
Der Kriegszuftand, zumal der Seekrieg, bringt es mit fi”), daß auch 
die Neutralen in ihren Operationen ſich beldftigt, in ihrer freien Bes 
wegung vielfad; geftört fehen. Defto ftrenger muß der Anſpruch, der 
ihnen folchergeftalt in den Meg tritt, auf den wirklihen Fall des aus: 
gefprochenen Krieges befchränft werden. Wenn auf hoher See nieder: 
laͤndiſche Schiffe gefapert werden, fo leiden darunter ber Natur der 
Sache nad) nicht allein niederlaͤndiſche Intereſſen. Wo foll nun ber 
beim diplomatifchen Streite Betheiligte, aber durch die Folgen der Zwangs⸗ 
maßregeln empfindlich Mitbetroffene, feinen Anſpruch auf Schadenerfag 
geltend machen? Noch greller fpringt das völlig Rechtswidrige ber neuer: 
dings verfuchten Friedensblokaden in's Auge; England hat davon das 
erſte Beifpiel gegeben, indem es zu Ende des Zahres 1836 die Küften 
von Neu:Grenada blofirte, um Genugthuung für eine dem englifchen 
Conful in Panama miderfahrene Beleidigung zu erzwingen ?*). Zwei 
Fahre darauf hat Frankreich daffelbe. Mittel in Anwendung gebracht, 
um die Anerkennung maßlofer Schadensrechnungen in Merico und 
einen Dandelsvertrag in Buenos Aires zu ertrogen ’). Die Blokade 


— — — — 


umſtaͤnden; aber was hat es mit der Rechtmäßigkeit der Maßregel an ſich zu 
hun? — Man pflegt von einer „Blokade“ der niederländifchen Häfen zu reden: 
Der Ausbrud ift ungenau; wenigftens weiß ich einen englifchen Geheimrathss 
befehl darüber ge ig 
92) 26. Febr. 1833. este Note des Barons van Buylen, bei Nothomb 378. 
8 S. den Artikel: „Neutralität.“ 
94) Notizen darüber in der Boͤrſenhalle 1837, in ben Nummern 7676, 
7681, 7685, 7687, 7694—7697. Bon Frankreich war bekanntlich im Spät: 
jahr 1835 und wieder 1836 eine Verkehrfperre gegen die Schweiz angeordnet. 
95) Die Staatsfchriften find oben mehrfach angeführt. 
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ift ein Mecht des Kriegführenden — die aͤußerſte Befugniß, welche bas 
Völkerrecht ihm, den Neutralen gegenüber, zugefteht, indem es ihm ver: 
ftattet, zeitweife den Neutralen jeden Verkehr mit einem beftimmten 
Plage, ber aber fo eingefchloffen fein muß, daß mit dem Verſuche des 
Einlaufens wirkliche Gefahr verbunden wäre, gaͤnzlich zu unterfagen. 
Mer es nicht der Mühe werth hält, wen es nicht convenirt, feinem 
Gegner ben offenen Krieg zu machen, der barf viel weniger noch unbe: 
theiligten Dritten ein Gefe& vorfchreiben, das für fie nur der Kriege: 
zuftand bedingen kann. Wer nicht für einen Kriegführenden gelten 
will, der muß auch nicht die Rechte eines Kriegführenden in Anſpruch 
nehmen wollen 9°). ‚E. F. Rurm. 
Selbftmord, Selbjiverffümmelung, Bergehen ge— 
gen fi ſelbſt. — Die  mwiderfprechendften Anfichten über biefe 
fo eben bezeichneten Handlungen finden ſich in den Gefegen der Voͤl⸗ 
fer und in den Theorien der Schriftfteller, felbit bis auf den heu- 
tigen Tag. Diefe Widerſpruͤche laſſen ſich großentheils nur erklaͤ⸗ 
ven und auflöfen, wenn man auf bie verfchiebenen Rechts⸗- und 
Staatsanfichten zuruͤckgeht, welchen fie ihren Urfprung verdanken. Eine 
despotifche, patrimoniale und feudale Staatstheorie, melde die Bes 
wohner des Staats mehr oder minder vollftändig zum Eigenthum der 
Herrſchaft macht, gibt diefer Herrfchaft natürlich auch das Recht, alle 
die Verfügungen der Unterthanen, die ihrem Intereſſe widerftreiten, zu 
rächen oder bei Strafe zu verbieten. Micht minder begründet bie th eo: 


96) In der Vorftellung eines beutfchen Handelsfreiftaates an das frangöfifche 
Gabinet (10. Sept. 1838) über die „dem Völkerrecht unferer Väter unbekannte 
diplomatifche Blokade“ heißt es unter Anderem: „In den Handbüdern 
des Voͤlkerrechts fucht man vergebens die Blokade bei der Aufzählung der Mittel, 
um bie Streitigkeiten der Nationen zu beendigen, ohne zum Kriege zu fchreiten. 
Gewiß würde man bort diefes Mittel micht gut geheißen finden in einer Aus— 
dehnung, die noch andere Völker, außer bemjenigen, von welchem man die Ab: 
ftellung einer Befchwerbe fordert, verlegen muß. Das Völkerrecht Eennt bas Embargo, 
den Sequefter der Schiffe, der Waaren und andern Eigenthums, die —— 
(saisie) des ſtreitigen Objects und des ſtreitigen Rechtes, die Retorſion bes Rechts un 
der Gewalt, bie Repreffalien gegen Perfonen und Eigenthum, negative und pofitive, 
allgemeine und fpecielle Repreflalien. Bis auf diefe letzte Zeit aber war es, daß, 
nah Erfhhöpfung aller mit dem Kriedensftand vereinbaren Mittel, eine Mafregel, 
durch welche das Intereffe des Dritten (der Ausdrud Neutrale würde den 
Krieg vorausfegen) zugleich verlegt wird — daß die Blokade der förmlichen Kriegs: 
ertiärung nur erft folgte, 'anftatt derfelben voraufzugehen, Kür alle Mächte, 
die Bein Interefie dabei haben, daß ber Dreizad Neptuns noch drüdender werde 
(Frankreich vielleicht mit eingerechnet), muß es von der größten Wichtigkeit fein, 
daß die Blokade nur als Außerfte Kriegsmaßregel, nicht als ein einfaches Mittel 
ber Unterhandlung betrachtet werbe. In ber That, nur die Außerfte Rothwendig⸗ 
keit hat bis jegt Maßregeln gerechtfertigt, welche ben Dritten nachtheiliger find, 

den Kriegführenden felbft.” Die Antwort bed Grafen Mole (29. Sept. 1838) 
hütete fi wohl, auf diefe Argumente einzugehen; fie verficherte nur, Frank: 
reich habe fich eine Pflicht daraug gemacht, mit der Ausübung eines „‚unbeftreithas 
ren Nechtes”’ jede Rückficht zu verbinden, durch welche die Folgen für den Handel 
„der übrigen Völker‘ fo wenig er Are als möglich werben könnten. — 
Bergl. die Times, 11, Sept. 1838, , 
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Eratifche Staatstheorie Recht und Pflicht der Regierung, je nach den 
befonderen religiös »moralifchen Grundfägen, die göttlichen Gebote über 
die Pflichten der Menfchen gegen Gott und ſich felbft flrafgefeglich zu 
erhalten und überhaupt auch in diefer Beziehung die Grundfäge und 
Intereſſen der theofratifchen oder blinden Glaubensherrfchaft durchzufuͤh⸗ 
ren. Eine theild aus Despotismus, theils aus theofratifhen Princi- 
pien gemifchte VBormundfchaftstheorie, welche gewöhnlich jenen 
beiden anderen Entwidlungsftufen nachfolgt, huldigt mehr oder minder 
auch in dieſer Beziehung jenen despotifhen und theofratifchen Grund⸗ 
fügen. Die wahre Freiheits = oder vernunftrechtliche Theorie dagegen fchei- 
det die moralifhen und religiöfen Pflichten des Menfchen gegen ſich 
felbft, gegen feine überivdifche Beftimmung und gegen Gott von feinen 
Pflichten des rechtlichen Friedens und feinen rehtlih übernom- 
menen weltlichen Gefellfchafts » oder Staatspflihten.e Weit entfernt, 
gleihgültig gegen jene religiös-moralifhen Pflichten zu fein, find fie 
ihm vielmehr zu heiliger und geiftiger und freier Natur, als daß er fie 
unter das Staatszwangsgefes ftellen, daß er fie nicht vielmehr ber 
freien teligidös=moralifchen Weberzeugung der freien Bürger und ihren 
freien kirchlichen WBereinigungen überlaffen follte. Nur mo Rechts: 
pflichten gegen die Staatögefellfchaft verlegt find, tritt ein Zmangs = und 
Strafrecht des Staats ein. Diefes leidet nur eine doppelte Befchrän- 
tung. Für’s Erfte darf die Rechtsordnung ihre unmittelbare Grundlage, 
Achtung ber rechtlichen Perfönlihkeiten, nicht felbft aufgeben. 
Deshalb kann fie ſolchen allgemein infamirenden Handlungen, melde 
diefe Achtung zerftören würden, nicht felbft Nechtskraft beilegen, 3. B. 
feinem fhimpflihen Vertrag, daß Jemand ſich caſtriren ober für Geld 
prügeln läßt, Gültigkeit beilegen. Ja fie wird die in der allgemeinen oͤf⸗ 
fentlihen Meinung begründete Minderung oder Zerftörung der Achtung 
der Ehre, der rechtlichen Perfönlichkeiten berudfichtigen und mit der ent: 

den Entziehung des Mechts verbinden, jedoch in der Regel nur, 
fo weit fie an zugleich rechtsverlegende Handlungen fi) Enüpft und mit 
durch fie objectiv oder rechtlich erkennbar geworden if. Das Weitere 
hierüber enthält der Artitel „Infamie” Fuͤr's Zweite wird das 
Staatsgefes ausnahmsweife in den feltenen dringendſten Fällen, wo es 
zum Schuß ber fittlihen Grundlagen des Rechts unentbehrlich fcheint, 
einzelne Unfittlichkeiten, fo fern fie verderbliches öffentliches Aergerniß 
geben, verbieten und mit Strafe belegen. 

Vollkommen hatte ſich bereits das claffifche römifche Recht auf diefen 
vernunftrechtlihen Stanbpunct erhoben. Und wenn manche neuere deutfche 
Schriftiteller, nachdem felbft die vernunftrechtliche Bildung unferer Zeit 
denfelben vollftändig begründet und befeftigt zu haben ſchien, ihn mie: 
bee verlaffen, den Unterfchied von Recht und Moral aufgeben und 
der Staatsgewalt die an fich grenzenlofe Befugniß beilegen, auch blofe 
Sereligiofitäten und Immoralitaͤten mit Zwang und Strafe zu verfol: 
gen, fo find dieſes entweder Schriftfteller, die mit Bewußtfein der Reac: 
tion gegen bie Freiheit einer bdespotifch = theofratifchen und vormundfchaft: 
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lichen Unterdruͤckung derfelben huldigen, wie die Adam Müller, 
Bonald, Jarke, oder es find Männer, die bier nicht wiſſen, mas 
fie thun, denen es hier an klarem Blick über die Grundverhältniffe in 
der Gefchichte und in unferer Zeit, über die hoͤchſten Grundfäge und 
ihre Folgerungen gebricht*). 

Daß die Griechen und theilmeife vielleicht auch in ihrer früheren 
Zeit die Römer nicht ftreng die richtige Grundanficht ducchführten und, außer 
den bezeichneten feltenen Ausnahmen, auch blog unfittliche Handlungen ſtaats⸗ 
gefeglich verboten und beftraften, die Griechen z. B. den Selbſtmord, dafür 
gibt es mehrfache Erflärungsgründe. Es konnten diefes eben fo, mie ähn: 
liche Erfcheinungen in manden deutſchen Gefegen, Reſte der despoti- 
fhen und. der theofratifhen Verhältniffe fein, welche in den Staaten 
des Alterthums, bei ihrer Staatsreligion und ihren Orakeln in Staates 
ſachen, nie ganz verfchtwanden. Zum Theil waren e8 auch wohl ein: 
feitige und zu große Ausdehnungen ber bezeichneten wenigen Ausnahme: - 
gründe. Vielleicht endlich verbanden ſich diefe Erfcheinungen aud; mit einer 
einfeitigen unbedingt demofratifchen Rechtsanſicht der Alten, vorzüglich 
der Athener, von melcher ſich indeß menigftens die Römer in ber fpdte: 
ren Zeit der Republik und der claffifch=römifchen Jurisprudenz bereits 
gänzlich frei gemacht hatten. Indem nämlich alle Bürger zugleich der» 
felben Staatsreligion huldigten, alfo ſich zu benfelben geoffenbarten, 
hoͤchſten religiös:moralifchen Grundfägen oͤffentlich bekannt hatten, und 
‘ zugleich in, unbedingt demofratifcher Abftimmung die Gefege gemiffer: 
maßen alle ſich felbft gaben, Eonnten fie leicht ihre wefentliche Frei- 
heit in diefem Mitflimmen finden und für den Inhalt der Gefege auf 
andere Reditsgrenzen verzichten als diejenigen, welche man durch je: 
nes Mitftimmen von felbft für verbürgt hielt **). So Eonnten fie denn 
Alte ſich ſelbſt auch unfittlihe Handlungen verbieten und mit Strafe be: 
legen, ohne dadurch ihre bürgerliche Freiheit verlegt zu fühlen. Ganz 
etwas Anderes aber ift das in neueren, freien Staaten. Hier haben - 
die Bürger weder jenes unbedingt demofratifche Mitgefeggebungs » und 
Mitrichter » und Mitregierungsrecht, alfo nicht jene Garantie für die 
Freiheit Aller, und nicht jenen Schein mwenigftens, daß jedes Gefes Je: 
der fich felbft gegeben habe. Vollends aber haben die Bürger heut zu 
Tage verfchiebene religiöfe und moralifche Ueberzeugungen und fordern ei: 
nen heiligen Rechtskreis, um fie und nach denfelben ihre befondere Be: 
ftimmung innerhalb diefes Kreifes verwirklichen zu koͤnnen. Deshalb 
fordern fie eine frenge Heiligkeit des objectiven Rechts zur Erhal- 
tung bes allgemeinen Friedens und ber allgemeinen Privat = und Öffent: 
lichen Freiheit. Auch theilen fie nicht den noch von Rouffeau ver: 


*) Schr empfehlensmwerth ift Waͤchter's Revifion ber Lehre vom 
nn im neuen Archiv des Griminalr. Bb. X, ©. 72, 216 
u [ 


ff 
**) S. meine Letzten Gründe 1813 S. 350 f: S. auch Henke im 
Handbuch des Strafrehtd I. ©. 146 ff. 150, 189 ff, 
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Irrthum, daß, wenn Alle demokratifch die Gefege machten, 
diefelben wirklich von Allen gewollt würden. Diefes ift falfch wegen der 
mannigfachen Verſchiedenheiten der Berhältniffe und Parteien in ber 
Gefellfchaft, wodurch despotifche Verlegungen der überflimmten Minori- 
täten Statt finden können. Wir glauben alfo auch nicht mit Rouf: 
eau, daß Alle ſich folchen ungerechten Gefegen fchon zum Voraus eben fo 
willenlo8 unterwerfen müßten, mie die einzelnen Glieder unferes Kör- 
pers den Befchlüffen unferes Kopfes, und fo fordern wir zwar nicht mit 
Rouffeaw jene abfolute Demokratie, wohl aber, fo wie e8 mit der 
entfchiebenften Klarheit ſchon die Römer thaten, die Heilighaltung fe: 
ſter unabänberliher Rechtsgrundfäge und der rechtlichen Grundverträge. 
Wir fordern die Heilighaltung der durch fie verbürgten religiöfen, fittli: 
den und rechtlichen Freiheit auch von aller demokratifchen Geſetzgebung. 
(S. „;Srundvertrag.‘) 

Mach bdiefen Grundfägen muß denn nun auch (fo weit nicht 
jene feltenen obigen Ausnahmegründe Beſchraͤnkungen nöthig machen) 
Staatszwang und Staatsftrafe bei Vergehen des Menfchen gegen ſich 
felbft, bei Selbftmord und Selbftbefhädigung eben fowohl, mie bei 
anderen blofen Immoralitäten und Srreligiofitäten wegfallen, Gefeg: 
gebung, Urtheil und Strafe müffen hier Gott, dem eigenen Gemiffen, 
der Kirche und der mächtigen und heiligen Sittengefeßgebung und Gen- 
fur der freien Öffentlihen Meinung eines freien gefitteten Volks über: 
laffen werden. Es ift ein großer Irrthum, wenn Feuerbach im 
Wefentlihen zwar mit unferen Grundanfichten übereinftimmt, dennod) 
aber den Selbfimord darum als fogar rechtsverlegend barftellen mil, 
„weil, wer in den Staat trete, bemfelben feine Kräfte verpflichte und 
„alfo rechtswidrig handle, wenn er fie ihm eigenmächtig entziehe.” Die 
freie Xheilnahme am Staate, wenigftens an diefem beftimmten Staate, 
verpflichtet mid) nur‘, fo lange ich deſſen Bürger nad) meiner Uebers 
seugung bleiben kann und will, nicht länger. Sie verpflichtet mich nur, 
je nad) den gefeglihen Bedingungen, ihm das zu leiften, mas ich 
zur Beit des Eintritts der Leiftungspflicht nach befige, fonft müßte aud) 
die Auswanderung ein Verbrechen fein, und ich dürfte auch nicht un: 
geitwaft mein Geld ausgeben, meine Gefundheit und mein Leben durch 
Erhigung, Erkältung, Effen, Trinken, Schwimmen, Tanzen, Lieben 
beeinträchtigen. Wohin alfo, zu welcher abfurden Aufhebung aller recht: 
lichen Freiheit Führt eine einigermaßen folgerichtige Durchführung ber 
entgegengefegten Anficht ! 

Was nun insbefondere den Selbftmord betrifft, fo ift wohl nicht 
zu beſtreiten, daß derfelbe in der Regel nach der Moral, nach der chrift- 
lichen wenigſtens, fehr verwerflih if. Das Leben ift ein dem Men: 
hen zur Erfüllung feiner Beflimmung und feiner Pflichten anvertrau: 
tes heiliges Gut, das er nicht eigenmächtig diefer Beſtimmung und bie: 
fen Pflichten entziehen darf, in welchem er auch in den fehmerzlichften 
Lagen dem göttlichen Willen geduldig und ftandhaft ſich ergeben muß, 
m welchem er durch folches Benehmen und Beifpiel auch in der huͤlf⸗ 
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Lofeften Lage noch heilfam wirken Tann. Dennoch find die philofophi: 
fhen Anfichten nicht abfolut einftimmig in der unbedingten Verwerfung 
des Selbſtmords. Und wenigftens unter beflimmten Borausfegungen 
und bei beflimmten Motiven ift der Selbftmord oftmals vertheidigt wor: 
den. Bei den Athenienfern, melde den fräflichen Selbftmord mit 
Abhauung der Hand und ſchimpflichem Begraͤbniß beftraften*), und bei . 
den alten Maſſiliern fol die Einrichtung beftanden haben, der Obrig: 
feit die Gründe zum Selbftmord vorzulegen und fih im Falle ihrer 
Zuftimmung die Öffentliche VWorwurfs » und Straflofigkeit zu fihern **). 
Die Stoiker aber beurtheilten bekanntlich den Selbftmord, der nicht 
aus unmwürdigen Motiven entftand, nur allzu guͤnſtig. Das Chriften: 
thum hat in diefer Hinficht die Anfichten berichtige. Allein auch dhrift: 
liche Moraliſten ſtimmen doc nicht in der abfoluten Verwerfung jedes 
Selbftmordes überein. Sogar Kirchenväter wie Eufebius, Chryſo— 
flomus und Hieronymus billigten — freilich im MWiderfpruch mit 
Anderen, namentlid mit Auguftinus — den Selbftmord der Jung: 
frauen zue Rettung ihrer Keufchheit. Und die Heilighaltung und Er: 
füllung anderer Pflichten, die Wirkfamkeit für fie kann möglicher Weife 
in aufßerordentlichen Lagen, wenigſtens nad) ber Ueberzeugung der Han: 
delnden und vieler fittiichen Menfchen, den Selbftmord eben fo rechtfertis 
gen, als die oft fehr ähnlichen Handlungen, durch welche man fich zur 
Erfüllung fittlicher Pflichten, 3. B. zur Vertheidigung von Grundfägen, 
Eiden und Rechten oder zur Rettung eines Mitmenfchen und des Va: 
terlandes freiwillig dem Zode in die Arme fürzt. Außerdem aber ift es 
feine Frage, daß man bei ſchwierigen moralifchen Fragen, über melche 
zumal durchaus Feine religiöfe Vorfchrift unmittelbar beftimmt, und 
vollends bei ſchwer zu ergründenden Gemüthsftimmungen und Verhält: 
niffen, vor Allem felbft das Acht chriftliche Gebot befolgen muß: „Rich: 
tet nicht!” Eben fo gewiß ift es, daß auch, ohne für fremdes Auge 
fiher erkennbar zu fein, fehr haufig wahrhaft krankhafte Stim: 
mungen dieſe That erzeugen ***), die ja an ſich fo unnatürlich und den 
ftärkften Trieben des Menfchen widerftreitend ift, daß faft ftets ſchon eine 
Bermuthung dafür flreitet, daß da, wo nicht etwa eine moralifche Anficht 
diefelbe beftimmte, eine Art Geiftesverwirrung dazu geführt haben müfle. 

Alles diefes ift auch in fo weit fehr wohl zu berüdfichtigen, als 
dem Selbftmord die Wirkfamkeit der Kirche und die Genfur der öffent: 
lichen Meinung entgegentreten und darin vom Staat unterftügt werden 
follen. Denn feineswegs wünfchten wir eine Gleichgültigkeit der Stimme 
der Kirche und der Öffentlihen Meinung gegen diefe traurige Verirtung. 
Nie darf der Staat felbft e8 wünfchen, daß ihre Mißbilligung erfterbe. 
Nie darf er vollends durch rechtswidrige Eingriffe die Öffentliche Moral 


*) Meier und Schömann, ber attifche Procef S. 310. 
**) Meursius, Themis attic. I,, 19 u. Valer. Maxim. II, 6. $. 7. 8. 
***) S. Meckel, Lehrbuch der gerichtlichen Medicin ©. 313. Heinrotb, 
Syftem ber pfyhifhen Medicin ©. 302. 
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verlegen, Immoralitaͤten und traurige Krankheiten felbft unter feinen 
befondern Schutz nehmen und nähren. So wenig alfo nad dem 
Bisherigen der Staat mirklihe Strafen und juriftifch infamirende, 
befhimpfende Handlungen, 3. B. fehimpfliches Begräbnig, gegen ben 
Selbftmörder begründen foll, fo muß er doc die moralifche Rüge 
von Geiten ber Öffentlichen Meinung, in ber Kirche, und beren 
Freiheit, von ihnen abhängige freimillige befondere Ehrenbezeigungen 
zu unterlaffen, „billigen und unterftügen. Er wird alfo auch durch 
feine von ihm felbft ausgehenden befonderen Ehrenbezeigungen gegen den 
Selbftmord indifferent fich zeigen. Hier aber wird es nun fchon die 
Gerechtigkeit, vollends aber das nterefje der öffentlichen Moral ſelbſt 
und aud) die Rüdficht auf die unglüdlichen Hinterbliebenen fordern, ſchuld⸗ 
(ofe beffagenswerthe Ungluͤcksfaͤle von moralifchen Werwerflichkeiten zu 
unterfcheiden. Es fcheint hier nichts paffender als die englifche Einrich— 
tung, durch ein Volks = oder Schwurgericht in jedem beftimmten Fall 
eine Entfcheidung geben zu laffen. Und auch das rechtfertigt ſich hier 
durch die Natur der Sache, durch die obigen Gefichtspuncte und die alls 
gemeinen Recytsgrundfäge, daß, bis zum befonderen pofitiven Beweis 
des Gegentheils, die Rechtsvermuthung für die Schuldlofigkeit aufrecht 
gehalten wird, daß alfo allermeift twegen Mangels des freien Gebrauchs 
der Vernunft (wegen des Sterbens am gebrochenen Herzen, nach eng= 
liſchem Ausdrude) aud das moralifche Strafurtheil unterdrüdt oder 
fuspendirt wird. 

Mit diefen Grundanfichten ftimmt fo ziemlich) auch unfere heutige 
Praris überein. 

Schon das römifche Recht Fannte Feine Strafbarkeit des Selbft- 
mords. Bei Soldaten beftraften ihn die Militärgefege (L. 6. $. 7. de re 
milit. u. L. 28. $. 12 de poen.) als ſchimpfliche Verlegung der Pflicht 
der Vaterlandsvertheidigung. Die Despotie der Kaifer aber forgte dafür, 
daß in ihrer Zyrannei, melde die VBermögensconfiscation bei allen Ca— 
pitalverbrechen als ein HDauptbereicherungsmittel der Tyrannen benußte, 
die Angeklagten, die oft blos zum Zweck der Beraubung angeklagt 
wurden, ihnen den Raub nicht durdy Selbftmord entziehen fonnten. 
(S. Feuerbach, Strafreht $. 241.) Die Carolina (melde %. 
135. 'u. 218. aud die allgemeine Güterconfiscation bei Capitalvers 
brechen aufhob) und felbft das kanoniſche Recht behielten die. welt— 
liche Straflofigkeit des Selbftmords bei (Feuerbach a. a. D.) Das 
kanoniſche Necht ſprach aber natürlich von feinem Firchlichen Standpunct 
die religiös: moralifhe oder kirchliche Mifbilligung des 
Selbftmordes aus und entzog dem Selbftmörder die religiöfe Wohlthat 
der Seelmeffe und die Ruhe in der firchlich gemweihten Erde (c. 9—12. 
c. 23 qu. 5. u. cap. 11. 12. X. de sepult.). Sn der Praris mißver- 
ftand man großentheild die römifchen und Fanonifchen Gefebe, “vermedh- 
felte religiös «=moralifche und theofratifche Gefichtspuncte mit den juriftis 
fchen, und belegte fo den Selbftmord mit der die unfchuldigen Verwand⸗ 
ten graufam ftrafenden Güterconfiscation und mit fchändendem Begräb: 
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niß (sepultara asinina), den Verſuch aber mit Gefängnig oder Landes: 
verweifung oder Zuchthaus (Denke III. $. 201). Sehr mit Unrecht 
aber haben manche Juriften (z. B. Heffter, Lehrb. ©. 276) aus 
diefen Gefegmwidrigkeiten eine juriftifch verbindende allgemeine Gewohn⸗ 
heit und Praris bilden wollen. (S. Feuerbach $. 241.) Das preu> 
ßiſche Landrecht $. 803. verordnet, daß Selbfimörder nach ihrem 
Zode nicht befchimpft werden, fondern nur ber ehrenden Auszeichnuns 
gen verluftig fein follen, womit fonft das Abfterben und Andenken von 
Leuten ihres Standes und Ranges geehrt zu werden pflegt. Selbſt⸗ 
mörder, die fi ermorden, um der Strafe ſich zu entziehen, follen nad) 
Befinden des Gerichts auf dem Richtplage verfcharrt werden. Sit bereits 
ein Strafurtheil gegen fie ergangen, fo foll dafjelbe, fo weit möglich, 
anftändig und zur Abſchreckung dienlih am todten Körper vollzogen 
werden. Das Öfterreihifhe Gefeg über ſchwere Polizeis 
übertretungen verordnet F. 90. bei verfuchtem Selbflmord, und 
zwar bei freiwilliger Unterlaffung obrigkeitliche ernftlihe Abmahnung, 
bei der unfreiwilligen auch noch fo lange firenge Aufficht, bis durch ſitt⸗ 
liche und phufifche Heilmittel bewirkte Befferung anzunehmen if. Bei 
vollbrachtem Selbftmorde foll der Körper, blos von der Wache begleitet, 
‘außer dem Leichenhofe durch gerichtliche Diener verfcharet werden. Meuere 
Strafgefegbüher, das baierifche, mürtembergifche, fächfifhe, erwähnen 
mit Recht des Selbftmordes gar nicht mehr unter den Berbrechen. 
Seibftbefchädigung und Selbftverftümmlung find nad dem Bishe: 
rigen ebenfalls ſtraflos. Nur als Mittel, fi bürgerlichen Pflichten und 
insbefondere ber Militärpflicht zu entziehen, koͤnnen fie vielleicht mit Strafe 
. bedroht werben; welches einige neuere Strafgefege (und zwar das preus 
ßiſche Landrecht duch fehr harte Strafbeflimmungen $. 802.) wirk⸗ 
lich thun. Das gemeine Recht aber thut diefes nicht (Hente a. a. O.). 
Und fchlimm muß es da um ben Staat und feinen Kriegsdienft ſtehen, 
wo ſolche Strafbeftimmung mefentlih nothwendig if. Nur daß ber 
Zweck ſolcher Verſuche möglichft vereitelt, und daß 3. B. ein folder 
Berftümmelter noch zu derjenigen Art von Kriegsdienft verwendet wird, 
wozu er noch tauglich. ift (mas auch das oͤſterreichiſche Gefeg vor- 
fchreibt, Theil IL. $. 161.), diefes ift volllommen zuläffig. Die Litera= 
tue über Selbftmord fiehe in Feuerbach, herausgegeben von Mit- 
termaier $. 241. C. Th. Welder. 
Seniorat, ſ. Majorat. 
Serbien Geſchichte). — Dieſes Land, obgleich am Meis 
ſten landeinwaͤrts (von den Donauprovinzen, auf die Rußland ge: 
richtet ift) gelegen, ift bei Weitem das wichtigſte in Hinficht auf 
Bevölkerung, Givilifation und allgemeine Hälfsquellen; und in ihm 
ift feit mehreren Jahren diefelbe ruſſiſche Politik, welche fi fo er 
folgreich in der Moldau und Walachei entwickelt hat, in Wirkſamkeit 
gewefen *). Serbien ift ein flavifches Land, und als ſolches nimmt Ruf- 


*) Zurnbull, Sociale und politifche Auftände Oeſtreichs p. 317. 
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land es für ſich in Anſpruch, um die Politik feines Panſlavismus hier 
einer der wichtigften Zerrainflächen für die fpätere Entwidelung der 
jölferverhältniffe durchzufegen. Denn obwohl das heutige Serbien nur 
ne ngen Theil der unter dem ſerbiſchen Fuͤrſten Duſchan im 
14. Jahrhundert vereinigten Laͤndermaſſe bildet, ſo iſt es doch durch 
ſeine Lage an der Donau, und zwar gerade da, wo dieſe in ihren un— 
tern Lauf hinausbricht, durch die Huͤlfsquellen ſeines Bodens und ſeine 
politiſche Stellung zwiſchen Oeſterreich, der Tuͤrkei und Rußland von eis 
ner Wichtigkeit, daß man die ruſſiſchen Bemuͤhungen, es dem Czaaren⸗ 
reiche einzuverleiben, vollkommen begreiflich finden muß. Vielleicht glaubt 
auch in der Geſchichte des Landes eine gewiſſe Berechtigung 
für das Geltendmachen feiner Anſpruͤche entdecken zu können. 
eömifche Herrfchaft im meftlichen Europa durdy die German 
murde, fo drangen in den öftlichen Gegenden unfers Erdtheils fo 
diefe dem orientalifchen Kaiferthum -gehorchten, flavifhe Stämme in , bie 
Sige ber Völkerfchaften vor, welche nord = und ſuͤdwaͤrts vom Haͤmus⸗ 
oder Balkangebirge römifch-griechifche Werfaffung, Religion, Sprache 
und Weife angenommen hatten. Mas aber den Germanen gelungen 
war, aus ben Zrümmern der claffifhen Welt nach ihrer Natur neue 
Staaten zu begründen, das vermochten hier im DOften die Slaven nicht + 
zu erreichen ; fie verharrten in politifcher Berfplitterung gegenüber den 
vomanifirten Urbewohnern oder gingen zum Theil in deren Individuali—⸗ 
tät über. In diefem Zuftande waren fie nicht geeignet, dem Anftürmen 
mohamedanifcher Stämme zu widerſtehen, über fie ergoffen fich die Flu— 
then jener MWeltflürmer, deren Vorgänger an den fellbegründeten 
Staaten der Germanen im meftlihen Europa ihre Kraft gebrochen 
fanden. Selbitfländige Truͤmmer der flavifhen Volksſtaͤmme erhielten 
fi hin und wieder zwar, im Allgemeinen aber war über fie feitbem 
Jahrhunderte lang das herbe Loos trauriger Knechtſchaft verhängt, bis 
fie, feit länger als einem halben Sahrhunderte wieder in den unmittel- 
baren Kreis der politifchen Berhältniffe Europas hereingezogen, durch eis 
gene Anftrengung zu einer neuen Selbftftändigfeit fi heranbildeten, 
für welche gar zu gern die — Kunſt ihnen ein Scheinbild, 
eine ſata morgana unterbreiten moͤchte. 

In kurzem Umriß iſt die Geſchichte der Laͤnder und Voͤlker, von 
denen das heutige Serbien den intereſſanteſten Beſtandtheil bildet, fol— 
gende. Die urfprüngliche Bevölkerung unterlag den römiichen Waffen 
und nahm die Gefege der Sieger an. Das heutige Serbien wurde 
ein Zheil der obern Provinz Möfia. Mit der zunehmenden Gultur 
ober auch ihre Bahn brechend breitete fich in diefen Gegenden das Chris 
ſtenthum aus, das während der arianifchen Streitigkeiten bier einen fehr 
fruchtbaren Boden für Keger fand; denn die ferbifch: bosnifche Geiftlich- 
keit hing dem Irtlehrer Arius an. Cultur und Chriftenthum wurden 
fit dem Beginn und im Verfolg der Völkerwanderung in dieſen Ges 
genden auf harte Proben gefegt; die erftere verſchwand allmälig faft 
ganz; das letztere brach fich neue Bahnen, freilich in immer verinder: 











496 | Serbien. 


derten Formen. Befonders ſchwer empfanden die ferbifch = bosni- 
fchen Landfchaften den Druck Attila’s. An feine Stelle trat bier 
der Dftgothenkönig Theodorid. Seitdem blühten die verwuͤſteten 
Städte wieder auf, und das Land erholte fi), auch als es fpäter wie 
der unter griechifhe Herrſchaft duch Zuftinian zurüdgebracht wurde. 
Nachdem nod die Avaren das Land ausgeplündert hatten, und es fo- 
dann wieder unter griechifche Oberhoheit gebracht war, zogen die Ser: 
ben oder Sorben *) flavifcher Abftammung zugleich mit anderen ver 
wandten Stämmen um die Mitte des 7. Jahrhunderts in diefe Gegen: 
ben ein, welche fie noch heute bewohnen. Die ferbifchen Volksſtaͤmme 
dehnten ſich nach und nad) längs der Donau von den Küften bes ſchwar⸗ 
zen Meeres bis an den Adria aus und drangen ſuͤdwaͤrts in die Thaͤ— 
ler des Hämus tief hinein; gegen Ende des 9. Jahrhunderts unter⸗ 
warfen ſich die Serbier dem griechifchen Kaifer, nahmen das Chriften- 
thum und neue Regierungsformen an. War nun aud) ber griechifche 
Kaifer Schirmherr und Schugvogt der Serben, fo fonnte er fie doch 
nicht vor den Angriffen ihrer Nachbarn, der Bulgaren, ficher ftellen. In 
die von nun unausgefegt fortbauernden Grenzkriege der einzelnen flavi- 
fhen Stämme, in deren Mitte fich die eigentlichen Serbier befinden, 
wurden von Zeit zu Zeit die griechifchen Kaifer und die Könige von Un- 
garn hineingezogen, bis einige Jahrhunderte fpäter der gemeinfame Tür: 
Eenfeind eine vorübergehende Wereinigung der zerfplitterten Kräfte be: 
wirkte. So machten 3, B. die Serbier im J. 1034 den vergeblichen 
Verſuch, fi) der griechifchen Oberhoheit zu entziehen; fo fiel im J. 1073 
ihre Feſtung Belgrad den Ungarn in die Hände. Zur Zeit, ald Kaifer 
Friedrich Barbaroffa fi zur Kreuzfahrt rüftete, berrfchte über Ser: 
bien Simeon Stephanus, ein Üluger und tapferer Mann. Er fchidte 
an den Kaifer von Deutfchland einen Abgeordneten, bot ihm Hülfe für 
den Zug durch fein Land und Huldigung an. Diefe Botfchaft mar 
dem Kaifer unerwartet und angenehm, und erregte große Bewunderung 
auf dem Reichötage, auf dem fie zu Weihnachten erfchien; deshalb zeich- 
nete man in die Jahrbücher auch die Anmerkung ein, daß die entfernteften 
Völker zur freiwilligen Unterwerfung gebracht worden mären **). Der 
Kaifer führte bekanntlich fein Heer gegen die Ungläubigen durch Ungam 
und hielt zu Belgrad eine feierliche WVerfammlung, in welcher der fers 
bifche Fürft oder Archizupan Simeon dem Kaifer feinen Huldigungseid 
ablegte und das Land vom Kaifer zur Lehn empfing. Da Friedrich auf 
diefem Zuge fein Leben befchloß, fo hatte die ferbifche Lehnsuntetthaͤ⸗ 


*) Die Ableitung des Namens ift mannigfach verfucht. Jordan de origin. 
slav. tom. II. p. 253 erflärt ihn durch Srp, eine Sichel, und Srbiti, mäben 
oder Ärnten, indem er die Serben dadurch für die erften Aderbauer unter den 
Staven erklären will. "Die Orthographie ihres Namens wechfelt bei den älteften 
EHEN WEN folgende Variationen; Servii, Zrbi, Suirbi, Sorabi, Sorbi, 
= erbil, derbi. 

**) Arnoldus Lubecensis I, III. c. 29. edit. Baugerti p. 39. — 
Godf. Colon, h. ann. in Freheri Ser. rer. Germ, t. I, p. 352. 
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nigkeit wohl keine teiteren Folgen. Unter Simeon und feinen naͤch⸗ 
en Machfolgern wurde die ferbifche Herrfchaft auch über die benachbar⸗ 





ern Landfchaften ausgedehnt. Im Jahre 1198 fcheint Ungarn feine 
Hoheitsrechte wieder geltend gemacht und durchgefegt zu haben. Die 
ferbifhen Fürften, die aber nach Selbftftändigkeit und zugleich nach dem 
Königstitel ftrebten, fuchten nun zur Erreihung ihrer Abſicht die Ver: 
mittelung des Papftes nah. Was Innocenz II, in diefer Hinz 
ſicht auszurichten ſich vergeblich bemühte, das richtete Honorius IH, 
während der Abmefenheit des ungarifchen Könige Andreas im gelobten 


— 7) in's Werk; er ernannte den bisherigen Archizupan von Serbien 
die 






| ftlichen Lehnskoͤnig. Bedingung bdiefer Ernennung mar au, daß 
ifche Kirchenverfaffung vernichtet, und dafür die lateinifche in Ser: 
bien eingeführt würde. Der Wechſel der Eicchlichen —— — 
hing eng zuſammen mit der jedesmaligen politiſchen Richtung und den welt: 
lich vorherrfchenden Intereſſen; die Feindfchaft zwiſchen dem griechifchen 
und lateinifchen Chriftenthum fand in Serbien einen geeigneten Boden, 
um durch Intrigue und offene Gemalt fid in ihrer ganzen Hartnädigs 
keit zu offenbaren. Beſonders benugte man von griechifcher Seite das 
alte Mittel, halbbarbariſche Völker für die Sache der beftimmten Gon 
feffion zu gewinnen, indem man mit ihren Fürften chriftliche, hi 
alfo griechifch = chriftliche Prinzeffinnen verheirathete, wogegen der Papft 
durch Emiffäre feine Abfichten zu erreichen verfuchte. Aus dieſen ins 
neren Zerwürfniffen und äußeren Verwidelungen fchien der König Ste: 
pban Dufhan (1333 — 1356) der geeignete Mann, fein Volk und 
Land zu befreien. Bei feiner Nation, die mehr auf Kraft und Muth, 
als auf Stärke in der Regierungskunſt ſah, fehr geachtet, meil er faft 
ziefengroß und von fchredender Gefichtsbildung war, ftand diefer Fürft 
auch bei den Nachbarn, befonders den Griechen, gefürchtet da. Bei 
inee Krönung, welche der ipedifche Patriarch vornahm, waren Ge: 
adte von Ragufa als Lehensträger zugegen ; er hatte einen Statthalter 
in Aetolien und beherrfchte Macedonien. Schon nannte er ſich auf feis 
nen Münzen König und Kaifer und führte einen zweikoͤpfigen Adler in 
feiner Fahne*). Da die Griechen uneins waren, er aber, wie ein al: 
te8 Lied von ihm rühmt, und wie wir auch fonft wiffen, alle Woiwo— 
ben feines Reichs, fo viel ihrer waren, in Zaum hielt, fo erhob er ſich 
im Sabre 1356 mit der fichern Hoffnung, den tödtlichen Streich ge> 
gen Byzanz zu führen, an der Spige von 80,000 Mann. Jedoch 
den Sieben war ein anderes Roos befchieden; er ftarb nody in demfel: 
ben. Sabre *). Die große Macht feiner Statthalter befähigte diefelben, 
baß fie nad) wenig Jahren im Stande waren, feine neugeftiftete Mon: 
archie zu zerftören. Diefes Reſultat erleichterte ihnen die Unfähigkeit 
von Stephan’s Sohn, der, als Kaifer von Serbien Uros genannt, 
nur die dußere Pracht der Hofhaltung behauptete. 





*) Annal. R, Hung. tom II, p. 290. 
*+) Ranke’s ferbifche Revolutien p. 3. 
Staats Lexikon. XIV. 82 
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Bei dem Tode Duſchan's hatte die ſerbiſche Monarchie die 
hoͤchſte Stufe ihrer Größe erreicht; frei von der ungariſchen Ober: 
boheit übte der Kaifer Zinshoheit über Bosnien und Bulgarien, 
Schutzhoheit über Ragufa, uneingefchränkte Herrfchaft über das heu: 
tige Serbien, Dalmatien, einen Theil von Albanien und Macedo: 
nien. Die byzantinifhe Macht neigte fich ihrem Untergange zu und 
hatte aufgehört den Griechen gefährlih zu fein. . Daß unter folchen 
Umftänden Serbien von der Hoffnung, in Eurzer Zeit eine mwohlbegrün: 
dete Macht auf der Balkan Halbinfel zu bilden, in Auflöfung und Ber: 
nichtung herabſank, lag einerfeits in der Schwäche feiner innern Orga 
nifation und fodann in der daraus folgenden MWiderftandslofigkeit gegen 
die Angriffe der Türken. in Hauptgebrechen lag in ben Eirchlichen 
Verhältniffen.e Die Geiftlichkeit und befonders bie der griechifchen Kirche 
erhielt die Laien in unbedingter Unterwuͤrfigkeit, fuchte ihre Gemalt 
auszudehnen und befriedigte, fo oft fie konnte, ihren Zrieb zur Verfol— 
gung. Gegen den griechifchen Glerus arbeitete der Tateinifche, befonders 
in Dalmatien, durch Miffionäre der Dominicaner und Franciscaner, 
wie ganz vorzüglih duch Verwickelung der ferbifhen Staarsgefchäfte 
mit denen der Eatholifchen Fürften der Abendlande. Eine mächtige Stüge 
der griechifchen Geiftlichfeit lag in dem rohen leibeigenen Volkshaufen, 
der für feinen Geiftlichen leicht das Leben wagte, das ihm, da er au: 
er demfelben nichts zu verlieren hatte, im Jenſeits reichlich erfegt wurde. 
Die Bürger, befonders in einigen Seejtädten, wurden reich durch Hand; 
lung und Seefahrt, verfhafften fich duch Verbindung mit auswärtigen 
Republiken, befonders mit Venedig, Gefchidlichkeit in Staatsgefhäf: 
ten, lernten dabei auch während ihres Aufenthaltd an dem bpzantini: 
fhen Hofe manches Mittel der Arglift und machten davon Gebrauch in 
ihren eigenen und des Landes Angelegenheiten. Die hohen Kriegsbeam: 
ten, die Adelichen des Landes, waren mädjtig, Tyrannen der Miedrigeren 
und gewiffermaßen Leibeigene des Oberherrn. Vier und zivanzig von 
ihnen waren Statthalter eben fo vieler Provinzen, im Kriege Heerfüh: 
rer der flreitbaren Männer ihres Bezirks und im Frieden des Königs 
Rathgeber. Der Fürft mußte, wie es fcheint, bei wichtigen Vorfällen 
ihrem Gutachten folgen. Sie blieben ihrem Könige getreu, fo lange fie 
fein Feind durch Geld oder Vorftellungen in Verfuhung führte, öffne: 
ten aber dem freigebigen Feinde ihre feften Pläße. 

Bei diefen inneren Verhältniffen war auf einen längern und fieg: 
reichern MWiderftand gegen einen muthigen und einigen Feind nicht zu 
denken. Berhängnißvoll wurde für Serbien das Todesjahr Duſchan's. 
In diefem Jahre nämlich faßten die osmanifchen Türken zuerft in Eu: 
copa feften Fuß. Das Unglüd der Serben war, daß Dufhan’s 
Sohn, ein Schwädhling, einem Osmanen gegenüberftand, welchen fein 
Volk vor Anderen den Deren, handelnd wie Gott, und den Sieger ge 
nannt hat, Murad dem Erften. Diefem vermochte weder jener ſchwache 
junge Menfh zu miderfiehen, noch vermochten das, nachdem einmal 
die erften Schläge gefchehen waren, feine Nachfolger. Nur drei und 
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dreißig Jahre nach Stephan Dufhan’s Tode war es, ald bie Schlacht 
bei Koſſowo Polie (das Amfelfeld) im Jahre 1389 geliefert wurde, bie 
der nationalen Erinnerung, und mit. Recht, als das Ende ferbifcher 
Freiheit und Selbftftändigkeit erfcheint. 


Gerade zu der Zeit, als der Geift der meftlichen Nationen alte 
Feſſeln fprengte, und eine neue Entwidelung nahm, fiel der Oſten 
völlig in die Hände der Türken, und die Voͤlkerſchaften ſerbiſchen Stam⸗ 
mes wurden beinahe ohne Ausnahme tuͤrkiſch. Hierdurch geriethen ſie 
wohl ſaͤmmtlich in unleugbare Barbarei, jedoch nicht alle in dieſelbe 
Knechtſchaft. Ihre Zuſtaͤnde haben ſich im Laufe der Zeit verſchieden 
entwickelt. Die Hauptmomente dieſer Entwickelung ſind in Folgendem 
enthalten ). In Bosnien ging der Adel, wenn nicht insgeſammt, doc 
grofientheild zum Islam über. Das fürflliche Geſchlecht ſchloß ſich nicht 
aus; das Teſtament der legten Fürftin, Katharina, die 1478 zu Rom 
ftarb, beruht darauf, daß ihre Söhne mohamedanifcd und hierdurch ' 
fie zu beerben unfähig geworden feien. Sahrhunderte lang ging ber 
Webertritt fort und umfafte endlich den größeren Zheil der Nation. Die 
Bosnier haben ſich den Islam, der fie der Myſterien uͤberhob und fie 
zum Range ihrer Befieger aufnahm, mit voller Ergebenheit angeeignet; 
fie haben oft die, mie fie meinen, abgöttifche chriftliche Lehre fanatifc 
befämpft; die ihrige halten fie für den reinften Glauben. Dabei aber 
haben fie ihre Sprache nicht verändert; von Zaufenden redet kaum Einer 
tuͤrkiſch; fie haben ihrer alten Herkunft nicht vergeffen; noch immer 
bfühben, tie zu hriftlihen Zeiten, die Brankowitſch, Midaitſch, Lubo— 
witſch, und die Sofolomitfch rühmen fich, dem Reiche den trefflichen Groß: 
vefir dreier Sultane, Soliman’s I, Selim's II., Murad’s II, 
— Mohamed — gegeben zu haben; auch behaupteten fie eine fehr un: 
abhängige Stellung. Sandſchaks und Beys find erblidh geworben. 
In demjenigen Bosnien, welches Herzegowina genannt wird, hat ſich 
ein Theil der alten Woiwoden, obwohl er chriſtlich blieb, durch Privi— 
legien, Berate, geſichert und in ſeinen Rechten erhalten. Unter deren 
Schutz, ſo viel als moͤglich, entfernt von den Tuͤrken, ſogar mit Waf— 
fen verſehen, wohnt das Volk und weidet ſein Vieh an den Gebirgen. 


Beinahe völlig unabhängig haben ſich die Gemeinden von Monte: 
negro gemadt. Unbefümmert um die übrige Welt, ohne Gefege, nur 
nad dem unvorbenklihen Herkommen und den ererbten Sitten regieren 

ſich felbft, unter dem Anfehen bald ihres Worftehers aus dem Ge: 
ſchlechte der Radowitſch, bald des Wladika, ihres Bifchofs, je nachdem 
Berbienft oder Perfönlichkeit des Einen oder Andern überwiegt. 


Biele Slaven ferbifhen Stammes wohnen gegenwärtig unter Defter- 
reih. Entweder find fie durch gluͤckliche Kriege der Herrfchaft der Tür- 
Een entriffen worden, oder aus Unzufriedenheit, um allzu großer Bedräng: 
niß zu entgehen, in die ungarifchen Grenzen eingewandert. Da haben 








*) Rante’s ferbifche Revolution ©. 5. 33% 
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fie Landftriche, die früher MWüfteneien genannt wurden, etwa bie erfle, 
bie zweite MWüfte, wie die Bezirke von Warasdin und Karlftadt, oder 
Moräfte, mie fie Glogonicza bildet, urbar gemacht und wider die Türken 
gute Dienfte geleifte. Sie wählen in ihren Nationalcongreffen ihren 
Bifhof, fie haben ihren eigenen Ländtag und werben bei der Meichs- 
verfammmlung der Ungarn vertreten. Den größten Theil jener Grenze 
mannfchaften, welche die Ufer der Donau und Save und bie drittehalb 
hundert Meilen lange trodene Grenze Defterreichs auf unzähligen Wacht: 
häufern vor den Zürken ober der Peft zu fchügen beftimmt find, bilden 
Kroaten und Slavonier ferbifhen Stammes. Das Land, das ihnen 
hierfür verliehen ift, bauen fie ganz mie ihre Landsleute; fie werben 
faft durchaus von eingeborenen Dfficieren zugleich angeführt und gerichtet. 
Alle dieſe, und mit ihnen die Dalmatier und Morlaken, welche einft 
ben Benetianern gehordhten, machen ein einziges Volt aus, von der 
nämlihen Sprache, Sitte, Sinnesweife, obwohl durdy Religion und 
Staat mannigfaltig getrennt, über vier Millionen Menfhen. Die 
Einen fühlen ſich als Vorfechter des Islam, die Anderen find die Grenz 
bewahrer der Chriftenheit geworden, griechifcher und fateinifcher Ritus 

ennt fie. Einige find Herrfcher, Andere unabhängig, Andere unters 
mworfen. Faſt im Naturzuftande verharren die Einen,. nah Mekka 
ſchauend, dem Driente zugekehrt, leben die Anderen, nicht Wenige in 
Defterreicy haben angefangen, an der occidentalifhen Bildung Theil zu 
nehmen. — Vielleicht von Allen bas ungünftigfte Loos trifft diejenigen, 
welche in dem eigentlichen Serbien, in dem Ser Wilajeti, unter den Tuͤr⸗ 
Een wohnen geblieben, gegen 800,000 Menfchen. Diefe find es, von 
deren Zuftänden, Thaten und Scidfalen bis auf die Gegenwart noch 
Erwähnung zu thun ift. 

Seit jener Schlaht auf dem Amfelfelde, welche Serbien Unabs 
hängigkeit vernichtete, wurde das Volk durch die Zerfplitterung der Herts 
fchaft und den darüber geführten Kampf immer tiefer in Barbarei hineins 
geführt. Serbien bildete ferner den Kampfplag für Islam und Chriſten⸗ 
thum, für ihre Vertreter in den Osmanen und Ungarn nebft Deutfhen 
und Franzofen, wie die Schlachtfelder von Batucfina (30. Auguft 1689), 
Niffa (24. September 1689), Belgrad (16. Auguft 1717), Groczka 
(22. Sult 1739) und andere in der Nachbarſchaft gelegene binreihend 
nacmeifen. Die Machthaber in dem türkifcher Hoheit untermorfenen 
Serbien, melde feit jener Schlacht bei Koffowo den Titel Despoten 
führten, machten wohl noch bisweilen Verfuche, das türkifche Jod abs 
zumerfen, aber ohne Hoffnung auf Erfolg, So Anfangs Stephan, der 
Sohn des auf dem Amfelfelde gefallenen Despoten Lazarus, indem er 
ſich mit König Sigismund zur Schlacht bei Nikopoli (1396) gegen den 
Sultan Bajazeth verbündete; fpäter erwies er fich feinem türfifhen 
Dberheren treu und ergeben. Ihm folgte fein Schwefterfohn Georg 
Brankowich in der Herrfchaft, ein gemwaltthätiger Thrann, dem es aber 
doc nicht an Freunden und Bundesgenoffen fehlte, weil er fie mit dem 
Schägen der neuentdedten Gold- und Silbergruben bei Novibafar dr 
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zahlte. Georg hatte eine ſchwierige Stellung, indem er zwiſchen feinen 
beiden Nachbarn, den Ungarn und Zürfen, eine gewiſſe Selbftftändigkeit 
zu behaupten ſuchte. Indem er aber durch Ländertaufh mit Ungarn 
in das Verhaͤltniß eines Neichsftandes ſich begab, reizte er ben Sultan 
Murad I. zum Einfall in Serbien, der einen lang dauernden Krieg zur 
Folge hatte. In diefem wurden die beiden älteren Söhne des Despoten 
von den Türken gefangen genommen und geblendet, die ferbifchen Knaben und 
Juͤnglinge zum Theil verkauft, zum Theil unter die Janitſcharen geftedt *). 
Und doch erreichte det Despet unter wechfelnden Schidfalen fein neunzigftes 
Jahr in der Herrſchaft und farb auf dem Kranfenbette. Sein Tod regte 
viele Erbfchaftsintriguen an, die damit endigten, daß Sultan Mohamed 
bis zum Sahre 1468 ganz Serbien feiner Herrfchaft einfügte. Anfangs 
gab e8 zwar noch Despoten von Serbien, Nachkommen jenes Geſchlechts, 
aber außerhalb Landes, die unter dem Schuge von Ungarn ben präd)- 
tigen Zitel: Despoten von ‚Serbien, Könige von Nascien, Markgrafen 
von Sithniza, Herzoge von Soeta und Herren von Albanien führten; 
aber auch dieſe ftarben aus mit einem Fürften, Namens Johann, zu 
Anfänge des 16. Jahrhunderts. Ihre Anfprüche gingen auf Ungarn über, 
twährend das Land und Volk felbft von den Türken in das Gouvernem 
Serf Wilajeti umgewandelt wurde, zu welchem die Sandſchake von Bel: 
grad, Semendria, Kratovo und Novibafar ſich zählten. Zwar gelang 
es dem Haufe Habsburg von Zeit zu Zeit, ſich in Beſitz von anfehns 
lihen Theilen Serbiens zu bringen, aber die Eroberungen konnten nicht 
behauptet werden. So verfchaffte noch der Friede zu Paffarowig dem 
Kaifer ein beträchtliches Stud von Serbien, welches durch Eroberung 
der Stade Niffa (1737) noch weiter ausgedehnt ward; aber alle diefe 
Befisungen wurden 1739 an die Pforte zurüdgegeben. Faſt ein Jahr: 
hundert hindurch war Serbien eine ungeftörte türfifhe Pafcharegierung. 
Die Gemwaltehätigkeit der Herrfchaft ruft nothwendig unter einem noch 
nicht gänzlich abgeſchwaͤchten Volke gemwaltthätigen Widerſtand hervor. 
So aud in Serbien. Die Bildung von NRäuberbanden war eine noth: 
wendige Folge der unerhörten türkifhen Bedruͤckungen. Bon diefen 
freien Männern der Wälder, den Haiduden, ging zum Theil die Bes 
freiung ihres Vaterlandes aus. Meben ihnen trugen auf mehr indirecte 
Weiſe die Janitſcharen dazu bei. Diefe nämlich in Serbien reich bes 
gütert, bedrüdten nicht allein die Naja, fondern lebten auch mit den 
Spahis faſt in offenem Kampfe. Neue Nahrung fand der Serbier 
Sreiheitshoffnung in dem Kampfe zmifchen Defterreich und der Türkei, 
welcher duch den Vertrag von Sziftoma (1791) beendigt wurde. In 
demfelben hatten viele Serben unter Defterreich® Fahnen die Waffen 


*) Die Servier, Bosnier und andere flavifchen Volksſtaͤmme wurden von 
ben türkifchen Menfchenhändtern fehrgefucht, und ber Handel mit ihnen war ben Tuͤrken 
fo wichtig, daß ihre Annaliften die geringen Preife der Gefangenen, etwa wie 
bie gleichzeitigen europäifchen Chronikenſchreiber das wohlfeile Getreide, forgfältig 
in ihren Geſchichtsbuͤchern aufzeichneten. 
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getragen. Das blieb nicht ohne Nachwirkungen. Die Janitſcharen 
mwurden nad) dem Frieden aus dem Pafchalit Belgrad vertrieben, fie 
fammelten fi) bei Paßwan Oglu, welcher an der Spige von 10,000 
Raͤubern, Kıdfchalien genannt, in Widin Hof hielt. Vor feinen Räu: 
bereien blieben die Grenzen Serbiens nicht ficher. Gegen diefen gefürd: 
teten Nachbar bewaffnete nun der Paſcha von Belgrad die Serben, und 
diefe lernten über die Türken fiegen; doch Eehrten die Janitſcharen auf 
Befehl der Pforte, welche den Paßwan als Pafha von MWidin aner: 
kannte, in das Pafchalit Belgrad zurüd und bedrädten nun noch viel 
heftiger die Serben, bis fie endlich fich felbft zur vollftändigen Herrſchaft 
erhoben und einen Paſcha von Belgrad nur nody dem Namen nad 
eriftiren ließen. Als der Großhere ihnen drohte, er werde ein Kriege: 
heer gegen fie fenden, aber Fein mufelmännifches, fondern Leute anderer 
Nation und Religion, da ergriffen fie den Vorwand, als wollte der 
Großherr die Serben gegen fie aufregen, zur Gelegenheit, alle die hin: 
zueichten, welche ihnen Gefähr bringen Eönnten. Dies gefchah im Fe 
bruar 1804. Dem Blutbade, das nun begann, entrann freilich Man- 
cher durch die Flucht; aber ohne Führung ber drei Männer, Georg Pe: 
trowitfh, von den Türken Kara Georg genannt, Janko Katitſch und 
Waſſo Tſcharapitſch, waͤre Serbien wohl bald eine große Leichenkammer 
geworden. Unter ſie verſammelten ſich die Haiducken aus dem ganzen Lande. 
Nach allen Seiten flogen Eilboten: „Wer eine Flinte tragen koͤnne, ſolle zu 
einem bewaffneten Haufen ſtoßen, Weiber und Kinder nach den Bergen in die 
Verhacke bringen.“ Das ganze Volk erhob ſich. Bald waren die Tuͤrken aus 
den Doͤrfern vertrieben. Jetzt gingen die Serben an die Eroberung der Staͤdte. 
Sie fühlten in ihrer gefährlichen Lage das Beduͤrfniß der Einheit in der 
Führung, und mählten Kara Georg zu ihrem erflen Commandanten. 
Die Pforte verfuchte nun auch durch den Pafcha von Bosnien die Ruhe 
in Serbien herzuftellen; er Fam mit 3000 Mann in's Land, aber feinen 
Auftrag Eonnte er nicht duchführen, da es ihm an Macht und Vers 
trauen fehlte. Unter biefen Umftänden entfchloffen fi die Serben zu 
einem Schritte, der von der größten Bedeutung geworben ift; fie fhid- 
ten im Auguft 1804 eine Gefandtfhaft nach Rußland, um biefen Staat 
zur DVermittelung bei der Pforte anzugehen. Diefe Gefandtfchaft Eehrte 
im Februar 1805 mit der Antwort zuruͤck: die Serben möchten iht 
Geſuch in Konftantinopel vortragen ;. Rußland mürde fich dort für fie 
verwenden. Nun hielten fie im April eine Verſammlung zu Oftrufchnize, 
und verlangten zunaͤchſt den feften Befis der feften Pläge im Lande. 
Als ihnen dies abgefchlagen wurde, fingen fie ihre Werfuche, diefelben 
zu erobern, von Neuem an, und wieſen jest ſchon die freundlichen fo 
wie friedlichen Einmifchungen der Pforte entfchieden zurüd. Die Türken 
jedoch zogen anfehnlicye Streitkräfte nad) Serbien zufammen, und nut 
der Heldenmuth und die Weberficht Kara Georg's rettete das Land; 
fein bedeutendes Feldherentalent entwickelte diefer kuͤhne Serbe in ber 
Schlacht bei Schabaz im Anfang Auguft 1806, die mit völliger Nieder: 
lage eines großen Türkenheeres endigte. Die Pforte, bedroht durch einen 
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Krieg mit Rußland, das an den Serben den nachdruͤcklichſten Beiftand 
finden mußte, entſchloß fich nach ſolchen Niederlagen zu Friedensunter: 
handlungen; fie ftellte den Serben fehr günftige Bedingungen, erfüllte 
fie aber nicht; und die Serben ergriffen wieder die Waffen. Es gelang 
ihnen unter Leitung Kara Georg’s, fih am 12. December 1806 ber 
Feſtung Belgrad durch Lift und Gemalt zu bemäcdtigen. Im Februar 
1807 ergab fih Schabaz, und im Juni fiel auch Ufchize, fo daß nun 
das ganze Land fammt allen Feftungen in den Händen der Serben war. 

Die innere DOrganifation und Verwaltung des Landes wurde nun 
aber eine faft fchwierigere Aufgabe, als es die äußere Befreiung gewefen 
war. Sahrhunderte lang unter dem härteften Joche der Kuechtfchaft, 
jest duch MWaffengewalt und allerlei Gewaltthätigkeiten davon befreiet, 
woher follte den Serben fogleich der Zact für Ordnung und Friedens⸗ 
liebe, für Aufrechthaltung oder mindeſtens Herftellung eines geordneten 
Rechtszuftandes Eommen? Es war während des Aufftandes ein Senat 
eingerichtet, Somjet oder Rath genannt, ber zwölf Mitglieder zählte, 
aus jedem Bezirke Einen. Sein erfter Secretär war aud) fein Begrünz 
der, Philippowitfh mit Namen. Diefer Senat war nicht unthätig, 
befonders forgte er für Unterricht und Gerechtigkeitspflege- Bis dahin 
lag der Unterricht einzig in den Händen der Popen und Klöfter; jeg@® 
errichtete man Bezirksſchulen, fo wie in Belgrad eine höhere Schule. 
Das Anfehen des Senats aber war abhängig von dem Willen der Hos- 
podare und Woiwoden. Auch entfchieden diefe jährlich gegen Weih- 
nachten auf dem Landtage, Skupſchtina genannt, über bie bedeutendften 
Gefhäfte des Krieges und Friedens. Ueber beide Gemwalten erhob ſich 
Kara Georg, aber erft nad und durdy einen neuen Feldzug gegen 
bie Tuͤrken, welche im Jahre 1809 die Zwiftigkeiten unter den ferbifchen 

tern zu neuen DVerfuchen der Unterwerfung des Landes benußen 
wollten. Eben diefe Zwiftigkeiten ließen es nicht zu, daß fich eine ge: 
ordnete und anerkannte Herrfchaft allein aus dem Schooße des ferbifchen 
Bolkes erhob. Die Führer der Parteien wandten fi nad Außen um 
Beiltand und Anerkennung; die Gegner Kara Georg’ nach Rußland, 
er felbft mit Unterwerfungsanträgen nach Oeſterreich, wo er freilich ab— 
gewiefen wurde. Endlic bewirkte er, daß mwenigftens der ruſſiſche Obers 
felbhere Kamensky von der mahren Lage ber Sache in Serbien unters 
richtet wurde; und nun erließ diefer im Mai 1810 eine Proclamation, 
in welcher die Serben Brüder der Ruſſen genannt, und der Oberanfuͤh— 
rung Kara Georg’s ausdrüdlich gedacht wurde, was als Anerkennung 
gelten mochte. Zwiſchen dieſen innern Hader hindurch zieht ſich der 
fortgeführte Kampf mit den Türken, gegen welche den Serben bamals 
directe Hülfe von ben Ruſſen geleiftet wurde. 

Auf dem Landtage zu Neujahr 1811 feste Kara Georg zwei Be: 
ſchluͤſſe durch, welche eine bedeutende Veränderung in den ferbifchen An: 
gelegenheiten hervorbrachten. Erftlich follten in Zukunft die Woiwoden 
nicht mehr von den Hospodaren, fondern vom Oberanführer und dem 
Senat abhängig fein; dies gab Anlaß zu einer faft ganz neuen Landes 
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vertheilung. Und zweitens ward der Senat nad feinen verwaltenden 
und richterlichen Functionen getrennt; für legtere ward ein Obergericht 
eingefest; für erftere eine Art Minifterium angeordnet. Dadurch wurde 
Kara Georg der Fürft von Serbien, indem fi) die wichtigſten Männer 
neben ihm den neuen Anordnungen unterwerfen mußten. Es fehlte 
ihm nur noch die Anerkennung der Pforte. Ein Schritt dazu gefhah 
im Frieden zu Buchareft (12. Zuli 1812), worin der Großherr ver: 
ſprach, den Serben die Verwaltung ihrer inneren Angelegenheiten felbft 
überlaffen und mäßige Steuern, in deren Eintreibung kein Türke ſich 
mifchen werde, fordern zu wollen; aber eine felbftftändige Bewaffnung 
und den Befis der feften Pläse ihnen zu laſſen, war er nicht gewillt. 
Jedoch wurden auch diefe Bedingungen des Friedens weder zugeftanden 
von ber einen Seite, noch von der andern ausgeführt. Es kam viel- 
mehr zum neuen Kriege, der fo unglüdlihen Fortgang für Serbien 
nahm, daß felbft Kara Georg, in dem man während diefes Krieges nicht 
den alten Helden wiedererkennt, mit wenigen Begleitern über die Donau 
auf öfterreichifches Gebiet floh. Serbien kam wieder unter die Herrfchaft 
der Türken. Saͤmmtliche Moimoden des Landes flüchteten ſich über die 
—— nur ein einziger unter ihnen, Miloſch Obrenowitſch blieb dieffeits. 

r befeste Ufchize, mußte aber auch der türfifchen Uebermacht weichen, 
und unterwarf ſich ihr auf Bedingungen, durch welche er Oberknees von 
Rudnik wurde. Es war nun zwar wieder Friede in Serbien, aber ver: 
bunden mit alle Schmah und allen Demüthigungen, welche die as 
nitfcharen über das Fand verhängten. Miloſch glaubte dies ruhig ertra= 
gen zu müffen. Als er aber merkte, daß man an feinen eigenen Kopf 
wollte, flüchtete er fi) aus Belgrad in's Gebirge, vereinigte fi mit 
den Unzufriedenen und trat am Palmfonntage 1815 in der Frühe zu 
Takowo bei der Kirche mit feinem Plane heryor. In fhimmerndem 
Wafenfhmud, die MWoimodenfahne in der Hand, begab er fih unter 
das Volt: „Hier bin ich, und jegt habt Ihr Krieg mit den Türken!” Bon 
allen Seiten fammelten ſich die Streitluftigen um ihn, der Sieg, helden⸗ 
mäßig erfämpft, ward den Serben. Sie behaupteten das Land, trieben 
ihre Steuern felbft ein, und theilten die Rechtspflege mit den Tuͤrken, 
die in Städten und Feftungen ſich aufhielten. Die ferbifchen Abgeord- 
neten, welche nach Gonftantinopel gefhidt waren, um die Friedensbe— 
dingungen zurüdzubringen, erhielten folgende Zugeftändniffe: Serbien 
erkennt die Souveränetät des Großheren an, es behält den freien Ges 
brauch feiner Religion, fo mie feiner Conftitution. Jeder Familienvater 
zahlt jährlich einen Ducaten, und jedes fonftige Individuum einen Piafter. 
Kein Serbier kann fih in der Tuͤrkei niederlaffen ober umgekehrt. 
Aufenthalt wird jedoch denen geftattet, die fi bahin wegen Handels⸗ 
angelegenheiten begeben. Der Großhere Fann frei über ein Corps 
von 12,000 Serbiern disponiren. Serbien wird bei dem Divan einen 
beftändigen Agenten unterhalten *). 





*) Geograph. Ephemeriden. 49. Bd. ©. 397. Jahr 1816. 
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Miloſch blieb dem Sultan- treu, obgleich ſich feine Macht im Lande 
immer mächtiger entfaltete und mehr regelte; er war entfchloffen, fich 
durch nichts zu einer voreiligen Blosſtellung der neugegründeten Gemalt 
verloden zu laffen. Als zwei Jahre nach der Pacification Serbiens 
Czerny Georg (der als ruffifcher Generallieutenant, mit dem St. Annen: 
orden erfter Claffe gefhmüdt, auf ruffifchem Gebiete Iebte) wieder erfchien 
und ſich zu feinem alten Waffengefährten Vicitſcha begab, ließ Milofch 
ihn durch Vicitſcha im Schlafe erfchlagen und fchicdte feinen Kopf — 
einen Beweis feiner Ergebenheit — nad Conftantinopel. Sa, im Lande 
geht die Sage, er habe durch feine Ausfendlinge Czerny Georg zu dem 
Schritte verleiten laffen, über die Grenze zu kommen, um fich des alten 
Rivalen zu entledigen. Wie dem fei, Mitofch hielt feft an feiner Po: 
litik, die eigenen Landsleute zu opfern, wenn fie in unüberlegten Auf: 
ftänden die Oberlehensherrfchaft der Türken vollends glaubten abfchütteln 
zu Eönnen. Im Frühjahr 1825 brach ein ſolcher Verſuch aus. Milofch 
fchlug ihn mit blutiger Hand nieder*). Eines aber fuchten Miloſch und 
Gzerny Georg gleich entfchieden feftzuhalten: die Selbftftändigkeit Ser: 
biens nicht nur der türkifchen Souveränetät, fondern auch dem ruffifchen 
Protectorat gegenüber, aber Beide flürzten darüber. — 

Keined der Ereigniffe, die von allen Seiten an dem Beftande ber 
Tuͤrkei zu rütteln begannen, konnte Miloſch bewegen, feiner Neutralität 
zu entfagen. Ali Paſcha von Janina führte einen langen Kampf gegen 
die Auctorität der Pforte, die Bosnier empörten ſich, Alerander Ypfilanti 
und die Hetäriften brachen in der Walachei los, die Griechen erhoben 
ſich zu ihrem Freiheitstampfe, die Donner von Navarin erdröhnten, als 
nabete die legte Stunde ber Moslims in Europa, die Ruffen griffen 
in zwei Feldzügen in das Herz bes Reiches — Miloſch rührte ſich 
nicht, fondern fagte immer nur, das fei Fein Kampf für die Serben, 
wollten fie darin ihre Kräfte aufzehren, fo würden fie abermals des Feindes 
Beute. — Im Jahre 1827 machte Miloſch in der Befeftigung feines 
Anſehens einen neuen Fortfchritt. Die Kneefen und Oberälteften unters 
zeichneten eine Petition an den Großheren, worin fie baten, ihnen Mis 
loſch Obrenowitſch zum erblihen Fürften zu geben, und eine förmliche 
Ucte , in ber fie feierlic, beftätigten, fie, die Oberfneefen und Volksälteften, 
alfe in ihrem Namen und im Namen bes abmwefenden Volkes, dem 
FKürften Miloſch Obrenowitfh, ihm und feinen Nachkommen von Ge: 
ſchlecht zu Gefhleht, als ihrem Heren und Fürften unterthänig fein 
u mollen. Diefe Schriften überreichten fie ibm. So ward die Herr: 
Schaft des Miloſch im Innern ſcheinbar feft begründet. Gegen die Pforte 
nahm Rußland Serbien unter feine Flügel bei den Verträgen von Ak: 
jerman und Adrianopel; und fo wurde im Jahre 1830 Serbien mit 
ſechs Diftricten vermehrt, von den Türken, Belgrad ausgenommen, 
geräumt, feine Selbftftändigkeit gegen einen jährlichen Tribut anerkannt, 
unter ber Souveränetät der Pforte, dem Protectorate des Czars, ber 


*) Beilage zur Augsb. Allg. Zeitung 1842 Nr. 290, 
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Sultan fertigte auch an Miloſch in demſelben Jahre ein Belehnungs⸗ 
diplom aus, in welchem es heißt: „In dieſen Ruͤckſichten habe Ich es 
fuͤr angemeſſen erachtet, daß derſelbe (Miloſch) fuͤr ſeine bewieſene Treue 
und Rechtſchaffenheit Meiner landesherrlichen Huld und Gunſt theilhaftig 
werde, und habe ihm die ſerbiſche Kneeſenwuͤrde auf feine Lebensdauer 
in ber Art verliehen, daß nad feinem Tode die MWürde auf feinen 
älteften Sohn und von diefem wieder auf deffen eigenen Sohn übergehe, 
und fo in feiner Familie ausſchließlich fich :vererbe, bei der jedesmaligen 
Erledigung ber Kneefenftellen aber die förmliche Verleihung derfelben 
mittelft eines neu zu erlaffenden Diploms meiner hohen Regierung ge: 
fhehe — wie foldhes in dem mit Meiner Faiferlichen Fertigung ver: 
ſehenen Statute Serbiens bedingt ift *).“ 


Ein fpäterer Berat vom 7. Februar 1832 ordnete den Rechtszu— 
fland. Es wurde eine Commiffion niedergefeßt, die ſich mit Abfaffung 
eines Gefegbuches auf Grund des code Napoleon beſchaͤftigte. Drei 
Jahre fpäter, am 14. Februar 1835, hielt Fürft Milofh zu Kragujewacz, 
feiner Refidenz, eine Nationalverfammlung, um eine ferbifche Charte 
dem Volke zu verfünden. Der dem Fürften feindlichen Partei aber, bie 
— aus den Umgebungen deſſelben beſtand, und zu der ſich ſein eigener 
Bruder Jephrem Obrenowitſch geſellte, gelang es, die Pforte zu uͤber— 
zeugen, daß eine die Willkuͤr des Fuͤrſten beſchraͤnkende Organiſation 
des Landes dringend nothwendig ſei, denn den Primaten waren manche 
Einrichtungen von Miloſch hoͤchſt beſchwerlich und verhaßt. So z. B. 
das neue Abgabenſyſtem, welches Miloſch einfuͤhrte, war zu Gunſten 
des Volkes, zum Nachtheil der Primaten; ſo die Verwandlung der 
Kopfſteuer in eine Claſſenſteuer und das Geſetz der Viehtriebesentſchaͤ⸗ 
digung, das zunaͤchſt die Reicheren traf, welche gewohnt waren, ihre 
zahlreichen Viehheerden durch die Felder der Armen laufen und dieſe 
ungeſtraft verderben zu laſſen. Die von Miloſch octroyirte Charte war 
uͤberdies Rußland nicht genehm, und auf Rußlands Einfluß und auf 
Antreiben der Primaten proteſtirte die Pforte dagegen und noͤthigte den 
Fuͤrſten zur Errichtung eines Senates, der, aus 17 von ihm zu waͤh— 
Ienden Mitgliedern zufammengefesgt, die Gewalt mit dem Fürften theilen 
follte. Diefer Senat aber follte zugleich bIo8 von dem Sultan abhängig 
fein. Auch den vier Miniftern wurde fpäter durch eigene Interpretation 
die den Senatoren durch das Statut ertheilte Unverleglichkeit zugefichert. 
Diefes Statut oder Fundamentalgefeg Fam zu Ende Decembers 1838 
zu Gonftantinopel zu Stande. Milofch aber, an Eigengewalt gewöhnt und 
— mie jeder Selbftherrfcher — nicht auf die firenge Controle des Staats: 
haushaltes vorbereitet, verfuchte an die ihm vielleicht günftige Stimmung 
des Volkes zu appelliren — durch einen Aufftand. Der Verſuch miß— 
lang. Miloſch unterlag der Ariftofratie feines Volkes, er wurde gefangen 


*) Der ganze Berat für 2. Obrenowitſch ift abgebrudt in der Beilage 
zu Nr. 290 der A. A. Beit, 1 
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genommen und mußte abdanten — einzelne Stimmen verlangten feinen 
Tod — er verließ das Land im Sommer 1839, 

Urtheile von verfchiedenen Standpuncten über ben Charakter und 
die Eigenfchaften des Fürften Miloſch flimmen mefentlih darin überein, 
daß er feinen Privatvortheil den Rüdfichten des Staates voranftellte, 
und daß er alfo ein Selbftherrfcher mit menfhlihen Schwächen mar. 
In Miloſch fehen wir (fo fhildert ihn ein Engländer, Augenzeuge feiner 
legten Scidfale in der Herrfchaft) einen Charakter von fühnem, aber 
mittelmäßigem Geifte, den die Gunft unruhiger Zeiten erhoben, einen 
mit guten Anlagen begabten, Eräftigen, übrigens gemein gefinnten Mann, 
der mit vollflommener Kenntniß feiner Landsleute, ihrer Fehler und Be: 
dürfniffe, auc die vollkommene Befähigung befigt, fie zu regieren — 
aber voll Trug wie ein Kater, ohne die gewöhnlichfte Schulbildung, von 
ungezügeltem Chrgeize geſtachelt und von der Leidenfchaft des Despotie- 
mus blind dahingeriffen ward. Man kann ihm das Lob nicht vers 
fagen, daß er in feinem Lande eine gemiffe Sicherheit herzuftellen wußte; 
zwar erließ er eigenmächtige Gefege, aber er war nichts defto weniger 
ein unparteiifcher,, wie auch firenger Verwalter bderfelben ; das Verbrechen 
warb unterdrüdt, denn fein Name wurde zum Schreden im Lande. — 

Un der Stelle des vertriebenen Kürften Miloſch wurde fein auf 
dem SKrankenlager zurücgebliebener Altefter Sohn Milan zum Fürften 
proclamirt; er farb aber wenige Wochen darauf, am 8. Juli 1839. 
Eine Regentfhaft, die nun eintrat, überzeugte ſich bald, daß es Fein 
befjeres Mittel gäbe, um der Ruͤckkehr des Miloſch entgegenzuarbeiten, 
als feinen zweiten Sohn Michael zur Regierung zu berufen. Dafür 
wirkte auch befonders feine heldenmüthige Mutter Liubicza. Die Wahl 
des neuen Fürften wurde von der Pforte beftätigt, aber nicht das dem 
Vater zugeftandene Erblichkeitsrecht in dem großherrlichen Berat erneuert. 
Schon damals, ald ſich der junge Fürft Michael behufs feiner Inve— 
ftitur in Gonftantinopel uufhielt, follen Vorbereitungen im Werke geme- 
fen fein, zu Gunften des Sohnes Czerny Georg's einen Aufftand zu 
erregen, fo wie andererfeits den alten Fürften zurüdzuführen. Beide 
Piäne aber wurden damals noch vertagt. — Nah Michael's Ankunft 
brachen die Parteiumtriebe der Primaten und Beamten gegen einander 
bald zum offenen Aufruhr aus. Die unterlegene Partei, hauptfächlich 
beftehend aus Wutſitſch, Petroniewitfh und Simitfh, Männern, bie 
im jüngjten Aufſtande eine bedeutende Rolle wieder gefpielt haben, mußte im 
April 1840 flüchten und begab ſich unter den Schuß des Pafchas 
von Belgrad. Bon da begaben fich die Flüchtlinge nach Conftantinopel, 
anbere fammelten fih in Widin. Rußland, um beffen Vermittelung 
die Geflüchteten baten, wies fie zurüd; dagegen nahm fih die Pforte 
ihrer an, und buch türkifche WVermittelung mußte ſich Fürft Michael 
beftimmen lafjen, eine Amneftie zu proclamiren und Rüdkehr ber Emi- 
granten zu geflatten. Die meiften Flüchtlinge Eehrten fhon im Novem⸗ 
ber 1841 zurüd. Wutſitſch, Simitſch und Garafchanin kamen im April 
1842 nad) Belgrad, ohne. eigentlich amneftirt zu fein. Die Intriguen 
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der Höflinge und Würdenträger hatten aber inzwiſchen fortgehauert und 
bekamen jetzt wieder nur eine erhöhete Thätigkeit. Dabei verfäplimmerte 
ſich der Finanzzuftand des Landes, indem geiftliche und weltliche Würden: 
träger und Beamte- immer höhere Befoldungsanfprüche machten. Die 
Drganifation des Staates machte zwar Zortfchritte, aber meiftend zum 
Vortheile der Privilegirten; z. B- wurden die font freien Eichelmaftungen 
als Staatsgut eingezogen und dann verfteigert. Gährungsftoff gegen 
die Regierung lag Aller Orten verbreitet; diefes bemächtigte fich die zurüds 
geehrte Partei, Wutſitſch an ber Spitze; von allen Seiten bereitete 
man fich zum Aufftande. Als nun der türfifhe Commiſſaͤr Schekib 
Efendi, zur Beilegung fo mancher Streitigkeiten in den inneren Vers 
hältniffen Serbiens und zur Ausgleihung der Parteien, dem Anfcheine 
nad in Belgrad angelangt war, fo brad) der Aufitand, wohl mit Vor— 
wiffen Kiamil Pafcha’s von Belgrad, auf allen Puncten zugleid aus. 
Wuͤtſitſch eilte ſogleich nach Kragujewacz, um fich diefes wichtigen Plages 
zu bemädhtigen. Er wurde auch dort mit offenen Armen empfangen; 
die Truppen des Fuͤrſten Michael gingen theilweife zu ihm über. Der 
Fuͤrſt verfuchte zwar darauf noch einigen Widerftand, indem er mit 
einigen zufammengerafften Leuten herbeieilte; aber weder der Weg ber 
Güte noch der Gewalt Eonnte ihn zu der ſchon verlorenen Macht wieder 
zurüdführen. Er müßte fliehen und begab fi, da er unter türkifchem 
Schuge fid nicht ficher hielt bei der ausgeſprochenen Gefinnung von 
Schelib Efendi und Kiamil Paſcha, noch vom 6. auf den 7. September 
1842 auf öfterreichifches Gebiet nah Semlin. Wutſitſch hatte vorber 
fhon einen großherrlihen Ferman proclamirt, worin fämmtliche Räthe 
des Fürften als Vaterlandsverräther erklärt waren. Gegen den Fürften, hieß 
es, habe er keine Beſchwerde, aber er möge feine Raͤthe von fich ent: 
fernen. Diefes hielt aber der Fuͤrſt Michael entweder nur für einen Bor: 
wand, ihn zu entfernen, oder er mochte unter fo läftigen Bedingungen 
nicht zurückkehren; er blieb zunächft in Semlin. Eine proviforifche Ber: 
maltung, die nun eingeführt wurde, und an deren Spitze Wutſitſch und 
Petroniewitſch ſich befanden, vechtfertigte unter dem 9. September von 
Belgrad aus das Vorgefallene in mehreren Proclamationen. Am 14. 
September wurde das Schidfal des verjagten Fürften Michael, fo mie 
feiner Familie vollends entſchieden. Saͤmmtliche Senatoren und Ne: 
tabeln des Landes hielten im Beifein des türfifchen Commiſſaͤrs nad 
alter Sitte auf freiem Felde eine Landesverfammlung des Volkes, wobei 
gegen 12,000 Serben erfhienen. Zuerfi wurde die Entfegung des 
Fürften Michael und feiner Familie definitiv ausgefprochen und hierauf 
zur Wahl eines neuen Fürften in der Perfon des Sohnes Czerny Geotgs 
gefchritten; derfelbe wurde unter großer Acclamation als Alerander Georges 
vich zum Landesfürften proclamirt. Derfelbe lebte früher zu Beffarabien 
bei feiner Mutter, wurde im Jahre 1839 von den Feinden Miloſch's 
nach Serbien eingeladen, und mar nun ermählter Landesfürft. Die 
türkifchen Würdenträger beftätigten feine Wahl, dagegen proteftieten bie 
vier Conſuln von Defterreih, Rußland, Frankteich und England in eine 
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Gollectivnote gegen ben Umfturz der frühern Regierung und gegen alle 
folgende Schritte der Empörer; allein die türkifhen Würdenträger bes 
deuteten ihnen, daß fie als blofe Hanbelsconfuln ſich nicht in diefe An⸗ 
gelegenheiten zu mifchen hätten. Darauf ließen die Confuln ihre Flag⸗ 
gen abnehmen. Dabei ijt die ferbifche Angelegenheit wieder zu einer der 
fogenannten diplomatifchen Fragen geworben, deren größere oder geringere 
Bedeutfamkeit hinfichtlih ihrer Loͤſung noch von der Zukunft abhängt. 
Am SIntereffantefien und Nachhaltigſten möchte wieder die Stellung Ruf: 
lands ſich in diefer Angelegenheit entwideln. Man vermuthete in den 
diplomatiſchen Kreifen Englands ruffifchen Einfluß bei der ferbifchen Res 
volution, und war der Meinung, daß England im Vereine mit Defters 
reich niemals zugeben würde, daß ein unmittelbar an Defterreich gren⸗ 
zendes Donaufürftenthum unter den Scepter eines ruffifhen Fürften, 
wofür man den Alerander Georgevich Czerny hielt, gebracht werde. Die 
großherrliche Beftätigung des Thronwechſels wurde am 11. Detober zu 
Gonftantinopel unterzeichnet und zugleich gemeldet, daß das eigentliche 
Beftallungsdiplom, (Berat) fofort nachfolgen folle. Daß Rußland Willens 
fei, die ſerbiſche Angelegenheit recht gründlic zu behandeln, bewies bie 
Sendung des Diplomaten v. Lieven, der von Petersburg aus an die 
Stelle des ruffifchen Oberften Duhamel und Agenten in ben Donau— 
fuͤrſtenthuͤmern abgefhidt wurde. Dagegen fchritt die Pforte in ber 
Anerkennung der ferbifhen Revolution nah fcheinbar längerem Zögern 
einen Schritt vorwärts, indem ber türfifhe Commiſſaͤr Emin Efendi 
mit dem Beftätigungsberate des neuen Fürften am 2. November 1842 
vor Belgrad ankam. Die öffentliche Vorleſung des Fermans und bie 
feierliche Inftalation des neuen Fürften erfolgte am 7. November, zu 
weicher Feierlichkeit der vertriebene Fürft Michael in Semlin die Inſig⸗ 
nien ber Mufchirsmürde aushändigen follte, es aber nicht that. Erft 
ats am 24. November der ruffifche Agent Baron von Lieven in 
Semlin anlangte, von wo er ſich nad Belgrad begab, gefchah dies auf 
defjen Rath, der aud) zugleich den Fuͤrſten Michael aufforderte, fi) von 
der Grenze Serbiens meiter zu entfernen, während aus Conftantinopel 
berichtet wurde, daß der ruffifche Gefandte Fategorifch von der Pforte 
verlange, ben vertriebenen Fürften wieder in feine Rechte einzufegen. 
Bis jest fheint die Pforte die Abfiht durchführen zu wollen, Serbien 
wieder in eine engere Abhängigkeit hereinzuziehen, was daraus wohl 
offenkundig wird, daß Alerander Czerny Georgevic nicht als Fürft, 
ſondern ald Bafc Bey (Dberältefter) von Serbien eingeführt wurde, und 
daß ihm in Simitih, Wutſitſch und Petroniewitfc drei Beys zur Seite 
geftellt wurden, daß ferner der jeweilige Pafcha von Belgrad allen Vers 
fammdlungen des Senates als Vorfiger beimohnen foll, daß Serbien von 
nun an eine halbe Million Piafter mehr als bisher zu entrichten hat, 
Daß es bie ſechs herrlichen Bezirke (Krain, Timok, Parakin, Krufchemag, 
Starovlafd und Drinaifche), die 1830 an Serbien famen, an die Pforte 
abtreten und endlich die bis jegt befeffenen Kanonen den Zürfen ab— 
treten muß. — 
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Wie nun aber auch die Abfichten und Pläne der ruffifhen Macht 
in Bezug auf den frühern und fpätern Untergang der türfifchen Herr= _ 
fchaft fih an die Donaufürftenthämer knuͤpfen mögen, für Deutfchland 
Fann bier nur Defterreich auf der Vorhut ftehen; die Wachſamkeit und 
Vorforge dieſer Macht zu beleben, ift in neuefter Zeit von ben ver— 
fehiedenjten Seiten nicht unterlaffen worden. Wir führen hier nur zwei 
Stimmen an: „Soll aber ein byzantinifches Reich entftehen und forts 
beftehen, fol der fortwährenden Ausdehnung gegen Welten und Süden 
der ruffifhen Macht ein Damm gezogen werben, fo fann das nur da⸗ 
durch gefchehen, daß die Fürftenthümer an der Donau unter Defterreichs 
Obhut geftellt werben. Wergeblich fieht ſich ſchon lange Deutfchland in 
“ Amerika und in der Sübdfee nad) dem Landftrich um, mo der Ueberfluß 
feiner Bevölkerung, ohne feine Nationalität einzubüßen, ſich niederlaffe. 
Die Colonieen der deutfchen Auswanderer liegen an den Ufern bes deut- 
fehen Hauptſtromes, in den neuangebaueten, verwüfteten, aber reichen 
und gefegneten Ländern an der untern Donau *).“ — „Kaum hat Ruf: 
land ein Stüd des einen Donauufers an fich geriffen, fo gerirt es fich 
als Herrn der Donau und fperrt uns die Pforten des Öfterreichifchen, 
des deutfchen Stromes. Das darf Defterreic, in feinem und im Namen 
Deutfchlands nicht dulden. Es muß, es mwird feinem Berufe treu blei- 
ben, Deutſchlands Schirm gegen Oft und Sübdoft zu fein. Das ift die 
Pflicht und das Recht Oeſterreichs, erfüllt und errungen durch die glor= 
reichen Heldenfämpfe gegen die Türken und durch die lebendige Schutz⸗ 
mauer, durch die e8 Deutfchland noch immer vor der Peft bewahrt. Die 
Maghalter des europäifchen Gleichgewichts dürfen Defterreich vertrauen. 
Defterreich fucht und braucht Feine Vergrößerung. Defterreich foll den 
Fuͤrſtenthuͤmern bie felbftftändige nationale Entwidelung garantiren, ſoll 
fie dem freien Verkehr öffnen und offen halten, foll vor Allem die Donau= 
freiheit herftellen und bewachen. Die Donau ift Defterreichs wichtigſter 
Lebensftrom, foll und muß es noch lebendiger werden. Auch nur die 
Möglichkeit einer ruffifhen Sperre ift nicht zu dulden.” 

Land, Volk, Sitte. — Das heutige Fürftentbum Serbien, deffen 
Flaͤchenraum verfchieden zwifchen 600—920 Quadratmeilen ; und beffen 
Bevölkerung auf ungefähr 1 Million Einwohner angegeben wird, grenzt 
nördlih an die Donau und Sau, wird im Often dur den Timokfluß 
von Bulgarien, und im Weften durch den Drinafluß von Bosnien ge= 
trennt; füdabwärts aber erhebt es ſich auf Bergrüden und Plateaus bis 
an die Grenzen Macedboniens, Albaniens und der Herzogewina. Das 
Land ift vorherrfchend gebirgig, mit der Hauptfenfung nach Norden ge: 
richtet, wohin die Drina und Kolubara der Sau, Morava und Timok 
aber der Donau zufließen. Diefes find, wenn man als Grenzflüffe gegen 
Defterreih die Sau und Donau ausnimmt, die Hauptwafferadern des 
Landes. Zwiſchen ihnen erheben ſich die Gebirge höher und dichter als 
in den Nachbarländern Bosnien und Bulgarien. Hier find die höchften 
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nördlichen Zweige der Balkankette mit fehr engen Thaͤlern, bie fich 
felten zu Eleinen Ebenen erweitern. Die Uebergänge find fehr unwegfam, 
und daher die Verbindungen Längft diefen Zügen felbs für Saumthiere 
und Fußgänger aͤußerſt befchmwerlih. Daß die Gebirgsmaſſen Serbiens 
einen großen Metall: und Mineralreichthum beherbergen, ift eine be: 
Fannte Thatfache, welche vor einigen Zahren von Neuem beftätigt ift *). 
Das Land bietet übrigens parabiefifche Schönheiten und eine Fülle der 
Natur, die nicht befchrieben werden Fann. Hat man den Zag über aus 
den Wäldern und von den Bergen die angenehmen Wrula= (Floͤten⸗) 
Zöne der Hirten gehört, fo ertönen mit einbrechender Nacht die Cicaden 
der griechifchen Idyllendichter; dabei ift die Luft rein und aͤußerſt gefund, 
die Ueppigkeit des Kandes einzig, fo mie die Wohlgeruͤche der Wiefen; 
ber türkifche Weizen waͤchſt fo hoch, daß man einen Reiter zu Pferde 
nicht darin erblidt. Und doch ift das Land fo wenig angebaut und fo 
menfhenarm; in ben Eichen» und Buchenwaͤldern fallen die Bäume 
‚über einander und faulen. Unendlich viel ift da noch zu thun. 

In Hiftorifchegeographifcher Hinficht zerfältt das Land, deffen Bevölkerung 
anben Befreiungstämpfen größeren oder geringeren Antheil genommen hat, in 
vier Theile, und zwar 1) die Bezirke Ufficza, Sokol und Poſchega, 
die ein Ganzes bilden. Sie gehören dem Bergzuge an, an deſſen Fuß 
auf der bosnifchen Seite die Drina fließt. Die beiden erften Bezirke 
liegen in dem höhern Gebirge ; wo der Fluß in die Ebene tritt, beginnt- 
der Bezirk Pofchega, der ſchon im 10. Sahrhundert angebaut war. 2) 
Der mittlere Theil des Landes führt den gemeinfchaftlihen Namen die 
Schumadia (von Schuma, der Wald) oder Waldgegend zwiſchen Mo: 
rava, Kolubara, Sau und Donau. Er umfaßt die drei wichtigften Be- 
zirke Rudnik, Kragujewaz und Zagodina. Rudnik (von Ruda, das Erz) 
hatte einft bedeutende Bergwerke. Kragujewaz war waͤhrend der Re: 
volution immer der Sig der Gewalt. Hier in Zopola wohnte Kara 
Georg. Hier hatte auch Miloſch feinen Sig aufgefchlagen; es liegt 
ziemlich in der Mitte des Landes, und nad allen-Grenzen Eönnen bie 
Befehle in zwei Tagen gebracht werben. Außerdem werden zu Schu: 
madia noc gerechnet die Bezirke Smederewo, Grozka und Belgrad. 
3) Das Land jenfeit der Morava und der Donau, dem Paſchalik Belgrad 
zugehörig mit den Bezirken Pofcharemaz und Reſſawa. Hier find die 
meiften Reſte des claffifchen Alterthums. Die Ufer der Donau find 
mit den Zrümmern ber römifchen Städte (Gaftelle), welche feit Trajan 
bier angelegt und von Juftinian fo forgfältig erneuert worden find, an: 
gefüllt. 4) Die Bezirke jenfeits der Kolubara haben eine gemwiffe Aehn⸗ 
lichkeit mit den übermoravifhen. Der größere ift Waljewo, naͤchſt Po: 
ſcharewaz der größte des ganzen Landes; man rechnet, daß er 10,000 
Mann in's Feld ftellen könne; der Eleinere Schabaz. Diefe vier gro: 
ßeren Landestheile haben dadurch eine gewiſſe Abfonderung, daß ein jeder 
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aus Berg und Thal befteht und Alles hervorbringt, was er braudt. 
Er bedarf feines andern. Deffenungeachtet find fie durch die Natur auf 
einander angewieſen. Abgeſondert vermöchte fich feiner gegen die Feinde 
zu vertheidigen *). Ä Ä 

Das heutige Serbien zerfällt in 18 Bezirke, die unter Oberkneefen 
fiehen **) und in Kneſchinen (Aemter) und Gemeinden getheilt find. 
Im BVerhältniffe zu feiner Geſchichte, Bodenbefchaffenheit und Lage hat 
Serbien eine ftarke Bevölkerung in feinen Städten, wie 5. B. in der 
eigentlichen Hauptftadt des Landes Belgrad 30,000 Einwohner, Die 
felbe befigt wegen ihrer hiflorifchen Bedeutſamkeit einen europaͤiſchen Na 
men, und dürfte für die Zukunft in der Hanbelsgefchichte der Donau 
noch eine bedeutendere Rolle fpielen als bisher. . Untethalb von ihr am 
rechten Ufer der Donau liegt Semendria, ebenfalls mie die vorige bes 
feftigt, mit 10,000 Einwohnern; Kladowa an ber Donau gelegen mit 
8000 Einw.; Scabacz, ſtark befeftigt an der Sau mit etwa 1000 Einw., 
Losnicza an der Drina, Sofol mit einem feften Schloffe, Waljewo an 
der Kolubara, Uffiza mit 3000 Einmw., Novi Bazar mit 8000 Eint,, 
Priftina, die füdlichfte Stadt Serbiens, von der mehrere beſchwerliche 
Gebirgsſtraßen nad Albanien und Macedonien führen, ‚mit 10,000 Einw., 
Karanovaz, Niffa mit 7000 Einmw., alles diefes find: Städte von nicht 
ganz geringer Bedeutung, beſonders feit der Zeit, wo fie den Serben 
eigentlich erft gehören ; deun vor dem Befreiungstampfe durfte ein Serbe 
nie in die Stadt einreiten; nur zu Fuß zu erfcheinen war ihm erlaubt, 
und jedem anrufenden Türken mußte er Handdienfte leiften. So wie 
der Paſcha, ſchon um feines Vortheild willen, nicht litt, daß einzelne 
Zürken das Land burchflreiften, fo wurde mancher Serbe 60 Sabre 
alt, ohne je eine Stadt gefehen zu haben. Man mohnte fo weit von 
ihnen als möglich; in biefer Entfernung behauptete man. eigenthümlice 
Lebensformen. Es bildete fid) oder erhielt ſich vielmehr ein patriarde: 
lifches Familienleben unter den Serben, das in fich abgefchloffen nur 
wenig fremder Hülfe bedurfte. Die Männer baueten fich felbft Haus 
und Kammer, verfertigten fich in hergebrachter Weife Pflug und Magen, 
fhnisten das Joch ihres Zugviehes, bereiteten fich ihre Schuhe von 
rohem Leder. Für die übrige Kleidung forgten die Frauen. Dazu 
fommt , daß die ferbifche Nation duch ein ganz eigenthuͤmliches Gefühl 
des gefchwifterlihen Zufammenhanges beherrfcht wird. Der feinen ſter⸗ 
benden Bruder Ueberlebende nimmt einen Fremden an Bruders Statt 
an. So gibt ed außerdem auch MWahlbrüder (Pobratiwi), Die Dei 
rath gefchieht durch eine Art Kauf oder Geſchenke. Kine neue Einheit 


*) Ranke, die ferbifche Revolution S. 253. 

**) Diefe Bezeichnung fiel einem ruffifchen Reifenden auf, weil fie im Ruſſi⸗ 
ſchen Fürft bedeutet; und er fpricht die Vermuthung aus, daß die Türken dieſt 
Benennung mögen eingeführt haben, um die ehemaligen Beherrſcher Serbiens 
verächtlich zu machen, während diefe doch nie den Titel Knaͤs führten, fondern 
Archi⸗Zupane (woher man Bane entftehen läßt), Gzar und Despota, auch wohl 
Kral genannt wurben. 
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bildet dann das Zuſammenwohmen in dem Dorfe, und zwar eine boppelte. 
Die eine, die bürgerliche, daß das Dorf feine Aelteften (Kmeten), feinen 
Dorfönees (Serskiknaͤs) felbft wählt und die gemeinfame Verpflichtung 
zu dee Porefa (Abgabe) trägt. Die zweite, geiftliche, beruht auf der 
gemeinfchaftlihen Verehrung des nämlichen Heiligen, - Diefe Gemeinfchaft 
erweitert fi, indem mehrere Dörfer vereinigt eine Kneſchina unter einem 
Baſchknees bilden. Höher reichte diefe Verbindung vor den Unruhen 
nicht. — Bei den Serben hat die Geiſtlichkeit nicht die unbedingte Aus 
etorität behauptet, wie wohl bei anderen Völkern in ähnlichem Zuftande, . 
und doch tritt bei ihnen gerade eine beftimmte religidfe Sinnesweife hervor, 
eine Art Naturverehrung der allwaltenden Vorſehung, für die ſich viel 
leicht aus uralter Zeit geheimnißvolle Gebräuche erhalten haben. So 
begeht man im Winter vor den Faften das große Zodtenfeft, und daran 
ſchließt ſich bis zur Weihnachtszeit hin eine ganze Reihe von Feften, 
bie alle in dem Wechfel der Zahreszeiten und in den Beziehungen zur 
Natur einen bdeutlicheren oder verborgenen Urfprung mögen genommen 
haben. Es find Trümmer und Reſte uralter, durch ganz Europa vers 
breiteter Borftellungen : zwar Wahn und Aberglaube, aber zugleich Natur: 
gefühl und Poeſie. Diefe Vorftellungen, ruhend auf dem befchräntten, 
einfachen, in ſich abgefchloffenen Leben, welches man führt, bilden mit 
bemfelben wiederum die Grundlage freier denkwuͤrdiger Hervorbringungen, 
bie wir in den ferbifchen Ländern vor uns haben. Es erfcheinen diefe 
Gedichte als das gemeinfchaftlihe Product der nationalen Anlagen und 
Richtungen. In dem Gebirge, mo bie Menfchen einfacher, größer, wils 
ber find, hört man das Heldenlied unveränderlich in feinen fünf Trochaͤen; 
je tiefer man kommt nad der Sau und Donau herunter, defto mehr 
verſchwindet die Gusle, das Inftrument, mit welchem man das Helden- 
lieb begleitet, und ‚tritt, vornehmlich zum Zanz, das Liebeslied hervor. 
Sn den größeren Berfammlungen herrfcht das Heldenlied. Auch diefe 
Doefie eines arınen Landvolfes, welches fähig geweſen ift, die Aufmerk: 
ſamkeit von Europa auf ſich zu ziehen, ift eben ein Abbild von dem 
Leben deſſelben, eine geiftige Reproduction feiner Zuftände; das Gedicht, 
das nicht zu verfiehen ift, wenn man foldye nicht Eennt, erläutert fie 
uns hinwieder *). R. 

Servitut, f. dinglihes Recht und Staatsfervitut. 

Sicherheit, f Garantie und Verfaffung. 

Sicherheitspolizei, f. Polizei und Präventivjuftiz. 

Sicilien, f. Neapel. 

Siegelftunde (Sphragiftit). — Diefe ift ein mwefentlicher Theil 
ber Diplomatif. (Vergl. den Artitel: „Diplomatie; Diplomat, 
biplomatifhes Corps; Diplomatif.”) Sie befchäftige fich mit 
dem Unterrichte von den Regeln und dem Gebraudye der Siegel, nebft 
Unterfuhung ihres Materials. Ein fehr weſentlicher Theil der Voll⸗ 
ziehung einer Urkunde befteht in deren Befiegelung. Diefe gab in der 
langen Periode, in welcher Unterfchriften der Urkunden nicht gebräuchlich 

*) Ranke, bie ferbifche Revolution S. 37. 
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waren, mehrerntheils das einzige fichtbare Zeichen der gefchehenen Voll⸗ 
Jehung, und noch bis jeßt ft das Siegel ein vorzügliches Stuͤck foͤrm⸗ 
licher Driginale. Eine Kenntniß der verfchiedenen Arten der’ Beſiegelung 
iſt daher dem Dipfomatiker umentbehrlih. Stempel ober Werkzeuge zum. 
Siegeln hatte vor Alters nicht Jedermann; man kann fogar nicht ein= 
mal den Zeitpunet mehr angeben, wann die Siegel in ordentlichen und 
allgemeinen Gebrauch gefommen, und tie die Ordnung deswegen bes 
ſtand, oder wen in älteren Zeiten das Recht, Perfchierringe zu führen, 
zugeftanden habe. Unter den Merovingern waren noch die Siegel unter 
Deutfchlands Großen etwas Seltenes, und erft im eilften und zwölften 
Jahrhunderte kommen fie allgemeiner vor. Die Bullen und Sigille, 
welche auf die alten Siegelringe gefolgt find, geben zu mancherlei Unter= 
fuhungen Anlaß. In Bezug auf: a) ihre Form (gewöhnlich ganz rund, 
oval oder Länglich rund; meift im Anfange fehr Elein, allmälig größer) ; 
b) ihre Materie (Gold, Silber, Blei, Wachs von verfchiedenen Farben, 
eine eigene, fpäterhin üblicy getwordene Siegelmaffe, ſodann das fone: 
nannte fpanifche Wachs und die Siegeloblaten); c) ihre Farben; d) ihre 
Umfchriften; e) ihre Bierrathen; f) ihre Befeftigung, und g) ihre Gegen: 
fiegel (Secvetinfiegel, Contrasigilla). Wiffenfchaftlic behandelt wurde 
die Siegelfunde zuerft von Heineccius in feinem Werke: „De veterum 
Germanorum aliarumque nationum sigillis‘‘ ($ranffurt, 1709, 2. Aufl. 
1719). Weiter find hier anzuführen: Ficoroni's „I piombi antichi* (Rom, 
1740); Manni’s „Osservazioni istoriche sopra i sigilli antichi de’ secoli 
bassi‘* (Florenz, 1739—1786, in 30 Bänden); Gerden’s Anmerkun⸗ 
gen über die Siegel (Augsburg, 1781, und Stendal, 1781); Job. Ch. 
Gatterer's Abriß der Diplomatit (Göttingen, 1798); 3. v. Schmidt, 
gen. Phiſeldeck, Anleitung für Anfänger in der beutfchen Diplomatif 
(Braunſchweig, 1804); Büfhing’s „Siegel der alten fhlefifchen Herzöge, 
Städte, Aebte u. ſ. w. in Abgüffen und Abdrüden” (Breslau, 1815); 
und Krauſe's „Die Diplomatif und Sphragiftit in ihren Grundlinien“ 
(Quedlinburg und Leipzig, 1824). 8. Buchner. 
Siegelmäßigkfeit. — Im baierifchen Civilcoder von 1753, 
Gap. 20 $. I Mr. 8, mar feftgefegt, daß „alle geiſt- und meltliche 
Stände oder Landſaſſen, adeliche Perfonen, welche der Edelmannsfreibheit 
fähig, oder fonft für adelich erfannt, ausgefchrieben oder edel geboren 
feien, fo lange fie fich ihrem Stande gemäß halten , desgleichen gradu= 
irte Perſonen, melche den Grab eines Doctors oder Licentiaten, nicht 
etwa duch Pfalzgrafen, fondern auf bewährten Univerfitäten erlangt 
hätten, alle DOfficiere, Priefter, Patricier, oder die von alten Geſchlech⸗ 
tern in Hauptitädten, dann alle Furfürftlihe vornehme Beamte, mors 
unter nicht nur die Burfürftlichen, ſowohl wirklichen als Titularraͤthe, 
fondern auch kurfuͤrſtliche und Tandfchaftliche wirkliche Secretäre, ferner 
alle jene Beamte, welche mit Unterbeamten verfehen feien, mie die 
Pfleger, Landrichter, Pflegsvermwefer, Kaftner, Mauthner, Zöllner (jedoch mit 
Ausnahme der blofen Weg-, Neben: oder Beizöliner), desgleichen die 
Salzmeier und vornehmeren Salzbeamten, dann Wild: und Forftimeifter 
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bet jenen Xemtern, welche allezeit mit abelichen und guten Leuten befest 
geweſen, und deren Verrichtungen die Jurisdiction nach ſich ziehen, weiter 
der himeifter nebft den Bräuvermwaltern, und endlich auch die kur⸗ 
fürftlichen wirklichen Kammerdiener, auch Rechnungscommiſſaͤre, dann 
germeifter in den Hauptftädten ,” für fiegelmäßig geachtet wuͤr⸗ 
den. Machher erhielten auch noch die Furfürftlichen und landſchaftlichen 
Regiftratoren nebft den Regierungsarchivarien diefes Privilegium. Ueber die 
Gerechtfame der fiegelmäßigen Perfonen äußerte fich der baierifche Juriſt 
von Kreittmayr dahin: die Siegelmäßigfeit beftehe in Baiern nicht allein 
in der Befugniß, fein eigenes adeliches Wappen führer zu dürfen, fon- 
been begreife im ſich noch mehrere andere Rechte. Denn ein Siegel: 
mäßiger übergebe feine Erhibita bei Gericht verfchloffen, und werde ihm 
auch von dort mit verfchloffenen Befehlen begegnet. SPrivatinftrumente, 
welche von zwei Siegelmäßigen, oder auch nur von einem, jeboch mit 
zwei Zeugen, unterzeichnet feien, erlangten dadurch die Kraft eines öffent: 
lichen und litten fohin Feine Diffeffion mehr. In eigenen Handlungen 
habe die Fertigung einer fiegelmäßigen Perfon fo viel Kraft, als bie 
iche Protocollir⸗ oder Brieferrihtung in Handlungen unſiegel⸗ 
mäßiger Perfonen u. f. w. 

Diefes auf einer uralten, nur in Altbaiern üblichen Rechtsgewohn⸗ 
heit beruhende Privilegium der Siegelmäßigkeit wurde durch Verordnung 
vom 20. April 1808 aufgehoben. 

Dagegen führte es die Verfaffungsurfunde vom 26. Mat 1818 
(Zit. V. $. 4 und 5) für den Adel, die Gollegialräthe und höheren 
Beamten wieder ein. Melde Angeftellte zu den höheren Beamten ge: 
hören, wurde durch eine befondere Bekanntmachung feftgefegt. Ueber 
die Rechte aber, welche die Siegelmäßigkeit begreife, dußerte fich ein 
befonderes Ediet al8 Beilage VIII. zur Verfaſſungsurkunde. Zu jenen 
Rechten gehöre, daß fiegelmäßige Perfonen über unftreitige Rechtsgefchäfte, 
wozu bei unfiegelmäßigen Perfonen die obrigkeitliche Protocollirtung und 
Derbriefüng nothwendig ift, 3. B. Eheverträge, Vollmachten, Ders 
gleiche und dergleichen, ihre Urkunden durch Unterfchrift und Siegel 
felbft und mit gleicher Kraft fertigen können ; daß beim Abfterben eines 
Siegelmäßigen das Recht der Verfiegelung, Inventarifation und gänz: 
lichen Behandlung der Verlaffenfchaft, beffen männlichen Blutsverwands 
ten von väterlicher oder mütterlicher Seite zufteht, wenn fie ebenfalls 
fiegelmäßig und bei der Erbfchaft nicht betheiligt find; daß dem von einer 
fiegelmäßigen Perfon ernannten, gleichfalls fiegelmäßigen Erecutor ihres legten 
Willens die Errichtung des Inventars zukommt; daß bie fiegelmäßigen 
naͤchſten Verwandten eines verftorbenen Siegelmäßigen das Recht haben, 
für deffen Kinder Vormünder aus ihrer Mitte zu wählen; baß eine 

ge Perfon den Zeugeneid in Givilfachen nicht förmlich abzuleiften, 
fondern nur zu unterzeichnen hat u. dergl. 

Was eine Kritik diefer, alfo nun auch für Neubaiern regenerirten 
Siegeimäßigkeit, die zu den genannten Perfonen auch alle Officiere mit 
| des Capitaͤns als Siegelmäßige zählt, betrifft, fo möchte fie 
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ſchwerlich zum Guͤnſtigſten für das Inſtitut ausfallen. Denn wenn 
auch die erwaͤhnte Beilage VIII. Manches mehr vorſieht und beſſer ordnet, 
als es um die Mitte des vorigen Jahrhunderts geweſen ſein mag, ſo 
bleibt doch die Siegelmaͤßigkeit widerſprechend einem der oberſten Gleich⸗ 
heitsrechte, dem Principe ber Gleichheit vor Gericht. K. Buchner 
Simonie ift ein geiftliches Vergehen, und befteht darin, baf 
man geiftliche Aemter und Dienfte für weltliches Vermögen (spiritualia 
für temporalia) zu erwerben fucht. Der Name foldyen Feilſchens mit 
fpirituellen Gütern wurde abgeleitet von dem Zauberer Simon, ben, 
zur großen Indignation des Apofteld Petrus, Geld bot für die Mit 
theilung des heiligen Geiftes. Die Simonie kann auf fehe verſchiedene 
Weiſe, und theils vermittelft förmlichen Vertrages (dußerliche oder com 
ventionelle Simonie), theild ohne denfelben (innerliche oder mentale Si⸗ 
monie) begangen werden. Die Simonie des kanoniſchen Rechtes enthält 
neunzehn verfhiedene Arten. Doch werden die auf Herkommen gegrüns 
deten und die Matur eines Honorar an fich tragenden Stolgebühren 
nicht als Simonie betrachtet (C. 42.X. de simon.), auch nicht die Dbla 
tionen oder freiwilligen Darreihungen der Gläubigen Die Grafen 
find geiftliche Disciplinarftrafen. Der Biſchof, der mit Simonie die 
Meihen ertheilt, eben fo der die Weihe Empfangende werden fuspenbirt 
(C. 8.21. C.'1. q. i. und C. 1. 6. 11. X. de simon.), Wer eine - 
Kirchenpfründe durch Simonie empfing, muß fie mit allen bezogenen 
Fruͤchten herausgeben und ift für jede andere Pfründe unfähig (C. 2. 
C. 15. 9.3. und C.59. X. de elect, C. 27. X. de simon.). die 
Gefege drohen bei der fimoniftifchen Amtserwerbung und Ertheilung auch 
noch die Infamie (C. 6. X. de simon, C. 2. X. de conf. und L, 31. 
C. deepiscop.). Die Strafen find überhaupt gegen die Simonie fireng, 
und werden daher aud in der Praris zum Theil nicht befolgt. -Iubef 
ift es nicht zu leugnen, daß, auch abgefehen von den befonderen hierarch⸗ 
fhen Gründen, aus melden insbefondere Gregor VIL. fo eifrig gegen 
die Simonie verfuhr, folhe Entwürdigungen des Heiligen und ummür 
dige Verlegungen der Kirche eher noch firengere Ahndungen verdienen, 
als die weltliche Amtserfchleichung. G. Th. Welder. 
Simultaneum. — Man verſteht hierunter eine gleiche Res 
ligionsausübung von zwei Religionsparteien (simultaneum  religionis 
exercitium). Seitdem das Chriftentyum Staatsreligion wurde, und 
vollends feit feinem Geift und Buchftaben zumiber die Geiftlichkeit und Kirche 
im Mittelalter fich weltliche Regierungsgewalt und Oberregierungsgemaltange 
maßt hatten, wurden fie auch intolerant, wollten keine andere Religion neben fi 
dulden. Diefer unchriftliche Verfolgungsgeiſt erzeugte nad) Entſtchung 
der proteftantifchen Kirche die traurigften Verfolgungen und Religions 
Eriege und endlich den für Deurfchland ewig unglüdfeligen breißigiähris 
gen Krieg. Sein Schluß oder der weftphälifche Friede aber 
Eeineswegs den Grundfägen der natürlichen und chriftlichen Religion 
freiheit und Duldung und einem würdigen Staatsrecht im Beziehung 
auf die religiöſen Verhältniffe den Sieg. Er fuchte vielmehr nur die 
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ermuͤdeten ſtreitenden Theile durch Fünftliche Nothmaßregeln aus einan: 
dee zu halten: Er war klaͤglich, auch wenn man abfieht von feiner 
Intoleranz gegen jedes andere Glaubensbefenntnif, als das ber brei 
heiftlichen Hauptconfeffionen,, und wenn man abfieht von feiner Aufld« 
fung der Staatseinheit, feiner Kostrennung der Schweiz und der Mies 
derlande von Deutfchland, feiner Preisgebung von Provinzen und von 
der Serbftftändigkeit an die Fremden. In Beziehung auf bie uns 
mittelbaren Reihhsverhältniffe und die Reichsſtaͤnde und 
das Reihsbürgerreht heiligte er freilich das Princip der Mechtd« 
gleichheit für die Katholifchen und Evangelifhen. Aber er wußte ihren 
Rechten nur Geltung zu fihern durch Auflöfung des Reichsſtaats in 
zivei verfchiebene Staaten, in das Corpus Katholicorum und 
das Corpus Evangelicorum, melde in allen Religionsfachen 
öhme Regierung und mit völliger Unabhängigkeit gegen einander uͤberſtan⸗ 
ben. Sie waren auf Unterhandlungen, und mo diefe und ihre etwai⸗ 
gen fie unterftügenden Vorunterſuchungen über beftrittene Verhältniffe 
nicht zur Vereinbarung führten, auf feindfelige Retorfionen, Repreſſa⸗ 
lien und zulest auf Krieg und neue Herbeirufung der Fremden förmlich 
angewiefen, fo daß bie vielfachſten WVerlegungen unvermeidlich waren, 
und bei denfelben die traurigften Erfcheinungen jeden Augenblid droh⸗ 
ten, öfter auch eintraten *). Mas fanı 3. B. allem Recht und ben 
ſonnenklarſten Beftimmungen des meftphälifchen Friedens mehr Hohn 
fprehen, als die graufamen Beraubungen und Berfolgungen der Pro: 
teftanten in der Pfalz, die fie gegen Anfang des 18. Sahrhunderts von 
ihrem katholiſch gewordenen Kurfürften zu erdulden"hatten? Was ift 
unnatürlicher, als daß mitten in dem noch beftehenden Reichsftaate das 
verfaffungsmäßige Schugmittel der von ihrem Fürften beraubten 
Droteftanten in der Pfalz darin beftand, daß nun evangelifche Fürs 
ſten, ebenfalls Reichsunterthanen, die Kurfürften von Brandenburg und 
Braunſchweig zur Repreffalie ihre eigenen unfhuldigen Eatholifhen 
Untertbanren beraubten, ihnen den Dom zu Minden, das Klofter Has 
mersjeben und die Kirche in Gelle fchließen ließen! Was war trauriger, 
als daß wegen der Einmifchung der Fremden, und wegen ber mit ihnen 
zu Ryswid und Baden gefchloffenen Verträge felbft ſolche Mittel 
zum Schug bed Rechtszuſtandes und des mweftphälifhen Grundgeſetzes 
wirkungslos wurden! Im Inneren ber Reihsftaaten vols 
lends, oder in Beziehung auf das ganze deutſche Volk 
war im Allgemeinen und abgefehen von befonderen landftändifchen Vers 
teägen faft keine Religionsfreiheit, Bein ftaatsrechtlicher Schug der Buͤr⸗ 
ger, ihrer religiöfen und Firchlichen WVerhältniffe und ihrer daran ges 
fnüpften Landesbürgerrechte begründet. Es galt vielmehr durch das 


*) Denabrüder Friebe (XVIT, 6): Wiefe, Handbuch bes Kirchens 
rechts 5.499, Auch noch abgefehen von ven fpäteren großen europäifchen Kries 
gen und a ige er in in esichung er “ ge ans 

mmen von den n igionsparteien fürm ur 
regeln vor. Wiefe, Handb. 2 uns. 499. nie 
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im weftphälifchen Frieden V. 30 u. 39, ausgefprochene furchtbare lan⸗ 
deöherrlihe Reformationsreht und feinen fcheußlichen Grundfag: 
cojus est regio, illius est religio, das Recht, daß die Megierung die 
Religion des Landes machen oder befehlen konnte, und nur das traus 
tige Recht, auszumanbdern oder Tandflüchtig zu werden, denjenigen übri 
blieb, die ihe Heitigftes nicht nach der Despotenlaune beftimmen mo 

ten *). Mur das, gleich einer Koosentfcheidung an die Stelle des nas 
türlichen Rechts der Glaubensfreiheit gefegte Normaljahr von 1624 
band in fo weit die Despotengewalt, daß diejenigen Rechte und kirchlichen 
Güter, die damals die Katholifchen oder Evangelifchen inne hatten, 
alfo 3. B. Öffentliche oder Privatreligionsubung, ihnen nicht genommen 
oder gefchmälert werden durften**). Waren nun 1624 bie beiden 
demfelben Staat angehörigen Religionsparteien im Befig der freien Res 
ligionsausübung neben einander gemwefen, fo behielten fie dieſes Stmuls 
taneum. 

Im Gegenfage diefes nach dem weftphälifchen Frieden und feinem Nor: 
maljahre nothbwendigen Simultaneums (Simultaneum necessarium) 
nannte man ein folches, mweldyes der Landesherr ohne diefe Nothwen⸗ 
digkeit einführen wollte, ein freiwilliges (voluntarium). Ueber dies 
ſes aber erhob ſich feit dem meftphälifchen Frieden ein langer, eifrig 
und heftig geführter Streit ***). 

Nicht über das nothmwendige Simultaneum ftritt man, auch 
zunaͤchſt nicht darüber, ob der Landesherr, wenn er und bas Land bie: 
felbe Religion hatten, der andern Partei gleiches Recht einrdumen könne, 
Hier beforgte mar Feine Verlegung. Man flritt, ob der katholiſche 

Fürft eines proteftantifhen Landes, wie z. B. der Kurfürft von Sad: 
fen, zu Gunften der Katholiten und für fie, ober umgekehrt, ob ber 
proteftantifche Fuͤrſt eines Eatholifchen Landes für die Proteftanten ein 
neues Simultaneum einführen könne. Die SProteftanten verneinten 
allermeift die Frage. Sie beforgten am Meiften Nachtheil, da fie ib 
ten Gegnern einen größeren religiöfen Bekehrungs- und Verfolgungs⸗ 
eifer zutrauten, und weil fie bemerkten, daß, vorzuͤglich durch ber Je⸗ 
fuiten Bemühen, oftmals bie Agnaten proteftantifcher Fürften, fo mie 
es in ber Pfalz und in Sachſen gefchah, wieder zum Katholicismus bes 
ehrt wurden. 

Der Streit wird einfacher, fobald man zwei Arten des freimilligen 
Simultaneums fcheidet. Ein ſolches Simultaneum kann nämlich aus 
er dem Rechte der gleich freien Religionsausübung auch ein gleiches 
Recht auf die Kirchen und Kirchengüter, alfo gleichen Gebrauch oder 
Theilung derfelben bezeichnen. So führte es ber katholiſch gewordene 


*) Dönabr. Friede V. 30, 36. 37. 
“*) Denabr. Friede V. 31. 
***) S. die große Literatur Über denfelben in 3.3. Mofer, über bie Lan» 
deshoheit im Getftlihen ©. 591 ff. und Pütter, Literatur bed 
Staatsr. Th. 3. ©, 718. Klüber’s Kortfegung $. 1504, 
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Kurfürft von der Pfalz zur Beeinträchtigung feiner ‚proteftantifhen Uns 
tertbanen ein. Man nennt diefes ein [hädlihes Simultaneum. 
Diefes ift nun entfchieden rechtswidrig. Es ift fhon an fih rechtswi⸗ 
drig, da jede Kirchengemeinde ein Recht At chengüter hat. Es 
ift aber auch nicht zu vereinigen mit dem meftphälifchen Frieden, wenn 
es die Befisrechte des Mormaljahres verändert. 
Anders verhält es fich dägegen mit dem fogenannten unſchaͤd— 
lihen Simultaneum, wenn nämlich die bisher Berechtigten nicht 
techtöwidrig in dem Ihrigen verlegt werden. Hier kann, fo weit nicht 
etwa befondere Landesverfaffungsbeftimmungen die Landesregierung bins 
ben, ſchon nach natürlihen Rechtsgrundfägen ihr Recht ſchwer beſtrit⸗ 
ten werden, der andern Religionspartei gleiche Rechte zu geben, alſo 
voͤllig tolerant und gerecht gegen ſie zu ſein. In kirchlicher Hin⸗ 
ſicht verliert die früher berechtigte Kirche eigentlich gar nichts, und eine 
etwaige gleiche Concurrenz in allen bürgerlichen und politifchen Rechten 
kann auch nicht als eine vechtsverlegende Schmälerung ber früher Privi- 
legirten angefehen werden. Das allgemeine Reformationsrecht bes weit: 
phälifchen Friedens aber begründet ebenfalls diefes Recht des Landes: 
| Die aus dem meftphälifchen Frieden entnommenen Gegenar: 
gumente bleiben immer bedenklih, da die allgemeine Regel des fürflli- 
hen Reformationsrechts nah Art. V. 5. 31. des weltphälifchen Frie— 
dens nicht weiter befchränft ift, als durch die Beſtimmung, bie Reli: 
gionsparteien follen „„behalten,‘ mas fie 1624 befaßen, und ba feine 
Beſtimmung bie landesherrlihe Einführung eines hiermit nit im Wi: 
derſpruch ſtehenden unverlegenden Simultaneums beutlich verbietet *). 
Doch haben wir in neuefter Zeit Gottlob nicht mehr nöthig, ties 
fer in diefen Streit einzugehen. Der Reihsdeputationshaupt: 
fhluß von 1803 $. 63. fchügte für jede Religionspartei ihre bishe: 
tige Religionsausübung und ihr Kirchengut, und gab dem Landesheren 
„das Recht, andere Religionsverwandte zu dulden und ihnen den 
„sollen Genuß gleiher bürgerlicher Rechte zu geftatten.” Und ber 
Art. 16. dee Bundesacte beftimmt: „Die Verſchiedenheit ber geiſt- 
„lichen Religionsparteien kann in den Ländern und Gebieten des deut: 
„hen Bundes einen Unterſchied in dem Genuffe ber bürgerlihen 
„und politifchen Rechte begründen.” Ob nun gleich aus ber Ich 
ten Stelle noch nicht eine Pflicht der Landesherren, eine gleiche Re— 
ligionsausübung zu geftatten, abzuleiten ift, und auch fein un— 
bebingtes Recht zur Geftattung voller Gleichheit der äffentlihen 
Religionsausübung auch aus ber erften Stelle nicht wohl begründet 
werden kann, fo hat doch der Geift, woraus beide Beſtimmungen flofs 
fen, der Geift des Rechts der natürlichen und religiöfen Freiheit, jene 
e Controverfe erledigt. Meben der vollen bürgerlichen und politi= 
ſchen Freiheit erfreuen ſich faft in allen deutfchen Landen die verfchiebes 












M 3* ve Ft fiehe 5. 8, in Wiefe, Handbuch bes Kirs 
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nen chriſtlichen Gonfefonem auch in Beziehung auf die gleiche öffent- 








liche Religionsausht — —— jenes unſchaͤdlichen Simulta— 
neums. Faſt nur Alk in £ Jefterreich find leider die Proteflanten noch 
von dieſem natürlichen Mechte rund diefer zeitgemäßen Rechtsgleichheit 
ausgefchloffen, wasauch die traurige Zillerthaler Gefchichte der Welt 


veranfchaulihtee. : © 
Bemeinfehaftlicteit ı der Kirchen und Kirchengüter und ihre Ge⸗ 
brauch® dagegen bedürfen durchaus befonderer Mechtstitel, über welche 
nad dem allgemeinen Rechte und den Landesverfaffungen und nöthigen= 
falls gerichtlich zu entfcheiden ift. (Vergl. das Fig Landr. II. 11. 
$..310 ff.) C. Th. Welder. 
Sina, China — Einleitung. Unfere Zeit hat ein le 
bendiges Antereffe für China, weil diefes himmliſche Reich in einem 
inneren Berhältnig zum Abendlande fteht, worüber biefem nur zum 
Theit das Bewußtſein fehlt. Won dorther können die Völker des Occi—⸗ 


dents kindliche Gemüthsruhe lernen und artiges Stilleftehen. 


Das Chriſtenthum hat die Bahn der Belanntfchaft mit jenem 
Lande gebrochen, ſich mit dem Handel verfchwiftert und, wie überall 
auf der Erde, dem Egoismus und der Gemwinnfucht feinen Mantel der 
Unfchuld leihen müffen, ohne deshalb in feinen eigenen Plänen und Ers 
oberungen zu irren. Den glängendften Mittelpunct auf diefem Schaus 
plage kirchlicher Kämpfe nehmen die Sefuiten ein. Welche Anftrenguns 
gen aber das Chriftenthum aud in China gemacht hat, fo blieb doch 
das Reſultat der chriftlihen Propaganda nur wiederholte Verfolgungen 
und zahlreiche Opfer des Glaubensmuthes. ine bleibende Stätte bat 
das Evangelium bisher nirgends im himmliſchen Reiche gewonnen, 

Der Trieb, China näher Eennen zu lernen, wurde außer durch 
Handel und Religion feit der Zeit noch mehr erregt, ald man in Eus 
ropa von ben Künften und Wiſſenſchaften der Chinefen die übertriebens 
ften Borflellungen verbreitete; befonders imponirte den Abendländern 
die Notiz, daß in China.alle die fpäter erft von ihnen gemachten Ent⸗ 
deckungen Iängft fhon bekannt und in Gebrauch gewefen wären. Bei 
näherer Kenntniß aber merkte man auch, daß nicht gar viel dahinter 
ftedte, daß es auch bier nur bei chinefifcher Spielerei geblieben war. — 
Auch die chinefifche Sprache befam ihre Enthufiaften, die aus derfelben 
alle denkbare Schönheit und Zmedmäßigkeit herausfanden, und den 
Rath nicht unterdruͤcken konnten, daß, falld man eine allgemeine Sprache 
— für den Verkehr der Wiffenfchaften etwa — einzuführen beabſich⸗ 
tigte, feine andere es in diefer Beziehung mit dem Chinefifchen aufzunehs 
men im Stande fein wuͤrde. 

Vorläufig ift durch das Studium der hinefifchen Sprache uns Abends 
Ländern der Genuß jener reichhaltigen Literatur bereitet worden, beren 
allgemeine Verbreitung auch nicht wenig zur Beruhigung mancher erals 
tirten Köpfe beitragen würde, wenn man biefelbe ftatt der ſogenann⸗ 
ten claffifhen Literatur zur Einfchulung der jungen Generation benugte. 
Bon diefer Einficht waren fchon einzelne erleuchtete Männer unfers Va⸗ 
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terlandes lange vor der Zeit burchbrungen ‚_feit welcher burch den Vor: 
gang Goetheꝰs während der fogenannten Sreiheitsl 

famfeit auf die Literatur des himmlifhen Reiyes 1 Fhroßen Kreifen ge: 
tichtet wurde. Diefer Heros unferer Literature vermied bekanntlich jedes 
ihn unangenehm Berührende dadurd), Dap ee fi dem Heterogenften 
zumandte. Und fo läßt fich erflären, warum er zur Zeit jener Kriege 
das Studium der chinefifchen Literatur, Überhaupt des himmlifchen Reichs 
vornahm. 

China greift nicht blos durch feine Exiſtenz mitten in bie Zages- 
fragen der praßtifchen ſowohl als der theoretifchen Politit ein; es. bils 
det die Ruͤcklehne aller patriacchalifchen Zeitgenoffen. Darin liegt feine 
mobdernfte Qualification, daß es etwas ausführlicher betrachtet werde. 

China’s Vergangenheit. China hat Feine Gefchichte, mwenig- 
ſtens nicht in dem allgemein üblihen Sinne; denn es gleicht durch 
alle Zeiten feines Beftandes der Matur in ihren ewig tiederfehrenden 
Erfheinungen. Weil China Feine Gefchichte hat, faͤllt auch ihre Vor⸗ 
läuferin,, die Mpthologie, hinweg, jenes Mebelmeer, auf dem bie mo⸗ 
dernen Geiftesanflrengungen herumfchiffen, um ſich phantaftifhe Geftal- 
ten zu formen, die fie der Gegenwart als Schöpfungen uralter Weis: 
beit überliefern. — China verdankt fein unhiftorifches Beſtehen zum 
Theil feiner geographifchen Stellung. 

In dieſer Beziehung wird China in feiner heutigen Ausdehnung 
oder das chinefifche Reich genommen, das von dem Kernlande feiner 
Gultur, dem eigentlihen China, fo zu unterfcheiden waͤre, tie der preußifche 
Staat von dem urfprünglichen Königreiche Preußen, wenn man Kleines 
mit Großem vergleichen darf. Nur hinkt der Vergleich in fonftiger Bes 
ziehung, wenn man bie hiforifche Einwirkung der Theile auf das Ganze, 
felbft ihre verfchiedenartige geographifche Stellung unter einander betrachtet. 
> Die Ausdehnung des chinefifchen Reiche von Norden nad Süden kommt der 
Breite Europas vom Nordcap bis zu den Sübdfpigen Spaniens gleich und 
‚nimmt das Öftliche Afien ein, von den Grenzen Sibiriens, an den Abs 
hängen bes fogenannten Apfelgebirgs (Tablonoi Chrebet) beginnend bis 
zu den Geftaden der Inſel Hainan, welche den Meerbufen von Tun⸗ 
fin oftwärts begrenzen. Wenn aber Europa (zwiſchen 710 — 36° n. 8.) 
hauptfächlich der nördlich gemäßigten Zone unfers Erdkoͤrpers angehört, 
fo erſtreckt ſich China aus diefer in die fubtropifche, mit feinen dußers 
ſten Südrändern felbft in die Zropenzone (von 520 — 18° n. 3.) 
Die Ertreme ber Breitengrabe, zwiſchen denen das himmlifche Reich 
liegt, bewirken alfo nur einen Zeitunterfchied von etwa drei Stunden, 
welche der länagfte Tag des Nordens mehr als ber des Südens hat. 
Der ficherfte Maßſtab des Klimas in einem Lande, feine Producte aus 
dem Pflanzenreiche, leitet uns durch den befannteften Handelsgegenftand 
—— ſeinen Thee, zu der allgemeinen Vorſtellung, daß dieſes Reich un⸗ 

ter einem ewig heitern und milden Himmel gelegen ſein muͤſſe. Von 
dem bevoͤlkertſten Theile deſſelben muß man dies zugeben. Aber die bei 
Weitem groͤßere Maſſe des himmliſchen Reichs iſt viel unwirthbarer und 
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tung.‘ In bdiefer Hinfiht kann China nur von den — 
durch die Axendrehung der Erdkugel und durch die geſchichtliche Fortbe— 
wegung des menſchlichen Geiſtes gerechtfettigten Vorſtellung ber 2 * 
im engſten Sinne des Worts genannt werden. Es iſt die bekannte 
Taͤuſchung der Eitelkeit bei unentwickelten Völkern, die wir. bei. ben Chis 
nefen bis zur Spige getrieben finden, ſich für die Mitte, das Centrum 
umgebender Verhältniffe zu halten. Wir Abendländer — 
leicht dieſe Einbildung und koͤnnen darüber wegſehen, wie über bi 
faͤlle von Kindern. China iſt nur der ſtillſtehende Anfang, —* 
hafter Orient, wie Europa die im Kreiſe bewegte Mitte, m 
Nordamerika, faft unter gleichen Elimatifchen Verhaͤltniſſen wie 
zur Bollendung der Aufgabe am Schnellften anftrebt, welche der geſchi 
lihen Entwidelung unfers Gefchlechts aufgegeben zu fein ſcheint. 
abftracte Gleichheit der Chinefen mit der faft eben fo abjtracten Fr 

der Europder, da fie ja faft alle Chriften find, zur wahrhaft humanen 
Harmonie zu erheben, fcheint die Aufgabe des zwifchen beide es 
Nordamerikas zu fein. Pr 

China hat faft eine eben fo große Ausdehnung mie € 
Oſten nad Welten. Gegen 70 Grabe der Länge dehnt fich jedes Erin 
aus; nur haben fie Eeinen Meridian gemeinſchaftlich, alſo auch 
Tageszeit, wiewohl Tage gleicher Zeit. China liegt zwifchen —* 
1600 3. L. von Ferro. 

Die mathematifche Stellung eines Landes enthält zwar. die ( 
"Tage, gleihfam das Anſich feines Werdens; fie bleibt aber rein 
und erft das Hinzutreten anderer Bedingungen ruft die Eigenth 
keit feines Lebens hervor. In biefem Sinne gewinnt erft das Land 
feine Befonderheit, e8 wird gleichfam für fi ein Individuum durch feine 
horizontalen und phyſikaliſchen Berhältniffe. Das heutige 
ift erft zu den opsefütoffenen geographifch = phyfifalifchen Pe. 
für wir es halten müffen, im Laufe von Sahrtaufenden 
Dod würde felbft das Bild einer negativen Entwidelung uns eine 
richtige Vorftellung geben. Wielmehr haben die auf einander di 
Herrfcher jeder eine Art Mitgift beim Antritt feiner Familienv 
mit dem Himmel hinzugebracht, und die zufammengehäufte 
fih durch ihre vis inertiae erhalten. China bietet deshalb im 
nen Dimenfionen auf, wie fie Europa befist, was ſchon aus 
großen mathematifhen Ausdehnung zu folgern ift; aber es iſt 
gegliederte Maſſe, weil uͤberall mit Ausſchluß der ziemlich 
Oſtkuͤſte die maritimen Einſchnitte fehlen. Das chineſiſche — 
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teifft deshalb Europa faft um 100,000 Duäbratmeilen an Areal. Dies 
felbe Einförmigkeit herrſcht in feinen verticalen Dimenfionen, Nur fchroffe 
Gegenfäge, ſchnelle Uebergänge, unnermittelte Ertreme hat das Zerrain 
des himmliſchen Reihe ducchfchnittlikh aufzumeifen. Das eigentliche 
China, faft nur das untere Gebiet der Bmillingefteöme Hoang- ho und 
Yangstfe:-Kiang und einiger Küftenflüffe, nad) afiatifhen Maßſtabe, ift 
eine Welt für fi, die Feine naturmäßige Gemeinfhaft haben kann 
mit den Hocdflächen des innern Afiens, und dennoch feit Sahrhunder: 
ten ben Nomadenftämmen deſſelben unterworfen, mit ihnen in Fünftlichs 
politifcher Vereinigung beharren muß *). 
Jedes Land erreicht aber erit die Vollendung feiner Stellung durch 
feine hiſtoriſch-politiſchen Beziehungen, die es nad) feiner mathe: 
matifhen Lage und horizontalen fomohl als phyſikaliſchen Gliederung 
zu entwideln fähig ill. Daß in den geographifchen Elementen eines 
Landes oder Volkes nur fecundäre Potenzen ber hiftorifchen Entfaltung 
liegen, verfieht ſich wohl von felbft. Darum aber gerabe ift die Geographie 
ein wmefentlihes Moment mie der Gefchichte fo auch der Politif, ob» 
gleich das von dieſen bisher am Meiften vernachläffigte. China iſt von 
Natur aus auf Abfchliefung angewiefen. Umgeben von dem unermeß- 
lichen Dcean, auf defjen entgegengefesten Geftaden, in Amerika, unbes 
wegliche Völker faßen, eingefäumt durch die Abfälle der Hochlaͤnder, bils 
dete das eigentliche China in frühefter Zeit den Zrieb der Abfonderung 
aus, der freilich feinen Urfprung im Charakter des Dftafiaten, der 
mongolifhen Race überhaupt, hatte: Die Erfahrung belehrte fpäter 
das chinefifhe Volk, daß ihm die Fremde nur härtere Knechtſchaft, 
nur firengere Despoten braͤchte. Und wenn nun bie ftationdre Civilis 
fation des urfprünglichen Volkes auch die Barbarei der fiegreichen Er: 
oberer brach und ſich unterwarf, menn biefe auch ihre Heimatheländer 
der neuen Herrſchaft hinzufügten, fo mußten diefe nur um fo mehr vor 
ben Gefahren zittern, welche ihnen das Ausland bereiten koͤnnte, da fie 
fich felbft dafür ein Beweis waren. Die Abfıhliegung des himmlifchen 





*) ueber die verticafe Gliederung bes oftafiatifchen Hochlandes, das zum 
größten Theile einen tobten Anfang bes chinefifchen Reiches bildet, hat uns KR. 
Ritter fo gründlich belehrt (Ritter’s Aſien Bd. I. zc., befonders die Einlei- 
tung zum erften Bande), daß bier nur eine Wiederholung bed bort Gefagten 
Zönnte angeftellt werben. Die Aeußerungen beffelben Gelehrten aber über bas 
chineſiſche Tiefland theilen wir wegen ihrer Kürze, wie folgt, mit: „So tritt 
das große chinefifhe Ziefland im Dften auf, längs dem Dfloccan bis zum 
Dftrande Hochaſiens, die wafferreichfte und bevölkertfte Kornlammer ber Erbe, 
mit hoͤchſter Land⸗ und Waffereultur, von fubtropifchen bis zum temperirtes 
fien Klima (vom Wendekreis bis 40° n. B.) von Peking (Norbrefidenz) bis 
weit über Ran=ting (Südrefidenz) hinaus.” Und weiter: „Das chineſiſche 
binterindifche (morbehtnefifche) Ziefland, jedesmal von ihren Hochländern beherrfcht, 
find durch ihre Stellung gegen ben unermeßlich vor ihnen ausgebreiteten, offe= 
nen Dftocean mit feinen hohen Fluthenwogen und feinen ſtets mit Feuchtigkeit 
geſchwaͤngerten euftſchichten auch in der That oceaniſche Niederungen zu 
nennen. 
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Reiche hatte darum bis auf umfere Tage nur zugenommen, unb bie 
politifche Stellung beffelben beftand in der reinen Negation aller Ans 
knuͤpfungen und Verbindungen mit dem Auslande. Etrang biefes den⸗ 
noch politifhe Berührungen, krochen auch europdifche Gefandtfchaften 
bis an den Thron bes Himmelsfohnes heran (im eigentlichen Sinne 
des Wortes), fo erblickte Chinas Kaifer darin nur Unterthaͤnigkeitsaͤuße⸗ 
rungen fremder Sclaven, und nahm fie als demüthige Almofenempfäns 
ger auf. Jedoch wirkt China dur feine Schwerkraft ſchon anziehend 
auf alle umgebenden Länder, wozu vermöge der heutigen Verbindungs⸗ 
mittel nicht mit Unrecht fämmtliche Theile ber civilifirten Erde zu rech—⸗ 
nen find. China pradominirt als eigentlich afiatifhe Macht in feinem 
Erdtheile, ja es ift das eigentliche Afien geworden, feitbem Englands 
Herrfhaft in Indien entftanden und der Einfluß des Islams auf den 
Weſten des Erdtheild wenigſtens Feine politifhe Geftaltung mehr zu 
tragen vermag. Rußland und England haben durdy ihre unmittelbaren 
Grenzen eine fcheinbar nähere Beziehung auf Chinas Politit. Aber bie 
Natur diefer Grenzen ift von der Art, daß fie Ueberfchreitungen faft 
unmöglich) macht. Denn von Indien nad Zibet paffiren kaum einige 
Menſchen mit der größten Lebensgefahr den Himalaya. Und wie Rufs 
land fich bei einem Landangriffe auf China ausnehmen würde, hat es 
erft vor Kurzem bei feiner Erpedition nad Chima bewiefen. Bon ber 
See allein kann China in den Kreis europdifch = politifcher Verwickelung 
hereingezogen werden. Und deshalb hat ſich die nächte Ausficht, ein 
ſolches Unternehmen herbeizuführen, für England durch den legten Krieg 
und den abgefchloffenen Frieden glüclich vorbereitet. Der Neid und 
Eigennug Rußlands wird dabei nicht einmal die Rolle fpielen koͤnnen, 
wie bei der fcheinbaren Mäßigung in Erhaltung der hohen Pforte. 

Bon der Unficherheit des Beſtehens, in melche das heutige China 
durch feine nothwendige Berührung mit den Handelsvoͤlkern der Erde 
gerathen ift, wenden mir uns zu der Ungemißheit feines Anfangs. 
„Kein Bolt hat eine fo beftimmte zufammenhängende Zahl von Ge: 
fhichtfchreibern wie das dhinefifche, aber keine Geſchichte. Die beftimmte 
chinefifche Geſchichte fteigt bis auf 2900 v. Chr. ©. hinauf, und der 
Schu⸗king, das Grundbuch berfelben, welches mit ber Negierung bed 
ao beginnt, feßt diefelbe 2350 v. Chr. G. — Das Mopthifche und 
Borgefhichtlihe aber wird von den hinefifhen Geſchichtſchreibern ganz 
als etwas Gefchichtliches behandelt‘ *). 

Mollte man fih 3. B. nicht von dem Dffenbarungsglauben abs 
wenden, fo bliebe nichts Anderes übrig, als in der von den chineſiſchen 
Geſchichtſchreibern erwähnten großen Fluth bdiefelbe zu erkennen, aus 
welcher nur Noah mit feiner Familie gerettet wurde. Seine Nachkom⸗ 
men gelangten, oſtwaͤrts vorrüdend, an den gelben Fluß, an beffen rech⸗ 
tem Ufer im mittleren Laufe die Provinz Chensfi als die erfte Heimath 


) Hegel’s Philofophie der Geſchichte S. 113. 199. 
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ihrer Urväter von ben fpäteren chinefifchen Gefchichtfchreibern bezeichnet 
mwurbe. Als jene nun fpäter in das Tiefland hinabrüdten, blieb den 
Nachkommen die Erinnerung an das Land ihrer Herkunft, am die Heis 
math ihrer Väter; nur vermifchte ſich diefe mit wunderbaren Fabeln. 
Zu dieſen haben bie europdifchen Ausleger der chinefifchen Geſchichte noch 
andere defügt, wie 3. B. die Chinefen feien Nachkommen der alten 
Aegypter; Sefoftris fei aus Aegypten mit einer Armee von 400,000 
Mann aufgebrochen und in China eingedrungen. Die Bramanen {ne 
biens erklärten dagegen die Chinefen von ihrem Standpuncte als Nach⸗ 
kommen ihrer Kriegerkafte, von der ein Theil ausgewandert fei. Diefe 
Anſicht ftügt fi auf ein dem Menu, Indiens Gefeggeber und Re: 
ligionslehrer, zugefchriebenes Bud. In China felbft ift man in fpde 
teren Jahrhunderten auf die Ausfüllung der früheften Gefchichte fehr 
forgfam bedacht gewwefen. Die dortigen Gelehrten haben fid nicht begnügt, mit 
Fohi ihre Geſchichte zu beginnen, fie haben bis zur Schöpfung hinaufs 
fteigen wollen; aber die daraus entftandene Sompilation von Einbildung 
und Selbfttäufhung wird felbft von den WVerfländigeren unter den chine⸗ 
fifchen Gelehrten als eine Sammlung von Fabeln betrachtet *)., Auf 
biefe fabelhafte Periode folgte eine andere, welche von den Chinefen die 
ungemwiffe genannt wird, von Fohi bis auf Hoangsti. Fohi, ber 
erfte chinefifche Kaifer, fol vierzehn Monate im Mutterleibe vermweilt 
haben. Sein danfbares Volt nannte ihn fpäter Tienstfe oder den Sohn 
bes Himmels, eine freiwillige Anerkennung der Verdienſte, melche ihm, 
als dem Begründer eines geregelten Zuftandes unter feinen Mitmenfchen, 
zu heil ward, aber zugleidy ein Zitel wurde, auf den feine Nachfolger 
alle Ausbrüche ihrer willkuͤrlichen Leidenfchaften begründen zu koͤnnen 
glaubten. Fohi foll die acht Kua gefunden haben, die, aus drei Linien 
in verſchiedener Weife zufammengefegt, gewiſſe allgemeine Dinge bezeich- 
neten, und zwar mollte er dieſe Kua auf dem Rüden eines Drachen⸗ 
pferbes erblidt haben. Seit der Zeit wählte er ſich auch allerhand Be: 
diente (d. h. Staatsbediente) oder Mandarinen, denen er verfchiedene 
Dradennamen beilegte. (Der fliegende Drache mußte Bücher fhreiben, 
ber laufende Drache machte Kalender, der Schugdrache fah auf’s Elend 
des Volkes ıc.) 


*) Den Europäern wurde zuerft biefe Urgefchichte ald ein Fragment aus ber 
großen chinefifchen Gefchichte, welche ber Kaifer Kienslong zu Peking herausgeben ließ, 
von dem gelehrten Amiot überfegt und dadurch bekannter. Zur Probe Folgendes : 
Die Dauer der organifirten Materie geht durch eilf Perioden, von denen zwölf 
eine era bilden, und die jede 10,800 Jahre umfaffen. Die zwölfte biefer Pes 
rioden wird ganz dazu gebraucht werben, Alles in ein neues Chaos zu zertren= 
nen, worauf eine zweite Aera beginnen wird. Der erfte Menſch, Ponan:ku, 
wurbe in ber dritten Periode erfhaffen, und bes Kaifere Yao Geburt fällt in 
die fiebente, d. b. 54,000 Jahre fpäter. Es ift nicht zu bezweifein, fagen bie 
GShinefen, daß es nicht während biefes ganzes Zeitraumes auch Menfchen gab, 
die Könige ober Fürften hatten, um fie zu leiten, aber weil damals noch Feine 
Bücher eriftirten, oder, wo es folche gab, fie nicht auf uns gekommen find, fo 
koͤnnen wir nicht wiffen, was fich in jener Zeit zugetragen hat. — 
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In dieſem naiven Berichte von den Anhängern ber chineſiſchen 
Staatsmaſchine, wie er auf fogenannter Treue der einheimifchen Geſchichts⸗ 
quellen beruht, und durch die Reflerion der Jeſuitenmiſſionaͤre (in de 
Halde's Beſchreibung des chinefifchen Meiches) hindurchgegangen ift, er: 
biiden wir fchon ein klares Bild der unmwandelbaren Zukunft, melde 
dem himmliſchen Neiche damit vorgezeichnet war. Die Kun, das 
Drahenpferd und die Mandarinen bilden eine im fich fo gefchloffene 
Dreieinigkeit von Feffeln, mit welchen das aufleimende Bewußtſein die 
fe8 Volles umgeben wurde, daß es bis auf unfere Tage von der da: 
durch vorgezeichneten geraden Linie feines Dafeins nicht abgewichen 
iſt. Ob num jene Einrihtungen an Fohi ihren wirklichen Urheber 
oder ob fie aus dem Weſen des Volkes ſich naturgemäß allmdlig 
entwidelt haben, die Entſcheidung diefer Frage vermehrt weder, noch 
vermindert fie den Einfluß derfelben auf das Leben des chinefifchen Vol: 
tes. Diefes felbft hat mwenigftens in dem uralten, angeblich göttliden 
Urfprunge jener durch Fohi begründeten Ordnung zuverfichtlich einen 
Troftgrund mehr für feine fpäteren Scidfale gefunden. Wie man 
woͤhnlich allen Gefeggebern des Alterthums alle Einrichtungen und 
fege früherer und fpäterer Zeiten in Bauſch und Bogen aufbürbet, waͤh⸗ 
rend man doch aus unferer Zeit fich leicht die Ueberzeugung verfchaffen 
tönnte, melde Schwierigkeit das Produciren eines guten Geſetzes auf 
fi) hat, fo wird auch dem Fohi die Einführung der Ehe zugefchrieben. 
Er machte eine Eheordnung bekannt, mworin 3. B. beſtimmt mar, baf 
Leute, die einerlei Mamen führten, einander nicht heirathen follten, fie 
mochten übrigens mit einander verwandt fein oder nicht. Diefe Ge 
mohnheit dauert bis auf den heutigen Tag in China. Aucd die Mufil 
erfand Fohi zur Befänftigung ber unruhigen Gemüther feiner Unter: 
thanen. — 

Wie Fohi nun auch wohl fpäter dee Holzkönig hieß, weil er 
das Holz zu feinem Symbol ermählt, fo fein Nachfolger der Feuer: 
koͤnig. Diefer, Namens Chinsnong, fehrieb ein Buch über die Me 
dien, und wird feittem von den Chinefen als der Fürft aller Aerzte 
verehrt. 

Man muß bei ber Darftellung und Auffaffung der geſammten 
chineſiſchen Kaifergefchichte den Gefichtspunct nicht aus den Augen ver: 
lieren, daß fie eine officielle ift, d. h. eine im Dienfte der Dynaſtieen 
und einzelnen Herrſcher durc die dazu befiellten Reichshiftoriograpben 
entftandene. Sie ift eine unmittelbare, weil fie alle Reflerionen and 
ſchließt, die ja nur von einem untergeordneteren Standbpuncte, als ber 
Baiferliche ift, kommen Eönnten, und weil fie die Thatſachen und Be 
richte nur nach der erhaltenen Eaiferlichen Begutachtung und Genehmi- 
gung enthält; fie ift aber auch naiv, meil fie jede Thatſache dem Kaifer 
imputirt. Und dies ift der Acht chinefifche Standpunct, nach dem nichts 
im Sande oder im Wolke fich ereignen darf, mas nicht entweder durch 
den Kaifer vorhergefehen oder durch ihn bemwirkt wäre. Weil num aber 
die Natur und felbft der in die engfte Zwangsjacke gefperrte Geiſt des 
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Volkes der kaiſerlichen Fuͤrſorge nicht immer die ſtrengſte 
lgſamkeit bemweif’t, fo uͤbernimmt der Himmliſche die Buße für ſolche 
| ‚ indem er die Möglichkeit anerkennt, er habe in feiner Sorg⸗ 
falt vielleicht ohne Wiffen und Wollen etwas nachgelaffen. Die reellen 
Strafen empfängt aber jedesmal fein Beauftragter, fei er nun Genius 
oder Mandarin. — Als dritter Kaifer wird Hoangsti genannt, obwohl 
von Anderen noch fieben Zmwifchenkaifer aufgezählt werden. Diefer be- 
ruͤhmte Herefcher war, mie alle zum Thron beftimmte Kinder, ſchon 
in feiner erften Jugend bewunderungswuͤrdig. Deshalb konnte er auch, 
erſt zwoͤlf Jahre alt, ſchon vollfommen regieren. Sein Name bedeutet, gel: 
ber Kaifer, weil er die Erde zu feinem Ginnbilde genommen 
und biefe nad den Chinefen eine gelbe Farbe hatte. Diefe Bezeichnung 
ift auch von den fpäteren Kaifern beibehalten worben, fo wie bie ihm 
gleichfalls verliehene Bedeutung Tien-tſe. Er foll aud den Compaß 
erfunden haben, ferner die kaiſerliche Kleidung, befonders die Kopf: 
verzierungen, bejtimmte als Eaiferliche Farben blau und gelb, wie er 
denn ein großer Färber war, mozu ihn der Anblid eines Fafans einft 
geleitet hatte. Er ließ einen Palaft bauen, morin er als Hoherpriefter 
dem Himmel Opfer brachte; kurz, der edle Herrfcher hatte nicht einen 
Augenblid Ruhe, denn er reifte aucd im Lande umher zur Infpieirung 
feiner Soldaten und getreuen Unterthanen ; er mandverirte und paradirte. 
Unter diefem Kaifer finden wir die erfte Spur einer Grundfteuer, indem 
immer acht Familien eben fo viele beftimmte große Ländereien erhielten, 
wofür fie ein neuntes Stüd zum Beften des Kaifers bebaueten. Diefe 
Grundfteuer durfte den Unterthanen um fo weniger drüdend erfcheinen, 
als ja ber Kaifer eigentlicher Privatbefiger des ganzen Landes nad) ſei⸗ 
nem Fürftenrechte fein fol, und nur an die geliebten Unterthanen gnädig 
vertheilt, was ihm beliebt. Eigentlich find alle Chinefen nur Erbpächter ; 
von einem freien Eigentbume kann hier nicht die Rebe fein. Die Nach— 
folger diefes Kaifers aus der ungemiffen Periode übergehen mir. 

Fuͤr die Chinefen beginnt mit dem Kaifer Yao die unumftößliche 
Gewißheit ihrer Gefchichte, meil ihnen dafür als heilige Bürgfchaft 
dient eines ihrer Grundbüher, Schu-king genannt. Yao fteht am 
Beginn eines Abfchnittes in der chinefifchen Gefchichte, der zwar noch 
viel Kindliches enthält, in dem aber zugleich eine Erfenntniß, eine Wahl 
zwiſchen Gut und Böfe, bisweilen hindurchſcheint. Weil aberin feine Herrfchaft 
das Ende des reinen patriarchalifhen Wefens fällt — denn die fpätere 
iſt nur eine unreine, oder der natürlichen als Fünftliche patriarchas 
liſche Herrſchaft entgegengefest, fo werden auch alle mögliche Tugenden 
und Löblihe Eigenfhaften diefer Regierungsart auf jenen Abfchnitt 
übertragen. Und dennoch befteht das größte Lob, welches chinefifche Ge: 
ſchichtſchreiber der Regierung Yao's geben, darin, daß fie fagen: Seine 
Regierung war fo gelinde und liebensmwürbdig, daß feine 
Untertbanen faum mußten, daß fie noch unter einem 
Kaifer ſtaͤnden. Yao unterzog ſich den befhwerlichen Reifen an die 
Grenzen des Reiches, um auf den heiligen Bergen dem höchften Wefen 
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die Opfer zu bringen. Spätere Kaiſer erleichterten ſich dieſe Pflicht, 
indem fie in ber Nähe ihre Refidenzen Hügel aufſchuͤtten ließen, auf 
denen fie die herfömmlichen Opfer brachten. Als Yao um einen Na: 
folger beforgt war, und ihm einer feiner Rathgeber erklärte, daß bie 
Unterthanen nicht unterlaffen würden, in feines Sohnes Blut 
die angeerbten Tugenden zu ehren, antwortete ber Kaifer: ich vwerabfchene 
diejenigen, welche die Gottlofen loben, eben fo fehr, als bie, melde bie 
Frommen läftern. Ic Eenne meinen Sohn befjer- Unter ber ſchoͤnen 
Zarve der Zugend verbirgt er allerlei fchandbare Lafter. 


Darauf wählte er zum Mitregenten einen tugendhaften Landmann, 
Namens Chun, dem er nad 28 jaͤhriger Eintracht in der Regierung 
fterbend den Rath hinterließ, immer fo zu herrſchen, als ob er um 
des Volkes willen und nicht das Volk um feinetwillen da fei. Zu fol 
hen Grundfägen konnte fih ein mahrhaft patriarchalifher Herrſchet 
erheben und diefelben auch anwenden. Die Klugheit fpäterer Herrſchet 
kam zu der entgegengefegten Anficht. Als Yao ftarb (1258 v. Ehr. ©.), 
trauerte das ganze Reich drei Jahre *). Wenn man einigen Gelehrten 
Chinas trauen darf, fo befchränften ſich alle damalige Strafen auf die 
Bekleidung mit einem Sünderhemde, indem die Körperftrafen erft un 
ter einer fpäteren Dpnaftie, der Hia, aufkamen. Der Kaifer Chun 
fhärfte den Richtern ein, daß fie nicht eher ftrafen dürften, als bis bie 
Güte felbft nicht mehr verzeihen koͤnnte. Solche Anfichten find auch in 
der fpäteren Gefchichte nicht felten; ihre Anwendung aber verſchwand 
allmälig bis auf den Schein. Und daß es dahin kommen muß, if 
nothmwendig in jedem Staate, deſſen Fürft unter dem Vorwande ein 
Bater feiner Unterthanen fein zu mollen, den zur Freiheit beftimmten 
Menfhen in den Banden der Kindheit gefeffelt zu halten verfucht. — 
Chun begründete das Eaiferlihe Eraminationstribunal, welches jest noch 
beſteht. Mit dem Tode des Kaifers Chun ift für China, mie fon 
bemerft, die wahrhaft patriarchalifche Zeit vorüber. Neben fo mannig 
fachen Urfachen, wodurch chinefifche Gefchichtfchreiber beftimmt Haben werden 
£önnen, auf diefe Zeit alle Vorftellungen von dem glüdlichen Looſe ihrer 
Negierungsform zu häufen, fteht gewiß obenan die freie Wahl bes jebe® 
maligen Nachſolgers. Es ift aber, damit eine ſolche Marime für ein 
Volt merklich fegensreich werden Eönne, die Einfachheit der bürgerlichen 
Verhältniffe, dee Mangel an geiftiger Entwidelung nöthig, tie die Spu⸗ 
ren davon in biefer Periode hervortraten. 


Die Gefchichte der nun folgenden 21 Dynaftieen bis auf ben In 


de 


*) Die dreijährige Trauerzeit war in China feit den aͤlteſten Zeiten ges 
braͤuchlich. Erft der Kaifer Kien-long befchränkte fie auf 27 Monate, Man 
darf aber nicht glauben, daß biefe Trauer in China ein leerer Gebrauch fe. 
Die Trauernden müffen ſich in biefer Zeit fern von jedem Bergnügen halten. 
Die Trauer um Vater und Mutter verlangt felbft, daß man Fein Öffentliches 
Amt ausübe. Deshalb muß jeder Mandarin während einer ſolchen Trauer feine 
Gefchäfte aufgeben und in der Zuruͤctgezogenheit leben. 
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fang der heutigen Mandſchuherrſcher kann Hier nur an einzelnen Puncten 
berührt werben. 

Die Kaifer der zweiten Dynaftie, Chang genannt, welche 
644 Sabre der chinefifhen Regentengefchichte ausfüllen , waren theils 
gut, theils ſchlecht. Der Sturz einer Dynaftie wird in China regelrecht 
durch eine Reihe fehlechter Kaifer herbeigeführt; aber merkwürdig genug 
wiederholt ſich diefes Schaufpiel durch alle Dynaftieen. Im Anfange 
find e8 einige Tugenden, durch welche einem Gefchlechte die Herrſchaft 
zufällt, fpäter viele Lafter, die das Volk in’s Verderben, dns herrfchende 
Geflecht aber zum Sturze führen. Es fcheint faft, als ob Macht 
und Befig eines Gefchlechtes auf die Dauer die geiſtigen Eigenfchaften 
deſſelben, vielleicht auch die Kräfte des Leibes verberbe und verzehre. 

Unter dem einundzwanzigften Kaifer der britten Dpnaftie, Zing- 
vang wurde Laostfe, auch als Laosfioun befannt, geboren, 604 Jahre 
vor der chriftlichen Zeitrechnung und 53 Sjahre vor Gonfucius. Er ift 
der Urheber einer philofophifchen Secte, welche den Namen der Unfterb- 
lichen führt. Gonfucius, der größte Moralphilofoph der Chinefen und 
Nachkomme des Kaifers Hoangsti, wurde 551 v. Chr. ©. unter dem 
Kaifer Lingsvang geboren. Nähft ihm wird Mencius, der 297 v. Chr. 
®.ftarb, für den größten Moralphilofophen von den Chinefen gehalten. 

Die folgende Dynaſtie der Zfin hat einen bedeutenden Herrfcher, 
Namens Schishoangsti aufzumeifen. Er brachte zunaͤchſt das zerftüdelte 
Reich wieder unter ein Haupt, indem er die rebellifchen Wafallen, mie 
fie ihm fucceffive in die Hände fielen, mit ihren Familien umbringen 
lief. So entftanden wieder aus den fouveränen Herrfchaften Provinzen 
des Reiches. Auch die Grenzen beffelben wurden durch neue Eroberuns 
gen erweitert, und das Ganze in 36 Provinzen getheilt. Zum Schutze 
der Nordgrenzen wurde unter ihm die befannte Mauer aufgeführt, ob: 
wohl wahrſcheinlich ift, daß fie ſchon vor ihm begonnen, mie fie auch 
erft nach feinem Zode vollendet wurde. Vielleicht wird die Conftruction 
derfelben ihm hauptſaͤchlich darum zugefchrieben, weil er den dritten Theil 
feiner baufähigen Landeskinder daran arbeiten lief. Wenn er es fchon 
mit diefem Werke, außer auf den Schuß des Landes, darauf abgefehen 
hatte, feinen Namen auf die Nachwelt zu bringen, fo ergriff er noch 
andere Mafregeln, um die Vergleihung feiner Regierung, mie man 
glaubt, mit allen früheren abzufchneiden. Er wollte die Vergangenheit 
gänzlid; vertilgen. Darum gab er den Befehl, alle Grundbuͤcher, die 
Kings, fo wie die Schriften des Gonfucius und anderer Weifen zu ver: 
nichten, und nur die Bücher über Baukunſt und Arzneimwiffenfchaft zu 
erhalten.. Jene Bücher waren brauchbar, ließ der Kaifer befannt machen, 
als das Reid), nody ſchwach und getheilt, der weifen Lehren bedurfte; jest 
aber werde Alles von dem einen Geifte des meifen Herrſchers belebt 
und regiert. Ueberdies diene die Wiſſenſchaft und Gelehrfamkeit zu 
weiter nichts, als zur Erhaltung der Faulheit und des Müfigganges; 
es bleibe dabei häufig der Aderbau liegen, ber doch die Duelle des 


Wohlſtandes ſei. Und endlich würde auch durch RR aa der Sa⸗ 
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men des Mißvergnuͤgens und der Empoͤrung ausgeſtreut, weil die, welche 

jene Buͤcher laͤſen, unnoͤthige Vergleichungen anſtellten zwiſchen Jetzt 

= Sonſt, und fogar ſich einbildeten, Verbeſſerer des Staates fein zu 
nnen. 

Müffen wir nicht die einfichtige Confequenz diefes Kaifers bewun- 
dern, wenn mir fie vergleichen mit der augenkundigen Halbheit von 
Mafregeln, die im Bücher» und Schriftenverfehr immer nur die Gegen: 
wart unter Guratel ftellen will, ohne an die ganze Vergangenheit mit 
ihrem Reichthum von aufregenden Mitteln bie Hand zu legen, gefchmweige 
denn, daß fie die Zukunft überwachen Eönnte. 

Die Befehle des Kaifers wurden von den Staatsbebdienten mit der 
größten Schärfe ausgeführt. Jeder Gelehrte, welcher Bücher zu unters 
ſchlagen und zu bewahren ſuchte, wurde am Leben geſtraft. Einige 
Eremplare der alten Schriften jedoch wurden gerettet, und das reichte 
bin, alle Grauſamkeiten des Schishoangsti unnüg zu machen. Er felbfl 
aber erwarb ſich bei den Nachkommen ein trauriges und verhaßtes Ans 
denken, was bei den Chinefen immer mehr als bei anderen Völkern bes 
deutet, indem ihnen der Eultus ihrer Vorfahren eine heilige Angelegenheit ift. 
Um recht gründlich fein Vorhaben auszuführen, veränderte der Kaifer 
auch mit Hülfe feines Günftlings Liefe die Schrift. Sein Haß gegen 
die Gelehrten, fein treulofes Weſen gegen feine Umgebungen, feine 
Sraufamkeit in Behandlung der eigenen Mutter, was ben Chinefen als 
das größte Verbrechen erfcheint, machten den Kaifer zu einem allgemti- 
nen Schreden der Zeitgenoffen und der Nachwelt. Die kluge Anordnung 
aber wird ihm zugefchrieben, daß er feinen Söhnen und Verwandten 
feine Souveränetätsrechte einräumte, fondern fie als apanagirte Prinzen 
behandelte. Er felbft verftarb noch eines natürlichen Todes. Die Nes 
meſis ereilte aber feiner Kinder und Nachkommen. 

Bon dem erften Kaifer der neuen Dynaſtie Han, der fich ben 
Negentennamen Kaostfou beilegte, und natürlich als Ufurpator auf den 
Thron flieg, heißt e8 wunderbarer Weiſe, er habe die Stände des Reiches 
berufen und fei von diefen als Kalfer anerkannt worden. Wenn wir 
genau müßten, wer bie Stände des Reiches gemwefen, wie fie zu ihrer 
Standſchaft aus dem Volke gewählt oder geboren fein mochten, fo wäre 
am Ende ein Beweis zu liefern, daß in China zu jener Zeit bie Volke: _ 
fouveränetät gefeglich anerkannt gewefen fei. Doch was würde es ben 
heutigen Chinefen nügen, wenn man ihnen ihr hiftorifches Recht auf 
Volksfouveränetät nachweifen wollte! Noch wichtiger als diefer Regent 
ift der fechfte in der Reihe, Namens Voueti, wegen feiner agrarifhen 
Geſetze. Er befahl, daß die Vafallen, welche im Genuß von Hoheit: 
rechten waren, nicht mehr als 100 Li (100 Li — 10 franzöfifche Lieues) 
im Gevierte befi gen dürften, während fie fonft häufig über 1000 fi 
ſich angemaßt hatten. Ferner beftimmte er, daß, wenn eim folder Bes 
figer, nach unferen Begriffen etwa ein Majoratsherr, ftarb, das Land 
unter feine binterlaffenen Kinder vertheilt werben mußte, weil es nicht 
billig fei, daß Einer allein durch des Vaters Tod reich würde, bie Juͤn⸗ 
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geren- aber nicht einmal im Stande wären, ihren Vater nach feinem 
Tode auf-eine geziemende Art zu ehren. In Ermangelung rechtmäßiger 
Erben fielen die Ländereien wieder an bie Krone zurüd. Vou⸗ti gewann 
großen Ruhm dadurch, daß er forgfältig die geretteten Schriften bes 
Gonfucius und Mencius fammeln lief. Der fünfzehnte Kaifer aus der 
Dynaftie Han, Namens Mingsti, wurde durch einen Traum auf den 
Ausfprucy des Confucius aufmerffam, daß nämlich „ber Heilige” in 
einem abendwärts liegenden Lande anzutreffen fein werde. Er fchidte 
deshalb im Jahre 64 v. Chr. G. Abgeordnete in’® Land der Inder, 
um bie wahre Lehre, welche dort herrfchte, zu lernen. Diefe brachten 
Bonzen und die Glaubensartifel des Fo nad China zurüd. 

Nach der Ermordung des legten Kaiſers aus der Dynaftie Tang 
wurde China’ von Bürgerkriegen heimgefucht, eine Strafe für die Sünde 
gegen die Legitimität bei noch barbarifchen oder halbgebildeten Völkern. 
Darauf folgte wieder 319 Jahre hindurch eine einzige Dynaflie, die der 
Song. Der Gründer derfelben, Zaistfou führte auch für feine Kriegs, 
bedienten ein ähnliches Eramen ein, wie es für die Givilbedienten laͤngſt 
üblich war. 

Die Song wurden aus der Herrfchaft Chinas durdy die Nachkommen 
Senghiz Khan’s vertrieben. Die Neden und Thaten biefes berühmten 
Mogolenherrn, fo weit fie China betreffen oder die Stellung des afiati- 
fhen Herrſchers bezeichnen, mwollen wir bier nicht ganz ignoriren. Schon 
in der Geburt (1164 nady Chr. ©.) und den früheften Begebenheiten 
des Kindes, Temudſchin, hat die fpätere Sage eine Andeutung auf feine 
Weltetoberung gefunden. Bis zu feinem vierzigften Jahre tummelte 
ſich Temudſchin auf den aſiatiſchen Hochebenen zwifchen den Fluͤſſen 
Dufu und Selenga in den Intriguen und Zerwürfniffen der einzelnen 
Stämme und Horden herum. Durch Lift und heimliche Tüde, durch 
Zapferkeit und Weberredung gewann er fit) Anhang und Unterwerfung. 
Im vierzigften Jahre feines Alters verfaßte er als Herr der Mogolen 
eine Sammlung von Gefegen, durch welche der Glaube an das hoͤchſte 
Weſen fcharf anbefohlen wurde. Seine naͤchſte Sorge war, fich feier» 
lid, Erönen zu laſſen *). Zur Vorbereitung darauf trat fein Schwieger⸗ 
vater als Gottgefandter auf, dem Khan zu befehlen, er folle fih von 
nun an Jenghiz Khan (der größte Khan) nennen. Nachdem demfelben 
noch vorgehalten war, daß Gott allein ed wäre, von dem er feine Krone 
zu Lehen. trüge, nachdem alle Anmefende neunmal das Knie vor ihm 
gebeugt hatten, erklärte der neue Kaifer, daß er felbft den höchften Ers 
wartungen feiner Unterthbanen Genüge leiften mollte.e — Um’s Jahr 
1206 machte Jenghiz Khan den erften Angriff auf China; aber exit 
fein Nachfolger Kublai Khan brachte die Eroberung von ganz China zu 


*) Stahl’s Rechtöphilofophie, Bd. 2. &. 83. Den Antritt der Regierung 
fol der König mit ber religiöfen Handlung der Firchlichen Krönung beginnen, 
Er foll beurfunden, daß er feine Herrfchaft von Gott hat und fie zu feiner 
Ehre führen will, und foll im Vereine mit der Kirche fich die Gnade Gottes 
hierzu erjleben, 94+ 
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Stande. Durch die Anlegung des großen Canals hat er das Lob ſpaͤterer 
Gefchlechter mit Recht verdient. So fehr aber auch bie mogolifchen 
Kaifer bemüht waren, fi in die Denkweiſe des chinefifchen Volkes 
hineinzufinden, fo konnte ihre Herrſchaft doc) feine feften Wurzeln ſchla⸗ 
gen. Und dazu mag bie Unficherheit viel beigetragen haben, mit welcher 
fie die religiöfen Angelegenheiten des Volkes behandelten. Die Anhänger 
des Fo hatten bekanntlich fehon feit Jahrhunderten allgemeine Ausbreis 
tung in China gefunden. Die mogolifhe Dynaftie oder die Yuen, be 
fhüste bald die Bonzen, Priefter des Fo, bald vernachläffigte oder ver: 
folgte fie diefelben. — Durch Bonzen murde dieſe Dpnaftie geftürzt, 
durch ihre Hülfe eine neue Dynaftie, die der Ming, die legte vor der 
noch jest herrſchenden, auf den Thron gefegt. — Aus welchen Urfachen 
man damals den häufigen Wechfel der Dynaftieen ſich zu erflären wußte, 
laffen verfchiedene Eaiferliche Decrete merken, welche der Begründer der 
Ming-Dynaftie erließ. Die bedeutfamften find folgende: „Daß diejenigen, 
welche befondere Herrfchaften befäßen, ſich nicht unterftehen follten, die 
Grenzen ihres Gebietes zu erweitern, oder fich in Öffentliche Neichsange: 
fegenheiten zu mifchen; 2) daß die Verfchnittenen weder zu bürgerlichen, 
noch zu Kriegsbedienungen befördert werden follten; 3) daß den Weibern 
nicht erlaubt werden follte, den Monnenftand bei den Bonzen anzutreten, 
noch den Männern, ſich in eins ihrer Klöfter zu begeben, es fei denn, 
daß fie das vierzigfte Jahr bereit zurückgelegt hätten; 4) daß bie alten 
und neuen Gefege in ein Buch von dreihundert Bogen zufammengetragen 
werden follten, worüber aber faft hundert Fahre vergingen, ehe es an’ 
Licht getreten ift. Daraus erfieht man deutlich genug, daß Gefegrevifio: 
nen überall ihre gute Zeit haben wollen, 5) Daß die Trauerzeit um 
Anverwandte auf 27 Tage follte zufammengezogen werden. — Während 
der Herrfchaft der Mings fiedelten fich die Sefuiten in China an. Der 
legte Kaifer aus der Dynaftie Ming hieß Hoaistfong. ' 


Es ift eine bekannte Thatfache, daß in den Zeiten des Verfalls 
von Staaten, der Ausartung von Völkern, die beide eine Folge ber 
erlöfchenden Kraft von den bewegenden Principien der Zeit find, neue 
Geftaltungen des geiftigen Lebens aus dem unerfhöpflichen Born der 
ervigen Wahrheit im Keime hervorbrechen, daß aber auch zugleich von 
den ſinkenden Mächten, deren Herrfhaft vorüber ift, die verfchieden- 
artigften Verſuche gemacht werden, ihr Dafein zu friften. in Gleiche 
gefchah damals in China, obmohl in diefem unhiſtoriſchen Lande alle 
Berfuche der Art nur ein Fünftliches, Außerliches Verhaͤltniß aufzeigen. 
Das Chriftenthum gewinnt in jener Zeit Chinas Bedeutung und Madt, 
die einen reichhaltigen Einfluß verfprachen. Die Mandfchu aber waren 
keine Germanen, welche ald Träger des neuen Weltgeiftes die Fortfegung 
der Geſchichte übernahmen. Die Mandfhu brachten zwar die frifche 
Kraft eines jugendlichen Naturvolfes in die verfaulten Zuftände des 
himmliſchen Reiches hinein; fie unterlagen aber ber gefteigerten Civili— 
fation defjelben, ohne daß die chriftliche Religion, deren Verkuͤndiger ja 
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Sefuiten, Dominicaner und Franciscaner waren, einen tieferen Eindrud 
auf fie gemacht hätte. | 

Der Urfprung der Mandſchu wird auf verfchiedene Meife abgeleitet, 
wobei die nachmalige Größe, wie gewöhnlich, ſchon in den erften An: 
fängen zu erklären gefucht wird. So viel ift gewiß, daß fie bis auf 
ihre Eroberungen für Bafallen der chineſiſchen Kaifer galten. Aus dies 
fem Zuftande der Bedrüdten gingen fie nady und nad) in den der Be— 
drüder über, in der Weiſe wie die Gothen ſich zum römifchen Reiche 
bei: Anfang der Völkerwanderung verhielten. Nach mannigfachen Kämpfen 
zog ihe Kaifer unter dem Namen Thangsti (auch Chun:tchi genannt) 
in Peking ein (1644), und das Volk fchrie: „Es lebe der Kaifer, er Icbe 
10,000 Jahre!“ Seine Dynaftie nannte er fing, und dieſe regiert bie 
beute, alfo noch nicht volle zweihundert Fahre, während die Ming auf 
276, die Song auf 319, die Zang auf 289, die Han auf 426, und 
die Tſcheou fogar auf 863 Jahre es gebraht haben. 

Man kann in den Gefchichten der Völker nicht genug Thronbeſtei— 
gungsreden zufammenftellen, um nachzuweiſen, mit welcher Ueberein- 
flimmung fi in ihnen die größte Weisheit offenbart. Der erfte Mandſchu⸗ 
kaiſer war noch ein Kind, als er den chinefifhen Thron beftieg, und 
hielt dennod eine Rede, deren Weisheit wir noch heute bewundern 
müffen. Er fhloß fie mit den Worten: „Sch begehre die Macht als 
ein Mittel, die Völker in-den Nuheftand zu fegen, eure Zugenden zu 
belohnen und gegen einen Seglihen unter euch meine Dankbarkeit zu 
offenbaren.‘ i | 

Ein großer Theil der Chinefen war aber nicht fähig, die Meisheit 
dieſer Rede zu begreifen. Sie verfuchten von Nanking aus nody fer: 
neren Widerftand.. Während aber zu Peking volllommene Einheit bei 
den Entfchlüffen und ihrer Ausführung herrfchte, führte in Nanking 
Unvernunft und Verwirrung das Regiment. Um dem biplomatifchen 
Notenwechfel ein Ende zu machen, rüdten die Mandfchu gegen Nanting. 
Die Ufer des Hoangsho wurden ber Schauplag eines großen Sieges 
derfelben. „Mandfhu! Mandfhu! Schwert den Mandſchu!“ erfcholl es 
duch, die fliehenden Schaaren zwifchen dem gelben und blauen Strome. 
Die Uebergabe der Stadt Nanking und die Flucht des legten Ming: 
Kaifers, der feinen Tod in den Wellen des Kiang fand, war die Folge 
jener Schlacht. Werfchiedene Verſuche, melde von Anverwandten der 
geftürzten Kaiferfamilie ausgingen, den Mandſchu Widerftand entgegen: 
zufegen, nahmen ein Elägliches Ende. Die meifte Schwierigkeit machte 
ben Mandfchu die Eroberung der Seeprovinz Fukian. Sie wurden zwar 
nad) vielen Anſtrengungen Herr berfelben, konnten ihr aber nicht die 

Verbindung von der Seefeite mit den Seerdubern abfchneiden. Um 
nun doch von biefer Seite Ruhe zu haben, wurde der Beſchluß gefaßt 
und auch ausgeführt, die ſechs Seeprovinzen, Kuantong, Fukian, Che: 
kiang, Kiannang, Kantong und Petcheli drei Meilen von der Küfte 
andeinwaͤrts zu verwüften, und nur die befefligten Städte, welche ſich 
vertheidigen -Fönnten, nicht zu zerflören. 


- 
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Der zweite Mandfchukaifer, Kangshi, regierte 60 Jahre. Man 
hält ihn für einen der größten Fürften, die China je gehabt hat; fein 
Name ift durch ganz Aſien befannt geworden, und aud Europa hat 
mit Aufmerkſamkeit feine Regierung verfolgt. Er war im europäifchen 
Sinne ein legitimer Fürft; denn er war feinem Water nicht von der 
eigentlichen Kaiferin, fondern von einer der fogenannten Königinnen ge: 
boren. Er war acht Jahre alt, als er von feinem Vater unter einen 
Vormund geftellt, zum Nachfolger bezeichnet wurde. 

Der dritte Mandfchukaifer, Namens Yong-tching, befaß Kenntniffe, 
Geiſt und viel Mebdefertigkeit, aber er war ſchwach von Charakter, mißr 
trauifch und fehr abergläubifh. Sein Mißtrauen zeigte ſich gleich An: 
fangs feiner Regierung in der Behandlung feiner Brüder. So mufte 
fein neunter Bruder in der hohen Zatarei ein Eril beziehen, wo er bald 
nach feiner Ankunft das Leben einbüßte. Die Pekinger Staatszeitung 
verkündete, er fei an der Ruhr geſtorben. Werfchiedene Prinzen und 
Große des Hofes wurden erilirt oder in's Gefängniß geworfen. — Auch 
begann unter bdiefem Kaifer in Folge vieler eingefhidten Memorialien 
eine Ausweiſung der Chriften aus dem Reiche. Kraft eines Eaiferlichen 
Edicts wurden mehr als 300 chriftliche Kirchen entweder niedergeriffen, 
oder zu anderem Gebrauche beftimmt. Mehr als 300,000 Ghriften 
wurden ihrer Lehrer beraubt. 

Kienzlong, ben fein Vater. zum Nachfolger beftimmt hatte, bes 
ftieg den Thron zu Anfange des Jahres 1736 in einem Alter von 25 
Fahren. Diefer Fürft, ausgeftattet mit einer fchönen Figur, Eräftigem 
Zemperament und geiftigen Anlagen, hatte die forgfältige Erziehung, 
welche den Söhnen chinefifher Kaifer zu Theil wird, nicht unbenust 
gelaffen. Gefege, Gebräuche und Sitten, die umfangreiche Literatur 
feines Volkes, fo wie auh ein Theil der europäifchen Wiffenfchaften, 
twaren ihm bekannt; er verband mit diefen Kenntniffen noch die Eigens 
fhaft, ein fertiger Redner und eleganter Dichter zu fein, in ber ſchwie— 
rigen Sprache der Chinefen fowohl als in ber feiner Mandfchu. Er 
wußte fehr wohl, dag, um mit Ruhm zu regieren, er nicht als einziges 
Vorbild feinen Vater nehmen dürfte. Deshalb befchloß er in die Fuß: 
tapfen bes großen Kangehi zu treten. Dazu aber fehlte es ihm an 
Reutfeligkeit, Nachfiht und edlen Empfindungen. So leidenſchaftlich 
Kien:long die Studien liebte, fo hatte er doch auch eine große Neigung 


- zum Kriege. 


Niemand kann leugnen, daß uns in Kien-long einer ber größten 
afiatifchen Herrſcher entgegentritt. Seine Regierung ift faft frei von 
Schatten, wenn wir feine Neigung zur Graufamfeit fortnehmen. Gie 
Zönnte den ‚unbefangenen Sinn blenden, und über den ftrahlenden Glanz 
des herrfchenden Individuums das troftlofe Elend der vielen Millionen 
feiner geliebten Landeskinder vergeffen laffen. Aber gerade am biefem 
Beifpiele haben wir den beften Beweis in Händen, gerade wenn mir 
von allen himmlifchen Tugenden Kienslong’s bie vollfte Aeberzeugung 
hätten, daß ein einzelner Herefcher nimmermehr das Glüd feines Volkes 
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zu begründen im Stande if. Daß Kien-long dies nämlich nicht habe 
bewirken koͤnnen, foll hoffentlich aus dem Verfolge der Darftellung klar 
werben. 
Auf ihn, der nach des Miſſionaͤrs Güglaff Bemerkung ben Göt- 
tern der Stadtmauern, der Standarten und Waffen, befonders aber 
dem Gotte der Kanonen (der ultima ratio regum) fehr eifrig Opfer 
brachte, folgte Kia-king (1796—1820), ein ſchwacher, ausfchweifen: 
ber Fürft. Diefer erkaufte fidy durch Penfionen und Ehrenftellen, bie 
er den Anführern der Aufſtaͤnde und Raͤuberbanden verlieh, ruhige Tage, 
um fie fern von den Gefchäften des Staates im Frauengemache zu 
verleben. Das ift aber -für einen chinefifchen Herrfcher der geradefte Weg 
zur Auflöfung feiner Macht, indem in Eeinem Staate, fo wie in China, 
fo viel auf die Perfönlichkeit und die Füchtigkeit des Fürften ankommt, 
eben Wie in der Familie auf die Individualität des Hausvaterd, Darum 
verging Fein Jahr ohne mwieberholte Aufftände in den verfchiedenen Pro: 
vinzen. Beſonders aber vergrößerte fich die Macht der Seeräuber an 
ben füblichen Küften dergeftalt, daß fie 1809 eine tmohlgegliederte Ge: 
noffenfhaft bilden Eonnten, und daß bie Bewohner der Küftenländer 
ordentliche Abgaben an fie entrichten mußten. Neue Gefahren für den 
bimmlifchen Sohn und feine Herrfchaft wurden im Innern des Reiches 
bereitet durch die Erhebung einer Partei, melde unter dem Namen 
Himmelsverbindung (Zieneli-fiao) alle Mifvergnügte und Unzufriedene 
an ſich heranzog und dadurch fo mächtig wurde, daß fie in einigen Provinzen 
und 1814 auf kurze Zeit felbft in der Hauptftadt den Herrn fpielen Eonnte. 
Das Miasma der Verfchwörungen,, auf welches Napoleon einen guten 
Theil feines Sturzes hat rechnen wollen, fcheint ſich zu gleicher Zeit auch 
über den dußerften Orient verbreitet zu haben. Die Glieder jener 
Himmelsverbindung verfuchten in Peking den Eaiferlihen Palaft zu ftürs 
men, und bei der völligen Indolenz der großen Maſſe von Pekings 
Bevölkerung waͤre ihnen der Verfuch ohne ſchnell herbeigezogene Mandfchus 
truppen wohl gelungen. Es bedurfte drei volle Jahre, um den offenen 
Aufitand jener Verbindung durd das ganze Reich zu unterdrüden: 
Außer diefer Verbindung hatten fi) noch‘ drei andere gebildet, welche 
duch die Verfolgungen der Regierung auch dem Auslande bekannt ge: 
worden find, zur Dreieinigkeit, zur MWafferlilie und zum reinen Thee 
genannt. Ihre Anhänger haben fid in den legten Jahren bedeutend 
— ſowohl im eigentlichen China, als auf den Inſeln des indiſchen 
ceans. 
Kia⸗king, deſſen eigener Name Ning*) (Ruhe) lautete, ſtarb 


ge 


*) Das Schreiben der Eigennamen der Kaifer wird in China, fo wie bie 
Belanntfchaft damit überhaupt in hinterindifchen Staaten, als Hochverrath bes 
trachtet. Man würde nämlich dadurch zu erkennen geben, daß man ben Fürften 
nicht mehr als folchen, fondern als Privatmann betrachte. Damit nun Niemand 
aus Unkunde folch’ ein Verbrechen fich zu Schulden kommen laffe, fo wirb ges 
wöhnlich von Staatswegen eine Abänderung der Schriftzeichen, womit bie klei⸗ 


336; Sina, China. 


1820 nach 24jähriger Regierung. Die Grundſaͤtze, melden Kiasting in 
feinem Xeftamente huldigte, und die Lobreden, die ihm fein Sohn und 
Nachfolger fpendet, ftehen in grellem Widerfpruche mit den Ereianiffen 
feiner Regierung. Ich hatte immer den Grundfag vor Augen, fp 
ſich Kia-king in feinem Teflament aus, daß ber Himmel des Vol: 
tes wegen die Fürften erhöhe, daß es dem Kaifer öbliege, fein 
Volk zu ernähren und zu unterrichten. Sein Nachfolger, ber vor feiner 
Thronbefteigung ben. Namen Miensning führte, und nun als Kaifer die 
Benennung Zaosfuang (Vernunftglanz oder Vernunftlicht) fich beis 
gelegt hat, ift ald zweiter Sohn des verftorbenen Kaifers 1783 geboren. 
Welche Gnadenbezeigungen der Tod eines abfoluten Herrfhers in feis 
nem Gefolge haben kann, finden wir in dem freudigen Erlaß, welcher 
den Volke die Thronbefteigung des Tao-kuang verkündete. Solche in 
Maffe ausgetheilten Gnadengefhente zeugen aber gleichfalls va dem 
Verfalle des Reiches. 

Der gegenwärtige Kaifer gilt für einen guten, weifen und klugen 
Regenten ; aber unter feinen Dienern findet man nur wenig treue Diener. 
Man kann fie nur mit Lebensgefahr bei dem Kaifer verklagen, weil 
fie ſich gegenfeitig unterftügen, um alle Klagen, die gegen fie gerichtet 
werden, zunichte zu machen, was ihnen um fo leichter wird, da gefeß 
lich Beine ſolche Beſchwerde beim Kaifer angebracht werben darf, ohne 
daß der Angeklagte felbft zuvor davon in Kenntniß gefegt if. Daher 
man auch gegenwärtig in China die Sprüdmörter hat: Werdet keine 
Gelehrten; und wenn ihr einer feid, verklagt die Mandarine nicht; ein 
guter Mandarin nimmt felten ein gutes Ende. 

Der Kaifer fcheint bei feiner Thronbefteigung vom beften Willen 
befeelt gewefen zu fein, feine Völker gluͤcklich zu machen, falls fie auf 
die MWeife, wie er es verftand, glüdlic werben konnten. Es ftellten 
fi aber gleich in den erften Jahren feiner Regierung die Natur und 
der Menfchen eigener Wille feinen Beftrebungen entgegen. Während 
die Ziefebenen um ben gelben und blauen Strom uͤberſchwemmt wur: 
den, brach im den nördlichen Provinzen Theuerung und Hungers⸗ 
noth wegen Regenmangels aus. Ueberbies wüthete die Cholera furdtbar 
in den füdlihen Gegenden und auf den Küftenftrihen. Diefe Naturs 
ereigniffe vermehrten die bereits vorhandene Mipftimmung, und bald 
brachen in verfchiedenen Provinzen bes Reiches Aufſtaͤnde aus, die nur 
mit der größten Anftvengung niedergefchlagen werden Eonnten. _ 

Eine folgenreichere Zukunft aber für Chinas Eriftenz möchte aus 
der feindlichen Berührung mit Englands Handelsverhältniffen hervor: 
gehen. In der Löfung diefer englifch.chinefifhen Verbindung liegt zum 
großen Theil nicht allein das zukünftige Wohl und Wehe des himmli⸗ 
fhen Reiches, fondern es ift auch darin enthalten die fernere Geflaltung 


nen Namen ber Kaifer gefchrieben werben, anbefohlen. &o warb bei der Thron 
befteigung Kia⸗king's verordnet, daß an die Stelle des Charakters Herz in 
Mitte des Schriftzeichens Ning blos ein Strich gefegt werde. 
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bes Welthandels, der Keim zu einer Reihe von wahrhaft welthiftorifchen 
Fragen und Verhältniffen. 

Mit Uebergehung der einzelnen Verſuche von englifcher Seite bis 
zum Sahre 1834, ſich einen freien Handel mit China zu verfhaffen, 
menden wir uns zu ber Zeit, in welcher das Monopol der engliich- 
oftindifchen Handelscompagnie mit Aften aufgehoben wurde, zu dem 
Sahre 1834. Es wurden nun drei Auffeher des englifhen Handels in 
Canton aufgeftellt, die unter dem Vorfige eines aus ihrer Mitte gleich 
fam ein Criminal» und Admiralitätdgeriht der engliſchen Unterthanen 
in China bilden follten. Lord Napier ward als Dberauffeher des eng- 
lifchen Handels nady Canton gefhidt. Die chinefifche Regierung hatte 
für diefe Verordnung des englifhen ‚Handels, mie es fcheint, ebenfalls 
neue Maßregeln vorbereitet; fie wollte um jeden Preis den Handel mit 
Dpium vertilgen. 

Die firengeren Mafregeln der chinefifchen Regierung gegen den 
Opiumhandel feheinen mit dem Frühjahre 1837 zur Anwendung ge: 
fommen zu fein. Es wurden alle chineſiſche Boote, welche zum Schmuggels 
handel bes Opiums dienten, verbrannt. Diefer wurde nun von euro: 
päifhen Booten betrieben. Damals wurde Kapitän Elliot Oberauffeher 
des englifchen Handels; er befand fich im der hoͤchſt fchmwierigen Alter: 
native, entweder den Handel ganz einitellen zu laffen, oder ſich in offe— 
ne Seindfeligkeiten mit dem himmlifhen Reiche zu vermwideln. Als 
fih nun aber der Opiumhandel täglich vermehrte, kam ein Faiferlicher 
- Commifjie von Peking, Namens Lin, am 10. März in Canton an 
mit der unbefchränfteflen Befugniß, durch jegliches anwendbare Mittel 
den verhaßten Opiumhandel zu vertilgen. Er erließ ſchon am 17. zwei 
Edicte, von denen das eine an die Fremden gerichtet, von der Gunft 
ſprach, die ihnen ftets im himmlifchen Reiche zu Theil geworden wäre. 
Das andere war an die HonysKaufleute gerichtet, welche in drei Tagen 
von den Fremden den Schein bringen follten, worin ſich diefe verpflich- 
teten, fein Opium mehr einzuführen. Auch follten ferner diefelben alles 
Opium ausliefern, welches fie am Bord ihrer Schiffe hätten. Als nad) 
Berlauf der dreitägigen Frift der Befehl noch nicht vollzogen mar, und 
bie Hong-Kaufleute mit dem Zobe bedroht murben, verpflichteten ſich 
die Fremden durch eine Subfeription 1036 Kiften Opium zu opfern. 
Da erfchien nun Elliot, der fo lange in Macao ſich aufgehalten. hatte, 
in Canton und verlangte Päffe für feine Landsleute binnen drei Tagen; 
aber er felbft wie alle übrigen Fremden wurden als Gefangene behan- 
beit und als Bürgen für die Auslieferung des Opiums zurüdgehalten. 
Die Auslieferung von 20,283 Kiften erfolgte darauf, und bem eng: 
liſchen Handelsftande erwuchs daraus ein Verluft von mehr als 2 Millio: 
nen Pfund Sterling. 

ie englifche Regierung mußte nun ernſte Schritte thun, um ihre 

tität, deren Verlegung für ihren ganzen afiatifchen Handel die un: 
heilvollſten Gonfequenzen nad ſich ziehen Eonnte, durch vollftändige 
Machtentwickelung aufrecht zu erhalten. 
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Die Feinbfeligkeiten vor Canton zwifchen Engländern und Chinefen 
entwidelten fi im Laufe des Jahres an Kleinen Vorfällen und Ber: 
legungen. Am 11. September erließ Elliot die Bekanntmachung, daf 
Strom und Hafen von Canton in Blofadezuftand gefegt feien, hob ihn 
aber am 16. wieder auf, weil neue Verhandlungen angefnüpft waren. 
Diefe zerfchlugen fich twieder, und bie erften offenen Feindfeligkeiten fielen 
auf dem Gantonfluffe am 3. November zwifchen zwei englifchen Kriege: 
fhiffen und 19 chinefifhen Kriegsjonken vor. Nun erließ am 6. Des 
cember der Commiffär Lin ein Edict,.. daß der Handel mit der eng» 
liſchen Nation und ihren oftindifchen Befisungen für immer zu Ende 
fein ſollte; britiſches Eigenthum dürfte auf fremden Schiffen ebenfalls 
nicht eingeführt werden. 

Als diefer Stand der Dinge zwiſchen China und England in Eu: 
ropa bekannt wurde, ftellte James Graham am 7. April 1840 im eng- 
lifchen Unterhaufe den Antrag auf Zabel der Minifter wegen WBernadys 
läffigung der chinefifhen Angelegenheit. Drei Zage dauerte die Debatte, 
die am 10. 44 Uhr Morgens zu Gunften der Minifter mit 271 gegen 
262 Stimmen abgefchloffen wurde. 

Ein förmlicher Krieg ſcheint aber damals noch nicht in der Abficht 
des Minifteriums gelegen zu haben; denn in der Prorogationsrede bes 
Darlaments vom 11. Auguft hieß es: die gewaltfamen Beleidigungen, 
welche einigen meiner Unterthanen durch Beamte des Kaiferd von China 
toiderfuhren, und die Unmürdigfeit, womit ein Agent meiner Krone be: 
handelt wurde, haben mid; genöthigt, eine Flotte und Militärmadıt 
nad den chinefifchen Küften zu fhiden, um Genugthuung und Erfas 
zu erlangen. 

Die oberfte Leitung diefer englifchen Maßregeln wurde dem Genera 
gouverneur von Indien Lord Aufland übertragen, unter dem zunaͤchſt 
der Commodore Gordon Bremer die Seemacht, und der Generalmajor 
Buvell die Landmacht commanbdirten. 

Die Chinefen hatten inzwifchen mehrere erfolglofe Verſuche gemacht, 
die englifhen Schiffe bei Macao zu verbrennen. Hier hatten fih am 
21. Juni fämmtlihe Schiffe der englifchen Erpedition vereinigt. Die 
Blofade des Hafens und Stromes von Canton begann am 28. durch 
5 Kriegsfchiffe und die nöthigen Landtruppen. Die Hauptmacht der 
Erpedition fegelte nördlih, um bie Tſchuſaninſeln in Befig zu nehmen *). 
Am Tage, als die Blokade von Canton anfing, erreichte der Admiral 
Elliot, Oberbefehlshaber der Erpedition, den Hafen von Macao, begleitet 
von dem zum Mitbevollmächtigten ernannten Gapitän Elliot; fie folgten 
der Erpedition nad) Tſchuſan und fanden die Hauptinfel fchon im eng- 
lifchen Beſitz. Die Erpedition hatte ferner den Auftrag, ein Schreiben 


*) Diefe Infelgruppe wurbe zuerſt von ben Engländern genau unterfucht 
auf Lord Macartney’s Gefandtfchaftsreife. Später (1532) landete dafelbft das 
Schiff Aucerft, auf welchem ſich der Miffionär Güslaff als Dollmetfcher befand, 
um Hanbelsverbindungen mit den nördlichen Küftenplägen anzufnüpfen. Der Vers 
ſuch mißlang volltommen. 
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Lord Palmerfton’s an den Kaifer von China über die Bebrüdungen 
feines Commiffärs Lin in die Hände chinefifher Behörden zur Weiter: 
beförderung an ben Hof zu liefern. Die Verſuche dazu aber feheiterten 
an der Zurüdhaltung - oder Höflichkeit der Behörden. Der Admiral 
Elliot fegelte nun nordwärts in das gelbe Meer und ließ am 10. Auguft 
eilf englifche Meilen von der Mündung des Pei-ho im Golf von Pe: 
theli Anker werfen. Am folgenden Zage wurden die Engländer benadhs 
eichtigt, daß der große Minifter Kiafchin- ihre Bitten in Empfang nebs 
men werde, ſobald er nähere Inſtructionen aus Peking empfangen hätte. 
Dies verzögerte fi bis zum 30. Auguft, an welchem Zage eine feier 
lihe Zuſammenkunft zwifchen dem englifhen Bevollmächtigten und bem 
hinefifchen Minifter Statt fand. Die Unterhandlungen wurden bis 
zum 12. September fortgefegt, dm 15. verließ das englifche Geſchwader 
die Mündung des Pei-ho, und die allgemeine Ueberzeugung der Engländer 
war, daß der Sohn bes Himmels nachgegeben hätte und einen Abges 
ordneten nad) Ganton fenden würde, um Über das Benehmen des Lin 
eine nähere Unterfuchung anzuftellen. Ein Theil der Truppen wurde 
auf Tſchuſan bis zur endlihen Ausgleihung zuruͤckgelaſſen. Auf der 
englifchen Flotte war fchon damals allgemein der Glaube verbreitet, daß 
die Chineſen europaͤiſche Vernunft annehmen wuͤrden. Doc darin 
taͤuſchte man fih. Kiafchin wurde allerdings nach Canton, um. mit 
den Engländern zu unterhandeln, gefchidt; aber die chinefifche Regierung 
benahm fich dabei mit gewohnter diplomatifcher Kunft und Feinheit und 
vernachläffigte am Wenigften die alte Marime in diefer Kunft: Zeit ges 
wonnen, Alles gewonnen. Das englifche Geſchwader lag inzmwifchen 
vor Tſchuſan bis in die Mitte Novembers, weil erft am 6. d. M. 
durch ein Generalmemorandum ber gefchloffene Waffenftiliftand bekannt 
re wurde. Das michtigfte Ereigniß war inzwiſchen die Abfegung 
des Faiferlichen Commiffärs Lin in Canton, die man jedoch durchweg 
nur als eine fcheinbare, formelle betrachtete. Der englifhe General 
wurde durch feinen Gefundheitszuftand genöthigt, das Commando an 
Commodore Bremer abzutreten; er Eehrte nach Europa zurüd, und nun 
blieb die Laſt der Unterhandlung dem Gapitän Elliot allein überlaffen. 
Kiafhin Hatte erft am 4. December die Siegel ber Verwal—⸗ 
tung übernommen; erließ am 6. December an bie Bewohner ber 
Stadt und Provinz Canton eine Bekanntmachung, worin er die Rüd: 
kehr der englifchen Erpedition nad der Stadt verfündigte, und zu= 
glei, daß Unterhandlungen angefnüpft fein. Kiafhin glaubte num, 
er könne mit ben Eleinlichen Künften des Lugs und Trugs die Engländer 
berüden; biefe aber, als fie keine definitive Erledigung ihrer Forderungen 
erlangen konnten, beftimmten den: 7. Sanuar 1841 als den Tag ber 
wieberbeginnenden "Zeindfeligkeiten, und fingen mit der Eroberung ber 
Forts an der Bocca Zigris an. Schon am folgenden Tage wurden 
wieder neue Unterhandlungen angeknüpft, aber drei Tage fpäter erließ 
Kiafhin eine Proclamation, in der es hieß: von nun an fei es ganz 
unmöglich ‚ daß diefen Barbaren wie ehemals der Zutritt im Mittelreiche 
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geſtattet werde. Doch wurbe noch vor dem 18. Januar zwifchen Kiaſchin 
und Elliot eine Uebereinkunft abgefchloffen, durch welche der Kaifer 
1) die Inſel Hong-kong an England abtritt, 2) ſich zu. einer Geldent- 
ſchaͤdigung von 6 Millionen Dollars verfteht, die binnen 6 Jahren zahlbar 
find, 3) die officiellen Beziehungen zwifchen den beiden Staatsregierungen 
auf den Fuß einer vollfommenen Gleichheit ſtellt. Diefen Wertrag 
theilte Elliot in einem Umfauffchreiben am 20, Sanuar mit. Als Ex: 
gänzungen beffelben wurden fpäter folgende Bedingungen: bekannt; daf 
die Erhebung der Zölle-und Abgaben auf der abgetretenen: Infel Hong. 
kong für die chinefifche Staatscaffe fo fortdauern foll, als wuͤrde der 
englifche Handel wie früher in Whampoa betrieben. Won der Ent 
fhädigungsfumme fol 1 Million fogleih, die fünf andern bis Ende 
des Jahres 1846 in gleichen Raten entrichtet werden. Der Handel mit 
Canton follte 10 Tage nach dem neuen chinefifchen Jahre wieder eröffnet 
und fürs Erſte in Whampoa betrieben werden, bis auf der neuen 
Niederlaffung Hongsfong die nöthigen Veranſtaltungen getroffen fein 
würden. 

Als inzwifchen Kiaſchin mit der Ratification des Vertrages von 
Tag zu Tag hinhielt, fingen die Engländer am.25. Februar die Feindfeligkeiten 
wieder an. Sie festen ihre Angriffe und Eroberungen bis zum 1. Mär 
fort, und befanden fi an diefem Zage vor ben Wällen von Ganton. 

Hier erfuhren fie die Abfesung Kiaſchin's und ließen fich zw weiteren 
Unterhandlungen auf einen Waffenftillftand ein, bemerkten aber bald, 
daß die Chinefen diefe Ruhezeit nur zu neuen Rüftungen benugen wolk 
ten, und griffen nun, am 13. März die Stadt felbft an. Mod an 
demfelben Zage wehete die englifche Flagge von den Mauern ber eng 
lifchen Factorei. Das führte neuen Waffenſtillſtand herbei, der Handel 
wurde für eröffnet erklärt und allen Handelsleuten Schug. zugeficert. 
Sn Europa aber glaubte man an eine weitere friedliche Loͤſung der Streitpynete, 
denn zu Anfang April wurde der Admiral Parker an die Stelle des 
zurüdgelehrten Admirals Elliot zum Oberbefehlshaber der englifhen 
Marine in den indifchen Gewaͤſſern ernannt. 

Bon chinefifcher Seite feste man audy jest noch das Zoͤgerungs⸗ 
foftem fort; denn die chinefifchen Behörden in Canton fahen wohl die 
Unmöglichkeit ein, mit Erfolg gegen die Engländer aufzutreten, und 
dennoch durften fie nicht wagen, ſich auf freien Handel mit denfelben 
einzulaffen, meil die fulminanteften Edicte von Peking fie davon ab⸗ 
fchredten. Die Engländer aber verhielten fi) ruhig, weil fie Verſtaͤr⸗ 
tungen aus Indien erwarteten. Der Himmelsfohn griff inzwifchen von 
einen Mittel der Strenge zum andern gegen feine Commiſſaͤre, um 
feinen Ernſt zu beweifen, mit dem er die fremden Barbaren vertilgt 
wiffen wollte, Sollte es nöthig werben, um bie Engländer zu ver 
nichten, molle der Kaiſer felbft an der Spige ber ganzen Bevölkerung 
im Norden feines Reiches ſich nach Canton begeben. 

Die Engländer, welche feit dem Waffenſtillſtande wieder Handelsver⸗ 
bindungen angefnüpft hatten, mußten bald die durch jene £aiferlichen 
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Drohungen veränderte Stimmung der Manbarinen bemerken und von 
dem Vorhaben der Chinefen ſich überzeugen, alle englifchen Schiffe wo 
möglich mit einem Schlage zu vernichten. Deshalb verließen faͤmmt⸗ 
liche Engländer am 21. Mai 1841 die Stadt. Am 23. Mai fing von 
der vereinigten engliſchen Streitmaht vor Canton ein neuer Angriff 
an; am 27. befanden ſich ſaͤmmtliche Außenmwerke der Stadt in eng⸗ 
liſchen Händen; nun follte die Erftürmung der Stadt felbft gefchehen; 
als Elliot Waffenftiliftand gebot, weil die chinefifchen Behörden Friedens: 
verträge gemacht hatten. Die den chinefifhen Behörden am 27. Mai 
bewilligten Wertragsbedingungen waren folgende: 1) die brei Commiffäre 
des Kaiſers muͤſſen mit allen Truppen, die nicht der Provinz angehören, 
binnen 6 Zagen die Stadt verlaffen und ſich mindeftens 60 englifche 
Meilen weit entfernen. 2) Binnen fieben Tagen muͤſſen 6 Millionen 
Dollars, und zwar 1 Million am 27. vor Sonnenuntergang bezahlt 
werben. 3) Einſtweilen bleiben die britifchen Truppen in ihrer Stellung. 
Auf beiden Seiten dürfen feine weiteren Vorbereitungen zu Feindfeligkeiten 
Statt finden. Wird die verlangte Summe nicht binnen 7 Tagen bes 
zahle, fo fteigt fie auf7 Millionen, gefchieht die Bezahlung nicht binnen 

Zagen, fo fleigt fie auf 8 Mill. und nad) 20 Zagen auf 9 Min. 
Iſt Altes bezahle, fo ziehen fich die britifhen Truppen zur Bocca Ti⸗ 
geis zuruͤck. 4) Binnen fieben Tagen müffen alle Verluſte, welche im 
Jahre 1889 durch Plünderung der Factoreien und durch die Zerftörung 
vier fpanifcher Briggs verurfacht worden, erfegt werben. 5) Der Statt: 
halter von Canton muß mit genügender Vollmacht von den drei Baifers 
lihen Commiffären verfehen fein. Diefe Vollmacht wurde auch ausgeftellt. 
Am 5. Juni erließ Gapitän Elliot eine‘ Proclamation, worin er ver: 
kündigte, daß Canton von der tatarifchen Beſatzung geräumt fei und 
ev bereits 5 Millionen Dollars baar und für die noch übrige 1 Million 
Bürgfchaften empfangen habe. Da die Chinefen ihre Verpflichtung alfo 
erfüllt hatten, Eehrten die britifchen Streitkräfte nach Hongkong zurüd. 

Aber fhon am 10. Juni fah ſich Capitän Elliot veranlafßt, eine 
Bekanntmachung ergehen zu laffen, worin er erklaͤrte, daß es für bri— 
tiſche Handelsſchiffe fehr gefährlich fei, im dem Gantonfluß einzulaufen ; 
denn die Chinefen fingen bald gegen den Vertrag die Wiederbewaffnung 
der demolirten Forts an. 

Eine neue Wendung nahmen die chinefifchen Angelegenheiten mit 
der Ernennung des Sie H. Pottinger zum Bevollmächtigten an des ab- 
berufenen Gapitäns Elliot Stelle. Der neue Bevollmächtigte, fo wie 
der Admiral Parker wurden im Monat Auguft vor Canton erwartet. 
Die Kriegspartei am Pekinger Hofe war durch die erlittenen Verluſte in 
Canton keineswegs eingefchüchtert und fuchte den bevorftehenden Unters 
nehmungen der Engländer Vorbereitungen verfchiedener Art entgegenzu: 
fegen. Am 9. November. am Pottinger vor Canton an, und erließ 
fogleih am folgenden Tage eine Bekanntmachung, in welcher feine Bes 
gaubigung enthalten war. Zwei Tage darauf machte er eine ausführ: 
liche Notification bekannt, worin er anzeigt, daß er zum alleinigen bri- 
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tifchen Bevollmächtigten ernannt fei, unabhängig von bem General- 
gouverneur von Dflindien, daß zwiſchen Großbritannien und China nun⸗ 
mehr Krieg beftehe, mas man fo unummwunden zu erklären bisher vers 
mieben hatte — Zugleich ermahnte er die britifchen Kaufleute, den 
Chinefen nicht zu ſehr zu trauen. Ferner erklärte er, daß es fein fefter 
Entfchluß fei, feine Kraft und Gedanken ganz dem großen Ziele zu mwib- 

men, bald und auf befriedigende Weiſe den Krieg mit China zu beendigen. 
Er werde daher durch Feine Rüdficht auf Handels» und Privatintereffen 
fi) in der Ausführung felbft der energifcheften Maßregeln hindern laſſen, 
die er gegen bie Chinefen in Anwendung zu bringen für nöthig eradhten 
ſollte. Am 21. Auguft ging die Erpedition unter Admiral Parker mit 
dem Geralbevollmädhtigten nah dem Norden unter Segel und traf 
am 25. Auguft bei der Inſelſtadt Amop ein. Schon am folgenden 
Zage um 2 Uhr wurde das Feuer gegen bie Stadt von ber Flotte aus 
eröffnet, um 4 Uhr wurden 2 Regimenter an's Land gefegt, welche die 
MWälle der Stadt flürmten und fie nahmen. Am 27. Morgens hielt 
der englifche Oberbefehlshaber feinen Einzug. Nachdem befchloffen war, 
nur. die Inſel Kulangsfu, welche Amoy beherrfcht, befegt zu, halten, wur: 
den die Zruppen am 30. Auguft wieder eingefchifft, und die Erpebition 
ging am 5. September tieder unter Segel. Am 1. Dectober wurde 
die Infel Tſchuſan von den Engländern nad) einem lebhaften Wider: 
ftande der Chinefen neuerdings erobert. In ihrer Hauptftadt Zinghai 
fand man anſehnliche Kriegsvorräthe und Lebensmittel. Nachdem hier 
gleichfalls wie auf Kulang-fu eine Garnifon zurüdgelaffen war, fegelte 
die englifhe Erpedition nach der Mündung des Fluſſes Ningpo, wo fie 
am 10. October ankam. Sogleich wurde ein Angriff auf die Stadt 
Chinhai, die als ein Militärdepot erften Ranges gelten Eonnte, gemacht ; 
ber Plag wurde mit Sturm genommen, und fhon am 13. October 
erfchienen die Engländer vor der Stadt Ningpo, die aber ohne Schwert: 
ſchlag befegt wurde, weil fie von allen Civil» und Krieggmandarinen 
verlaffen war. Auch kleinere Städte ber Nachbarfchaft, wie Yo⸗yao, Tſiki, 
Funghwa wurden befegt. Darauf Eehrte Sir Pottinger nad) dem Sü- 
den zurüd, theils um Berftärtungen abzuwarten, theil® weil während 
der ungünftigen Jahreszeit die Unternehmungen durch einen Stiliftand 
leiden mußten. Am 1. Februar 1842 langte er in Hong-kong an. 
Hier erließ er eine Proclamation, worin biefe Infel nebft Stadt fo wie 
Zinghai zu Freihäfen erklärt wurden. Die Chinefen verfuchten zwar, 
während der Zeit ber englifhen MWaffenruhe einige Angriffe auf 
die von den Engländern befegten Pläge, wurden aber überall mit 
größtem Verluſte zuruͤckgewieſen. Nachdem Pottinger zur Erpebition 
mit Verſtaͤrkungen zurüdgekehrt war, wurde die bedeutende Stadt Chapu, 
der Haupthandelsplag Chinas mit Japan, am 18. Mai nach geringem 
Widerftande von den Engländern erffürmt. Diefe Stadt liegt aber nur _ 
etwa 50 englifhe Meilen nördlich von Ningpo, und 45 engl. Meilen 
von Hongstfcheusfu entfernt, two der große Canal endigt. Dean befeste 
diefe Stadt ebenfalls als Stügpunct für die Operationen gegen Nanking. 
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Am 13. Zuni erreichte die englifche Erpebition die Mündung des Yang⸗ 
tfesfiang, wo von den Chinefen große Vertheibigungswerke aufgeführt 
waren. Nachdem aber die Engländer am 16. Juni mit den Chinefen 
bier. den Kampf begonnen hatten, fo war fchon am 19. Juni die Stadt 
Schanghai in ihren Händen. Durch die Vorbereitungen auf den ent: 
ſcheidenden Kampf von Nanking, fo wie durch fchlechtes Wetter war: bie 
Zlotte bis zum 6. Juli aufgehalten; nun ging fie den Strom aufwärts, 
und warf, nachdem fie am 14. Juli eine Militärpofition von einiger 
Sefltigkeit genommen hatte, am 20, Juli (70 Segel ftark) die Anker 
der Stabt Tſchin-kiang-fu gegenüber. Am 21. wurde der Angriff auf 
biefelbe unternommen und die Eroberung auch ausgeführt, obgleich mit 
einem geößern Verlufte, als ihn die Engländer bisher zu leiden gewohnt 
waren. Auch bier wurde eine Garnifon zurüdgelaffen und dann. der 
Bug gegen das 40 engl. Meilen firomaufwärts gelegene Nanking unter: 
nommen, das aber nur von 14,000 Mandfchutruppen befegt war. Die 
Engländer trafen Anftalten, die Stadt zu bombarbdiren, ſchon war ber 
13. Auguft als Anfang der Operationen beftimmt, da zeigten fih Waffens 
ftilflandsflaggen ber Chinefen. Am 15. Auguft machten drei chinefifche 
Obercommiſſaͤre Friedensanträge. Die darauf eingeleiteten Unterhanbd: 
lungen dauerten bis zum 29. und führten zu folgendem Friedbensfchluß: 
Die Infel Hong-kong wird den Engländern für alle Zeiten abgetreten; 
ferner geftatten die Chinefen freien Handel in Canton, Amoy, us 
tſcheu⸗fu (der blühenden Hauptſtadt der reihen Provinz Fukian), Ningpo 
und Tſchinghai; an jebem diefer Drte wird ein britifcher Gonful refidis 
ven. 21 Millionen Dollard werden von den Chinefen unter dem Nas 
men einer Entfhädigung bezahlt, 6 davon ſogleich; und bis biefe legtere 
Summe entrichtet ift, bleiben die Inſeln Tſchuſan und Kolangsfu in 
den Händen ber Engländer. Die Flotte zieht fi) dann von Nanking, 
Zihinghai und der nordweſtlichen Küfte zurüd, Der Neft des Geldes 
wird in den brei folgenden Jahren bezahlt. Der Kaifer von China 
nahm den Zractat vom 29. Auguft an; und von London ging am 
18. December ein englifher Dfficier, Malcolm ab, um die Ras 
tification deſſelben von englifher Seite zu überbringen. Aucd ging das 
Gerücht, daß der Kaifer von China einen Gefandten nad) England zu 
ſchicken beabſichtige. Dies iſt der kurze Ueberblick der juͤngſten Ereigniſſe 
im aͤußerſten Orient der alten Welt. Zahlloſe Vermuthungen und An: 
fihten. über ihre fernere Entwidelung haben fich geltend zu machen ges 
ſucht; wir überlaffen die Prüfung derfelben der Zukunft. 

China’s Gegenwart. 1) Land und Natur. Man nimmt 
das Areal des himmlifchen Reiches in feiner jegigen Ausdehnung auf 
250,000 Quadratmeilen an, mährend auf den hauptfädhlihen Schau: 
plaß der chinefifchen Gultur, auf die Niederung am flillen Dcean, etwa 
nur 10,000 Quadratmeilen zu rechnen find; alfo würde dieſes Verhaͤlt⸗ 
niß wiſchen beiden Theilen in der Mitte zwiſchen dem ſtehen, in wel⸗ 
hem ſich Preußen und Frankreich zu dem Areal von ganz Europa vers 
halten. Es kann hier nicht die Abficht fein, eine phyſiſch-geographiſche 
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Darftellung meber des Theiles noch des Ganzen zu liefern. ine Ueber⸗ 
ſicht der charakteriftifchen Hauptzweige des Landes mag genügen. Das 
hinefifche Reich hat ſich erft im Laufe der Zahrhunderte über das ger 
fammte Central= oder hintere Hochafien ausgedehnt. Diefer mittlere 
oder innere Zheil von Afien, melcher weder einen ungeheuren Gebirge: 
fnoten, noch ein ununterbreochenes Zafelland bildet, wird von Dften 
gegen Weſten durch vier große Gebirgsſyſteme ducchfchnitten, melde 
mannigfaltig auf die Bewegungen der Völker eingewirkt haben: durch 
den Altai, ber meftlich in die Kirgifenfteppe abfällt und die Nord: 
grenze des Meiches gegen Sibirien bildet; den Himalaya, welcher das 
an China tributäre Tibet von dem englifchen Oftindien und deſſen Ba 
fallenftanten trennt, und in ber Mitte dur das Thian-Shan und 
Kuenslun. Bwifhen dem Altai und Thian-Schan Liegt die Dun— 
- garei und das Baffin des Slifluffes; zwiſchen dem Thian⸗Schan und 
Kuenslun, bie fogenannte fleine, oder eigentlich hohe Bucharei: mit den 
berühmten Handelsplägen Kaſchghhar, Yarkiand und Khotan, fo mie 
die Wüfte Gobi oder Schamo und an ihrem Rande die Städte Hami 
(Khamil) und Turfam; endlich das eigentliche oder hinefifche Tangut; 
zwifchen dem eigentlichen Kuen-Iun und Himalaya erfireckt ſich ſuͤdoͤſtlich 
Großtibet mit der Hauptfladt H'laſſa, nordweſtlich Kleintibet mit keh 
(Eadak). Will man einfady die drei Hochebenen zwifchen ben vier Ge 
birgen durch die Lage von drei Alpenfeen bezeichnen, fo Eönnen bie gro 
fen Seebeden des Balkhaſch, Lop und Zengri Moor dazu dienen, melde 
den Dochebenen der Daungatei, denen von Zangut und Tibet ent: 
fprechen. 

Die Grenzen des himmlifchen Reiches, Rieſengebirge und Xheile 
des ftillen Oceans, trennen es auf die natürlichfte Meife von den Nach⸗ 
barländern, von Sibirien im Norden, von den Staater dee Bucharen 
und Afghanen im Weften, von den englifchsoftindifchen Befisungen im 
Sübmeften, an welche fich im Süden bie hinterindifchen Reiche bis 
Tunkin anfchließen. Die Oftgrenze ift aber das Meer. 

Der Dftrand Gentralafiens gegen. das eigentliche China, zunaͤchſt 
gegen das chinefifhe Alpenland im Süden von ber Provinz Yunman 
beginnend bis zum Durchbruch des Hoangsho im Norden wird unter 
dem Namen Sinesling begriffen. Er trägt auf feiner etwa 200 Mei: 
len langen Ausdehnung hundert verfchiedene Namen. Dies Gebirge 
fcheidet die Plateaulandfchaften Oft: Tibet, Sifan und Khu⸗khu-Noot 
im Weften von den chinefifhen Provinzen Yunnan, Szutſchuan, Schenfl 
(die Provinz Kanfu gehört beiden an) im Dften. Im Weſten diefes 
großen Sinesling liegt der obere Kauf beider Hauptfiröme Chinas, des 
großen Kiang (Ta-Kiang) im Süden und des großen Hoang (Hoang=be) 
im Norden. Sie beide durchbrechen die ganze Breite des Gebirgs; alle 
übrigen chimefifchen Ströme entquellen nur der Oftfeite diefes Oſtrandes 
und führen meift ihr Waſſer den erfteren zu, mit Ausnahme des Ta 
fie-fiang , welcher in Yunnan entfpringt und durch Kuangsfi und Kuang-tong 
fließend fich unmittelbar kei Canton, Macao gegenüber, zum. Ocean em 
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gießt, indem er hier die Bocca Tigris bildet. Der noͤrdlichſte der die 
nefifchen, felbftftändigen Ströme, der Fluß von Peking oder Peyho, tritt 
aber nicht mehr aus diefem Sſirande hervor, ſondern aus dem ſuͤdoͤſtli⸗ 
chen Randgebirge der Gobi. Von dem eigentlichen Oſtrande verzweigen 
ſich noch einzelne Kettengebirge zur Kuͤſte hin wie der Ta⸗pa⸗ling und 
Pe⸗ling, welcher innerhalb der Provinzen Kanfu und Scenfi die Waf- 
ferfcheide zwifchen den großen Stromfpftemen in ihrem Mittellaufe bil: 
det. — Mordwärtd von Hoang:ho zieht das große Rundgebirge fich 
fort unter den Namen In⸗ſchan, Jak-aliu und King-kan-⸗-Oola bis 
zum Amurſtrom, wo es mwahrfcheinlich ein Zerraffenland bildet, befannt 
unter dem Namen der Mandfchurei. Auch erfireden fidy von ihm Ver: 
jweigungen in die Halbinfel Korea hinein. — Nähere Angaben über 
die Verzweigungen der nördlichen Gebirgsfpfteme, des Altai und Thian- 
Scan erfparen wir und. Der MWeftrand des hohen Afiens und ber 
Grenze Chinas zugleich beginnt im Norden etwa bei der Gegend bes 
Saifan: Sees und reicht in füdmeftlicher Länge unter dem Namen 
u. Grenzgebirge, Bolor Tagh, bi8 an den Durchbruch des 
dus. 

Was die hinefifhen Stufenländer, wie fie nach Flüffen geordnet 
werden, betrifft, fo kann nur von den Dftabfällen des Hochlandes in 
dieſer Dinficht die Rede fein. Die übrigen Seiten befjelben gehören 
nicht dem -himmlifchen Reihe mehr an. Das Spftem des Amurs 
ſtroms liegt. noch ganz innerhalb der Plateaubildung oder feiner bes 
gleitenden Gliederung ber Parallelkerten gegen Nordoſt befangen; fein 
Gegenfag, Peine freie Niederung breitet fid) zu feiner Aufnahme am 
Oſtfuße der Mafjenerhebung Norboftafiens aus; dem Strom fonnte 
daher kein Culturvolk angehören. Die chinefifhen Doppelftröme durch 
Duellennähe und Mündungsvereine im gemeinfamen Deltaland zu einers 
kei Spftem auf das Großartigfte verbunden, gehören dreierlei Naturzonen 
an, die fie gleichartig durchziehen, der Plateaubildung, der Gebirgsbils 
dung, ber Miederung, in welche ihr oberer, mittlerer und unterer Lauf 
gleichmäßig vertheilt iſt. Nicht blos innerhalb der Plateau» und Ge: 
birgsbildung befangen, fondern die Rand» und Kettengebirge vielfach 
durchbrechend und aus vielzweigiger Gebirgsgliederung ‚mit reihem Maße 
der Zuflüffe von allen Seiten gefüllt, das Tiefland weithin tränkend, 
mußten fie in bdiefen meiten zu Ebenen geneigten Thalſenkungen die 
Bafis eined Gulturbobene auswirken, der als eine große Einheit bie 
Thaͤtigkeit der zahlreichften Völker zufammenband und deſto compacter 
und continentaler, weil Beine Geftadeinfeln vorlagen *). Die Culturges 
ſchichte Chinas führt in dies flache Zweiftromland, welches ein Dritt- 
theil des alten Reichs ausmacht, zurüd. Erſt die neuere Periode hat 
alle Aufmerkfamkeit von da weg nach dem Norden, nad Peking, gezo— 
gen. Aber die Provinz Honan, das mefopotamifche Land, wird bei 
den alten Chinefen für den Mittelpunct der Erde gehalten. Dies nen: 

*) Ritter’s Aſien Bd. 3 S. 427. 
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nen fie die Blume der Mitte (Tſchong⸗kuni); umber liegen die übrigen 
15 Provinzen. Dieſes Reich der Mitte ift der frühefte Sig der: chinefi- 
ſchen Eultur, und weiterhin das. Ziel aller Eroberungen ber Nachbar⸗ 
horden und wahrſcheinlich das erfte lodende Ziel für die Chinefen felbft. 
Nicht alle Einwohner find jest aber hier fo glüdtich, auf dem Lande le 
ben zu koͤnnen; viele müffen fi damit begnügen, Waffernomaden zu 
fein. Sehr viele Wafferftreden, Seen, Sümpfe, Flußarme find hier 
mit Schiffen und Wohnungen wohl eben fo fehr bededft als der fefte 
Boden. So 3. B. das Land von Schanstong und Kiang:nang, mo 
Fifcherdborf an Dorf auf Suͤmpfen oder Inſeln auf= und abſchwimmt. 
Ale Waffer flehen Jedermann in China zur Benutzung frei zu Fifch- 
fang und Cultur aller Art, Seen, wie Fluͤſſe und Candle; Fein Zoll, 
feine Abgabe irgend einer Art wird davon gegeben. Daher ziehen ganze 
Fifchervölker in Fahrzeugen umher, ohne Vaterland, ohne Haus, ohne 
eigenen Grund; hinter den Schiffen, die in Dorffchaften ziehen, ſchlep⸗ 
pen fie kleine Gärtchen auf Bambusflößen nah, darauf Schweinezucht 
und Schaaren von Enten. Ein armfeliges Volk, elend und mager. 

Zu den mwichtigften Culturzonen bes-dyinefifchen Reichs gehört aber 
vor -allen die Gegend, in welcher ber Theeſtrauch ‘gedeiht und die wir 
fhon früher im Allgemeinen angedeutet haben. In der Iehrreichen und 
_. localifirten Produetenbefchreibung des Kuangsyu:fi (um 1415 
n. Chr. ©.) werden neun Provinzen des chinefifhen Reichs (Kiang-nan, 
Honan, Tfcheskiang, Kiang:fi, Husfuang, Szustfhuan, Fuskian, Yun 
nan, Kueistfcheu) angegeben, in welchen die Theeſtaude waͤchſt, alle ſuͤd⸗ 
waris des 350n.B. und die meiften fübmdrts des großen Kiangftroms. 
Aber auch Feine einzige Localität ihres Vorkommens ift füdwärtd bes 
240 n.B. Ihr füdlichftes Vorkommen ift in der Provinz Yunnan im 
Diftricte Kuang⸗ſi-fu, ihre möblichftes im füdlichften Winkel der Pro⸗ 
vinz Honan. Eine andere wichtige Gegend des chinefifchen Reichs ift 
die Heimath des Rhabarbers. Diefe liegt eigentlich im wilden. Al⸗ 
penland um Siening und ber Klufhu:Moor, wo die Wurzel der Pflanze 
von den Gebirgsbewohnern, den Sifan, in den größten Wilbniffen gefam- 
melt und an bie Chinefen verkauft wird. Doc. kommt diefe Pflanze 
auch in Se⸗tſchuen und Schenfi vor, aber immer nur auf den Ab- 
hängen der Schneegebirge. Durch fpätere. Unterfuchungen fcheint fich 
als gewiß herausgeftellt zu haben, daß bie wahre Heimath diefes merk: 
wuͤrdigen Gemächfes, das für den Handel Innerafiens eine nicht min 
der merkwürdige Rolle fpielt, als fein Einfluß auf den Gefundbheits: 
zuftand des ganzen aufer= und innerafiatifchen Menfchengefchlechts, am 
Mord :, wie am Südrande des hohen tibetifchen Süboftafiens zu fuchen 
ift, und die Vegetationsfphäre zwar nur auf einer Höhe von mehr als 
10,000 Fuß auf alpine, ewige Schneegebirge befchränft ift, oder doch zwi: 
fchen 31° — 40° n. B. auf eine größere Horizontaldiftanz, als man 
füher glaubte. — Ä 

Um das bisher gegebene fragmentarifche Bild von ber phyſiſchen 
Belchaffenheit Chinas durdy ein Paar Bemerkungen zu vervollftändigen, 
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fcheitten zwei Gegenftände geeignet, ‚die Mauer und der Canal, bie 
zwar als Häuptzeugen der einheimifcher Eultur gewoͤhnlich hervorgebo- 
bein werden, aber felbft im Bewußtſein des chinefifchen Volkes die Gel- 
tung von Werken haben, die mit der Natur des Landes verwachfen 


Nach der hinefifhen Neichsgefchichte wurde die große Mauer zu: 
erft von Schishoangsti begonnen. Den Zweck, eine Schutzwehr ge- 
gen bie plöglichen Einfälle der nördlichen Nomaden zu bilden, theilt fie 
mit ähnlichen Gonftructionen, melde um diefelbe Zeit, oder fpäter im 
Abendlande errichtet wurden. Es ift eine zufammenhängende Reihe von 
Befeftigungswerken, melde die drei Provinzen Pestfcheli, Chanfi und 
Ehenfi umfpannen und über Bergketten, fo wie durch Thalgruͤnde und über 
Fluͤſſe fortgeführt find, an manchen Stellen zwei- und dreifach hinter 
einander gelegt, um den Durchzug defto fhmieriger zu machen, mit 
Zhürmen und Baftionen faft von hundert zu hundert Schritt verfehen. 
Doch nicht ſowohl die koloſſalen Dimenfionen der Mauer und Thuͤrme 
an fich find es, fondern ihre ungeheure Ausdehnung gegen 300 deut: 
ſche Meiten (unter 40° n. B., zwifhen 110 — 137° 6. 2.) und bie 
zugleich in's Auge fpringende Schwierigkeit der Anlage, wodurd ihr An: 
blick fo überaus impofant wird. Was durch gewöhnliche defannte Mit: 
tel auszurichten ift, wie viel Zeit und Mühe es fonft auch erfordern 
mag, verdient fo befondere Bewunderung eben nicht, aber hier begreift 
man nicht, mo die Leute zu einem fo ungeheuern Bau die Materialien 
hergenommen und fie. auf fo unzugängliche Gebirge, gleihfam bis in 
die Wolken hinauf, zu fehleppen gewußt haben. Einer der höhern Berg: 
gipfel, über den die Mauer meggeht, ift, nach wirklichen Vermeffungen, 
5225 Fuß hoch. Die Hauptmauer hat eine Höhe von 25 Fuß bis 
zum oberften Rande der Bruftwehr, und ift an der Grundfläche eben 
fo did. Zur Berftärkung der BVertheidigung find längs. der ganzen 
Maner in ber Entfernung von etwa 300 Fuß von einander Thürme 
errichtet, die der Höhe nach 12 — 13 Fuß über die Mauer hinausrei⸗ 
den. Diefe Mauer hat aber längft ihre Bedeutung verloren ; die Chi- 
neſen felbft betrachten fie jegt mit großer Gleichgültigkeit. Auch erden 
die Süden, welche der Zahn der Zeit in fie hineinreißt, nicht mehr aus⸗ 
gebeffert.. Wie groß die Maffe ift, aus welcher die Mauer aufgeführt 
wurde, bringt der engliſche Mathematiker Borrom fo zur Anfchauung, 
daß er bie ganze Summe aller Häufer Englands und Schottlands auf 
1,800,000, fegt und nachmeift, daß das Mauerwerk diefer Häufer zu: 
fammengenommen, für jedes Haus 2000 Kubikfuß gerechnet, nicht fo 
viel betrage, ald das der großen Mauer. 

Das Monument des Tieflandes ift der Kaifer: Canal, der 250 
Meilen lang von Norden nah Süden die chinefifche Ziefebene durdy- 
ſchneidet. Die größte Zahl der chinefifchen Städte erſter Claſſe (Zu ge 
nannt) liege an ihm dicht gedrängt. Seine erfte Anlage fällt zufam- 
men mit der erflen Zeit der Landescultur. Die Chineſen nennen ihn 
Yun-bho, d. h. Transportitrom, oder Yun: u. * h. Transport⸗ 
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und Waarenftrom, ober Thfao=ho, d. h. Transportſtrom des Hoftributs, 
fehe felten aber Yu-ho oder Kaiferftrom. Seine ſuͤdliche Hälfte hat ſich 
nach der früheren Hauptſtadt Nanking zuerft ausgebildet, und zwar bis 
zur Stadt Hoang=tfheu:fu, von wo er ſich noch feitwärts bis Ning- 
po zum Meere erfiredt. Die größere Nordhälfte von Peking bis zum 
Hoang-ho nimmt eine fhiffbare Linie von 140 —150 Meilen. ein, die 
füdlicye geringere Hälfte im Süden des Kiang noch etwa 80 Meilen. 
Mas den Reihthum Chinas aus den Kreifen der Maturprobucte 
betrifft, fo fehle es ihm zunaͤchſt nicht an edlen Metallen, mie Gold 
und Silber; Yunnan liefert gediegenes Kupfer; auch edle Steine, ſchoͤne 
Marmorarten, Porphyr und Jaspis liefern Mehrere Provinzen; doch ges 
brauchen Ilegtere die Chinefen weder zu Bauwerken, noch teniger zu 
Bildhauerarbeiten. Befonders find die Gebirge in den nördlichen Pro: 
vinzen mit Steintohlen angefüllt, deren man ſich aud in Defen und 
Küchen bedient: Steinkohlenbrühe in der Nähe von Peking verfehen 
diefe Stadt und bie ganze Umgegend Teit undenklichen Zeiten mit Brenn- 
material, ohne einen Mangel für die näcfte Zukunft befürchten zu 
müffen. China ift von ber Natur auch mit dem zum Haushalt ber 
Menfchen unentbehrlichen und mwichtigften Mineral, dem Salze, reiche 
lich bedacht; aber auch hier, wie überall, hat die Regierung ihre las 
ftende Abgabe darauf gemwälzt, um von der Armuth fo gut wie vom 
Reichthum, und von jener mehr als von diefem zu nehmen. Auch 
hier ift die Salzabgabe, wie in den vormaligen Provinzen des guten, 
alten Frankreichs verfchieden nach den verfchiedenen Provinzen. Die größte 
Quantität Salz liefern die Küften der beiden Provinzen Fukian und 
Kuangstong, wo man es aus bem Meerwafjer bereitet. Man fann da 
mit jährlich 2000 Junken befrachten, jede von 100 Tonnen Gehalt. 
Außerdem wird in verfchiedenen Provinzen Salz aus Quellwaſſer bes 
reitet. Die beiden wichtigften Erdarten Chinas aber, von deren Bear- 
beitung fi einige Millionen feiner Bewohner nähren, und durch welde 
das Reich dem Auslande vormals fo berühmt und Eoftbar war, find 
die Hauptbeftandtheile des Porzellans, der Kaolin und Pertuntfe. Er⸗ 
ſterer ift ein Porzellanthon, legterer eine Art Granit. Dazu hat man ein 
drittes Material entdedt, welches zur Verfertigung des Porzellans dient, 
eine Art Kreide, Hoache genannt, deren fich die chinefifchen Aerzte fonft 
auch als Arznei bedienen, um damit ein Purgirmittel zu bereiten, Wie in 
China jede Befchäftigung ihre Gottheit hat, fo kann es nicht befremden, 
‚wenn man hier auch eine Porzellangottheit findet. Poufa heißt diefer Genius. 
Man kann mit aller Wahrheit, und ohne der Sache zu viel zu 
thun, behaupten, daß das eigentliche China der allerfruchtbarfte Theil 
der Erde fei. Zu den ergiebigften Fruchtarten aber gehört der Reis, das 
Hauptnahrungsmittel der Chinefen. Kein Volk der Erde ift mehr abs 
bängig vom Reisbau als die Chinefen. Der gekochte Reis ift ihnen 
nothwendiger ald das Brot den Europdern. Alle ihre Mahlzeiten tragen 
daher den Namen vom Reid. — Bon ganz fpecieller Wichtigkeit für 
China ift gewiß das Bambusrohr. Es gehört zu den ſchaͤtzbarſten Nas 
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türgaben der heißen Zone. Dem Bambusrohr warb in China die Würde 
zugetheilt, gleichſam der Hauptregent diefer großen Nation zu fein. 
Alles, felbft der erſte Staatsminifter kaum ausgenommen, verehrt in 
dem Bambus ben väterlichen Zuchtmeifter; er fuͤhrt Jeden zu feiner 
Pflicht, und auf die fühlbarfte Weiſe fchlichter er die wichtigften Fehden. 
Der Baummollenbaum und Strauch find in China von großer Be: 
deutung; man erinnere fih nur des Nankings. Der Maulbeerbaum 
und fein Fünfllicher Anbau kann bier nicht fehlen bei der großen Quans 
tität der vortvefflichen Seide. Von der großen Menge. Arzneifräuter 
ift das berühmtefte für Europa, der Rhabarber, fehon erwähnt. In 
China felbft Hat ein anderes, der Ginfeng, das höchfte Anfehen erreicht. 
Sein Name ſchon bedeutet Wunder der, Welt. Diefe Königin ber 
Pflanzen, fagt Kaifer Kien-long, würde dem Menfchen die Unfterblich- 
feit geben, wenn er unfterblich fein Eönnte. Der Ginfeng waͤchſt in 
den Ländern der Mogolen, der Kalkas und Delöthen. Jetzt wird er 
häufig in Nordamerika gefunden und von dort eingeführt. 

China befigt weder . vorzügliches Maft -, noch MWollenvieh, noch 
Pferde. Aufmerkfame Neifende fprechen den Chihefen gänzlich eine gute 
Viehzucht ab. So behauptet der Engländer Barrom, ein Eleiner ir 
ländifcher Klepper, fo eben mild aus dem Gebirge gezogen, fei mehr 
werth, als das befte tatarifche Gavalleriepferd. Das einzige Hausthier, 
worauf der Chinefe befondere Sorgfalt wendet, ift da8 Schwein. Won 
dem Geflügel find befondere Lieblinge der Chinefen die Enten, weil diefe 
uns dumm fcheinenden Thiere, wie Barrom behauptet, dort gelehrig fein 
follen. Die Erziehung der Entenjugend‘ wird mit größerer Aufmerkſamkeit 
betrieben, als die der chineſiſchen Unterthanenkinder. ‘ Von den Infecten, 
bie China bevoͤlkern, erwähnen wir fchließlih nur den Seidenwurm 
feiner fouveränen Bedeutung wegen für das himmlifche Reich. Man 
könnte China das Seidenland nennen. Denn aufer daß es anderen afia= 
tifhen und europäifchen Voͤlkern Seide Itefert, find die Kleider der Kaifer, 
Prinzen und Bedienten, die Kleider der Mandarine, Gelehrten, ber 
Weiber und aller derer von Seide, die nur einigermaßen im himmliſchen 
Reiche etwas vorftellen wollen. Und faft nur die gemeinen Bauern 
tragen Kleider von blaugefärbten, baummollenen Zeugen. Die befte 
Seide liefert die Provinz Tſche⸗-kiang. 

2) Volk und Sprache. Ueber Urfprung, Abſtammung oder 
Berwandtfchaft, fo wie über das Alter bes zahlreichen Volks, das China 
bewohnt, Unterſuchungen anzuftellen, überlaffen wir dem gelehrten Scharf: 
finn der ſich täglich mehrenden Sinologen, und halten uns lieber an 
die Gegenwart des Volks und der Sprache. Der Name „‚hinefifches 
Bolt und Sprache‘ begreift, wie wohl kaum zu erinnern ift, nicht 
alle die Horden und Stämme, welche in unferen Tagen zum himmli⸗ 
ſchen Reiche gezählt werden, fondern umfaßt nur das eigentliche Cultur⸗ 
vold der Mitte, defien Sitten, Gewohnheiten und Gefegen ſich die übri- 
gen mehr oder minder unterworfen haben. Nur mo es fih um bie 
Summe der gefammten Bevölkerung des Reiche handelt, nehmen die 
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abhängigen und zinspflichtigen Völker, fo mie das Herrenvolf, die Mand: 
ſchu, eine Stelle ein. | 
In Betreff der Volkszahl im chinefifhen Reiche find außerordent⸗ 
lic abweichende, völlig widerfprechende Angaben bekannt gemadt. Dies 
darf aber den nicht wundern, ber z. B. weiß, tie erft vor nicht lan⸗ 
ger Zeit die richtige Bevölkerung Berlins bekannt wurde, die fich von 
der bisher dafür angenommenen um circa 50 — 60,000 Seelen unter: 
fhied. Wenn alfo nad) verfchiedenen Quellen die Angaben der gefamms 
ten chinefifchen Bevölkerung um 100 und mehr Millionen differiren, fo 
gehört died nur in die Kategorie der vielen Polizeiirrthuͤmer. — Die 
legte abſchaͤtzende Ueberſicht der chinefifchen Bevoͤlkerung gibt nach einem 
unter Eaiferlicher Auctorität herausgegebenen Werke, welches ſich als Er: 
gebnig einer im Jahre 1813 vorgenommenen Volkszaͤhlung ankuͤndigt, 
die Zahl von 360,443,000 Seelen an. Eine andere Angabe dagegen, die ſich 
gleichfalls auf einen officiellen chinefifchen Bericht aus dem Jahre 1790 ftügt, 
feßt die gefammte Bevölkerung noch unter 150 Mill. Diefe Angabe ift auch 
von Klaproth ſchon als die mahrfcheinliche angenommen. Noch gründ: 
licher hat fpäter Ed. Biot die Bevölkerungsfrage behandelt (im Journal 
asiatique 1836 und 1838). Er hat ſich von der Gegenwart auch auf bie 
Vergangenheit zuruͤckgewendet. Nach ihm beruhen die früheren Bevoͤlke⸗ 
rungsannahmen auf alten Steuerliften, auf welche nur fteuerbare Familien 
und nur Perfonen zwifhen 30 und 60 Jahren eingezeichnet find. Das 
ber fallen die $amilien weg, deren Häupter zum Staatsdienſt gehören, 
fo mie diejenigen, welche fich in einer Art von Leibeigenfchaft befinden. 
Unter der Han: Dynaftie wurden in ben erften anderthalb Jahrhunder⸗ 
ten zehn Zaͤhlungen vorgenommen. Im Sahre 2 nad Chr. ©. erge⸗ 
ben fi über 12 Mil. Familien. Die zweite Zählung vom Jahre 
51 ergibt nur etwas über 4 Mill.; dann aber fleigt die Bevoͤlkerung 
wieder regelmäßig bis zum Sahre 105, wo ſich über 9 Mill. Familien 
finden. Diefe Zahl bleibt bis zum Jahre 146; und die Zählung vom Jahre 
156 ergibt auf einmal über 16 Mill: In fpäteren Zeiten finden ſich nicht 
minder ftarfe Sprünge. Vom Jahre 976 bis in bie Mitte des 18. Jahr: 
hunderts finden 16 Zählungen Statt. Die erfte (976) gibt 3 Mill, 
die zweite (997) gibt 4 Mit. Familien; die deitte (1021) 84 Mil, 
und nun feigt die Zahl regelmäßig bis auf 20 Mill. Familien im Jahre 
1102, während das Jahr 1161 nur 11 Mill. angibt. Der Grund 
der letztern Abnahme ift leicht zu erflären; die Song verloren im Jahre 
1135 alles Land nördlich vom Hoang-ho und damit die Hälfte der Be: 
voͤllerung. Im Laufe ber vielen chinefifchen Bürgerkriege hatte ſich ein 
Verhaͤltniß gebildet, wie zur Zeit Karl’s des Großen. Die geringeren 
Grundeigenthuͤmer waren nicht mehr im Stande, die Abgaben zu zah—⸗ 
len und Perfonallaften zu leiften, und begaben ſich in eine Art von 
Vaſallenſchaft. Man theilte damals die Familien in Tſchu und 
Ke; die Tſchu waren die Grundeigenthümer und die Ke bearbeiteten 
für fie, mie es fcheint, gegen den halben Ertrag das Feld. Die 
fer Stand der Dinge war den Kaifern nicht angenehm. Die Song 
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bemühten fich, das Wafallenverhältnig zu Löfen, ſchon um die Grund- 
feuer zu vermehren, wie auch um den gefährlihen Einfluß der größern 
Landbefiger einzuſchraͤnken. Nah Pater Gaubil kamen folgende Fa- 
milien nicht auf das Steuerregifter: 1) diejenigen, welche den Prinzen 
von Geblüt oder vornehmen Beamten als Leibeigene zugetheikt waren, 
2) die Familien im Dienfte der Bonzenkloͤſter, 3) diejenigen, welche in 
den Bergwerken, namentlidy in den Salzbergwerken, arbeiteten oder die 
Güter des Kaifers bebauten, 4) die Familien im Dienfte der Verwal: 
mugsbehörden. Im Sabre 1745 gaben darnad die Steuerrollen eine 
Bevölkerung von 142 Mil. Die Berechnung aber nad) dem damals 
bebauten Boden fteigt auf 223 Mil. — Biot bedauert, feine neuere 
Kataſtrirung der Ländereien auffinden zu koͤnnen; fie würde als nüg- 
lihe Gontrole dienen, um herauszufinden, ob bie durch die neueften aus 
Canton erhaltenen Documente angegebene unermeßliche Bevölkerung, 
„. B. von 360 Mill., wirklih vorhanden ift. 

Die Sprache fei dem Menfchen gegeben, um feine Gedanken zu 
verbergen, ift bekanntlich ein diplomatiſches Paradoron; die Chinefen 
aber machen davon einen durch ihre ganze Erziehung begründeten Ge: 
brauch. Weil aber in Wahrheit die Sprache eines Volkes feine geiftige 
Kraft und den Standpunct feiner Entwidelung auf einfache und un: 
mittelbare Weife offenbart, fo find auf dem Sprachgebiete der Chinefen 
die auswärtigen Streiter für und wider das himmlifche Rei am Hef: 
tigften zufammengetroffen. Die Materie des Habers ift nur durch die 
zunehmende Kenntniß jener Sprache unter uns vermehrt worden, und 
es ift bisweilen dahin gefommen, dag man Männern, bie nun einmal 
aus innerem Berufe und von Begeiflerung getrieben ihre Leben jenem 
unerquidlichen Studium bes einfylbigen Sprachſtamms als Opfer brach: 
ten, den Vorwurf beſchraͤnkter Geiftesfähigkeiten und chinefifher Gefins 
nung machte. Bon folder unbegründeten Verdaͤchtigung follte ſich bil: 
lig jeder Befonnene fern halten. Es liegt darin eigentlich nur das Be- 
kenntniß ber eigenen Unkunde in Hinſicht der Macht, welche der Enthu: 
ſiasmus aud über einen Sinologen auszuüben im Stande ift. 

Die chinefifhe Sprache hat gar nichts mit den uns bekannten 
tobten oder gewöhrlich gangbaren Sprachen gemein. Sie hat weder 
biefelben Figuren noch ähnliche Verbindungen. Sie ift ohne Alphabet, 
und hat fo viele Charaktere oder Bilder als Wörter; ift daher umfang: 
reicher ald die Hieroglyphenſprache der alten Aegypter es gewefen fein 
mag, ober die Bilderfprache der nordamerikanifchen Eingeborenen e8 war *). 


*) Bon einer —— kann bei ben Chineſen, in fo fern fie bie Nach» 
bildung artieulirter Laute ifft, nicht die Rebe fein, weil man ſich in China 
keiner Buchftaben , ſondern für jedes Wort eines befondern Zeichens bedient, das, 
von ber Ausſprache unabhängig, nur ben Begriff des bezeichneten Gegenſtandes 
erweden fol, und demnach nicht blos von jedem Ghinefen in feiner Mundart, 
ſondern audy von jeder Nation bed Erbbobens in ihrer Mutterfprache ohne bie 
geringfte Kenntniß der mündlichen Sprache Chinas gelefen und verftanden wer: 
ben kann. Scott, in Erſch' und Gruber’s Encykl. 16, 359. — Könnte 
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Die Form der Charaktere muß man wohl unterfcheiben von dem Kon 
der einfplbigen Wörter im Munde der Chinefen; denn ihre Sprache, tie 
fie geredet wird, gehört der weiten Verwandtſchaft des einfplbigen Sprach: 
ſtamms an; ihrer Charaktere bedient fich kein anderes Volk der 
Erde. — Die Sprache felbft aber zerfällt wieder in ungähliche Dia: 
lefte und in die Mandarinenfprahe. Ohne die Kenntniß der letztern 
würde man durch die verfchiebenen Provinzen des Reichs fein verftändliches 
Verbindungsmittel haben. Die Mandarinenfprache ift wohl eigentlich die, 
welche in früheften Zeiten am Hofe gangbar gemwefen ift, und die noch 
jest in der Provinz Kiangenan am Beften erlernt wird und allen bene 
unentbehrlich ift, welche den guten Einrichtungen der Regierung bes Landıs 
dienen wollen. „Unglaublich beſchraͤnkt,“ ſagt Schott (in Er ſch' und Grau: 
ber’s Encykl. 16, ©. 360), ift die Zahl der wirklich in dieſer Man: 
darinenfprache durch ihre Ausſprache von einander verfchiedenen einfplbir 
gen Worte, bie bald einzeln, bald combinationsweife gebraucht wer: 
den, um alle Vorftellungen und Gefühle mündlih auszudrüden. Man 
zählt deren nur 540 (fpäter gibt derfelbe Verfaſſer Schott 450 an; 
die Franzöfifhen Sefuitenmiffiondre fcheinen nur 330 Eennen gelernt 
zu haben). Mit diefen begnügten fich fhon in ihrem engen Wirkung⸗⸗ 
kreis die wenigen hundert Familien, welche, der Sage nach in grauer 
Vorzeit von den nordmweftlichen Gebirgen herabiteigend, den erften Grund 
zu dieſer Riefenmonardie legten, und ihnen find auch ihre fpäteften En 
£el, die maͤchtigſte und civilifirtefte Nation des afiatifchen Fell 
landes, ohne Hinzufügung eines einzigen Wortes treu geblieben *). Die 
Zartheit und Einfalt diefer Laute erinnert an bie „eriten Töne bed lals 
Ienden Kindes.” — Max muß ein großer Freund patriarchalifcher Zus 
ftände fein, um Gefhmad an ber mitgetheilten Herzensergiefung zu 
finden. — 

Wie ftelen e8 nun aber die Chinefen an, um durch jene „erften 
Töne des lallenden Kindes‘ alle die Dinge zu bezeichnen, die fie im der 
großen Kinderftube ihres Reiches wahrnehmen? „Die Bervielfältigung 
gefchieht nur durch Accentuation und Combination mehrerer Wörter zu 
einem Begriffe,” fagt Herr Schott. Man könnte dadurch zu dem 
Rathe verleitet werden, unfere Schaufpieleer und Kanzelrebner ber Uer 
bung in ber Accentuation wegen nah China zu fhiden. Denn man 
hoͤre, mas die Chinefen darin leiften müffen, meil fie nur 540 „ein: 
fältige und zarte Laute” haben. — Das Wort Thu, wenn das u 
lang und hell ausgefprochen wird, bedeutet einen Herrn; wird ed aber 
ohne Abweichung zum i ausgefprochen, fo heißt es fo viel als Schwein; 


— — — — 


fich hieran nicht der nur erneuerte Vorſchlag knuͤpfen, bie Anwendbarkeit jener Bei 
chenfprache für alle Voͤlker durch eine akademiſche Preisfchrift prüfen zu laflen? 
Welche Folgen für den Kosmopolitismus! 

*) So gibt ed z. B. nicht viel mehr als hundert Familiennamen fm gans 
zen Reiche, mit denen man, als einem Gollectivnamen, Peskiasfing genannt, die 
ganze hinefifhe Nation bezeichnet. Macartney voy. 4, 156, 
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verlängert man es nicht und fpricht es gefchtwind aus, fo bedeutet es 
die Köchin; ſtark ausgefprochen mit männlicher Betonung, die zuleßt 
etwas matt werden muß, zeigt ed eine Säule an. Ein anderes Wort 
Po hat nach Verfchiedenheit der Accente und Ausfprache wohl eilf Be— 
beutungen, als ba find: Glas, fieden, den Reis mworfeln, meife oder 
freigebig, zubereiten, ein altes Weib, brechen, gebogen, ein Elein me: 
nig, befprengen, ein Sclav oder Gefangener. Das wäre die erfte Be- 
reiherung durch Accentuation. Die zweite entfteht durch Gombination. 
Das Wort Mu z. B., wenn es allein fteht, heißt Holz oder ein 
Baum. Durch Zufammenfegung mit anderen Wörtern erhält es die vers 
fhiedenften Bedeutungen, wie mu⸗leao, befchlagenes und zum Bau be: 
reitetes® Holz, mu⸗lan, dicke hölzerne Riegel ꝛc. — Es gehört natür- 
lich niche blos eine faft angeborne Biegſamkeit ber Kehle und des Mundes 
dazu, dies Alles genau zu unterfcheiden, fondern eben fomohl ein du: 
ßerſt feines, ein wahrhaft mogolifches Gehör*). Um nun die häufigen 
Bmweibeutigkeiten zu vermeiden, zeichnet der Chinefe, wenn er es durch⸗ 
fühle, daß er mißverfteht oder mißverftanden wird, das Schriftzeichen 
des Mortes in die Luft oder auf den Tiſch, wodurch dann, da jeder 
Ausdrud fein eigenes Zeichen hat, für einen Kundigen der Schriftfprache 
Alles beftimmt wird. 

„Die Schrift der Chineſen,“ bemerft Schott, „obfchon im Gan⸗ 
zen Feine Abbildung ihrer Töne und Articulation, ift dennoch der münb- 
lihen Sprache ganz angemeffen und fteht mit derfelben in vortrefflichem 
Einklang. Eine Sprache, wie die chinefifche, fo arm an MWortvorrath, 
fo einfach und unbildfam, konnte durch Buchftabenfchrift nur höchft un: 
vollkommen bargeftellt werden. Da erfand fi) denn der Chinefe ein 
Syſtem von Zeichen oder Bildern, deren Anbli den Begriff des bezeich- 
neten Gegenftandes in ihm erwedt und alfo audy natürlich deſſen Laut 
und Betonung vergegenmwärtigt. Die chinefifchen Charaktere find recht 
eigentlich eine Sprache für das Auge und felbft ohne bie Kenntniß der 
mündlichen Sprache einem Jeden zugänglih. Sie ergögen das Auge 
duch ihre reihe Mannigfaltigkeit und die höchfte Ealligraphifche 
Bollendung; fie entfalten dem Verſtande einen überfchwenglichen 
Reichthum von Ideen und eröffnen uns die Schäge einer unermeßlichen 
kiteratur.” So der Sinologe. — 

Die Kunft aber, foldye Charaktere Eennen zu lernen und zu ſchrei⸗ 
ben, erfordert vielen Fleiß. Dazu kommt, daß die Art des Ausdruds, 
defien man ſich im Schreiben bedient, zumal wenn man fich fehen lafs 


*) Dagegen aber find wieder die Chinefen kaum im Stande, die Binder: 
niffe, welche fich ihnen bei dem Ausbrude in einer fremden Sprache entgegens 
ellen, zu überwinden. Der Ton verfchiebener Buchftaben, wie das B, D, 
R und £ ift in ihrer Sprache volllommen unbekannt. Die Sprachwerkzeuge eines 
Chinefen find nicht daran gewöhnt, dieſe Laute hervorzubringen. Indem fie 
fih nun bemühen, einen berfelben auszudbrüden, bringen fie immer einen andern 
hervor, an den ihre Sprache fie gewöhnt hat. Statt des R. fprechen fie ein 
weiches 2 aus, wodurch oft fehr komiſche Irrthuͤmer entftchen. 
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fen will, Eeine Aehnlichkeit mit der Art hat, deren man fid) im Re 
den bedient, obgleidy die Worte baffelbe bedeuten. Und ein Gelehrter 
wuͤrde ſich lächerlih machen, wenn er fo fchriebe, wie man ſich im ge 
meinen bürgerlichen Leben auszudruͤcken pflegt. — Wenn man fchreibt, 
fo muß man ficy der ebelften und gemählteften Redensarten bedienen 
und folder Metaphern, die im gemeinen Leben gar nicht gebräuchlich 
find, die fi aber zu dem Gegenftande, über den man ſchreibt, am 
Schönften eignen. Die Gelehrten müffen daher nicht allein alle Cha= 
raktere kennen, die im, gemeinen Leben gewöhnlich find, fondern fie 
müffen auch derfelben verfchiedene Verbindungen und Stellungen wiſ⸗ 
fen. Und da man nad du Halbe (Thl. 2. ©. 266) foldher Charaktere 
gegen 80,000 zählt, fo wird derjenige für den Gelehrteſten gehalten, der 
die meiften kennt und daher auch bie meiften Schriften lefen und verite- 
hen kann. Daraus kann man denn urtheilen, wie viele Jahre dazu ge: 
hören, eine folhe Menge Zeichen Eennen zu lernen, fie abzufonbern, 
wenn fie mit einander verbunden find. Freilich braucht man im Ganzen 
nur 10,000 zu Eennen, um ſchon im Stande zu fein, ſich die Sprache 
erklären und viele Bücher Iefen zu Eönnen. Die gewöhnlichen Gelehr: 
ten in China, meint bu Halde, Eennen felbft nicht mehr als 15 bie 
hoͤchſtens 20,000 folcher Zeichen, und man wird wenig Doctoren finden, 
die es bis auf: die Kenntnif von 40,000 gebracht haben. 

Wenn bie Einbildungsfraft vor einer foldhen Menge von Zeichen er: 
ſchrecken follte, fo weiß uns 3. B. Schott diefen Schreden zu benehmen, 
und fogar das Einfache und das Angemefjene derfelben zu enthuͤllen, 
indem er fagt (a. a. D.): Man kann die chinefifchen Charaktere in 
ihrem heutigen Umfange am Bequenften in zwei Dauptclafjen theilen. 
Erftere umfaßt die einfachen, letztere bie zufammengefesten ober combi- 
nirten Charaktere. Die einfachen Charaktere find entweber Bilder 
oder Zeichen; bie combinirten Charaktere entftehen aus ber Gruppi- 
rung von mehrern einfachen unb zerfallen wieber in zwei größere Ab: 
theilungen *). Die Schwierigkeit, fo viel taufend Zeichen im Gebädht: 
niß zu tragen, ift-allerdings nicht fo groß, als fie auf den erften Aus 
genbli@ erfcheint. Denn die chinefifchen Charaktere find eigentlich Ber: 
bindungen einer gewiffen Anzahl einzelner Zeichen, barin fie fih alle 
auflöfen laſſen. Sie folgen der Aehnlichkeit der Ideen, die fie anzeigen. 
Nun ift aber die Zahl unferer Grumbideen fehr mäßig. Alle unfere 
Ideen, Borftellungen, Urtheile und Empfindungen laffen fi) aus ben 
Grundideen entwideln. Diefe Entwidelungen bilden fortwährend neue 
Verhältniffe und mithin auch neue Zufammenfegungen. Die Züge ober 
Figuren, aus denen bie chineſiſchen Charaktere beflehen, find theils die 
gerade, theils die Frumme Linie, theild der Punct. Die verfchiedenen 
Berbindungen diefer Elemente machen 214 MWurzelzeichen der chinefifchen 


*) Die chineſiſchen Gelehrten nehmen 6 Claſſen von Charakteren an und bie: 
fer Eintheilung ift auch Abel Nemufat gefolgt. Prof. Schott fteht fich veranlaßt, 
diefe 6 Slaffen auf drei vefammcusunieheh. 
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Schtreibart aus. Ein jedes derſelben enthält eine Grundidee, und aus 
der mannigfaltigen Zufammenfügung berfelben entftehen die 80,000 Zei: 
hen, welche die chinefifhe Schreibfpradye enthält. Man nennt jene 
Wurzelzeihen au die Schlüffel, und nad ihnen werben in ben chine: 
ſiſchen Wörterbüchern die Charaktere geordnet, je nachdem fie der einen 
ober andern Wurzel angehören. So gibt die Gruppirung der drei 
Bier: Weib, Hand und Befen ben Begriff einer verheirathe- 
ten Frau. Zergliedern wir den Charakter Haus, fo finden wir ein 
Dad und darunter ein Schwein. Man erinnere ſich der ausgezeich— 
neten Geltung dev Schweine unter den Chinefen. Vom Schweineftall 
kam man zur Menfchenwohnung, und dann konnte e8 auh Fami— 
lie, Gefchlecdyt bedeuten, bemerkt Schott. | | 

Alle hinefifhen Charaktere ohne Unterfchied find mancherlei Mobi- 
fieationen unterworfen ; aud) das hängt von dem Willen des Kaifers ab. 
Man nennt die Veränderungen in Hinfiht auf ihre innere Structure 
Varianten, und darunter unterfcheidet Schott die wichtigften etwa als 
ibentifche, ſynonyme, primitive und vulgäre Charaktere. Ferner muß 
man die Schrift: Arten bemerken, bie zum Xheil aus den Werkzeugen 
bed Schreibens entitanden find, und die mit unferer Fractur, Canzlei, 
Druck- und urrentfchrift einige Analogie haben. Die bemerkenswer⸗ 
tbeften find: Ko-deü oder die Froſchwuͤrmer-Art, dann das Tschuän, 
von Confucius bis zur Kaiſerdynaſtie Chan; Li ober die Ganzleifchrift 
und:Laö, eine freie Currentſchrift. 

Hören mir die Sefuitenmiffionäre über den Styl ber Chine: 
fen urtheilen: „Derſelbe ift geheimnißreich, Eurz, allegorifh und zumeilen 
in den Augen derer nicht wenig dunkel, die feinen rechten Unterricht von 
ihren Charakteren haben. Man muß fehr geübt fein, wenn man ſich 
bei Lefung ihrer Schriften nicht verfehen mil. Sie fagen mit wenig 
Worten fehr Vieles. (Sollte wohl entgegengefest wahrer fein!) Ihre 
Ausdrüde find fehr belebt, geiftreich, mit dreiften Gleichniffen und er: 
habenen Metaphern angefült.e Wenn fie 3. B. fagen wollen, daß 
man bie chriftliche Religion, die der Kaifer Kang-hi durch ein eigenes 
Ediet einzuführen erlaubte, nicht verfolgen und unterbrüden fol, fo 
werden fie fich ungefähr alfo ausbrüden: Die Dinte, womit ber Kaifer 
das Edict zum Bellen der chriftlichen Religion gefchrieben, ift noch nicht 
teoden und ihr unterfteht euch, ſolche auszulöfchen.” Beſonders ift das 
ihre Urt, daß fie ihre Schriften mit vielen Sprüchen und Zeugniffen 
aus den fünf kanoniſchen Büchern anfülen. Und gleichwie fie ihre 
Schriften mit einem Gemälde vergleichen, fo vertreten diefe Sprüche die 
Stelle der Karben, mit denen das Gemälde gemifcht fein muß. Und 
barin befteht ihre Beredtſamkeit. Sonft geben fie fih ale Mühe, ihre 
Charaktere nett und fauber abzumalen, weil hierauf befonders gefehen 
wird, wenn Jemand zu einer höhern Ehrenftufe gelangen will *). Das 

 *) Ein Ganbibat, der in feinem Examen ganz vorzüglich beftand, warb al: 
lein deshalb abgewiefen, weil er dem Schriftzug "Ma, der ein Pferb bebeutet, 
nur verkürzt gefchrieben hatte. 
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Chinefifhe wird in Columnen von oben nach unten gefchrieben und bas 
bei, mie bei den Juden, von der Rechten zur Linken. Ihr Papier bes 
reiten die Chinefen aus der Rinde des Bambus, aber auh aus Lum—⸗ 
pen, Weizen- und Reisſtroh, den Bälgen der Seidenwürme. Zum 
Schreiben bedienen fie fich einer Dinte oder eines Tuſches, der am Be: 
ften in den Provinzen Kiang:nan und SHoeistfcheou fabricirt wird. Die 
Chinefen gebrauchen nicht mie mir die Feder zum Schreiben, oder das 
Mohr mie die Araber, fondern einen Pinfel, der aus Kanindyenhaaren 
befteht. Die Druderei der Chinefen befteht eigentlich aus Holzfchnitten. 
Sie haben felbft noch jest Feine beweglichen Lettern. Die Stadt Sou: 
tfcheou in der Provinz Kiangsnan hat den ftärkiten Buchhandel. In 
China hat der vornehme Autor den befondern Vorzug, daß, im Fall fein 
Merk die Eaiferliche Genfur paffirt, der Kaifer alle Koften des Druckes 
trägt; follte ein Anderer, der nicht Mandarin ift, in den Fall kommen, 
etwas druden zu laffen, fo muß er es felbft bezahlen. 

Sollen wir nun bie chinefifche Schrift und Sprache ftubiren? Sa, 
muß bie Antwort lauten; benn der Nutzen von beiden erftredt fi) nach 
Schott vornehmlih auf die faft über alle Fächer des menſchlichen Wifs 
fens ſich verbreitende und ihrem größten Xheile nach ganz felbftitäns 
bige und originelle Literatur biefer Nation, deren Studium vorzüglich 
dem Gefchichtsforfcher, Geographen und Naturhiftorifer, und zunächft 
auch dem eigentlichen Philofophen reiche Ausbeute verfpriht. Das ha: 
ben nun auch viele trefflihe und gelehrte Männer begriffen, und aus 
ihren Bemühungen ift fhon eine ziemlich reiche chinefifche Philologie 
hervorgegangen, auf die mir an biefer Stelle natürlich nur hindeuten 
können. Männer, wie Premare, Bayer, Fourmont, P. Bafilius, Ans 
tonio Montucci, 3. Klaproth, Marſhman, Morrifon, Abel Remufat 
haben durch das Studium des Chinefifhen Ruhm und Ehre gewonnen. 
Die Grundbücher der Chinefen, jene berühmten Kings, fo wie mandye 
andere Schrift, find in europaͤiſche Sprachen übertragen. 

3) Sitten und Induſtrie. Die Sitten der Chinefen drehen 
fi) fämmtlih um die Eindlihe Ehrfurcht, welche den Alten und der jes 
desmaligen Rangftufe eines Dffichanten gebührt. Sie kennen fein hoͤ⸗ 
beres Princip als das ber Subordination. Darauf ift ihre ganze Er: 
ziehung, ber Unterricht von Kindesbeinen an bis zum Greifenalter, bar: 
auf find alle ihre Gebräuche und Lebensgewohnheiten angelegt. Diefe 
ftarre Subordination aber wird bem Volke unter dem: Schein ber vä> 
terlihen Gemalt annehmbar gemacht, und es gibt in keinem Striche 
der Erde eine fo confequent durchgeführte Iandesväterliche Herrfchaft als 
in China, die nur dem Himmel, deſſen Sohn der Kaifer ja felbft ift, 
Rechenſchaft ſchuldig ift. 

Weil der Vater fuͤr des Sohnes Handlungen verantwortlich iſt und 
einen Theil der Schmach und Beſtrafung deſſelben zu tragen. hat, falls 
er ein Verbrechen begeht, fo ift e8 nur gerecht, daß er einen gemiffen 
Zwang gegen ihn ausübt, um ihn am Begehen einer Miffethat zu verhindern. 
Diefer Zwang ift Urfprung jener völligen Hausfklaverei, welche beabfichtigt, 
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ben Irrthum im feiner Wurzel auszurotten. Ein Mann ift feines Vaters 
Sclave, bis er felber Water wird und Kinder hat, die feinen Befehlen 
gehorchen müffen. Frauen werden niemals vom Zwange der bindenden 
Feffel befreit. | 

Die Pflicht jedes Öffentlichen Beamten gebietet ihm, dem Volke 
Unterricht in den Gefegen bes Reichs zu ertheilen, ganz befonders aber 
zu der Erfüllung häuslicher Verpflichtungen alle Claffen der Untergebes 
nen anzuhalten und zu ermahnen. Die Magiftratsperfonen eines jeden 
Diſtricts, die zugleich Priefter des Staats find, verlefen dem Volke res 
gelmäßig an gewiffen Tagen eine Art moralifcher Predigt, die gewoͤhn⸗ 
lih dem Buche der geheiligten Inftitutionen entnommen iſt. Diefes ift 
ein auf die Schriften des Gonfucius, Mencius und anderer Weltweifen 
der alten Zeit gegründete Merk. | 

Beobachten wir das Leben der Chinefen in feinen Hauptmomenten, 
fo wird uns das Bild ihrer Sitten, aus denen man auf die Sittlicys 
keit eines Volks zu ſchließen das Recht hat, um fo klarer und beſtimm⸗ 
ter hervortreten. Die befannte Lebensbefchreibung: „er nahm eine Frau, 
jeugte Kinder und ftarb,‘ findet in China ihre allgemeinfte Anwendung. 
Die Kindererzeugung liegt dem Chinefen ganz vorzügli am Herzen, 
weil er dadurch der Ehrenbezeigungen gegen feine eigene Leiche gewiß 
wird. Die Neigung der Kinder beim Heirathen ift gefeglich Nebenſache. 
Daß im himmlifhen Reiche Verlobungen und Hochzeiten nicht ohne 
ganz genau vorgefchriebene Geremonieen vollzogen werden Eönnen, bedarf 
faum der Erwähnung. Geremonieen umgeben jede Bewegung, jeben 
Schritt des gebildeten, fo’ mie des ungebildeten Chinefen; denn die Ces 
vemonieen werden von Staatswegen für die beften Mittel zur Erhaltung 
der guten Ordnung und Unterthänigkeit angefehen. Kein Bolt hat 
wohl fo ausführliche Gomplimentirbücher wie das chinefifhe. Altes, 
was öffentlic oder privatim im Umgange vorfommt, ift bei ihnen mehr 
ein Gefeg, als ein blofer Gebraud) der Gewohnheit. Und deshalb hals 
ten fie andere Völker, welche ihnen darin nachftehen, für Barbaren, 
“ Beute ohne Bildung. 

Und damit in bdiefem für China hochwichtigen Gegenftande keine 
Neuerung eintreten möge, hat die himmlifche Staatsweisheit eigens zur 
Erhaltung der Geremonie ein Tribunal zu Peking errichtet , welches auch 
den fremden Gefandten die Vernachläffigung der vorgefchriebenen Höfs 
lichkeiten ‚nicht nachfieht. 

Umftändliche Geremonieen finden natürlich bei den Hochzeiten der Chi⸗ 
nefen Statt, aber es find nicht Eirchliche Gebräuche, weil in China Feine 
Kirche eriftirt; jedoch verftattet das Gefes nicht, fic ihnen zu entziehen. 
Die Ehen der Chinefen aber find nicht von unauflöslicher Werbindlichs 
keit. Entläuft eine Frau dem Manne, fo kann er fie verkaufen, nach⸗ 
dem fie zuvor die gefegliche Strafe ausgeftanden bat. VBerläßt der Mann 
fein Haus und Weib, fo kann fie nach drei Jahren darauf antragen, “ 
fi wieder zu verheirathen. Unter beftimmten WBerhältniffen Eann der 
Mann fein Weib verftoßen, wie bei Ehebruch, Ungehorfam, Unfruchts 
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barkeit und anſteckender Krankheit. Hinderungen, eine veihmmdpigd En 
Du fe Jemen; gibt auch mehrere; wie z. B. die Tochter eines Freige: 

kann nicht an einen Sclaven gebracht werden; einem Manda- 
rin eg nicht erlaubt, ſich mit einem Mädchen aus derfelben Provinz 
öder Stadt zu verheirathen, in der er Gouverneur ift. 

Die Beerdigung der Leichen ift ein Gegenftand von der hödhfien 
Wichtigkeit. Die Gebräuche, die man bei der Beftattung eines Verſtor⸗ 
benen anwendet, find auf's Genauefte vorgefchrieben. Es würde nach 
chineſiſcher Vorſiellung eine unerhoͤrte Grauſamkeit fein, wenn man ei: 
nen Leichnam öffnen und unterſuchen wollte. Die Leichen werben im 
koſtbaren Särgen oft mehrere Monate bis ein Jahr in den Käufern zu⸗ 
ruͤckbehalten, ohne daß die Obrigkeit die Beerdigung verlangen darf. In 
diefee ganzen Zeit werden den Verſtorbenen nody Bifiten abgeftattet. 
Die Kinder des Verftorbenen find verbunden, allen denen, die ihr Bei: 
leid bezeigen, Gegenvifiten abzuftatten. — Die Trauerfarbe ift weiß. — 

Was nun die auf die Lebenserhaltung gerichtete Thätigkeit der Chi- 
siefen betrifft, fo ift ihre Hnuptbefchäftigung im Aderbau enthalten. 
Shre meifte Arbeit verwenden fie auf den Reisbau, und dennoch hat 
fih China in den legten Jahren durch hin und wieder eintretende Huns 
gersnoth genöthigt gefehen, die Einfuhr von Neis durch Freiheiten und 
Belohnungen zu befördern. Jedes Schiff, das mit einer Ladung Reis 
in einen chinefifchen Hafen kommt , ift von den üblichen Dafenabgaben 
frei, fo daß fhon im Fahr 1834 nicht weniger als 22,818 Tonnen 
Reis durch britifche und amerikaniſche Schiffe eingeführt wurden. 

Ein anderes- Beförderungsmittel, den Aderbau im Innern bes 
Reichs zu beleben, ift die Sitte, melche dem Kaifer gebietet, felbft dem 
Pflug an einem Tage jedes Jahrs in die Hand zu nehmen und eine 
Furche in den Ader zu ziehen. Der Kaifer Ven-ti, der 180 Jahre 
vor Chrifti Geburt regierte, ſoll, da das Land durch Krieg verwuͤſtet 
tdar, eine große Reichsverfammlung gehalten haben, wie man dem Ber: 
derben des Landes abhelfen und die Unterthanen zum Aderbau ermun⸗ 
tern könnte. Er ging mit feinem Beifpiel voran und grub mit höchft 
eigenen Händen das Land feines Gartens um; ein Gleiches zu fhun, fa: 
ben ſich num feine Minifter und Hofbediente veranlaßt. Das halten fie 
in China für den Urfprung des jährlich wiederkehrenden Ackerfeſts, was 
durch das ganze Land am vierundzmanzigften Tage bes zweiten Monats, 
der mit unferm Februar zufammentrifft, gefeiert wird, indem in * 
Stadt der erſte Mandarin daſſelbe thut, was zu Peking der Kaiſer. 

Außer den gewoͤhnlichen Handthierungen, welche den 5— 
Beduͤrfniſſen dienen, und worin die Chineſen hinter den Culturvoͤlkern 
des Abendlandes weit zurüdftehen, gibt es in China feit alten Zeiten 
vorzüglich eine dreifache Beſchaͤftigung, auf die das Abendland feine 
Aufmerkſamkeit gerichtet hat, naͤmlich auf die Bereitung und Verarbei⸗ 
tung des Firnifſes, des Porzellans und der Seide. Daß China 
durch die Producte der Natur in diefer Hinfiht befonders *—— 
wurde ſchon fruͤher bemerkt. In wie weit ſich ihre Gewerb 
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dieſer Materlalten bedient, waͤre noch Furz anzugeben.. Die befte gefirnißte 
Arbeit kommt aus Sapan, aus der chinefifchen Provinz Kiangsnan. 
Der chinefifche Firniß hat außer dem trefflichen lange, den er allen 
damit überzogenen Geräthfchaften gibt, noch die Eigenfchaft, daß er das 
Holz erhält, indem er Feine Feuchtigkeit ducchdringen läßt. Er erfor- 
dert aber viele Kunſt und eine gefchidte Hand, ihn aufzutragen. 

Die Bereitung des Porzellans ift ferner Gegenftand der Zhätigkeit 
von Millionen Chinefen. 

Für die Europder war es Jahre lang Gegenftand des Lurus, bis 
es durch die Verfertigung in der Heimath zu gemöhnlichem Hausgeräth 
herabgeſunken ift, und die Eitelkeit, etwas Aparte® zu befigen, fi) nun 
wieder zu dem chinefifchen Porzellan gewendet hat, wie etwa die moderne 
Stadtsweisheit in derfelben Zeit die Entdedung machte, aus den Zus 
Händen des chinefifhen Reichs ließen ſich befondere Nuganwendungen 
sehen. Die Chinefen befigen in der Zubereitung von Porzellangefäßen 
viel Geſchicklichkeit. In Europa befam man früher nur ſolche Stüde 
zu fehen, die hochblau bemalt waren und einen weißen Grund hatten. 

aber wurden auch Porzellangefäße mit anderen Farben herüber . 
gebracht. Die Chinefen verfertigen die mannigfaltigften Dinge aus Por: _ 
jellan, 3. B. verfchiedene mufitalifhe Inſtrumente, Xhiere, Götter 
bifder u. ſ. w. 

Die beften Seibenfabrifen finden fich in der Provinz Kiang-nan, 
obgleich auch der ſtarke Handel mit Seidenwaaren viele Arbeiter nach 
Canton zieht. Die Seidenzeuge, welche die Chinefen für ihre Kleidung 
arbeiten, find theild Damafte von allerhand Arten und Farben, theils ges 
fireifte und ſchwarze Atlaſſe. Endlich bereiten fie noch andere Seiden- 
floffe, wie fie in Europa nicht befannt find, 5.3. eine Art Zaffet, der 
ſtaͤrker, aber nicht fo glänzend ift als der europäifche, und einen befondern 
Zaffet, den man wafchen ann, ohne daß er feinen Glanz verliert. 

Die Reichthümer Chinas an Producten der Natur und Erzeugniffen 
der Induftrie Haben ſowohl zum Austaufch der Waaren innerhalb des 
Reichs geführt, als auch das Bedürfniß erweckt, daß die Chinefen mit ihren 
Nachbarn in Handelsverbindungen getreten find. Endlich aber konnte 
China auch den Beftrebungen des Welthandels nicht entgehen, und an 
diefen haben ſich neue Chnflicte gefnüpft, aus deren Löfung fich. die Ge- 
flaltung einer nicht blos für China, fondern für die ganze Erde bedeu⸗ 
tungsvollen Zufunft ergeben muß. Der innere hinefifhe Handel ift fo 
groß und bedeutend, daß er mit dem innern Handel Europas recht gut 
verglichen werden kann. Bei der großen Ausdehnung des Landes und 
der Verfchiedenheit des Klimas in den einzelnen Provinzen gibt e8 un 
endlich viel Producte,, die einen gegenfeitigen Austauſch bedingen. In 
dieſem bedeutenden Verkehr des eigenen Landes liegt eine der Urfachen, 
weshalb der Chinefe, ohnehin durdy feine Verfaffung zur Erde gebeugt 
und flets nur auf das Nichtverhungern - aufmerffam, den Handel mit 
dem. Auslande als eine Nebenfache anfieht. 

Die Länder, welche die Chinefen des Handels wegen befuchen, find 
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vorzüglich Japan, Java, Cochinchina, Malakka, Siam, die Philippinen und 
einige der füblichen Molukken 

In der Enttwidelung des europdifchen Handels nach China liegt 
der Keim zur Umgeftaltung des bimmlifchen Reihe. Es Eann bier 
nicht die Rebe fein von der Gefchichte des Handels, den die Europder 
nach China feit einigen Jahrhunderten getrieben haben. Der gegenwär: 
tige Zuſtand deffelben, wie er in Canton und Kiachta, den beiden Em- 
porien fuͤr Europa, ſich vorfindet, mit einer überfichtlichen Vergleichung 
der nächften Vergangenheit ift Gegenftand der Darftellung. Der euro: 
päifche Handel brachte vor etwa hundert Jahren (1766) nach Canton 
über 274 Millionen Livres in Piaftern oder Waaren, auf 23 Schiffen, 
wovon der Thee allein mehr als „9, hinwegnahm. Gegenwärtig wird ber 
Merth des ausländifhen Handels in Canton auf 20 Millionen Pfd. Ster- 
ling im Sahre gefchägt. 

Der europäifche Seehandel war bisher auf Canton befchräntt; die 
Engländer haben die fchönften und günfligften Hafenpläge der chineſiſchen 
Küfte durch MWaffengewalt erworben. Die Einwilligung in dieſe Beſitz⸗ 
nahme von Seiten des Himmelsfohns möchte,-fo wie e8 die Verweige⸗ 
rung bewirkt hätte, die Auflöfung des himmlifchen Reiche, wie es feit 
Sahrtaufenden beftand, zur Folge haben. 

Die Engländer, deren Hanbdelsintereffe gegenwärtig eine fo bedeu⸗ 
tende Erweiterung gewonnen hat, gingen ſchon im 17. Jahrhundert, 
als den Europäern mehrere Häfen offen fanden, ſowohl nach Amop, 
als nah Ningpo, ja fie errichteten im Jahr 1700 fogar eine Handels: 
compagnie auf der Inſel Tſchuſan, bis fie durch die Beſchraͤnkung des 
europäifchen Handels auf Canton biefe Pläge wieder verlaffen mußten. 
Aber dennoch wurde der Chinahandel die Grundlage zur Größe und zum 
Gredit der oftindifchen Compagnie. Mit der Aufhebung des Monopols, 
welches bie oftindifchsenglifhe Compagnie für den Chinahande! befaß, 
begannen zwar die nun beendigten Streitigkeiten mit dem dhinefifchen 
Gouvernement in Canton, aber die allgemeine Handelsthätigkeit nahm 
zu. Man fchägte, wie fchon angegeben wurde, die umgefegte Summe 
im Handel zu Canton auf 20 Mit. Pfd. Stel. Daran hatten alle 
Welthandel treiberide Nationen ihren Theil, mit Ausnahme der Rufs 
fen, denen der Handel zur See mit China vom Himmelsfohn verboten 
ift. Dagegen ift ihnen durch eine Art Danbelstractat verflattet, jährlich 
eine Anzahl Karavanen an die Mordgrenze auf der Straße nad Kiachta 
zu fhiden, wodurch fie etwa 66,000 Küften oder 5 Mill. Pfd. Three 
ausführen. Die Engländer und Nordamerikaner betreiben in Gans 
ton den bedeutendften Theil des Handels; nächft ihnen find es noch bie 
Holländer, die jährlih 16—17 Schiffe nad) Canton fhiden. Spanis 
fhe Schiffe kommen jegt fehr felten nach China. Die Franzofen haben 
in der legten Zeit den chinefifhen Handel wieder lebhafter zu betreiben 
angefangen. Aus flatiftifchen Angaben geht hervor, daß in den Jahren 
1828, 29 und 30 der Handel ber Ausländer in Canton betrieben wurde 
‘von 162, 206 und 146 Schiffen. Davon waren im Jahr 1830 
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gnieſchiffe 21, engliſche Schiffe aus Indien 50, Nordameri⸗ 
kaner 25, ſpaniſche Schiffe 26, portugieſiſche 11, Franzoſen, Holländer, 
a Preußen, Hanfeaten, zufammen 12, Sandwidsinfulaner 1 

if. 
Die Gefammtfumme der britifhen Einfuhr in Canton erreichte in 
den legten Jahren die Höhe von 20 — 23 Mill. Dollars, wobei Opium 
flets die Hälfte betrug. Die Ausfuhr erreichte eine gleihe Summe, 
wobei Thee, Silber und Seide die Hauptfahe ausmachte. Nun ift 
aber die Einfuhr des Opiums in China und die Ausfuhr bes Silbers 
bei Zodesftrafe verboten, und faft alle Monate werden biefe Verbote in 
dee Hofzeitung von Peking erneuert. Der immer zunehmende Hang 
der Chineſen zum Gebraudy des Opiums achtete aber alle diefe Verbote 
nicht. Während im Jahr 1816—17 nur 3210 Kiften indifhen Opiums 
eingeführt wurden, belief fi die Zahl der Kiften zwiſchen 1832 — 33 
auf 23,670 und im Jahr 1836 — 37 auf 34,000 Kiiten. 

Die Theeausfuhr, melde mit dem Anfange des 17. Jahrhunderts 
zur See nad Europa begann, hat in unferem Jahrhundert eine eben 
ſo rafhe Zunahme: erfahren, als die Opiumeinfuhr nad China. Man 
rechnet jährlih auf 32 Mill, Pfd. Thee, mährend im Jahr 1830 in 
Ganton fogar 40 Mill. Pfd. verladen- wurden. Seit der Eröffnung 
des Freihandels aber ift noch eine viel größere Menge von Thee nad) 
England übergeführt; 3. B. wurden zu Canton zwifchen dem 1. October 
1836 und dem 10. April 1837 über 33 Mit. Pfd. Thee in Canton verla: 
den. Der nordbameritanifhe Handel nad China ift in den letzten Zeiten 
fehr bedeutend geworden. Won 1817—34 hat ber britifche Handel dort 
um 60 Procent, der amerifanifche um 73 Procent zugenommen. 

Der ruffifhe Handel mit China beruht auf einem Tractate von 
1689. Rußland ift die einzige Macht, die fich bis auf den legten 
Friedensfchluß der Engländer zu-Nanfing einigen Erfolgs ihrer diplos 
matifchen Verbindungen mit dem Hofe von Peking rühmen konnte. 
Die beiden Grenzhandelsorte find: von China Maimatfhin, von Ruß: 
land Kiachta. Im Jahre 1820 betrug bier der Umfag von ruffifchen 
Producten und Zransportgütern 4,700,000 Rubel. Für 1833 war die 
zuffifhe Ausfuhr auf 74 Mill., die hinefifhe Einfuhr auf 74 Miu, 
Rubel angegeben. Im Jahr 1840 wurde der Werth der auf den Grenz: 
markt gebrachten ruffifhen Erzeugniffe und Zranfitogüter auf 24 Mitt. 
Rubel gefchäst. | 

4. Kunft und Wiffenfhaft. Daß die Kunft der Chinefen 
nur Spielerei, und ihre Wiffenfchaft nur Künftelei fein Fann ‚- bedarf 
wohl kaum des Beweiſes. Wie es bei den Chinefen eigentlich feine 
Sitten, freie aus der Natur des Geiftes entwidelte Lebensgewohnheiten 
gibt, fondern nur gefeglich vorgefchriebene, fatutarifche Geremonieen, fo 
ift ihre Kunft und Wiffenfhaft in ben Kreis ewiger Unmündigkeit ge 
bannt, weil fie, Kinder bes himmliſchen Sohnes, bes Kaifers, den landes⸗ 
väterlichen Willen als die höchfte Norm für Kunft und Wiſſenſchaft 
anerkennen müffen. Wie diefe in ihrer früheften Gufturperiode befchaffen 
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waren, fo haben fie ſich in Eindifcher Nahahmung erhalten, weil «8 fo 
die Pietät gegen die Vorfahren verlangte. Die Ehrfurcht vor dem Her: 
gebrachten Hat die Chinefen Eeinen Augenblid verlaffen. Ihre Kaifer 
haben es bequem gefunden, die Phantafie und den Geift des Volkes 
auf der Stufe der Kindheit zu erhalten. Deshalb Fonnten auch im 
himmlifhen Reiche weder die Kunft noch die Wiffenfchaft die Feffeln 
alter Weberlieferungen und Satzungen fprengen, weil der Verſuch dazu 
als Höchverrath würde beftraft worden fein. Man hat dem Namen 
nach alle Künfte bei den Chinefen nachgemwiefen. Man fpricht von ihrer 
Architektur, Malerei, Muſik ıc., nur daß dabei der Begriff der Schön 
heit fehlt. Wer behaupten will, daß die chinefifhe Kunſt nicht nach 
abendländifhem Scönheitsbegriffe dürfe gemeffen werden, und gemiß 
des eigenen Volkes Gefhmad befriedige, gegen den läßt ſich nichts An- 
deres aufbringen, als daß er fehr unparteiiſch urtheilt, aber nicht einmal 
den chinefifchen „Urtheilsſtandpunct“ erreicht hat, nach weldyem das Fremde 
immer fchlechter fein muß, als das Heimiſche. — Auf dem Gebiete 
der Baufunft haben die Chinefen, was die Anhäufung von Maffen 
oder die Ausführung Eoloffater Pläne betrifft, gerade nicht Unbebeutendes 
geleiftet, wie ihre Mauer, viele Brüden und andere Bauwerke beweifen. 
An der Schönheit, dem inneren Wefen der Kunft, find fie aber hinter 
‚ allen anderen Völkern alter und neuer Zeit zurüdgeblieben. Die chi- 
nefifhe Sculptur befindet ſich faft in einem noch ſchlechteren Zuftande, 
als die Baufunft. Die Bilder ihrer Gottheiten find nicht etwa blos 
verzerrte, widrige Figuren, fondern Alles daran ift unnatürlich, grob 
und häßlih. In Eleinen Schnißeleien, wobei e8 nur auf Nachahmung 
oder auf mühfamen Fleiß ankommt, zeigen die Chinefen befondere Ge: 
ſchicklichkeit. Die Malerei hat bei ihnen einen ziemlichen Grad ber 
Vollendung erreicht, nur in einem Style, der durchaus dem Gefchmade 
anderer Völker entgegenfteht. Wie fehr den Chinefen bie ganze Per- 
fpeetive, ja faft Alles fehlt, was zur Lehre von Schatten und Licht 
gehört, zeigte fich befonders, als die europdifchen Maler Bruglio und 
Gherardini für den Kaifer Kanghi einige perfpectivifche Gemälde verfer— 
tigt hatten. Der Monardy fuchte ſich durch das Gefühl zu überzeugen, 
daß Alles nur auf eine und diefelbe Fläche gemalt ſei; der ganze Hof 
hielt aber die Darftellung für eine Art von Zauberei. Nicht ganz ohne 
Grund fcheint daher der Ausruf des Gherardini: „Dieſes Volk hat aud) 
nicht den mindeften Begriff von fchönen Künften; es verfteht nur Geld 
zu wiegen und Reis zu efjen.” — Wenn man den Chinefen glaubt, 
fo find fie die Erfinder der Muſik; fie rühmen ſich, diefelbe in ihrer 
höchften Vollkommenheit befeffen zu haben. Demgemäß müßte die Mufit 
bei ihnen fpäter im hoͤchſten Grade ausgeartet fein; denn was fie gegen= 
twärtig unter Muſik verftehen, ift kaum diefes Namens werth. Sie 
fingen immer diefelben Melodieen, wie das auch durch ganz Afien üblich 
ift. Die europäifche Muſik mißfälle ihnen gerade nicht, wenn fie nur 
eine Stimme hören, die von einem Inſtrumente begleitet wird, Aber 
dasjenige, was in unferer Muſik das Wollenderfte ift, die Vermiſchung 
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der mannigfachen Stimmen, ift ganz und gar nicht nad) ihrem Ge: 
ſchmacke; fie fehen darin nur eine Art von Unordnung. 

Was man fi) unter chinefifher Poefie zu denken habe, wird 
mohl nad) den bisherigen Mittheilungen ohne Schergabe zu errathen 
fein. Und follte e8 aud) den Sinologen wehe thun, die Behauptung 
muß ausgefprochen werden, daß es Eeine chinefifche Poefie gibt, ja nad) 
der ganzen Anlage und Erziehung des Volkes nicht geben Fann. Woher 
fol das zur profaifchen Kindheit verurtheilte Volk den Inhalt feiner 
Poeſie nehmen? Aus den moralifhen Regeln feiner Vorfahren? Die 
Doefie der Chinefen dreht fi um die profaifche Moral. Deshalb gibt 
es auch für fie Feinen Unterfchied zwifchen Tragödie und Komödie, weil 
e8 in beiden nur auf die Moral ankommt. Die Sinologen Europas 
haben aber dafür hinreichend geforgt, daß man fid aus den Beifpielen 
der chinefifchen Poefie belehren kann, in mie fern die aufgeftellte Behaup- 
tung begründet ift. 

Die Bafis der chinefifhen Wiffenfhaften ift in den Grund: 
buͤchern enthalten, dem Schi-king (Buch der heiligen Gefänge), dem 
Schu⸗king (Gefhichtsbuh), dem Kiki (Buch der Religionsgebräuche), 
dem Vsking (Theorie der Schöpfung). Dazu kommt das Tſchun⸗tſieu 
(Geſchichte des Confucius) und das Spftem Yu, oder die Lehre des . 
Gonfucius. Sonft theilen die Chinefen alle menſchliche Kenntniffe in 
drei Zweige ein, welche fie den Himmel, die Erde und den Menfchen 
nennen. Die Wiſſenſchaft beruht bei ihnen vorzuͤglich in der Religiong- 
oder eigentlich in der Morallehre. Darin finden fidy nun zwar, wie in 
dem Hauptmwerfe des Confucius, ganz richtige moralifche Ausfprüche, 
aber es ift ein Herumreden, ein fid) Herummenden in Reflerionen, die 
fih nicht über das Gemöhnliche erheben. Sein Spftem ift gegründer 
auf Grundfäge der Abhängigkeit und. des Gehorfams, und um dieſe 
fiher zu begründen, habe der Himmel feine Geburt durch mehrere Wunder 
bezeichnet. Nach feiner Geburt, fo erzählen die Chinefen, fand man 
auf feiner Bruſt die Infchrift: „Der Verfaſſer eines Syſtems für die 
Regierung der Welt. Bon Gonfucius wurde befonders die politifche 
Wiffenfhaft Chinas ausgebildet und ganz allein auf die Moral geftüst 
in feinem Werke Ta⸗-hio (die Schule. der Erwachfenen, oder die Studien 
der großen Perfonen). Er ift in feinen Sentenzen fo geheimnißvoll, 
daß die chinefifchen Gelehrten. in ihm Alles finden Eönnen, was fie 
wollen. 

Meben diefer fogenannten Moralphilofophie befteht nun noch die 
Volksreligion des Fo oder der Bubdhaismus, welche aber in die Ka: 
tegorie chinefifcher Wiffenfchaft nicht einmal gerechnet werden kann. Wich— 
tiger aber in lesterer Beziehung ift die Secte der Tao ober der chine— 
fifhen Rationaliſten, die ſich an ihren Lehrer Lao-kiun oder Lao-tfeu 
angefehloffen haben und Zao:ffe genannt werden. Es beſteht diefe Lehre, 
wie es fcheint, in einer Art chinefifhen Epikuräismus; das Wort Tao 
fol gleichbedeutend mit Aoyos fein. Die Anhänger des Gonfucius hegen 
aber von diefer Lehre die fchlechtefte Meinung, N im 10. Sahr: 
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hundert unter ber Dynaſtie der Song ihre Blüthezeit mag erlebt 
“ haben. 

Sollen wir von den realen Wiffenfchaften reden, melde bie Chis 
neſen betreiben? Gemöhnlicy wurden früher ihre mathematifdyen, natur: 
biftorifchen, aftronomifchen, wohl fogar ihre mediciniſchen Kenntniffe hervorges 
hoben. Man brachte damit in Verbindung die Erfindungen, wie der Magnet: 
nadel, des Pulvers zc., die bei ihnen weit früher als bei den Europäern ber 
fannt gemwefen fein. Grünbdlichere Erforfchungen in fpäteren Zeiten 
haben die Europäer eines Beſſeren belehrt, und die Oberflächlichkeit der 
Chinefen in allen jenen Dingen nachgerwiefen. Während noch 3. B. 
du Halde hundert Seiten feines Werkes mit der Lehre der Chinefen 
vom Pulfe anfüllt, hat ſich in diefen Tagen der Charlatanismus offenbart, 
der dahinter ftedt. Die Chinefen öffnen nie einen Körper und menden 
niemals eine Amputation (mit Vorbehalt des Kopfes) an; die Geftalt 
und Functionen der Rebensorgane find ihnen daher gänzlich unbekannt. 
Wenn ein Arzt einen Kranken tödtet, fo tröftet er fich mit dem dis 
nefifhen Sprühmorte: daß die Arzneiiffenfhaft zwar die Krankheiten. 
bezwingen kann, aber nicht das Schidfäl. Abel Remufat macht nad) 
dem Studium bed großen chinefifchen Werkes über Arzneiwiſſenſchaft, 
welches den Titel Penstfao führt, die Bemerkung: Alles, was mittelft 
einer oberflächlichen Prüfung zu lernen moͤglich war, haben fie gemuft, 
aber Alles, was Ueberlegung oder finnreihe Nachforfhungen erfordert, 
iſt ihnen nod) jest unbekannt. 

In gleicher Weiſe verhält es ſich mit ihren mathematifchen und 
aftronomifhen Kenntniffen. Diefe concentriren fih in Abfaffung ihres 
Kalenders. Diefer Eaiferliche Kalender, welcher jaͤhrlich in Peking erfcheint 
und mit dem Siegel des afttonomifchen Tribunal verfehen wird, iſt 
mit Curiofitäten der Sterndeutefunft angefüllt, enthält auf alle Tage 
Prophezeiungen und Rathfchläge, und bezeichnet die glüdlihen und un 
glüdlihen Zage; denn kein Volk der Erde, das nur irgendiwie auf 
Bildung Anſpruch macht, wird wie das chinefifche in einem ſolch' diden 
Aberglauben fpftematifh erhalten. — Darum, ift aber auch in feinem 
Volke der Erde der Unterricht der Jugend fo allgemein, greift nach feis 
nen verfchiedenen Stufenfolgen fo genau in einander, und wird: burd 
unaufhörliche Eramina fo forgfältig überwacht wie in China. In dies 
fem fo gegliederten Unterricht, in dieſer fpftematifchen Erziehung der dis 
nefifhen Jugend liegt die Sicherheit der himmlifchen Inftitutionen, nad 
welchen die 2— 300 Millionen Menſchen mie eine Heerde won ihrem 
Hirten geleitet werden. Das MWefen der chinefifhen Examina, durch 
- das man allerdings in den innerften Kern der fogenannten Wiffenfhaft 

diefes Volkes am Beſten eindringen kann, ift fo oft befchrieben und das 
durch fo bekannt, iſt auch dem abendländifhen Bewußtſein, befonders 
bei ung Deutfchen durch eine Art Nahahmung, fo nahe gebracht worden, 
daß es hier überflüffig erfcheint, näher darauf einzugehen. 

5) Religion und Staat. Die Familiengrundlage ift auf 
Grundlage der hinefifhen Verfaffung, wenn man von einer folden 


forechen will. Denn obſchon der Kaiſer das Recht des Waters hat, fo 
übt er e8 doch in der Geftalt und Meife eines Monarchen aus, der an 
der Spige des Staatsganzen ſteht. Er ift Patriarch und auf ihn ges 
häuft ift Alles, was im Staate auf Ehrfurcht Anſpruch machen kann. 
Denn der Kaifer ift eben fo Chef der Religion. Dadurch ift die Religion we: 
fentlih Staatsreligion. In einem ähnlichen Verhältniffe, wie zur Religion, 
ſteht er zur Wiffenfchaft *). Der Kaifer verehrt den Himmel und das Volk 
verehrt den Kaifer. Dabei iſt es bemerfenswerth, daß der Monarch trog dem, 
wenn er von fich felbft fpricht, einen Ausdrud von fo verftellter Demuth an: 
wendet, wie z. B. der unvollfommene Menfh. Dagegen hat er die 
Anwendung der Mittel nicht vernachläffigt, welche eine beftändige Furcht 
erregen koͤnnen. Wenn man in der Provinz eine Eaiferlihe Depefche 
erhält, fo brennt man Weihraudy an und fällt, mit dem Angefichte nad) 
Peking gewendet, zur Erde nieder. Bekanntlich wird der leere Thron 
oder eine fpanifhe Wand von gelber Seide eben fo geehrt, wie der Kaifer 
ſelbſt. Als oberfter Priefter opfert der Himmelsfohn im eigentlichen 
China; dagegen erzeigt er auch großes Wohlwollen den Prieftern des 
Buddhaismus, zu welchem fich vorzüglich die tributären Voͤlker, wie 
auch viele eigentliche Chinefen befehrt haben. Der Kaifer gibt natürlich 
die Staatsämter, wenn er will, wobei freilich immer auf gut beftandene 
Eramina Rüdfiht genommen wird. Eben fo fest er die Staatsbedien- 
ten ohne Umftände ab, wenn er mit ihnen unzufrieden ift, und dazu 
ann ihn die geringfte Veranlaffung bewegen. Der Kaifer legt neue 
Abgaben auf, wenn er glaubt, daß es den Umftänden "des Reiches 
nöthig fei, ohne daß er davon Nechenfchaft abzulegen hätte. Was ihm 
ferner in feiner unumfchränften Gewalt unterftügt, ift der Umſtand, 
daß er felbft feinen Nachfolger wählen kann, und dabei nicht einmal an 
die Seinigen von Geblüt gebunden if. Die Eaifertihe Gewalt erftredt 
ſich aber nicht blos über alle Stände der Lebendigen, fondern aud über 
die Zodten, welche der Kaifer erhöht oder erniedrigt, um fie felbft ober 
ihre Familie zu belohnen oder zu beftrafen. Ja er kann fie fogar zu 
Heiligen erflären, oder, wie es im Chinefifchen heißt, fie zu reinen Ge: 
nien machen. Endlich kommt zu diefer Eaiferlihen Machtfülle noch die 
gewiß nicht unbedeutende Herrfchaft über die Sprache. Der Kaifer ift 
Herr des Sprachgebrauches. Er ſchafft Buchftaben oder Charaktere ab, 
und führt neue ein; er ändert die Namen der Provinzen, Städte und 
Familien, mas wohl auch abendländifchen Hecrfchern zufteht; aber er 
verbietet auch den Gebrauch gewiſſer Ausdrüfe, und laͤßt andere im 
Umgange und im Schreiben annehmen. Diefe Machtvollkommenheit ift 
gewiß die höchfte, die man erfinnen Eann. 

Außer dem Kaifer gibt es eigentlich Eeinen ausgezeichneten Stand, 
feinen Adel bei den Chinefen. Nur die Prinzen und die Söhne der 
Minifter haben einigen Vorrang. Sonft gelten Alle gleih, und nur 
diejenigen haben Antheil an der Verwaltung, welche die Gefchicklichkeit 
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dazu befisen. Die Würden werden fo von den wiſſenſchaftlich Gebil⸗ 
detften bekleidet. Daher ift uns oft der chinefifhe Staat als ein deal 
aufgeftellt worden, das uns fogar zum Mufter dienen ſollte. — Bon 
einer Verfaffung kann hier nicht gefprochen werden; denn darunter märe 
zu verftehen, daß Individuen und Gorporationen felbftftändige Rechte 
hätten, theils in Beziehung auf ihre befonderen Intereſſen, theils in 
Beziehung auf den ganzen Staat. Diefes Moment muß hier fehlen, 
und es kann nur von einer Reichsverwaltung die Rede fein. In China 
iſt das Reich der abſoluten Gleichheit, und alle Unterſchiede ſind 
nur vermittelſt der Reichsverwaltung möglich und durch die Würbigkeit, 
die ſich Feder in diefer Verwaltung gibt, eine hohe Stufe zu erreichen. 
Weil in China Gleichheit, aber keine Freiheit herrfcht, ift der Despotis: 
mus die nothmendig gegebene Regierungsmeife. (Hegel a. a. D.) 


China ift der vollendetfte Beamtenſtaat, dabei herrfcht aber die 
größte Oeffentlichkeit in den Regierungsangelegenheiten. Die Be 
amten find nach acht Rangelaffen eingetheilt, und das Ganze der Ber: 
maltung bergeftalt mit dem Beamtennege überfpannt, daß immer dem 
höheren Collegium das niedere Rechenfchaft fchuldig if. Wie damit bie 
forgfältigften Conduitenliſten, aber nicht geheime, fondern öffentliche ver: 
bunden find, mie aber daneben aud) die Spionerie nad) einem unge 
heuren Maßftabe ausgeübt wird, läßt fich leicht begreifen. Die gegen: 
feitige Eiferſucht ift in China dem Principe der Monarchie, ber 
Ehre, fubfituirt. 


Dem Kaifer ftehen zunaͤchſt zur Seite zwei oberfte Gollegien, ein 
aufßerordentliches oder der Familienrath, gebildet durch die Prinzen von 
Geblüt, und ein ordentliches, welches die eigentlichen Staatsminifter 
oder Kolaos ausmahen. Außerdem finden ſich zu Peking fechs hohe 
Zribunale, welche die Gentralverwaltung des Reiches beforgen, und deren 
Namen und Functionen folgende find: Der Ljispu hat die Oberauffidt 
über alle Mandarine, alfo gleihfam das Minifterium des Innern; der 
Hon:pu beforgt die Steuern und Finanzen; der Li⸗pu macht über bie 
alten Gewohnheiten, entfcheidet in Sachen, welche die Religion, Wiffen: 
{haften und Künfte betreffen; fomit würde diefes Zribunal der Geremo: 
nieen - mit unferem abendländifchen Gultusminifterium gleiche Aufgabe 
haben. Der Pim:pu hat das Mitlitärwefen unter fi); der Him⸗pu ift 
das höchfte peinliche Geriht, und der Kom:pu führt die Aufficht über 
die Öffentlichen Werke und Eaiferlichen Gebäude. Jedes diefer Tribunale 
zerfällt wieder in verfchiedene Departements mit Präfidenten und Bei: 
ſitzern, ganz fo wie es bei uns im Abendlande auch geordnet ift. Jedes 
diefer Tribunale hat aber wieder feinen oberften Inſpector oder Genfor, 
der mit den eigentlichen Gefchäften nichts zu thun hat, fondern nur 
darauf fehen muß, daß ale Mandarine ihre Schuldigkeit erfüllen. Er 
gibt auf ihre Reden, Handlungen und Sitten Acht, und klagt bie 
Saumfeligen an. 


Was die Verwaltung der Provinzen betrifft, fo merden fie von 
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zwei Arten von Statthaltern regiert. Die Einen regieren nur eine einzige 
Provinz ; den Anderen find zwei, drei, auch wohl vier Provinzen untergeordnet. 
Diefe legteren heißen Zfunsto. Die Städte, welche in drei Glaffen getheilt 
find (Fu, Tſcheu und Thian genannt), haben ihre eigenen Statthalter, von 
denen die der dritten Glaffe den Gouverneuren der zweiten Claffe, und 
diefe wieder denen der eriten Glaffe unterworfen find. Der fogenannte Vices 
fönig einer Provinz ift aber für die Ruhe und Drdnung der ganzen 
Verwaltung derfelben verantwortlih. ‚Der geringfte Aufftand in einer 
Provinz wird ihm zugefchrieben, und wenn er länger als drei Tage ans 
hält, fo. muß er mit feinem Leben dafür einftehen. Es ift feine Schuld, 
fügen die Gefege, wenn die Familie (hier die Provinz), deren Haupt 
er ift, unruhig wird. Zu beflimmten Zeiten werden von Hofe aus ge: 
heime Infpectoren in die Provinzen gefhidt, um über die Verwaltung 
der Vicekönige und übrigen Mandarine bei dem Volke Erkundigungen 
einzuziehen. Das eigenthümlichfte Mittel aber, um die Staatsmafchine 
zu controliren, möchte folgendes fein, das in China zur Anwendung 
kommt: Jeder Mandarin muß von Zeit zu Zeit die heimlichen und 
öffentlichen Fehler, deren er ſich in der Verwaltung feines Amtes fchuldig 
weiß, aufrichtig und demüthig befennen und fchriftlih nach Hofe ein— 
ſchicken. Unterließe er ein folches Sündenbefenntnif, und Eime bei irgend 
einer Gelegenheit ein Fehler von ihm zur Sprache, fo würde ihn un— 
ausbleiblich die härtefte Strafe treffen. Darum befennt ex feine Fehler 
nach Peking, fchidt aber zugleich Geld mit, um fie wieder gut zu 
machen; denn in China befist das Geld eine außerordentliche Gewalt. 
Weil nun aber die Mandarine für jedes Vergehen zurechnungsfähig 
in ihrem Verwaltungskreiſe find, fo befigen fie auch eine dieſem Ver— 
häftniffe entfprechende Gewalt; fo kann 3. B. jeder Mandarin jedem 
unordentlichen Menfchen, wo er ihn antrifft, ohne Weiteres mit 20—30 
Bambusfchlägen zuͤchtigen, woraus natürlicy folgt, daß er felbft diefer 
Züdhtigung von feinem Borgefegten unterworfen werden kann, und fo fort 
bis zu dem höchften Zuchtmeijter, dem Kaifer. Diefer aber ift nur dem 
Himmel verantwortlih. Sonſt läßt er wohl: die höchften Minifter, 
Vicekönige, fo wie feine Lieblinge mit Bambusfchlägen züchtigen. Sn: 
dem auf diefe Weife feine Ehre vorhanden fein kann, wird das Bewußtſein 
der Erniedrigung vorherefchend,, das felbft leicht in ein Bewußtſein der 
Verworfenheit übergeht. Mit diefer Verworfenheit hängt die. große 
Smmoralität der Chinefen zufammen. Und dahin ift das chinefifche 
Volk gelangt trotz dem, daß ihm täglich die fünf Grundpflichten beige: 
bracht werben, die des Kaifers und des Volkes gegen einander, des Va— 
ters umd der Kinder, des Älteren und jüngeren Bruders, des Mannes 
und der Frau, des Freundes gegen den Freund. Außerdem wird, um 
die Verwaltung zu erleichtern, das Volk daran gewöhnt, die Mandarine 
wie den Kaifer felbft anzufehen; deshalb darf das Volk nur Enieend zu 
den Mandarinen reden, und ſich ihnen nur zitternd nähern. Auch muß 
man fie mit den Namen MWohlthäter, Erhalter, Water des Volkes be: 
zeihnen. Ein anfländiges, mohlmeinendes, befcheidenes Weſen ziert 
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ein gehorfames Volk; das haben die Alteften Morallehrer Chinas recht 
gut gervußt, und darum nichts fo fehr durch ihre Sinnfprüce dem Ge: 
dächtniß ihrer Landsleute eingeprägt, als Höflichkeit, Artigkeit, Beſcheiden⸗ 
heit- Sie behaupten audy deshalb, daß Menfchen, die gewohnt find, 
die Sachen bei ihren rechten Namen zu nennen, unruhige Köpfe und 
zum Aufruhr geneigt feien, wogegen Leute, die einander mit Höflichkeit 
zuvorfommen welche gelernt haben, etwas zu dulden, fich zu verftellen, 
nicht leicht die Grenzen des Anjtandes und der vorgefchriebenen Pflicht 
überfchreiten würden. Einige befondere Sicyerheitsgrundgefege in der 
Verwaltung Chinas find no, daß der Kaifer Niemandem ein Amt in 
der Provinz gibt, worin er geboren ift, daß er die Kinder der vornehm⸗ 
fien Mandarine bei Hofe hält, angeblih um fie erziehen zu laffen, in 
der That aber als Geißeln, und daß er Jedem durch Abgeordnete den 
Proceß kann machen laffen, und zwar fo lange, bis das Urtheil der 
Meinung des Hofes entfpricht. 

Hume hat bemerkt, daß der Mangel einer erblichen Ariftokratie die 
innere Ruhe des Staates fihern kann, indem der Empörung die Mög: 
lichkeit genommen ift, mächtige Unterftüger und Leiter zu finden. Ohne 
Zweifel will die chinefifche Regierung aus demfelben Grunde es nicht 
dulden, daß die Größe in den Familien ſich fortpflanze. Sie erkennt 
feinen erblichen Adel an, noch einen anderen Rang unter den Menfchen, 
ale wozu fie durch die Staatsämter erhoben find. Wenn man bie 
Nachkommen des Confucius etwa ausnimmt, fo it in China Alles 
entweder Mandarin oder Volk. 

Wenn man von einem chinefifchen Rechtszuſtande reden darf, fo 
ift duch das Princip der patriarchalifchen Regierung das Volk für 
unmündig erklärt. Alle Verhältniffe find durch fogenannte rechtliche 
Mormen feft befohlen; daher ift die freie Empfindung, der wirklich mo- 
raliſche Standpunct, gründlich getilgt. in Recht der Perfon kann nicht 
gebacht werden, wo jeder Chinefe feine Kinder verkaufen kann, wo jeder 
Chinefe feine Frau kaufe. Ein michtiges Moment für den chinefifchen 
Rechtszuſtand ift ferner, daß die Strafen meiftens in Eörperlichen Zuͤch— 
tigungen beftehen. Wenn ſich Jemand ein nad dem Geifte des Ge— 
ſetzes unfhidliches Betragen hat zu Schulden kommen laſſen, ohne 
gerade gegen einen befonderen Artikel deffelben gefehlt zu haben, fo fol 
er wenigftens 40 Hiebe erhalten, wenn aber die Unfchidlichleit ernfter 
Natur ift, fo wird die Strafe bis zu 80 Hieben gefteigert. Die Chine: 
fen koͤnnen alfo mit gutem Rechte fagen, daß es ſchwer ift, ber Ge; 
walt des Gefeges zu entrinnen. Ein anderer. Zug ihres Griminalgefeg: 
buches ift die Ungerechtigkeit und wahrhaft unbarmherzige Graufamkeit, 
die in allen feinen Beftimmungen über die Verbrechen des Hochverrathes 
enthalten find. Nichts zeigt vielleicht beffer den Unterfchied, der zwiſchen 
dem Despotismus und der Freiheit obmaltet, als der Contraſt zwifchen 
dem chinefifchen und unferem Gefege in Betreff des Majeftätsver: 
brechens, fagt der Engländer Davis in feinen Darftellungen aus China. 
Bei diefem Verbrechen tritt befonders bie "der chinefifchen Vorſtellung 
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eigenthümliche Imputationslehre in ihrer ganzen Gräßlichkeit auf. Wenn 
fhon überhaupt bei ihnen der Unterfchied von Vorfag und Zufall bei 
der That von culpofem oder zufälligem Gefchehen nicht Statt findet, 
und der Zufall eben fo imputabel ift, als der Worfag, fo wird bei dem 
Majeftätsverbrehen die ganze Verwandtſchaft, oft die ganze Nachbar⸗ 
fhaft eines ſolchen Miffethäters in die Beftrafung mit hineingezogen. 

Mas den Modus der Strafe betrifft, fo befommen die Tataren 
bie Peitfche, und nur bie Chinefen den Bambus. Der Beftrafte muß 
vor dem Richter niederfnieen, fih, wenn er noch dazu fähig ift, drei: 
mal zur Erde büden und ihm demüthig Dank abdftatten für die Sorge, 
die er um feine Erziehung trägt. Jedoch finden fich immer Leute, die 
für Geld die Strafe eines Anderen aushalten und daraus ein Gewerbe 
madhen. Die Zodesftrafe durch Kopfabfchlagen fteht bei den Chinefen 
in geringerem Anfehen als die durch Wuͤrgen. Majeftätsverbrecher peinigt 
man mit den ousgefuchteften Martern bis zu Tode. 

Zur Handhabung der Ordnung ift eine Polizei noͤthig. Die chi: 
nefifche bleibt hinter einer eines anderen Landes zurüd. Fuͤr die Sicher: 
heit und Ruhe der Städte fo. wie des ganzen Landes wacht in China 
eine fo zahlreiche Polizei, daß fie kaum zahlreicher fein koͤnnte. Deshalb 
hört man auch felten, daß ein Haus mit Gewalt geplündert, oder 
Semand auf der Straße erfchlagen wäre, meil folhe Dinge unbe: 
merkt zu thun faft unmöglid; ift. 

Die Eintreibung der hinefifhen Steuern ift ziemlid) einfach. Kopf: 
fleuer und Grundzins an Früchten find die beiden Hauptpoften des Eaifer: 
lihen Einkommens. Früher foll ein Neuntel von den Landfrüchten, 
jest ein Zehntel, eingetrieben worden fein. Man hat lange über die Frage 
geftritten, ob der Befiger eines Landgutes mit demfelben belehnt ift, 
ohne irgend einer Art Gontrole unterworfen zu fein, oder ob der Kaifer 
in Wirklichkeit der allgemeine und ausfchließliche Beſitzer des Landes fei, 
und der nominelle Gutsbefiger nur eigentlicd Pächter, wie die Zemin- 
dars in Indien. Diefe Frage ift noch auf keine genügende Art beant- 
worte. Da alle Ländereien gemeffen und die Familien gezählt find, 
und darnach die Steuer eines Jeden genau beftimmt ift, fo hat er zu: 
gleich die Verpflichtung, diefelbe an den Statthalter der naͤchſten Stadt 
dritter Claffe abzuliefern. Mer es verfäumt, befommt Prügel oder 
Gefängnif. Die Mandarinen legen nur an einem beftimmten Beamten 
in der Provinz Rechnung ab, und diefer fit das gefammte Einfommen 
der Provinz nad Peking, nachdem zuvor davon die Ausgaben in der 
Provinz abgezogen find. Ein reichliches Einfommen zieht die Regierung 
aus der Salzfteuer, indem fie den Salzhandel an eine gewiſſe Anzahl Kaufleute 
verpachtet. Es fcheint, daß die chinefifche Regierung für die Verwaltung der 
legten Jahre ihre Aufmerkfamkeit auf die Mittel gerichtet habe, die 
Revenlien des Staates zu vermehren; denn in ber Zeitung von Peking 
(11. October 1833) wird erwähnt, daß die verfchiedenen oberen Tri— 
bunafe zu diefem Zwecke zufammenberufen wären, weil, in Folge der Auf: 

fände der muhamedanifhen Zataren, verfchiedener Ueberſchwemmungen 
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und fonftiger Unglädsfälle die Ausgaben der legten Jahre die Summe 
der Einnahmen um mehr als 30 Millionen Zaels überfliegen haben. 
Diefe Tribunale festen ihren ganzen Scharffinn daran, um das große 
Geheimniß der Regierungen in Wirkſamkeit zu fegen, welches darin bes 
fteht, fo viel Geld als möglich von einem großen Theile der Einwohner 
zu entnehmen, um es einem anderen Theile twiedergeben zu können. 
Das Mittel, zu welchem fie zulegt ihre Zuflucht genommen haben, ber 
Berfauf der Aemter, die man fonft nur dem eraminirten Verdienfte 
verlieh, kann unmöglich zur Wohlfahrt des Meiches dienen, denn es 
ſteht mit dem Grundprincipe des politifhen Spfitems von China im 
directem MWiderfpruhe. Man fcheint dag ancien regime von Franfreidy 
angenommen zu haben. In Beziehung auf ihr Steuerfuftem haben die 
‚Ehinefen ein Sprühmort: Die großen Fifche effen die Eleinen, die Eleis 
nen effen, die Krabben, und den Krabben bleibt nichts übrig, als Koth 
zu effen. — Die Zotalausgaben der dhinefifchen Regierung belaufen fich 
nah du Halde auf 200 Mill. Taels oder 6O Mil. Pfund Sterling, 
welche Angabe duch die Pekinger Zeitung vom Movember 1833 ziem: 
lich beftätigt wird. Da China feine Staatsfchulden hat, fo iſt der 
Ankauf von Ländereien das Hauptmittel, wodurd man feine Gapitalien 
nugen kann. Bon dem Kaifer dagegen läßt fi annehmen, daß er 
einen größeren Schatz als irgend ein Fürft der Erde gefammelt habe, 
Wie unbedeutend die chinefifche Kriegsmacht ſowohl zu Lande als 
zu MWaffer fei, hat fih in dem legten Kriege mit England überzeugend 
bewiefen. Wie übertriebene Vorftellungen man ſich aber davon machte, 
zeigt unter Anderem das Wort Napoleon’s, das er zu D’Meara auf 
St. Helena ausſprach (f. deſſen „Napoleon in’Exile.* London, 1822, 
II. 69): Wenn ich ein Engländer wäre, fo mwürbe ich denjenigen, mel: 
cher zu einem Kriege mit China rathen £önnte, für den größten Feind 
meines Landes auf Erden halten. Ihr müßt am Ende doch unterliegen, 
was dann leicht eine Revolution in Indien hervorbringen könnte. Diefe 
übertriebenen Vorftellungen von der chinefifhen Kriegsmacht wurden durch 
die großen Zahlenangaben ihrer Land: und Seemacht noch bis zum 
Sahre 1840 erhalten. China hat nur ein flchendes Heer, es kennt 
feine Volksbewaffnung; darum iſt auch den Unterthanen: das Halten 
von Feuergemehren verboten. So macht die Pekinger Zeitung befannt: 
Es ift den Gefegen zumider, daß die Unterthanen Befiger von Feuer: 
waffen find, und den Gouverneuren der Provinzen find bereits die Be: 
fehle ertheilt, daß fie nad) einem beflimmten Zeitraum alle Flinten mit 
Puntenfhlöffern, die einem Privatmanne gehören, nad) einer gerechten 
Schaͤtzung kaufen follen. — Die bewaffnete Macht Chinas wird natür: 
lich verfchieden angegeben. Die englifche Gefandtfchaft Macartney's theilte 
die Zahl von 1,800,000 Mann mit; frühere und fpätere Angaben fegen 
die Zahl auf1 ‚300,000 Mann. Man unterfcheidet die erblihe Lehens⸗ 
miliz (Mandfhu), die in acht Banner zerfällt und auf 266,000 
Mann mit 5590 höheren und niederen Officierftellen angegeben wird, von 
dem blos aus Chinefen beftchenden Deere, das nad) feiner Farbe das 
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Heer des grünen Banner heißt, und theils durch Anmwerbungen, 
theilg durch eine Art Confeription vollzählig erhalten wird. Diefe Truppen 
des gruͤnen Banners, die Seefoldaten mit eingerechnet, belaufen fich auf 
666,300 Mann, melde über die achtzehn Kreife innerhalb des eigent- 
lihen Chinas vertheilt find. — Die Mogolen haben durchgängig eine 
militärifche Werfaffung und bilden als Gavalerie 1828 Escadronen, melde 
eine waffenfähige Mannfchaft von 274,000 Seelen enthalten. Die Zahl der 
Regierungsfchiffe belief fi auf 1954, worunter 918 Seefchiffe und 1036 
Slußfchiffe, die aber zufammen kaum Z Million Zonnengehalt befaßen. 

Die eigenttihe Staatsreligion ift das Verhältniß zum Thian 
(Himmel), deffen Repräfentant, Sohn, Vermittler ıc. der Kaifer- Das 
Verhältniß zu demfelben wird fo vorgeftellt, als bringe das Mohlver: 
halten der Individuen und des Kaifers den Segen, ihre Vergehungen 
aber Noth und alles Unglüd herbei. In fo fern liegt in ber chinefifchen 
Religion noch das Moment der Zauberei, ald das Benehmen des Mens 
fhen das abfolut Determinirende if. Damit hängt denn die vorzügliche 
Neigung der Chinefen zum Aberglauben zufammen. Kein Volk beſitzt 
fo viele Zalismane, Amulette, Eeines glaubt fo fehr an Gefpenfter und 
Befeffenheit mit dem. Teufel, als das chinefifhe- In dem jährlich 
erfcheinenden Reichsadreßbuche find die Beamten, mie die Genien ver: 
zeichnet. Gefchieht ein Unglüd, fo wird der Genius wie ein Mandarin 
abgeſetzt. Bei den Gögenbildern der Genien finden fi eine Menge 
von Prieftern und Klöftern. Diefe Bonzen leben unverheirathet und 
werden in allen Nöthen von den Chinefen um Rath gefragt. Außerdem 
aber werben weder fie noch die Tempel fehr geehrt *). Diefe Einrich- 
tungen von Zempeln und Klöftern gehören aber fireng genommen nicht 
mehr dem Staatsgottesdienfte an, fondern haben fich mit der Einfüh: 
rung des Buddhaismus in China ausgebildet, dem der große Haufen 
des Volkes anhängt. Dazmwifchen durch zieht fich dann die große Moral 
de8 Gonfucius und in fehr befchränkten Kreifen die Lehre des Lao— 
fiun. — 

Ziehen wir nun zum Schluß die Summe der obigen Mittheilungen 
über China zufammen, fo können wir fie unmöglich Fürzer ausdrüden, 
als mit den Worten Barrow's, der die Bemerkung macht, „daß ein 
ftilee und leidender Gehorfam gegen die entwürbigenden Befehle des 
ſtolzen Hofes nur deffen Hochmuth erhaͤlt und die unvernuͤnftige Anſicht 
erhoͤht, die er von ſeiner eigenen Wichtigkeit hat;“ oder mit den be— 
ſtimmteſten Ausdruͤcken Hegel's **), die alſo lauten: „Das Ausgezeichnete 
in China ift, daß Alles, was zum Geifte gehört, freie Sittlichkeit, 
Moralität, Gemüth, innere Religion, Wiffenfchaft und eigentliche Kunft, 
entfernt if. Der Kaifer fpricht immer mit Majeftät und väterlicher 
Güte und Zartheit zum Volke, das jedoch nur das fchlechtefte Selbſt— 
sefüht über fich felbft hat, und nur geboren zu fein glaubt, den Wagen 
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der Macht der Eaiferlihen Majeftät zu ziehen. Die Laſt, bie es zu 
Boden drüdt, feheint ihm fein nothwendiges Schiefal zu fein, und es 
ift ihm nicht ſchrecklich, ſich als Sklaven zu verkaufen und das faure 
Brot der Knechtſchaft zu eſſen.“ 

Ob diefem dunfeln, aber wahren Bilde einer zerbrechlichen Herr: 
fchaft Europa fidy nähern, wie hervorragende Geifter, zulest noch Ben: 
jamin Gonftant, gedacht und erklärt haben, daß unfer Erdtheil in po: 
Kitifcher wie focialer Beziehung dem chinefifchen Syſteme entgegengehe, 
diefe Frage laffen wir hier unbeantwortet, weil fie eine eigerie Abhand: 
lung erfordern würde. — Rutenberg. 

Sittlichfeit, Sitten-, Religions: und Unterridt$: 
polizei; die Verirrungen in Beziehung auf diejelben 
und ihr rihtiges Syftem; der hriftlihe Staat und die 
hegelifhen Philofophen. — I. Einleitung. — Der allge: 
meine Artikel „Polizei“ gibt eine überfichtliche Darftellung aller Haupt: 
theile der Polizei. Die Artikel: „Chriftenehbum”, „Duldung”, 
„Kirche, „Ballicanifhe Kirhe” und „Religion“ behandeln 
auch ausführlih in einzelnen Beziehungen die Meligionspolizei, und 
eben fo die Artikel: „ Bildung”, „Erziehung”, „Lehrfreiheit,“ 
„Schule“ und „Univerfitdt’ einzelne Theile der Unterrichts: 
polizei. Die Artikel: „Allgemeine Encyflopädie der Staats: 
wiffenfhaften”, „Moral”, „Recht“, „Staat” und Staats: 
wiffenfhaft” endlich behandeln Hauptverhältniffe des Rechtes und 
des Staates und der Negierung in Beziehung auf Sittlichkeit. Für 
die gegenwärtige Ausführung bleibt eine genauere Betrachtung der in un: 
ferer Zeit fo ſehr im Kampfe befindlichen Grundprincipien über die 
ftaatspolizeilihe Schuͤtzung und Förderung der Religion, der Sittlid: 
feit und der Bildung. Beſonders aber find die richtigen Grundfäge 
über die Erhaltung und Förderung der Sittlichkeit in fo fern hervor: 
zuheben, als dieſelbe das Grundprincip des Mechtsgefeges und des 
Rechtsſtaates bildet (f. oben Bd. VI. ©. 729). 

Darin kommen überhaupt die angeführten Artikel des Staats: 
lexikons überein, daß Religion, Sittlihkeit und Bildung 
die heiligften Grundlagen und Zielpuncte des menfchlichen und gefellfchaft: 
lichen Lebens und Strebens find. Sie bilden die verfchiedenen Seiten 
der Höheren menſchlichen Perſoͤnlichkeit, oder des höheren, des 
geiftigen, unfterblichen Lebens der Menfhen. In Verbindung theils 
mit den materiellen Grundlagen bes Lebens, mit bem Wohl: 
fein und dem Wohlftande, und theild mit dem ftaatsgefellfchaft: 
lihen Zufammenwirfen für den menfchlichen Gefammtzmed 
erfchöpfen fie die ganze Aufgabe und Beſtimmung der Staaten, 
wie der einzelnen Menfhen. Auch für das Leben der Völker und 
Staaten gilt das Grundgefeg aller Gefundheit und Tuͤchtigkeit, das 
Geſetz, daß alle ihre Beftandthelle und Kräfte harmoniſch zufam- 
menmirfen müffen für möglihft vollftändige und harmonifche Ver: 
wirklihung aller Theile der Lebensaufgabe. Unſere drei Beſtandtheile 
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der höheren Lebensaufgabe, Religion, Sittlichkeit und Bildung, ftehen 
mit den materiellen und politifchen Lebensgrundlagen und Aufgaben und 
zunächft unter fich felbft in unzertrennlicher Verbindung und inniger _ 
Wechſelwirkung. Ohne Mohlfein und Mohlftand und ohne eine gute 
Rechts- und Staatseinrihtung der Völker blühen und beftehen aud) 
wahre, gefunde, religiöfe, fittliche und geiftige Bildung derfelben eben 
jo wenig, als die Blüthe und Kraft der Staaten ohne fie gedeiht und 
befteht. Eben fo darf man feinen jener drei Theile der höheren Cultur, 
man darf weder die religiöfe, noch die fittliche, noch die geiftige Bildung 
irgend erkranken und untergehen laffen, ohne die gefunde Eräftige Ent= 
widelung und Wirkſamkeit auch der andern zu untergraben. Keine von 
ihnen kann man heilfam entwideln, ohne ihre innige Verbindung und 
Wechſelwirkung zu beachten und zu benugen. 

Aber wie Bann, wie darf nun die Staatsregierung Religion, 

— Geiſtesbildung fördern? Das iſt die unendlich beſtrittene 
rage. 
II. Die falſchen Syſteme ruͤckſichtlich der ſtaatlichen 
Foͤrderung der Religion, der Sittlichkeit und der Geiſtes— 
bildung mit ihren verderblichen Folgen. Der Politiker be— 
gegnet in Beziehung auf dieſe Foͤrderung nicht ſelten dreifachen ge— 
faͤhtlichen Abwegen und Verirrungen der Voͤlker, ehe fie zu dem richti— 
gen Wege gelangen. 

1) Auf dem erfien diefer Abwege will man Religion, Sitt: 
lichkeit und Bildung in einer beftimmten flaatsgefeglich vorgefchriebenen 
Geftalt mit Staatszwang realifiren. Auf diefem Abmwege befand fich 
vor Allem die theokratiſche Priefterherrfchaft, welche gewoͤhn— 
lid) in dem jugendlichen Alter der Völker, fo wie bei den Hebräern 
in ihrer früheren Zeit und bei den germaniſchen Voͤlkern im Mittel: 
alter, fich bildet. Sie fuht die Menfchen vermittelft ihres blinden 
Glaubens gänzlih zu bevormunden und zu beherrfchen, und ben 
Staat und die Kirche fo meit möglidy zu verfchmelzen. Sie fucht die 
etwa beftehende meltlihe Macht gegen die ihr geleiftete Hülfe für die 
Knehtung des Volkes zu ihrem Werkzeuge zu machen und die Religion 
und das religiöfe Sittengefeg nad) ihrer Auslegung und Handhabung 
zum weltlichen Staatsgefege zu erheben; fo daß jest der blofe Unglaube 
und Aberglaube als die höchften Verbrechen, als Abfall von der Staats: 
gewalt durch Inquiſition, Kegergericht und Cenſur jeder Art unterdrüdt 
und verfolgt werden (f. oben Bd. IV. ©. 308). An bdiefes theokra— 
tifhe Bevormundungsfpftem ſchließt fich dann oftmals in fpd= 
teren Zeiten, nahdem fchon der allgemeine blinde Glaube und mit ihm 
die vollitändige theofratifche Priefterherrfcyaft unmöglich wurde, in Ueber: 
gangszeiten zwifchen dem jugendlichen Alter der Völker und ihrem ges 
teiften Mannesalter eine weltlihe despotifhe oder abſolu— 
tiftifhe Bevormundung. Es wird jegt der Fürft zum politifhen 
Papft erhoben, mobei denn ſchwache, eigennügige und herrfchfüchtige 
Priefter und Hofgeiftlihe und ihr möglichfter Glaubenszwang mithelfen. 
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Doh thun fie diefes jest nicht im Dienfte der Kirche, fondern in bi 
fiſcher und ſchmeichleriſcher Unterthänigkeit. Sie thun es, indem fie 
zum Dienfte und als Werkzeuge für den weltlichen Herrn fich hergeben, 
indem fie mit einer verblendeten und eigennüßigen Hofariftofratie zu ſolchem 
Dienfte fih alliiren, und die Religion wie den Adel herabmwürdigen und 
um die Achtung bringen helfen. 

2) Auf dem zweiten Abwege will man jene höheren Beſtand—⸗ 
theile der menfchlichen Cultur, zunaͤchſt Religion und Moral, als dem 
Staate völlig fremd betrachten. Eine einfeitige formaliftifche und Zwangs— 
theorie erflätt fie nach dem verkehrten: oderint dum metuant! als gleid: 
gültig, oder feindet wohl gar diefelben an. Diefe Werirrung bildet ſich 
"häufig alsdann, wenn die Völker und zunaͤchſt ihre Schriftfteller zum 
Bemwußtfein ihrer Mündigkeit, ihrer freien, felbftftändigen Vernunft 
erwahen, nun die Selbftfucht und die vielfachen Taͤuſchungen, Mif: 
braͤuche und Erniedrigungen der früheren priefterlichen und weltlichen 
Bevormundung und Unterdrüdung Elar durchfchauen, und in der natür: 
lichen infeitigfeit des Teidenfchaftlichen erbitterten Kampfes gegen bie 
Vormuͤnder und Unterbrüder und ihre priefterlichen und weltlich ariflo: 
Eratifhen Werkzeuge, fo wie Voltaire und die franzöfifhen En: 
cyElopädiften und Jacobiner, die Religion felbft mit ihren heuch— 
lerifchen Mißbraͤuchen und mit dem Aberglauben verwechfeln. 

3) Ein dritter Abmweg befteht eigentlih in einem haltung? 
'fofen Züftemilieu oder Zufammenmifchen beider Spfteme 
Er wird betreten, wenn abfolutiftifche Regierungen und ihre Schriftfteller 
zwar zugeftehen müffen, daß die ermachte Vernunft und die öffentlick 
Meinung des Volkes eine vollftändige Durchführung des Bevormundungs: 
ſyſtems nicht erlauben, aber ficy doch auch nicht davon losfagen Eönnen. 
Hier fpriht man zwar wohl von bürgerlicher Freiheit, befchränkt fie 
aber meiftens auf die blofe Privatfreiheit, und achtet auch diefe nicht. 
Mit den verfchiedenften theoretifchen Wendungen und unter den mannig: 
fachften Vorwaͤnden eines ausnahmsweifen flaatspolizeilih un: 
entbehrlihen Schuges der Religion und Sittlichkeit und der Geiſtes 
bildung fucht man jest auch fie beliebig und nad) dem Ausfpruce dei 
“unfehlbaren politifhen Papftes oder Wormundes in beliebiger Geftalt 
zu erzioingen. Diefem Zwang und dem vormundfchaftlichen Belieben opfert 
man hier ebenfalls die Selbftftändigkeit, das fefte Recht, die gleiche und 
wahre politifche Privat und öffentliche Freiheit der Bürger, alle faum 
verliehenen Landes: und Gemeindeverfaffungen, felbft das Fürftenmwort 
ihrer Zufage wieder auf. Alles Recht hat hier nur ein Scheinleben. 
Es gilt nur fo Tange, als e8 den herrifchen Vormuͤndern und ihren 
MWerkzeugen nicht unbequem oder unangenehm wird. Vor Allem 
aber muß ihm die Deffentlichfeit und die Freiheit der Wahrheit oder die 
Preßfreiheit zum Opfer fallen, weil fie am Meiften dem blinden Glauben 
an die alleinige oder unfehlbare Weisheit der Wormünder und ihrem 
despotifchen Herrenrechte feindlich find. Die, Freiheit und das Recht, 
wie die wahrhafte fürftliche Würde, gehen unter in dem Belieben des 
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Pormundes und Herrn. Er oder deſſen Günftlinge und Minifter 
wiffen allein, was für die armen unmündigen Bürger wahr und 
gut, religios und fittlih und bürgerlih richtig if. Bei folchem 
unverantwortlihen Wormundfchaftss und Herrenrecht über willenloſe 
Kinder und Knechte erfcjeint es doppelt al Frevel von bdiefen, wenn 
fie über die Regierungshandlungen derjenigen ſich auch nur ein Urtheil 
anmaßen wollen, die ein folches fo arg mifdeutetes göttliches Necht und 
monarchifches.Princip und ihre factifche HDerrengewalt zu Erdengoͤtzen 
erhebt. Eine vorgefthriebene und privilegirte Staats, Rechts- und 
Kirhenlehre aber und eine ihr dienftbare privilegirte Ariftofratie von 
priefterlihen, gelehrten und adelichen Hof» und Oberdienern muß diefes 
neue Reich des blinden Auctoritätsglaubens fhügen. Diejenigen, welche 
Gewalt und Vortheile befigen, halten an der Werkehrtheit aus der ges 
wohnten füßen Neigung für Herrſchaft und Befisthum feft, oft im 
beften Glauben und mit derjenigen Selbfttäufhung, welche an ſich 
fhon die Gewohnheit und der eigene Vortheil begründen, und melde 
bei der öffentlichen Wahrheitsunterdrüdung die im Vormundſchafts— 
oder Polizeiftaate allein freie Schmeichelei und Lüge täglich befeftigen. 
Die Lüge aber weiß nun jene Taͤuſchung zu nähren, vor Allem durch 
die Unterdrüdung der Freiheit, der Wahrheit und außerdem 
bald Durch eine hofſchmeichleriſche oder eine krankhafte 
pietiftifhe Auffaffung- der hrifllihen Lehre. Diefe nämlid) 
gibt Freiheit und Recht der Bürger der mächtigen Willkuͤr dadurch Preis, 
daß fie die chriftlichen Hauptgefege, die der Wahrheit und der thätigen 
Bruderliebe, der brüderlichen Hülfe auch für das irdifche Wohl und die 
allfeitige Wervolllommnung in einem brüberlihen freien Gemein: 
wefen (f. oben „Chriſtenthum“, Bd. III.S. 477) ganz ausftreicht. 
Bald nährt fie jene Fäufchung ducd) eine Staatslehre ohne Stant. 
Diefe überliefert ebenfalls Freiheit und Recht der Bürger gerade dadurch) 
an die Macht, daß fie nach dem Principe: theile und herrſche! 
ebenfalls den Staat, d. b. das freie Gemeinmwefen der Nation, 
auflöft. Hier erfegt man daffelbe, fo wie in der Feudalmonarchie des 
Mittelalters, in der Theorie des Herrn v. Haller, des Berliner Wochen: 
blatte8 und neuerlich der literarifchen Zeitung (f. 3. B. die Kritif von 
Herwegh und die mieifterhafte Gegenkritit: Georg Herwegh und 
die literarifhhe Zeitung), durd) eine Privat:, Herren: und Knedhts- 
verbindung, welche jeden Knecht mit dem Herren, fie aber ja nicht unter 
einander verbindet. Dort löft man es aufin der modernen Polizei 
despotie, welche, fo wie es neulich das fliegende Blatt über die 
Parteinahbme der Regierung ausführt, dem MRegenten „bie 
Direction der Sittlihfeit und des Geiſtes“ beilegt, dabei 
aber nicht etwa an eine wahre Regierung denkt, melde, tie die bri- 
tifche, die Spige eines freien Gemeindemwefens bildet, und für alle ver- 
ſchiedene Meinungen ftets das Recht der völlig freien Sprache anerkennt, 
fondern nur an eine abfolute Herrfchaft, welche die ihr mißfälligen An— 
fihten aus entfchiedener Parteinahme für die jhrigen unterdruͤckt und 
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eine fEkavifche und gögendienerifche Unterwerfung unter Ihre Unfehlbarkelt 
fordert. Freilich ift folche politifhe Weisheit fo wahrhaft kindiſch, daf 
fie uns bei den fremden Nationen täglich laͤcherlich macht. Auch find 
ihr bei uns alle denfenden, praftifch verftändigen Männer entwacjen. 
Dennody erhält fie bei der Unterdrüdung der Wahrheit verderbliche Tau: 
fhungen. 

Die Theorie vieler deutfchen Gelehrten vom Fache beabfichtigt 
zwar bei ihrer Verbindung jener entgegengefegten Dauptrichtungen jene 
Nefultate keineswegs. Aber mwenigftens dem Erfolge nach unterftügt 
fie meiftens ebenfalls diefelben. Sie faßt naͤmlich die Staatsverhältniffe 
ohne wahren Staat oder unlebendig nad abgezogenen Begriffen auf. 
Sie betrachtet das im wahren Staate lebendig in einander Bes 
findlihe, fo namentlidy die Freiheit und die Bürger einerfeitd, und 
die Megierung und die Regierenden andererfeits, als ganz aus einander 
kiegend und als im völligen Gegenfage ftehend. So ftellt fie zuerft 
eine unbefchränfte Freiheit der Bürger hin, daneben aber und im Gegen: 
faß eine eben fo ausgedehnte Negierungsgemwalt mit ihrer Polizei, und 
nun beſchraͤnkt fie die Freiheit durch lauter Ausnahmen zu Gunften der 
Polizei. Die ſchwachen Grenzen diefer Ausnahmen gehen dann in ber 
Praris ſtets in ein unbegrenztes Belieben der Regierungsmacht über; 
dieſes wird die Megel. So fehen wir's ja täglich bei der Polizei gegen 

die Preffe. So beißt es zuerft: die Sittlichkeit der Bürger geht der 
Regierung nichts an, fie ift blos die Sache der Freiheit; dann aber 
heißt e8: ausnahmsmweife darf die Regierung aud) durch Geſetze, 
durch Genfur, Zwang und Strafe zu Gunften der Sittlichkeit die Frei 
heit der Buͤrger befchränfen, wenn die unfittlihe Handlung ſehr ſchaͤdlich 
ift, wenn fie Andere zu Unfittlichkeiten verführt, ein böfes Beiſpiel oder 
Aergerniß gibt u. ſ. w. Auf foldhe MWeife erhält jene despotifche und 
vormundfchaftliche Neigung zur Gewalt bei den Megierenden und ihren 
Dienern überall die vortrefflichften Nechtfertigungen und Vorwaͤnde. So 
fehen wir den Staat feine eigene Wohlthat aufzehren, das traurige 
propter vitam vivendi perdere causas. So wird überall gewahrt jene 
von Mirabeau befämpfte fureur de gouverner, la plus funeste maladıe 
des gouvernements modernes. Es wird unterftüßt jene unglüdfelige 
thierifche Bevormundung, jene von Kant beklagte väterliche „auf das 
„Princip des Wohlwollens geflügte Regierung, welche die Bürger als 
„anmündige Kinder behandelt, und der größte denkbare Despotismus 
ift ),“ welche die unfchuldigften Freuden des Volkes mordet, die edeljten 
Beftrebungen der Jugend unterdrüdt. An die Stelle des Iebendigen 
Staates tritt ein feelenlofer Mechanismus, an die Stelle eines freien 
"und ftolzen Bürgertbums die Beamtenherrfhaft, an die Stelle der Frei: 
heit die Knechtfhaft, an bie Stelle des Gemeinfinnes und be 
Bürgertugend Servilität und Selbftfuht. Auch in Beziehung auf 
die Tuͤchtigkeit überhaupt wirkt die fogenannte Bevormundung des Vol: 
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kes gang aͤhnlich wie die beftinbige Bevormundung und das Gaͤngel⸗ 
band fie einen Erivähfenen. Cr lernt nie feine Kräfte, feine Würde 
fühlen, bleibt ein herabgefegtes verfrüppeltes MWefen. 

Da diefes unglücfelige Syſtem mit allen anderen Nachtheilen auch 
noch den verbindet, daß es durch Unterdrüdung der. Stimme der Wahr: 
heit über feine Wirkungen die Regierenden indem Grad immer mehr verblendet, 
je mehr es bereits die .Nation entmannte, verderbte und herabmürbdigte, - 
fo werden diefe verberblichen Folgen leider oft erjt dann erkannt, wenn, 
wie unter den Stuarts in England, unter den Bourbonen in Frank— 
reich, wenn fo, mie vor Auflöfung des Reiches und 1806 in Deutfch- 
land, fhon das furchtbare Unglüd hereinbrach. 

Die unvermeidlichfte Folge fo verkehrten, unorganifhen und ber 
Bildungsftufe jedes irgend gebildeten, würdigen Volkes widerfprechenden 
Spftems ift vor Allem die, daß es, flatt einer lebensvollen, Eräftigen, 
gefunden Harmonie, Entzweiung, Desorganifation und Schwäche begruͤn⸗ 
det; befonders aber entwidelt fi im Stillen ein feindfeliger Gegenſatz 
eines großen Theils des Volkes gegen die Megierung und gegen die 
heuchlerifch mißbrauchte, im Dienfte der Herrfchaft erniedrigte Religion, 
Moral und Wiffenfhaft und ihre Diener, überhaupt gegen die höheren 
Stände und die Beamten, fo weit fie irgend als dienftbare Werkzeuge 
und Gehülfen der Bevormundung und Unterdrüdung erfcheinen. Was 
erzog denn unter den Bourbonen und den Stuarts die frivolen und 
revolutionären Theorieen, die Jacobiner und Puritaner, ihren Königs: 
und Ariſtokratenhaß und ihre Schredensherrfhaft? Auch in der kurzen 
Zeit der bourbonifchen Reftauration, als man abermals die Kirche, die 
Prieſter- und Abelscriftofratie der alten Bevormundung und dem Ob— 
feurantismus dienftbar machen wollte, erneuerte ſich das alte Schaufpiel. 
Voltaire wurde in zehn Jahren mehr verkauft, als früher in fuͤnf— 
zig, das Königshaus aufs Neue verjagt, jede Spur eines Adelsrechtes, 
ſelbſt das ausfchlieglihe Recht auf die adelihen Namen und Wappen, 
gaͤnzlich vernichtet, die Volksfouveränetät förmlich fanctionirt, und Res 
publicanismus und Communismus auf eine für die monarchiſche und 
fociale Ordnung gefährliche Weife verbreitet. Haben nun aber nicht 
auch wir neue Gefahren neuer Verirrungen zu befämpfen ? 

Mer möchte e8 wagen, uns hierüber in eine gefährliche Sicherheit 
einzumiegen? Gern feien alle guten Abfichten der Regierenden geehrt, | 
gern auc jede vortheilhafte Werfchiedenheit zwifchen den fkuartifchen 
und bourbonifhen Reſtaurationsepochen und zwiſchen unferen deutfchen 
Zuftänden anerkannt! Deshalb aber verfchwindet wahrlih noch nicht 
jede bedenflihe Analogie. Aud uns hatte das entfeglichfte Un— 
glüd, und felbft noch ein entfeglicheres als das, welches die Engländer 
und Franzofen traf, die Schmady nämlich der ausländifchen Knechtſchaft 
und der Zerſtuͤckelung, ja die ausgeſprochene und begonnene Vernichtung 
der Nationalexiſtenz endlich zum heilſamen Kampf gegen das ungluͤckliche 
Syſtem jener abſolutiſtiſchen und ariſtoktatiſchen Bevormundungstheorie 
gefuͤhrt. Und Tauſende und abermal Tauſende bluteten auch bei uns 
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im begeifterten Kampfe für die neue Freiheit. Nur Hatte es fih bei 
uns. ſo gluͤcklich gefuͤgt, daß durch die zulegt gemeinfchaftliche Unter: 
drüdung und Schmach für die Fuͤrſten die Ariſtokraten und Bürger, 
Alle vereint unter dem Paniere der duferen wie der verfünbeten und be 
gonnenen inneren Befreiung gegen die Ausländer Fämpften, und daß 
fie fo die blutigen Waffen nur gegen die Fremden, nicht gegen fich ſelbſt 
wendeten. Aber in eine Art Reftaurationsperiode find dennoch 
leider auch mir eingetreten. Wer das leugnen wollte, ber blide doch 
nur zuruͤck, einerfeits auf jene nach unferem entfeglichen Unglüd, nad 
dem Untergange unferes Reiches und nad dem Frieden von Xilfit in 
den fübdeutfhen Staaten und unter Stein und Harbenberg in 
Preußen glorreich begonnene oder verfprochene gänzliche Aufhebung ber 
unterdrüdenden und bevormundenden Zeubalverhältniffe und ber arifies 
kratiſchen Privilegien, auf die jetzt und vollends in den Befreiunggskrie— 
gen, in der Bundesacte und in den befonderen Proclamationen und Ver: 
faffungsurfunden feierlich verfündeten Rechte wahrer Freiheit, ber freten 
Preſſe, „der Wieberherflellung eines ehrwürbigen Reiches aus dem ureig- 
„men Geifte der Nation,‘ der Begründung repräfentativer Land: und 
Reihsftände mit Steuer » und Gefegbewilligung! Dann aber blide 
man anbererfeits auf die feit der Schrift von Stourdza und je 
nem großen, aber falfhen Verſchwoͤrungslaͤrm 1819, feit den Gongref 
fen von Aachen und Karlsbad immer mehr hervortretenden geheimen und 
öffentlichen, inneren und ausländifhen Reactions- und Reftauration 
beftrebungen, jene Reactionen gegen den Budjftaben und vollends gegen den 
unzweideutigen Sinn jener großen Verfündigungen, gegen den Sinn umd 
Buchſtaben diefer unferer deutfhen Magna Charta! 

Es ift heilige Pflicht jedes Bürgers, wo er Gefahr fieht © 
Fürft und Vaterland, zur Sicherung und Rettung zu mahnen. 
was bedarf e8 hier mehr, als der Hinweifung auf die Thatfachen 3 
auf ihren Charakter, auf ihre, wenn auch nur theilweife Analogie mit 
jenen früheren, dem Zeitgeifte, wie dem Recht und der Treue mibder 
fprechenden unheilvollen Reftaurationsbeftrebungen und ihre wahrhaft 
daͤmoniſche Gemalt? 

IM. Fortſetzung. Die befonderen Gefahren und ver: 
derblihen Folgen jeder reactiondren Behauptung und 
Neftauration des bereits in der Zeit unferes Nationalr 
unglüdsals unheilvoll aufgegebenen falfhen Syſtems— 
Mar früher jenes falfche Syſtem vermwerflic und verderblich, fo ift es 
bei dem Bemwußtfein feiner Natur, bei vermehrter Reife und Abneigung 
der Bürger noch zehnmal verwerflicher und verberblicher. 

Mir fchienen ftets alle jene Reactionsbeftrebungen in einer zwie: 
fahen Hauptbeziehung beklagenswerth. 

Ich beklage ſie fuͤr's Erſte mit allen Freunden ſtaatsbuͤrgerlichet 
Freiheit als Hemmniſſe und Gefahren für die Freiheit ſelbſt, 
und eben deshalb auch als Hemmniffe und Gefahren für das Heil, 
die Größe, die Sicherheit, die Eriflenz des Vaterlandes. 
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Die legteren-find ja doc jest nimmermehr möglich; wenn nicht auch 
Deutfhland an der zeitgemäßen Entwidelung der freien geſitteten Voͤl⸗ 
Per Antheil nimmt, nimmermehr, wenn unter den anderen Nationen die 
deutfche, einft allen voranftehend, jest allein von den erſten Gütern ftol: 
zer Männerfreiheit ausgefchloffen, zu einem zwitterhaften, verfrüppelten 
ruhmlofen Zuftande fich verurtheilt fähe. Die neuerlich aud) von Hrn. 
v. Bülom Cummerom (Bd. 2. ©. 220 — 226) hervorgehobenen 
Gefahren eines zwifchen wahrer, beftiedigender Freiheit und zwiſchen 
Bevormundung und Unterdrädung ſchwankenden Zuftandes, die Gefahs 
von für die Nation, für die einzelnen Regierungen und Staaten, zu: 
allernaͤchſt für die mittleren und Eleineren — find fie nicht in der Na— 
tur der Dinge und in der heutigen MWeltlage deutlich genug begründet, 
um fo mehr begründet, da das frühere Spftem blinden Glaubens und 
ruhig erdbuldeter Bevormundung heut zu Tage nimmermehr auch nur in 
einiger Kolgerichtigkeit zu behaupten iſt? Mie, fo lange ed eine Ge- 
ſchichte gibt, waren alle würdigen gebildeten Völker, waren die Deutfchen 
mehr bedürftig der politifchen Freiheit oder des freien Staates; nie fa- 
hen fie mehe deren wichtigſte Rechte als die höchften Güter und Ehren 
auf der Melt an; nie erfunnten fie mit folhem Bewußtſein ihre Noth: 
wendigkeit für ihre Eriftenz und aud für ihre materiellen Beftrebungen. 
Jenes Schwanken aber und die immer lebhaftere Wechfelwirfung ber 
Deutſchen mit den freien, freiheitsftolzen verbündeten Völkern zerftören 
zunaͤchſt nach Innen wie nad Außen die Achtung und den Glauben 
und die Zufriedenheit, fie zerftören das, was allein gegen innere und 
äußere Stürme Schug und Rettung verbürgt: ein befriedigtes freiheits- 
und vaterlandeflolzes Gefühl der Bürger! Und was Anderes Iäßt ſich 
wohl dem wachſenden Mißbehagen und Rechtfordern außer ber Rechts: 
gewährung entgegenftellen, als wachſende Befhränfung, als jene . 
unheilvolle, damonifche, in ber erften gefährlichen Krife zum Verderben 
ziehende Reftaurationsgemalt? D, es find große, gewaltige, aber 
auf Leben und Tod verfeindete Seifter, jene Geifter, welchen die na= 
türliche Herrſchaft von Rechtswegen anheimgefallen und übergeben war, 
die Geiſter allfeitiger freier Wolks- und Mationalentwidelung, und dann aud) 
die anderen Geifter, welche man jest gegen jene heraufbefchmwört, die 
ariftofratifchen herrifchen Mittelaltersgeifter, die Reactions- und Reftau: 
rationsgeiſter. Mo ift die Kraft ſchwacher Sterblichen, die nad) Belie— 
ben bald die einen bald die andern diefer Geifter kuͤnſtlich auf die Welt: 
bühne rufen und fie nad ihrem Belieben auch ſtets wieder hemmen 
und zuruͤckweiſen Eönnte, ohne in die jammervolle Rolle des Zauber: 
lehrlings zu fallen, ohne die graufenvollfte Verwirrung zu bereiten, ehe 
endlich der rechte Meifter wieder den Frieden herftellt? Klar wie der Tag 
ft e8, daß jeßt jede andere Meisheit der Staatsmänner zum Kinderfpott 
werden muß, als jene des edlen Stein, als die, mit voller Nechtfchaf: 
fenheit und Männlichkeit ganz zu erfüllen, was verfprochen - wurde, 
Wahrheit und Recht frei zu laffen, und Gott und feinem Volk zu ver 
trauen. — 
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Doch noch in einer zweiten Hauptbeziehung fcheint mir 
jenes unglüdliche Reactions- und Bevormundungs = oder Polizeifpftem 
heut zu Tage hoͤchſt beflagenswerth. Die Vertheidiger deſſelben — id 
fpreche abfihtlih nicht von befonderen Regierungszuftänden, fondern 
allgemein von allen Bertheidigern des beftrittenen Syſtems — 
diefe nun wirken fich felbft entgegen. Sie wirken gerade demjeni- 
gen feindfelig entgegen, was mwohlmollende Regierungen, 
Rathgeber und Diener mit ihnen bezweden, was auch ich — hierin 
abweichend von manchen anderen Liberalen — von jeher als ganz uns 
fhäsbar heilfam, ja als die herrlichften Grundlagen und Principien 
wahrer und dauernder Freiheit anfah: die Liebe und Achtung ber 
Sittlihkeit, der Religion, der Wiffenfhaft und einer 
wohlgeordneten fürftlihen und ariftofratifhen Gemalt, 
wahre Pietät, eine die Revolution ausfhließende Kraft 
und Feſtigkeit und Sicherheit der Regierung wie ber 
Berfaffung — überhaupt zugleich mit der herrlichen Freiheit die 
wohlthätig bindenden und ordnenden Kräfte. Braucht man 
ja nur einigermaßen tiefer in die Gefege der Welt und der Menſchen⸗ 
natur und in die Gefchichte zu blider, um die Mohlchätigkeit und 
Mothiwendigkeit diefer Kräfte, bie traurigen Folgen ihrer Vernachlaͤſſigung 
auch für die Freiheit deutlich zu erkennen, die großen Gefahren und 
Uebel, namentlich auch felbft derjenigen Revolutionen, welche am Aller: 
meiften als unvermeibdliche rettende Fieber des Franken Staatskörpers 
fih barftelen! Und gerade je ausgedehnter ih bie Freiheit 
wünfdhe und unferer Epohe angemeffen halte, um fo 
dringender muß ih wünfchen, daß der Freiheit und freien Be 
ſtrebung jene ſtarken moralifhen Träger und Einheits— 
und Ordnungsbande nicht fehlen, und bag dem theuren Da 
terlande Höhft traurige und revolutiondre Krifen erfpart 
werden. 

Aber jene höheren Kräfte und ihre wohlthätig bindende 
Gewalt find moralifher Art. Sie find es vollends in einer 
geifte® = und politifch= freien männlichen Entwidelungsperiode und in der 
Mitte einer freien Voͤlkerwelt. Sie müffen in den Gemüthern 
wurzeln. Alles, was ihnen die Gemüther entfremdet, 
ihre Liebe und Achtung untergräbt, das untergräde fie ſelbſt 

und ihre Wirkſamkeit. Ä 
Was aber kann ihnen nun wohl mehr die Gemüther entfremden, 
als wenn man gerade fie zu den Gegnern und Waffen gegen das theure 
und heilige Gut der Freiheit, ja gegen die Beftimmung, die Glüdfe: 
ligfeit und die Eriftenz bes Baterlandes macht? Denn — täufche man 
ſich nicht: alles diefes ift für ung heute die Freiheit. Die 
ſes fagt dem Einen das klare Urtheil über unfern Entwidelungsgang und 
die heutige Weltlage, dern Andern das dunklere Gefühl und der Leben 
inftinet der Selbflerhaltung. Fallen muß — fein Gott kann es 
halten — was in unferen Verhältniffen als wirklich feind: 
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feligfür Eriftenz und Beflimmung ber Nation fi dar: 
ſtellt. Mas kann denn alfo für jene Kräfte mehr die. Liebe und Achtung 
untergraben, als wenn heuchlerifche und felbftfüchtige Diener und angeb- 
liche Berehrer derfelben fie verfälfchen, mißbrauhen und herabwuͤrdigen im 
Dienfte verhaßter und treubrüchiger Unterdrüdung? D ihr gefährlichften, ihr 
ganz allein gefährlichen Feinde des Chriftenthums und des König: 
thums, die ihr diefe Mächte, welche an fich, ihrer Natur und Beftim- 
mung nad, keineswegs Feinde, fondern wohlthätige Schüger und Foͤr— 
derer der Freiheit und freier bürgerlicher Entwidelung find, welche felbft 
ihe herrlichſtes Gedeihen erft in der Freiheit finden, nun in den An 
fihten und Gefühlen der, Freiheitöfreunde zu Feinden derfelben umflem- 
pelt, fie zu Werkzeugen der Knechtfchaft erniedrigen möchtet.: Ihre — 
nicht etwa die dazu ganz unfähigen Hegelianer oder republicanifhe Schwaͤr⸗ 
mer, ihr Eönnt fie verhaßt machen; ihr, die ihr die grundfalſche Vorftel- 
lung erwedt, jene heilige Lehre der Wahrheit und thätigen Bruder: 
liebe genehmige verderbliche, verwuͤſtende, erniedrigende Knechtfchaft in 
diefee Welt, fie fördere ein quietiftifches Frankhaftes Hinbliden nur auf 
das Jenſeits; ihr, die ihr den Wahn verbreitet, das Wefen des Koͤnigthums 
beitehe in der Anmaßung eines das Recht und den Grundvertrag und 
die Freiheit, die Männlichkeit und Mündigkeit der Mitbürger nicht achs 
tenden fchranfenlofen Beliebens einer bünkelhaften Alleinmweisheit, einer 
herabwürdigenden Vormundſchaft über Mündige; ihre endlich, die ihr 
von ihnen und eurem cheiftlihen Staat und feiner Religion und Sitt: 
lichkeit fo geringfchäsige, gehäffige Vorftellungen verbreitet: fie haften, 
wie die Böfen und Schuldbewußten und Feigen, das Licht, fie könnten 
mit der göttlichen Freiheit der Wahrheit nicht beftehen, koͤnnten nur Ile: 
ben durch Wahrheitsunterdrüdung, Lüge und MWilltür der Genfur, — ihr 
wahrlich, ihr ruft auf folche verkehrte Meife nicht blos unedlere Leiden: 
fhaften , nein felbft die edelften Gefühle und die Lebensinftincte zugleic) 
mit den Einfeitigkeiten und Verblendungen ber Leidenfchaft in die Waf: 
fen, in den Bernichtungskrieg gegen jene mohlthätigen Kräfte und 
Mächte! Konnte felbft ein Voltaire das Chriftentbum nicht. von 
feinem Mifbraud trennen und unterscheiden, und fich durch den, le&- 
terem zum leidenfchaftlichen Haß dieſes höchften Heiligthums der ge: 
fitteten Menfchheit, zu einer Anfeindung felbft mit den irregeleiteten . 
befferen Kräften feiner Natur beftimmen läffen — mie kann man 
über Religions» und Königshaß, über den Priefter: und Adelshaß des Po- 
bels bei neuer gleicher Verirrung und über feine ſchrecklichen Erfcheinun- 
gen ſich wundern! Die unglüdfeligen Herausforderer der veactiondren 
Polizei s und Genfurmittel und ber Verſagung jedes wahren. Fortfchrit- 
te8 in ber Gleichftellung mit den freien Völkern, fie werden, wenn fie 
nicht früher richtig gewürdigt werden, einft die Verwuͤnſchungen ber 
Fürften wie des Volkes erhalten. Bereuen werben es dann aud bie 
Schwachen Bürger, die fi) durch die Reactionsmänner und durch Be: 
forgniffe für jene mwohlthätigen ſchuͤtzenden Kräfte von ihrer Rettung, von 
der nothwendigen Zorderung des Rechts und der Freiheit, abhalten laf- 
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fen, daß fie durch diefe ihre Feigheit, in unfern befonderen Zeiten dop⸗ 
pelt fchädlicdy gerade zum Verderben jener mohlthätigen Kräfte wirkten. 
Diefe Gefahren find um fo größer, je allgemeiner und je gefeglider 
die Freiheitäbeflrebungen, und je verhaßter zugleih und je nichtiger ſich 
alle Reactionsmittel täglich zeigen. Gewiß, wer es weiß, wie jegt von 
unendlid Vielen die Verweigerungen und Reactionen gefühlt und ans 
gefehen werden, bet muß nur jene Reactionsmänner und nicht die ge 
feglihen Freiheiten und Fortfchritte und deren Freunde, der Kirche und 
den Königen, dem Adel und der MWiffenfchaft als ihre Feinde denuncis 
ven. Wie viel wäre nur allein durch die Eine Wirkung einer freien 
Prefje gewonnen, daß die Regierungen ſtets augenblidlih, und ehe es 
zu fpät ift, den wahren Eindrud der öffentlichen Maßregeln auf bie. 
Gemüther der Menſchen und das mehr und mehr fi Über fie felbft bil⸗ 
dende Urtheil fehen koͤnnten, ja daß fie diefelben wenigſtens nur fo ſehen 
tönnten, wie fie auch unter der Herrſchaft der Wahrheitsunterdruͤckung 
beobadhtungsfähige Volksmaͤnner, welchen man mit Vertrauen entgegen: 
kommt, fehen. 

Schon ber einzelne tüchtigee Mann braucht, auch bei der volleften 
Freiheit der Preffe und der Aeußerungen, für feine Achtung und Ehre 
durchaus nicht zu zittern. Stets dringen feine Tuͤchtigkeit nnd. die 
Mahrheit durch alle Berleumdungen, Schmähungen und Mifdeutungen 
hindurch — obwohl er nur kurz lebt und ein Einzelner if. Vollends 
aber haben ganze Stände und ihre Heiligthümer, haben Religion und 
Königthum, der Adel-, der Prieſter-, der Gelehrten: und der Beam: 
tenitand von ihren Feinden und deren freien Aeußerungen gar nichts, 
fondern Alles nur allein von eigener Verkehrtheit und Untüchtigkeit zu 
fürdten. Sie müffen fhon untücdhtig oder fchuldbewußt oder fehr ver: 
iret fein, wenn fie Schug zu bedürfen glauben. 

Das aber wäre vielleiht noh nicht das Schlimmfte, wenn 
die Vertheidiger jenes unglüdlichen Syſtems es dahin brächten, daß fie 
und die ihnen huldigenden Regierungen der moralifche Unmille und oft 
leidenfchaftlihe Haß, wegen ihrer Verhinderung der von ben Weltver 
hältniffen, von dem Recht und der Treue geforderten Freiheit, träfe. Ge 
fährlichee noch wäre es, wenn fie zugleich der Geringfhdgung, dem % 
cherlichen verfielen und folhe Gefühle auf alle die ehrwuͤrdigen Verhält 
niffe hinüberzögen, welche man zu vertheidigen vorgibt. Erſcheint fon 
an fich fhwächli und muthlos, was Licht und Luft, mas Gottes Frei⸗ 
beit und die freie Wahrheit fürchtet und mit ihnen nicht beflehen kann, 
fo wird es vollends herabgezogen durch Kleinlichkeit, ewige Widerſpruͤcht, 
Unrechtlicheit und zulegt dennoch Vergeblichkeit des Gegenkampfes und 
der Kampfmittel. Betrachte man vollends biefen furchtbaten Kampf 
gegen hiftorifche Wahrheiten und Meinungen in der heutigen freien Völ⸗ 
kerwelt mit ihren Dampffhiffen und Eifendbahnen! Was würde ein 
ächter britifcher Staatsmann, was wuͤrde der große Friedrich, der 
wenigſtens in feiner Zeit in ber Freiheit voranftand, heute fagen zu all 
der Furcht und all' den Eleinen Mitteln gegen den Geift und die Wahr: 
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beit! Wer zu ihnen dem Königthum räth, der fcheint ihm nicht zu ra: 
then, wie es der weife treue Rathgeber follte, zum Grofherzigen, zum 
Königlichen, der räth ihm zu Niederlagen. Wer zu Königlihem rathen 
will, der muß vollends, felbft bei Erceffen Einzelner, nicht rathen zu 
ängftlihen, zu verlegenden Mafregeln gegen alle fchuldlofen Bürger; 
der muß nicht rathen zu kraͤnkender Vorenthaltung der Ehre der Frei: 
beit des ganzen Volks, wenn gerade durch allgemeine Gefeglichkeit und 
Treue das Volk doppelt würdig diefer Ehre fich zeigte. . 
Dod die allerverberblihfte Wirkung der falfchen- 
Theorie befteht darin, daß fie in dem Maße, als fie wirklich ange: 
wendet wird, nicht etwa blos die Liebe und Achtung jener mohlthätigen 
Kräfte und Mächte untergräbt, nein, fo meit diefes möglich ift, felbft 
ihre oder doc ihrer Repräfentanten Achtungswuͤrdig— 
Leit mindert und das Vol verdirbt. Sie entabelt, fie cor: 
rumpirt zuerfi den Beamten =, den Prieiter:, den Adel =, den Gelehrten: 
fand. Sie nimmt, ihnen die hoͤchſte Schugwehr gegen Unmürbdigkeit, 
das Bewußtſein und die Sicherheit ihrer Würde, als felbfiftändiger ehr: 
würdiger Priefter, Organe, Vertreter des göttlichen Willens, der Wahr- 
heit, des Rechts, der Ehre, und erniedrigt fie zu Werkzeugen menfch- 
licher Willkür und Eigenmacht. Sie führt fie ab von der eigenen Ach: 
tung, von ber Vertheidigung und Anwendung nur allein der Wahrheit 
und bed Rechts. Sie beſtimmt fie zur heuchlerifchen, oder Enechtifchen 
und duch Vortheilsrücfichten, durch Beſtechung erfauften Verleugnung 
ihrer heiligften Staatsbürgerpflichten und Weberzeugungen für des Water: 
landes Verfaffung und Freiheit. Sie reizt, fie auf zur Anwendung ber 
Lüge und des Unrechts, zur Bekämpfung der Wahrheit und Kreiheit, 
veranlaßt alfo natürlid au ihren Egoismus, diefelbe Unrechtlichkeit, 
bie fie gegeh die Freiheit anwenden mußten, auch für ihre Privatvor: 
£heile zu gebrauchen. Sie begründet die amtliche Duldung folder Un: 
reblichkeiten, denen man durch die Finger fehen muß, weil man felbft 
Unrühmliches forderte und zu verbergen hat. Sie zerftört die heut zu 
Zage allein wirkſame Schugmwehr gegen diefelben, die unentbehrliche 
fittengerihtlihe Genfur und Gontrole, die Deffentlid: 
keit und allgemeine Wahrheitsfreiheit. (S. „Genfur” und 
„Deffentlihkeit.”) So müflen denn gerade diejenigen, welche die 
Religion, die Wahrheit und SittlichEeit, die Gerechtigkeit und die Re: 
gierung, welche wahre Männlichkeit und wuͤrdige Männerfreiheit ficht: 
bar tepräfentiren und in lebendiger Achtung erhalten follten, dieſelben 
in den Staub ziehen und auch das Volk corrumpiren. Dazu 
empfiehlt man denn auch, flatt der früher überall in Deutfhland 
gefeglihen, in England und Frankreich mindeftens für alle Reli 
gions: und Wahrheitslehrer, wie für die Richter unangefochtenen, geficher: 
ten Stellung der Beamten, vielmehr die beliebige Entlafbarkeit oder Ver: 
ſetz⸗- und Penfionicbarkeit, jene Willkür über das Lebensfchidfal, wo: 
duch Napoleon die Beamten, doch felbft er nur die Adminiftrativ- 
beamten, zu bequemen Werkzeugen feiner Despotie corrumpiren und 
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aviliren mollte. Zu der Augendienerei und unmaͤnnlichen Servilitaͤt 
tritt dann unvermeidlich auch die Spionerie. Sm unnatuͤrlichen ſchlech⸗ 
ten Syſteme zieht das Eine das Andere unvermeidlich nad. 


Diefer zuerft die höheren Stände und durch fie das Volk corrums 
pirende Einfluß des falfchen Spftems, obwohl derfelbe zum Theil nod 
new ift, erfb im neuerer Zeit täglich waͤchſt und erſt fpäter in feiner vol« 
len Bedeutung hervortreten kann, hat ſich doch bereits höchft verderblich 
erwiefen. Zief fchmerzlih muß es für jeden Vaterlandsfreund fein, 
wenn er fein Volk in ben höchften Gütern und Ehren der Freiheit 
den übrigen Völkern nachgefegt fieht. Aber noch ungleich mehr muf 
e8 ihn ſchmerzen, wenn er baffelbe fogar der Ehre der Freiheit und 
der Achtung der andern Mationen meniger würdig, wenn er zu 
dem Spott der le&teren uͤber unfere politifche Rechtlofigkeit, 3. B. über 
unfere Preßfreiheit, „welche, wie bie im Figaro, über Alles, nur 
„nicht über Perfonen und Sachen die Wahrheit geftatte,’’ auch Urtheile 
wie die: die Deutfchen feien „das am Meiften Enechtifhe Volk in Ew 
ropa,” mehr und mehr zur Wahrheit werden ſieht. Was ift ent: 
würdigender für den Mann und das Volt, als Feigheit,. als feig— 
herzige, eigennügige Verleugnung der eigenen Ueberzeugung ber Wahr: 
heit über bie Heiligthuͤmer des Vaterlandes und des eigenen höchften Be: 
rufes! Aber in welcher fleigenden Progreffion fieht man diefe Erbärm: 
lichkeit wachfen bei fo vielen Beamten, Richtern, Gelehrten, bei. Wahr: 
heits- und Rechtölehrern. In den engften Freundeskreifen Eönnen fie 
nicht verbergen, daß ihre eigentlichen Weberzeugungen und Wünfche für 
die Sache der Freiheit, der Liberalen find, und jede Krife und jebe 
Moth der Regierungen würde fie legteren abtrünnig, ja viel rabdicaler 
als die ehrlichen und offenen Liberalen felbft erfcheinen laſſen. Aber 
nun feht ihre Aengfte, ihre Heucheleien, ihre Scheu, felbft die Elarften 
Berfaffungsrechte anzuerkennen, ihre Furcht, vielleicht gar als perfönlice 
Freunde eines Liberalen zu erfcheinen, kurz ihre feigherzigfte, unmaͤnn⸗ 
lichfte Verleugnung von Wahrheit und Recht und eigener Ueberzeugung 
in Wort und Handlung und Stimmgebung, ihre Verleugnung aus 
Furcht eines Spionenberichts und einer "ungnädigen Zurüdfegung, viels 
leicht gar einer Penfionirung, oder aus Hoffnung auf eine Beförderung, 
eine Zulage, einen Titel, einen Orden für ſich oder die Kinder und 
Brüder und Schwäger! Geht in die Gefellfchaften folcher armen Süns 
der, hört die Armfeligkeiten ihrer Unterhaltungen mit ängftlichem Aus: 
ſchluß der vaterländifhen Verhältniffe, ihre Scheu, ihre fchiefen und 
gefenkten Blide, wenn diefe berührt werden, ihre peinlihe Stille und 
Verlegenheit; wenn ein Fremder hinzutritt oder wenn vollends ein männ 
liches Wort fih hören ließ! Da habt Ihr wahrlich noch mehr als 
die Goethe’fchen armen Sünder: 

Was ift ein Philifter? 

Ein hohler Darm, 

Mit Furcht und Hoffnung angefüllt — 
Daß Gott erbarm’} 
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Und feht num einmal ein Bischen zu, wie bereitd oftmals vermaltet 
und gerichtet, wie die Öffentlichen, die Kirchen: und Univerfitätsangelegen: 
heiten behandelt werden, fobald die mitgetheilten, die bekannten oder die 
vermutheten Regierungs- und Minifterwünfche in das Spiel Eommen! 
Seht vollends die deutfche ftaatsrechtlihe und politifch geſchichtliche Li: 
teratur, diefe unmännliche, feige WVerleugnung und Verhuͤllung der recht: 
lihen und der gefchichtlichen Wahrheit, dieſes Mechfeln und Drehen 
nach der mechfelnden Stimmung der Machthaber, diefe unwuͤrdige Schmei- 
chelei! Und wenn man fi einmal ermuthigt, eine vielleicht nicht überall 
bequeme ewige Wahrheit auszufprecdhen, melde feige, verfchrobene, in 
den Dunft ekler Schmeichelei eingehüllte, mit Unmahrheiten erkaufte 
Darftellung derfelben! Welche feige Furcht vollends, folhe Männer 
zu ehren, welche eine hohe Ungnade traf! a, welche Niedertracht, als⸗ 
dann fogleic über fie — fo wie neulih über Hermegh — herzufallen, 
auch wenn man fie vorher gepriefen hatte! Weberhaupt, kann man denn 
ohne tieffte Scham biejenige deutfche Literatur anfehen,, welche doc) 
das unmittelbarfte Abbild der Volksgeſinnung geben 
foll und am Meiften auf fie einwirft, unfere Zeitungsliteratur ? 
Bei der Willkuͤr, welcher man anheimfällt, wenn man für Zeitungen 
fhreiben will, bei den Genfuren und Recenfuren, den Conceffiong-Erthei: 
lungen und Entziehungen, fällt an ſich fehon der größte Theil der Zei: 
tungen fervilen Händen anheim. Selten anders, als aus Noth, 
unterwerfen fi würdige Männer folhem Zigeunerreht. — Wahrlich, 
dauert biefer Zuftand noh ein Menfhenalter fo fort, und 
waͤchſt dieſe Knecht®form und Entartung der Gefinnung in derfelben 
Progreffion, mie feit der Reaction 1819, feit den Karlsbader und den 
übrigen Maßregeln, fo werden 4 deutfche Nation und zunddft ihre 
Gelehrten und Beamten eine mitleidewerthe, erbärmliche Geftalt erhal- 
ten. Ueberall und bis zu den Gefichtsmienen wird immer mehr ber 
Stempel feiger Knechtfchaft eingeprägt erfcheinen. Jene verzweifelnden, 
tadbicalen und revolutionären Anfichten aber, welche Hunderte und Tau— 
fende beutfcher Sünglinge und Männer in die Kerker oder die Verban- 
nung führten, diefe koͤnnten alsdann vielleicht felbft vielen Gemäßigten 
nicht mehr fo übertrieben erfcheinen. Wo aber bleibt dann noch eine 
Bürgfhaft, daß nicht folche, welche lieber untergehen, als Ehre und Eriftenz 
des Baterlandes aufgeben, ebenfalls verzweifeln, und bei der erften 
großen Veranlaffung zu Mitteln der Verzweiflung greifen ! 

Eben fo wenig aber wie zur innern Sicherheit der Throne 
und der Bürger wird zur dAußeren Sicherheit das falfche Spftem 
führen. Wenn, wie von allen Beamten, fo vor Allem aud von den 
DOfficieren und Unterofficieren alle jene Scheu und unmännlihe Ber: 
leugnung der Wahrheit und Freiheit und wahrer freier patriotifcher 
Weberzeugungen gefordert und durch unrühmliche Mittel erwirkt wird, 
glaubt man dann, daß Männlichkeit und Aufopferung für des Vater: 
landes Ehre und Freiheit durch lebenslange Werleugnung berfelben und 
duch big entgegengefegte Richtung im Frieden erweckt und gekräftigt 
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werden? Die ſchmachvollen Gefhidhten ber neunziger Jahre 
und von 1806 mögen hierauf antworten! 

IV. Fortſetzung. Die Hegelianer und ber hriftlide 
Staat. Sollte man nun wohl Angefihts aller diefer entfeglichen Fol: 
gen des falfchen reger. al und Polizeifpftems auch für Religion, 
Sittlihkeit, Königehum, Wiffenfchaft, für den- Beamten», Gelehtten-, 
geiftlichen und Adelftand doc noch Bevormundung, den Schug nas 
mentlich der Genfur für mwohlthätig oder gar unentbehrlich halten? Denen, 
die diefes glauben Eönnten, würden wir mit einer Hinmeifung auf das 
freie England antworten. Dort find alle jene Verhältniffe befier ge 
fhüst, blühender und Eräftiger und ſicherer in der vollften Freiheit als 
irgendwo durch das Bevormundungs: und Polizeiſyſtem. Auch der 
Bundesverein der Schweizer und Nordamerikaner leidet am Wenig: 
ften durch die Freiheit und namentlidy nicht durch die Preßfreiheit Ge 
fahr. Dagegen kann man nichts in der Welt Gefährlicheres gegen irgend 
eine Einrichtung verbreiten, als die Meinung, fie fei unvereinbar mit 
der Freiheit, das heißt mit der Ehre und Eriftenz einer Nation ven 
vierzig Millionen Menfhen. Was man wirklich einigermaßen allgemein 
fo hielte, das überdauerte den erften Kanonenfhuß nicht. Sein Unter: 
gang wäre jedenfalld unvermeidlich und nothwendig. 

Auch der Zorn gegen bie Hegel'ſche Philofophie alfo mird nad 
dem Bisherigen nimmermehr einen befonnenen Staatsmann * Maß⸗ 
regeln des falſchen Syſtems beſtimmen duͤrfen. 

Zwar auch das Staatslexikon iſt nach dem Obigen — nach 
den oben citirten Artikeln (ſ. auch „Lehrfreiheit« und „Hegel'ſche 
Philoſophie“) kein Freund dieſer Lehre. Das Chriſtenthum iſt das 
Heiligthum der geſitteten Menſchheit, und der Zerfall des poſitiven 
religioͤſen Glaubens, die allgemeine Annahme vollends einer Lehre, welche 
die Vorſehung, die wahre Freiheit und Unſterblichkeit aufgibt, wuͤrde das 
Volk unvermeidlich dem ſcheußlichen, zuerſt feineren, dann gröberen 
Exikuraͤismus und Materialismus uͤberliefern, welchem die Roͤmer nach 
dem Untergange ihrer poſitiven Religion anheimfielen. Und zu allen 
uͤbrigen Scheußlichkeiten dieſer Periode des ſinkenden Roms wuͤrde auch 
bei uns, ſo wie dort, gerade das, was unſere Aufklaͤrer mit Recht ſo 
ſehr haſſen, der craſſeſte, vielnamigſte Aberglaube ſich verbreiten. Jh 
bedauerte es alſo ſehr, daß manche Freiheitsvertheidigungen in der neueren Zeit 
mit dieſem Hegel'ſchen religioͤſen Radicalismus und bier und da auch 
mit einem politiſchen radicalen Eifer gegen jene anderen oben vertheidigten 
wohlthaͤtigen, bindenden Elemente in Verbindung geſetzt wurden; ich 
bedauerte es bei aller Hochachtung für Geiſt, Geſinnung und Genialität 
vieler dieſer Freiheitsfreunde; ich bedauerte es vor Allem der Freiheit 
ſelbſt wegen, weil dadurch ihre Gegner Vorwaͤnde gegen dieſelbe erhiel⸗ 
ten, Vorwaͤnde freilich, uͤber welche ein politiſch gebildetes und freies 
Volk und feine politiſch gebildete Regierung nur gelaͤchelt hätten, die 
> bei unferem Mangel an politifher Bildung, bei vielen Freunden 
der Religion, des Koͤnigthums und des Adels der Sache der Freiheit noth⸗ 
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wendig fehaden mußten. Und Borwände, nur Vorwände für die Schwachen 
fuhen viele Feinde der Freiheit, welche die Freiheit felbft wegen ihrer 
guten Wirkungen, nicht wegen der angeblichen Erceffe haffen. 

Doch alles diefes darf ja nimmer zu blindem Haß und zur Verfol: 
gung der Hegel’fchen Lehre und vollends zu vormundfchaftlichen und 
polizeilichen Befchränfungen der heiligen allgemeinen Freiheitsrechte be— 
ftimmen. 

Bon: Legterem müßte ſchon ein Blick auf das Schickſal der He: 
gel’fchen Philofophie felbft abhalten. Bekanntlich gefiel ihre Lehre von 
ber Vernünftigfeit alles Wirklihen oder deffen, was ift, 
fo wie fie die Vorrede zum Hegel'ſchen Naturrecht und das Bud, felbft 
leider in nicht wücdiger Gefälligkeit gegen das damalige Regierungsfpften, 
z. B. die Unterdrüdung der Preßfreiheit und die Bedrängung der relis 
giöfen Gewiſſensfreiheit, anmendete, in jener Zeit der Reaction, der Partei 
des Stillftandes in einem großen Staate fo gut, daß diefe Philofophie 
und ihre Fünger von Staatswegen begünftigt, die Gegner der damals 
officiellen Philofophie bedrängt und meift zum Verftummen gebracht wur: 
ben. Kaum aber hatte der alte ſchlaue Meifter die Augen gefchloffen, 
fo vergaßen viele ehrlichere Schüler die unrühmlihe Mahnung, daß man 
für die Srommen in der Sprache der Frömmigkeit, für die Einfältigen 
in der Sprache der Einfalt reden müffe, und der rein naturphis 
lofophifche Kern der Lehre trat zu Tage. Da die Naturphilofophie 
das große philofophifche Problem der höheren Vereinigung des fubjectiven 
und freien Lebens mit dem naturgefeglihen nur dadurch loͤſ't, daß fie 
das erſtere tobtfchläge und im andern aufgehen läßt — fo wie ums 
gekehrt Fichte die objective Welt in dem freien Sch — fo mußten Uns 
befangene ſchon laͤngſt auf die Untauglichkeit diefer Phitofophie für die 
Gebiete dev praftifchen Freiheit aufmerffam machen *). Untauglich 


*) ©. 4. B. mein Syftem Bd. I. 1829, S. 175—1%. ©. 262 ff. 
Diefe Befchuldigung lautet ftarf, zumal da in neuefter Zeit unter den Hegelianern 
viele fehr hochachtungswerthe Kämpfer für das Recht des Vaterlandes auftraten. 
Allein ich rede in Beziehung auf Staat und Recht, Religion und Moral nicht 
von allem Einzelnen, was dieſe Männer vorbringen, und aud nicht von ber 
ber Wiffenfchaft und dem Leben vielfach wohlthätigen neuen geiftigen Erregung 
durch bie neue, wenn auch vielfach einfeitige und unmwahre philofophifche Lehre : 
id rede von mehreren weſentlichen Gonfequenzen aus den Hauptgrundlagen biefer 

ie, fage aber dann von den Philofophen felbft fehr haftig, fo wie Ci⸗ 
cero von Philofophen feiner Zeit — fie find Gottlob befler, als ihre Philofophie. 
; aber find fie es auch nicht, und dann beflage ich die Einmifchung ihrer 
| in die Politik. Diefes muß ich mindeftens beifpielöweife rechtfertigen. 
ich auch in den vielfach trefflichen Schriften von Buhl das dem rein 
are Soſtem freilich natürliche, aber praktifch verberbliche Geringfchägen ber 
techniſch juriftifchen , wie der gefchichtlichen ftaatsrechtlichen Grundlagen. Nach 
ber Ratur ded Menfchen und des Rechtes und nach der fleten Anertennun 
aller freien Völker der Erde befteht nämlich (wie oben Bd. I. ©. 1 
und VII. S. 235 bargethan ift) die unentbehrliche Rechtsform für alle 
Rechts⸗ und Staatsverhältniffe, für jede rechtliche Werpflichtung — unbe 
ſchadet ihres fitttichen oder naturgefeglichen , ihres religidfen oder philofophifchen 
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hierzu iſt diefe philofophifche Theorie mwenigftens fo lange, als die Na: 
turphilofophen nicht, fo wie Kant in feinen praktifchen Poftulaten und 
Efhenmaier in feiner Philofophie des Nichtwiſſens oder 


—__. 


Inhaltes — in ber freien vehtlihen Gegenfeitigkeit ober indem 
Bertrage. Ich will bier nicht ‚alle unvermeidlichen Mißgriffe wegen biefes 
Ueberfehens ausführen, cben fo wenig auch das, daß es für den praktiſchen 
ftaatsrechtlihen Kampf doch wahrlich nicht gleichgültig ift, daß in ganz Deutſch⸗ 
land in allen Provinzen, wenn auch fpäter in feubaliftifchen, unzeitgemäf 
geworbenen Formen, die Bürger Geſetz- und Steuerbewilligungss 
recht hatten, rechtögültig nie aufgaben und dann durch die heiligften Ver 
heißungen und Ströme bes ebelften Blutes wieder erwarben. (8. oben „Deut: 
fhes Staatsredht.) Aber nicht blos ein ehrlicher Rechtsgelehrter, nein 
jeder Freund deutfcher und europäifcher Givilifation muß fich verlegt fühlen, 
wenn Hr. Buhl im Uebermuth auf die Kraft feiner Philofophie, mit welcher ır 
allerdings aufrichtig und energifch für der deutfchen Liberalen — Biel, 
‚ für den wahren Staat und für eine wahre flaatsbürgerliche Repräfentation ftreitet, 
doch felbft die heiligften Grundiagen der Sicherheit und Kraft des Thrones, wie 
des rechtlichen Zuſtandes, die Heiligkeit öffentlicher Zufagen und verfa ffungsmäßiger 
Gefege über die Rechte der Bürger angreift und verwirft. Kreilich in Beziehung auf den 
wahren Sinn diefer Zufagen und Verfaffungsgefege haben wir ebenfalls nit 
mit ihm zu ftreiten. Da Eommt audy er noch mit allen unferen gründlichen 
Publiciſten, z. B. mit Klüber und neuerlich mit dem Göttinger Profeffor 3a: 
haridä (Deutfhes Staatsreht ©. 360), überein, daß nämlich diefem 
ihren Sinne und dem Sinne: des Art. 13 der Bundesacte keineswegs entſprochen 
würde durch blofe Provinzialftände und durch blos berathende Stimme der Stände. 
Aber um die Kraft feines philofophifchen Rechtes Über das hiftorifche Mecht emporzu⸗ 
heben, behauptet er die Nichtigkeit bes lesteren. Er wagt geradezu die furchtbare 
juriftifche Kegerei: ein nicht conftitutioneller Fürft und fein Nachfolger — mel: 
her bekanntlich gerade zum Deil des monardhifchen Rechtes ganz eben fo ia 
des Vorfahrers ſaͤmmtliche noch unerfüllte öffentliche Verpflichtungen und Ber: 
fprechungen, wie in feine Rechte eintritt — koͤnnte jede heilige fürftliche Verheifung, 
jede gefegliche Sanction, welche feinem Volk und feinen Unterthanen Rechte, Rechte 
‚gegen den Regenten felbft zufagt, beliebig und von Rechtswegen zurüdnehmen. Obne 
bier die angeblich genügende Kraft jener blos philofophifchen Rechtsvertheibigung 
zu erörtern, und ohne irgend in die befonderen Landesverhaͤltniſſe einzugehen, bei 
deren Beurtheilung Buhl jene allgemeine juriftifche Ketzerei ausfpricht, hebe ich ledig» 
lih zur allgemeinen Vertheidigung der alten Grundlagen der europäifchen Ge 
fittung einige unbeftreitbare allgemeine Rechtswahrheiten hervor. Der europäifct, 
der germanifche, der chriftliche Fürft fteht mit feinem ganzen Volke, mit ber 
moralifchen Perfon der Nation, wie mit den einzelnen Bürgern, in einem wahren 
gegenfeitigen Rechtöverhältniffe. Es verbinden ihn mithin auch feine rechtlichen 
Berfprechungen und gefeslichen Zuficherungen über ihr gegenfeitiges Rechtsver⸗ 
bältniß, über die ihnen zuftehenden Freiheiten gang eben fo gut, als bie Bürger 
zur Haltung ihres Treuverfprechens verpflichtet find. Es ift dabei aanz gleid« 
gültig, ob der Fuͤrſt eidlich oder blos durch fein Kürftenwort verſpraͤch, gleich⸗ 
gültig, ob mündlich oder fchriftlich, thatfächlich durch Eintritt in bie verfafjunge- 
mäßige Regierung (die ja felbft nur durch Anerkennung bed Volksrechtes ein 
Rechtsverhältniß wird) ober ausdruͤcklich, gleich viel endlich, ob noch in der Form 
blofer Werfprechungen, oder zugleich auch ſchon in der Form von Gefeten- 
Es gilt ferner das Verfprechen natürlich in dem Achten Sinne, wie es gegeben 
und angenommen wurde, und fo lange, bis es etwa durch gänzliche Erfüllung 
befriedigt, oder bei vollfommener Wahrheits- ober Preßfreiheit und freier 
Sprache von den Bürgern, benen e8 ertheilt war, unzweideutig zurüdgegeben 
oder erlaffen wurde. Dagegen kann ein Werfprechen von dem Verſprechenden 
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Glaubens neben dem naturphilofophifchen des Wiffens, bie Gons 
fequenz und Einheit ihres theoretifchen Syſtems ihrer fittlihen Wahr: 
heitsliebe opfern, oder fo lange fie den von Schelling noch gefudjten 


dem Empfänger nimmermehr deshalb verweigert werben, weil dem Verſprechenden 
blos nach feiner Anficht und ohne die freie Zuftimmung auch der Empfänger bes 
Verſprechens die Erfüllung für Lestere nicht heilfam vorkommt. Diefes wäre 
eine folhe Folgerung aus dem Regierungsrechte des Fürften, welche in einem 
rechtlichen Zuftande, welche in Deutfchland und Europa niemals anerkannt war, 
welche nur die unglüdliche ftuartifche und bourbonifche Theorie zum Außerften Unglüde 
der Fürften und. der Völker vorübergehend aufzuftellen wagte. Nicht bios die 
Engländer und Franzoſen verwarfen bdiefelbe, fondern mit Recht auch die uͤbri— 
gen Kürften. Denn ein folches fo blind aufgefaßtes göttliches oder vielmehr 
gänzlich despotifches vormundfchaftliches Regierungsrecht hebt ja nicht etwa blos 
alle rechtliche Perfönlichkeit der Nation und der Bürger, alles Recht, ja alle 
Rechtöfähigkeit der Bürger gegenüber dem Regenten auf, nein auch das Recht 
des Regenten wird dadurch aufgehoben. Denn alles Recht ift durchaus gegens 
feitig, in diefem Sinne, feinem urfprünglichften Wefen nad) vertragsmäßig, fo 
daß der, bem kein Recht zugeftanden wird, bekanntlich auch eben fo wenig eine 
Rechtspflicht hat, ald der Sklave oder das Thier. (S. „Deutfhes Staats— 
recht” und „Srundvertrag‘.) Alles kommt alfo auf bie Frage zurüd: Steht 
ber Fürft unv das Volk in einem Rehtsperhältniife? Werbindet der Hul- 
bigungseid der Bürger diefelben auch rechtlich, ober follen Nation und Buͤr⸗ 
ger ald abfolut vechtlos erklärt werden, und die Sicherheit des Thrones lediglich 
dem Mofterium eines unbegreiflichen göttlichen Rechtes und der daraus abgelei= 
teten Moralpflicht von Rechtlofen vertraut werden? Was aber noch fchlimmer 
it: der Fuͤrſt verlöre ja nach diefer Theorie jeden Glauben für feine Worte, 
jede Möglichkeit , bei Erwerbungen neuer Provinzen, bei Huldigungen, in uns 
ruhigen gefährlichen Zeiten, bei Außeren Gefahren, fo wie 1813 und 1815, für 
fih und feine Nachfolger verbindliche Verträge, Rechte und Pflichten feftzuftellen z 
er verlöre das unermeßlich wichtige Mittel, das Wolf zu beruhigen, es durch 
feine Zufagen zu Opfern und Anftrengungen zu begeiftern. Wie er den Mund 
öffnete zu einer fürftlihen Zufage, fo hieße es im Volke: es gibt kein verbind- 
liches Fürftenwort. Sobald es dem Fürften ober feinen Räthen anders gut und ans 
nehmlich fcheint, ift er an Fein Fürftenwort gebunden. Mit einem Wort, das 
Zürftenwort wäre vernichtet, hätte alle Realität, der Fuͤrſt felbft das theuerfte 
Menfchenrecht, der Rechtszuftand feine Grundlage verloren. Vollends unbegreiflich 
it es, wie Buhl unterfcheiden mag zwifchen conftitutionellen Fürften, deren 
Völker bereits im Befige von Steuer: und Gefesbewilligung find, und bei wel- 
hen das Fürftenwort nicht einfeitig vom Fürften zurüdgenommen oder als nich- 
tig erklärt werben Eönne, und zwifchen nicht conftitutionellen Fuͤrſten, bei 
welchen die Völker noch nicht im Befige diefer Gewalt fich befinden. Hierbei 
liegt ja offenbar eine Verwechſelung des Rechtes mit dem Befig und der Gewalt 
und mit der Art der Ausübung zu Grunde. Sind denn bie nicht conftitutionellen 
Bürger und Völker nicht blos rechtlos, fondern auch fo rechtsunfähig, daß ihnen 
nicht. einmal eine rechtögültige Zufage gemacht werden fann? Werden wohl 
nicht conftitutionelle Völker und Fürften zu diefer Theorie fich bekennen? Wer: 
ben bie Letzteren auf das heiligeRecht und das unermeßlich wichtige Mittel eines 
igen Kürftenworts verzichten? Sollen nah Hrn. Buhl felbft folche feierliche 
ujagen, die das Bolt als das heiligfte Fuͤrſtenwort begrüßte und dankbar ans 
nahm, und. für welche es wirklich fich zu den größten Opfern begeiftern ließ, 
und feinerfeitö die Gegenleiftung ſchon madte, gar einen Anfpruch auf Treue 
und auf die von der andern Seite verfprochene Leiftung begründen? Soll alles 
djefes felbft auch da gelten, wo das Volk früher wahre öffentliche Rechte hatte, 
ältere vielleicht als der Thron feiner Zürften, niemals rechtsguͤltig aufgegebene, 
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Meg, die Heiligthümer des freien fittlich geiftigen Lebens, den perſon 
lichen Gott, die Freiheit und Unfterblichkeit in einem höheren Einheit 
puncte mit dem näturgefeglichen Leben zu einigen, noch nicht fanden. 
Da num auf diefe Weife in Kirche und Staat die religiöfen und me 
raliſchen Negationen dieſer Philpfophie zu Tage traten, und ihre geifl: 
reiche dialektiſche ſcholaſtiſche Form diefelben und eine radicale politifce 
und religiöfe Freiheit jeßt eben fo leicht al8 unter Hegel das fcheinbare 
Segentheil deducirte, fo war diefes freilich eine fatale Enttäufhung für 
ihre politifchen Patrone. Diefen deducirten jest die von ihnen großgee 
genen, durch ganz Deutfchland in Kirche und Staat verbreiteten Zöglinge, 
daß die beliebten,» früher als vernünftig kanoniſirten ftabilen Verhaͤltniſſe 
unvernünftig, ja nicht einmal wirklich feien. Allein hieße es nicht den 
feüheren Fehler einer falfchen bevormundenden Beherrſchung ber freien 
geiftigen Berhältniffe der Nation erneuern, wenn man nun durch pe 
litiſche Verfolgung der unangenehmen Lehre biefelbe vollends in feindliche 
DOppofition treiben, fie fo doppelt bedeutend machen, bie allgemeine Fre: 
heit aber mehr zu Gunften neuer Geiftesdirection und einer neuen off 
ciellen Philofophie auf's Neue und noch mehr beeinträchtigen wollte! 
Und wozu denn auch haffen und verfolgen! Faſſe man body nur 
bie Natur der Philofophie richtig in's Auge! Sie foll uns flets die 
herrlichſte Gymnaſtik der Geifteskräfte bleiben. Und mehr als biefet. 
Aehnlich wie die lebendigen Lüfte in der phufifhen Welt, fo folk fie 
" ung in ber geiftigen Welt die ftets neu fich anhäufenden Dünfte und 
Wolken zerftreuen. Sie foll. flets neue Wege und Standpuncte und 
neue Blide für die Tiefen und Meiten des unermeflichen Wiſſensreiches 
eröffnen. Und wie fruchtbar und lehrreich aud in Beziehung 
auf die Staatsverhältniffe — auf ihre naturgefegliche, früher fo 
fehr vernadhläffigte Seite — mar: hier nicht die Hegel'ſche Philofopbie! 
Schon ihrer angegebenen Beftimmung wegen, noch mehr aber als Pre: 
duct blos der irdifchen Sehkräfte einzelner Sterblihen müffen die ein 
zelnen Syſteme ſtets einfeitig und unvollfommen bleiben und wecfeln- 
Nur die Philofophie ift wahr, die Philofophieen find’s nicht. Als Ver: 
fuche aber, alles irdiſche Wiſſen in felbftftändigen Spftemen zu ver 
einigen, werden die Philofophieen auch die Religion ſtets in fi auf 
nehmen und in ſich aufzuldfen fuhen. Zu den unvermeidlichen 


deren zeitgemäße Derftellung und Ausübung aber nun zugefagt wurbe, unb in 
Beziehung auf welche die Berechtigten nun nur gegen dieſe Zufage auf bie alte 
Form der Ausübung verzichteten? Nein, glaube Hr. Buhl, fo lange an 
Spur von deutfchem, von europäifchem Nechtszuftand in der Welt dauern wird, 
fo lange wird feine neuphilofophifche Theorie nimmermehr gültig werben, wird 
der Glaube an die Heiligkeit des Fürftenwortes, mithin an feine bisher dargt- 
ftellte volle rechtsverbindliche Kraft fortbauern. Halten wir feft an ben eigen 
Grundfägen des Rechtes, an den Grundfäulen von Treu’ und Glauben! Auf 
ihnen ruhen die Throne wie die Rechte der Völker. Alles verliert ohme fie feint 
moralifche Weihe, Alles ftürzt in graufenvolle Verwirrung, aus welcher, mit 
fhon allein die Gefchichte der Stuartö und Bourbone bemweifet, noch weniger 
die Fürftenhäufer wie die Voͤlker ſich wieder zu retten vermögen. 
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menſchlichen Befchränktheiten kommen nun noch die in allen menfch« 
lichen Lebenskreifen nur allzu gewöhnlichen einfeitigen Hand— 
werfsftand- und Gefihtspuncte. Und die der Philofophen wer⸗ 
den herausgefordert und verflärkt durch die der Theologen. Wie viele 
Theologen fehen nur ihre, fehen nur die theologifche kirchliche Aufgabe 


und Beftimmung als wahrhaft nothwendig und werthvoll an, verachten 


hochmuͤthig die philofophifche und vor Allem auch die politifche Beſtre— 
bung und bie flaatlihe Freiheit. Ja fie thun Ddiefes fo einfeitig, 
daß fie über ihrer vorzugsmeifen Richtung aufs Glauben und das Sen: 
feit8 die Achte chriftliche Lehre felbft vergeffen und verfälfhen. Sie 
dergeffen ihr Hauptgebot, die thätige Bruderliebe für das ganze Wohl 
der Brüber, welche fie ja auch irdifch fpeifen und kleiden, für welche fie 
das Leben laffen follen, fie vergeffen ihr Wahrzeichen, daß fie und ihre 
Sünger an den Früchten folcher Liebe erfannt werden mwöllten, und ihre 
Verheißung, daß alle liebevolle Bemühung für Wohl und Glüd ber 
Brüder als Erfüllung der Liebe gegen Gott felbft angefehen werben folle; 
fie überfehen, daß nur kranke Shwärmer oder Heuchler gleich: 


gültig fein können gegen ein folches Gemeinwefen, durch welches man 


allein umfaffend für geiftiges und leibliches Wohl und für allfeitige Ver: 
vollkommnung der Mitmenfchen wirkten kann, und von welchem felbft 
bie wohlthätige würdige Geftaltung derjenigen irdifhen Ge: 
fellfchaftsverhältniffe abhängt, die ja auch fie felbft ihrer Vorſorge nicht 
unmwerth halten, die der Ehen und Familien nämlih. In ihrer Ein 
feitigkeit und Hocmüthigkeit aber geben fie ſich vollends oft Hin zu 
Merkzeugen bes Allerundhriftlihften, mas es unter der Sonne gibt, 
zu Werkzeugen abfoluter Herrfchaft, welche zugleich die hoͤchſte Vervoll⸗ 
kommnung und das ebelfte Lebensglüd der Mitmenfchen,, die ohne Freis 
beit unmöglic find, zerftört. Aus Schwäche oder aus- eigener Herrfch- 
ſucht und um anderer weltlichen Lüfte willen vergeffen oder verkaufen 
fie ihren göttlichen Meifter, feine göttliche Bruderliebe, die Mahrheit 
und Freiheit und die gemeinfchaftliche, allfeitige, brübderliche Vervoll⸗ 
fommnung! « Wen kann e8 nun noch in Erftaunen fegen, wenn gegen: 
über einer fo verfälfchten und pfäffifchen Zheologie viele Philofophen 
und Polititer von ihrem einfeitigen Handwerfsftandpuncte zur Gering- 
ſchaͤtzung, ja zum Haß ber Theologie und Religion geführt werden, wenn 
fie die hriftliche Lehre mit der Gefinnungs = und Handlungsweife vieler 
ihrer Diener verwechfeln. In folcher Einfeitigkeit betrachten fie alsdann auch 
biefe Lehre als Feindin mahrer Geiftes: und politifcher Freiheit, als 
allein einen träumerifchen Blick für das Jenſeits gebend, fo mie bie 
Gleichguͤltigkeit für das Dieffeits, für wuͤrdige und gluͤckliche Zuftände 
in demfelben. So verkennen fie endlich fogar, daß die hriftliche Bruders 
liebe und der Glaube an Unfterblichkeit, wegen deffen auch die Deutfchen nad) 
der Römer Zeugniß fo bewundernswerth für ihre irdifche Freiheit und Ehre 
kämpften — daß dieſe Liebe und diefer Glaube mehr Kraft zu patriotifcher 
unfelbftfüchtiger Beftrebung und Aufopferung für das Wohl und bie 
Freiheit des Vaterlandes geben, als eine zulegt allermeift in ſelbſtſuͤch⸗ 
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tigen Materialismus umfchlagende philofophifche atheiftifche Lehre.: Ja 
unfere Hegel’fchen. Philofophen überfehen e8 eben fo mie ihre Gegner, 
daß. der Mittelpunet ihrer eigenen praftifchen Lehre unendlich viel chriſt⸗ 
licher ift, als fie felbft und ihre theologifhen Gegner ahnen, ja viel 
chriſtlicher ala die Lehre mancher fervilen, zelotifhen und pietiflifchen 
- Geiftlichen. Jene tiefe Auffaffung und hohe Achtung der Menſchenwuͤtde, 
die energifche brübderliche Liebe und Gefinnung für alle ihre Mitmenfchen, 
für ihr gleiches Recht und Wohl — moher entnahmen denn biefe die 
edlen Freiheitsfämpfer der Hegel’fchen Schule, fie, die fremd iſt dem 
ganzen Altertum, wie aller nicht chriftlichen Weltanfhauung und Phi: 
loſophie! D fie follten fie nur tiefer und vorurtheilsfteier betrachten, 
diefe reine herrliche Duelle ihrer beften Weisheit, fih mit ihr, wie mit 
dem fo viele würdige Glieder zählenden geiftlichen Stande, verföhnen, 
und manche Einfeitigkeiten ihres Schulfpftems ihr — oder der Wahrheit 
opfern! 
Nun aber nochmals — woher und wozu, fobald man ohne Eins 
feitigkeit einerfeits das Weſen und die Beſtimmung dee menſchlichen 
Philoſophie, andererfeits das göttliche MWefen des Chriftenthums auffaft, 
woher dann jene Anfeindung und jene Furcht, mozu vollends bie Ver 
folgung? Faͤngt doch die Religion erſt da an, wo die Philofopbie 
aufhört!. Die Nefultate der Lehre können an fich nicht gefährlich 
fein. Seder Bauer weiß, daß es vor und nad Voltaire und den 
franzoͤſiſchen Materialiften Leute gab und gibt, die Chriftenthum, Gott, 
Freiheit und Unfterblichkeit leugnen. Voltaire wurde entrüftet über 
den Mißbrauch des Chriftenthbums für Sklaverei und Obfeurantismus: 
„Chriſtus brauchte zwölf Juͤnger, um feine Religion zu gründen; ih 
aber will zeigen, daß ich allein genüge, fie zu zerftören.” Und ber ehr: 
liche Fichte glaubte, das Chriſtenthum würde fich neben feiner Pbir 
tofophie Feine zehn Jahre mehr halten koͤnnen. Aber e8 wurde nid 
zerftört, es hat fich gehalten. Jene Philofophieen find todt, und Fichte 
ſelbſt hat fi zum Chriftenthum bekehrt. Die neuen Gründe aber 
gegen bdaffelbe find auch nicht gefährlicher, als die alten. Je allgemein 
verftändlicher und je mehr von Verftändigen befprochen, je Elarer in ihren 
legten Grundlagen und in ihren äußerften Gonfequenzen diefe Lehren allgemein 
vorliegen, je fchneller werden eben fo alle Einfeitigkeiten der Hegel’fchen, fo wie 
früher die der Fichte’fhen Philofophie vor dem praftifchen Sinne und dem 
Bedürfniffe zunichte werden, und aud von diefer wie von der früheren 
Philofophie nur jene obige gute Wirkung übrig bleiben. Zeigt dad, 
ihr Vertheidiger, auch nur einiges wahre Zutrauen in die pofitive fe: 
bensfraft des Chriftentyums, des Königthums! Sie mwirb ja von 
feiner Theorie zerftöre *)! Nun aber, nachdem die Staatsobervormund: 


- *) Sch bin zwar nur ein Laie, habe nicht das Rüftzeug der Theologen zur 
Abwehr gelehrter Angriffe auf das Chriſtenthum; aber ich habe die Bücher von 
Strauß und Feuerbach gegen das Chriftentyum ohne allen Haß ganz ruhig 
durchlefen, und wahrlich, fie haben meinen Glauben an das Chriftenthum Im 
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[haft über die Philofophie die MWiderlegung zuerft felbft verhinderte, gibt 
die jeßige Kegerverfolgung und halbe Unterdrüdung diefen Lehren wieder 
neue Bedeutung und Reiz. Und die taufend und taufend Candle, durch 
welche fie ſich nun verbüllte, alfo jest erft gefährlich in alle Negionen 
des kirchlichen und ftaatlichen Lebens verbreiteten — die wird man ja doch 
nicht glauben durch Genfur, Kegerverfolgung und erheuchelte Glaubens: 
befenntniffe und Abſchwoͤrungen verfchliegen zu können! Wohl aber 
würde die politifche und theologifche Verfolgung, das Märtyrerthum, die 
Kraͤnkung und Verlegung felbft der völlig fehuldlofen allgemeinen Rechte 
md Freiheiten aller Bürger und felbft der öffentlichen Treue und Ehre, 
es würde vor Allem der aufgeregte fervile, pietiftifche, zelotifche Eifer 
vieler Geiftlichen felbft gegen des Waterlandes Ehre und Freiheit der 
Herrſchaft des wahren chriftlichen Glaubens auf das Aeuferfte fchaden. 
Sie würden, wie in der franzöfifchen Reftauration, die Förderer der 
Impietät und des Haffes gegen Thron und Altar werden. Mer beide 
fo herabwürdigt, daß er fie mit den Heiligthümern der Menfchheit, mit 
Freiheit und Wahrheit, unvereinbarlicy erklärt, daß er die Gefühle und den 
Kampfeseifer aller ihrer Verehrer gegen fie aufreizt, in der heutigen Welt 
gegen fie aufreizt — handelt der wohl als, ihr wahrer, als ihr weifer 
Berehrer und Förderer? 

Sa, es wird allerdings um fo viel mehr Vollkommenheit und Kraft, 
um fo mehr Tugend, Freiheit und Gluͤck im Staate blühen, je mehr 
aͤcht chriſtliche Gefinnung und Handlungsweife ihn durchdringen und be: 


Mindeften nicht erfchüttert. Dazu hat Strauß viel zu wenig, Feuer: 
bad viel zu viel bewiefen. Wem auch nur einige lebendige Erkenntniß auf: 
ing von dem großen Welt= und Herzenswunder der chriftlichen Lehre — wie 
ann es wohl biefen irren, wenn einige viel Eleinere, Außerliche und Nebenwunder 
vielleicht als blofe Ausfhmüdungen der alten Tradition, wenn einzelne Urkunden» 
ftüde diefer Zradition als zweifelhaft dargethan werden ?_ Ueber die vielen miß— 
glüdten Beweiſe und die verkehrte Strauß'ſche Behandlung des hiftorifchen 
Chriſtenthums, blos zum Beleg der vorgefaßten Degel’fchen Theorie, bedarf es 
bier nicht einmal eines Wortes. Das Chriſtenthum bliebe, was es ift, wie fchon 
Leffing glaubte, wenn auch alle Schriften der Evangeliften und Apoftel nicht 
mehr da wären. Welcher gefunde, nicht in Speculation oder in Sinnlichkeit 
verſunkene Menfch vollends wird wohl deshalb die chriftliche Lehre aufgeben, weil 
eine der vergänglichen Zagesphilofophieen, weil mit ihr Feuerbach lehren will, 
daß alle Religion, daß Gott, Unfterblichkeit und wahre Freiheit (mithin folges 
richtig auch wahre Zugend und Sünde) Zäufchungen feien, indem alle Frommen 
nur fh ſelbſt, nur ihre eigene Liebe und Weisheit liebten , verehrten, anbeteten ? 
Auch bier Eein Wort von den bei einem fo geiftreihem Manne faft unbegreiflichen 
Schwächen der Begründung, von ber Flachheit und Unwahrheit feiner Funda⸗ 
mentalfäge, 3. DB. baß der eigentliche Unterfchied menfchlichen Bemwußtfeins von 
dem thierifchen in dem Bemwußtfein der Gattung beftehe, daß die Worftellung von 
ber menfchlichen Gattung die Vorftellung des Unendlichen fei, daß jener Fichte’fche 
Subjectivismus, ber nur das eigene Ich, nicht Gott und die Welt für wahr 
gelten laͤßt, ber nur das eigene Schen und Hören ficht und hört und glaubt, 
nicht das Gehörte und Gefehene, in der inconfequenten Halbheit annehmbar 
werde, daß man zivar die Realität einer objectiven finnlichen, nicht aber die ber 
geiftigen Welt gelten läßt! 
Staats -Leriton. XIV, 38 


+ 
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herrſchen. (S. „Chriftentbum.”) Dahin, oder auf den chriftlichen 
Staat in diefem Sinne muß alfo allerdings das Streben aller chriſt— 
lichen Regierungen und Bürger fortdauernd gerichtet fein. Aber das ift 
fein chriftlicher Staat, fondern eine pfäffifche Herrfhaft und Knechtfchaft, 
die jegt Viele mit Verlegung aller erften chriftlihen Gebote für alles 
gemeinfchaftlihe Handeln und Behandeln der Menſchen erbauen wollen. 
Dahin führt die Verlegung der Gebote, daß das Meligiöfe frei bleibe 
von jeder meltlichen Herrfchaft, fo wie auch für diefe das Chriftliche nie 
unmittelbar, fondern lediglih nur durch die freie Gefinnung gel: 
ten foll; daß das Religiöfe rein auf der innerften Freiheit und gläubigen 
Ueberzeugung frei von jedem zwingenden und beftehenden, alfo 
von jedem unmittelbaren bürgerlihen Einfluß bleibe, und daß auch 
die gleiche Bruderliebe und Berechtigung auf fie, daß die Frage, „wer 
unfer Nächfter” und Mitbürger fein fol, keineswegs nad) dem Kirchlichen 
zu bemeffen fei, daß überhaupt das Firchliche und meltliche Reich geſchie— 
den bleibe, dagegen aber überall für das Verhalten zwiſchen Menfchen 
die Gefinnung der gleihen Bruderliebe, die Achtung ber Frei: 
heit und Wahrheit allein acht chriftlich feien. (S. „Chriftenthum.‘) 
Mach diefenm Acht chriftlichen, wie nach dem ächten politifchen Spftemne, 
j. B. in England, würden von der Hegel’fhen Schule im Wefentlichen 
durchaus nur ihre guten Wirkungen in Kirche und Staat Einfluß erhal 
ten. Kein Menſch würde vor ihren Schwächen erzittern. Jeder freie 
Kreis in feinem Gebiete, das Parlament wie die Kirche, würden ihre 
bewährten pofitiven Heiligtümer ohne alle Zwangsmittel, Bevormundung 
und Genfur der Staatsgewalt zu fhügen mwiffen. Im freieften Meis 
nungsaustaufche des freien Gemeinweſens wird jede Einfeitigfeit unge 
fährlih. Ja fie wirft heilfam im ftets ſich verjüngenden, ergänzenden, 
läuternden geiftigen Leben der großen Nation. Königlih, würdig und 
ficher in der Freiheit, wie in dem Königthum, würde man dort mit Unmillen 
oder Lächeln die Hülfe der Genfur und Polizei überall zuruͤckweiſen. 
Dort hat man die Zeit und die Kräfte der Minifter, die Würde des 
KönigthHums und Geſetzes für größere Dinge, zum Ruhm und zur 
Macht des Vaterlandes, noͤthig. Man weiß dort Befferes und Größeres 
zu thun, als fie in Unterdrüdungspläne und Kagbalgereien gegen miß— 
fällige philofophifche Lehren, Zeitungen, Flugfchriften und Gedichte ber- 
einzuziehen. Die Kirche fcheuet das Licht nicht und fordert feine Unter: 
drüdung des Lichtes und der freien Wahrheit. Sie ift fich ihrer inneren 
Kraft bewußt. Ganz eben fo das Königthum, feitdem es, mit ber 
Losfagung vom fluartifhen Spftem, feine höchfte Kraft und Majeftät 
in dem frei vereinigten NMationalmwillen fucht, und nun nicht mehr, wie 
früher, vor den Vorwürfen des Mortbruches und vor den Angriffen 
auf ſchwaͤchliche, wankende Fundamente eines den freien Grundverträgen 
entgegengefesten despotifchen und obervormundfchaftlihen, fogenannten 
göttlichen Rechtes zu zittern braucht. Was aber wäre vollends, was 
müßte wollen und werden ein Adels und ein Gelehrtenftand , welche 
ohne einen die allgemeine Freiheit ihrer Mitbürger und die Ehre ber 
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Nation verlegenden obervormundfchaftlichen oder polizeifichen Schuß, ohne 
Unterdrüdung der Wahrheit in ihnen und über fie nicht beftehen könnten, 
nicht beftehen Fönnten bei dem Lichte freier Wahrheit, bei dem allerwefent: 
lihften Rechte jedes freien Bürgers, daß er frei feine Meinungen 
und Wünfche ausfprechen dürfe über die Angelegenheiten bes vaterländi- 
fhen Gemeinmwefens, bei der Grundbedingung eines freien 
Staates, wie jeder freien Gefellfchaft, daß freie Sprache der 
Mitglieder über das Gemeinfhaftliche beftehe? in folcher unritterlicher, 
feiger, unpatriotifcher Adel verdiente in der Zhat keinen Tag zu beftehen, , 
und wäre auch in unferer Zeit unfehlbarem Untergange geweiht, während 
die englifche Ariftofratie, verfchmolzen mit zeitgemäßer Freiheit und Vers 
fafjung, diefelbe liebt und fhüst und in berfelben ihre Schutzwehr findet, 
nicht aber durch fcheues Verkriehen in das Dunkel und unter den Mantel 
ber Polizei, durch Furcht und Haß gegen die Freiheit für ſich felbft und 
ben Thron Geringfhägung und Haß begründet. 

Ein folcher armfeliger Gelehrtenftand vollends, ein Gelehrtenftand, 
bebürftig eines vormundfchaftlihen unterdrüdenden Polizeifhuges zur 
Erhaltung feiner Achtung, zum Schug etwa gegen freie Zeitungen ! 
Der deutfche Gelehrtenftand,, die deutfchen Univerfitäten nahmen lange 
Sahrhunderte hindurch eine bedeutende Stellung in Deutfchland ein und 
gaben, wie noch die Exröffnungsrede des Bundes fagte, dem Baterlande Ruhm 
unter den Mationen. Obwohl aber Licht, Wahrheit, Freiheit, Fort: 
ſchritt die wahren Rebenselemente des Gelehrtenftandes und der Univer- 
fitäten find, und fich fo ermwiefen in ihrem beften Wirken, in dem eineg 
Reuhlin, Luther, Thomafius, Schlözer, fo liegt doch auch 
in dem Gelehrtenftande,, feinen Gorporationen und feiner Wirkfamkeit, 
in der wahren, tieferen, gründlicheren, philofophifhen und pofitiven _ 
Wiffenfhaft und in der Behauptung ihres Anfehens im praftifchen Leben 
einewohlthätigbindende, vermittelnde, eine ariftofratifche 
Kraft, eine ſolche, die befonders auch gegen neuere materialiftifche, 
eadicale Rihtungen fehr wohlthätig wirken koͤnnte. Aber 
fie kann dieſes doch wahrlich nur fo lange, als ihre wahren Lebens: 
elemente, ihre Wefen, Wahrheit, Freiheit und freier Fortſchritt, heilig 
gehalten werben, und bie Gelehrten felbit ihr Palladium, die Freiheit 
ber Wahrheit, bewahren ; nimmermehr aber, wenn fie eine bevormundende 
Staatspolizei im Dienfte der Macht zu chineſiſchen Hofgelehrten, zu 
Werkzeugen der Lüge und Servilität erniedrigt, wenn fie felbft durch 
eigene MWahrheitöverleugnung die Unterdrüdung der Wahrheit überhaupt 
erfaufen und fördern. Alsdann ift mit dem Verluſte der Selbftftändig- 
feit und Würde, ber eigenen und der fremden Achtung alle ihre wohl« 
thätige Wirkfamkeit zerftört. Und je mehr Glanz und Begünftigung 
num von der Megierung auf ihre abhängigen Diener gehäuft werden, 
um fo mehr finft Vertrauen und mohlthätiger Einfluß. Doch vollftändig 
find bereits oben (Lehrfreiheit““, Bd..9 S. 660) die würdigen deutfchen 
Univerfitätsverhäftniffe bis zur Auflöfung des deutfchen Reiches, ja bei 
ihrer großen europäifchen Achtung felbft noch in den a Bei: 


596 Sittlichkeit, Sitten-, Religions- u. Unterrichtöpolizei ec. 


ten und im Gegenfage gegen biefelben die neueren Verhältniffe feit ben 
Karlsbader Ausnahmsgefegen gefchildert worden. Es mußte dort leider 
nachgewiefen werden, wie vielfach die unter Polizeicenfur und Ausnahme: 
gefege geftellten Gelehrten abhängiger werden von der Hofgunft, und 
wie die Stubirenden, durch Kerker und Polizei zurüdgefchredt von hoͤ— 
heren und patriotifchen edleren Gefinnungen und Gedanken, ſich hinge 
wiefen fehen auf gemeine Gefichtspuncte und Genüffe. Traurig, wenn 
einem materialiflifhen Radicalismus revolutionäre Polizeimaßregeln von 
Dben in die Hände arbeiten! Freilich folche Minifter, die mehr Polizgeimänner 
als Staatdmänner find, werden die begonnene tiefe innere Entwürdigung 
und Gorruption und die täglich finkende Achtung eines großen Theiles 
der deutfchen Gelehrten» und Univerfitätsverhältniffe erft dann fehen, 
wenn der Schaden unheilbar if. Die, welche diefe WVerhältniffe und 
den Volksgeiſt beffer kennen, wird gelehrte Hoffchmeichelei um fo tmeniger 
täufhen und beruhigen, je mehr fchon jeßt die den Regierungen, der 
Kirche, dem Adel günftige Sprache auch der würdigften Gelehrten von 
der Maſſe darum als erkaufte Hoffchmeichelet gering geachtet wird, meil 
fie an feine Serbftftändigkeit und feine Lehrfreiheit mehr glaubt. So 
wird jede höhere Würde und Weihe, jeder höhere Auffchwung und Adel, 
jede mohlthätige ariftofratifhe Wirkung ber Gelehrten und gelehrten 
Beamten ausgefchloffen. 

Doch die Verkehrtheit des ganzen Syſtems wird wohl dann am 
Meiſten in die Augen fallen, wenn man ſich fragt: Wohin fuͤhrt es, 
wenn man es conſequent durchführen will, und wohin die Halbheit und 
Sneonfequenz in feiner Durchführung ? Die wahre Conſequenz, und 
wohin es führen muß, wenn einmal die Regierung ſich felbft die hoͤchſte 
unfehlbare Wahrheit in Beziehung auf Religion, Sittlichkeit, Bildung 
beilegt und ihre Anſicht mit Staatszwang verwirklicht, dieſes fprad) 
neulich der Freund der Priefterherrfchaft Goͤrres deutlich aus. Er fagt 
(Hiftorifhspolitifche Blätter XI, 3): „Das Spftem der Ausfchlie- 
„sung oder Prävention des Kerehums” flüge fih auf die einfache Voraus: 
„ſetzung, daß die Geſellſchaft und vorzugsweiſe die hoͤchſten Autoritäten 
„im ihr, die Staatsgewalt und die Kirche, in ihrer Auffaffung des Wah— 
„ren und Salfchen, des Guten und Schledhten, des Rechtes und Un- 
„echtes Eins und einig fein. Daraus folgt von felbft die Nothwendig— 
„seit geiftlicher und meltlicher Genfur und hartnädigen Verbreitern anti- 
„ſocialer Zheorieen gegenüber die Anwendung jener Maßregeln, bei beren 
„Nennung bereits die rechtgläubigen Philanthropen der ftricten Obfervanz 
„ein obligater Schauder überlaufen muß (Inquifition und Scheiterhaufen).” 

Mas nun aber aus der Halbheit und Folgeridrigkeit entfleht, wenn 
man das Bevormundungsfoftem nicht zur Inquifition und Kegerverbren: 


nung und zur allgemeinen blinden Glaubensherrfhaft durchführen kann 


und will, das zeigt die innere ſtets wachfende Corruption, die Erlahmung, 
die moralifche Zerrüttung und bie leichte äußere Unterjochung der Polizei: 
ftaaten, der europäifchen und deutfchen, in den franzöfifchen Kriegen und 
vor Allem das Mufter derfelben, das himmliſche Reid. 
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V. Das rihtige Syſtem gibt und verwirklicht auch in Be⸗ 
ziehung auf die Förderung und Erhaltung der Religion, Sittlichkeit 
und Bildung nur der freie, das heißt ber wahre,-der lebenbige 
Staat und die wahre Staatstheorie, welche von ber Auffaffung bdiefes 
Lebens und feiner Idee ausgeht. 

Im wahren Leben erfcheinen die verſchiedenen Beftandtheile, Sei⸗ 
ten und Glieder deffelben nicht als aus einander liegende Gegenfäge, 
fondern als organifch beftimmte und mitbeftimmende Lebenskraͤfte. Es 
erfcheinen der freie Geift und die organifche Grundform des Staates, 
es erfcheinen die perfönlichen Glieder mit ihrer Freiheit und die Gefell- 
ſchaft mit ihrer Einheit und Regierung, es erfcheinen das Recht und 
die höhere Beſtrebung, Religion, Sittlichkeit und Bildung, als organifch 
verbunden, in zugleih freier und geſetzlich geregelter Wechfel: 
wirkung fich gegenfeitig tragend, erhaltend und fürdernd. Hier werden 
weder, zuc Vernichtung der Freiheit, von der Negierungsgemwalt Religion, 
Sittlichkeit und Bildung durch Zwang beliebig beherrfht und beftimmt, 
noch auch diefelben, als außerhalb des Zwecks des lebendigen Staats ge: 
legen, gleichgültig zur Seite gelaffen oder beliebig felbft verlegt. 

Sie werben vielmehr als mwefentliche Zwede innerhalb der Rechts: 
und Freiheitsform oder in ber allgemeinen Freiheit aller Glieder erftrebt 
und verwirklicht. Zu folcher, ſtets die vollftändige allgemeine Freiheit 
ahtenden freien pofitiven Lebensthätigkeit für alle hoͤ— 
here Lebenszwecke dienen einestheils die befonderen ganz freien 
Drgane und befonderen Kreife, die der Corporationen 
und Affociationen, ber Familien, Gemeinden, Kirchen und Schu: 
len und anderen Vereine, mit dem heiligen Schuß ihrer Rechte, ihres 
Vermögens und ihrer Autonomie ober ihres Selfgovernments; ans 
derntheilß dienen dazu die allgemeine parlamentarifhhe Selbft- 
gefeggebung und Selbftbefteurung ber ganzen Nation und ihr 
(hwurgerihtlihes Selbftgerichtin Beziehung auf das für die Ge: 
meinfchaft unmittelbar Wefentlihe, und mit diefem Allen verbunden bie 
vollfte Deffentlihkeit und Preßfreiheit oder öffentlidhe 
Meinung mit ihrer unmiderftehlihen Genfur, Controle 
und Vertheidigung aller wahren Intereſſen und Rechte des Ganzen 
und der Glieder. In den feltenen Ausnahmefällen alfo, in welchen etwa hier 
diefe allgemeine Gefeggebung irgend ein Verhältniß der Meligion, Sitt: 
lichkeit oder Bildung nicht der Worforge der freien Vereine anheim 
gäbe, da ift fhon zum Voraus die einzig mögliche Bürgfchaft gegeben, 
daß jede Maßregel, jede Sreiheitöbefchräntung und jedes Opfer für die: 
felbe von den Bürgern als nothmendig und mohlthätig gewollt wurde 
und auch in der Ausführung ſtreng in den gefeglichen Schranken bfeibt. 

So, durch die Befolgung diefer Lebensgrundgefege des wahren 
Staats Löfen ſich von felbft die einzelnen Schwierigkeiten in Beziehung 
auf unfere große Aufgabe. Auf diefem naturgemäßen Wege er: 
reichten mwenigftens im Weſentlichen alle freien Völker, die Athener, bie 
Römer, die Briten, die Löfung dieſer Aufgabe. Sie erwarben und 
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befaßen in dem Mafe zugleich die höchfte Freiheit, Bluͤthe und Macht, 
wie fie diefen Grundprincipien treu, durch fie die einzelnen theofratifchen 
Refte oder neue Erankhafte Einflüffe verlegender Bevormundung und 
Unterdbrüdung unfchädlid zu machen oder zu entfernen fuchten. Alles 
Andere aber ift Unnatur, wird vollends in Zeitaltern, in welden 
die Völker, zur Männlichkeit herangereift, eine confequente Priefterherrs 
fhaft und Despotie nicht mehr dulden, zu einer heillofen, das Volk 
coreumpirenden und verlegenden, den Thron wie den Staat untergra: 
benden Pfufcherei. 

Mögen. alfo Staatsmänner, welche einen gefunden Blick haben 
für die Natur der Dinge und für das Grundgefeg unferer Zeit, melde 
die Kraft und den Muth haben, biefer großen Zeit und der Wahrheit 
in’s Auge zu fehen, uns vorwärts führen auf der Bahn, welche, nach: 
dem mir auf dem früheren Wege fo f[hredlih nahe ſchon den 
Untergang vor uns fahen, die Fürften und das Volt 1806 und 
1813 als die allein heilfame erkannten und fich gelobten! Mögen fie 
es thun, frei von Kieinlichkeit, Muthlofigkeit und Halbheit, die in un: 
ferer großen Zeit nicht beftehen, vor Allem aber frei von dem abge: 
fhmadteften, unfeligften Wahn, als könnten wir Deutfche eine andere 
Freiheit haben, als die naturgemäße und als die anbdeter freier Völker, 
als könnten wir heut zu Tage vollends mit einer ganz befonderen Freiheit 
ung befriedigen, beftehen und gedeihen, mit einer Art gemachter ober 
gnädigft conceffionirter Freiheit, die die Ungnade den Kindern beliebig 
wieder entzieht, die halb Freiheit und halb Nichtfreiheit wäre, halb vor: 
waͤrts, halb ruͤckwaͤrts ginge, die überall Stümperei, Widerſpruch und 
Jaͤmmerlichkeit wäre und brachte. 

Raͤchen ſich doch felbft einzelne, fcheinbar weniger gefährlihe Maͤn⸗ 
gel und MWiderfprüche in Beziehung auf die organifche Vollkommenheit 
und Harmonie des lebendigen Staatslebens. So hat z. B. Schwe: 
ben (f. den Artikel ©. 396) außerordentlich Vieles gemein mit Eng— 
land, ja vor ihm das voraus, daß ihm die unglüdlichen Folgen der Er: 
oberung und durch fie die Anhäufung des Grundbefiges in den Hänben 
weniger Ariftofraten fremd blieben. Aber die Zerfplitterung feines Reiche: 
tage in vier befondere Stände und ihr Parteiintereffe und ins: 
befondere der Mangel einer vollftändigen organifhen Verſchmelzung fei: 
nes Abdelftandes mit dem freien Gemeinwefen, biefe haben die Krone, 
das Land, den Reichstag oftmals dem Faftenmäßigen Parteiintereffe und 
den Intriguen des Adels Preis gegeben und ben allgemeinen patriotifchen 
Auffhwung und Gemeingeift gehemmt. Der Mangel jährlicher Parlas 
mente aber ließ dieſe ebenfalls nie, wie in England, zu einer wohlthaͤ⸗ 
tigen organifchen Verbindung mit der Regierung und ber Verwaltung 
fommen. So trug die fonft freie fchwedifche Verfaffung meitaus nicht 
die herrlichen großartigen Früchte der britifchen Verfaſſang. Doch hat 
auch fie trog ihrer Mangelhaftigkeit, da fie doch wahres öffentliches 
Recht gibt, die Freiheit, Moralität, Religiofität und Tuͤchtigkeit aller 
Claſſen der Nation vor ben Verderbniffen der Knechtſchaft bewahrt. 
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Und bereits auf dem legten Neichstage fprach ſich das einftimmige Ver: 
langen der Nation nady Reform jener Reſte des Feudalismus aus, wäh: 
rend man uns j.e&t biefelben empfehlen mill. 

VI. Die Sittlichkeit zu naͤchſt als Princip bes Rechte: 
flaates. Wie die Sittlichkeit überhaupt, fo hat fie die Regierung vor: 
züglich auch in den befonderen Richtungen, wo fie zunädft die Le: 
bensfraft des Rechtsgeſetzes und des freien oder des Rechts: 
ftaates bildet, durch jene lebendige fittliche freie Verfaffung der Nation 
und in ihr durch ihre eigene Achtung und ihr und ihrer Beamten Vor: 
bild zu erhalten. Unendlich viel und viel mehr, als häufig bedacht 
wird, ift für Erhaltung der lebendigen Achtung der Gittlichfeit im 
Volke, für Erhaltung der Zugend der Bürger gethan, wenn fie die 
Regierung mit ihren Dienern nur nicht felbft durch verberbliches Bei— 
fpiel und durch unfittliche, Recht und Freiheit verlegende, verderbliche 
und corrumpirende Maßregeln untergräbt. 

Als unmittelbares Princip des Rechtsſtaates, mithin als vorzugs: + 
weiſe wichtig, erfcheint die Sittlichkeit in der befonderen Form und Rich— 
tung der freien fittlihen Achtung der eigenen und der fremden 
perfönlihen Selbftftändigkeit, Würde, Ehre und ber 
Treue und der auf fie gegründeten heiligen Achtung bes 
Rechtsgefeses. Hierauf ruht der ganze Rechts = und Staatsverein, 
mithin auch feine Erhaltung: (S. oben Bd. I. ©. 11 ff.) Hiernad) 
find e8 befonders die Tugenden der Ehr- und der Freiheitsliebe, 
die ſtrenge Achtung des Rechts oder die Geſetzlichkeit und 
Treue, für deren Erhaltung die Regierung des Nechtsftaates zu wa— 
hen hat. Wo nicht, wie in der Despotie, die fElavifhe Furcht, 
oder, wie in der Theofratie, der blinde Glaube die Menfchen 
beherrfcht, die Erfüllung der Gefege, die Erhaltung von Regierung und 
Staat bewirkt, da müfjen e8 jene Zugenden thun. Die weſentlichſte 
Lebensquelle für diefe Tugenden aber ift eben fo fehr die freie Ver: 
faffung oder der lebendige Staat, wie fie felbft wieder für ihn 
das Lebenselement find. So ift es begründet durch das innere Mech: 
felverhältniß . des Lebens. Blos äußerlich und ohne den freien 
Staat fünnen die ſe Tugenden nimmer erhalten werden. Weſentlich 
ift für fie insbefondere das allgemeine Bildungs = und Belebungsmittel 
und das öffentliche Sittengericht der Deffentlichkeit und der freien öf: 
- fentlichen Meinung. Das Unerläßlichfte für Tugend, für die mahre, 
probefefte, bewußte Zugend der Bürger ift überhaupt Freiheit, melde 
alle Gefühle adelt, innere Selbftthätigkeit und bemußte Freude am Bef: 
feren, Ehre, Geradheit, Treue und Muth erhält und nährt, während 
Zwang und Furcht niederträchtig, tüdifh und unredlih machen. Jene 
Gardinaltugenden des Rechtsſtaates werden in ihm vorzugsmweife von 
dem freien Volke felbft in's Auge gefaßt. Sie zeichnen vorzugsmeife 

eie Völker aus. Mo herrfchten fie mehr, wo wurden fie heiliger ge: 
alten als bei den Römern, in ihren befferen, in ihren freieren Zeiten, 
als bei den freien Briten noch heut zu Tage? Die Regierung aber 
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kann nichts Verkehrteres und Sreventlicheres, nichts Selbftmörderifcheres 
begehen, als wenn fie diefe Tugenden, diefe Lebenskraͤfte des Staates ver: 
nachlaͤſſigt und durch ihre und ihrer Beamten Beiſpiele und Mafregeln 
ſelbſt untergräbt. 

Die Ehre hielten die Alten überall als unzertrennlich verbunden 
mit Recht und Freiheit. (©. „Infamie.“) Aus Selbſtachtung, ſei⸗ 
ner eigenen und der Seinigen ſittlichen Wuͤrde und Beſtimmung for⸗ 
dert und vertheidigt der wuͤrdige Bürger auf Leben und Tob feinen hei⸗ 
ligen Rechts = und Freiheitsfreig zur freien Erfüllung jener Beſtimmung, 
nad) der eigenen Ueberzeugung. Aus Achtung ber gleich heiligen Würde 
und Beflimmung feiner Mitbürger erkennt er ihr gleiches Recht an 
und hält es heilig. Mo je Freiheit und Recht lebten, da lebte aud 
Ehre; mo aber an die Stelle der Achtung und Ehre anerkannte Nichts 
wuͤrdigkeit oder Ehrlofigkeit tritt, da hört auch die Achtung für Recht 
und Freiheit auf. Ehrlos, rechtlos, ift ein erwiger Grundfag. Wo 
nicht die Religion unter den Menfchen das Rechte erhielt, da that es 
die Ehre. Wie aber jede Tugend des Bürgers ihre flärkfte Lebenskraft 
und Nahrung in der gleichen Zugend ber Mitbürger, in 
ber Zugend des Vaterlandes hat, fo ift e8 beſonders bei der 
Ehre der Fall. Nie dürfen Regierungsmaßregein Ehre und Ehrgefühl in 
ben Bürgern unferdrüden und zerftören. Sie müffen fie vielmehr moͤglichſt 
auszubilden, zu kraͤftigen ſuchen. Dazu ſind allerdings weiſe Vertheilung 
aller oͤffentlichen Aemter und Ehren nur fürwahrhaftEhrenwertbe, 
alfo nie zum Lohn der Servilität, wichtig, noch wichtiger Entfernung ſchimpf⸗ 
licher Behandlung durch Schläge, die nicht etwa bloß bie Ehre des Ge 
fhlagenen, nein die Ehre feines Standes und feines Volks angreifen. Nichts 
aber Eräftige die Ehre im Volke mehr, als die Ehre wahrer Freiheit 
und Bürgerwürde, die Ehre eines freien Vaterlandes, 
das den übrigen freien Völkern nihtnahfteht. Keinen Eräf: 
tigeren Schuß gegen innere und aͤußere Feinde des Vaterlandes und der 
Berfaffung und Regierung gibt e8, als foldhe Ehre. Keine Jugend 
und feine Bürgererziehung ift unerfhütterlicher, als die auf die Ehre 
gegründete. Gie gewinnt ſtets zugleich niedere und höhere Intereſſen 
und Zriebe für das Nechte, fie gewinnt den ganzen Menfchen. Die 
duch fie mißbilligten, die mit Furcht vor Schande verknüpften Handlun⸗ 
gen ftellen fi dem Menfchen zugleich ale unfittlih und als widerwaͤr⸗ 
tig und verderblich dar. So wird bie Scheu vor der That felbft, nicht 
wie bei anderen Strafen blos vor ber Entdedung begründet. Kein Trieb 
aber begründet einen höheren und ſtaͤrkeren Aufſchwung, als der Ehe 
trieb. Aber — wo die Freiheit fehlt, da kann wohl das Gegentheil 
wahrer männlicher Ehre und männlichen Präftigen Ehrgefuͤhls, 
da kann eine nichtswuͤrdige, ruhmredige Eitelkeit oft auf bie 
nichtigften Dinge das Volk ergreifen. Diefe aber wird Waterland und 
Zhron ohne muth = und opfervollen Kampf in die Gewalt der Fremden 
fallen fehen und willig der aͤußeren wie der inneren Knechtſchaft fich 
fügen, wie e8 ja leider in Deutfhland vor der Wiedererhe: 
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bung der Nation zu neuer innerer wie äußerer Freiheit 
fo vielfadh der Fall war. Nach fo furdhtbaren und ſchmachvollen 
Erfahrungen wird ja hoffentlid; jene traurige Unterdrüdung der felbft- 
ſtaͤndigen Männerwürde und Ehre durch das falfche Bevormundungs- und 
Polizeifpftem, wird jene öffentliche Ehrlofigkeit ung nimmer zu: 
ruͤckkehren! Solche Gefinnungen aber, wie neulich in einer Correſpon⸗ 
denz der eleganten Zeitung ausgefprochen, find ficher nur vereins 
jelt. und werden bei immer lebendigerer Entwidelung der öffentlichen Frei: 
heit, duch das beffere Genfurgericht der freien Öffentlichen Meinung 
beffer ausgefchloffen werden, ald durch die jegige Polizeicenfur. Diefe 
eben fo zur Charakteriftif der Iegteren wie des hier befprochenen Gegen: 
theils des Sinns für wahre Volksehre intereffante Correſpondenz preifft 
nämlich entzüdt das Berliner Maskenfeft im Königlichen Schloffe und 
die Eöftliche Bewirthung und fchließt mit den Worten: ,,Mag der Kö: 
„nig verbieten, was ihm mohlgefällt, mag er uns Alle einfteden Laffen, 
„die wie für Freiheit und Selbftftändigkeit ſchwaͤtmen — wenn er jähr- 
„lc vier folcher Fefte gibt, und fo liebenswürdig ift, fo fragt in Ber- 
„In Niemand darnach.“ ft eine fchmählichere Beleidigung gegen eine 
ganze große Buͤrgerſchaft möglich, als diefe, ficherlih unbegründete ? 
Wäre fie aber begründet, wie fie es nicht ift, alsdann dürfte Niemand 
fih wundern, den Siegeswagen zum zweiten Male vom Brandenburger 
Zhore hinweggenommen zu fehen ! 

Auch die Tugenden der Gefeglichfeit und der Treue und ben 
lebendigen Sinn für Ddiefelben kann nichts in der Welt mehr erweden 
und ausbilden, als die wahre verfaffungsmäßig geficherte, unerfchütters 
liche Freiheit ſelbſt, als ihre völlig unentbehrlihe MWächterin, die 
allgemeine Deffentlichkeit und Freiheit der öffentlichen Meinung. Die 
Regierung kann fie durch nichts mehr befefligen, als indem fie felbft 
diefe Freiheit und die Verfaffung heilig achtet und nach Möglichkeit fürs 
dert, und mit ihren Beamten überall felbft als Mufter unerfchütterli- 
cher Gefeslichkeit und Treue erfcheint. In unfreien Völkern herrfchen 
ſtets, zuerft in der Beamtenwelt, dann im Volke, mehr oder minder 
Willkuͤr ſtatt Gefeglichkeit; Lüge, Zäufhung, Hinterlift und Treulo⸗ 
figkeit ſtatt der Treue; geheimes Mißtrauen ſtatt wahren feſten Ber: 
trauens. Kein Gott kann ändern, was in der Natur der Dinge liegt. 
Das herrlichſte Bollwerk für den Thron wie für die Freiheit und den 
Frieden, bie unerfchütterliche heilige Rechtsachtung oder Gefeglichkeit in 
den Bürgern fest unerfchütterliche Feftigkeit und Achtung ihrer Rechte 
und einen fireng gefeslichen Gang der Regierung voraus. Gie felbft 
aber ift das gerade Gegentheil von feiger und Enechtifcher Duldung bes 
Unrechts, die überall, wo die Zügel der Furcht nadhlaffen, fi in Ge: 
ſetzwidrigkeiten für ben erlittenen Drud entfchädigt und niemals bie 
männliche gefesliche Haltung und Selbftbeherrfehung findet. Wo aber 
das Polizei: und Bevormundungsfpftem herrfhen, wo 
fie mithin bie Regierung jeden Augenblid verführen, die Heiligkeit und 
Feſtigkeit eines fireng gefeglichen Ganges der Verwaltung, die völlige 
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Unabhängigkeit der Gerichte, die fürftlihe Treue in Beziehung auf bie 
ertheilten und zugefagten Verfaffungsrechte zu verlegen, da Tann auch 
bei den Beamten und Bürgern nimmer die heilige Achtung der Gefeh: 
lichkeit und Zreue und das feite Vertrauen auf fie erzogen und ermars 
tet werben. Jene bemundernswerthe britifche Achtung des Geſetes, die 
in ber ſcheinbar fchranfenlofeften Freiheit und in den Berfammlungen 
und leidenſchaftlichen Verhandlungen von Hunbderttaufenden, welche in 
Deutfchland allgemeines Zittern und Ausnahmsgefege auf Luftren hin« 
aus veranlaffen würden, noch die gefeslihe Ordnung fehirmt, und 
eben fo das unerfchätterliche Vertrauen der Regierung auf bie Gefes: 
lichkeit der Nation, fo daß fie auch bei größeren Verirrungen, fo wie 
jüngft bei den Handwerker = und Chartiftenbewegungen, jede Ausnahme: 
maßregel verfhmäht und ruhig mit dem öffentlihen Schwurgericht re 
giert — fie find nie möglich in einem Spfteme der Unnatur. Sie 
find nicht möglich ohne männliches Recht. Sie find da nicht mög» 
lich, wo die Regierung, fobald ihren augenblidlihen Plänen ein Geſetz 
unbequem und binderlich ſich zeigt, mit einem Federſtrich das Entgegen: 
gefegte durch Verordnungen, Ordres und Ordonnanzen befehlen kann, 
um es alddann in unfeligem Schwanken bald wieder neu zu ändern. 
Bon folhem Zuftand gilt bald des großen Römers Wort: corrup- 
tissima republica plurimae leges. 

Auch in Beziehung auf diefe herrlichfte bürgerliche Jugend ber 
Rehtsahtung, der Geſetzlichkeit, findet fih unfere Nation 
jegt in befonderer Gefahr und Kriſe. Offenbar fehlt uns in Folge 
unferer befonderen Webergangsverhältniffe mehr, mie je, die Grund: 
bedingung der Achtung unferes Mechtszuftandes und des öffentlichen 
Vertrauens — ein fefles Recht. Das alte Recht des feligen Mei: 
des, das, troß aller feiner Lüden, doch ein wirkliches Recht war, ein 
wirkliches Recht auch in der mwichtigften Beziehung, in den ftaatsrechtli: 
chen Dingen, ein Recht, das feine fihern Fundamente, feine freie Sprache 
und feine männlichen Waffen, abfolut unabhängige Juſtiz, feine durch fie ges 
fhüsten Beamten: und Corporationsrechte hatte — diefes ift nun aufgehoben 
und wird auch in feinen Ruinen täglich mehr zerbrödelt. Der neuzeitige 
Rechtszuſtand aber, wie fi ihn die anderen Nationen durch blutige 
Renolutionen erwarben — er wird freilich auf Löblihem friedlihen Wege 
nun fhon dreißig Jahre lang von Seiten des Volkes gewuͤnſcht und 
erftrebt, von der anderen Seite aber, bei melcher die Macht iſt, und 
vorzüglich von vielen gar nicht uneigennügigen ausländifchen und inlän: 
difhen Bundesgenoffen,, gar fehr gefürchtet und dur) Gnade und Un: 
onade, Polizei und Adminiftrativbelieben erfegt. Diefe aber walten 
leider nirgends mehr, al® gerade da, wo wir den einzigen, den un: 
entbehrlichſten Erſatz unferer Meichsgerichte und des Eaiferlichen 
Schutzes, two wir bei der Zerfplitterung und bei der Unterdrüdung felbft 
der Außerften Rechtshülfe eines Volksſtammes durch) die Macht der ver: 
einten Regierungen noch den alleinigen burchgreifenden Rechtsſchutz er: 
halten follten und hoffen koönnten. Sie walten nirgends mehr, 
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als in Beziehung auf die Deffentlichkeit und die freie Preffe. 
Daß aber, wer die Macht hat, und fie täglich uͤben und erweitern kann, 
lieber fie befchränte — dazu gehört, fo ſcheint es, mehr, als von einer 
nicht außergemöhnlichen Einfiht und Seelenftärfe billig erwartet werden 
darf. Mo nun terden wir hier Hülfe finden? Wahrlich, weitere 
dreißig Fahre können mir, dürfen wir nicht warten. 

As das wefentlihfte und legte Fundament des ganzen 
Rechtsſtaates, und vor Allem auch des Thrones aber ift 
die Treue und das unerfhütterlihfte Vertrauen auf fie 
zu bewahren. Nur in der Despotie herrfche Trug und Lüge und diene, 
wie den Lüften des Despoten, fo denen ber Sklaven! Nirgends bedarf 
es hier Achtung und Zutrauen wie im Rechtsſtaate, für welchen nichts 
mefentlicher fein kann, als Erhaltung von Freue und Glauben 
zwiſchen Megierung und Bürgern und ben Bürgern unter einander. Vol: 
lends aber das Fürftenthum, worauf foll es hier wohl ficherer ruhen in 
inneren und aͤußeren Gefahren und Stürmen, als auf der unerſchuͤtter⸗ 
lihen Treue — hier, two weder ein blinder Glaube, nody bie finnliche 
Sucht und die Feigheit der Sklaven den Gehorfam verbürgen ! 

Für Erhaltung der Treue kann nun, abgefehen von der freien 
Berfaffung und der Deffentlichkeit, die Negierung allerdings noch mehr: 
fach wirken, vor Allem aber auch durch die Erhaltung des letzten Bandes 
menfchlicher Zreue, des Eides, durdy die Entfernung des herrfchenden 
fündlihen Mißbrauches deffelben und durch angemeffene ftrenge Beſtra⸗ 
fung aller Meineide. Doc kaum eine-einzige Tugend gibt e8, in Be: 
ziehung auf welche das Beifpiel des Zürften fo weſentlich, fo ent 
ſcheidend iſt, als ruͤckſichtlich der öffentlichen Treue. Mo ift auf Freue 
im Volke zu rechnen, wenn fie nicht al8 dag erfte unverlegte Heiligthum, 
als das heilige unentweihete Panier über dem Throne fchirmend aufgepflanzt 
ft? Deshalb, weil nämlich die Treue vor Allem der Schuß des Fürften 
felöft gegen das an Macht überlegene freie Volk ift, eben fo wie fie die: 
fem hinwiederum fein Recht und feinen Frieden gegen ben perfönlic) 
underantwortlihen Fürften f[hügen muß, und meil für Erhaltung diefer 
Zugend vor Allem das fürftliche Beifpiel fo weſentlich ift, deshalb erflär: 
ten auch ftets bie beften und meifeften Fürften die Treue als bie. we— 
ſentlich ſte, fürftlichfte Zugend ; deshalb erklärten fie das Fürften- 
wort für ein Heiligthum, ‚an dem man nicht drehen und beuteln 
darf.” Die gewöhnlichen Gefege freilich unterliegen innerhalb ber 
verfaffungsmäßigen Formen flets der Veränderung. Es kann 
fi mithin die fürftliche Treue vor Allem nur in demjenigen be 
währen, mas ber Fürft oder feine Vorfahren dem Volke und den Bürs 
gern ale Mechte gegenüber ber Negierung, mithin als Berfaffungsrecht 
J 23 eine Weiſe zuſagten oder ertheilten. (S. hieruͤber die vorletzte 

ote! 

Bei der unermeßlichen moraliſchen Wirkung, welche auf das Volk 
der Glaube an die volle Treue des Fuͤrſtenwortes, und eben ſo auch nur 
der Schein des Gegentheiles und der Mangel an jenem Glauben, den 


\ 
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die ftete Öffentliche Lüge einer in ihren weſentlichſten Puncten unerfüllten, 
unvollftändigen, täufchenden Verfaffung erzeugt, hat und haben muß, ſchien es 
mir ſtets fo unermeßlic wichtig, daß bald möglichft und vollftändig in ganz 
Deutfchland, daß in allen ihren Theilen und ganz in ihrem ächten Sinne, 
tie fie gegeben und angenommen wurden, erfüllt werden möchten jene 
feierlichen urkundlihen Verſprechen, melde in den Befreiungskriegen 
und kurz nad) denfelben der beutfchen Nation und ben einzel: 
nen Volksſtaͤmmen gemacht wurden. Diefelben wurden gemadt in 
den heiligften Momenten unferer ganzen vaterländifhen Geſchichte. Sie 
find nad großen, vom Volke fürchterlich gebüften Fehlern die Markfteine 
unferer neuen Zeit und unferer Regeneration ; fie find ihrem Inhalte 
nad) mäßig, ausführbar und ſaͤmmtlich auf frühere Rechte und bie 
deingendften Bedürfniffe der Nation gegründet; fie Marm 
vom Volke mit Begeifterung aufgenommen, durch feine herrlichfte voll 
fländigfte Gegenleiftung doppelt erworben und mit Strömen des ebelften 
Blutes beſiegelt. Dreißig Jahre hindurch hat es die Mation, troß 
alles Genfurzwanges, dennody beharrlicdy und jeden Tag entfchiebener ge: 
zeigt, daß fie diefelben als ihr Heil, ihre Ehre, ihr Recht, al 
ihre magna charta anfieht. So lange ein Reſt von Glauben an 
Treue in der Nation befteht, wird das Volk fie heilig halten. Gie 
werden nimmer und nimmer vergeffen werden. Je mehr fie etwa durch 
Unterdrüdung der öffentlichen Stimme zurüdgedrängt würden, um fo 
ftärker, vielleicht gefährlicher würden fie wieder hervortreten. Sa, groß: 
herzige Fürften müßten ſelbſt ihr Volk gering fchägen und in Gefahren 
an feiner Kraft eines höheren Auffhwunges verzweifeln, wenn es fo un: 
edel dächte, fich fchlechter und der Freiheit unfähiger und unmürbiger 
zu achten, als alle anderen Völker, wenn es auf feinen alten Rang 
unter den Nationen, wie auf feine heiligften Rechte feig verzichten mollte. 
Auch die Umftände und Urfahen, an melde fich theilweife urkundlich 
oder nad) der Meinung bes Wolkes die Verzögerungen der Erfüllung, 
die Neactionen gegen biefelben Enüpften, jene wiederholten Spuren ruffi: 
ſcher Beftrebungen, fobarin jener ungeheure und doch blinde oder täu: 
chende Verſchwoͤrungslaͤrm 1819 und feine Actenverfälfhungen unmittel 
bar vor den Karlsbader Belhlüffen *); alsdann aber, gerade erft nad 
ihren unterdrüdenden Maßregeln, die Hunderte und Zaufende deutſchet 
Sünglinge und Männer in geheimen Inquiſitionen und Kerkern oder 
in der Verbannung — dann wieder bie tieffte Ruhe, in jeder Lage aber 
die ftete Kortdauer der Ausnahmsgeſetze, die flete Verzögerung vollflän: 
diger Erfüllung jener Verheißungen, und zulegt hannoͤveriſche Gefchichten. 
Diefes Alles und Anderes wirkt entfchieden mit und mehr, als man bei 
der cenfirten Volksſtimme in manchen Regionen glauben mag, um bie 
nachtheiligen Einflüffe einer längeren Zögerung zu vermehren. Diefes 


*) &, oben Bb. III. ©. 341, 689 ff. Meine öffentliche actenmd: 
Bige Vertheidigung 1823, $. 97—104, fo wie meine vollftän 
dbige und ganze Preßfreiheit 1830, ©, 99—128, 
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aber ift um fo mehr jest der Fall, wo bei der fo ganz bewundernswerthen 
allgemeinen Gefeglichkeit aller Beſtrebungen für die vollfländigere Wer: 
wirklichung der verheifenen Freiheitsrechte, auch felbft nicht einmal, fo 
wie früher, Verkehrtheiten Einzelner die Regierungen beunruhigen. Das 
allgemeinfte Pfand bes Vertrauens, eine allgemeine freiere Sprache zwiſchen 
den Regierungen und Bürgern, die Erfülung des heiligen Gebotes „Redet 
Wahrheit unter einander” — fie felbft, die wichtigfte aller Verheißungen, 
die man jegt fo entfeglich fürchtet, fie merden gern gemährt werden 
innen, fobald Feine Mahnung wegen der übrigen zu feheuen ifl. Wie 
aber muß jenes unfelige ewige Kämpfen und Schwanfen ber Prefzu: 
ftände, die felbft jedem Nechtszuftande widerftrebenden , jebes Rechtsgefühl 
ftets neu beleidigenden Mittel, die im Dunkeln, ja felbft mit Verbot 
der Genfurlücden beliebig geibten Genfuren und Recenfuren, diefe öffent: 
lichen und ſtets neuen geheimen Genfurinftructionen, dieſe Gonceffiong- 
ertheilungen und Entziehungen, Entfheidungen nad) Zendenzen, Ans 
ftellungen und Abfegungen der Redactionen, alfo ber Organe der Volks: 
ftimme dur die Beamten, die durch fie controlirt werden follen — 
wie follte alle biefe Unnatur im Kampfe mit dem täglich #räftigeren 
Berwußtfein der Nation von ihren Rechten und Bebürfniffen, wie von 
ihren Gefahren nicht endlich unfeliger wirken, als es die Regierungen 
fi) irgend denfen mögen! In Verſen und Profa laufen, trog allem 
Kampfe gegen die Wahrheit und die freie Volksſtimme, noch vor den 
vollendeten Eifenbahnen, täglih die Klagen über noch nicht erfülltes 
Wort, Über Eränkende Zurüdfegung der Nation gegen fremde Nationen, 
in Verbindung mit dem biblifchen Grundfage, daß nur das Boͤſe das 
Lichte fcheue, durch alles Volt. So mwerden denn unvermeidlich alle jene 
Hauptprincipien des Nechtsftaates und der Sicherheit der Regierungen, 
Ehre, Gefeslihkeit, Treue und Vertrauen bedenklich unters 
graben. Worüber ift jegt die Zeit theofratifcher und despotifcher Bevor⸗ 
mundung und Polizeiherrfchaft, vorüber die Zeit der Halbheit, Kleinlichs 
keit, Folgewidrigkeit. Nur männlihe und volftändige Freiheit, nur 
Ehre, Treue und Gefeslichfeit können uns jet retten. Mur 
fie allein koͤnnen auch jene wohlthätig bindenden Mächte und Kräfte, 
können die Heiligthümer unferes Lebens, Religion, Sittlichkeit und 
Bildung, [hügen und fördern. Noch dürfen wir dazu von beiden Sei— 
ten auf guten Willen vertrauen. Vertrauen mir ihm denn! 
G. Th. Welder. 

Solothurn. — Diefer Canton der Schweiz, der auf feinem 
fhmalen Flächenraume von 147%; Geviertmeilen eine Bevoͤlkerung von 
63,200 Einwohnern zählt, wozu aber auch ungefähr 4000 Ausländer 
und Schmeizer anderer Gantone gehören, fpielte in der politifchen Haus: 
haltung der Eidgenoffenfchaft von jeher zwar Feine hervorragende, aber 
body im Ganzen, je nad dem Geifte der verfchiedenen Zeitalter, eine an— 
ftändige, achtbare Rolle. | 

Das Bolt — denn in Republifen ift diefes mit feinem Wohl 
oder Uebelfein der Hauptgegenftand des Gefchichtlihen, in Monardyieen ' 
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iſt's der Fuͤrſt gewoͤhnlich und die Geſchichte ſeines — das 
Volk reift hier allmaͤlig immer mehr zu einem helleren ewußtſein 
und ſelbſtſtaͤndigeren Charakter heran, der ihm lange angelte; doch 
laſſen ſich darin noch immer Spuren der ehemaligen Beibeigenfehaft 
(erft im Jahre 1785 ward fie aufgehoben!) wahrnehmen, fo mie eine 
gewiffe Ungelentigfeit, die vom langen Zragen der politifhen Zwangs— 
jade nachzubleiben pflegt, melde vom Adels» und Priefterftolze dem 
„lieben und getreuen“ Unterthanen vorzeiten angelegt wurde, bamit fie 
„lieb und getreu’ biieben. Wie ein Menfh aus feiner Kindheit die 
Grundzüge der Phyfiognomie und allfällige Narben der Jugendtage noch 
im fpäten Alter, wenn auch undeutlicher, behält: fo aud jedes Wolf. 

Solothurn, die Stadt (gegenwärtig mit einer Bevoͤlkerung von 
etwa 4300 Seelen), unbekannten Herkommens, empfing fon im ber 
Mitte des fehiten Fahrhunderts ein WBenedictinerkfofter ; in der Mitte 
des vierzehnten Jahrhunderts eine Art reichsftädtifcher. Selbftheit, und 
bildete .von da an den Kern eines Fleinen Staates, dem auch ber Name 
der Hauptftadt zu Theil ward. Das Land umher gehörte lange einem 
müßigen, rauffüchtigen Adel, der aber neben den Städten verarmte und 
von diefen gebemüthigt wurde. Solothurn und Bern, ald gute Nach— 
barn, boten fi) dazu einander treulih Hand. Und vom Jahre 1383 
bis 1539 ward nad) und nach das gefammte jekige Gebiet Solothum 
durch die Stadt von den goldbebürftigen Edelleuten zufammengefauft, 
deren fidı Manche im Hauptort einbürgerten. Es verfteht fi, daß die 
Kauffummen nicht blos von Einwohnern der Stadt gezahlt murben, 
fondern daß auch die ſchon von Zeit zu Zeit erfauften Unterthanen ges 
bührend beifteuern mußten, ihren Herren und Obern neue Mitunterthanen 
zu berufen, wie e8 in der chriftlihen Welt damals Sitte war. Dies 
ift mit wenigen Worten der Urfprung des Eleinen Staates, 

Sm Grunde hatte das zufammengefauftt Volk durch den Tauſch 
feiner Herrfchaften wenig gewonnen. An die Stelle eines meiftens zucht⸗ 
lofen, ungebildeten Adeld war nur Eleinlicher Stolz und Eigennuß einer 
ehrfamen Stadtbürgerfchaft und einer in aller Frömmigkeit und Demuth 
herrſchbegierigen Priefterfchaft getreten. Die Angehörigen”, wie man 
die Unterthbanen hieß, mußten fi fogar gefallen laffen, daß ihnen von 
den Rechten und Freiheiten, die fie noch unter Rittern und Grafen 
befeffen hatten, unmerklih das Befte abgefchrotet wurde. Sie beteten 
und arbeiteten, bluteten auf fremden Schlachtfeldern: den Mugen davon 
behielt die Stadt für fih. Mehrmals empörte fich das Wolf, zumal 
als es in den italienifchen Lohnkriegen des fechszehnten Jahrhunderts 
feine Kraft und Bedeutung in der Fremde, feine Inechtifche Rage in der 
Heimath erkennen gelernt hatte. Es forderte die ehemaligen Berechtigungen 
und Freiheiten unverflümmelt zurüd und Abſchaffung der Leibeigenſchaft. 
Die gebietenden Herren, ploͤtzlich buͤrgerfreundlich in der Noth, ver 
fprachen und gelobten, was man nur mwünfchte; mußten fid) aber hinten: 
nach jedesmal mit diplomatifcher Kunft von den gegebenen Zufagen zu 
entbinden, und das liebe, ehrwuͤrdige, alte Herkommen feft aufrecht zu 
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halten. Bw größerer Sicherheit der Herefcherftadt fing man fogar im 
Sabre 1667 an, diefelbe in eine Feftung zu verwandeln. Es hieß, zum 
Schuße der Freiheit gegen auswärtige Feinde, während man unter diefen 
vielmehr bie eigenen Landsleute verftand. Und diefe halfen felbft, in 
guten Treuen mit rühmenswerthem Eifer, die Herrfcherftadt umfchanzen. 

Weltlihe und geiftliche Obrigkeit, fobald e8 um den Gehorfam des 
Glaubens, Zinszahlens und Frohnens beim Landvolke zu thun mar, 
gaben das fhönfte Beiſpiel chriftlicher Eintracht. Nicht immer alfo, 
wenn fie unter einander felbft nebenbuhlerifch und eiferfüchtig über gegen- 
feitige Machtbefugniffe handelten. Es ift befannt, wie ſchwierig bie Grenz- 
Linien davon im täufchenden Helldunfel grundfaglos aufgerichteter Staats⸗ 
gebäude zu erkennen find! Ein Volk von geiftiger Ausbildung wird immer 
die dauerhaftefte Stüge des Thrones, ein unmwiffendes Volk die ftärkite 
Stüge des Altares fein. Die Gefchichte zeugt davon; aber man glaubt 
nicht immer gern an die Gefchichte. 

In ruhigen Tagen gingen weltlihe und geiftlihe Herren, wie 
überall, auch in Solothurn mit höflicher Gleichgültigfeit neben einans 
der, und ſuchten, die Einen wie die Anderen, ihre Standesverhältniffe 
aufs Befte auszubeuten. Sin früherer Zeit galt es genug, im Städtchen 
ein Haus zu befigen, um Bürger zu werden. Scultheiß und Raͤthe 
murden Anfangs von der ganzen -Gemeinde, dann auf reichsftädtifche 
Meife von Zünften, Anfangs auf ein Zahr, dann wiederholt beftätigt 
im Amt. Nah und nad) blieben aber die Schultheife, als Häupter 
des Staates, lebenslang auf ihren Sigen. Nach und nad) wurde man 
fcheu gegen neue Bürgerannahmen, unterfchied Altbürger von Neus 
bürgern, erklärte nur altbürgerlihe Familien (im Sahre 1681) regie- 
rungsfähig, fo lange deren nicht weniger als fünfundzwanzig fein mwürs 
den. Es waren damals noch 85 derfelben vorhanden, und 34 unter 
ihnen befleideten nun die einträglicheren Aemter des Staates. So blieb 
Solothurn eine kleine Stadt, und murde eine Kleine Ariftofratie mit 
Uebergang in Dligarhie. Adel fehlte; der frühere in der Stadt ange 
feffene war fhon im 15. Jahrhundert vergangen; die Patricier adelten 
fih nun ſelbſt. Handelsverkehr und Großgemwerbe fehlten; die Patricier 
verforgten die Ihrigen mit Landvogteien, Chorherrenftellen und anderen 
Aemtern, die Geld abmwarfen ; oder trieben Großhandel mit ihren Land⸗ 
feuten, die fie warben und in ausländifchen Kriegsdienft verkauften, 
was ihnen DOfficierfold und Rang, Penfionen, Gnadengelder , Ordens: 
bander und dergleichen einbrachte. Ehrlicher Gewerbe fehämten fie 
ſich; des Söldnerdienftes nicht. Der franzöfifche Gefandte nahm feinen 
Sig in Solothurn ; denn er fand hier, wie fich ein Solothurner Schrift: 
ſteller ausdrüdt, für feinen König den vortheilhafteften „Menfchenmarft‘. 
So kam, mit franzöfifhem Geld und Dienft, franzöfifhes Großthun, 
franzöfifcher Lurus, franzöfifche Unfitte in das Laͤndchen. Wer nicht 
zu den Patriciern gehörte, mar gemeiner Bürger und Handwerker; der 
Landmann, wie gefagt, Leibeigener. 

Wie der weltlihe Arm, fuchte ſich auch der geiftliche zw flärken, 
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das heißt zu bereichern und auszubehnen. Ablaf und Opfer, fromme 
Schenkungen und Bermädhtniffe der Gläubigen fehlten nicht, um für 
irdifche Güter die himmlifchen zu erfaufen. Go waren ber That nad 
die Laien damals geiftlicher gefinnt , al& die Geiftlichen, welche für Himm⸗ 
liſches ſich Sedifches erwarben. Bequemliche Chorftifte beftanden ſchon 
feit alten Zeiten; ein Benedictiner- und Franciscanerklofter traten im 
eilften und dreizehnten Jahrhundert, im fechszehnten aber ber Kiöfter 
von verfchiedenen Orden noch fieben neue hinzu, hinlängliche „Bollwerke 
des Glaubens’, wie fie eine alte Solothurner Chronik nennt. Wirklich 
fuchten fie ſich als ſolche audy in den Zeiten ber Kirchenreformation zu 
bewähren. Das nicht immer gottfelige Leben und: Treiben der Gottge 
weiheten hinter jenen Bollwerken wandte manchen felbftdenkenden Priefter, 
viele Bürger und Landleute, felbft die Mehrheit des Rathes, der neuen 
Lehre zu. Nun aber ward mit der zauberkcäftigen Pofaune des Fan: 
tismus zum Kampf auf Zod und Leben geblafen; der große Haufe 
folgte. Es wäre zum Bürgerkrieg und Blutvergießen gediehen, hätte 
fih nicht der edelfte Mann von Solothurn, Schultheiß Micolaus 
Wengi, vor die Mündung der Kanone geworfen, welche in der Stadt 
. gegen die Neugläubigen abgefeuert werden follte.e Der Sieg der Alt: 


glaͤubigen entſchied das Auswandern vieler Familien. 


Die Frucht diefes Sieges zu bewahren, wurden auch die Jünger 
Loyola’s im Anfange des fiebzehnten Sahrhundert® aufgenommen. 
Und wirklich Iöftten fie ihre Aufgabe, wie im übrigen Europa, aud in 
diefem kleinen Canton auf die zweckmaͤßigſte Weiſe. Sie forgten für 
den Jugendunterricht „zum Behufe des weltlichen und geiftlichen Re: 
giments’ und für Verdbummung und Vermwilderung des unterthänigen 
Volks; glänzten mit fchaufpielerhaftem Blendwerk in der Stadt und 
trieben in ihren Miffionen auf dem Lande das unmiffende Volk mit 
den Schreden der Hölle zum blinden Gehorfam und Glauben; ſchmei⸗ 
chelten und höfelten den reichen Patriciern, nicht ohne Gewinn für ſich, 
und unterrichteten in ihrer höhern Lehranftalt die vornehmere Jugend 
nad ihrer eigenen MWeife, oberflächlich und abſichtlich einfeitig. An 
Volksbelehrung ward nicht gedacht. Im fechszehnten Jahrhundert hatte 
man fhon zwar Landfchulen veingeführt; im fiebzehnten aber ftellte 
man es den Bauern wieder anheim, ob fie Schulmeifter für ihre Kinder 
halten wollten, oder nicht. 

So mar denn, mwenigftens hoffte man es, auf’s Vortrefflichite ge: 
ordnet, daß weltliche und geiftliche Obrigkeit immerdar in Ehren und 
Frieden regieren und mohlleben, die Volksmenge aber unverdroſſen für 
jene in aller Ehrfurcht beten, arbeiten, zahlen und in ausländifchem 
Kriegsdienft, nach Frankreih, Spanien u: f. w. verkauft, bluten konnte. 
Das hieß bis zum achtzehnten Jahrhundert; gleich wie im Ländchen 
Solothurn, fo in: den anderen Gantonen, „Schweizerfreiheit”. Und 
nicht viel beffer ftand e8 wohl auch in den meiften übrigen Staaten 
des Melttheiles. | Ä 

Nur einen Umftand hatte die Klugheit der weltlichen und geiftlichen 
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Dberen in ihrer Befangenheit nicht berechnet; hatte nicht bedacht, daß 
die europaͤiſchen Voͤlkerfamilien zu gedrängt beifammen wohnen, und 
das Licht von einem Lande auch zum Nachbar herüberleuchte; daß Wolke: 
unwiffenheit und Volksunbeholfenheit aud) Werarmrng, und daher ges 
ringere Einkünfte für Staats- und Kirchencaffen verurfahe; daß man 
hinwieder, bei wachſendem Verkehr und Wohlſtand, hellere Anfichten 
und Einfichten der Leute nicht ganz hindern könne; daß es endlich auch 
in den bevorrechteten, für Staat und Kirche gebildeten höheren Ständen 
geoßfinnige Männer geben werde, die, mas wahr und recht ift, mehr 
als Prunk und Vorrecht lieben, und daher Volksveredlung dem Adels: 
weſen, Bermenfhlihung bee Menſchenmaſſe dem kuͤnſtlichen Verthieren 
derſelben, freies Buͤrgerthum dem ungelenken Spießbuͤrgertreiben, und 
an Heiligung durch Zugend aller dußeren kirchlichen Merkheiligkeit 
vorzögen. 

So begab fi, was in anderen Ländern des Welttheiles, auch in 
ber Kleinen Dligarchie von Solothurn. Man fhrwamm, von ber leifen 
Gewalt des Zeitftromes mitgezogen, unmerklich vorwärts, waͤhrend der 
geiftliche und weltliche Arm immer rüdwärts ruderte.. Man wollte nad) 
eigenem Sinne regieren; aber ftatt deffen regierte Gott. Der Jeſuiten⸗ 
orden wurde (1773) aufgehoben; und nad) und nach verbefferte ſich das 
Schulmefen. Ein wahrhaft edler Mann, Jonas Gluͤz, fliftete fogar 
eine Bildungsanftalt für Landſchullehrer. Man lernte in den Dörfern 
lefen, und in den Hütten allmdlig denken. Die Leibeigenfchaft murde 
milder; endlich (im. Fahre 1785) unentgeltlich abgefchafft- Die Staats: 
ummälzurig Frankreichs verfchüttete den Patriciern die fchönften Huͤlfs— 
quellen der Gnadengelder, Penfionen und Dfficieritellen; Lurus und 
Franzöfelei der Altbürger empfand ein Schwinden, nur der Stolz blieb 
noh übrig. Man blidte traurig in die „alte gute Zeit heimmärts, 
Hagte laut über das WVerderben der Melt durch Aufklärung in weltlichen, 
oder durch Wernunftgebraudh in kirchlichen Dingen, kerkerte redliche 
Männer ein, bie ſich erfühnten, heimliche Krebsfchäden des Staates vor 
dem Volke aufzudeden: — da bradh (im Jahre 1798) die Fluth der 
Revolution, welche von Frankreich aus das halte Europa durchwuͤhlte, 
auch in die Schweiz ein. Das alte zerbrechlihe Staatsgebau der Eids« 
genoffenfchaft flürzte zufammen, auch das folothurnifhe. Ja unter 
allen Gantonen zuerft (22. März 1798) murde in Solothurn die „eine 
und untheilbare helvetifche Republik” verkündet. 

Gemwaltfame Ummälzungen pflegen in civilifisten Staaten burd) 
twidernatürliche, daher unerträgliche Zuftände derfelben veranlaßt und 
meiftens von den höheren Einfichten der Mittelclaffe, d. h. von der 
gebildetften und edelſten jedes Volkes angeregt zu werden; dann erft der 
hohe und niedere Pöbel fich einzumengen, jener mit felbftfüchtigem Ge: 
bietertrog , diefer mit Verzweiflung um ſeinen verkuͤmmerten Antheil am 
Menſchentecht in der buͤrgerlichen Geſellſchaft. Iſt einmal droben und 
drunten die Wuth aller Leidenſchaften vom Zuͤgel gelaſſen, dann ver— 
ſtummen Geſetz und Recht. Aber Gewalt und SER Krieg Aller gegen 

Staats sReriton. XIV. 39 


610 Solotfum 


Alle beginnt, und Jeder verliert, wo Jeder nach Gewinn für fich lechzt. 
So gefhah aud in der Schweizerrevolution ; doch warb dieſe menfchlicher 
durchgeführt, denn in vielen anderen Ländern; und fie märe noch un- 
blutiger vollendet worden, hätte der Glerus Katholifcher Gegenden nicht 
mit der Glaubensfadel häufiger noch, als die gejtürzte Ariftokratie mit 
dem Feuerbrand ihrer Rache, fort und fort Aufenie und Bürgerkrieg 
entzündet. 

Ein fünfjähriger Revolutionsfturm genügte in der Schweiz, bie 
Mehrheit des Volkes aus dem mehrhundertjährigen Schlafe wach zu 
rütteln und zum Bewußtſein des eigenen Rechtes und zum Verlangen 
rechtlicher Ordnung zu bringen. Diefe ſich aber felbft zu geben, ſtanden 
die mißtrauifchen Parteien noch zu weit aus einander und ſich noch an 
Kräften zu gleich. Der erfte Conful von Frankreich übernahm befannt- 
lic; die Vermittlerſtelle zwifchen ihnen. Unbefangener als Beide, deren 
die Einen zu weit rüdmwärts, die Anderen zu weit vorwärts gingen, 
gab er in feiner Vermittelungsurkunde das Zeitgerehte. Die erblichen 
Vorrechte der Städte, Stinde und Familien blieben vernichtet ; buͤrger⸗ 
liche Rechtsgleichheit galt; jeder Canton richtete fortan, wie vor Alters, 
nad) eigenen Bebürfniffen fein Hauswefen ein. Die Schweizer lernten 
feit faft einem halben Jahrtaufende zum erften Mal bie Freiheit fennen, 
und gewannen fie Lieb. 

Aus bdiefer Zeit ftammten in den meiften Staaten der Schweiz bie 
erften Öffentlichen Einrichtungen für dag Gemeinwohl aller Einwohner. 
So aud im Canton Solothurn. Hier begegneten viele weife Gefege 
dem Bedürfniffe des Volkes, welches feine Stellvertreter aus eigener 
Mitte wählte. Unter den entfeffelten Händen der arbeitenden Glaffe 
erhob fich Eräftig in Städten und Dörfern MWohlftand. Der Volke: 
unterricht, durch befjere Schule und freie Preffe befördert, vergrößerte 
die Zahl eines bildungsreiheren Mittelftandes, der vormals zwiſchen 
gewefenen Leibeigenen einerfeits und hohen Prieftern und Patriciern 
andererfeitd beinah ganz gefehlt hatte. 

Diefer fchöne friedliche Zeitraum hatte aber nur die Dauer von 
elf Jahren, bis zum Sturze Napoleon’s, bis zum Loofungsgefchrei „Re: 
ftauration‘ unter Obhut der heiligen Allianz. Sobald es den Raͤnken 
der alten Xriftofratie von einigen Gantonen gelungen war, einen Theil 
bes Öfterreichifchen Heeres zu bewegen, den Zug gegen Frankreich durd 
die Schweiz zu nehmen, wurde ‚„‚Reftauration” der erblihen Vorrechte 
von Familien. und Ortfchaften in allen Gantonen ber gebieterifdye Ruf 
der gewefenen Machthaber. Verſchwoͤrungen wurden angefponnen. 
der Nacht vom 9. Sanuar 1814 wurde in der Stabt Solothurn die 
bisherige freie Verfaffung vernichtet, das alte Herrenthum wiederhergeflellt. 
Umfonft empörte fid) das Volk, die freifinnige Bürgerfchaft der Stadt 
Dlten an deſſen Spige. Die Ariftofratie des einen Cantons unterflügte 
fortan fehr bundesgenoͤſſi ſch die andere. Man ſchmeichelte den Unzuftie: 
denen, verſprach das Beſte und beſaͤnftigte die Menge. Dieſe wurde 
getaͤuſcht; dann durch den Wiener Congreß geſchreckt und gelaͤhmt. Es 
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gab alſo wieder Patricier, Stadtbuͤrger und unterthaͤnige Angehoͤrige, 
wenn auch Alles in anſtaͤndigere Formen, denn ſonſt, eingekleidet. 

Von da an Ruͤckſchritt um Ruͤckſchritt zu Vorrecht und Unrecht, 
zu Hochmuth und Demuth. Die geiſtliche Gewalt ging mit der welt⸗ 
lichen wieder Arm in Arm, wie in der „guten alten Zeit“. Mit dem 
Mapfte wurde 1828 das nicht ganz vortheilhafte Concordat mehrerer 
Gantone zur Gründung eines neuen Bisthums Bafel abgefchlofien und 
Solothurn zum Site bes Bifchofes gemaht. Man vernichtete bie 
Mreßfreiheit, leitete den Verfall der Landſchulen ein, gemöhnte an fren: 
gere Kirchlichkeit, ohne firengere Sittlichkeit. Die alten Adelsdiplome 
wurden hervorgefuchtz neue gefchaffen ; Soͤldnerdienſte in fremden Heeren 
erneuert, und dafür Verträge errichtet; ungewohnte Auflagen erfunden, 
und patricifches Großthun mit breitem Spiefbürgerthum reftaurirt. Die 
Mehrheit des Volkes aber Eonnte bei dem Allen der erften Liebe nicht 
vergeffen, jener Zage ruhiger, gefeglicher Freiheit, und es fehlte nicht 
an gemeinnügigen, einfichtsvollen Männern , die geräufchlos ben 'reftaus 
tirten Uebeln entgegenwirkten. Und mie hier, fo überall in den civi: 
Kifieteren Cantonen ber Eidsgenoffenfchaft, überall dumpfer Unmille der 
Boͤlkerſchaften gegen ihre widernatuͤrlichen Zuftände. 

Daher kein Wunder, daß in einigen Gantonen endlich bie geſetz⸗ 
gebenden Räthe felbft zur Verbeſſerung dieſer Zuftände Hand anlegten, 
und bald darauf der Großtheil der Schweiz das neuaufgebürbete Joch 
abf&hüttelte, als die Parifer Juliuswoche 1830 einen Riß durch die ges 
fürchtete heilige Allianz fprengte. Im Canton Solothurn erhob ſich das 
Bolt, die Bürgerfchaft der Stadt Olten voran, und forderte in großen 
BVerfammlungen zweckmaͤßige Neugeftaltung der Grundgefege des Staates, 
auf der Bafis flantsbürgerlicher Nechtsgleichheit. Herren: und Priefter: 
ſchaft erſchrak, zmeifelte, zögerte, horchte umher in allen Amteien, und 
aus allen tönte mit Ruhe und Ehrerbietung der gleiche Volkswille laut 
wider. Voll des Gefühles ihrer Ohnmacht ergaben fi die Patricier 
in ihre Loos. ine verbefferte Staatsverfaffung wurde entworfen, faft 
von der Gefammtheit aller Staatsbürger in den Gemeinden genehmigt 
und mit dem 21. März 1831 in's Leben eingeführt, ohne daß diefer 
— der Dinge die oͤffentliche Rihe und Ordnung unterbrochen 
haͤtte. 

Da die Grundzuͤge des neuen geſellſchaftlichen Vertrages, auch bei 
der ſpaͤteren Reviſion derſelben, im Allgemeinen die naͤmlichen geblieben 
ſind, deuten wir ſie hier im Weſentlichen kurz an. Die hoͤchſte oder 
landesherrliche Gewalt gehört dem Volke, als Herrn feines eigenen Lan⸗ 
des, zu, und keiner beſonderen Ortsbuͤrgerſchaft und keiner einzelnen 
Behoͤrde. Das Volk uͤbt aber dieſe Gewalt durch von ihm erwaͤhlte 
Stellvertreter aus. Saͤmmtliche Bürger des Landes find ſich in ſtaats— 
bürgerlichen Rechten und vor dem Geſetze gleich, genießen gleiche reis 
heit der Preffe und Meinungsäußerung, des Handels und Gewerbes 
unter polizeilichen ober gefeglichen Beſchraͤnkungen, die für Alle gleich 
find. &ie ernennen in den Verfammlungen ihrer — und Wahl⸗ 
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collegien die Stellvertreter in den gefeßgebenden ober 
Amtsdauer von ſechs Jahren. Diefer, der mit dem 
das Begnadigungsrecht verbindet, wählt die oberſte 
oder den Eleinen Rath, und die Mitglieder der oberfien 
die Befugniffe der gefeßgebenden,, vollziehenden und — 
ſind getrennt. Die Sitzungen des großen Rathes und der Gerichte 
Öffentlich. Die katholiſche Religion iſt die des Landes, mit Ausnahme 
der evangelifch-reformirten in der Abtei Bucheggberg. In jeber von 
den neun Amteien des Landes ift ein Oberamtmann der Re⸗ 
gierung und ein Amtsgericht, als erſte Inſtanz i 
Triminalfaͤllen. In jeder der 131 Gemeinden b 
Bürgerfchaft felbft gewählter Gemeinderat we 
geren Fällen entſcheidet darüber die verſam 
Das neue Grundgeſetz, als Mill, sdrud von 
fotothurnifhen Volkes angefehen, befriedigte Mi 
und Hand wieder frei, und fichtbar nahm ber öÖffentlic 
feifchen Auffhwung. Der Landbau verbefferte fih, Gemerbe 
fi, Dörfer verſchoͤnerten fih, Schul: und Armengut' jeder Gemeinde 
wuchs an, die öffentlichen Anftalten wurden vervollkommnet, der Credit 
des Landes ward gefteigert, theild durch ein gutes 
theild ducch eine Brandverfiherungsanftalt für ungefähr 12,000 
im Schägungswerthe von’ ungefähr 16,000,000 Franken. Nicht nur 
die höheren Lehranftalten, fondern auch die Volksſchulen in allen Ge 
meinden wurden mit mehr Ernft überwacht, und tüchtigere 
befonders gebildet. Viele Ortfchaften befigen jegt Maͤd 
Denn ohne Volksbildung feine Volksfreiheit! Eben fo mahmen mit 
Verbefferung und Feftigkeit der inneren Ordnungen die Kräfte des Staates 
zu, der ohne Randesfhulden feinen Haushalt mit beinahe einer halben 
Million Franken zu beftreiten weiß, die er theils aus Domänen und 
anderem Staatsgut, theild aus Negalien, theild von mäßigen 
bezieht, welche. die Stellvertreter des Volkes im großen Rathe befchließen. 
Den Voranfchlag der öffentlihen Einnahmen und Ausgaben 
jährlich die Regierung; der große Rath aber prüft ihn, fo mie er nachher 
auch die jährliche von der Regierung abgelegte Staatsrechnung peifl, 
welche fodbann dem ganzen Lande bekannt gemacht wird. a 
Was einft im Zeitraume der napoleonifchen Vermi 2 
Löbliches begonnen war, mas irgend einzelne Männer in den Jahren 
der fogenannten Neftauration durch Privatkräfte Gemeinnügiges geg 
hatten, ward, wie gefagt, hervorgehoben , gepflegt, vervollftändigt. So⸗ 
lothurn gebört zu den wohleingerichteteren Freiftaaten ber 
Schaft ; Zeuge deffen wurde der allmälig fteigende Wohlftand der Einmwohnet, 
die Vermehrung und Verbefferung der Gewerbe, die Stiftung 
faltiger Vereine für Wiffenfhaft und Kunft, Volksbildung Kriege: 
weſen u. f. w. a ee 
Diefes freudige Aufleben des Landes, bei welchem freilich die ehe 
maligen patricifhen Samilien nicht mehr, wie in der „alten guten Zeit“ 
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gewannen, als fie noch Land und Boll, wie Familiengut, zu ihrer 
Dfiege betrachteten; dieſes Fortfchreiten der Bildung in Städten und 
Dörfern , wodurch die Geiftlichkeit am Ruhm und Einfluß ihrer Ges 
lahrtheit neben fenntnißreicheren Laien einbüßte, mußte das Mißvergnügen 
eines guten Theile der geweſenen Magnaten wie des Glerus fort und 
fort rege halten. Sie bildeten nun Oppofition gegen jene Neuerungen, 
die ihren Intereſſen gefährlich fchienen; doc fchlau genug, fprachen fie 
nur von Gefahren der Volksfreiheit oder Gefahren der heiligen Religion. 
Auch fehlte es ihnen nody nicht an Anhang und Beifall von denjenigen 
im Volke, melde bei roher Unmiffenheit die Narben der alten Geift: 
und Leibeigenfhaft unauslöfhlih an ſich trugen. 

Die Regierung, feit und, behutfam, inner den Schranken ber 
Berfaffung und der Gefege zum Beſſeren vorfchreitend, vom Großtheil 
ihres Volkes unterftügt, mußte einzelne Unordnungen irre geführter 
Menfchen leicht zw befeitigen. und den Anmaßungen der Priefterherrfchaft 
mit Ernft entgegenzuftehen. * Weit ruhiger ergaben ſich die Patricier 
in den Verluſt ihrer weltlichen Hoheit, als die Geiftlichen in Vermin⸗ 
derung ‚ihres alten Einfluffes und Herrſchens. Von Rom aus mar feit 
ben Tagen der Reftauration das Zeichen zur Miedereroberung ber alten 
Befugniffe des heiligen Stuhles gegeben, den Rechten der europäifchen 
Staaten gegenüber. Und wie die meiften Monarchieen im abendländifchen 
Europa feitdem mehr oder minder die Wirkungen des ftill geführten Ers 
oberungsfrieges empfanden, fo wurden fie auch in der ganzen Schweiz 
verfpürt. | 

Der Canton Solothurn ift von jeher überreich mit Geiltlichen vers 
forgt gemwefen. Die Anzahl derfelben fteigt weit über 200 Perfonen, 
fo daß auf je 800 Seelen im: Durchfchnitt ein Geiftlicher, im Stadt: 
bezirk aber ſchon auf 60 Seelen einer fommt. Der Drdensgeiftlichen 
werden bei 60, deu Klofterfrauen etwa 90 gezählt. Die Macht wäre 
ber Zahl nad groß, wenn nicht wuͤrdige Weltgeiftlihe von höherer 
Bildung und edlerem Sinne noch immer Volksbildung lieber als Volks: 
dummung beförderten und das fittlich religiöfe Leben höher ftellten, als 
ein blos mechanifh kirchliches. Daher wurde es der Regierung nicht 
ſchwer, bie Rechte des Staates und die Freiheit dee Staatögenoffen 
gegen Anfechtungen von kirchlicher Seite Eräftig zu ſchirmen. 

Der neuen Berfaffung gemäß, follte diefe aber nach zehnjährigen 
Erfahrungen einer Revifion unterworfen werden. Dies war ein Zeits 
punct, welcher den Sreunden bes alten untergegangenen Staatd: und 
Kirchenweſens der angemeffenfte zur MWiederherftellung deffelben erfchien. 
Der Verſuch mußte noch einmal gewagt werden. Dazu wurden alle 
Vorbereitungen getroffen, katholiſche Vereine fanatifirter Gläubigen, pos 
kitifche Vereine von Unzufriedbenen aller Art geſtiftet. Am Xhätigften 
ward in ben Umgebungen des alten Walfahrtsortes und Benedictiners 
Hofters Mariaftein Hand angelegt zur Umgeftaltung der bisherigen 
Öffentlichen Zuftände. Bon Kanzel und Beichtſtuhl erſchollen Mahnun: 
gen zur Rettung der Religion. — Aber den aufgewiegelten, drohenden 
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Bereinen und Pöbelcotten fland wachſam die Regierung und entfchloffen 
bie größere Maffe des Volkes gegenüber, welche in zehn Jahren viel 
vorher Unbekanntes gelernt und fi der MWohlthaten einer gefeglichen 
ftaatsbürgerlihen Freiheit gefreut hatte. Das Reviſionswerk befeftigte 
biefe Freiheit und wurde von der großen Mehrheit ſaͤmmtlicher Staates 
genoſſen genehmigt. 

Nicht Volksgluͤck, nicht Religion find durch Freiheit, Wohlftand 
und Bildung der Gefammtbevölkerung eines Landes in Gefahr, wohl 
aber die Hoheit aller Hierarchie und Ariftokratie. Denn diefe verlieren | 
damit die einzigen Grundlagen ihrer Stärfe und Größe, nämlich Ueber: 
legenheit an Reihthum und Kenntniffen. So fehen XAriftofratie und 
Hierarchie in dem, was Monardhieen und Republiken Eräftigeres und 
glänzenderes Leben gibt, im höheren Wohlſtand und höherer Bildung 
alles Volkes, ihren Tod. 9 3fhofte 

Sonntagdfeier. — As Mofes die in der Knechtfchaft des 
Despotismus in Aegypten verwilderten Kinder Israels in ein theofras 
tifches Gemeinweſen vereinigte und ihnen auf die feierlichfte Weiſe die 
zehn Staatsgrundgefege im Namen Gottes, als des höchiten Geſetzgebers, 
verfündigte, gab er neun bavon in der gebietenden Formel: „Du ſollſt“, 
nur eins in dem Ausdrude väterliher Mahnung: „Gedenke, daß du 
den Sabbath heiligft!” Die Gebote waren an ben flörrigen Willen 
des Volkes gerichtet, die Mahnung ging an deffen Herz und Dankgefuͤhl. 
Die Sabbathsfeier follte bei den Israeliten einestheild als ein göttliches 
Gebot, anderntheild als ein göttliche Geſchenk gelten. Denn diefer 
heilige, allein der Gottesverehrung gemweihete Tag in ber Woche war 
zugleich zum allgemeinen Ruhetag beſtimmt. Da die Religion bei den 
Istaeliten einen Nationalunterfchied anderen Nationen gegenüber begrüns 
dete, fo diente ber wöchentlich wiederkehrende -beftimmte Tag für die 
Öffentliche Ausübung des Cultus und der eigenthümlichen religiöfen Ges 
braͤuche zugleich als Mittel, Patriotismus zu erweden und zu nähren. 
So war der Sabbath lange Zeit bei dem ifraelitifchen Volke der Vers 
einigungspunct feiner Nationalreligion, unter beren Panier daffelbe fi 
zur Vertheidigung des Waterlandes fammelte, Kriege führte und Siege 
erfoht. Die Chriften fanden diefen Gebrauch der Heilighaltung eines 
feftgefesten Wochentages bei den Juden vor und nahmen ihn von dem 
felben an. Den erften Chriften war die Heiligung des Sonntages nicht 
weniger wichtig und wurde in ber Folge ein charakteriflifches Scheidungs⸗ 
bentmal derfelben von den Bekennern anderer Religionen. WBorfchriften 
meltlicher Obrigkeit zur Feier diefes Tages mit dem Gebote der Unter: 
laffung irdifcher Gefchäfte, mit Ausnahme: ganz nothwendiger, datiren 
ſich erft von der Zeit, wo die chriftliche Religion zur Staatsreligion fm 
römifchen Reiche erhoben ward, d. h. von der Epoche des Kaifers Con⸗ 
ftantin. Im achten Zahrhundert erft fing man an, immer mebr bie 
Strenge der jüdifchen Sabbathöfeier auf die chriftliche Sonntagsfeier in 
Anwendung zu bringen. As Mohamed im fechften Jahrhundert dem 
Islam fliftete, ahmte er den Juden und Chriſten nach, indem er einen 
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eigenen Tag in jeder Woche feftfegte, ber heilig gehalten, dem öffentlichen 
Gorttesdienite gewidmet fein und an dem Jeder von feinen Arbeiten 
ausruhen follte; und fo wie die Chriften fih von den Juden dadurch 
unterfchieben,, daß fie flatt des Sonnabends den Sonntag zum woͤchent⸗ 
lichen Feiertag erwählt hatten, fo beftimmte er den Freitag zum eigenen 
wöchentlichen Feiertag für alle Mohamedaner. 

As religiöfe und politifhe Einrichtung hat der Sonntag und beffen 
Feier in der Chriftenheit nicht feines Gleichen in der Kirche wie im 
Staate — urtheilt ein Schriftftellee unferer Zeit. In der That würden 
ſolche, weiche annehmen wollten, daß andere Einrichtungen als bas 
Sonntagsinftitut diefelben Wirkungen hervorbringen, oder daß xreligiöfe 
Grundfäge zu jeder Zeit gelehrt und geübt werben koͤnnten, ohne einen 
beftimmten Zag dazu zu beftimmen, überfehen, daß eine allgemeine an⸗ 
befohlene Dbfervanz immer leichter vernachläffigt oder vergeffen zu wer⸗ 
ben pflegt, ald das, was uns zu beftimmten Zeiten zu thun ges 
boten iſt. Eben fo lehrt die Erfahrung, daß jede zu beftimmten Pes 
rioden zu leiſtende Pflicht in den Augen der Menfchen feierlicher erfcheint, 
als eine, mit welcher fie durch tägliche Erfüllung vertrauter geworden 
find. Auch würde es nicht hinreichend fein, im Allgemeinen die Grund» 
fäse ber Religion anempfehlen und deren Befolgung Jedem zur Ver— 
pflichtung machen zu wollen. Das Volk bedarf äußerer Zeichen, wodurch 
es ſich zu feiner Religion befennt, und um fi von deren Befolgung 
auch von Anderen überzeugen zu koͤnnen; aber Fein Zeugniß kann in 
biefee Beziehung feierlicher‘ und ergreifender fein, als ein öffentlicher 
Yet der Gottesverehrung, und nichts beruhigender, als eine Wiederkehr 
deffelben an beflimmten. und zu diefem Ende heilig gehaltenen Tagen. 
In der Zeitfchrift „der -Katholik’’ *) Heißt es: „Erſt muß der Leib des 
Menfhen von den Feſſeln ermüdender Beſchaͤftigung frei fein, ehe fein 
Geift ſich ungeftört zum Göttlichen erheben kann. , So nimmt die Sonns 
tagsfeier die materiellen wie die immateriellen Bebürfniffe des Menfchen 
unter den heiligen Schug der Religion. . Der bei Weitem größte Theil 
des Menfchengefchlechtes wäre zur ewigen, den Geift bis zur Xhierfeele 
niederdruͤckenden Arbeit verdammt, menn die Sonntagsfeier nicht bie 
eiferne Lebenskette an jedem fiebenten Tage durd einen goldenen Ring 
unserbräche,, der große Wunberkräfte beſitzt. Schon der tröftliche Ges 
danfe und das Vorgefühl der unter Gottes Frieden ftehenden Freiheit 
von Enechtifcher Arbeit an dem Sonntage leihet dem Müden ausdauernde 
Kraft, und die wirkliche Ruhe gibt neue Luft und Stärke zur gewohn- 
tem Rebensweife. Die Natur hat ihre Rechte zur Rube und Freude; 
bie Religion hat diefe Rechte geachtet und geheiligt; fie hat dafür die 
Buͤrgſchaft übernommen.” Und weiter wird noch die Bemerkung hinzu: 
gefügt: „Der religiöfe Kaltfinn, die Srivolitdt und der praftifche Uns 
glaube pflegen nur zu oft mit der Verachtung der Sonntagsfeier zu 
beginnen. Fuͤr den Armen hat das beffere Kleid an dem fefllichen 
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Sonntage ſchon etwas Geiſterhebendes. Es macht ihn aufmerkſam auf 
ſeinen edleren Theil, ſeine hoͤhere Wuͤrde und macht 
eckeln Schmutze knechtiſcher Geſinnung.“ In der Tha Vortheile, 
melche die Inſtitution der Sonntagsfeier bei einer 3 dc tee 
bringt, find fo groß und mannigfaltig, daß Niemand 
bezweifeln kann. Es liegt derfelben der ſchoͤne Gedanke zum 
daß die Religion dem Menfchen feinen Tag der Ruhe und. Erholung 
verfhafft und heilige, um ihm Muße zu gewähren, ſich vorzuasweile 
mit feinen höheren und geiftigen Intereſſen zu befchäftigen. - Indem 
die chriftliche Kirche den Sonntag gab, fagt ein Publicift umferer Tage, 
in der That das Wirkfamite, mas noch irgend zu Gunften der 
'veid en Volksclaffen, der arbeitenden und dienenden, geſchehen ift, 
—* — * Sonntagsfeier iſt bei den Chriſten ſtliches Kleinod der 
15 Fein noch fo Gewaltiger auf Erden >. anmaßen, es 
denfelben zu entreifen; auch hat noch feine welt ei, fo viel fie 
auch fonft gefrevelt, die Hand gegen daffelbe ausgeftredt. an 
Die Wichtigkeit der Heilighaltung des Sonntags wurde von der 
Reformation erkannt, die darum ftrengere Grundfäge über deffen äußere 
Feier herzufiellen fuchte. Letztere follte einem Hauptzwede dieſer Inflis 
tution, von dem man fich in der römifch-katholifchen Kirche im Laufe 
der Zeiten entfernt hatte, und der in der Lebendigerhaltung: veligidfer 
Gefinnungen audy außer den dem öffentlichen Gottesdienfte gemidmeten 
Stunden beftand, entfprechen und möglich förderlich eingerichtet: werden. 
Aber in der neueren Zeit haben mancherlei Urfachen zufammengemirkt, 
um nad und nad eine zunehmende Erfchlaffung der Strenge jener von 
den Reformatoren empfohlenen Grundfäge auch in den Ländern unſe 
Gontinentes, in melden die evangelifche Kirche vorberrfcht, 
führen. Der Sonntag hat zwar bis auf den heutigen Zag in allm 
Ländern der Chriftenheit mehr oder weniger den Charakter 
meinen Ruhetages, insbefondere für die unteren — 
allein die Beſtimmung deſſelben, zugleich ein vorzugsweiſe 
der Religion geweiheter Tag zu ſein, iſt an den meiſten 
und mehr bei Seite geſtellt und die religioͤſe Feier dieſes Tages groͤßten⸗ 
theils, ja oft einzig und allein auf den Befuch der Gotteshaͤuſer befchränkt 
worden. Die Befreiung von den gemöhnlichen Tagesarbeiten umd den 
mweltlihen Gefchäften wurde dann meiftens zu finnlichen Vergn 
benugt, fo daß gerade diefer von der Religion gebeiligte Tag mebe al 
jeder andere dazu diente, den Neigungen zur Befriedigung der Sinnlichkei 
nachzuhaͤngen. Es gehört gewiß keineswegs zu den Fortfchritte 
ſich unfer Zeitalter ruͤhmt, daß die religiöfe Achtung des —— 
in demſelben bei der Mehrzahl der chriſtlichen Voͤlker fo: — 
nommen. Denn ſehr richtig hat noch neulich ein wohldenkender 
Staatsgelehrter darauf aufmerkſam gemacht, wie tief ber Gedanke an 
Sonntagsruhe und Sonntagsfeier in das innere Gemuͤthsleben 
und daß eine völlige Verweltlichung des Sonntags zu einer. 
Verweltlihung des Lebens überhaupt führen würde. ı Das 
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nicht nur jedem umfichtigen Politiker, der die religiäfe Richtung als ein 
wefentliches , unentbehrliches Element eines gefunden Staatslebens bes 
trachtet, fondern auch jedem Freunde Achter Humanität höchft gefährlich 
erfcheinen. 

In keinem Lande Europas wird der Sonntag gegenwärtig noch 
fo heilig gehalten, wie in Großbritannien. Diefer Tag ift da ganz, was 
er feiner Beftimmung nad fein follte, ein allgemeiner Ruhetag, vors 
zugsmweife dem Religiöfen gewidmet, an welchem man ficd des Irdiſchen 
zu entfchlagen fucht, um fich defto ungeftörter mit dem Himmliſchen zu 
befhäftigen. Im Lande der Briten bleiben die weltlichen Gefchäfte von 
den Sonntagen entfernt, Handel und Verkehr ftehen vorübergehend ſtill, 
die Kramladen find gefchloffen, in den Städten hört alles Geräufch auf 
den Straßen auf, nur die Gloden ertönen, um zum Cultus des All 
mächtigen einzuladen, und das Vol wallt in feierlicher Stille nach den 
Kirchen. Die Straßen, worin ſich diefe befinden, find häufig mit Ketten 
an diefem Tage gefperrt, damit die Andaͤchtigen in den Gotteshäufern 
nicht durch das Geraffel von Wagen geftört werben. Kurz, Alles zeigt, 
daß Gottesverehrung der Hauptzwed diefes Tages if. Es werden an 
den Sonntagen weder Gefchäfts: noch Anftandsbefuhe gemacht, Feine 
Reifen unternommen; es finden eben fo wenig Vereinigungen zu Ge⸗ 
ſellſchaftscirkeln, Saftmählern oder anderen Luftpartieen Statt; alle Schau: 
bühnen enthalten fich der Vorftellungen, fein Haus mit Gegenftänden 
der Wiſſenſchaft oder Kunft oder mit Sehens: und Merkwürdigkeiten ift 
geöffnet, die Öffentlichen Orte find leer, nirgendsmwo raufchende Vergnüguns 
gen, weder Zanz noch Muſik, von Kartens oder anderen Spielen felbft 
in Privatkreifen zum Zeitvertreibe ift gar nicht die Rede. Jeder verlebt, 
außer dem Befud) der Kirche, in ftiller häuslicher Eingezogenheit mit 
ſeinen Familienangehörigen den Sonntag. Erft am Abend erlaubt man 
fi) allenfalls einen Spaziergang in’s Freie oder den Befuch einer öffents 
lihen Promenade. In vielen englifchen Familien befchäftigt man ſich 
in der Zwifchenzeit nach den Kirchengängen und gottesdienftlichen Verrich- 
tungen mit der Lectüre einzig und allein von Erbauungsfchriften. In 
vielen Häufern ift an diefem Tage nur alte Küche anzutreffen, weil 
man es nicht zugibt, daß das Gefinde am Sonntage arbeite, und auf 
dem Lande herrfcht, zumal in puritanifchen Familien, der Gebraudy, 
daß die ganze Familie, die Dienftboten mit eingefchloffen, nad) beendig: 
tem Gottesdienfte in den Kirchen, noc mehrere Stunden zufammen mit 
Bebeten und Erbauungen zubringt. An vielen Orten in Schottland, 
befonders wo Puritaner bie Mehrzahl der Einwohner bilden, wird bie 
Sonntagsfeier noch ernfter und fliller begangen als in England. Schon 
der Name, mit welchem man bort den Anfangstag der Woche zu bes 
zeichnen pflegt, Tag des Herrn (Day of the Lord), deutet auf bie 
höhere geiftige Richtung hin, bie man an ihm zu nehmen liebt und mit einer. 
felbft England überbietenden Strenge aufrecht zu erhalten fucht und weiß *). 


%) Berge, Gemberg's Schottifche Nationalkirche. Hamburg, 1828, ©. 74 u. f. 
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Der Rigorismus, womit allenthalben in Großbritannien auf bie Feier 
des Sonntags gehalten wird, und die Stille und Dede, welche an biefem 
Tage in den Straßen feldft der volkreichften und an den übrigen Wochen: 
tagen mit dem regften Leben erfüllten Städte herrſcht, gehören zu den 
Dingen, die bei einem Aufenthalte in jenem Inſelreiche den Continental: 
europdern befonders auffallen. Welch’ ein Gontraft in diefer Beziehung 
zwiſchen Paris, Wien oder Berlin auf der einen Seite, und London 
oder Edinburg auf der andern, zwifchen Hamburg oder Frankfurt, und 
Liverpool oder Manchefter! Bon den Einen werden biefe ungewohnten 
Erſcheinungen bald befpöttelt, bald in dem nadhtheiligften Lichte betrach⸗ 
‚tet, von den Anderen dagegen als Zeichen größerer Religiofität ges 
priefen. 
„Verhuͤte der Himmel,‘ fchreibt ein deutſcher Reifebefchreiber aus 
England, „daß es auch in unferem Deutfchland an manchen Orten dahin 
fomme, wie in England, Heiterkeit, Kunftgenuß und Beſchaͤftigung für 
eine den Zag des Heren fchändende Sache anzufehen. Das Fröhlich: 
fein im Herrn war immer ein fchöner Eräftiger Zug des beutfchen Cha: 
rakters. Er machte die wahre Lebenspoefie unferer ehrlichen Vorfahren 
aus, wenn er gleich leider in der neueren Zeit hier und da eine große Ber: 
dunfelung erlitten.” „Die Sonntage, diefe behaglihen Zage der Ruhe, 
an denen fonft überall die Sorgen der Wochentage mit dem Staube, 
der auf den Somntagsröden ruhete, zugleich weggebürftet werden, wo 
der Glaube in der Kirche und die Froͤhlichkeit an öffentlichen Vergnuͤgungs⸗ 
orten für den Augenbli den Unterfchied der Stände aufhebt, dieſe 
heiteren Saturnalien des Chriſtenthums — bemerkt ein öfterreichifcher 
Zourift *) — haben in England ihre fröhliche Bedeutung verloren; fie 
find da Tage der Trauer und Reue geworden, an denen die Froͤhlichkeit 
und ihre Ausdrud, die Muſik, zue Sünde werden, und eine finftere Stille 
ihre NRabenflügel über das ganze Kand ausbreitet.“ Noch viel meniger 
als Deutfche vermögen Franzofen ſich mit der Strenge der engliſchen 
Sonntagsfeier zu- verföhnen. 

Ein deutfcher Schriftfteller, der fi in London befand, als eine 
Motion im britifchen Unterhaufe zur Verſchaͤrfung der Strenge der Sonn: 
tagsfeier auf's Tapet gebracht worden war, ließ ſich hierüber alfo aus: 
„Sch geftehe, daß ich nicht begreife, mie dies noch würde möglidy gemacht 
werden können. Mir fiel die Phrafe aus Klopſtock's Meffias ein, an 
der ih als Schulknabe immer mit Staunen gehangen: „„Und bie Stille 
ward fliller!’ Denn daß etwas noch ſtiller fein koͤnne, als ſtill — 
diefer räthfelhafte Comparativ erfchien mir allezeit als etwas Außerordent- 
liches. Aber er muß doch praktiſch möglih und ausführbar fein, ba 
jene Propofition bei fo vielen praftifchen Leuten im beitifchen Parlament 
Beifall gefunden. Schon jest bin ich hiet von Allem abgefchnitten, was 
mir den Sonntag zum wahren Sonntag machen könnte. 





*) Aus bem Tagebuche eines in Großbritannien reifenden Ungarn. Peſth, 
re Zastbuch 4 r Sa 
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Bei einem längeren Aufenthalte in England gewoͤhnt fich auch der 
Feſtlaͤnder nach und nach an die dortige fo ſtrenge Sonntaggfeier, und 
findet fie am Ende ganz in der Ordnung. Dem aufmerkjamen Beobachter 
wird dann zugleich die Wahrnehmung von mannigfachen Vortheilen, 
welche fie im Gefolge mit ſich führt und der bürgerlichen Gefellfchaft 
beingt, nicht entgehen. Sedenfalls ift e8 nämlich einleuchtend, daß die 
Zurüdgezogenheit, worin die Familien die Zeit, die ihnen neben und 
nad den dem Öffentlichen Gottesdienfte gewidmeten Stunden übrig bleibt, 
in ſtiller Hänslichkeit zubringen, ohne Vergleich mehr zu religiöfen Bes 
trachtungen einladet, als der Beſuch von Zanzböden, Kaffeehäufern, Wein, 
Bier» und Branntweinfchenten, Kegelbahnen und Scaufpielen aller 
Art, oder die Theilnahme an Gaftmählern und anderen Luflbaı 2 
Möge auch bei der forgfältigen und gemiffenhaften Beobachtung der 
Gebräuche, melde der englifhen Sonntagsfeier eigen ift, und woran 
ſich der Engländer von Jugend auf gewöhnt hat, oft ein blofer Forma⸗ 
lismus an die, Stelle Achter Neligiofität treten, auch die Kormen haben 
etwas Gutes, wenn fie an die treue Befolgung guter Gewohnheiten 
binden. So ift 3. B. die Manier, wie in England die Sonntage zuges 
dracht werden, fchon in öfonomifcher Hinficht für das Volk von großer 
Nüstichkeit. Die arbeitende Claſſe hat da weder Gelegenheit noch An- 
trieb, was fie die Woche über erworben hat, im Genuffe frivoler Vers 
gnügungen wieder zu vergeuden. Bei uns wird am Sonntage von den 


unteren WBolksclaffen oft. der ganze in den Wochentagen mühfam ges - 


wonnene Arbeitslohn und nicht felten noch mehr verzehrt ; in England 
ift die Sabbathefeier der Sparſamkeit förderlich, während zugleich durch 
jene alle die fittenfofen Ausfchweifungen verhütet werben, denen ſich in 
anderen Ländern an den Sonntagen fo Viele aus dem großen Haufen, 
bei dem Mangel an Befhäftigung, im Müßiggange Überlaffen, und die 
nicht minder nachtheilig und zerftörend find für den Beutel und die Ges 
ſundheit, als für das Glüd der Familien. So fieht man z. 3. in 
Deutfhland an keinem Zage fo viele. Betrunkene, als an den Sonn: 
tagen, und mancher Familienvater ruiniert fi an diefem Tage durch's 
Spiel. Doch beruht bei der britifhen Nation die ganze Heilighaltung 
des Sabbaths und insbefondere die Enthaltfamteit von finnlichen Freuden 
und taufchenden Vergnügungen an diefem Tage viel mehr auf im Volke 
eingewurzelten Sitten und Gewohnheiten, als auf Ge: und Verboten 
ber Staatsgewalt. Die Geſetzgebung leihet blos den beftehenden Ges 
braͤuchen ihre Stuͤtze und gebt da im Einflange mit ber öffentlichen 
Meinung zu Werke, wenn fie die gute alte Sitte aufrecht erhält und 
von Zeit zu Zeit auch wohl von Neuem einfchärft, fobald fie eine Ers 
fhlaffung in der Strenge der Uebung wahrnimmt. Alle Polizeimaß- 
zegeln würden in diefer Beziehung wenig Erfolg haben, waͤre die Volks: 
fimmung und die Vollsmeinung nicht der forgfältigen Beobachtung 
dee Sonntagsfeier günftig. Und in England find es au die höheren 
Claſſen der Gefellfchaft, welche, die allgemeine Volksfitte und die Volks— 
Prem tefpectivend, hierin mit einem guten Beifpiele voranzugehen 
ern. 


* 
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Nach der Meinung Einiger hat bie englifche Sonntagsfeier große Nach⸗ 
theile im Gefolge. „Die Zerftörung des Sonntags durch ben Sonntag, 
d.i. die Entfernung aller Vergnuͤgungen und fröhlicher Genüffe von dies 
ſem Tage — fagt ein deutſcher Reifebefchreiber — hat für die buͤrger⸗ 
liche Betriebſamkeit die fchädliche Folge, daß es dann zwei Sonntage 
in der Woche gibt, und daß man fih am Montage doppelt ents 
fhädigte für das, mas man am Sonntage hat unterlaffen muͤſſen.“ 
Allein gibt e8 denn nicht in vielen Rändern, wo die Sonntage den 3er: 
fireuungen und Luftbarkeiten gewidmet find, deffenungeachtet fogenannte 
blaue Montage? 

Bon Großbritannien hat ſich die Sitte der großen Heilighaltung 
des Sonntags nad) allen bdeffen Golonieen, und fo aucd nad) dem großen 
transatlantifhen Zochterlande, den nordamerikanifchen Freiftaaten, ver⸗ 
pflanzt, in welchen legteren man fie fogar oft noch firenger beobachten 
fieht, als felbft im vormaligen Mutterlande.e Denn nirgends in der 
Ehriftenheit Hält man außer England mit fo großer Gemwiffenhaftigkeit 
auf ernfte Feier des Sonntags, als im freien Mordamerifa. Hier 
wurde gleich Anfangs und von den erften Anfiedlern, die aus Altengland 
herüberwanderten, erkannt, mie die Sonntagsfeier nicht blos in relis 
giöfer, fondern auch zugleich in politifcher Hinficht von unvergleich- 
lihem Werthe fei. Zumal war diefes in Neuengland der Fall, wo bie 
erften Coloniften, die fogenannten Pilgerväter, (Pilgrim-fathers) aus dem 
Schooße der Diffenters in England hervorgegangen waren. Schon im 
Mutterlande war ihnen, als fie Gegenftand ber graufamften Verfolgung 
twegen ihres Glaubens von Seiten der Staatskirche geworden waren, 
der Sonntag der Tag ihres geiftlichen Troſtes gemefen. An diefem 
Tage knieeten ‚fie nieder vor Gott, ihre Gebete an den Allerhoͤchſten 
richtend, auf daß er ihnen Kraft geben möge, ihre Leiden zu ertragen, 
und wurden geftärkt gegen die Verſuchungen der Zukunft. Um fich den 
Berfolgungen zu entziehen, wanderten fie nach der neuen Melt aus, 
und ihre dortige Miederlaffung wurde wegen der freien Gottesverehrung 
nad) ihrem Glauben gegründet. Bei der Geftaltung eines neuen pos 
litifchen Gemeinwefens aber war die Heiligung des Sonntages eine ber 
eriten von ihnen getroffenen Einrichtungen. An diefem Tage verfammel- 
ten fich ftets, nach der Sitte und dem Gebrauche, die fie ſchon früher 
in ihrer urfpränglichen Heimath befolgt hatten, alle Glieder der Anfangs 
“ Beinen Golonie, um Gottes Segen für das Gedeihen ihrer Gemeinde 
zu erflehen, welche auf dem felfigen Boden bes jesigen Maffachufetts 
‚mit Klima und Hunger zu kämpfen und fidy gegen die Angriffe der Ins 
dianer zu vertheidigen und zu fchüsen hatten. Won dem Gefidhtspuncte 
ausgehend, daß die Lehren der geoffenbarten Religion, zu der fie ſich 
bekannten, die breitefte und ficherfte Grundlage einer vernünftigen Freis 
heit feien, mwurbe der Sonntag zu einer religiöß-politifchfocialen Einrich⸗ 
tung unter ihnen, und frühzeitig war daher die ganze Weisheit ihrer 
Gefesgebung auf deſſen ſtrenge Feier gerichtet. Viele der Gefege, welche 
damals in biefer Beziehung erlaffen wurden, trugen. freilich den Stempel 
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der religiöfen Denkart jener Zeit an fi, aber einen patriarchalifchen 
Geift athmend und ein patriacchalifches Gefühl erwedend, befanden fie 


ſich im Einklange mit der in der Gemeinde herrſchenden Anficht, daß 


die Religion immerdar der Grundpfeiler des bürgerlichen Gefellfchafts: 
gebäubes fein und bleiben folle, und fo illiberal und intolerant auch bie 
bereits in der früheften Periode in dem neuengländifchen Gemeinmefen 
beftehenden Anordnungen in Betreff der firengen Beobachtung der Sonn: 
tagsfeier dem jegigen Zeitalter erfcheinen mögen , fo waren fie doch, nad) 
dem Urtheile eines nordameritanifchen Gefchichtfchreibers, von kaum zu 
berechnendem Nugen in ihrer Anwendung, und thaten mehr für das Auf: 
kommen und die Aufrechthaltung der jungen Colonie als irgend eine an= 
dere Maßtegel, welche in der damaligen Zeit hätte ergriffen werden 
tönnen. Die religiöfen Grundfäge, welche den Goloniften bei den feier« 
lihen Berfammlungen an den Sonntagen eingeprägt wurden, gaben 
ihnen eine Einigkeit des Glaubens und der Gefühle, welche ihren Raths 
fhlägen und Handlungen einzig und allein jenen Nachdruck verleihen 
konnten, ber fie über alle die Hinderniſſe fo vielfeitiger Art, die fie 
zu ihrem Fortfommen zu überwinden hatten, triumphiren ließ. Und 
auch felbft für alle kommende Zeiten ift die religiöfe Richtung , welcher 
die Neuengländer in den Anfängen ihrer flaatsgefellfchaftlichen Organi⸗ 
fation folgten, von Einfluß und Wirkung gewefen. Die Sitten und 
Gebräuche der erſten Anfiedler fpiegeln ſich noch in den heutigen Be— 
wohnern Meuenglands, und die Sonntagsfeier ift noch immer von jener 
Gravität begleitet, welche ihren Charakter auszeichnet, und geben der⸗ 
felben eine eigene feierliche Würde, welche die allgemeine Adytung für 
Religion, die ſich bis auf diefen Tag unter ihnen erhalten hat, nur 
vermehren kann. Im Jahre 1792, mithin in der nämlichen Epoche, 
wo in der alten Welt die antichriftliche Republik in Frankreich ihr ephemeres | 
Dafein begann, erließ in der neuen die Generalverfammlung in Maffachufetts 
ein erneuertes Gefeg zur Einfchärfung der firengen Beobachtung der 
Sonntagsfeier- Man fieht aus demfelben, daß, obgleich der puritanifche 
Rigorismus, der beider erften Gründung der neuengländifchen Niederlaffun: 
gen vorwaltete, mit der Zeit in vielen Stüden nachgelaffen hat, er doch 
noch immer in Beziehung auf die Heilighaltung des Sonntags fort 
dauerte. In dem Eingange diefes Gefeges heißt es: „In Erwägung, 
daß die Beobachtung der Feier des Sonntages von einem öffentlichen 
Intereſſe ift; daß fie eine heilfame Unterbrechung in den Arbeiten bes 
wirkt; daß fie den Menſchen veranlaßt, über die Pflichten des Lebens 
und die Jrrthuͤmer nachzudenken, denen die Menfchheit fo fehr unter: 
worfen iſt; daß fie mit ſich führt, Gott, den Schöpfer und Regierer der 
Welt, privatim umd öffentlich zu verehren und Handlungen der Wohl: 
thätigkeit zu üben, welche den chriftlichen Gefellfchaften zur Zierde und 
zur Milderung des Schickſals der Nothleidenden in ihnen dienen. In 
Erwägung ferner, daß unreligiöfe und leichtfinnige Perfonen die Pflichten 
en, welche der Sonntag ihnen auflegt, fo wie den Vortheil, der 
daraus der Gefellfchaft erwächft, und die Heiligkeit diefes Tages profa⸗ 
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niren, indem fie ſich den Veranügungen und irdiſchen Beſchaͤſtigungen 
überlaffen; daß eine folhe Handlungsweiſe forwohl ihren eigenen Inter: 
eſſen als .Chriften entgegen ift, als auch denen Störung verurfacht, 
welche ihrem Beifpiele nicht folgen, überdies der ganzen Gefellfchaft zum 
wirklichen Nachtheile gereicht, indem daburch in ihren Schooß der Ge: 
fhmad an Zerftreuung und umordentliche Lebensgebräude eingeführt 
werden — haben ber Senat und das Haus ber Nepräfentanten Folgen: 
des befchloffen und verordnet. Es werben hierauf die befiehenden Ges 
und Verbote von mancherlei Handlungen an den Sonntagen erneuert 
und Geldftrafen für jeden Uebertretungsfall beftimmt. Die Friedens: 
eichtee haben diefelben dem Gefege gemäß auszuſprechen. Durdy fpätere 
in den Jahren 1797 und 1816 erlaffene Gefege find dieſe Geldftrafen 
noch vergrößert worden. 

Grund, ein geborener Deutfcher und finniger Beobachter ber nord: 
amerifanifchen Zuftände, der viele Jahre in den vereinigten Staaten zus 
gebracht hat und dort naturalifirt ift, rühmt befonders die Sonntags: 
feier in Neuengland. Ein Sonntag dort, berichtet er*), ift eben fo 
feierlidy als eindrudsvoll, und zugleich fo ftill freudfam, daß ich mid) 
kaum erinnere, in Europa einen Tag zufriedener und ruhiger verlebt zu 
haben. Charakteriftifch ift der eigene Geift des Friedens eines neueng: 
liſchen Sabbathe. An einigen Orten in Nordamerika fah ich den Sonn- 
tag wohl noch feierlicher begehen als in Meuengland; aber ich fühlte 
mid) davon nirgends in der Art ergriffen, wie während meines langen 
Aufenthalts in Bofton, obwohl ich unter anderen Einflüffen und im den 
Grundfägen einer verfchiedenen Religionsſecte auferzogen war. Schon 
mit dem Abend des Sonnabends tritt, als Vorbereitung zur Feier des 
folgenden feftlichen Tages, allgemeine Stille ein. Die Laute der Muſik 
verklingen gleichzeitig mit dem Getöfe auf‘ den Straßen. Die Glieder 
der Familien, in häuslichen Kreifen verfammelt, füllen die Intervallen 
zwifchen Arbeit und Andacht mit freundlich gefelligen Gefprächen. Fremde 
erhalten nicht. leicht Zutritt zu diefen Verſammlungen; aber die, melde 
dazu gelangen, werden fie nicht verlaffen, ohme Ehrfurcht für den reli: 
giöfen Sinn ihrer Mitglieder. Ohne Amerikaner zu fein und feine Ju: 
gend unter den Amerikanern verlebt zu haben, ift nicht ſchwer zu be 
greifen, daß diefe Verfammlungen geeignet find, das Gemüth mit Remis 
nifcenzen zu erfüllen, welche, mohin auch ein Neuengländer wandern 
mag, die Idee des Sonntags mit der Erinnerung an die glüdlichften 
Zage feiner Kindheit verbinden, und fo, felbft in der Fremde, Anhaͤnglich⸗ 
feit an die Heimath zu erweden. Am Sonntage felbft währt die Stille 
und Ruhe bis nad der Abendpredigt (evening lecture), nad welder 
Diele von ihrer Andacht, der fie fich in den Gotteshäufern an diefem 
Zage hingegeben, ausruhend, angenehme Zirkel von Freunden und Be: 
Fannten bilden, denen ähnlich, zu welchen andere Familien am Abende 

*) Im zweiten Gapitel des von ihm 1837 in Stuttgart herausgegebenen 
Werkes: „Die Ameritaner in ihren moralifchen, politifchen und gefellfyaftlichen 
Verhaͤltniſſen.“ | . 


+ 


Sonntagsfeier. | 623 


vorher fich zu vereinigen pürgen. Diefe Reunions find ohne Lärmende 
Ergöslichkeiten. Man hört weder Gefang noch Infteumentaimufit, aus 
fer den feierlichen Compofitionen der alten deutfchen Meifter. Schmau 
fereien und Gelage finden hier nicht Statt, und Spiele find ohnehin ver: 
—* aus den Boſtoner Geſellſchaften. Der herrſchende —— des 

Ganzen iſt Zufriedenheit, Friede und Eintracht. 

Im freien Nordamerika ſtimmt die Inſtitution des Sonntags, 
als ein im jeder Woche wiederkehrender allgemeiner Volksruhetag, vor: 
trefflich mit der Herrſchaft des demokratiſchen Principe zufammen. Denn 
ber Sonntag gehört in diefer —— ſelbſt abgeſehen von ſeiner re⸗ 
ligioͤſen Beſtimmung, vorzugsweiſe den aͤrmeren, arbeitenden und dienen⸗ 
den Volksclaſſen und wird als zu ihren Vorthei eingeſetzt betrachtet. 
Die amerikaniſche Feier deſſelben entſpricht auch vollklommen bee Idee, 
welche ihrer Feſtſetzung urſpruͤnglich zum Grunde gelegen hat. In der 
That kann der Sonntag für die volksthuͤmlichſte Einrichtung der 
ganzen chrifllichen Religion gelten. An diefem Tage follen alle ariftos 
kratiſchen Abfonderungen der Stände und irdiſchen Vermoͤgensunterſchiede 
vergeſſen fein. Die Mächtigen ſollen gedemuͤthigt fein vor dem Herrn 
ber Melt, und der Niederfte zur momentanen Gleichheit mit dem Hoͤch⸗ 
ften feiner Mitgefchöpfe erhöben werden, damit Alle den allgemeinen 
Bater im Himmel in ber allgemeinen Eigenfhaft feiner Kinder verehren. 
Daher hört man in Amerika oft an den Ausſpruch des Evangeliums *) 
erinnern: „Der Sabbath ift um des Menfchen willen gemacht, nicht 
ber Menſch um des Sabbaths millen.” In den, vereinigten Staaten 
wird ſich die zahlreichite Claffe des Volkes die Feier des Sonntags nie 
nehmen laffen, und in einer demoßratifchen Republik fieht fidy eine jebe 
Minorität genöthigt, die Meinung der Majorität zu refpectiven, daher 
wird in Amerika die Sonntagsfeier von allen Ständen mit gleichem 
Eifer begangen. - 

In unferem Deutfchland hat es feit jeher und bis auf die neueften 
Zeiten nicht an Beſtrebungen der weltlichen und der geiftlichen Auctori- 
täten gefehlt, um dem Sonntage fein gutes Recht angedeihen zu laffen. 
Man hat in vielen deutfhen Staaten mehr oder weniger Verordnungen 
zw biefem Zwecke, zu deren mwohlthätiger Wirkſamkeit gemeiniglich nichts 
gemangelt hat, als — daß fie befolgt und daß demnach auch biejes 
nigen, die fie handhaben follten, für die Erfüllung der ihmen  oblies 
genden Pflichten verantwortlich gemacht worden wären. Die in ben 


— Ländern Deutfchlands in den Älteren und neueren Beir _ 


ten erlaffenen Staats = und Kirchenverorbnungen über die Sonntagsfeier 
würden zufammen einen ziemlich ftarfen Band füllen koͤnnen. Einer 
Sammlung derfelben allein für Baiern hat Dr. J. C. Jeniſcher ein 
eigenes Merk gewibmet**). In den aus früheren Perioden fich datiren⸗ 
den —— und Vorſchriften der Art ſpiegelt ſich haͤufig eine gewiſſe 


*) — Marc. 2, 27. 
”*) Erlangen, 1840. 
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ernſte Herzlichkeit, wohl auch Derbheit, wodurch ſie oft nicht wenig mit 
denen aus einer neuern Periode contraſtiren, in welcher meiſt ein bios 
befehlender Zon vorherrfcht. In unferen Tagen hat ſich auch mandyer 
Schriftftellee mit diefem Gegenftande befchäftigt.. So haben wir unter 
Anderen eine vom Pfarrer Dr. Porfch herausgegebene Schrift *), worin 
ſich fehr mohlgeeignete Vorfchläge zur Bewirkung einer firengeren Bes 
obachtung der Sonntagsfeier mitgetheilt finden. “Ueber das Berhältnif 
der Gefeggebung zu dieſer Angelegenheit hat Fr. Bülau ſich bei meh 
reren Gelegenheiten in fehr beachtungswerthen Bemerkungen ausgelaf- 
fen **). Die Staatsgefellfchaft wird es naͤmlich allerdings immer als eine 
fehr wichtige Aufgabe anzufehen haben, die Heilighaltung des Sonntags 
unter ihren Schuß zu nehmen und deſſen Feier gegen dufere Störum: 
gen ficher zu ſtellen. Selbft abgefehen von der religiöfen Bebeutung 
diefes Zages muß fie die Sonntagsruhe gleihfam: als ein Fideicommif 
der drmeren arbeitenden Volksclaſſe auf alle Weife zu beſchuͤtzen fuchen. 
Durch Ertheilung von Gefegen dafür Fürforge treffen zu koͤnnen, wird 
daher fchon zu der allgemeinen Berechtigung des Staats gehörten. Was 
die Befchäftigungen und Arbeiten betrifft, die an den religiöfen Feiers 
und Ruhetagen für zuläffig oder für unzuläffig zu erachten, fo ift die 
bier zu ziehende Grenzlinie auch rationell zu finden. Man wird nicht 
nur nothmwendige oder nicht aufzufchiebende Arbeiten, fondern auch foldhe 
geftatten Eönnen, die der Arbeitende für fich treibt, durch die er weder 
Andere flört noch Andere zur Verlegung der Sonntagsfeier nöthigt oder 
anreizt. Schwieriger ift der Punct in Betreff der an Sonntagen zu 
erlaubenden Bergnügungen und Luftbarkeiten, two einmal Gewohnheit 
und Sitte fie üblidy gemacht haben. Sonntagsgefellfchaften zur Ver— 
breitung nüglicher Kenntniffe und fittlicher Veredelung, bie man vorge: 
ſchlagen, koͤnnen hier wohl heilfam wirken, würden jedoch bei der Ger 
nußluſt der jegigen Zeit für Biele, zumal für das junge Volt, nicht 
ausreichen. ebenfalls ift es ein ſchwieriges Feld, das hier von dem 
Gefeggeber betreten wird, und er muß mit vieler Umficht verfahren, wenn 
er nicht von der Sitte unterftügt wird. Iſt Lesteres der Fall, dann 
bat er ein ohne Vergleich, leichteres -Spiel, weil alsdann feine Satzun⸗ 
gen gerade und einzig und allein gegen folche gerichtet find, bie durch 
ihe Betragen oder Benehmen der herrfchenden allgemeinen Sitte Anſtoß 
geben oder mit dem, mas bdiefe ges und verbietet, in Widerſpruch tres 
ten. Er kann alsdann darauf rechnen, bei der Handhabung feiner 
Vorſchriften die Öffentliche Meinung für fid) zu haben. So ift es in 
England und Nordamerika. 

In der fogenannten guten alten Zeit waren gefegliche Befchränkun: 
gen ber individuellen Freiheit für das Sonntagsleben au in Deutſch⸗ 
land ganz in der Ordnung, meil fie damals mit den Anfichten unb 


— — 


*) Nürnberg, 1839. 
— Insbeſondere in den N. Jahrbuͤchern der Geſchichte und Politik. 1840. 
tz. 
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Ueberzeugungen ber Menfchen übereinftimmiten und von der Volksmeinung 
gefordert wurden; aber daraus, daß fie ehedem ſich als be⸗ 
waͤhrten, folgt noch nicht, daß fie jetzt unter ſehr veränderten 

ebenſau⸗ paſſend und von gleicher nuͤtzlicher Wirkſamkelt 

Es ginge leichter, bemerkt Bülau*), den Sonntag in un- 
ferer Zeit vieler Vergnügungen zu berauben, wenn nur die Woche hin- 
durch nicht fo viel Arbeit wäre, Erwas Freude muß doch in der 
Welt fein, und den dienenden und arbeitenden Glaffen, die ein fo har: 
tes. und elendes Leben führen, ift denn doc) eine Erholung zu gönnen. 
Und auch im den höheren Ständen ift für Manchen die ganze Woche 
ein langer Arbeitstag. Allein wenn man nur den zehnten des 
Eifers und Scharfſinns, den man auf polizeiliche und 
Verhütung und Ahndung der böfen Folgen von Leichtfinn, » eit 
und Rohheit gewendet hat, und wenn man dag Gemüth, das man in 
jenen Gegenmitteln vermißt, auf die Entfernung der ſchlimmen Urfachen 
felbft gerichtet; wenn man, um bei dem fraglichen Falle ftehen zu blei⸗ 
ben, mit Eifer, Geift und "Genie darauf hingewirkt haͤtte, den Erholun⸗ 
gen und Vergnuͤgungen des Volkes einen reineren, hoͤheren und edlern 
Charakter zu geben, dann wuͤrde man getroſt die Sonntagsabende auch 
einer ſittlichen Freude geoͤffnet laſſen koͤnnen, und das ganze Leben wuͤrde 
ein ſchoͤneres ſein. 
Die ſichtbaren Beſtrebungen der Anhänger des orthodoxen fupers 
naturaliſtiſchen Kirchenglaubens, eine rigoröfe Sonntagsfeier wieder ein- 
zuführen und durch einfchreitende Mafregeln der weltlichen Auctorität 
diefes Ziel zu erreihen, mußten den Freunden des Vernunftrechts = 
der Aufklärung fhon darum verdächtig erfcheinen, weil jene Partei of 
fenbar zugleidy in der jegigen Zeit politifche Zwede verfolgte und, wenn 
fie ſich dee Regierung bemeifterte, mit ihrer pietiftifch» myftifchen Rich- 
tung als entfchiedene Gegnerin nicht blos des veligiöfen, fondern aud) 
des politifchen Nationalismus auftrat. Da man fie überall, wo fie zu 
Gewalt gelangte, offen oder insgeheim der Meaction und dem Abſolu— 
tismus die Hand bieten ſah; fo Eonnte es nicht fehlen, daß fie den 
Argwohn vege machte, als liege ihre mehr die Aufrechthaltung oder Wie— 
berherbeiführung eines blinden Glaubens in Religionsſachen, mit deffen 
Hülfe man zugleich einen paffiven Gehorfam beim Wolfe zu erzielen 
hoffte, als die Begründung eines religiöfen Sinnes im Geifte des wah— 


















n Chriftenthums am Herzen. Das Spitem, um bdeffentiillen man 
ie Sonntagsfeier mit ihrer. NRigorofität in früheren Zeiten zuruͤckzufuͤh⸗ 
ven bedacht war, fchien lediglicy darauf hinauszugehen, dem Volke das 
ora et labora, mit Anheimgebung alles Uebrigen an die von Gott ein— 
gefegte Obrigkeit, zur eindringlichen Pflicht zu machen. Wo die Kirchen, 
digkeit freier corporativer Gemeinheiten beraubt, von ber 
weltlichen Macht als Staatsanftalten betrachtet und behandelt werden, 
wie das im pröteftantifchen iu der Fall ift, da Eonnte bie. con: 
— — 

* Am o. a. 2. 

Staats = &erifon. XIV. 40 
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fequente Durchführung eines Reglerungsſyſtems, das von einem einmal 
für allemal beflimmten und unveränderlichen pofitiven Kirchenglauben 
ausging, bei der Machtfülle, die dem proteſtantiſchen Regenten als 
summus episcopus zufland, nicht minder gefährlicy für bie ſtaatsbuͤr⸗ 
gerliche Freiheit als für die religidfe werden. Ganz anders ift die Rage 
der Dinge in England, wo, trog der Eriftenz einer bevorredhteten Staats ⸗ 
kirche, neben derfelben bie Diffenters fich in den vollen Rechten ganz 
freier, vom Staate völlig unabhängiger religiöfer Gefellfchaften befinden, 
und die individuelle Freiheit durch fo viele andere öffentliche Einrichtun⸗ 
gen gefhüst, geſchirmt und verbürgt ift, die in Deutfchland mangeln. 
Dei uns ift Überdies die Vernachlaͤſſigung der Heilighaltung des Sonn: 
tags von den höheren Ständen ausgegangen, und von biefen ift an den 
Sonntagen am Meiften gefrevelt worden. Dem böfen Beifpiele derſel⸗ 
ben find dann die unteren Volksclaſſen gefolgt. Eine Sonntagsfeiet 
- nad britifchsamerikanifhem Mufter würde nur bei einer Umwandlung 
der gefellfchaftlihen Sitten, befonders unter den gebildeteren Glaffen, in 
Deutfhland eingeführt und aufrecht erhalten werden können. Wenn 
man von ben Deutfchen verlangt, daß fie fih die in England oder 
Amerika beitehenden Einrichtungen für die Heilighaltung der Sonntage 
aneignen follen, dann wird unerwogen gelaffen, daß dieſe dort mit gar 
vielen anderen Verhältniffen, die bei ung nicht vorhanden find, im Zu: 
fammenhange und in Harmonie ftehen. Ein Gegner der Verpflanzung 
jener Sonntagsfeier mit aller ihrer Strenge auf deutfchen Boden erin⸗ 
nerte darum vor Kurzem: „Wenn ihr Deutfchen auch britifche und 
amerifanifhe Gottesfurcht holen wollt, da vergeft doch vor allen 
Dingen nicht, zuvor britifhe und amerifanifhe Freiheit über ben 
Canal und über das Meer audy mit herüber zu bringen! Der freie 
Menſch kann felbft die Laft einer Hochkirche ertragen, bis er fie end 
lich abfchüttelt; Euch aber möchte man gern noch die Tyrannei der Ge 
wiffensbefchränktheit aufladen zu Euren anderen Buͤrden!“ — Indeſſen 
wird doch auch in Deutfchland von den Freunden Ächter MReligiofität 
immer mehr und mehr erkannt, daß die in den neueren Zeiten zuge 
nommene Vernachlaͤſſigung der Heilighaltung der chriftlichen Feiertage 
nicht mit Gleichgültigkeit zu betrachten und zweckmaͤßige Reformen in 
der Begehung der Sonntagsfeier für heilfam und nöthig zu erachten, um 
mancherlei eingeriffene Unzuträglichkeiten und Mißbraͤuche davon zu entfernen. 

An Preußen befchäftigte man ſich feit der Thronbeſteigung Fried: 
rich MWilhelm’s IV, viel mit einer neuen Sonntagsfelerorduung. Die in 
früheren Zeiten beftandenen und größtentheils in Vergeſſenheit gerather 
nen Polizeigefege über diefen Gegenftand wurden wieder in MWirkfam: 
feit gefest; aber e8 gab dies zu fo vielen Klagen und Beſchwerden Ans 
laß, daß man genöthigt war, die meiften der getroffenen ftrengen Maß— 
regeln bald wieder zurüdzunehmen. Der Magiftrat von Berlin dus 
Berte fi) in feinen Monatsberichten ganz freimüthig über diefe poligeis 
lihen Ge = und Verbote dahin, daß die mit großer Strenge vollführten 
Außerlihen Maßregeln zur Beobachtung der Sonntagsfeier einen üblen 
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Eindrud auf bie Stimmung der Einwohner hervorgebracht. Man war 
daher darauf: bedacht, die Sache auf eine andere Weife anzugreifen, um 
ben Zweck durch andere Mittel zu erreichen. Die evangelifchen. Geiftti- 
hen in Berlin traten auf Einladung des Gultusminifters in eine Spn- 
‚ode zufammen, und die Mehrzahl derfelben — anfänglich 3O, nachge⸗ 
hends 57 — vereinigte fi) zur Veröffentlihung einer eindringlichen Er- 
‚mahnungsfchrift an fämmtliche Glieder ihrer Gemeinden, worin fie bie 
Nothwendigkeit einer chriftlichen, mit den Grundfägen der Moral über: 
einftimmenden, aber die Öffentlichen Erholungen nicht fchmälernden Sonn: 
tagsfeier anſchaulich machten. Diefe Drudfchrift *), mit der Namens: - 
unterfhrift aller evangeliſchen Geiftlichen mit wenigen Ausnahn 
gleitet, wurde am Neujahrstage 1842 unter die Kirdengänger 
Gotteshäufern in Berlin vertheilt und auch fonft verbreitet. € 
bier. zugleich daran erinnert, mie in der guten alten Zeit zu Werke ‚ge: 
gangen wurde, um den Sonntag heilig zu halten: Sonnabends wurde 
die Arbeit etwas früher als fonft beendigt, und nun wurde das Haus 
gekehrt und die Zimmer aufgerdumt, damit am Sonntage ſchon die frü- 
heſte Morgenitunde vor Störung gefichert fer. Dann murde des Mor: 
gend. die Heiligung des Zags damit begonnen, daß, nad Befeitigung 
aller nicht durchaus nothmwendigen Gefhäfte, Rube und Stille im Haufe 
berefchten. Und mie fie im Haufe herrfchten, fo auch auf den Plaͤtzen, 
in den Straßen der Stadt. Selten hörte man da einen Wagen rollen ; 
bie Läden blieben gefchloffen ; der öffentliche Verkehr hörte auf; nichts 
unterbrach die ernfte, heilige Sabbathflille. Dann pflegten der Haus: 
vater, die Mutter, die Herefhaft wohl die Ihrigen zur Andacht zu ver: 
fammeln. Man las einen Abfchnitt in der Bibel, am Liebfien das 
Evangelium und die Epiftel des Sonntags, man flimmte ein Lied zum 
Dreife Gottes an. Hierauf befuchten Alle, melde im Haufe nicht 
ſchlechterdings unentbehrlich waren, den öffentlichen Gottesdienft, und für 
bie Zurücbleibenden pflegte fogleih von vorn herein eine andere Zeit 
fefgefegt. zu werden, mo fie am Gottesdienfte und an der Ruhe des 
Tages auch ihrerfeits Theil nehmen follten. 

Es erſchien bald eine Gegenfchrift im Drud, worin dieſer Gegen: 
fand aus einem anderen Geſichtspunct betrachtet und die uͤberhand ge: 
nommene Bernachläffigung der Sonntagsfeier, insbefondere die Ab: 
nahme des Beſuchs der Gotteshäufer, aus ganz anderen Urfachen zu 
erklären verfucht wurde, als worin die Berliner evangelifche Geiftlichkeit 
bie Erklärung dieſer Erfcheinung zu finden geglaubt hatte. Diefe 

ift einer Gegenpartei **) forderte vor Allem Lehrfreiheit der 
Religionslehrer und Aufhebung des Spmbolzwanges. Den Grund der 






*) Sie führte den Titel: „Die chriftliche Sonntagöfeier, ein Wort ber Eiche 
an unfere Gemeinen.’ (Berlin, 1842.) 

**) Gegenwort eines Mitglieds ber Berliner Gemeinde wider bie Schrift 
der fiebenundfunfzig Berliner GBeiftlichen: „Die chriftliche Sonntagsfeier.“ Leip⸗ 
sig bei Robert Binder. 1842, 
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Mißachtung der Sonntagsfeier glaubte der Verfaſſer im ber Abhängig: 
Feit der Prediger von der weltlichen Auctorität, welche ihnen vorfchreibt, 
was fie lehren follen, und in dem Gebundenfein an beitimmte, einmal 
für allemal für alle Zeiten feftgefegte Glaubensartifel der Kirche fu: 
hen zu muͤſſen. Der mahre Chrift, fagt derfelbe, das iſt der 
wahre Menfh. Lehrt uns, ihre Geiftlihen, was des wahren Menſchen 
ift, fo lernen wir wahre Chriften fein; lehrt uns die Religion ber 
Menfchlichkeit! Wir mollen vom Chriftlichen nichts wiſſen, wenn es 
nicht das Menſchliche ift. Erkaͤmpft euch, ihr Prediger des göttlichen 
Mortes, die Freiheit der Rede, und mir finden uns mit Freuden bei 
euch in den Gotteshäufern ein an den chriftlichen Feiertagen ; feiert den 
feſtlichen Zag der errungenen Lehrfreiheit, fo feiern wir Alle gern mit 
euch den Sonntag! Dann werden eure Kiechen ſich wieder füllen, und 
ein neues Chriſtenthum wird erblühen, wenn man aufhört, das Chris 
ftenthum nur in der Form und nicht im Geift und in der Wahrheit 
zu fuchen, jenes zur MWeltreligion reifende, von dem es in Bibelworten 
heißt: „Unter allerlei Volk, wer Gott fürchtet und Recht thut, ift ihm 
angenehm!” — Allein der Verfaſſer, offeribar ein Meuhegelianer, geht 
doch in der That zu weit, indem er im Grunde gar feine pofitive Re 
ligion will, fondern blos eine philofophifche, die nie ein Allgemeingut 
für die große Maffe des Volks werden kann, welcher vielmehr pofitive 
religiöfe Dogmen ein Beduͤrfniß find. Auch fehen wir, daß gerade bei 
den Völkern, wo der Sonntag am Heiligften gehalten wird, und bie 
Sotteshäufer ſich des zahlreichften Beſuchs zu erfreuen haben, die Lehr: 
freiheit der Geiftlichen an beftimmte Lehrfäge und Glaubensartifel, die 
von ihren Gemeinden für wahr gehalten werden, gebunden ift, und nur 
innerhalb der Schranken diefer fid) bewegen darf. Das ift nämlich bei 
allen religiöfen Secten fowohl in Großbritannien als in Nordamerika der 
Fall. 

In Folge einer Aufforderung der zu einer Synode verfammelten 
evangelifchen Geiftlihen an die Gemeindeglieder bildete fich bald dar: 
auf in Berlin ein Hauptverein zur Beförderung einer würdigen Sonn: 
tagsfeier, der es fi zur Aufgabe machte: „durch Beifpiel, Belehrung, 
Ermahnung und Verbreitung zweckdienlicher Schriften, fo wie auf jede 
andere würdige MWeife überall auf diefen Zweck nad Kräften hinzumirs 
Een.” Jedes Mitglied deffelben verpflichtete fich: a) für feine eigene Per: 
fon fleißig dem öffentlichen Gottesdienfte beizumohnen; b) jede die Ruhe 
des Feiertage ftörende und den Segen beffelben hindernde Arbeit zu 
unterlaffen; c) aud) bei den Erholungen des Sonntags Alles, mas ben 
Segen und die Stille des heiligen Tags ftören Eörmte, zu vermeiben. 
Beforgnifje aber wurden in Preußen von Vielen um fo mehr gehegt, 
da der fraglihe Verein auf die Gunft und. Unterflügung der Staatsge— 
malt bei Entfaltung feiner Wirkſamkeit zählen Eonnte. Eine Stimme 
ließ fich hierüber in einer Drudfchrift alfo vernehmen: „Sehr wahr: 
ſcheinlich wird es da bald fhlimm um Jeden ftehen, der feine Scheu 
getragen, ſich auszufchließen; die Namen derer, die in ben Bereinsliften 
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welche, zur Subfeription einladend, gleich mit ausgegeben wurden, fehlen, 
werden geächtet fein.” 

In den deutſchen proteftantifchen Staaten glaubt man durch Uns 
terordnung der Kirchen unter die weltliche Regierung .und thätige Ein- 
fhreitung der Staatsgewalt, wenigftens Unterftügung der geiftlichen Macht 
duch) Anwendung mechanifcher Mittel, insbefondere Polizeimaßregeln 
für die Heilighaltung des chriftlichen Feiertage am Beſten und Erfolgreich- 
ſten Fürforge treffen zu Eönnen. Allein die Erfahrung lehrt, Daß ges 
rade da, wo die Kirchen als durchaus freie und -religiöfe Gefellfchaften 
mit allen Corporationsrechten und Befugniffen moralifcher Perfonen an: 
erkannt und, ftatt einer. Bevormundung des Staats unterworfen: zu - 
fein, von bderfelben völlig. emancipirt find, auf eine der Würde des 
Sonntags entfprechende Feier diefes Tags am Strengften und Fefteften 
gehalten wird. Auch iſt diefe Erfcheinung wohl fehr natürlid zu er- 
klaͤten. Wo die Eirchlichen Gefellfchaften frei von jeder Abhängigkeit 
von der weltlichen Auctorität ihre eigenen Angelegenheiten und Intereſſen 
beforgen, da ift die Achtung ihres Feiertags ihre Sache, und fie werden 
fhon durdy ihr Selbftintereffe dazu angetrieben, hierüber forgfam und 
eifrig zu wachen: den Firchlichen Gemeinden geht ed wie den bürgerli- 
hen, wenn fie einem fremden Bevormundungsfnfteme unterliegen, fie 
entwöhnen fi) nad und nach der Seibfithätigkeit und verfallen in In— 
dolenz. Man hat den Chriften in unferer Zeit manchmal den Vor—⸗ 
wurf gemacht, daß fie ſich die Feier ihres religiöfen Wochentags mit 
menigerem Eifer angelegen fein laffen, als die Suden. Diefer Vorwurf 
ift keineswegs grundlos; aber der Grund diefer Thatfache liegt eben 
darin, daß das weltliche Regiment fi in die Angelegenheiten der ifraes 
litiſchen Kirche nicht fo mifcht, wie in die der chriftlichen. Wo legtere eine 
felbftftändige Eriftenz genießen, wie im freien Nordamerika der Fall 
. iM, da ftehen die Bekenner des Chriftenthums an Eifer für die firenge 
und gewiffenhafte Beobachtung des Sabbath den Bekennern des Mo— 
ſaismus auf Feine Weife nah. Daß felbft die Spaltung der Ehriften 
in viele und . mannigfaltige Secten, mit  Berfchiedenheit des Cultus 
und der kirchlichen Gebräuche, der ftrengen und mürbevollen Begehung 
des Sonntagsfeftes Feinen Abbruch thut, das bemeifen ebenfalls die 
vereinigten Staaten. Denn ber Sonntag ift und bleibt das gemein 
fame religiöfe MWochenfeft für Alle. Das mirkfamfte Mittel zur Wie— 
ent der Sonntagsfeier, wo fie erfchlafft ift, möchte demnach in 

bee Abloͤſung und Trennung der Kirchen vom Staate, in der Zurüd: 
gabe des Kirchenweſens an die Gemeinden, in der Anerkennung des freien 
Affociationsrechts in den Angelegenheiten der Religion zu fuchen und zu 
finden fein. Murhard. 

Souveraͤn, Souveränität, f. Staatshoheit. 

Spaltung (Schisma), Schismatiker, Parteibezeihnun: 
gen, welche wir in der chriftlichen Kirche fchon im 3. Jahrhundert auf 
folhe Trennungen beſchraͤnkt finden, die nicht durch Abweichungen im 
Glauben, fondern nur durdy verweigerte Anerkennung des rechtmäßigen 


— 
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tichlihen Obern entſtanden. So bezeichnet Cyprianus um's Jahr 262, 
während er in Cornelius den berechtigten Bifchof von Rom erblidte, 
den von einer feindlichen Partei zum Biſchof von Rom gewählten No 
vatianus und feine Anhänger als Schismatiker ). Wie übrigens auch in 
ſolchen Fällen keine der flreitenden Parteien zu irren glaubt, fo beehrn 
fie ſich auch gewoͤhnlich mechfelsmweife beide mit jenem Titel. Man unter 
fheidet Trennung in einer Particularkicche von Xrennung im der allge 
meinen Kirche, wohin man jene rechnet, in welcher bie nicht wmnieten 
Griechen verharren. Der legtere Fall wird überhaupt angenommen bei 
einem Losreißen von der katholiſchen Geſammtkirche, die aus dem vielm 
Partieularlichen unter Einem, Haupte gebildet iſt; ſolches Loßreifen 
aber nur dann, wenn die Gemeinfhaft mit allen ober fait allm 
Particularkirhen aufhört. Da das Bisthum von Rom wegen des Pris 
mats der Mittelpunct der Einheit ift, und fein Bifchof das Haupt der 
übrigen, fo liegt eine bedeutende Bürgfchaft für die Einheit mit der 
Gefammtliche in der Gemeinfchaft mit der römifhen. Dennod, ba 
die römifhe nur als eine der Particularficchen erfcheint, fo fteht Auf 
bebung der Gemeinfchaft mit der römifchen nicht gleich der Trennung 
von der allgemeinen Kirche. So hatte Bifhof Victor zu Rom im 
Jahre 196 die afiatifhen Bifchöfe und Gemeinden vom katholiſchen 
Bunde für ausgefchloffen erklärt, weil diefelben noch immer bei ihrer 
alten Sitte blieben, die Pafchamahlzeit mit den Juden zugleich zu feiern. 
Die übrigen Partieularkicchen genehmigten die Ausſchließung nicht. Ihre 
Bifchöfe, unter ihnen vorzüglich Irenaͤus, ermahnten Victor zur Liebe 
und Eintracht, und die Gemeinden von Kieinafien blieben noc über 
hundert Sahre bei ihrem alten Gebraudhe ?). 

Nach den aus dem Mittelalter hergebrachten Gefegen im Corpus 
juris civilis und canonici wurde dem Schisma in den Rechtsfolgen gleid: 
geftellt: Abfall von der chriftlichen Religion (Apostasia a fide) und 
Kegerei (Haeresis), d. i. öffentliche beharrliche Wertheidigung ber Abs 
weichung von einer Lehre, die zu allen Zeiten und an allen Orten von 
der allgemeinen Kirche als durch die Gottheit geoffenbarte Lehre um 
zweifelhaft anerkannt ift._ Die römifche Staatsgefeggebung hatte mur 
jenen Glauben als bürgerlich erlaubt anerfannt, der, im Bekenntuiſſe 
von Nicaͤa zufammengefaft, damals nach Herfommen der katholiſche ge 
nannt wurde. Und ihr war daher Härefis ein bürgerliches Werbredhen, 
welches die Strafe der infamia, des Verluſtes der väterlichen Gewalt, 
der Fähigkeit, legte Willen zu errichten und darin bedacht zu erben, 

ri Vermögensconfiscation, felbft mit Ausfchluß ber r | 
Kinder (Art. „Auto da Fe“ ©. 89), traf ?). Selbft die Strafe det 
Enthauptung war den Anhängern beftimmter Setten gedroht *). Das 


1) Gratianus c. 6. VII. 1. 

2) Euseb. H. E. Lib. V. c. 23—25. Epiphan, Haeres. LXX. seogn. Il. 
Du Pin de antiq. ecclesiae disciplin. p. 145. 

3) L. 4. 5. 8. C. de haereticis (1, 5). 

4) L. 11. 12, C. eod. 
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Kicchenrecht wiederholt und erweitert jene Beftimmungen, wie Eichhorn 
einzelne nachweiſſt*). Innocenz III. bedroht felbft die weltlichen Obrig- 
keiten, welche Keger fchügen würden, mit tirchlichen und bürgerlichen 
Strafen ®). Kaifer Friedrich II. beftätigte Alles und feste fogar für 
hartnaͤckige Keger die Strafe des Kebendigverbrenneng feft 7). 

An Bezug auf diefe Strafen baden — fhon vor der im 16. Xr- 
titel dee deutſchen Bundesacte verfündeten völligen Gleichheit der bürger: 
lichen und politifchen Rechte der chriftlihen Religionsparteien — bie 
Borangefchrittenen unter den Katholifen unterfchieden den, der nur feiner 
Ueberzeugung folgt, daher, fobald er Anderes als Wahrheit erkennen 
Eönnte, den Irrthum verlaffen würde (haereticus, schismaticus materialis), 
und den aus Rüdficht auf zeitliche Vortheile, vorzüglich auf feine Mach 
und fein Anfehen, hartnädig bei erfanntem Irrthum Verharrenden (hae- 
reticus, schismaticus formalis ®)). 

Selbft gegen: den Letzteren betrachten fie jene gefeglihen Strafen 
nur unter der DBorausfegung ald gedroht und anwendbar, wenn bie 
Staatsgefeggebung von dem Häretifer verlegt, und das Öffentliche Wohl 
durch bürgerliche Unruhen in Gefahr gebracht wird. 

An unferen Tagen gehen noch meiter jene Katholiten, welche, das 
allen chriſtlichen Vereinen gemeinfchaftlihe, mit deutfhem Geift und 
deutſcher Gründlichkeit aufgefaßte Wefen des Chriftenthums feithaltend 
und vor Allem fittlihe Veredelung erftrebend und fordernd, das Dafein 
des großen unfichtbaren Vereines der im Wefentlichen Gleichdenfenden aller 
Confeffionen zu lebhaftem Bemwußtfein zu, bringen bemüht find. Sie 
verehren die Weisheit der deutfchen Staatsmänner, wenn fie Freiheit 
religiöfeer und Eirchlicher Anfihten und möglichft Eräftige Einheit im 
Bunde ber Staaten des Waterlandes erzweckt, wenn fie insbefondere 
die ehrwürdige Roma, die Heimath fo vieler Größe, den Mittelpunct 
des umfaffendften Vereines civilifirter Völker, an welchen fromme Ge: 
fühle fo viele Millionen feſtknuͤpfen, möglichft berüdfichtigen will. Aber 
wenigſtens gleiche Achtung für feine eigene religiöfe Ucberzeugung glaubt 
auch der Vorangefchrittene jeder Konfeffion anfprechen zu dürfen, und 
iſt weit entfernt, von der Weisheit feiner chriftlichen Regierungen für 
fidy allein Ausfhluß zu befürchten. Q. 

Spanien. — uUnter der zweifachen Laſt des politiſchen und 
kirchlichen Despotismus war die ſpaniſche Nation verkuͤmmert und ver: 
früppelt, und, wie von unheilbarem Todesſchlummer betroffen, firedten 
ſich die ſtarr gewordenen Glieder der Riefenmonarchie über die alte und 

neue Welt aus. Daffelde Spanien, das einft Europa mit feiner 
Univerfalherrfchaft bedroht hatte, in deffen Hand die Geſchicke des Welt 


— _ — — 


5) Kirchenrecht II. S. 117 Not. 9. 

6) Cap. 13. $. 3, 5. de haeret. 

7) Authent, Frider. ad 1, 4. C. de haeret, 

8) P. Mauri Schenkl, Institutiones jur. eccles. $. 806. Sauter, 
Fundamenta jur. eccles, $. 1217—1222. 
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theileß ‘zu ruhen fchienen, war in- feiner trägen und ftolzen Abfonderung 
den civilifirten Nationen ein faft unbekanntes und wenig beadhtetes Reich 
geworden, Es brauchte einen gemwaltfamen Anftoß von Außen; es mußte 
erjt mit der ganzen Macht der in Napoleon’s Hand vereinigten Re 
volution zufammentreffen; das Spanien der neuen Welt mußte ſich erft 
unter blutigen Wehen vom Mutterlande losreißen und dieſes, bis in's 
Innerſte zerriffen,, von der doppelten Geißel bes äußeren Krieges und des 
Buͤrgerktieges zerfleifcht werden, ehe e8 endlich wieder zum Bewußtſein 
bed Lebens erwachte, che wieder das ſtockende Blut durch die Adern trieb, 
Wohl find feine Wunden noch nicht völlig vernarbt, wohl zudt es noch 
krampfhaft durch die Glieder, und die Eleingläubigen Freunde der Frei: 
beit, wie ihre mißgünftigen Gegner, meinen in Furcht oder Hoffnung 
-. darin die Symptome der Auflöfung und einer neuen Anarchie zu erbliden, 
wogegen es Eein anderes Heilmittel gäbe, als den Tod felbft, den po: 
litiſchen Tod des monarchifchen Abfolutismus. Aber weſſen Blid die 
Dberflähe mancher unerfreulichen vereinzelten Erſcheinung durchdringt, 
wird darin nur den Schmerz der heilenden Wunden und die Schwäche 
des noch nicht völlig Genefenden erkennen; und welche Prüfungen noch 
der jpanifhen Nation bevorftehen mögen, er wird fich verfichert halten, 
daß fie wenigſtens die erften Phaſen einer heilfamen Krifis überftanden 
bat, daß fie, wiedergeboren durch Freiheit, mit rafd) wachfenden Kräften 
biühend, mächtig und ruhmvoll wieder daftehen wird unter den Na 
tionen unferes Welttheiles, und daß diefe Wiederbelebung eines mächtigen 
Gliedes im Organismus des europaͤiſchen Voͤlkerlebens dieſem felbft eine 
höhere Stufe der Entwidelung verheift. 

Durch den fteilen Zug der Pyrenden vom nördlich gelegenen Frank: 
reich getrennt, vom mittelländifchen Meere mit der Straße von Gibraltar, 
vom atlantifchen Meere mit dem biscajifhen Meerbufen umgeben, ſcheint 
die Natur felbft für die pyrendifihe Halbinfel die Grenzen eines Reiches 
abgeftedt zu haben. Aber bei der. Zrennung vom übrigen civilificten 
Europa duch eine Gebirgskette, die einen lebhafteren Verkehr zu Lande 
immerhin erſchwert und auf wenige Puncte befchränkt, da von hundert 
Wegen über die Pyrenaͤen bis jegt nur drei fahrbare Hauptſtraßen und 


zwei für Maulthiere gangbar find ; fodann bei ber Stellung des füblichen 


Spaniens gegen das noch rohe und bildungslofe Afrita, mag man bie 
bisherige Trennung ber pyrendifchen Dalbinfel in ein fpanifches. und 
portugiefifches Königreich kaum für ein Unglüd halten. Es iſt damit 
innerhalb des abgefchloffenen ſuͤdweſtlichen Theiles von Europa ein po 
litiſcher Gegenfag zum Vorfchein gekommen, der wenigſtens einigermaßen 
die zur Erhaltung des Lebens erforderliche Spannung der Kräfte erweden 
half. Aber das Leben, erzeugt fich ſtets neue Gegenfäge, indem es 
die früher vorhandenen überwindet. Und wie fonft die Zerfplitterung 
Deutſchlands wohl auch ihre merkbar vortheilhaften Einflüffe hatte, die 
aber jegt zum Nachtheil ausfchlagen, ber einzig im ber Herſtellung der 
Einheit feine Befeitigung finden koͤnnte: fo ift bereits bei einem Theile 
ber Bevölferung in den beiden Königreichen der pyrendifchen Halbinfel, 


— 
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zumal in der Mitte der demokratifchen Partei, der Gedanke an eine 
ung der getrennten Glieder deſſelben ‚erwacht. 
Und wie follte fich diefer Gedanke nicht immer von Neuem. | 
und endlich zur That werden, bei einer Stellung Portugals, u 
diefes die Mündungen von zwei fpanifchen Hauptftrömen, des Tajo 
und Düero, beherrſcht und diejenige eines dritten, der Guadiana, be: 
grenzt; während es doch für fich felbft fo ſchwach ift, daß es fi —99 
das fremde Großbritannien ſchon lange zum Vafailenthum b 
mußte? Nicht minder wird die fpanifche Nation, mit dem erwachenden 
Gefühle der wachfenden Macht, endlich die Schmach wieder bitterer 
empfinden, daß ſie in Gibraltar noch eine engliſche Garniſon auf ihrem 
Boden dulden muß, wofür ihr die Beſi igungen auf ber e 
genden afrifanifchen Küfte nichts weniger als genügenden Erfag hͤhren. 
Zwiſchen dem 8. und 21. Grade der Länge, unter dem (hönen 
Klima des 36. bis 44. Grades der Breite, umfaßt das fpanifche Feftland, 
‚welches mit ausgebehnter Küftenftrede das mittelländifche Meer und den 
Deean auf eine Länge von je 315 und 285 Leguas berührt, einen 
Flaͤchenraum von 8384?! geographifchen Quadratmeilen *). Dazu tom: 
men bie balearifchen und pitnufifchen Infeln mit nahe 83 Quadratmeilen, 
und in Afcita die in gleicher Weiſe wie die europäifchen Gebietstheile 
verwalteten kanariſchen Inſeln mit nahe 152. Außer diefer Hauptmaffe 
des fpanifhen Staates von etwas über 8598 Quadratmeilen betragen 
die eigentlichen Golonialbefigungen noch zufammen etwas über 5036. 
Davon kommen 250499 in Amerika auf das Generalcapitanat Havana ; 
2507 in Afien und Auftralten auf das Generalcapitanat der Philippinen ; 
endlich betragen die Befigungen in Afrika, außer den Eanarifchen Infeln, 
noch 244 Dundratmeiln. Nah dem PVerlufte feiner unermeßlichen 
Provinzen im fetländifchen Amerika, unter deren Laft das Mutterland 
nur defto tiefer gefunfen war, hat alfo Spanien immer nod) treffliche 
Befisungen in allen MWelttheilen und fteht in einem günftigen Ber: 
bältniffe zw feinen Golonieen, die ausgedehnt und vertheilt genug 
find, um der nad) Außen gerichteten Thätigkeit überall Anhaltepuncte 


puisen, ohne doc) die Kräfte des Hauptftaates bis zur Erfihöpfung 







ch zu nehmen. 
a2 der phyſiſchen Geſtaltung des ſpaniſchen Feſtlandes laſſen ſich 
ee Hauptabdachungen unterſcheiden: der cantabriſche, ein ſchmaler Land⸗ 
das biscajifche Meer berührt; der Iufitanifche oder weſtliche, 









Sine Legua, wovon 20 auf einen Grad gehen, ift gleich 2 einer geos 
hiſchen Meile und gleich 4 einer Lieue. In der bemerkten Ausdehnung um- 
panien, an der Kıbtich "catalonifchen Abdach A auch die 6 
ublik Andorra, die, 

unter erg — jetzt als —— giger Staat unter dem 


—322 von 24 — mit zwei von ihm ernannten 
Borſtehern für die laufende —2 — In ticchuchet Beziehung gehoͤrt An⸗ 
—— zum Sprengel des Biſchofs von Seo d’ürgel, 
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der in ben Flußgebieten des Duero, Taio und der Guabiana faſt ganz 
Portugal und den größten Theil Spaniens in ſich begreift; ber bätifche 
ober aftikanifche, der mit Einfchluß des Stromgebietes des Guadalquivir 
den ganzen Süden Spaniens umfaßt; endlich der Öftliche oder iberifdye 
Abfall, deffen Haupttheil das große Beden des Ebro ift, dem aber 
auch das Gebiet der ſuͤdoͤſtlichen Küftenflüffe bis zur Grenze des afti- 
kaniſchen Abhanges angehört. Diefe vier Hauptabhänge werden von ſechs 
Hauptgebirgen theils begrenzt, theils durchfchnitten, ‚und von fechs 
Hauptflüffen, dem Minho, Duero, Tajo, der Guadiana, dem Guabal: 
quivir und dem Ebro durchſtroͤmt, von denen nur der letztere in das 
Mittelmeer fällt, alle anderen ihre Gemwäffer in den Dcean ergiefen. — 

Ale Küften Spaniens umzieht ein uͤppig fruchtbarer , aber meiftens 
nur wenige Meilen breiter, von mehr oder minder hohen Bergen um: 
fäumter Gürtel mit gemäßigter und feuchter Temperatur. : Das ganze 
Binnenland dagegen wird durch Hochebenen gebildet, die von meiftens 
tahlen Bergen durchzogen find. Die höchften Ebenen in der Mittels 
region find die rauhen und oͤden Hochterraffen im Süden ber can: 
tabrifchen Pyrenaͤen um die Quellen des Ebro und der Puiferga, bie 
von Avila, vom Gebirge Gredo8 und vom Soria, die über 2000 Fuß 
hoben Ebenen von Altcaflilien, von Madrid, in ber Mancha und im 
Süden von Cuenca. Zum großen Theile find diefe Hochebenen teoden, 
nadt und öde; aber mehr durch die Schuld der Menfchen als der Natur, 
da dem Boden in weit ausgedehnteren Streden, als gegenwärtig ber 
Fall ift, der reichfle Ertrag abgewonnen werden koͤnnte. Sin der klei⸗ 
neren nordweſtlichen Hälfte Spaniens, mit dem cantabrifdyen Abfalle, 
einem Theile des Iufitanifchen und einem großen Theile des iberifchen, 
herrſcht ein gemäßigtes Klima, und die Producte entfprechen denjenigen 
von Mitteleuropa, namentlich des füdmeftlichen Franfreihe. Dabin 
gehören Getreide, Baumfrüchte, minder füße Weine, Hanf u. f. m., 
während Suͤdfruͤchte nur in befonders günftigen Lagen und bei forgfamer 
Mflege gedeihen. Die Wälder haben die mitteleuropäifchen Holzarten; 
die Steppen find mit Heidekraut bededt. In den afturifchen Pyrenaͤen 
gibt e8 noch Bären, und der nad Galicien genannte Wind, Galego, 
bringt oft fehneidende Kälte. Die füdöftlihe Region nähert fidy mehr 
der afritanifhen Natur. Hier erzeugt der Boden Dliven, Sübfrüchte 
aller Art, Maulbeerbäume, befonders in Valencia, wo die meifte Seide 
gewonnen mwird und außer dem feurigen Weine der Mancha, namentlich 
dem von DBaldepenas, die füßen und edlen Meine von Alicante, Malaga, 
Keres u.a.; fodann Reis, in den mwärmeren Gegenden felbft Zuderrobr, 
Baummolle, Bananen. Aber auch ber Weizen bringt in Valencia 20: 
bis AOfältige Frucht und derjenige von Andalufien ift beſſer und theurer, 
als der nordifche, Die Felder find häufig von Aloeheden umzdunt; an 
mehreren Drten iſt der Boden mit Cactusarten und die Einöden und 
Steppen find meiftens mit aromatifchen Pflanzen bedeckt. Unter den 
Seepflanzen hat die Barillapflanze, wie fie zumal in der Gegend vom 
Alicante vortommt, aus welcher die unter dem Namen Barilla befannte 
befte Soda getwonnen wird, befonderen Ruf. Die Wälder, wo bie 


Spanien. 635 


nügliche Korkeiche, Eichen mit efbaren Früchten, Cypreſſen und andere 
nue den wärmeren Klimaten angehörige Bäume und Sträuche vorkommen, 
haben einen weſentlich anderen Charakter als diejenigen des Morbens. 
Selbſt Palmenwälder gibt es in den füdlichen Küftengegenden. Statt 
des afturifchen Bären ift hier der Luchs einheimifch, und zahlreiche Affen, 
bie aus der Gegend von Gibraltae noch nicht ganz verfhmwunden fein 
ſollen, bevoͤlkerten früher die bätifchen Gebirge. Afrikaniſche Infecten 
und Reptilien, Heuſchreckenſchwaͤtme und das Chamäleon find nicht 
feiten. Die Hige ift dem nordifchen Einwanderer ſchwer etträglich und be= 
fonders drüdend, wenn der afrikanifche Solano herüberweht. Bon Me: 
tallen werden Gold, Silber und Quedfilber, zumal in den Bergen ber 
ſuͤdoͤſtlichen Hälfte, gefunden; doch finden ſich auch reiche Bleiminen in 
der dem bätifchen Gebirge angehörenden Gruppe der Alpujarras. In 
dee nördlichen Hälfte wird mehr auf Eifen, Kupfer, Zinn und Blei 
gebaut. Afturien hat unermeßliche Steinfohlenfhäge, wodurch dem aus 
der Ausrottung der Wälder entfprungenen fehr fühlbaren Mangel an 
Brennfioffen einigermaßen abgeholfen werden mag, bis es vielleicht einer 
seiferen Politik gelungen fein wird, ein richtigeres Verhaͤltniß der Wald: 
eultur zu den anderen Gulturarten herzuftellen, dadurch die Geſammt⸗ 
fruchtbarkeit des Landes zu erhöhen, das Klima zu verbeffern und bie 
fchroffen Webergänge von Hige und Kälte zu mildern, wie fie befon- 
ders auf den trodenen Hochebenen des Mittellandes gewöhnlich find. 
Geltifche Wölkerfchaften, die von Morden her eingewandert waren, 
und iberifche, die zur See kamen und die weftlihen und füdlichen Theile 
bes Landes befesten, waren die Urbewohner Spaniend. Nachdem fie 
fih vielfach gemifcht, wurden fie unter dem gemeinfchaftlihen Namen 
bee Geltiberer begriffen. Weitere nationale Elemente drangen zerfegend 
und umgeftaltend in diefe rohe Volksmaſſe ein. Die unternehmenden 
wanderluftigen Phönicier gründeten hauptfählich in Anbalufien blühende 
Colonieen, der Sage nad) die erſten ſchon 1500 Sahrhunderte vor Chriftus. 
Gleichzeitig oder nicht lange nachher baueten griechifche Stämme von 
Samos, Rhobus, fodann von Maffilium aus zahlreiche Pflanzorte, bes 
fonders in dem öftlichen Küftengegenden. Die Karthager, die Erben des 
Geiftes und der Macht der Phönicier, folgten diefen in der Herrfchaft 
über den Süden, verbreiteten fich aber viel weiter in das Innere, unter: 
ſtuͤtzt ur die —— der Celtiberer in eine Menge zwieſpaltiger 
zoͤlkerſcha Nach den Verluſten des erſten puniſchen Krieges dehn⸗ 
je ihr mes nur um fo mehr aus, bis fie mit griechifchen 
olonieen und dann auch auf fpanifchen Boden mit den Römern feind: 
lich zufammenftießen. Der zweite punifche Krieg feßte die Roͤmerherr⸗ 
[haft an die Stelle der Farthagifhen und griechifhen, ohne daß damit 
bie Unterwerfung ber pprendifhen Halbinfel vollendet geweſen wäre. 
Bielmehe dauerte der f gegen die Eingeborenen, vom Anfange des 
zweiten punifchen Krieges an, noch 200 Fahre, da er erft unter Au⸗ 
uſtus buch die völlige Bezwingung der Cantabrer beendigt wurbe. 
theilte Spanien die Schidfale des römifhen Reiches, und wenn 
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auch unter der langen Derrfchaft die- celtiberifche Nationalität nicht völlig 
verfchwand, fo wurde doch Spanien vom Römerthbum fo tief durch⸗ 
drungen, daß lateinifche Sprache, Sitte und Lebensweife hier felbft im 
höheren Grade einheimifch waren, als fogar eine Zeit lang in dem weit 
mehr gräcifirten Stalien. 

Die Völkerwanderung und bie Einbrüche der nordifhen Barbaren: 
ftimme führten auch für Spanien eine neue Periode herbei. Schon 
zu Anfange bes 5. Jahrhunderts ward es durch Schwärme von Alanen, 
Sueven, Bandalen und Burgundern uͤberſchwemmt, denen bald die MWeft: 
gothen, eine Zeit lang ald Bundesgenoffen der Römer, folgten. Nach 
wechfelnden Kämpfen und Scidfalen ftanden fich noch die Weſtgothen 
‚und die zumal in den nordmeftlichen Landestheilen haufenden Sueven 
gegenüber; bis endlich (im Jahre 585) nach einer Dauer von hundert 
und fünfundfiebenzig Fahren das fuevifhe Neich bis auf die legte Spur 
vernichtet wurde, und die meftgothifche Herrſchaft über die ganze Halb: 
infel fi) ausdehnte. Kurz nachher ging der König Neccared, um 
mit ihm das noch dem arianifchen Glauben zugethane weſtgothiſche 
Volk, zur Eatholifchen Kirche über; ein wichtiger Schritt, wodurch die 
nationale VBerfchmelzung der eingedrungenen Germanen mit den Eatho: 
lifchen Provinzialen eingeleitet und nah neuen Stürmen der enblice 
Sieg des hriftlichegermanifchen Princips im fübweftlichen Europa menn 
nicht entfchieden, doch erleichtert wurde. Diefe Stürme kamen 125 
Sabre nah Reccared's Thronbefteigung durdy die Einbrüche der von 
gothifchen Parteiführern und Kronprätendenten aus Afrika herüberge 
rufenen Saracenen. Die achttägige Schlacht in den Gefilden von Kerıd 
de la Frontera (im Sabre 711) entfchied zu Gunften der Mohamebaner, 
die im rafchen Siegeslaufe ganz Spanien Überflutheten , felbft über die 
Pprenden drangen und das mächtige Frankreich mit gleihem Scidfale 
bedroheten. Mur in den Bergen von Afturien und Galicien ermehrten 
fi) die Truͤmmer der meftgothifchen Nation der Herrfchaft der Mauren. 
Gleich wenig vermochten diefe die tapferen Basken in Bisfaja und Na 
varra dauernd zu unterjochen, und nahdem Karl Martell die heran 
ftürmenden Saracenen bei Poitierd (732) auf's Haupt gefchlagen hatte, 
wurden biefe nun von den Franken zurüdgedrängt. 

Durch die Siege Karl's des Großen wurde das Land von ben 
MWeftpyrenden bis zum Ebro, das als fpanifche Mark den größten Theil 
von Gatalonien und einen Theil von Aragonien umfaßte, der Franzoſen⸗ 
herrſchaft für längere Zeit unterworfen. Bei dem Zerfalle der fränti: 
ſchen Herrfchaft machten ſich die Statthalter der fpanifhen Mark als 
Grafen von Barcelona unabhängig; und fo wurden Afturien und Ga: 
licien, die baskifchen Provinzen und Navarra, fo wie Gatalonien die drei 
Ausgangspuncte, woher Provinz um Provinz, Rei um Reich wieder 
ber Gewalt der Mauren ſtuͤckweiſe abgerungen wurde. Mach viel: 
fahen Zermwürfniffen unter den chriftlichen Herrfchern im Norden Spa: 
niens, nach mancherlei Wechfel des Befisftandes, durch Kriege, Ber: 
mählungen und Erbtheilungen herbeigeführt, blieb Navarra auf enge 
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Grenzen befchränkt ; während fich oͤſtlich ein größeres aragonifches, weſt⸗ 
lich ein größeres caftilianifches Meich bildete. Auch entitand vom Ende 
bes 11. Jahrhunderts an, erft in Abhängigkeit von Gaftilien, dann aber 
felbitftändig, auf den Trümmern der Maurenherrfhaft im Suͤdweſten 
das portugiefifche Königreih. Nachdem zu Ende des 13. Jahrhunderts 
die Graffchaft Barcelona mit der aragonifchen und Leon mit der cafti- 
lifhen Krone bleibend vereinigt waren, wurden endlich im Jahre 1474, 
in Folge der Vermaͤhlung der caftilifhen Königin Iſab ella mit dem 
aragonifhen Könige Ferdinand V., die beiden fpanifchen Hauptreiche 
in sein. nur nad der Verwaltung und nad einzelnen Berfaffungs: 
rechten noch getrenntes Ganzes vereinigt, und dadurch zugleich der Grund 
zum Eintritte Spaniens in die Reihe der europdifchen Hauptmaͤchte 
gelegt. Hatten die Zerwürfniffe der chriftlichen Regenten den Fortfchritt 
ihrer Macht verzögert, fo kam ihnen auf der anderen Seite der nicht 
geringere Zwieſpalt unter den maurifchen Herrfchern und Führern zu 
Huͤlfe; und nad der Vereinigung von Kaftilien und Aragonien konnte 
das im enge Grenzen zufammengedrängte Reich der Mohamedaner dem 
Andrange der Chriften nicht mehr mwiderjtehen. Es verfchwand im Jahre 
1492 mit dem Falle von Granada vom fpanifhen Boden, nach einer 
Dauer von 781 Zahren von der Schlacht bei Xeres de la Frontera an. 
Allein es verſchwand erft, als es nach dem Vorgange der Römerherr: 
ſchaft, durch die hohe Bluͤthe der materiellen Production, der Künfte 
und Wiffenfchaften, den chriftlichen Gemwalthabern ein: wiederholtes, aber 
wenig beachtete® Zeugniß von dem außerordentlichen Auffhmwunge aller 

Kräfte hinterlaffen hatte, deffen die Bevölkerung in dem von der Natur 
fo reich gefegneten Pprendenlande fähig if. Ein Krieg gegen Frank: 
veih, mit dem ſich Navarra verbunden hatte, gab noch Ferdinand 
dem Katholifchen die willkommene Gelegenheit, den größten Theil diefes 
Heinen Königreiches, alles füdlich der Pyrenaͤen gelegene Land, mit feiner 
Herrfchaft zu vereinigen und fo die Monarchie auf dem europäifchen 
Continente innerhalb der Grenzen zu befeftigen, die, nach ber fpäteren 
vorübergehenden Vereinigung Portugals, bis auf die neutefte Zeit weſent⸗ 
lid) diefelben geblieben find *). 

Für alle anderen Völker Europas war die Zeit der Kreuzzüge lange 
vorüber, und fchon verkündete die Neformation den Anbruch eines neuen 
Welttags, als Spanien kaum erft auf feinem Boden die legten Siege 
gegen die Ungläubigen erfochten hatte. Diefe Kämpfe, die beinahe acht 
Sahehunberte lang gedauert, nährten zugleidy den Geift des Ritterthums 
und des religiöfen Sanatismus. Darum nahm die fpanifche Nation, die 
ſich plöglich in eine andere Aera verfegt fah, in Meinungen und Gefin- 
nungen, in Sitten und Gefegen mehr Mittelalteriged als die anderen 
Voͤlker in die neue Zeit und dann auch in die neue Welt hinüber, die 


*) Ueber die Ausbreitung der fpanifchen Herrſchaft und die Verbreitung der 
Nebenziveige fpanifcher Donaftieen in Italien vergl. die einzelnen Staaten Ita— 
liens und „‚&riebensfchlüffe.” 
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Chriftoph Colombo für Spanien entdeckte, als das Schwert be 
katholiſchen Ferdinand's die legten Refte der maurifchen Herrfchaft 
vertilgte. 

Kaum waren die Mauren befiegt, fo bot fi, außer ben Kämpfen 
gegen europaͤiſche Staaten, noch die Eroberung eines anderen Welttheils 
dar. Die kriegerifche Spannung, die hieraus für die Nation und den in 
Europa eben erft abgerundeten Staat entfprang, twährend ein Theil der 
unruhig ehrgeizigen und ſchwer zähmbaren Kräfte in ferne Gegenden ab- 
geleitet wurde, that dem Streben nach monardifcher Allgewalt befonderen 
Borfhub. Unter Ferdinand und Ifabella, und ihrem Minijter 
Gardinal Zimenez, begann daher der eigentliche Uebergang vom Feubal- 
ftaate zum modernen weltlichen und geiftlichen Polizeiſtaate. In diefer 
Richtung galt e8 zunächft um Befeitigung der Dinderniffe, die ſich noch 
der Eöniglichen ‚Unumfchränttheit in den Rechten der Stände der einzel 
nen Provinzen gegenüberftellten, deren frühere Bedeutung nun mehr und 
mehr fich verlor.: Befondere Mittel zu diefem Zwecke waren die Einfüh- 
rung einer firengeren Juſtiz und die Herftellung des allgemeinen Land: 
friedens durch Gründung des ftädtifhen Pokizeiinftituts der Hermandad, 
was nicht wenig dazu beitrug, die Macht eines trogigen Adels zu brechen; 
die noch mehr im weltlich monarchifchen als im kirchlichen Intereſſe, un: 
geachtet des MWiderftands der Nation, ja felbft des Clerus und des Papftes, 
zu Stande gefommene Errichtung des Inquifitionsgerichts; und die Ver 
bindung des Großmeiftertbums der drei großen und mächtigen geiftlichen 
Kitterorden Gaftiliens mit der Krone. Allein wie fehr es fich der Abfo- 
lutismus angelegen fein ließ, der ganzen Nation fein einförmiges Gepräge 
aufzudrüden, fo vermochte er doch in der eben erft entftandenen Aſſocia⸗ 
tion von Provinzen und Königreihen, einen eigenthümlichen und noch 
immer fcharf hervortretenden Provincialismus, fo wie manche volksthuͤm⸗ 
liche Einrihtung in den unteren Kreifen des Staatslebens, nicht völlig 
zu befeitigen; und darum die Gentralifation, wie fehe auch in der Theorie 
die Fönigliche Allgewalt anerkannt wurde, nicht praftifch auf diefelbe Spige 
wie im benachbarten Frankreich zu treiben. 

Die bewegte Kraft der vereinigten Mation bob Spanien für eime 
Zeit lang an die Spige des europäifchen Staatenſyſtems. Sein Ueberge 
wicht fehien dauernd und entfchieden, als die verbängnifvolle Deicath der 
jüngeren Zochter Ferdinand’s und Iſabellens, Johanna, mit 
dem Erzherzog Philipp dem Schönen von Defterreich, in der Hand 
ihres Sohnes, Karl's I., alle fpanifchen Befigungen mit dem habsbur- 
gifch » burgundifchen Erbe und mit der beutfchen Kaiferfrone vereinigte. 
Eine fpanifch = öfterreichifche Staatenkette drohte vom Oſten bis zum Außer 
ften Welten das ganze europäifche Feftland zu umfchlingen. 

Unter Ferdinand’s des Katholifchen Regierung hatte in Spanien 
das politifche Gewicht und das Selbftgefühl der Städte weſentlich zuge: 
nommen. Da entzündeten Karl’s Mißgriffe im Beginne feiner Regie: 
zung einen gefährlichen Aufftand. Die caftilifchen Städte, namentlich die 
alte Königeftadt Toledo mit ihrem hochherzigen und tapfeın Führer, 
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Don Juan de Pabilla, erhoben die Fahne der Freiheit. Als fie 
aber, durch ihre erften Erfolge ermuthigt, ihre Reformplane von ben 
Mißbraͤuchen der Regierung auf die Anmaßungen des Adels ausdehnen 
wollten, und diefer von der Furcht einer wachfenden Herrſchaft des demo⸗ 
Pratifchen Elements ergriffen wurde, mandte er fich der Regierung zu, 
welcher nun die Unterdrüdung des Aufftands und alsdann aud die Ver: 
nichtung der Adelsrechte durch Gewalt und Lift gelang. So erlebte auch 
Spanien die beiden Phafen der politifchen Entwidelung, die fi in allen 
anderen Momarchieen des germanifchen und romanifchen Staatengebiets 
unter verfchiedenen Formen wiederholt haben: erft den Fortfcheitt zum 
monardyifchen Abfolutismus, mit Hülfe des begünftigten Bürgerftandes, 
duch Schwächung der Macht des Feudaladeld und der Hierarchie; dann 
aber die MWiedervereinigung und fervile Dingebung der weltlichen und 
geiſtlichen Ariftokratie an die Höfe, um zur Rettung der ihnen noch 
übrig gebliebenen Privilegien einen Damm gegen die anfchwellende Macht 
ded dritten Standes zu bilden. Mit der Bewältigung der caftilifcyen 
Städte in der Schlacht bei Villalar (1522) und der Hinrichtung Pas 
billa’s war alfo für etwa drei Jahrhunderte die Richtung der inneren 
Politik Spaniens in der Hauptfache entfchieden, Einer der erften Schritte 
in diefee Richtung, im Widerſpruche mit der vom dritten Stande erhos 
benen Forderung, mar die Zrennung der ftändifchen Berathungen und 
hierdurch die Vernichtung eines wichtigen Theils der dem Abfolutismu 
noch gegemüberftehenden Standesrechte. 

Doch nun fam das unfrei gewordene Spanien auch in feiner Stel: 
lung gegen das Ausland gar bald zu einem Wendepunce. Aus den 
erften Kriegen Karl’s 1, gegen Frankreich, das an die Spige ber Oppos 
fition gegen die ſpaniſch-oͤſterreichiſche Suprematie getreten war, ging es 
zwar noch als politiſche und militaͤriſche Hauptmacht hervor. Aber dann 
folgten Schlag auf Schlag, und mißmuthig uͤber das Scheitern ſeiner 
folgen und kuͤhnen Entwürfe, legte Karl die Krone in die Hände ſei⸗ 
nes Sohnes, Philipp I. Dem Geifte feiner Zeit, dem ber Reforma⸗ 
tion im Intereſſe der Glaubensfreiheit, der aber endlich auch zur Be: 
freiung der Völker aus den Banden des politifhen Aberglaubens und der 
in den Privilegien der bevorrechteten Claſſen verkörperten Vorurtheile 
führen mußte — hatte Karl wenigſtens zeitweife einige Kluge Conceffio: 
nen gemacht und dadurch die Macht, die das Gluͤck ihm zugemorfen, 
menigjtens zu erhalten gewußt. Philipp II. aber, mit feinem Glaus 
benszwange und feinem politifhen Drude, vergeudete fein politifches Erb⸗ 
theil und lieferte der Gefchichte eines der merfwürdigften Beifpiele von 
dee Nichtigkeit der ausgedehnteften Gewalt, fobald fie dem Strome des 
DVölkerlebens und der unſichtbaren Macht, welche diefem feine Richtung 
gibt, zu widerfegen fich vermißt. Philipp II. wurde, der Begründer 
der eigentlichen Cabinetspolitif, der mahnfinnigen Ausgeburt herzlofer 
Selbſtſucht und geiſtloſer Wermeffenheit, die alsbald an ihm felbft ihre 
Unfähigkeit bewähren follte. Krieg und Aufruhr trennten die nördlichen 
Niederlande. Die flolge Armada wurde vernichtet, England und Hol: 
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fand fiegten über Spanien, die Freiheit — denn nur in ber $ 

ift Macht — über den Despotismus, der junge Proteftantismus über 
den farren Katholicismus, und mit dem Welthandel ging fortan Die 
Meltherrfhaft mehr und mehr an andere Nationen über. 4 zwei 
und vierzigjaͤhriger Regierung Philipp's II. war Spanien in foldhem 
Maße erfchöpft, daß es fortan nur der räumlichen Ausdehnung nad zu 
den Großſtaaten, dagegen nad) feiner Kraft und politifchen Be 
kaum zu denen bes zweiten Ranges zählte. Die ſchwachen N 
Philipp’s Il. aus dem habsburgifchen Stamme vollendeten den Ruin; 
die Mißbraͤuche der Verwaltung häuften fid), eine heillofe Günftlinge- 
herrfchaft war an der Tagesordnung. 

In der verhängnißvollen Zeit, als der herrfchende Zweig ber öfter: 
reichiſchen Dynaſtie dem Erlöfchen nahe war, hatte Ludwig XIV. alle 
Macht des voranftrebenden Frankreichs in Eräftiger Hand vereinigt, und 
nach dem Tode des legten fpanifchen Habsburgers, Karl’sIl., im Jahre 

1700, entbrannte über die fpanifche ‚Erbfolge faft durch ganz Europa 
ein zmwölfiähriger Krieg. Nach wechfeinden Erfolgen ward der Enkel 
Ludwig's XIV., Philipp V., duch den Utrechter Frieden auf den 
Thron Spaniens erhoben; doc) verlor diefes feine europäifchen Neben: 
lande, und auch Gibraltar, fo wie eine Zeit lang Minorca, blieben in 
Englands Belig *). Während diefes Kriegs hattem zumal die Provin- 
zen des ehemaligen Koͤnigreichs Aragonien die Partei des öfterreichifchen 
Kronprätendenten, bes Erzherzogs Karl, ergriffen und dieſen als 
Karl’ Ill. zum Könige ausgerufen. Darum wurden Gatalonien, Ata⸗ 
gonien und Walencia von Philipp V. als erobertes Land behandelt, 
und mie ben aragonifchen, fo wurden bald auch den caftilifchen Provin- 
zen die legten fländifchen Verfaffungsrechte entzogen. In Gatalonien 
waren von den erften Grafen von Barcelona an bis auf Karl Il. im 
mer noch Gortes gehalten worden, was mit Philipp V. aufhörte. 
In Gaflilien wurde der legte Reichstag im Sabre 1713, in Sa: 
vagoffa im Jahre 1720 gehalten. Nur die vascongadiſchen Provin⸗ 
zen behielten ihre Fueros. Wie die meiften anderen Staaten Eu: 
ropas, fo hatte Spanien im fogenannten philofophifhen Jahrhunderte 
feine philanthröpifchen Regenten und Minifter, die im noch dunkeln 
Inſtinkt der Bedürfniffe und Intereſſen einer Eommenden Zeit der Zus 
kunft des Voͤlkerlebens vorarbeiteten. Aber e8 wurden alle dieſe Ne 
formen im Geifte des politifchen Abfolutismus unternommen, ber eben 
damit den Beweis lieferte, daß er fich uͤberlebt habe, daß er nicht 
mehr zu retten vermöge, und daß eine Periode der MWeltgefchichte nabe 
fei, wo bie Nationen ſich felbft helfen mußten, um aud fünftig an 
der fortfchreitenden Production des Staats aus dem Volksgeiſte und 
Volkswillen heraus entfcheidenden Antheil ‘zu nehmen. Die Regie: 
rungszeit Karl's Ill. (1759— 1788) war während ihres erften Verlaufs 
in mancher Beziehung rühmlih. Unter den Miniftern Aranda, 





*) Siehe „‚Kriedensfchläffe” Bd. VI. u 
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vpomanes, Olavides und Florida Blanca lief man ſich 
Sorge für. Aderbau, Kunftfleiß und Handel mehrfache Berbefe. 
dee innern Verwaltung angelegen fein. Die Inquiſition ward 

r im Einverſtaͤndniſſe mit Portugal und Frankreich, der 
geheime nd der Jefuiten gegen die begonnenen und beab ſichtig⸗ 
ten Reformen mit einem Schlage vernichtet. Derfelbe König aber, unz 
ter Regierung die Fefuiten vertrieben wurden, befchäftigtesfid mit 
mopftifi ologifhen Spielereien, fliftete einen Orden zu Ehren der un- 
befleckten Empfängniß, und mer einen Univerfitätsgrad erworben, imeine 
Corporation: oder felbit als Handwerker in eine Zunft eintreten mollte, 
mußte den Glauben baran eidlidy erhärten. 

Selbſt in den: erften Regierungsjahren Karl’s IV. (17881808), 
nodyı unter dem Minifterium des Grafen von Florida Blanca; lie 
ßen ſich einige Fortfchritte bemerken, wodurch zugleich die im Volke 
hier und da wieder auftauchenden MWünfche nach Herftellung der alten: 
Gortes beſchwichtigt wurden. Aber gerade in verhängnißvollfter "Zeit 
(1792) warf die Schwäche des Königs und die blinde Leidenfchaft der 
Königin dem unfähigen und eitlen Emportömmlinge, Don Manuel 
de Godoy, der wie im Fluge zum Herzoge von Alcudia und zum 
erften Minifter erhoben, dann mit dem Titel eines ‚‚Friedensfüriten‘‘ 
ausgezeichnet wurde, die Zügel der Gewalt in die Hand. Erſt im 
Kriege gegen das revolutiondre Frankreich, fpäter aber, feit dem zu St. 
Ildefonſo abgefchloffenen Schug: und Trusbündniffe von 1796 ‚ mit ihm 
im Bunde gegen England und beffen Alliierten, oder auch zwifchen Freund⸗ 
haft und Feindfhaft unentfchloffen ſchwankend — hatte Spanien nur 
die ſchmerzlichſten Verlufte zu betrauern. Seine Schritte gegen Portugal 
bahnten: der franzöfifchen Politit den Weg und befchleunigten die: bald 
hereinbrechende Kataſtrophe; während Großbritannien bei Cap Zrafalgar 
der fpanifchen Seemacht den tödtlichen Schlag beibrachte (1805) und 
vom jahre 1806 an, unter englifcdyer Beguͤnſtigung, der Unabhängig> 
keits kampf der amerikaniſchen Colonieen begann. Die Finanzen waren 
im hoͤchſten Grade zerruͤttet, und in allen Zweigen der Verwaltung trat 
—* unheilbar ſcheinende Faͤulniß, ſo wie die hoͤchſte Erbaͤrmlichkeit der 

08 ꝓerſoͤnlichen und von allem Volksleben abgeriſſenen Regierung ſicht⸗ 
H zu Zager Endlich verfuchten die durch das Uebermaß der Schledh: 
igkeit und Schwäche unzufrieden gewordenen Großen dem Könige, durch 
18 Drgan bes Thronerben und Prinzen von Afturien, nachmaligen König 
and VII., die Augen zu öffnen. Allein dies entflammte nur 
xlichen Samilienhader, erzeugte ein Gewebe der efelhafteiten 
und rief endlidy den hauptfächlich gegen den verhaßten Fries 
N gerichteten Aufruhr von Aranjuez (1808) hervor. Daran 
te ſich ein Verzicht des alten Königs auf die Krone, und die Throns 
igung des mit lautem Volksjubel begrüßten Prinzen von Aſturien; 
ee Proteflation und der Widerruf jener Berzichtleiftung von Seite 
Kaıl’s IV. und die Hingebung beider"Parteien an den Herrſcherwillen 
ug ieon" 8. Dieſer glaubte bereits militärifch und politifch die Une 
taats -2erifon. XIV, 41 
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terwerfung Spaniens vorbereitet zu haben und freuete ſich bed ſaſt poſſen⸗ 
haften Spieles ohnmaͤchtiger und vergerrender Leidenſchaft, wodurch die 
fpanifche Königsfamilie ſich herabwuͤrdigte und feinen a 
entgegenfam. Blind durch Leidenfchaft und Schwäche, 
feanzöfifchen Boden verloden, wo Napoleon’s h 
Verzicht Ferdinand's auf die Krone erpreßte, um fie auf das Haupt 
ſeines Bruders, des Könige Joſeph von Neapel, zu fegen. Und fo 
verächtlich und moralifch emmpörend war das Treiben der ſpaniſch⸗bourbo⸗ 
nifhen Familie, daß man Napoleon’s Gewaltthat und Argliſt wohl 
entfchuldigen möchte, wenn er ſich nicht Spanien gegenüber zugleich des Ber: 
brechen® der beleidigten Nationalität ſchuldig gemacht hätte. Zwar ver- 
ſuchte der endlich enttäufchte Ferdinand VII. einige Oppofition gegen 
das Gebot des fränfifchen Gemwalthabers; aber fein männlich fcheinender 
MWiderftand war bald gebrochen, und während feiner fechsjährigen Ge 
fangenfhaft zu Balengay gab er nur wiederholte Beweife eines kriechenden 
Servilismus gegen den Räuber feines Thrones und feiner Freiheit. 
Der ganze Staat ſchien fid) in die Perfon bed Monardyen und 
feiner Günftlinge verfeüppelt zu haben, und Napoleon meinte, bie 
Mation felbft mit ihren fcheinbaren Häuptern fequeftriren zu koͤnnen. 
Alein das Volk brauchte nur erft feiner Könige, feiner Prinzen und 
ihrer Günftlinge los zu fein, um, von nationalem Seldftgefühl durd- 
deungen, fi mit Macht zu erheben. Zwar hatte Napoleon eine 
Junta von 150 fpanifchen und ameritanifchen Abgeordneten nach Ba 
vonne berufen, doch nur 90 derfelben waren erfchienen. Schon nad 
Monatsfrift (7. Juli 1808) war in 150 Artikeln eine Verfaffung im: 
provifirt, welche die gefeßgebende Gewalt dem Könige und dem aus 
Geifttichkeit, Adel und Boiksabgeorbneten zufammengefegten Cortes zu: 
wies, auch bie Fatholifche Religion zur allein herrfhenden und allem 
geduldeten erklärte. Zugleich erließ Napoleon eine Proclamation an bie 
Spanier, worin er fie aufforderte, ſich ihrer Väter zu erinnern. 
follten in's Auge faffen, was fie nicht durdy die eigene Schuld, fondern 
durch die ihrer fchlechten Regierung geworden feien, und ihm »ertrauen, 
der den veralteten Staat wieder erfrifhen und fie ohne Unordnung oder 
gewaltfame Ummälzung die Wohlthat einer Reform genießen laffen wolle, 
Diefen Verheifungen folgte bald die Abfchaffung der Feu te u 
Inquifition, fo wie die Aufhebung der Möndhsorden, die aber in ben 
Wirren des Vürgerkrieges nur theilweife zu Stande fam. Allein ver 
gebend :rief Napoleon die Liberalen Ideen zu feinem Beiftande auf: fe 
Lehren fanden Eingang, allein man verwarf den Lehrmeijter. 
im Mai 1808 war der Aufitand in Afturien ausgebrochen. & 
furrection verbreitete fih. Blieben gleich die Franzoſen gemäß 
großen Kriege Meifter, fo erlitten fie doch im Guerillafriege, ber Bam 
Geiſte der Bewohner und ber Befchaffenheit des Landes fo fehr entipr 
ftets fich erneuernde Verlufte, und opferten Tauſende vor den 
fpanifher Städte, unter welchen das heldenmüthige Saragoſſa durd 
zweifache ruhmvolle Vertheidigung vor allen hervorleuchtete. Als damn 
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zahlreichere britiſche Heerfchaaren unter Wellington einen kraͤftigen 
Beiftand brachten, trat in dem noch ſchwankenden und mechfelnden 
Kampfe doch das Kriegsglüd immer mehr auf Seite der Verbündeten, 
und als Napoleon’s Macht auf den Schneefeldern von Rußland gebrochen 
war, da machte die Schlaht von Vittoria der franzöfifchen Herrfchaft 
in Spanien und diejenige von Xouloufe (10. April 1814) dem feche- 
jährigen Kriege felbft, fo mie bald auch der Gefangenfchaft Ferdinand’s 
VIE ein Ende. j 
Die ſpaniſche Nation hatte in ihren Anftrengungen gegen den aͤu— 
feren Feind einen neuen Auffchwung und für diefe Anftrengungen felbft 
eine weife Leitung gewonnen feit der Verſammlung ber allgemeinen und 
außerordentlichen Cortes im Derbfte 1810. : Am 18. März 1812 unters 
zeichneten 134 Mitglieder diefer Gortes eine neue freifinnige Conftitution, 
die von den mit Frankreich im Kriege befindlichen europäifchen Mächten 
anerfannt und fortan für die liberale Partei in Spanien felbft das Loo— 
fungswort für die Eommenden Sahrzehente wurde. Auch die Mehrheit 
der verfaffungsmäßig berufenen ordentlichen. Cortes handelte im Geifte 
ber conftitwirenden Verſammlung und beſchloß zu Madrid am 2. Februar 
1814: König Ferdinand VII. folle die Verfaffung befchwören, fobald 
er den fpanifchen Boden betrete, und ehe er dies gethan, folle ihm nicht 
gehorcht werden. Aber in den Wirren des fechsjährigen Krieges, der 
nicht blos weife und tüchtige Männer an die Spige ber Bewegung 
ftellte, - fondern audy alle gemeinen Intereſſen, allen Wahn und alle 
Vorurtheile des vornehmen und geringen Poͤbels entfefjelte, hafte die 
Eonftitution von 1812 noch eine tiefere Wurzel im Geiftedes Volks gefchlagen. 
Die partielle Vollſtreckung diefer Verfaffung, deren heilfame Folgen dem blöden 
Auge der Menge ſich entzogen, hatte vielmehr in manche herfömmliche 
Anſicht und in taufenderlei Rechte und Vorrechte verletzend eingegriffen ; 
und die große Maffe, von flumpffinnigen oder fanatifhen Mönchen, 
von engherzigen oder felbftfüchtigen Artftofraten aufgehegt, war nur allzu 
geneigt, felbft die voruͤbergehenden und auferordentlichen Dpfer, welche 
der Kampf für die Unabhängigkeit nothwendig gemadjt, dem neuen Ber- 
faffungsgefege zur Laft zu fchreiben. Unter Anderem wurde die Unzu: 
friedenheit durch eine von den Gortes aufgelegte directe Steuer genährt. 
Selbſt in Mitte diefer Cortes fehlte e8 nicht an Werräthern an der Sache 
der Gonftitution,, an Abtrünnigen, die fpäter mit dem Spottnamen der 
„Perſer“ bezeichnet wurden. Auf der anderen Seite hatte fchon früher 
die leichtgldubig entgegenfommende Liebe des Volkes die. Thronbefteigung 
Ferdinand's mit allgemeiner Freude und mit dem Ausdrude glängender 
Hoffnungen begrüßt. Diefe Liebe mar ihm in’ die Gefangenfchaft ge: 
folgt, die um fo mehr einen neuen Schimmer der Verklärung um das 
unmürdige Haupt ergof, als Ferdinand's niedriges Benehmen gegen den 
Unterdrüder der fpanifhen Nation der großen Maſſe fremd: geblieben 
war. Und diefelbe Begeifterung des Volkes, mit ihrem Gefolge täu- 
fchender Erwartungen von dem durch das Unglüd geheiligt fcheinenden 
Monarchen, empfing nun wieder den heimfehrenden Pre Diefer .be- 
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trat aber den blutig -benesten Boden des Vaterlandes, ohne von ber 
firen Idee eines abfoluten göttlichen Rechtes der Könige durch die Schmach 
beri®efangenfchäft geheilt zu fein, die ihn nur gelehrt hatte, zu heucheln 
und: das despotifche Gelüfte, fo lange es raͤthlich ſchien Hinter bem 
falfhen Scheine liberaler Gefinnung zu verlarven. Es war zu Valencia 
am 16. April 1814, vier Tage nachdem ihm die 69 Perfas eine Ver: 
mwahrung gegen die Gonftitution hatten überreichen laffen, als der Wort: 
führer der Gortes, der Cardinal Bourbon, zu Ferdinand VI, fagte: 
„Das Vaterland fegt Ihrer Macht Feine andere Grenze als die, melde 
dur) die von den Ötellvertretern angenommene Berfafjungsurkund 
vorgezeichnet find. An dem Zage, an dem Sie diefelben überfchreiten 
twerdben, wird der feierliche Vertrag, den dafjelbe heute mit Ihnen ein: 
geht, gebrochen fein.” Auf die Frage aber, wann er die Verfaffung 
befehwören wolle, antwortete der Monardy : „Daran habe ich noch nicht 
gedacht.” | 

Inzwiſchen hatte ſich Ferdinand des größeren Theiles der Truppen 
und ihrer Anführer verfichert. Er erklärte am 4. Mai die Gonftitution 
für nichtig, die Verſammlung einer fträflichen Anmaßung aller öffent 
lichen Auctorität ſchuldig und ihr Merk als ein treues Abbild der revo⸗ 
lutionären und demokratiſchen Grundfäge der franzöfifhen Werfaffung 
von 1791. Auch follte Jeder, der fie durdy That, Wort oder Schrift 
vertheidigen würde, als KHochverräther verfolgt werden. Bei feinem 
Einzuge in Madrid (14. April) hatte ihn der von Mönchen aufgehegte 
Poͤbel mit dem Ruf empfangen: Tod den Liberalen! Tod ben act: 
binern, den Freimaurern! es lebe der abfolute König! es lebe die Jr: 
quifition! Mit diefem Pöbel fompathifirte die Politit Ferdinand’s VI. 
Nicht. weniger als 63 der ausgezeichnetftien Mitglieder der Cottes mur: 
den in den Kerker geworfen. Mach der härteften Behandlung, nach ben 
Dualen der Folter, nad zahllofen Mißhandlungen, und nachdem bie 
niedergefegte Juſtizcommiſſion um ihrer dem Despoten noch allzu mil: 
den Grundfäge willen mehrmals aufgelöft worden war, fchien dem ab: 
foluten Könige das gegen bie Opfer feiner Herrſchſucht ausgefproden: 
Urtheil noch nicht fireng genug. Er ſelbſt chffiete es und ließ im 
eoheften Stumpffinne die edelften Patrioten, die geiftvollften und gebil: 
derften Männer Spaniens , theils in die afrifanifchen Prefidios und in 
—— verweiſen, wo fie in großer Zahl dem Klima und den Ent 
ehrungen erlagen, theils in Klöfter und unter das Militär ſtecken. Mit 
gleich willkuͤrlicher Härte behandelte der Eönigliche Schmeichler Napo: 
leon's und Joſeph's die Anhänger des Lesteren (Joſephinos oder 
Afrancefabos) vom Militär: und Civilſtande. Mit Weibern um) 
Kindern wurden fie ausgewiefen, fo daß bald Zaufende von Spanien 
in der Verbannung lebten. Zugleich wurden in größter Eile alle von den 
Cortes eingeführten Reformen umgeftoßen und alle früheren Mifbräude 
und Mipftände wieder eingeführt. _ Der Freimaurerorden wurde auf: 
gehoben und dagegen die Inquiſition hergeftellt; den Mönchen und 
Kıöftern wurde das eingezogene ‚Vermögen zuruͤckgegeben, und den Je: 
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futten nicht blos die Ruͤckkehr in alle Städte der Monarchie erlaubt, 
fonbern auch ihre MWiedereinfesung in alle feit 1767 ihnen entzogenen 
Rechte und Güter verfügt. Derfelbe König, ber fo despotiſch herefchte 
und alle Stügen des Despotismus wieder aufrichtete, hatte in feiner 
Kundmachung vom 4. Mai 1814 feinen Abfcheu vor allem Despotis: 
mus ausgefprochen, die Berufung der Cortes und die Einführung einer 
auf liberalen Grundfägen beruhenden Verfaffung, die Sicherftellung der 

perfönlichen Freiheit und des Eigenthums, fo wie die Preßfreiheit vor 
heißen. Bon dem Allen ging nichts in Erfüllung. Er fügte nur zur 
Willkür des Abfolutismus noch die Lüge des Liberalismus; und reihte 
fi) damit den Monarchen an, die in der Moth duch Verheißungen die 
Nationen kirrten und täufhten, um fie nächher zu erbittern und zu 
entfremden , fo daß noch Zaufende und Zehntaufende von Opfern fielen, 
die bis zur Stunde die zwifchen Volk und Staat immer tiefer reißende 
Kluft nicht auszufüllen vermochten. 

Die bewährteften Waterlandsfreunde, der Stolz Spaniens, wurden 
mit grauſamer Willkuͤr verfolgt und ſchmachteten in den Kerkern, oder 
mußten im Auslande eine Zuflucht ſuchen. Wiederholte Conſpirationen 
der Freigeſinnten wurden vereitelt und gaben nur zu weiteren Verfolgun⸗ 
gen Anlaß. Allein mit der ſteigenden Willkuͤr und unter einer klaͤg⸗ 
lichen Camarillaregierung nahm im ganzen Staatsweſen die Verwirrung 
und die Noth uͤberhand; namentlich geriethen die Finanzen in immer tiefere 
Zerruͤttung, und die zahlreichen Miniſterveraͤnderungen in der Periode von 
1814— 19 waren ein Zeichen der haltlos ſchwankenden Zuſtaͤnde des Reiches. 
Eine wachfende Mipftimmung verbreitete fich hiernady von den gebildeteren 
Caſſen auch Über das Volk und zumal über das Heer. Die Zuſammen⸗ 
jiehung einer beträchtlichen Zruppenmaffe in und bei Cadix, die zur 
Ueberfchiffung nach Amerika und zur Bekämpfung der infurgirten Provinzen 
der neuen Welt beftimmt war ; und das Fühne Beifpiel ihrer Führer, Riego, 
Quiroga, bracdte im Januar 1820 die Infurrection zur Herftellung 
der Sonftitution von 1812 zum Ausbruhe. Mit reifender Schnelligkeit 
wälzte fich der Aufftand fort, und ſchon am 10. März mußte Ferdinand 
ein Manifeft erlaffen, worin er erklärte: Er habe 1814 geglaubt, die 
Verfaſſung von 1812 fei nicht der Wille des Volkes, darum habe er 
fie damals nicht angenommen; jest aber habe er diefe Gonftitution be— 
ſchworen und mwerde ihre feftefte Stüßge fein. Gegen dieſe Herftellung 
ber nationalen Freiheit erhob ſich nun die Partei der alten Gamatilla, 
der Pfaffen und Abfolutiften. In mehreren Provinzen, namentlich in 
Eatälonien, bildeten fich fogenannte Glaubensfoldaten, und 18322 eine 
Regentichaft zu Seo d’Urgel an der franzöfifchen Grenze. Zwar wurden 
diefe Mebellenhaufen von den conftitutionellen Truppen überall gefchlagen 
und ein abfolutiftifcher Aufftand der Eöniglihen Garde in Madrid ſelbſt 
(Juli 1822) blutig unterdrüdt. 

Vom Congreffe zu Verona ermächtigt, ruͤckte ein franzöfifches 
Heer von 100,000 Mann, unter dem Oberbefehle des Herzogs von An: 
gonleme, im Frühjahr 1823 in Spanien ein und, in Verbindung mit 
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den Abſeueiten gelang es ihm, die an Zahl viel ſchr 
ſchlecht organiſirten conſtitutionellen Truppen zu werfen, und 
der Hauptſtadt nach Cadix abgefuͤhrten König ie um 














Herrſchaft zu erheben. Hinrichtungen und P 
fpruche mit den abgefchloffenen — und 7 
Amneftie, gemwaltthätige Reactionen und die willfürlichfte. Mig 
der conftitutioneller Gefinnung Verdächtigen ; danm aber 
Erlahmung und Zerrüttung der Verwaltung und des 
hier und da neue Confpirationen und endlich eine zunehmende 
heit mit der abfoluten Regierung in größeren Kreifen Des edlen 
— waren die Folgen der unfeligen Reftauration. In ftrenger Schule follte 
indefjen die fpanifche Nation noch beinahe ein Jahrzehentder 
verbringen, ehe fie in Kampf und That dem: Beweis führte, daß fie 
der unumfchränften Willkuͤrherrſchaft wohl für immer entwachſen ſei. 
Der an Geift und Körper fiehe Ferdinand VII. war. felbft dazu 
beftimmt, von feinem Zobbette aus den verhaften Wiberfachern bie 
Waffe oder wenigftens den Anlaß zu einem Kampfe zw geben; in dem 
endlich die Gonftitutionellen ihre Gegner niederſchlugen. Nach drei 
£inderlofen Ehen vermählte er fih, im Widerſpruche gegen die Ultras 
ropaliften, die feinem Bruder Don Carlos die Thronfolge zu ſichern 
fuchten,, mit der Prinzeffin Marie Chriftine von Neapel, am 10. 
December 1829. Als die Königin guter Hoffnung ward, erließ er die 
fogenannte pragmatifhe Sanction vom 29. März 1830, 
Aufhebung des Erbfolgegefeges Philipp’s V., aber im Einklange-mit 
den alteaftilifchen Rechten und mit der 1789 von —* IV. geordn 
Succeſſion, der Thron auch fuͤr die weibliche Nachk Y aft erbii 
fein ſollte. Bald darauf gebar Marie Chriftine * Toch 
jetzige Königin Iſabella von Spanien. Zwar gelang es der X 
* 

















tiſtiſchen Partei (September 1832), von dem rn ron 
MWiderruf feiner pragmatifhen Sanction zu erfchleihen, Allein $ 
erholte fihnoc einmal, erklärte diefen Wiederruf für ungüflig:, t I 
die pragmatifche Sanction und ließ am 20. Juni 1833 2 
diefem Zwecke nad) Madrid berufenen Gortes por Eftan 
Tochter Sfabella den Zreueid leiften. Er ftarb endlich nc 
Agonie am 29. September 1833 und hinterließ, feiner, E 
vend der Minderjährigkeit ihrer Tochter, die Regentſchaft, 
Mitwirkung eines von ihm ſelbſt gebildeten Regentſchaftsre 
Um ihres eigenen Intereſſes willen war die Regentin 
gegenuͤber den Anſpruͤchen ihres Schwagers Don ——— 
vor Ferdinand's Tod gegen jede feine vermeintlichen ? 
Succeffionsacte proteflirt hatte, fi ‚mehr und — 
Liberalen zu ſtuͤtzen; und gar bald wurde es klar, daß der N 
die ganze Nation in zwei feindliche Lager ſpalten und in einen & 
kampf ausfchlagen müffe. Der alte Glaube und das Rönigehum;, ale 
unantaftbar in Wefen und Form, wurde das Feldgefchrei der Einen; die 
Freiheit und Verfaffung das Loofungsmwort der Anderen. Den Kern der. 
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eneliftifchen Partei bildete die Bevölkerung. des platten Landes und ber 
Heineren Städte in Navarra und den baskifchen Provinzen, die, feit 
uralten Zeiten im Befiße großer Freiheiten und einer beinahe demokra⸗ 
tifchen Verfaſſung, diefe privilegirte Freiheit gegen die mit Öleihmahung 
fie bedrohende Partei der Conftitutionellen zu behaupten ſuchte. So 
entftand eine Allianz der Privilegirten der Freiheit mit den ‚Privilegirten 
bed Despotismus, eine Verbindung heterogener Elemente, die felbit im 
Falle des Sieges von vorn herein den Keim der Auflöfung: in fi trug- 
Auf der anderen Seite war die gebildetere Mittelchaffe, die Mehrheit 
der: Bürger aller größeren Städte, zumal in dem ganzen meerbegrenzten 
Gürtel der Halbinfel, den conftitutionellen Anfichten zugethan. Ueber⸗ 
dies hatte die Regentin vor und nach dem Tode Ferdinand's VIL die 
Baht ihrer Anhänger durd die Ertheilung von Amneftieen zu vergrößern 
geſucht, in deren Folge nun Tauſende ausgewanderter Spanier nad) 
danger: Verbannung in ihre Heimath zuruͤckkehrten. Endlich ftand fie 
an der Spitze der Adminiftration und des Beamtenftantes, deſſen Mit: 
glieder ihe bereits gehuldigt hatten. Daſſelbe hatte das unter Ferdinand 
vernachläffigte und noch immer faft durchaus conftitutionell geſinnte 
Heer gethan. Ueberdies war feit der Julicevolution die Stellung: ber 
auf Spaniens Schidfale zunaͤchſt einflußreichen weltlichen Großmaͤchte eine 
wefentlich andere geworden, als fie zur Zeit des Congreſſes von Verona 
war. England und Frankreich waren fich zeitweife näher gerüdt, und 
es lag in ihrem Intereſſe, den abfoluten Großftaaten des Oſtens gegen: 
über: ſich gemeinfchaftlid an die Spige der conftitutionellen Staaten und 
Parteien des weltlichen Europas zu ftellen. Daher fam bald nad) dem 
Ausbruche: des fpanifchen Bürgerfrieges, am 22. April 1834, die Quadru⸗ 
»elallianz; von Großbritannien, Frankreich, Spanien und Portugal zu 
Hiernach konnte freilich die Mitwirkung jener Großmaͤchte nur 
eine ſehr befchränfte Cooperation fein. Allein wenn die materielle und 
directe Hülfe, die fie nebft Portugal während mehrerer Zahre den ſpa⸗ 
nifhen Conftitutionellen leiſteten, als nicht gar bedeutend erfchien, fo 
war fie doch ein Gegengewicht gegen die geheimen Unterfiügungen, imo: 
mit die Sympathie der abfolutiftiihen Großmaͤchte und der, meiften ita- 
Staaten und vieler Ariſtokraten aller Länder die Anftrengungen 
der Garliften zu fördern fuchte. 
Sogleich nach Ferdinand’s Zode brach der Aufitand im den ſchon 
| Bkifchen Provinzen aus; dann auch in Altcaftifien, Cata— 
‚anderen Zheilen Spaniens. Am Hauptherde der Infurcection, 
item vascongadifchen Bezirken, ſchien diefe zu Ende 1833 ſchon völlig 
sebämpft;- als die unkluge Härte chriftinifcher Befehlshaber den Aufruhr 
von Neuem in weiteren Kreifen entzündete, und diefer durch die Ankunft 
deb Prätendenten Don Carlos, noch mehr aber durch das energifche 
Auftreten des Helden Z3umala:Garregup, feftere Haltpuncte erhielt. 
Der zerſtoͤrende Bürgerkrieg waͤlzte fih nun fieben Sabre lang durch 
alle Theile Spaniens, und mit mwechfelnden Erfolgen wurde in allen 
Provinzen geſtritten. Auf der einen wie auf ber anderen Seite hoben 
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die Stürme dieſes Bürgerfrieges kuͤhne und gefchidte Führer, Eräftige, 
verwegene, oft wilde und rohe Naturen an die Spige der Heerſchaaren. 
Und es zeugten die Kräfte und Zalente, die fich auf den Schlachtfeldem 
bewährten und zum großen Theile aus den unteren Reihen hervorgingen, 
von jener unverwäftlichen Naturkraft, die dem fpanifchen Wolke beffere 
Geſchicke prophezeit. 

Nach wiederholten vergeblichen Verſuchen ber carliſtiſchen Heerführer, 
durch Eroberung der Hauptſtadt dem Kriege eine entſchieden guͤnſtige 
Wendung zu geben, beſchraͤnkte ſich dee Schauplatz deſſelben hauptſaͤchlich 
auf Navarra und Baskenland; ſodann auf das bergige Niederaragonien 
mit ben angrenzenden Theilen von Valencia bis nach Murcia hinein, 
to der wilde, aber energifhe Cabrera hauſ'te; und auf das gebirgi 
Obercatalonien. Die Hauptmacht der Carliſten aber wurde duch Es— 
partero’s meifterhafte Kriegsführung in den vascongadifchen Pre: 
vinzen "umfchloffen, die mit ihren Bergeszuͤgen und Defileen ein von 
Natur verfchanztes Lager bilden. Nachdem die Ausficht auf eine günflige 
Dffenfive -verfhmwunden war, wurde endlich die baskifche und navarreſiſche 
Bevölkerung um fo mehr der Opfer des Krieges müde, als fie nun 
fhon längere Zeit der nahe Augenzeuge ber heillofen Schwäche des Praͤ⸗ 
tendenten, der unverbeffertihen Nichtswürbigkeit feiner Camarilla und 
feines wandernden Hofes war. Der Gegenfag zwifchen den Provinzialen 
und ben mit dem Spottnamen der Djalateros bezeichneten müfigen 
Schrangen ber verunglüdten Beamten, die fih aus allen Theilen Spa 
niens am Hoflager des Don Carlos zufammengefunden, wurde immer 
ſchaͤrfer. Schon früher waren durch die Raͤnke der caftilianifchen Hof 
und Priefterpartei mehrere der ausgezeichnetiten Generäle der Garliften 
auf das Schmählichfte behandelt worden und hatten ihre Anhaͤnglichkeit 
: an bie verlorene Sache des Prätendenten im Kerker büßen müffen, mas 
große Unzufriedenheit unter ihren Truppen erregte. Espartero bradhte 
am 31. Auguft 1839 den Vertrag von Vergara mit dem carliftifchen 
Heerführer Maroto zu Stande, worin Espartero feine Verwendung bei 
der Regierung für die gänzliche Beſtaͤtigung, ober doch für die mobi 
ficirte Annahme der navarrefifchen und basfifchen Fueros verfprady, und 
zu Folge deffen mit Maroto ein großer Theil der carliftifchen Zruppen 
im Bastenlande die Waffen niederlegte. Mit vafcher Energie warf 
nun Espartero den Prätendenten mit den Trümmern feines Heeres über 
die franzöfifhe Grenze, auf gleihe Weife auch die Infurgentenarmer 
unter Gabrera und im catalonifchen Gebirgsiande. Ueber 30,000 
Garliften aller Claffen und Stände fuchten in Frankreich eine Zuflucht, 
und der langtoierige Bürgerkrieg um die Anfprüche eines endlich feine 
eigenen Partei verächtlich gewordenen Prätendenten, dem fo viele Tau— 
fende von Opfern gefallen, war zu Ende. 

Im nahen Zufammenhange mit den Schwankungen des Bürger: 
Erieges hatte inzwiſchen die politifche Entwidelung und Geftaltung Spa 
niens ihre wechfeinden Phafen. Mit gänzlichem Verkennen der Nas 
tionalität und der Stellung der Parteien hatte es zumächft die haltlofe 
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Politik der Negentin mit einem Minimum liberaler Conceffion und 
einem Spfteme des fogenannten aufgeflärten Despotismus verfucht, 
deſſen hauptfächlichfter Vertreter der ſchon unter Ferdinand VII. als Mi: 
nifter fungirende Zen Bermudez war. Aber fhon durch die Erklaͤ⸗ 
rung im feinen Manifeften, „das fpanifche Vol fe jeder Neuerung ab: 
hold‘ hatte ſich Bea die ganze liberale Partei verfeindet. Seine 36- 
gerung in Ergreifung energifcher Mafregeln führte zu einer Bewegung 
in Gatalonien, und die Furcht vor einer allgemeinen Erhebung der Con: 
flientionellen ftürzte endlich zu Anfang 1834 das von allen Seiten an⸗ 
gegriffene und verhaßte Minifterium, dem nun das von Martinez 
de la Rofa folgte. Um diefe Zeit, auf die erften in der Genfur ein- 
getretenen Milderungen, war fchon die politifche Prefje eine Macht :ge: 
worden; gleichzeitig gewannen die geheimen Gefelffhaften wachfenden 
Einfluß. Unter den Chriftinos trat fortan die Zerfegung in eine Partei 
der Moderados und der Eraltados fchärfer hervor. In ihrer Stellung 
zum Auslande lehnte fich die Politit der Erfteren fortwährend an Frank: 
reich, da es das Intereſſe Louis Philipp’s war, im Nachbarlande 
fo wenig. eine unumſchraͤnkte Herrſchaft aufkommen zu laffen, als ben 
demokratifchen Zendenzen Vorfchub zu thun. Die Eraltados oder Pro: 
greffiften fanden dagegen Unterftügung in der britifchen Diplomatie und 
bis auf die neuere Zeit in der minifteriellen Preffe Englands, das ſich 
fhon feit dem Kriege Napoleon’s auf der Halbinfel eine Partei ge: 
wonnen hatte. Moartimez befolgte eine bis zur Aengftlichkeit mode: 
rantiftifche Politit und befchleunigte dadurch die Gefahren, denen er aus: 
zumeichen gedachte. Wohl geſchah mandyes Heilfame, mas nicht die 
alten flaatsrechtlihen Grundlagen der Monarchie berührte: die Ausarbei: 
tung eines neuen bürgerlichen Gefeßbuches ; die Freigebung des Getreide: 
handels; die Ausdehnung der Amneftie auf die ausgermanderten Cortes, 
und wichtige Aenderungen im Organismus der höheren Verwaltung 
wurden befchloffen. Allein ein Gefeg über die Errichtung von Milizen, 
worin die Furcht vor einer Bewaffnung der Nation fichtlich hervortrat, 
während die carliftifche Inſurrection immer größere Fortfchritte machte, 
erregte fo allgemeinen Unmillen, daß ein nachträgliches, bie früheren 
Befchlüffe weſentlich veränderndes Decret erlaffen werden mußte. 
Unterdeffen twaren von mehreren Seiten, namentlich von einigen 
Generalcapitänen der Provinzen und von einigen Heerführern, SPetitio: 
new und Erklärungen wegen Berufung einer Nationalrepräfentation ein: 
gelaufen: Den immer dringender werdenden Forderungen ber Nation 
nachgebend,, fuchte fie doc das Minifterrum durch halbe Mafregeln 
vielmehr zu befchwichtigen, als zu befriedigen.e. Am 10. April 1834 
erfchien das Eftatuto real zur Berufung der Cortes por Eftamentos. 
Die Eonftitutionellen nahmen das Eönigliche Statut allgemein mit Un: 
willen und Hohn auf. Nicht lange nachher verbreitete ſich aus den ſuͤd⸗ 
fpanifhen Provinzen die Cholera tiber einen großen Theil der Monarchie 
und kam in der Hauptftadt zum heftigen Ausbrinhe. Die Regentin 
sog ſich nach la Granja unter den Schuß eines doppelten Gefunbheits: 
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- eordons zuruͤck. In Madrid aber verbreiteten: ſich Gerichte ihres leicht⸗ 
fertig üppigen SHoflebens in Mitte des allgemeinen Elends. Schon 
früher war ihre Verhaͤltniß zu ihrem Kammerheren und früheren Leib: 
gardiften Munoz bekannt geworden, und man hatte von neuem Zwie⸗ 
ſpalte in der #öniglichen Familie, von einem twiderlichen Spiele ber 
—8* unter den wechſelnden Perſonen ihrer Camarilla gehoͤrt. Vorerſt 
ſuchte ſich der Zorn des Poͤbels ein anderes Biel. Die carliſtiſch ge 
finnten Mönche waren ihm als Brunnenvergifter bezeichnet worden; die 
Haufen rotteten fich zufammen, drei Klöfter wurden geſtuͤrmt und die 
Möndye niedergemetzelt. Auf foldye Ereigniffe wartete man, ehe durch 
Decret vom 15. Juli 1834 die Inquiſition definitiv aufgehoben und 
ihre Güter der Staatsfchuldentilgung zugewieſen, fo wie die noch vor 
handenen Sefuiten verbannt wurden. In den Verhandlungen der am 
23. Juli 1834 zum erften Male: verfammelten Cortes entftand imbeffen 
ein vom Minifterium benußter Awiefpalt zwiſchen den beiden Kammern 
über den ihnen vorgelegten Finanz und Schuldentilgungsplan; namentlich 
über die Anerfennung der unter Ferdinand zu Gunften einer rebelliſchen 
Junta für Unterdrüdung der Freiheit Spaniens abgefchloffenen Gueb: 
hardiſchen Anleihe, von der über 69 Millionen an die Eönigliche Fa- 
milie, an Minifter und Unterhändler verfchleudert worden waren. Dod 
erhob ſich fhon damals eine DOppofition unter den Procuradoren, an 
ihrer Spige Graf de las Navas, die im Äntereffe der Freiheit ener- 
gifche Maßregeln forderte. Die Angriffe diefer Oppofition waren heftig 
genug, um den Minifter Martinez zur Eingabe feiner Entlaffung 
unter dem Vorwande gefchwächter Gefundheit zu beftimmen. An feine 
Stelle trat der für entfchiedener liberal gehaltene Graf Toreno, be 
fchon früher den Finanzminifter Burgos erfegt hatte und nun bad 
Finanzminifterium an Mendizabal abgab. ' 

Seitden hatten die Anhänger der Conftitution von 1812 machen: 
den Einfluß auf die Maffen gewonnen. Am 17. Januar 1835 empörte 
fid) in Madrid, zu Gunften diefer Verfaſſung, das zmeite aragonifce 
Provinzialregiment ; und da ſich auch die ſtaͤdtiſche Miliz derfelben Sache 
geneigt zeigte, mußte man die menterifchen Soldaten wie im Triumphe 
durch die Straßen der Hauptflabt zum Kriege in Navarra abziehen laffen. 
Das Minifterium verhieß nun die Erweiterung der Preßfreiheit, die 
Errichtung von Provinzialjunten zur Leitung der allgemeinen Bewaffnung, 
die Aufhebung allee Mönchsorden u. U. Aber ſchon wollte man vom 
koͤniglichen Statute nichts mehr wiffen. In den größeren Städten von 
Gatalonien und Aragonien fam es zum Aufftandez; überall wurden Pro: 
vinzialjunten errichtet, und am 16. Auguft 1835 erhoben ſich in Mabrid 
feibft Milizen und Volt und fingen an Barricaden zu errichten. Allein 
die zwifchen den Milicianos und ihren Führern ausgebrochenen Zwiſtig⸗ 
keiten unterftügten die vom Minifterium ergeiffenen  energifhen Maf- 
regeln, dem noch einmal die Unterdrüddung der Bewegung gelang. Strenge 
Strafen gegen die Ucheber follten der Wiederholung ähnlicher Auftritte 
vorbeugen ; zahlreiche Verhaftungen hatten Statt, und ein Mamifeft vom 
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8: September 1835 löfte die Junten in ‚den Provinzen -auf. Aber 
flatt zu gehorchen, bildeten fi neue; hier und da griff man in den 
Provinzen: zu den Waffen, und fhon zogen Truppen gegen die Haupt: 
ftadt heran. In’ diefer North kam Mendizabal von einer Sendung 
nach Portugal zurüd und verſprach Hülfe, wenn man nad feinem Rathe 
zumächft mit den ‚Sunten unterhandle. Die Regentin willigte ein, das 
Minifterium Toreno trat zurüd, und Mendizabal wurde zunaͤchſt 
die Seele der neuen Verwaltung. Er gewährte faft unbefchränkte Pref- 
freiheit, fiellte alle Miligen unter ein Generalcommando, erließ ein. De: 
eret über allgemeine Nationalbewaffnung, erwarb ſich große Popularität 
durch die Ehrenreftitution des unter Ferdinand VII. hingerichteten Riego, 
und: berief die Cortes zur Berathung eines. neuen Wahlgefeges, deſſen 
Entwurf duch eine von dem Progreffiften Calatrava präfidirte Junta 
bearbeitet werden follte. Aber in den am 16. November 1835 eroͤff⸗ 
deten Cortes trat die zweifache Oppofition der Eraltados und Moderados 
gegen Mendizabal auf, dem zwar zur Verbeſſerung des. Finanzwefens 
ein Voto de Gonfienza bewilligt wurde, der aber in allen weiteren Fragen 
einen wachſenden Widerfiand fand. Unter diefen Umftänden erfolgte 
am 26. Sanuae 1836 die Auflöfung der Cortes. Vor und während 
ihrer Sitzungen waren nicht unmwichtige Befchlüffe über die Verhältniffe 
des: Clerus gefaßt worden. Namentlich wurde der privilegirte Gerichte- 
ftand der Geiftlichen in peinlihen Sachen aufgehoben (12. October 1835), 
und fchon früher die Einziehung aller Klöfter, die weniger als 12 ordi- 
nirte Mitglieder hatten, verfügt. Die Einkünfte diefer Ktöfter, beren 
etiva 900 war, follten zur Schuldentilgung verwendet "werben. 
hrend diefer Verhandlungen und Befchlüffe war aber das Volk ſchon 
in mehreren größeren Städten zur Erecution gefchritten: viele Kiöfter 
wurden gejlüemt, mehrere Mönche niedergemegelt und einige Hunderte 
derfelben flüchteten nad). Frankreich. 


Bon den Berheißungen Mendizabal’8 ging wenig in Erfüllung, 
und durch das ganze Reich dauerte die Gährung fort. Der heftigen 
en in den am 22. März 18336 miedereröffneten Cortes weichend, 
ab Mendizabal feine Entlaffung, und der erft zu den Eraltados , fpäter 
über zu den Däuptern der Moderados zahlende Iſturiz trat an feine Stelle, 
fand aber gleichfalls fo entfchiedenen Widerftand, daß man fi fhon am 22. 
Mai zu einer wiederholten Auflöfung der Gortes entſchloß. An die neuen 
Wahlen knuͤpften fi) neue Unruhen, und mehrere Provinzen erklärten fid) 
für. die Verfaffung von 1812. Während nun das Minifterium firenge Maß: 
regeln vorbereitete, brach der Aufitand in der Hauptitadt am 3. Auguft 1836 

wurde aber bei dem Mangel an Einklang und Führung unter 
den Inſurgenten noch einmal unterdrüdt, die Mationalgarde entwaffnet 
und Madeid in Belagerungsitand erklärt. Doch ein Regiment der Pro: 
vinzialmiliz warb für die Bewegung gewonnen. Es zog wenige Tage 
darauf, in der Nacht vom 12. zum 13. Auguft, unter der Anführung 
eines Sergeanten, nad) la Granja, wo ſich gerade die Regentin aufhielt, 
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fraterniſirte mit dem größeren Theile des hier garniſonirenden Gutderegi⸗ 
mentes und zwang ‚die Regentin zur Zuflimmung in die 

von 1812. Diefe wurde am 15. Auguft als gültig bis zum Zuſammen⸗ 
teitte und ben etwaigen Mobdificationen der nad) den weſentlichen Be: 
fiimmungen des Mahlgefeges von 1812 zu berufenden conftitwirenden 
Cortes anerfannt,und Calatrava andie Spige eines neuen Minifteriums 
geftellt. In einer Proclamation vom 22. Auguft erklärte die Megentin, 
wie früher Ferdinand VII: „fie habe fi, bisher in der Stimmung ber 
Nation getäufht und ſei jegt überzeugt, daß die Konftitution von 1812 
das Grundgefes des Staates und der Gegenftanb des beharrlichen Stre 
bens der Spanier fein und bleiben muͤſſe.“ So hatte die Militärreves 
Iution von la Granja eine Umwaͤlzung nur befchleunigt, die ſchon lange 
allgemein vorausgefehen und als unvermeidlid betrachtet wurde. 

Die nächte Folge der Bewegung ıbaren Proteftationen von Seite 
der Diplomatie, mwonad die Höfe von Defterreih, Preußen und Ruf 
land, auch von Sardinien und Meapel, ihre Gefchäftsträger abriefen, 
und felbſi Frankreich die an der Grenze verſammelten Truppen, die man 
zu einer Intervention im Intereſſe der Chriftinos. beſtimmt hielt, auf: 
Löfte; fodann eine Reaction gegen die Moderados und eine zeitweife 
einreißende Zuchtlofigkeit bei der Armee, die erſt durch Espartero zur 
Subordination zurüdgebracht werden konnte. Indeſſen bearbeitete eine 
Gommiffion den Verfaffungsentwurf; aber fchon bei diefen WBorarbeiten 
machten ſich Einflüffe des Hofes und die Rathſchlaͤge Louis Philipp’s 
bemerkbar, wodurd man die Gonftitution der franzöfifhen Charte mög: 
Lichft anzunähern fuhte. Am 24. October 1836 verſammelten jich di 
conftituirenden Gortes. Erſt am 18. Juni 1837 wurde dienene Eon 
ftitution verfündigt, und am 14. October erfolgte bie Auflöfung ber 
fituirenden Gortes. Die Königin fuchte nun eim franzöflfches 9 
milieu und Reactionsfpftem zu befolgen. Das Minifterium CaTlatrava 
hatte dem moberantiftifhen Miniftertum Bardaji y Azara weichen 
müffen. Nach einer Eurzen Verwaltung der Progreffiften fiegte die ver: 
hängnigvolle Rückehr zu dem Spfteme der Moderados, die zu Frank: 
reich hinneigten und um frangöfifche Intervention ſich bewarben: Bar: 
daji y Azara mußte bald dem nody meniger liberalen Minifterium 
Dfalia’s weichen. Auch bdiefes Gabinet war nicht den zunehmenden 
Schwierigkeiten feiner Lage getvachfen und wurde bald (6. September 1838) 
duch das Minifterium Frias, fo wie legtered am 10. December 
deffelben Jahres durch das Minifterium Perez de Caftro erfegt. 

Inzwiſchen war Espartero fehon mit dem Minifterium Ofalia 
‘in Zwieſpalt gerathen, der auf die beiden folgenden Gabinette überging- 
Der Feldherr wurde durch feine Mißbilligung der Reaction immer mebr 
auf die Seite der Eraltados gedrängt. Auch waren fchon unter dem 
Herzoge von Frias, im MWiderfpruche mit den betreffenden Beftimmun: 
gen ber Gonftitution, die fpäter fo verhängnißvoll gewordenen Abände: 
rungen im Municipal, Preß = und Nationalgardegefes in Ausſicht ge: 
fell. Unter Perez de Caftro war der mit großem Jubel aufgenom: 







Spanien. 653 


mene Vertrag von Vergara zu Stande gekommen, und dieſes Gabiner 
dlaubte daher um fo eher, den am 1. Sept. 1839 eröffneten neuen 
Cortes die früher zur Sprache gebrachten Abänderungen der Verfaffung 
wieder vorlegen zu koͤnnen. Nach heftigen Debatten brachte aber die 
Mehrzahl der Abgeordneten eine Adrefje in Antrag, welche Verwahrung 
einlegte gegen die Unterdrüdung der Preßfreiheit durch eine verftedte 
Genfur, fo wie gegen die Entftellung der Grundlagen der Verfaſ⸗ 
fung durch organifche Gefege, die dem Volke die Wahl feiner Munici- 
palbehörden und der Mationalgarde diejenige ihrer Anführer entziehen 
follten. Bei dieſer Stimmung der Deputirten beſchloß die Regie: 
sung am 18. Nov. 1839 die Auflöfung der Cortes. Durch den Eins 
der vor der völligen Pacification Spaniens noch immer mächtigen 
ebenspartei, dann auch dur ein Spftem der Einfhüchterung und 
offenbarer Eingriffe in die MWahlfreiheit, brachte fie für die naͤchſten 
Cortes eine Mehrheit von Moderados zufammen. Doch hatten die Pro- 
geeffiften in. den meiſten größeren Städten gefiegt, wo fich überall die 
Ayuntamientos mit den Regierungsbehörden in O:ppofition festen und 
da und dort Unruhen ausbrachen, fo daß mehrere Städte in Belagerungs: 
ftand erklärt wurden. Nahe um diefelbe Zeit war der Bruch Espar- 
tero’s mit den Moderados ‘offenbar gemorden. Der befonnene Feld: 
herr und Staatsmann hatte entfchieden die unbefonnenen Ruͤckſchritte 
und: Verfaffungsverlegungen widerrathen. Er erfchien jest unter den 
MWahlcandidaten der Eraltados. Unter biefen Umftänden empfahl bie 
—— der Regentin den am 18. Febr. 1840 eröffneten Cortes wies 
derholt die Annahme der von dee minifteriellen Preſſe Frankreichs 
7 fo fehr belobten, als von derjenigen Englands entfchieden getabel- 
horſchlaäge zur Beſchraͤnkung der Municipalfreiheit u. fs w. Die 
m war vom Wolfe bei der Eröffnung kalt empfangen worden, 
pald folgten ftürmifhe Sigungen in den Cortes, tumultwarifche 
in den Straßen Madrids, Proteftationen und Widerſtand des 
intamiento, fo mie bie Erklärung der Hauptſtadt in Belagerungs- 
d. Dhne ſich durch diefe Zeichen der Volksftimmung aufklären zu 
m, und obgleich die zahlreihe Dppofition durch eine Menge von 
Nmendements: die Annahme zu vereiteln oder doch zu verzögern fuchte, 
hatten Procuradboren und Senat bis zum 27. Juni 1840 ihre Zuſtim⸗ 
mung zum Municipalitätsgefege gegeben. 

Ehe noch diefer Befchluß gefaßt war, am 11. Juni 1840, reiſ'te 
die Negentin mit der jungen Königin Sfabella von Mabrid ab, um 
fi in die Bäder von Caldas in Catalonien zu begeben. Schon in Sa- 
ragoſſa wurden die fie begleitenden Minifter mit allgemeinen Aeußerun⸗ 
gen des Unmillens empfangen, und bei ihrem Einzuge in Barcelona, 
am 29. Juni, ließ fih audy unter den Truppen der Ruf: „Es lebe bie 
Conſtitution!“ hören. Am*16. Juli zog der feit längerer Zeit zum Ge- 
neraliffimus der fpanifchen Zruppen, fo wie zum SHerzoge de la Victo— 
via erhobene Espartero an ber Spige einer Divifion unter lautem 
Bolksjubel und den Huldigungen aller Behörden in Barcelona ein. 
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Er hatte der Regentin ſchon fruͤher die Werwerfung des —— 
drig erpreßten reactionaͤren Gemeindegeſetzes dringend angerathen; 

ſie ſanctionirte den am 15. Juni ihr zugekommenen 
gleich nach deſſen Empfang. Hierauf gab Espartero, welcher nicht 
Werkzeug der Zerſtoͤrung der Verfaſſung fein wollte, für die er und die 
Armee fo glorreich gekämpft hatten, feine Entlaſſung, die ihm verweigert 
wurde; und nad einer wiederholten fruchtlofen Gonferenz mit der 
am 18. Juli, machte er Anftalt zur Abreife Darauf entftand 
das Volk griff zu den Waffen, und gegen Abend nahm die 
eine drohende Haltung an. est bequemte fich die Megentin * 
Verſprechen einer Veraͤnderung des Miniſteriums und der Errichtung 
eines neuen unter der Präfidentfchaft Espartero’s. "Eine Dan 
ftration der Moderados zu Gunften der Regentin rief am 21. Juli 
Reaction der Gegenpartei hervor, wobei e8 zu wilden Exceſſen tan, 
bis Espartero feine Truppen einfchreiten ließ und der Unordnung 
fteuerte. Als num diefer der Negentin fein Programm überreichte, ward 

e8 verworfen. In gleicher Weiſe fcheiterte der Verſuch, ein anderes 
progreffiftifches Minifterium, Gonzalez am der Spige, zu gründen, 
da auch diefer, als Bedingung feines Eintritts, die’ Vertagung und 
baldige Auflöfung der Gortes, fo mie die Nichtvollziehung des Gemeinde: 
geſetzes geltend machte. Bald darauf fchiffte fich die Regentin nad 
VBalencia ein, wo fie vom Volke Falt, von dem den Moderados ange 
hörenden General O’Donnell aber und feinen Truppen gut aufge 
nommen wurde. Unter diefen veränderten Einflüffen ernannte fie —* 
28. Aug. ein neues moderantiſtiſches Cabinet. Indeſſen war in Mab 
ſchon auf die Nachricht von der Genehmigung des Gemeindeg 
Volt in Gährung gefommen, und das Ayuntamiento hatte 
ben mit der von der Nationalgarde ausdrüdtich gut gef 
rung erlaffen, es werde der Vollziehung mit allen gefegl 
widerftehen. Auf die erfte Kunde von der neuen Bil 
derantiftifhen Minifteriums erklärte ſich ſodann der Ger 
Hauptftadt für permanent und vereinigte alle Gewalten im’ 
Nationalgarde griff zu den Waffen, und ein Zufammenftoß m | 
nientruppen endigte damit, daß weit die meiften diefer Teßterem mir ı 
fraternifirten. Bald waren 24,000 Mann verfammelt, und eine pa- 
triotifche ,, conftitutionelle Affociation, "die in Kurzem 12,000 

der aus allen Ständen zählte, wurde gebildet. "Am 2, September 
1840 ernannte das Ayuntamiento eine propiforifche — 
und ſandte am 5. Sept. ein Manifeſt an die Reichsvern im 
Sinne der von Espartero und Gonzalez ihr eingegebenen Pro 
gramme; jedoch mit dem meiteren Verlangen, daß die früheren 

geber als Verräther zur Nechenfchaft gezogen und die neuen Cortes, nis 
eine Art conftituirender Verſammlung, mit ſpeciellen Vollmachten ver- 
fehen werben follten. Viele Städte fchloffen ſich der’ Bewegung ar, 
aber gleichwohl gedachte es die Megentin mit militärifcher Gewalt gegen 
das madrider Anumtamiento zu verſuchen. Sie ordnete einige Truppen 
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ER und als felbft in ihrer Nähe fi) Spuren des En 
unter dem Militär zeigten, that fie den vorausfichtlich erfolgloſen 
den Herzog von Victoria zur militärifchen Unterdrüdung des Aufftandes 
anzumeifen. Diefer aber erließ am 7. —* 1840 ein Manifeſt, wor⸗ 
in er die Erfüllung feiner früheren Begehren zur Bedingung feiner Mit⸗ 
wirkung für die Regierung machte. Die Nachricht davon erfüllte Ma: 
deid mit Jubel, und die Negentin, in ihrewfelbftverfchuldeten —* 
Lage, die derjenigen ihrer Gegners Don Carlos, als er von ſeinen Ge⸗ 
neralen verlaſſen wurde, vollkommen aͤhnlich war, entſchloß ſich nun 
wieder zur Ernennung eines progreſſiſtiſchen Miniſteriums. Allein die 
meiſten Ernännten nahmen nicht an, da, fie ſich der Junta in Madrid 
rworfen hatten, die ſich an der biofen Wahl eines Gabinets von 
inderet Farbe, ohne die volle Erfüllung ihrer weiteren Forderungen, 
nicht genügen ließ. Die proviforifche Zunta der Hauprftadt entbot viel: 
mehr alle Provinzen zur Bildung einer Gentraljunta für ganz Spanien, 
und überall, außer in den baskiſchen Provinzen, kam man diefer Auf: 
forderung nad). Unter diefen Umftänden ernannte die von allen Seiten 
verlaffene Regentin den Herzog de la Bictoria zum Minifterpräfidenten, 
mit der Vollmacht, fich felbjt ein Cabinet zu bilden. Espartero 
nahm an, hielt am 29. Sept. einen mehr als töniglichen Einzug in 
Madrid und, reifte nad einigen Zagen mit’ feinen Miniftern nad) Ba- 
lencia ab, wo er mit gleichen Ehren empfangen wurde, Das Mint: 
fterium Teiftete den Eid in die Hände ber Regentin und überreichte ihr 
* Programm, mit der Forderung der Zuruͤcknahme des Ayuntamiento⸗ 
der Auflöfung der Cortes und Verabſchiedung der Camarilla. 
verweſerin aber dankte ab und beauftragte das Minifterium 
fammlung der neuen Gortes mit der Regentſchaft. "Sie 
1 14. Detober nady Frankreich ein, mo vorher und nach: 
 Häupter der Moderados , die Mitglieder des Minifteriums 
ro, Martinegzrderta Rofa, General O’Donnell 
ine Zuflucht fuchten. 
te proviforifche Regentſchaft ſah fich bald mit dem baskiſchen 
1, deren Fueros von den Cortes nur unter der Bedingung ih- 
lebereinftimmung mit der Gonftitution anerkannt waren, in Zwi⸗ 
Bigfeiten vertoichelt. Ueberdies erfolgte die Auflöfung aller noch dafelbft 
beftandenen religiöfen Orden, namentlich die Schliefung des einzigen 
noch beftandenen  Sefuitencollegs in Loyola's Geburtsorte, in Guipuzcoa: 
Gleichzeitig bei einem Theile dev Dfficiere in der betraͤchtlich re: 
ducitten Armee Symptome der Mipftimmung bevor. Auch murden 
iſſe unter der herrfchenden Partei offenbar, als’ bei ben am 19. 
1841: eröffneten Cortes die Negentfchaftsfrage ‚zur Entfcheidung 
kam umd ein großer Theil der Eraltados für eine: dreigliederige hoͤchſte 
vollziehende Behoͤrde ſtimmte. Nach langen Debatten wurde jedoch am 
8. Mai Espartero zum alleinigen Regenten gewählt. Hierauf Fam 
die Ernennung eines Vormunds für die erft im Jahre 1844 in bie 
Jahre der Großjährigkeit eintretende unmündige Königin Sfabella zur 
















856 Spanien. 


Spradhe. Arguelles wurde mit uote Summen mann. 
Allein wenn biefe Wahl im der Mitte der N ‚nur 
Lortesbeſchluß von 


eine ſchwache Oppofition fand, fo wurde dagegen: der 

Außen um fo Tebhafter angegriffen. Die ehemalige Negentin erließ am 
19. Zuli zu Paris eine ausführliche Proteftation, morin fie das Recht 
der Ernennung ‚des Vormunds für ſich felbft in Anfpruch nahm, den 
Beſchluß der Gortes als eine auf Gewaltthat begründete Ufurpation bes 
zeichnete und behauptete, daß man ihr die Negentfhaft entriffen und fie 
zum Berzicht geziwungen habe, Ihre zu vielen taufend Eremplaren in 
Spanien verbreitete Proteftation machte unter ben Moderados lebhaf⸗ 
ten Eindrud. Die Regierung erließ am 2. Auguft ein wuͤrdevolles Ant- 
‚wortsmanifeft, worin Marie Chriftinen, in: Berufung auf ihre Des 
claration in Marfeille vom 8. Nov. 1840, vorgeworfen wird, daß fie 
die in Spanien noch fortdauernden Spaltungen zu benutzen geſucht, um 
den gluͤcklich beendigten Bürgerfrieg von Neuem anzufachen; und daß fie 
Infinuationen Gehör gegeben, „die ihrer Würde und ihren Worten“ 
zumibderliefen. Diefe MWeiffagung ging bald in Erfüllung. In Paris 
hatte fih um die frühere Regentin eine Camarilla theils —— 
theils freiwilliger Verbannten geſammelt, darunter die ehemaligen Mini⸗ 

ſter Zea Bermudez, Martinez de la Roſa und Toremozſo 
wie die Generale O' Donnell und Don R. Narvaez, von denen 
der Erſte ſchon zu Valencia die Sache der Regentin vertreten hatte, und 
ber Letztere von lange her ein Feind und Nebenbuhler Espartero?’s 
war. Man vereinigte fi) über einen reactiondten Ummwälzungsplan- 
Narvaez reifte hiernady durdy Portugal nad Gibraltar; allein es 9 
lang ihm nur, unter den fpanifchen Ausgemwanderten in Port 
unbedeutende Guerilla zu bilden, die fich eine Zeit lang im 
provinzen Spaniens umbertrieben. Größere anfänglichen 
D’Donnell in den Norbprovinzen. Er gewann einige” 
mit er fi der Eitadelle von Pampelona bemächtigte, of 
die Stadt zur Uebergabe zwingen zu koͤnnen. Einigen 
niſchen Heerführern, die ſich dem Umwaͤlzungsverſuche anſchl 
am 16. October die Beſetzung der Stadt Eſtella, und der 
verbreitete ſich in die baskiſchen Provinzen, ohne jedoch die M 
Volkes in Gaͤhrung zu ſetzen. 

Indeſſen war zu Madrid am 7. October eine chriſtiniſche Militär: 
verfhmwörung zum Ausbruche gefommen. Die Snfurgenten drangen im 
den Palaft, um fich der Perfon der Königin und In zu bemaͤch⸗ 
tigen. In den Zimmern und auf den Gängen erhob ein lebhafter 
Kampf, und die Kugeln fchlugen bis in das Schlafgemad der Kö, 
Allein an dem tapferen Widerftande einiger wenigen Hellebardiere 
terten die Anftrengungen der Angreifenden, bis diefe durch Espartero 
befonnene und energifche Maßregeln und durch die, treu gebliebene: 
und die fchnell aufgebotene Nationalgarde umringt und am folgenden 
Morgen genöthigt wurden, das Gewehr zu ſtrecken. Nach der Verei⸗ 
telung biefer Verſuche in Madrid eilte Espartero im bie baskiſchen 
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Provinzen und trieb auch hier alsbald die Empörer zu Paaren. Die 
Infurgenten rdumten ſchon am 20. Dct. die. Gitabelle von Pamplona ; 
die Stadt Bilbao fandte ihre Unterwerfung ein, und am folgenden Zage 
wurde Vitoria befegt. Durch Milde nady dem Siege vollendete der Re- 
gent feine Triumphe. Meifterhaft aber benugte er jest feinen fchnellen 
Triumph und den glüdlichen Moment, um die Douanen von der fpani- 
fchen Grenze des Baskenlandes an die franzöfifche Grenze des Reiches 
zu verlegen. Mit dem größten Enthufiasmus wurde ber boppelte und 
dreifache Netter des Landes in der Hauptftadt empfangen. — Bebenf: 
liche neue Bewegungen im Sinne der entfchiedneren Progreffiften und 
Republicaner Enüpften fich indefjen in mehreren Provinzen an den Ber: 
ſuch der Chriftinos. Zumal in Miedercatalonien, wo ſchon früher die 
Unzufriedenheit der zahlreichen Fabrifarbeiter zu wiederholten Ausbrüchen 
geführt hatte, kam es, befonders in Barcelona, zu neuer Gährung, zur 
Berfolgung der Moderados, zu einer Art infurrectioneller Regierung der 
Provincialdeputation und des Ayuntamiento und zur eigenmädhtigen Zer- 
flörung eines Theils der Feſtungswerke, bis auch hier Espartero 
durch rafche und Eräftige, in der Ausführung gemäßigte Maßregeln die Ord— 
nung berftellte und den Sieg der Verfaffung ficherte. Gleiches gilt von 
dem neueflen Auffitand in Barcelona, den wie ben eriten und mie ben 
chriſtiniſchen vorzüglich das für die gegenwärtige Verfaffung und für 
Espartero gefährlich machte, daß jede unzufriedene Partei auf die 
Mitwirkung aller übrigen im Ins und Ausland und auf die Gunſt 
oder wenigftens auf den moralifhen Beiftand Louis Philipp’s und 
ber abfoluten Mächte für die Feinde diefer Verfaſſung und Regierung 
technete. 

Mod) einen andern Gegner haben Beide an dem Papittbum, denn 
auch von diefer Seite fah ſich Espartero in einen bedenklichen Zwie— 
fpalt verwidelt. Eine päpftlihe Alloeution vom 1. März 1841 hatte 
erklärt, daß die mabrider Negierung aus der Unterwerfung der nörbli: 
hen Provinzen nur größeren Muth gefchöpft habe, um die Rechte der 
fpanifchen Kirche und des heiligen Stuhls mit Füßen zu treten. Gie 
proteftiete namentlich gegen die Decrete vom December 1840 über Ein: 
ziehung der Klöfter in den unterworfenen Provinzen und gegen Verfteigerung 
ber dazu gehörigen Kirchen; mider das den Gortes vorzulegende Geſetz 
über Einziehung aller Güter der Weltgeiftlichkeit und deren Verwendung 
zur Staatsfchuldentilgung, wogegen der Staat die Befoldung des Cie: 
rus übernehmen follte ; gegen die Abfegung mehrerer Geiftlihen und meh: 
rerer Richter des von Papft und König gemeinfchaftlic zu befegenden Tri⸗ 


bunals de la Rota; gegen die neue Eintheilung von Pfarreien durch die 


weltliche Behörde; gegen die Verhaftung und Verbannung des päpitli- 
hen Vicenuntius zu Madrid, der wider jene Beſchluͤſſe der Regierung 
‘ Verwahrung eingelegt hatte, und gegen andere Puncte. Zugleich ſprach bie 
Allocution von einer „Kleinen Zahl pflichtvergeffener Priefter, die ſich 
mit der Regierung zur Unterdrüdung der Kirche verſchwoͤre, von gottlo- 
fen Büchern, die nicht immer ohne Vorwiſſen der Obrigkeiten verbrei- 
Staats = 2eriton. XIV. 42 , 
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tet, von Lehrern häretifcher Schlechtigkeit, die den Glauben der Einfäl: 
tigen zu verderben nicht verhindert würden.‘ | 
Diefe Allocution wurde in vielen Eremplaren in Spanien verbtei- 
tet und von mehreren Geiftlichen felbft von der Kanzel verlefen. Ins: 
befondere gaben zahlreihe Mitglieder des Capitels der Erzdidcefe 
von Saragofja am 25. Juli 1841 eine Adreffe an die Regierung ein, 
worin fie diefe ihres Gehorfams in weltlichen Dingen verficherten, aber 
in geiſtlichen Angelegenheiten fid dem Papfte unterthänig erklärten, wes⸗ 
halb fie jede weltliche Einmifchung in Kirchenfachen als verabfcheuungs 
würdige Ufurpation betrachten müßten. Diefen Demonftrationen gegen: 
über erließ das Ayuntamiento von Madrid eine ämßerft heftige Ecklaͤ— 
rung gegen die Allocution; andere Gemeinderäthe folgten, und felbft in den 
Gortes verlangte ein Mitglied die Öffentliche Verbrennung des päpftlichen 
Erlaffes durch Henkershand. Ihrerſeits ließ die Regierung zwei hödft 
merkwürdige Antwortsmanifefte gegen die römifche Allocution verbreiten, 
worin für Spanien als Eatholifches Land, geftüst auf kirchliche hiſtoti⸗ 
fche Rechtsgrundlagen, eine eben fo außerordentlihe kirchliche Frei: 
beit vertheidigt und neu in Befis genommen wurde, wie feine Berfaf: 
fung ihm die höchfte bürgerliche Freiheit gibt. Der roͤmiſchen Curie wurde 
bier das Recht befteitten, ein directes Patronat über die fpanifche Kirche 
auszuüben, und dem Papfte Aufreizung zur Zwietracht und Empörung 
und feindfelige Gefinnungen gegen Spanien vorgeworfen, da die Köni- 
gin Iſabella ihrer Legitimität ungeachtet nody immer nicht von Rom 
anerkannt fei. Eine weitere Erwiderung von Seite ber Regierung fand 
das encpklifhe Schreiben des Papftes vom 22. Februar 1842, wodurch 
Gebete für die Wohlfahrt der bedrohten fpanifchen Kirche angeordnet 
und zugleich. die früheren Allocutionen in Erinnerung gebracht murbden. 
Eine Reihe fonftiger Maßregeln zeigte thatfächlich die Energie und Kraft 
der Regierung, fi und ihre Grundfäge zu behaupten. Geiftliche wurden 
wegen ihrer Miderfeglichkeit verhaftet, zur Landesverweifung und felbit 
zu Freiheitsſtrafen verurtheilt. Zugleich erfchien ein Verbot aller Geld- 
fendungen nah Rom für Ertheilung kirchlicher Indulgenzen und ein 
Befehl an den hohen Clerus, allen von fremden Prälaten ordinirten, 
oder der Partei des Prätendenten angehörenden Geiftlichen die Ev 
laubniß zu Beichte und Meffe zu entziehen. Endlidy wurde am 
23. Juni ben Gortes der Gefegesentwurf vorgelegt, wodurch alles 
Kirhengut für Mationalgut erklärt, der Verkauf der Güter bes Cie 
zus angeordnet und bagegen dem Gultus und der Geiftlichkeit eine 
jährliche Summe von etwas über 75 Millionen Realen vom Ötaate 
zugemwiefen wird. Diefed wichtige Gefeg wurde von dem Abge 
orbneten, wo fi unter Anderen Arguelles fehr entfchieben gegen 
alle Concordate mit Rom ausſprach, fo wie vom Senate mit großer 
Stimmenmehrheit angenommen. Nicht lange nachher folgten Geſetze 
wegen Aufhebung ber außerordentlichen Ficchlichen Tribunale, da nur bis 
ordentliche Jurisdiction der Bifchöfe beftehen bleiben foll; über Aufhe: 
bung der päpftlihen Nunciatur und weitere Veränderungen in ber fird 
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lichen DOrganifation. Dabei hat bei der uneingefchränkteften Preffreiheit 
in dem von den Bürgerkriegen noch fo fehr bewegten Lande die Regierung 
mit ruhiger und Eräftiger Hand alle ihre großen Firchlichen Reformen durch⸗ 
geführt und für Spanien die freiefte Fatholifch=Lirchliche Verfaffung in 
der Welt gegründet, ohne irgend bedeutenden Widerſtand zu finden. 
Und diefes zu einer Zeit, wo die ganze Eatholifche Chriftenheit für die 
unglüdliche (!) fpanifche Kirche beten mußte! 

Schon zu Caͤſars Zeit, alfo vor der gänzlichen Unterwerfung Spa= 
niens durch die Römer, foll diefes eine Bevölkerung von 40 Millionen 
gehabt haben. Ein Schriftfteller zu Ende des 17. Jahrhunderts, Dfo- 
rio y Redin, ftellte eine Berechnung auf, daß e8 nach ber ihm mög: 
lichen Getreideproduction wohl 78 Millionen Einwohner ernähren koͤn⸗ 
ne; und er glaubte nad den Zeugniffen dlterer Schriftfteller, zumal‘ 
über die außerordentliche Bevölkerung der größeren Städte, daß unter 
den SKarthaginenfern und unter der fpäteren römifchen Herrſchaft die 
wirkliche Population des Landes kaum geringer geweſen fei- Eine dichte, 
fleifige und mohlhabende Bevölkerung bewohnte Spanien aud in ber 
bfühenden Zeit der maurifchen Herrſchaft; und felbft unter Ferdinand 
dem Katholifchen foll diefe 20 Millionen betragen haben. Fortan 
verminderte fie ſich aber während des Despotismus in ſchneller Abnahme 
bis auf 12 und unter Karl II. bis auf 8 Millionen, und foll gar 
nad) Ende des fpanifchen Erbfolgekriegs nicht flärker ald 6 Millionen 
gewefen fein. Dann erhob fie fi allmälig wieder auf 94 Millionen 
unter Karl's III. befferer Regierung, fodann bie 1798 auf etwa 12 
Millionen. Endlich wurde die Bevölkerung Spaniens, einſchließlich der: 
jenigen der Eanarifchen Infeln mit etwa 200,000 Einwohnern, im Fahre 
1833 auf nahe 12,300,000, allein nach anderen Angaben für das fol- 
gende Fahr auf 144 und nad neueren Schägungen auf 15 bis 16 
Millionen berechnet. Dazu kommen die ameritanifchen Golonieen mit 
etwas über einer Million, die aftatifch = auftralifhen mit 2,800,000 und 
die afrikanifchen, ausfchlieglich der kanariſchen Infeln, mit etwa 17,000 
Einwohnern. 

Mac der Abftammung mag die aus celtiberifchen, römifchen, ger: 
manifchen und mautifchen Elementen gemifchte Hauptmaffe der Spanier 
wohl 48 der gefammten Population betragen. Im Norden und Nord: 
weiten überwiegt das celtifche Element und tritt bei den Gallegos in 
Galicien noch befonders fcharf hervor; ſodann das iberifche im Süden, 
der aber durch die maurifche Bevölkerung noch ein befonderes Gepräge 
erhalten hat; endlidh in der Mitte und im Oſten das celtiberifche. 
Dazu kommt eine halbe Million Basen ald ungemifchter celtifcher Ue- 
berreft; etwa 60,000 unvermifcht gebliebene Nefte der Mauren, oder 
Moriscos, zumal in den Thälern der Sierra Morena ; 45,000 herum: 
ziehende Zigeuner und eine noch geringere Zahl Juden in vereinzelten 
Anfiedlungen. j 

In noch meiterem Umfange als nad ber Nationalität, hat die 
Maſſe des fpanifhen Volks eine Gemeinfchaft in der — Kirche, 
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da die Gefammtzahl aller Akatholiten noch kein: — — 
voͤlkerung betragen duͤrfte. Nach einer Zaͤhlung von und 1788 
follen dem geiftlihen Stande nahe 148,000 Individuen 
von welchen nicht viel weniger als die Hälfte Mönche und Monnen 
waren. Die Einkünfte des Clerus, blos von feinen liegenden Gründen, 
wurden auf die Summe von 51 Millionen Piaftern (etwa 190 Mil, 
Franken) beredinet, und Arguelles fchägte fie fogar um 
‚höher ( ald das gefammte Staatsgut. Ä 
Sm Jahre 1789 zählte man noch 119 Granden ; 535 
Grafen und Vicegrafen, und an Adelichen überhaupt nabe 
wovon jedody über 231,000 auf die Eleinen Provinzen Biscapa und 
namentlich Afturien tamen, wo fämmtliche Einheimifche, als veine Ab⸗ 
£ömmlinge der Gothen, den Adel in Anfpruh nahmen. mu 
Spanien hat,nah Minano’s großem geographifchen‘ 
(Madrid, 1826), 4495 größere und Fleinere Städte, wovon über 
3500 und etwa 58 über 10,000 Einwohner haben. Von letzteren 
zählen 8 eine Bevölkerung von mehr als 55,000 und. 67 zwiſchen 10 
— 20,000. In der legten Zeit hat fich die Zahl der 
und damit der Kern eines tüchtigen Mittelftandes beträchtlich wermehtt: 
Noch liegt zwar in Spanien, wo hauptſaͤchlich nur im centralen Hoc 
ande und auf feiner Iufitanifchen Abdachung dürre, aber meiftens nicht 
alter Cultur unfäbige Steppen (Paramos) vorkommen , beinahe bir 
Hälfte der Dberflähe brah. Allein wenn der rohe Bodenerttag 
noch verhältnifmäßig weit geringer gefchägt wird, als er in Eng 
land und Frankreich ift, fo hatte er doch feit 1803, wo er nicht ga 
1300 Millionen Franken betrug, bis zum Sabre 1834 | 
Milliarden zugenommen. Sin einigen Bezirken, namentlich in den Kuf 
gegenden von Gatalonien, Walencia, Granada und eheifweife > 
balearifhen Inſeln, läßt die Cultur kaum etwas zu wuͤnſe J 
Auch iſt ſelbſt waͤhrend des Krieges der Bodenwerth geſtiegen, und 
Erlös aus den verkauften Staats: und Kirchenguͤtern hat ſich mei 
den Anſchlag erhoben. Noch ein viel höherer Aufſchwung der Urprodu 
läßt fi) erwarten, wenn erft die neueren Gefeße und 
über Aufhebung der Majorate und Zehnten, über —— 
ſchraͤnkung der Privilegien der Meſta, oder der zum großem: 
des Randbaues einer monopolifirten Gefellfchaft von Befigern von Schaf 
heerden zuftehenden Privilegien, in: größerem Umfange ihre un 
wideln. Sehr bemerfbare Fortfchritte hat im neuerer — 
gemacht. Von beſonderer Wichtigkeit koͤnnte es aber ‚ daß man 
den Mangel einer hinlänglichen Bewäfferung immer mehr 
auf Mittel der Abhülfe bedacht iſt. In diefem Sinne | 
bemittelte Privatleute den Plan zur Ganalifirung des Tajo gefaßt, 
dafelbft die Niederungen des Landes zu bewäffern und ihm dadurch fein: 
frühere Fruchtbarkeit wieder zu geben. Perg" 
Der induftrielle Nohertrag, der im Jahre 1803 noch nicht ganz 
285 Millionen Franken betrug, hatte fid bis 1830 ſchon werdoppeit 
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und iſt feitbem, troß zeittweifer Störungen Hi ben Bürgerkrieg, noch 
weit mehr: geftiegen. Die Gefammtmaffe der Ausfuhren an Rohpro- 
dueten und Fabricaten wurde in den legten Jahren, nad freilih un 
ficheren Angaben,, auf den noch verhälmißmäßig geringen Werth von 
25 Millionen Thalern gefhägt. Früher war der Verkehr durch Mo: 
nopole und ein drüdendes Zoll: und Steuerfoften in jeder Weife beengt. In 
ber Hauptfache blieb, als eine Erbſchaft früherer Jahrhunderte, im Wer: 
hältniffe zum Yuslande ein eigentliches Prohibitivfpftem mit zahlreichen 
Verboten oder verbotähnlihen Steuern beftehen. Es liegt in der Na: 
tur der Sache, daß fich die induftriellen Provinzen, namentlich das ges 
werbfleifige Niedercatalonien, für die Erhaltung diefes Syftems bemühen; 
während die hauptfächlidh auf die Erzeugung von Rohproducten ange: 
wiefenen Gegenden, wie das meinreiche Andalufien, für weitere Befreiung 
des Einfuhrhandels ftimmen, theils im SSntereffe der Gomfumtion und 
um dadurch die Preife der Fabricate zu ermäßigen, theild um vom 
Auslande vortheilhaftere Bedingungen für die Ausfuhr der Erzeugniffe 
ihres Bodens zu erlangen. Daraus ift ein ſcharfer Gegenfag der in: 
dufteiellen und commerciellen Intereſſen der nordöftlichen und füdlichen 
Provinzen entfprungen, welcher in Gatalonien fchon wiederholt zu ernfts 
lichen Conflicten der Zabrifarbeiter und ihrer Leiter mit den Negierungss 
behörden geführt hat, fobald diefe in der ſtrengen Geltendmachung der 
Einfuhrverbote gegen fremde und namentlich gegen britifche Gewerbserzeug⸗ 
niffe irgendwie nachzulaffen fchienen. Die —5 der Regierung 
ſcheint indeſſen in ber neueſten Zeit einer Milderung des Prohibitivfpftems 
geneigt zu fein, ohne deshalb der inländifchen Fabrication den zur Zeit 
noch nothwendigen Schug entziehen zu wollen. &elbft unter der bie: 
herigen Gefeggebung hat fich der Verkehr beträchtlich gehoben. In Bar: 
celona, deſſen Bevölkerung jest auf 200,000 Einwohner geftiegen ift, 
bat fi) in den 9 Jahren feit Ferdinand’s Tode die Schiffsthätigkeit 
mehr als verdreifacht *). Gleichzeitig haben fich dafelbft die Gewerbe: 
anlagen, zumal in Baummolle, Eifen, Leder und Seide, bedeutend 
vermehrt; und wenn früher alle Maſchinen aus England und Frankreich 
bezogen wurden, fo beftehen jest ſchon großartige Mafchinenfabriken und 
Eifengießereien , aus denen namentlich trefflidhe Dampfmafchinen hervor: 
gehen: MNody auf andere MWeife ift man auf Förderung der Production 
und bes Handels bedacht: durch Hamdelsverträge, wie 1842 mit Bel: 
gien; durch neue Straßenanlagen, Brüdenbauten, Schiffbarmakhung von 
Fluͤſſen, wie des Guadalquivie bis Cordova, durch die Errichtung land: 
wirthſchaftlicher Banken und ähnliche zum Theil von Privatperfonen aus: 
gehende Unternehmungen, da fich überhaupt der Affociationsgeift im 
miebergeborenen Staate mächtig zu regen beginnt. 

Neben dem fichtbaren Aufſchwunge der materiellen Production und 
des Handels ift Spanien auch für feine intellectuelle Eultur, ungeachtet 


”) Im Sabıe 1841 kamen bafelbft 269 fremde Schiffe an, bavon waren 
nur & beutfche. 
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der Erfchütterungen des Bürgerkrieges ‚ ober vielmehr durch biefelben, 
auf. eine Bahn gehoben worden, worin zwar gleichfalls nur die erſten 
Schritte gethan find, die aber jegt fchon Bedeutenderes erwarten laffen, 
in den Gebieten der Kunſt und Poeſie, wie in der wiſſenſchaftlichen Be: 
wegung. Vor Allem wurde in neuerer Zeit das Studium der Rechte: 
gefchichte und des vaterländifhen Rechtes, der cameraliftifchen und po: 
litiſchen Wiffenfchaften, der Statiftit und Geographie 
denn namentlich der Staat und fein VBerhältniß zur Kirche iſt, 
fchaftlicher Betrachtung der endlich entfeffelte Geiſt 
wendet. Bon befonderer Wichtigkeit find die neuen Reformen im 
richtsmwefen, wie die Verſchmelzung mehrerer zum Theil fehr unbedeuten⸗ 
der und die wiſſenſchaftlichen Kräfte zerfplitternder Hochfchulen mit den 
größeren Univerfitäten, fo daß jedoch jede größere Provinz re 
fhule behalten fol. Hiernach wurden unlängft die Univerfitäten won 
Onate und Vitoria aufgelöftt und mit derjenigen von Valladolid ver 
einigt; und im gleichen Sinne ift eine Vereinigung der Hochſchulen von 
Gervera und Palma mit der von Barcelona im Werke, 
ferner die Errichtung von Normalſchulen, nad dem Muſter derjenigen 
von Madrid, fo wie die Verbefferung und Zunahme der Elementarfchu: 
len. Ueberdies ift den Gortes ein Gefes angekündigt, das die Organi⸗ 
fati gefammten Unterrichtswefens umfaffen foll. a 27 — 0o0 

ür die neueren flaatsrechtlichen Berhältniffe Spaniens iſt die Con⸗ 

ftitution vo ie Grundlage oder doc der Ausgangspunkt gewor⸗ 
den. An de at diefer Verfaſſung war das Princip ———— 
Souveraͤnet em Weſen nach im Volke wohne*), weshalb ihm aus⸗ 
ſchließlich das Recht zuſtehe, feine Grundgeſetze aufzuftellen. Dem Kö: 
nige ſtand die hoͤchſte vollziehende Gewalt zu. Die Gef 
zwiſchen ihm und den in einer Kammer verſammelten Cortes ge: 
Der £öniglihen Ernennung der Beamten bei Civil: und E 
fo wie derjenigen der Bifchöfe, und der Beförderung zu fonftigen 
Aemtern und Pfründen mußten die Vorfchläge des Staatsrathes 
gehen. Unter feinem Vorwande follte der König die Verfammlung ber 
Cortes in ben verfaffungsmäßig beftimmten Zeiten ve 
auflöfen oder auf irgend eine Art in ihren —— 
ſtoͤren koͤnnen. Die Rathgeber und Helfer zu einem Verſuche dieſer 
Art ſollten als Verraͤther beſtraft werden. Der König war an die Zus 
ſtimmung der Cortes gebunden, wenn er ſich aus dem Koͤnigreiche ent⸗ 
fernen oder ein Ehebuͤndniß eingehen wollte; fuͤr die nn ns 
tretung oder Vertaufhung irgend eines Theiles des fpanifchen 
für den Abſchluß von Offenfivbündniffen, Handelsverträgen und 
verträgen, fo mie für die Zulaffung fremder Truppen in das 
für die Abtretung oder Verdußerung von Nationalguͤtern; 
mittelbare oder mittelbare Beſteuerung der Nation; für die € 
von Privilegien und Monopolen. Die Cortes follten jaͤhrli 
2 — ——A 

*) Ueber Kunſt und Poeſie vergl. Kunſt ıc. Bd. IX. ed 
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Summe für den Hofflaat des Königs ausfegen. Der Verfaffungseib 
des Monarchen legte ihm insbefondere auf, die römifch-tatholifchsapoftolifche 


Religion zu vertheidigen, zu erhalten und Feine andere im Königreiche 


zuzulaffen. Bu ben befonderen Rechten der Cortes gehörte die Entfcheis 
dung über zmweifelhafte Thatſachen und Rechte, melde die Thronfolge 
betreffen; im verfaffungsmäßig erforderlichen Kalle die Wahl einer Re: 
gentfchaft oder des Megenten und bie nähere Beftimmung feiner Macht: 
befugniffe; die Öffentliche Anerkennung des Thronfolgers, Prinzen von 
Afturien, und die Genehmigung des Planes feiner Erziehung; die Bor: 
mundfchaftsbeftellung über minderjährige Könige; die Einrichtung oder 
Abſchaffung von Stellen in den verfaffungsmäßig errichteten Gerichts- 
höfen und den übrigen öffentlihen Aemtern; die jährliche Feftftellung 
der Land» und Seemacht nad dem Worfchlage des Königs und ihre Ver: 
mehrung zur Zeit des Krieges; die. Anordnung allgemeiner Beftimmungen 
für Heer, Flotte und Volksbewaffnung; die jährliche Bewilligung der 
Steuern und die Genehmigung ihrer Vertheilung auf die Provinzen ; 
die Feftfegung der Zölle und Zolltarife; die Entwerfung eines allgemeis 
nen Planes für den öffentlichen Unterricht; die Genehmigung ber allge: 
meinen Polizei: und Gefundheitsvorfchriften; die Ueberwachung der ver: 
antwortlihen Minifter. Endlidy enthielt die Conftitution, wie nod) 
jest die Verfaſſung des Königreihs Norwegen, die wichtige Bes 
ftimmung, daß der König den Gefegesvorfchlägen der Gortes nur ein 
fuspenfives Veto entgegenfegen konnte, fo baß der in drei Jahresſitzun⸗ 
gen nad) einander wiederholte Gefegesvorfhlag ber Cortes zum dritten 
Male vom Könige genehmigt werden mußte. Kür bie Bildung ber 
Cortes fchrieb die Gonftitution eine vierfadye Wahloperation vor. Im 
Durchſchnitte follte auf je 70,000, nad fpdteren Beftimmungen auf 
je 50,000 Einwohner ein Abgeordneter auf je zwei Jahre gewählt wer: 
den und dann ntegralerneuerung Statt finden, fo daß Fein früherer 
Deputirter für die unmittelbar folgende Verſammlung der Cortes wieder 
erwählt werden durfte. Die Gortes follten ſich jährlih am 1. März 
für menigftens drei Monate verfammeln. Jede Verſammlung hatte bis 
zur naͤchſten Sigung .eine die Beobachtung der Gefege und ber Con: 
flitution überwachende beftändige Deputation von ſieben Mitgliedern zu 
ernennen. | 

Dies find die wichtigſten Beitimmungen, moburd ſich die Ver: 
fafjung der Cortes vom fonft herfömmlichen Staatsrechte der confkitutios 
nellen Monarchie unterfchieb, oder die wenigſtens im Vergleiche mit ben 
meiften anderen Repräfentativmonardhieen als eigenthuͤmlich bezeichnet 
werden mögen. 

Nachdem das wiederholt angegriffene und wiederholt hergeftellte 
unumfchränkte Monarchenthum abermald an Raum verloren und ſich 
in das Eftatuto real hinter den Schein der conftitutionellen Freiheit ge: 
flüchtet hatte; nachdem es endlich felbft aus dieſer Schutzwehr verdrängt 
war, murbe abermals die Gonftitution von 1812 die Baſis bes noch 
jegt beſtehenden Verfaſſungswerkes. Aus den Verhandlungen der nad) 


u 
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der fogenannten Militärrevolution von la Granja berufenen 
va. Di gingen jedoch mehrere: weſentliche X 
















hervor. Die jegt weniger ausſchließlich gefaßte Beſti 
katholiſche Religion lautet dahin: „daß ſich die Nation verpflic 
Gultus und die Diener ‚der Eatholifchen Religion, welche die, er 
befennen, zu unterhalten.“ _ Eine weitere und beſonders wichtige At 
derung des frühern Staatsgrundgefeges ift die. Vertheilung 
gebenden Gewalt an den Monarhen und an die zwei gleich 
Glieder der Nationalrepräfentation, die Kammer. der 
den Senat. Für die erftere wählt jede Provinz auf drei Sabre, und 
zwar direct durch Stimmenmehrheit der Wähler, auf je 50,000. Ein: 
wohner einen Abgeordneten, nad den von den Pro | 
gefertigten Wählerliften und nad einer Eintheilung ber Provinzen-in 
ldiſtricte. Das active Wahlrecht knuͤpft fih an die, Entrichtung 
einer dicecten Steuer von 200 Realen, oder den Nachweis irgend eines 
entfprechenden Einkommens. Für die MWählbarkeit  ift nur erforderlich, 
daß man Spanier, im Reiche anfäffig und mwenigfiens 25 Jahre alt 
fei, ohne daß ein beftimmtes Einfommen verlangt wird. Da: 
ines Abgeordneten unentgeltlich ift, fo find factifch die 
ibſt ausgefchloffen. Für die Bildung des Senates ſchlaͤgt jede 




















ein Alter 
Königs und (baren Thronerben find mit 25. Jahren GSenas 
toren. Die Cortes Alm ſich jährlich verfammeln; der König beruft 
fie, kann fie fchließen, fuspendiren und auflöfen, muß aber im 
Falle binnen drei Monaten eine neu zu mwählende Berfammlung 
Sollte er während einiger Jahre unterlaffen, fie vor dem1, 
zu berufen, fo haben fie von felbft am diefem Tage fich zu 
auch verfammeln fie fi außerordentlid im Falle einer ng, 
oder wenn fonft der König auf irgend eine Weife zur Regierung untaug⸗ 
lic wird. Bei jeder Integralerneuerung tritt ein Deittheil.der Senas 
toren der Anciennetät nad) aus; doc können ſowohl Procuradoren als 
Senatoren von Neuem gewählt werden. Die Sisungen beider Kammern 
find öffentlich. Jede derfelben, fo wie der König felbft, kann Geſetzes 
vorfchläge machen ; wird aber ein folder von einem der drei Drgane ber 
gefeßgebenden Gewalt verworfen, fo kann er in. derſelben Legislatur 
nicht von Neuem vorgebracht werden. Iſt ein Minifter zur Verant⸗ 
mwortung zu ziehen, fo richtet der Senat auf die Anklage der Procura— 
doren. Ueber die Thronfolge fest die Verfaffung feit, daB nah 
Erlöfchen der rechtmäßigen männlichen und. weiblichen —— 
der Königin Iſabella, nah Ordnungen der Linien: und Grade des 
Geſchlechtes und Alters, die Schweſter der Königin mit ihren Nach 
kommen, dann die nicht ausgeſchloſſenen Geſchwiſter ihres Vaters und 
ihre Nachkommen ſuccediren ſollen. Nach Erloͤſchung aller dieſer Lir 
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nien follen die Gortes neue berufen. Diefe haben auch das Recht, un: 
fähige Prinzen oder ſolche, die das Thronrecht verwirken, auszufchli 
Die Großjährigkeit des Königs beginnt mit 14 Jahren. Das gerichtlic 
Verfahren fol öffentlich fein, ein und daffelbe Geſetzbuch in der ganzen 
Monarchie gelten und für alle Spanier nur ein Gerichtsftand beftehen. 
Ein Zufagartifel verhieß die Einführung des Gefchwornengerichtes, Es 
befteht bereits für Preßvergehen; doc wurde der Antrag auf Einführung 
der. Jury für alle Arten Delicte vorerft noch von den Gortes vertagt. 
Dem überfeeifhen Provinzen ift eine befondere Gefeggebung vorbehalten. 
Meben dem ftehenden Heere, wofür die jährliche Einwilligung der Cortes 
nothwendig ift, foll jede Provinz ein Corps Nationalgarden haben. Die 
Freiheit der Preffe ift in derfelben Ausdehnung, mie nad der Gonfti- 
tutiom von 1812, garantirt. Endlich ordnet die Verfaffung vom 18. 
Zuni 1837 für jede Provinz die Errichtung einer Provinzialdeputa 
für jede Gemeinde diejenige eines Gemeinderathes (Ayuntamiento) an. 
Ein von den Corte angenommener Gefegesentwurf vom Jahr 1842 
- beachte mit den conftitutionellen Beftimmungen die adminiftrativen Ver— 
hältniffe der baskiſchen Provinzen in Einklang, die fi nady dem miß⸗ 
gluͤckten revolutionären Verfuche dev Moderados ohne Widerftand 
warfen.  Diefe Provinzen erhielten hiernach flatt ihrer früheren © 
doren politifche Chefs, ſo wie Provinzialdeputatione atamie 
wie in den anderen Theilen Spaniens. Di 
haben fuͤr die Stellung des ſie treffenden Conting 
das Landheer zu ſorgen. Es iſt ihnen eine einzig 
billigſten Maßſtabe zu vertheilende Steuer auferlegt; a leibt ihnen 
der fruͤhere freie Verbrauch von Tabak und Salz belaſſen. Ein neues 
uͤber die allgemeine Organiſation der Gemeindebehoͤrden wurde 
18 1842 erlaſſen und hierdurch ſelbſt die Wahl der Alcalden den 
Communen uͤbertragen, wogegen ſich die Regierung nur die Aufloͤſung 
der Ayuntamientos in den ihr noͤthig ſcheinenden Faͤllen vorbehielt. Ein 
anderer Geſetzesentwurf uͤber die Organiſation der Provinzialdeputationen 
von demſelben Jahre, der in den Cortes auf Oppoſition ſtieß, wurde 
dagegen von der Regierung zuruͤckgezogen. Es hat alſo vorlaͤufig bei 
en des betreffenden Geſetzes von 1835, das durch die 
Berfaffung von 1837 beftätigt wurde, fein Bewenden. Hiernach follen 
die Wahlen zu den Provinzialdeputationen aus den feit 4 Jahren in 
dee Provinz wohnenden Spaniern, die gemwiffe nicht fehr befchränkende 
Bermögensqualificationen nachzumeifen haben und menigftens 25 Zahre 
ale find, auf drei Jahre erfolgen. Qualitativ ift der Wirkungskreis 
diefer ren demjenigen ber franzöfifchen Departementalräthe 


aͤhnlich. 
Der * Spanien noch immer mächtige foͤderaliſtiſche Geift, melde 
dee im franzöfifhen Nachbarlande vorherrfchenden Gentralifation fort 

fort widerſtrebte, druͤckt fich noch jest in der Verwaltung der im Laufe 
dee Gefchichte nach und nach an einander gereiheten ſechszehn alten Haupt: 
länder aus, Einem jeden derfelben fteht ein Generalcapitän als Gou—⸗ 
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verneur für die Oberleitung mehrerer Bezirke vor und 

die Spige der Mititärmacht geftellt. Die einzelnen n nad 
dem Mufter der franzöfifhen Verwaltung politifche Chefs al | 
verneure, welchen in den meiftens zwifchen 3O—50,000 € 
zählenden Kreifen (Partidos) die Subdelegaten oder Corregide 

in den Gemeinden die Alcalden in ihrer Eigenfchaft als Staatsbeamte, 


fo wie die MRegidoren als Polizeibeamte, untergeordnet find. 
jectirte neue XZerritorialeintheilung ftellt auch für die i 
tere Modificationen in Ausfiht. Die Gentralverwaltung 

ber hohen Mäthe 


befondere Eigenthümlichkeiten dar, feit der Aufhebung 
von Gaftilien und von Indien im Sahre 1833, die bis 
berathende , richtende und verwaltende Gollegien waren, An ihre Stell 
ift feitdem ein Staatsrath, oder ein Eonfeil von Spanien und Indien 
mit fieben Sectionen getreten; fodann für Zuftigfachen ein Obertribumal - 
nad Art des Gaffationshofes ; für Kriegsfachen ein Obertribunaf des 
Krieges und der Marine; für die Finanzen ein Obertribunal der Fi⸗ 
nanzen. nr 

Das bereits begonnene Werk der Abfaffung und 
Gefegbücher erfcheint als allgemein anerkanntes Bebürfnif. Die Zuftiz 
wird jegt, nach Aufhebung aller privilegirten Gerichtsftände, in umterfter 
Inſtanz von den Alcalden und Gorregidoren ‚verwaltet, in zweiter von 
den Eöniglichen Gerichtshöfen (audienzias reales), und endlidy von dem 

























Obertribun drid.“ In der Criminaljuſtiz war bis im die Beit 
der jüng ungsveränderungen das heimliche Verfahren ein: 
gefühl. WR ur 


Schon bie heilloſe Verwaltung unter dem abſoluten Koͤnigthume 
hatte die Finanzen Spaniens in die klaͤglichſte Lage gebracht. 
Tage vor Ferdinand’s VII. Tode wies der Finanzminifter nach, da 
jährliche Einkommen noch nidyt 150 Mill. Franken betrage, daß 
Heer und Marine, Magiftratur, Steuererhebung und | 
Millionen in Anſpruch naͤhmen, waͤhrend Tilgungsfonds 
auswärtigen Schuld, franzoͤſiſche und innere Schuld über 4O Millionen 
erforderten.. Dazu kamen die Zerwürfniffe und Anftrengungen eines 
fiebenjährigen Bürgerkrieges, und es ift alfo erklaͤrlich a 
auch jegt noch zu feinem völlig geregelten Zuftande zu 
mochte. Für 1835 mar das Budget der Ausgaben auf etwa 200% 
Mill., das der Einnahmen auf 1504 Mill. Franken berechnet. Auf 
das Jaht 1840 waren die Staatsausgaben zu etwas uͤber 16000 MEN. 
Realen (etwas * 122 Mit. Thaler) feſtgeſtelltz die Einnahmen hat⸗ 
ten etwas über 1027 Mitt. betragen und liefen alfo noch ein Deficit von 663 
Mil. (nahe 48 Mil. Thlr.) übrig. Eine officielle Weberficht gab den 
Beftand der Nationalfchuld im Juli 1840 im’ Ge ERBEN 
Mill. Renten (Über 1294 Mill. The.) an. Davon ivar active aus: 
ländifhe Schuld zu 59 etwa 3405 Mill. Thlr. und ze 
ganz 434 Mill. Thlr. Ein den Gortes im Jahre 1842 
minifter ibergebenes „Memoria“ zeigte ann daß ohne de 
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ber Moberabos im October 1841, deffen Unterbrüdung eine Summe 
von 600 Mill. Realen verfehlang , nahebei ein Gleichgewicht zwiſchen 
Einnahme und Ausgabe eingetreten wäre. Die Ausgaben der Staatss 
fhuldenverwaltung wurden zu 340 Mill. Realen berechnet. Indie Finanz: 
verwaltung felbft ift in neuerer Zeit durch Aufhebung mehrerer - befon- 
ders läftigen Abgaben größere Einfachheit‘ und Gleichartigkeit gebradjt 
worden. 

Unmittelbar nach Ferdinand’s VII. Tode zählte die Armee in ihrem 
Nominalbeftande gegen 89,000 Mann, war aber in fehr vernachläffig- 
tem Zuftande. Im Jahre 1842 belief ſich die Stärke des Heeres auf 
130,000 Mann, mit Einfhluß von 40,000 Mann Reſerve. Die 
Stärke der Mationalgarden des Königreichs wurde auf 210,000 Mann 
angefhlagen. Die fpanifche Kriegsmarine, früher bie erſte der Melt, 
die noch gegen Ende des vorigen Jahrhunderts 70 Linienfchiffe, 46 Fre 
gatten und gegen 100 kleinere Kriegsfahrzeuge, mit etwa 9000 Kanonen - 
zählte, war in der legten Zeit des abfoluten Königthums und der revo- 
Iutiondren Zudungen, welche deſſen Ende begleiteten, völlig verſchwunden. 
In neuerer Zeit nimmt fie jedoch die größere Aufmerkfamkeit der Res 
gierung in Anfpruh. Sie hatte wieder einen Beſtand von 3 Linien: 
fchiffen, 6 Fregatten und 29 #leineren Schiffen erreicht, mworunter 4 
- SKeiegsdampfboote. Auf allen Sciffswerften herrſchte neue Thätigkeit. 
Auch zeigt ſich im Volke Theilnahme für die Vergrößerung der Marine, 
wie denn kürzlich zu diefem Zwecke von Logtono aus die Anregung zur 
Gründung einer „‚fpanifchen Union’ gegeben wurde, deren Mitglieder 
ſich zu Geldbeiträgen verpflichten follten. 

Spanien hat in’ den legten Jahren bie Unabhängigkeit faſt aller 
Republiken anerkannt, die ſich aus ſeinem fruͤheren Colonialgebiete in 
Amerika gebildet haben, und es ift mit dieſen Freiſtaaten in Vertrags: 
verhältniffe getreten. Im Geifte diefer Politif kündigte noch die Thron: 
rede vom 26: December 1841 den Abſchluß von Freundfchaftss und 
Handelsverträgen mit Ecuador, Uruguay und Chili an, nachdem fchon 
früher die Anerkennung von Meriko und anderen Staaten erfolgt war. 
Die neue fpanifche Regierung felbft hat dagegen von Seite ber abfoluten 
Großmaͤchte ihre Anerkennung, fo wie die Wiederherftellung eines den 
gegenfeitigen Rangverhältniffen entfprechenden diplomatifchen Verkehres, 
noc nicht erwirken können. 

As fi) Spanien gegen das abfolute Königthum erhob, mie fich 
diefes in der Perfon eines von ber Mehrheit der Nation gehaßten ober 
verachteten Prätendenten ihm aufzubringen fuchte, waren England und 
Frankreich die einzigen Großftaaten, welche diefe Erhebung begünftigten.“ 
Ihre eiferfüchtige Politik hörte jedoch nicht auf, ſich in der pyrendifchen 
Halbinfel felbft gegenfeitig zu bekämpfen. So begünftigte die englifche 
Diplomatie in Madrid die Eraltados und im Liffabon die Moderadog, 
während bie frangöfifche den fpanifchen Moberados die Hand bot und 
den portugiefifchen Septembriften wenigftens in Feiner Weiſe entgegentrat. 
Als nun in Spanien die Partei der Regentin und biefe. felbft meichen 
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mußte, fo lag darin der Grund zu den gefpannten VBerhältniffen zwiſchen 
der neuen fpanifchen Regentfchaft und dem Gabinet der Zuillerien. Die 
Mipftimmung fleigerte fi, als bei ber revolutionären Reaction im 
Jahre 1841 die Mitwirkung und Connivenz des franzöfifchen Hofes für 
diefe Bewegung beutlic genug hervortrat. Sie fleigerte fih abermals, 
als der Regent mit eben fo vieler Energie und Würde ald Klugheit alle 
weiteren Angriffe und Eingriffe des franzöfifchen Hofes zurüdwies, als 
er namentlich auch in dem Etiketteftreit die Prätenfionen des göttlichen 
Rechtes und der alten Familienherrfchaft gegen die Souveränetät der 
Nation und feine von ihr ausgehende Regentfchaft fo entfchieden zuräd- 
mies. Auch von dem befreundeteren England erwirkte der Regent bie 
förmliche Genugthuung gegen eine Verlegung der fpanifchen Souveräne- 
tätsrechte in Beziehung auf bie englifche Befhüsung des Schmuggels 
handels mit gleicher Entfchiedenheit. 

Für die Freunde der Freiheit und des Fortfchrittes muß der Bid 
auf das fo Fräftig als frei fich entwidelnde Spanien hoͤchſt erfreulich 
fein. Spanien iſt in dem großen europdifchen Freiheitsfampfe, welchen 
die frangöfifche Revolution begann, feit der MWieberherftellung ber Ses 
fuiten und der Reaction der Congreffe der heiligen Alliance, nächft der 
Julirevolution, die glorreichfte und gemichtigfte Eroberung für die kirch⸗ 
lihe und politifche Freiheit der Welt. Kein Land fchien durch lange 
furchtbare geiftliche und weltliche Tyrannei fo tief und hoffnungslos ges 
funfen, verarmt, entkräftet und erniedrigt, ald® Spanien. Keines hatte 
in dem europäifchen Freiheits- und Verjuͤngungskampfe furchtbarere und 
hartnädigere Feinde, blutigere Kämpfe, ſchrecklichere Niederlagen zu übers 
winden. Zuerſt der fehsjährige Freiheitsfrieg gegen den allmädhtigen 
MWelteroberer ; hierauf, nach dem herrlichften Siege, der noch furcht⸗ 
barere Kampf gegen den fo großherzig gevetteten eigenen König, gegen 
alle alte dreihumdertjährige geiftliche und weltliche Tyrannei, ihre Folgen 
und ihre ſchaudervollen Mittel; und nun, als nach, fiebenjährigen vers 
zweifelten Kämpfen endli bie Freiheit fid) abermals emporgerungen, 
ihre abermalige Niederlage durch die ganze europdifche Alliance, durch 
100,000 feanzöfifche Streiter an ihrer Spige und durch bie insgeheim 
verrätherifch mit ihnen verbündete eigene Königs» und Prieflermacht; 
gegen fie, die. jebt doppelt blutig herrfchte und nun unter dem öffent: 
lihen Schug von Frankreich und der heiligen Alliance geftellt war, aber: 
mals acht Fahre hindurch neue, wie es fcheinen mußte, ganz hoffnung: 
lofe Befreiungsverfuche! Und als nun endlich mit Hülfe der Fulicevo- 
- Iution und bes Thronfolgeftreites dennoch die Freiheit ſich wieder empor= 
gerungen hake, und in la Granja, mie früher auf der Infel Leon, 
die Cortesconftitution fiegte, ein neuer fiebenjähriger Freiheitskrieg negen 
die carliftifchen Glaubensheere, welche die Geldmittel eines großen Thei⸗ 
les der europäifchen abfoluten Fürften und Ariftofraten und, wie in einem 
Kreuzzuge gegen die Freiheit, die Ritter bes göttlichen Rechtes aus allen 
Ländern unterflügten. Als auch fie endlich die triumphirende Freiheit 
über die Grenzen des Landes geworfen, beginnt aufs Menue, jetzt auch 
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von der franzöfifchen Regierung begünftigt, die Aufreizung aller inlaͤndi⸗ 
fhen und auswärtigen Parteien und der chriftinifche Krieg ſowohl gegen 
die verhaßte Freiheit wie gegen den doppelt verhaßten, zugleich Freiheit 
und Königthum ſchirmenden Regenten. 

Doch befeftigt und geordnet durch feine Kraft und Meisheit fchaut 
endlich in Spanien die größte Eirchliche und politifche Freiheit all’ ihren 
befiegten Gegnern mit Ruhe und Stolz in's Antlig, macht jeden Tag 
in Fortfchritten der Nation neue friedliche Eroberungen, und verkündet 
ed der Melt, daß ein Volk, melches die geiftige und bürgerliche Freiheit 
beharrlich will, fie gegen eine ganze Welt erringen und behaupten fann, 
und daß keine Opfer zu groß find für dieſes herrlichfte Gut und feine 
fegensreichen verjüngenden Kräfte und Wirkungen. 

Die Eugen Freunde des Abfolutismus verftehen ganz die unermeß- 
liche Bedeutung eines ſolchen Sieges der Freiheit in dem heutigen Welt: 
tampfe, dieſes Sieges der höchften Ficchlichen und politifchen Freiheit 
in. dem Lande, das als der legitimfte Sitz für abfolutes Kirchenthum 
und Herrſcherthum galt, diefes Sieges über die europäifchen Gongref- 

"grundfäge von Zroppau, Laibach und Verona. Weil fie dieſe Bedeu: 
tung fo gut verftanden, daher früher die Außerften Anftrengungen, ben 
Sie zu verhindern, -jegt ihre Bemühungen, bdenfelben zu verbergen, 
fo daß die deutfchen cenfirten abhängigen Zeitungen faft nur ungünftige, 
hundertmal unwahre Nachrichten über die fpanifchen Zuftände geben, 
nicht aber die günftigen und wahren. Audy viele Freiheitsfreunde, felbft 
liberale Zeitungsfchreiber, laſſen fich hierdurch über eines der wichtigſten 
Berhältniffe der Weltgeſchichte täufchen. Doch wirken hierzu auch die 
einfeitigen franzöfifchen Zeitungsberichte mit. Diefe find nämlich ebenfalls 
allermeift dem Regenten und dem beftehenden Zuftande in Spanien feindlich. 
Die Legitimiften find diefes als Vorkaͤmpfer für die Reflauration 
und das göttliche Reht. Sie find doppelt empört, den Sohn eines 
Maulthiertreibers als Regenten der liberal gewordenen fpanifchen Monarchie 
zu fehen. Die Philippiften find es, weil fie ein Suftemilieu und 
dazu die Herrfchaft Chriftinens, die Herrfchaft Frankreichs über Spa: 
nien wollen und, ‚wie alle frangöfifche Zeitungen, auf das Anfchließen 
Spaniens an England eiferfüchtig find. Die Republicaner aber 
find zornig, weil die Verfaffung und der Regentwen geträumten Anfang 
ber europäifchen Republifen in Spanien und die Republicaner befämpfen. 
Andere endlich wiederholen nur gedankenlos die radicalen und Oppofitions- 
artikel der fpanifhen abfolut freien Preffe, welche, wie begreiflich, das 
jebesmalige Minifterium befämpfen und als eiferfüchtige Wächter der Freiheit 
jedes Gerücht, jeden Verdacht und jeden Schein einer nicht liberalen Maßregel 
mit einer Einfeitigkeit und Uebertreibung hervorheben, die nur in ber fpa= 
niſchen minifteriellen oder in der englifchen Preffe, nicht aber bei uns 
ihe Gegengewicht und ihre Berichtigung finden. Beſonders auch über 
den Regenten ift fo das Urtheil hoͤchſt einfeitig geworden. Mag auch 
vielleicht die Zeit noch nicht gekommen fein, über einen fo hoͤchſt ſchweig⸗ 
ſamen Charakter ein Endurtheil zu fällen, fo viel darf man doch ſchon 
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jegt fagen: ‚feine Größe als Feldherr und Staatsmann find feltener Art, 
Teine Verdienſte um Spanien und defjen Freiheit unermeßlih. Langfam 
und ein reis im Beſchließen und forgfältigften Erwägen feiner oft fo 
geringen Mittel und der meift aͤußerſt ſchwierigen Verhältniffe, war er 
ſtets ein fouriger Füngling, entfchleden, ſchnell und Eräftig in der Aus: 
führung und bewundernswerth in der Benugung des rechten Momente. 
Unerfchütterlicy fireng, fo mweit ed nothiwendig war, die Disciplin einer 
zuchtlofen Armee zu gründen und hierdurch und durch Energie gegen 
den Aufruhr zugleid, die Freiheit, die Ordnung und den Thron zu retten, 
verdiente er mitten in dem mwüthendften Bürgerfriege niemals den Vor⸗ 
wurf der Maßüberfchreitungen und einer graufamen Härte, übte er- vielmehr, 
wo er durfte, die hoͤchſte Milde. Feldherr, Regent, Parteiführer in dem 
allerleidenfchaftlichften Bürgerkriege, von verfchiebenen Seiten perfönlid 
bitter angefeindet, angegriffen auf Leben und Tod, war gerabe er der 
unerfchütterlichfte Vertheidiger und Schirmer eben derfelben umbeicdränk: 
ten Preffe, die ihn fchmähete, wollte, daß fie und ihr Schwurgericht, mit 
welchen dody andere Regierungen im tiefiten Srieden nicht regieren können; 
feleft im Bürgerkriege und in dem Belagerungszuftande von 
celona nicht befchrankt würden. Nachdem vier Feldherren, unter ihnen 
der ruhmvolle Mina, im Kampfe gegen die Glaubensheere gefcheitert 
waren, übernahm Espartero in der fchmwierigften Rage die Heerführung 
und rettete durch Weisheit und Sicherheit feiner Pläne und die Energie 
ihrer Ausführung Freiheit und Thron. Von dem erften Momente an ver: 
wendete er zugleich den unvermeiblichen Einfluß des fiegreichen Keldherrn 
auf die Staatsangelegenheiten nur für den Sieg der ganzen, und 
nicht einer halben, einer in Spanien ganz unpraktifhen Suftemi- 
lieu-Freiheit, blieb diefen wahrhaft ſtaatsweiſen und großherzigen Grund 
fägen getreu und entfagte lieber feiner Stelle, als ſich zum Werkzeuge 
des Verderbens für das WBaterland und des Verrathes an denjenigen 
Grundfägen zu erniedrigen, für die er und fein Heer geftritten, bie er 
unmandelbar als die feinigen befannte. Voͤllig frei erwählte ihn fo die 
Nation als ihren unentbehrlihen Schirmer und Retter. Als Feldberr 
und Regent hat er bis jest in den allerfchwierigften Verhaͤltniſſen nur 
Heilfames für die Freiheit und Größe feines Waterlandes gethan und 
gewirkt. Er hat in allem militärifchen und politifchen Unternehmen nur 
fiegreihe Schritte vorwärts gemacht, und auch nicht einmal feine Schritte 
rückwärts lenken müflen. Seit drei Jahrhunderten fah Spanien Feine 
folche Freiheit; eine fo herrliche Entwidelung, als unter feiner * 
ſchaft. 
Sparcaffen. — Die Schwierigkeit, kleine Erſparniſſe ſchnell und ſichet 
verzinslich anzulegen, iſt in mehrfacher Beziehung ein großer Mißſtand Jeden⸗ 
falls wird dadurch für den Einzelnen der Genuß der Früchte feines Fe: 
fes und feiner Selbftbeherrfchung hinausgefhoben, für die Gefammtheit 
aber die Vermehrung bes nugbringenden Nationalcapitals verzögert. Go: 
dann wird fehr häufig das baar bereit liegende Geld zu minder nothiwen: 
digen, wohl ganz überflüffigen Ausgaben wieder verwendet. Je nad 
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ben Verhältniffen kommt hierzu die Gefahr, das Erſparte durch Diebftahl 
wieder zu verlieren. Da nun namentlich die drmeren Glaffen bei: ber 
Kleinheit ihrer jedesmaligen Erfparniffe diefen Gefahren und Verluſten 
befonders ausgefegt find, fo wirkt diefes auf fie entfchieden entfittlichend 
‘ein. inerfeit8 vermindert ſich die Luft, Erfparniffe zu machen und 
ben Eleinen Anfang eines zurüdgelegten Vermögens durch fortgefegte 
Betriebfamkeit und Sparfamkeit immer mehr zu erhöhen; andererſeits 
verfchlimmert der keineswegs immer tadellofe Genuß ihre Gefinnung leicht 
pofitiv. Anftalten, welche die augenblidliche fichere Anlegung auch ganz 
Bleinee Summen moͤglich machen, find fomit für die Einzelnen und für 
bie Gefammtheit eine Garantie der MWohlhabenheit, der Sittlichkeit und 
ber Gefeglichkeit; ihre Benutzung ift ein zuverläffiger Barometer der 
gefelligen Zuftände. Solche Anftalten find aber die Sparcaffen. 

Es ift in Beziehung auf Zweck, Nugen und Einrichtung zwifchen 
zwei<mefentlich verſchiedenen Arten derfelben zu unterfcheiden. 

I. Allgemeine Sparcaffen. Diefelben nehmen von benen,. 
. welche fich ihrer bedienen wollen, Kinlagen zwifcdyen. einer feſtgeſetzten 
hochſten und niederften Summe an, leihen fie zindtragend aus und 
zahlen das Ganze oder einen beliebigen Theil auf Verlangen wieder zus 
ruͤck. Die Zinfen Eönnen zur Verfallzeit in Empfang genommen werben, 
widrigenfalls werben fie zum Gapitale geſchlagen. Zumeilen, jebod) 
roohl weniger zwedimäßig, werben regelmäßige Einlagen von beflimmter 
Größe bedungen; häufig ift das Recht zur Theilnahme auf gewiſſe Claffen 
und Dertlichkeiten beſchraͤnkkt. Wenn für die Dedung dee unvermeibd- 
Lihen Verwaltungskoſten nicht durch Geſchenke von Wohlthätern geforgt 
ift, fo müffen fie theils durch die Gewährung eines etwas Eleineren 
Zinsfußes, theils durch Verfchiebung des erften Eintritte® in den Zins: 
genuß beigebracht werden. Durch beide Mittel wird auch für den bei 
jeder größeren Gelbverwaltung nothwendigen Mefervefonds zur Dedung 
von Berluften geſorgt. Mancherlei Eleinere Reizmittel, 3. B. Prämien, 
koͤnnen die Theilnahme zu fteigern fuchen. — Die Anmendbarkeit der 
Anftalt auf alle Verhältniffe und Gattungen von Menfchen ift einleuch-, 
tend; und die legte mögliche Einwendung wird durch die Geftattung 
einer augenblidlichen Zurüdziehung des Eingelegten ober eines Xheiles 
befjelben befeitigt. Daß die mohlhabenderen Mittelftände, wenigſtens in 
Deutfchland, nur felten an Sparcaffen Antheil nehmen, nicht felten den 
Statuten gemäß feinen Antheil nehmen dürfen, ift zu beklagen; eigene 
für fie berechnete, etwa auch anders benannte Anftalten würden wohl 
das Vorurtheil leicht befeitigen *). 


*) Die Einrihtung einer Sparcaffe läßt fich aber (da ein Privatunterneh: 
men auf Gewinn bier weder wünfchenswerth noch auch kaum möglich if) nur 
auf doppelte Weife bewerkftelligen. Entweder nämlich mag fich ein ficher begrün- 
deter Wohithätigkeitsverein ber Sache annehmen, oder eine Öffentliche Behörde, 
fei ed nun einer Gemeinde oder des Staates. Uebrigens ift Fein Grund vor: 
- Handen, von der allgemeinen Regel ber polizeilichen Shitiget, nämlich der Bei: 

ziehbung des Staates nur im Rothfalle, hier abzugehen. Bon der größten Widh- 


/ 
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Die weſentlichſten Regeln für die Verwaltung einer allgemeinen, 
im MWefentlihen für die aͤrmeren Stände beſtimmten Sparcaffe find aber 
folgende: 1) Das Minimum der Einlage muß nieder, allein in runder 
Summe beflimmt fein. Die Feftfegung häufiger Einzahlungstage (etwa 
der Sonntage) ift mwefentlih, damit das Exfparte nicht lange in dem 
unficheren. Befige des Eigenthümers bleibe. In großen Städten find in 
den verfchiedenen Quartieren Annahmeorte zu bezeichnen; ift die Anfkalt 
für ein ganzes Land beftimmt, fo müffen in allen Bezirken Agenten 
beftellt fein. 2) Es ift eine hoͤchſte Summe zu beftimmen, welde bie 
Anftalt für Einen Theilnehmer verwaltet, zur Vermeidung mißbräuchlicher 
Benugung derfelben zur Verwaltung ganzer Vermögen. Den Vorſtehern 
muß überdies das Mecht der Zuruͤckweiſung größerer Summen zuffehen. 
3) Weſentlich ift, daß fich die Verzinfung dem Iandesüblihen Zinsfuße 
fo weit nähere, als die Dedung der Verwaltungskoften und bie An: 
fammlung bes Nefervefonds irgend geftatten. 4) Zur Zurüdforberung 
find ebenfalls häufige Zage zu beftimmen. Die Abrechnung gefchieht 
am Beften in Eleinen Büchern, welche auf den Namen ausgeftellt 
nicht auf lofen Scheinen, nody auf foldhe, die auf den Inhaber 
Diebftahl und Verfchleuderung wird durch jene Einrichtung erſchwert, 
Amortifation ift im Nothfalle möglih. 5) Die Übergebenen Gelber 
werden natürlich möglichft fiher ausgeliehen, namentlid an ben Staat 
oder gegen hypothekariſche Sicherheit; zur unmeigerlichen Befriedigung 
der Rüdzahlungsforderungen ift ein Credit bei einer großen Caſſe netb- 
wendig. Die Verbindung mit einem Leihhaufe taugt nichts, weil an 
beide Gaffen leicht zu gleicher Zeit große Forderungen gemacht erben. 
6) Der Refervefonds darf nicht Über das durch die Erfahrung nad 
gewiefene Bedürfniß fleigen. Ein Ueberfhuß iſt zum Nugen der Glaͤu⸗ 
biger zu verwenden, fei e8 in Form von Prämien, fei e8 durch Zuſchrift 
zu ihren Sorderungen. 7) Vollftändige Deffentlichkeit ber Rechnungs⸗ 
ablegung ift für den Credit der Anftalt fehr erſprießlich. 

I. Die Sparcaffen zu beftimmten Zmweden haben den 
Zweck, zur Beflteitung einer einzelnen größeren Ausgabe, welche mit 
Gewißheit, oder mwenigftens mit großer MWahrfcheinlichkeit, jedoch erft in 
entfernterer Zeit eintreten wird, das erforderliche Capital allmälig aufzus 
fammeln. Dies kann entweder gefchehen durch die frühe einmalige Ein: 
zahlung einer Eleineren Summe, welche durch die Zufchlagzinfen und 
Zinfeszinfen bis zur beftimmten Größe anwaͤchſt, oder durch allmälige 
regelmäßige Beiträge. Die in’s Auge gefaßten Fälle find gewöhnlich: 
Krankheiten, Begräbniffe, Ausftattungen von Töchtern, Studienkoſten von 


. Söhnen. Die Mehrzahl diefer Caffen kann auch auf aleatorifche Art 


eingerichtet werden, wenn nämlich beflimmt wird, daß das Gapital der 


tigkeit für das Gelingen der Anftalt wird fein, wenn eine genuͤgende dffentliche 
Safle die Einlagen gewährleiftet; denn namentlich bei den ärmeren Ständen 
ift fowohl ein größeres Mißtrauen zu befiegen, als wäre ein Gapitalverluft bes 
fonders zu beflagen. | 
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vor Eintritt des beftimmten Falles - fterbenden Mitglieder, ' nicht deren 
natürlichen Erben ausbezahlt wird, fondern den überlebenden Gefellfchafts- 
mitgliedern zundchft; folglich mittelft einer Art von Tontine. Der be 
fondere Vortheil von Sparcafjen zu beftimmten Zwecken befteht darin, daß 
die zue Dedung der vorausgefehenen Ausgabe nöthige Summe eintte: 
tenden alles wirklich auch vorhanden ift, während fie bei andermweitiger 

ung, 3. B. auch mittelft einer allgemeinen Sparcaffe, hätte zu 
anderen Sweden verwendet werden können. Dagegen haben fie frellich 
den Machtheil ,. keine freie Verfügung über das Gapital zu geftatten, wäre 
ein Bedürfnig auch noch fo dringend. Auch mögen fich, da hier Spes 
culationsunternehmungen gar wohl denkbar find, leichter unreine Beweg⸗ 
gründe beimifchen. Eine befondere Begünftigung, namentlicy gegenüber 
von. den allgemeinen Sparcaffen, verdienen diefe Anftalten fomit nicht, 

aud) von einem Staatsverbote Eeine Rede fein kann, da fie 
‚immerhin Gapitalanfammlung befördern und nuͤtzlichen Zwecken dienen. 


- Als Verwaltungsregeln mögen folgende allgemeine Säge bienen, 
freilich, bei jeder einzelnen Art nach deren Eigenthümlichfeit noch 
befondere Borfchriften beizugeben find: 1) Wenn die Bezahlung des 
aufgefammelten Gapitales zu einer beftimmten Zeit erfolgt, und Feine 
weitere Gombination, 3. B. durch Beerbungen, Statt findet, fo Fann 
auch eine beftimmte Summe verfprochen werden. Iſt aber diefer Zeit 
punct unbeſtimmt, oder treten fremdartige Erwerbungen dazu, fo ift «8 
unraͤthlich, etwas Anderes zu verheifen, als mas die Gaffe im Augen: 
blide der eintretenden Zahlungsverbindlichkeit wirklich leiften Fönne. Wird 
mehr geleiftet, fo muß die Anſtalt zum Schaden der fpäter zur Zahlung 
gelangenden Mitglieder Bankrott machen; geringere Leiftungen aber ver: 
anlaffen bei gegenfeitigen Anftalten unnöthig große Nefervefonds, oder 
bei Gerwinnunternehmungen übermäßige Vortheile der Unternehmer. 2) 
Eine regelmäßige wiederholte Einzahlung Kleiner Summen ift der ein: 
maligen Einzahlung eines Stammcapitales vorzuziehen, weil erftere, als 
leichter aufzubringend, einer bei MWeitem größeren Anzahl den Beitritt 
möglich macht. Natuͤrlich ift Verluſt der Anfprühe auf Nichteinhaltung 
dee Termine zu fegen. 3) Es ift durchaus nothwendig, zweckmaͤßige 
Vorſchriften über Conftatirung der Thatfache, melde den Zheilnehmer 
zum Bezuge feiner Forderung berechtigen fol, feftzufegen, fo daß meder 

i ng der Gefellfchaft, noch eine nuglofe oder boͤswillige Verweigerung 
g den Zheilnehmer Statt finden Tann. Die Beftellung eines in- 
appellabel fprechenden Schiedsgerichtes ift fehr zweckmaͤßig. 

Literatur über Sparcaffen: Ducpetiaux, des caisses d’epargnes. 
Brux., 1831; Tidd-Pratt, History of Saving-Banks. Lond., 1833; 
Hermann, Ueber Sparcaffen im "Allgemeinen. Münden, 1835; 
Deutfche Vierteljahrfhrift, 1838, H. 4, ©. 241 f.; Maldhus, Die 
Sparcaffen in Europa. Heidelberg, 1833; DeGerando, Bienfaisance 
publique, Bb. III. ©. 164—250. I Mohl. 
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Sperre if eine Maßregel, wodurd ein gewiffer Raum — Haus, 
Stadt, Land — abgefchloffen wird, entweder gegen jeden Verkehr * 
Außen, ode» gegen einen oder mehrere Zweige des Verkehres. er? 
werden aus verſchiedenen Gründen angeordnet, z. B. zum Schutz gege 
Seuchen unter Menfhen und XThieren (Sanitätscordon, Duasar 
Viehfperre), im Kriege gegen die Häfen und Küften des feind 
des (Blokade) u. f. w. — Zur Beurtheilung der —*3 a si 
Sperre muß man wiffen, ob ihre Zwei im Snterefje des Lande 
feiner Bewohner liegt und mie weit er durch die Mafregel 
wird; mir. werben nämlich fehen, daß es Fälle gibt, wo 
gerade das Gegentheil von dem bewirkt, was man. beabjichtigt. Sie 
trägt in der Regel einen tranfitorifchen Charakter, unterfcheidet ſich das 
duch von den übrigen Beſchraͤnkungen des Perfonen- und Güterverkehrs 
durch Polizei: und Mauthpladereien, Prohibitionen u. berg. — Darum 
liegen auch in der Regel die Mittel zur Aufrechthaltung einer Sperze 
nicht in den gewöhnlichen Staatseinrihtungen, und die Beftrafung ber 
Uebertretungen nicht in den gewöhnlichen Gefegen. 

Die Gefchichte, felbft unferer Zeit, Eennt große Länder, welche 
Erfolg verfucht haben, gegen jedes fremdartige Element ſich "abzufperren, 
um ihre eigenthümlichen Zuftände rein zu erhalten. Die Chinefen haben 
zu diefem Zmwede fogar eine lange Mauer aufgeführt, und find auch 
unter ihren tatarifhen Dynaſten Chinefen geblieben. Den Handel mit 
Rußland haben fie auf Kiächta befchränkt, und die chinefifhen Kaufleute, 
welche ihn treiben, dürfen weder heirathen, noch je in ihr Vaterland 
zuruͤckkehren. Die Briten durften nur vermittelft der HongsKaufleute 
mit den Chinefen handeln. Japan hält fi) ebenfalls möglihft abgefperzt 
gegen die Fremden, und der unlängft verftorbene Dictator Doctor Frans 
cia hat Paraguay zur terra incognita geraaht. ine foldye Sfolirung 
mag einen Staat auf längere Zeit in feinem beftehenden Zuflande com 
ferviren, auch ihn vor mancherlei Gefahren und Stürmen bewahren; 
allein fie fteht im Miderfpruche mit den höheren Gefegen, wonach bie 
Borfehung die Menfchheit leitet. Diefe wollen nicht, daß ein Volk, ein 
Glied der Menfchenfamilie, ſich abfchliefe und feiner mweltgefhichtlichen 
Beltimmung entziehe; fonft fault es ab und fälle zu Boden. Sn m 
ferer Zeit ift eine folche fortgefegte unbedingte Abfchliefung auf die Dauer 
gar nicht mehr möglich. Man hat erfi angefangen, die großen Erfin- 
dungen zu benugen, welche Zeit und Entfernung befiegen und die Voͤllet 
auf dem ganzen Erdenrunde in nähere und häufigere Berührung brins 
gen. Und fchon fährt man zweimal monatlich von England nad Weil: 
indien, in zehn bis zwoͤlf Tagen eilt man über den atlantifchen Ocean 
von der alten in die neue Melt; jeden Monat bringt die englifche Ueber: 
landpoft Nachrichten aus Oftindien und China, man lief’t in den Städten 
Europas die Zeitungen aus Bombay und Galcutta vier bie ſechs Wochen, 
nachdem fie gedrudt find. Schon dringen eiferne Dampfboote auf dem 
* Niger in das Innere von Afrika und durch die Mündungen der berr: 
lichen Ströme Afiens weit hinauf den Quellen entgegen. Dies Alles 
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find Verfuche, Anfänge einer in der Entwidelung begeiffenen Zukunft, 
wo man Elar erkennen wird, daß alle Völker Glieder einer großen Fa⸗ 
ie find, deren jedes in feiner Eigenthäümlichkeit zu einem hoͤchſten, 
einfamen Zmede mitzuwirken beftimmt if. Won einer Abfperrung 
kann Rede mehr fein; aber jest find die Engländer im Begriff, 
den Edineſen dieſe Wahrheit eindringlich auseinanderzuſetzen. 

Das großartigſte Beiſpiel einer Sperre in neuerer Zeit iſt die Conti— 
nentalfperre, welche Napoleon damals, wo er ſich ala Gebieter des 
Seftlandes anfehen durfte, gegen England anordnete, um dem Rechte 
des Stärkeren, das die Briten zur See ganz fehranfenlos übten, ent⸗ 
gegenzutreten und 'diefelben wo moͤglich zu zwingen, ihn als Kaiſer anz 
zuerfennen. Ein: Faiferliches Deeret aus Berlin vom 21. November‘ 
1806 verfügte die Sperre des Feftlandes gegen englifhe Schiffe, ihre 
Colonialwaaren und Fabricate. Diefe Mafregel wurde verftärft und 
erweitert durch die Decrete vom 17. December 1807 aus Mailand 
au) 11. Januar 1808 aus den Zuilerien; im Sahre 1810 (3. 










ft) folgte der unter dem Namen des Tarifs von Zrianon bekannte 
ialwaarentarif, nebjt den Decreten vom 12. September und 13. 
October, wonach alle englifhe Waaren, die fih im Befige von Kauf: 
leuten (Groß: und Kleinhändlern) befanden, ohne Entſchaͤdigung vers 
brannt werden follten. Dies gefchah auch überall, mehr oder meniger 
vollſtaͤndig; nur der Canton Bern wies bie Verbrenriing der" onglis 
[hen Waaren flandhaft von der Hand. Say hat — aufmerk⸗ 
ſam gemacht, daß nicht die engliſche Blokade gegen Frankteich, ſon— 
dern Napoleon's Sperre gegen England den Kaiſer zu Fall gebracht 
hat, indem dieſer den ruſſiſchen Feldzug bekanntlich deshalb unternahm, 
weil Rußland den Tarif von Trianon nicht zu ſeiner Zufriedenheit voll⸗ 
zog. Fuͤr den Continent hatte die Sperre die Folge, daß die Fabrication 
ſich fuͤr den Augenblick hob; die Ruͤbenzuckerfabrication z. B. verdankt 
der Continentalſperre ihr Daſein. Wenn unſere neuen deutſchen Mer— 
cantiliſten aͤhnliche Sperren nicht ungern fähen, fo find foldhe fromme 
MWünfche zwar eben fo natürlich, ale wenn Aerzte, Apotheker und Todten⸗ 
geäber eime Seuche, Glaſer ein Hagelmetter zur Beförderung ihres 
Intereſſe herbeiwünfhen; allein vernünftige und unbefangene Mens: 
hen werben einen NRothftand nie darum gern fehen, weil Einzelne Ge: 
winn daraus ziehen. Die Gontinentalfperre war übrigens aud von dem 
Uebel der Demoralifation des Volkes duch Schleichhandel - begleitet. 
Eine neue Art von Sperre hat der franzöfifche Minifter Herr Thiers 
erfunden, nämlich die „Iuftdichte Sperre” (blocus hermetique), womit 
er im Herbfte 1838 die Schweiz bedrohete, meil fie ſich meigerte, 
ben Prinzen Louis Napoleon, welcher Schweizer Bürger war, zu vers 
bannen. Die Iuftdichte Sperre ift bis jest ein Gedankending ges 
blieben. | 

Eine Handelsfperre, blos als Maßregel der Hanbelspolitik, 
ift jedenfalls verkehrt. Wir reden hier nicht von den Zoll» und Mauth⸗ 
fpftemen , da diefer Gegenftand in dem Artikel „Zollweſen“ abgehandelt 
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wich, fondern von Sperren als außergewöhnlidhen und vorübergehenden 
Propibitionen. Bon diefen behaupten wir, daß fie verkehrt feien, wenn 
nicht höhere Rüdfichten,, z. B. der Landesvertheidigung, wo die Ausfuhr 
von Waffen, Munition, Pferden u. dergl. nerboten wird, fondern bloſe 
Handelspolitit zu Grunde liegt. Denn entweder bringt ber Handels: 
zweig, den man unterfagt, dem Volke Schaden; dann ift das Verbot 
wenigfiens überflüffig, meil ein folder Handel von felbft aufhören wird, 
Dder er bringt dem Volke Nutzen, dann ift die Sperre fhadlih. Sie 
ift e8 aber jedenfalls dadurch, daß fie dem Handel, deffen Lebenselement 
die Freiheit ift, eine unnatürliche Richtung gibt. Am Häufigiten fommt 
die Getreidefperre vor, welche entweder in einem Verbote der Aus: 
fuhr befteht, um einer drohenden Theuerung zu begegnen, oder in 
einem Verbote der Einfuhr, um ein zu tiefes Sinken der Preiſe, 
alfo zu große Wohtfeilheit im ISntereffe der Grundeigentyümer abzumen: 
den. Beides erftrebten die englifhen Korngefege, wonach die Getreide: 
zölle (Eingangszölle) im umgekehrten Verhältniffe zu den Getreide: 
preifen fleigen und fallen. Ihre ficherfte Wirkung aber ift eine ſchwere 
Befleuerung der arbeitenden Claffen zu Gunjten der reichen Grundherren. 
Es ift bekannt, dag Mifernten nie die ganze angebaute Erdfläche zu: 
mal treffen, nicht einmal einen ganzen Welttheil, fondern nur einzelne 
Ränder, fo daß dem Mangel durch Zufuhren aus Gegenden, bie feine 
Fehlernte hatten, abgeholfen werden kann. Früher, mo der Transport 
ſchwieriger und langfamer war als jest, konnte man ſich auf rechtzeitige 
Bufuhren nicht fo fehr verlaffen, und daher lag der Gedanke nahe, we: 
nigftens das Getreide, welches man im Lande hatte, den Bewohnern 
zu. erhalten, alfo die Ausfuhr zu verbieten. In ganz großen Ländern, 
wo vielleicht der Süden erfegen Fonnte, was dem Norden gebrad, 
kann eine folhe Sperre in einzelnen Fällen den Zwed erreicht haben; 
wenigfiens traten ihre Nachtheile weniger grell hervor, Sonderbarer 
Meife aber find es gerade einzelne, mehr oder weniger fouveräne Theile 
deffelben größeren Landes, welche einander am SHäufigften die Getreide: 
zufuhr fperrten. So die deutſchen Staaten oder Reichsglieder und bie 
Gantone der Schweiz. Die älteren Neichsgefege enthielten deshalb Be: 
fiimmungen, welche den Neihsftänden unterfagten, einander „ben freien 
Zugang ded Proviants abzuftredden, und alle Spertung der Commercien 
und Victualien foll gänzlich verwehrt, abgethan und vermieden bleiben.‘ 
— Allein die Reichsftände Eehrten fih menig an diefes Gebot. Die 
fchweizerifhe Bundesacte von 1815 garantirt in Artikel 11 den freien 
Ankauf, fo wie die ungehinderte Aus: und Duchfuhr von einem 
Ganton zum andern für Lebensmittel, Landeserzeugniffe u. f. wm. Die 
erfte Folge einer Sperre ift ein größeres Uebel ald der Getreidemangel 
ſelbſt, naͤmlich die Furcht, welche fi alsbald ber Gemüther bemädh: 
tigt, daß Hungersnoth vor der Thüre ftehe. Hatte man daher die Abficht, 
durch die Sperre dem Mangel vorzubeugen, fo bat man diefelbe ganz 
verfehlt. Die Meinung der Menfchen beherrfcht den Verkehr; wer Bor: 
raͤthe bat, hält fie zuruͤck, und ftatt eine Zheuerung zu vermeiden, ver: 
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anlaßt die Sperre vielmehr ein unaufhaltfames Steigen der Preife. 
Das Verbot der Ausfuhr befchränkt aber auch die Zufuhr vom 
Getreide. -Denn Niemand wird feine Vorraͤthe gern in ein Land 
bringen, wo ihm alsbald die freie Verfügung darüber verkürzt wird, 
indem er fie nicht wieder ausführen barf, falls er fie nicht nah Wunſch 
verkaufen kann. Die Erfahrung hat bie Richtigkeit diefer Saͤtze noch 
überall bemiefen. In den Hungerjahren 1770 bis 1771 hatten bie 
meiften Reichsglieder Getreidefperre gegen einander verfügt; Nenmwied 
fperrte nicht, und dort war das Getreide mwohlfeiler, als in dem übris 
gen Ländern. Im Herbfte 1816 fperrten befonders die füdbdeutfchen 
Reglerungen, und die Getreidepreife fliegen viel höher als im Norden. 
So lange die Regierung in Rheinpreußen dem Andrange des Volkes, 
welches die Sperre verlangte, widerſtand, tar das Getreide bort viel 
wohlfeiler als in Rheinbaiern, das gefperrt hatte. Sobald aber Rhein— 
preußenn fperrte, wurde das Getreide eben fo theuer, wie in dem Nachbar— 
ande. Mehr hierüber und über die fehadlichen Folgen der Sperre im 
Allgemeinen fiehe bei Log, Staatswirthfchaftslehre II., ©. 330 u. f. 


Karl Mathy. 


Sporteln. — Darunter verfteht man bie gerichtlichen Nebengebüh: 
ren, wie fie in früheren Zeiten auch in Deusfchland fehr allgemein waren 
und bei manchen Gerichten einen großen Theil der Beſoldung und des 
Einkommens de8 Beamten bildeten, aber auch fehr oft durch die Schwie— 
tigkeit der Gontrole eine Quelle und Veranlaſſung mannigfahen Miß— 
brauches waren, und jedenfall® mit der Würde des Richteramtes, nament: 
lich heut zu Tage, nicht wohl mehr vereinbar find. Unfere aufgeklärtere 
Zeit hat diefe Mißftände in den meiften deutfchen Staaten aufgehoben. 
&o namentlich in Heffen (Großherzogthum), mo die große Amts: und 
Gerichtstare mit bem Stempel erhoben wird, fei es durdy die Eingabe 
der Parteien, oder die Verfügung des Richters; eine Einrichtung, die un— 
verfennbar große Vorzüge hat, vorausgefegt, daß die Größe des Stempels 
mit dem richterlihen Geſchaͤfte im rechten Verhältniffe fteht, und der 
Stempel die Koften ber Rechtspflege überhaupt nicht überfteigt. 


Unter Sporteltare verfteht man die gefegliche Vorfchrift, nach mel: 
cher die Gerichts: und Advocatengebühren angefegt werden, deren Anfas 
und Berechnung deshalb auch fportuliren genannt, und nicht immer im 
beften Sinne verftanden wird ; obgleidy wir zugeftehen müffen, daß diefe 
Sporteltaren und Stempelgebühren der Richter und Anwälte in Deutſch⸗ 
land im Ganzen mäßiger und paffender als in Frankreich und England 
find, und jedenfalls darin ein Vorzug bdeutfcher Rechtspflege und Rechts— 
fprehung erkannt werden muß. Doch dürfte e8 immer zu wuͤnſchen übrig 
bleiben, daß der erfte Zweck, für welchen die Bürger im Staate Vieles 
opfern, die Gerechtigkeit, zumal in geringeren Streitſachen, mit weniger 
läftigen Opfern in jedem befonderen Falle erfauft werden müßte. 


Bed. 
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Stabilität, f. Bewegungspartei und Reaction 
Staat, f. Staatslehre. er ——— 
Staatenſyſtem, ſ. Bund. I u 
Staatsanfalten. - Staatsorgantlation*). 
Staat, was er fein foll, keine Ealte Berechnung. felbftfüchtiger, 1 
mwandelbarer Politik, ift es der Megierung Ernft mit ihr 
das Wohl des Volkes, fo find es vornehmlich Folgende 
welche ung als Lehren der Neligion, als Forderung ber Wer 
Mahnung der Gefchichte und unferer eigenen Erlebniffe und E 
als Grundzüge einer weifen, wahrhaft beruhigenden und frı 
den Stantsorganifation erfcheinen; Grundzüge, welche ihre nähen 
terung und Begründung mannigfah in. diefem, -unferem 
Staatsleben gewidmeten Werke bereits finden. — —— 
J. Staatsvertrag. Staatsgrundygeſetz. So wi 
liche Wohl der Menſchen und Voͤlker nur auf Wahrheit und € 
keit, Menfchenliebe und Gottesfurcht beruht, und ohne fie ‚garni 
denkbar ift, fo auch der Staat, als die große Anftalt des 
Millens des Volkes zum gemeinfamen Schuße feiner Rechte und; 
genfeitigen Bürgfchaft feines Wohls. Denn aller Staat beruht, wie 
Religion uns; lehrt, die Vernunft fordert. und bie Geſch Hte aller Se 
ten und der unfrigen insbefondere predigt, auf Vertrag, — Re 
‚722 Due; 









































diefen Vertrag, im Rechtsfinn gar nicht möglich. (S.Grun 
Schon in der früheften Vorzeit, bei allen gebildeteren, mwahrhal t freier 
Völkeen, bei Römern und Griechen, und fo in Iſrael, zur Zeit de 
Freiftaates und feiner Priefterfürften, fo wie des Königthum , Ante 
allen edferen Königen finden wir vom Volk frei geſchloſſene ober feel an 
erfannte Grundverträge und zu ihrer Be Grundgefet ; 
ja Bund der Menfchen felbft mit Gott über das Grundgefeg. Eben 
in der Grundverfaffung unferes vormaligen beutfchen Reiches, fi 
Gapitularien, goldnen Bullen, Reichsgeſetzen und MWablcapitulationn 
Aber nicht allein die Vorzeit hatte fie, auch die Gegenwart at fi wie 
der. Ja es gibt unter allem Großen, was unſere Zeit zu Tag gefot 
dert, nicht allein für den Staatsmann, ſondern jeden ‚gebildeten 
fhen, nichts Wichtigeres Sr unferer —* Aufmerkſamkeit mei 
Werthes, als gerade dieſe Schoͤpfungen und Bildungen neuer Brumdl 
gen der Staaten, wohin wir nur blicken, ſeitdem das Feuer der Pri⸗ 
fung alle Grundfeſten erfuͤllet und das Beduͤrfniß der 
einem Ende Europas bis zum andern allgemeiner 
Solche foͤrmüche Staatsgrundgefege ſehen wir deshalb 
größeren Maͤchten nun nicht allein in England, bi urn 
yo Rn 


u 


*) Die Redaction ift es dem verehrten Verfaſſer dieſes Artikels‘ 
bemerten, daß, um Wiederholung früherer behandelter Gegenftän 


den, viele Ausführungen beffelben durch eine ie a * fedi 
erfegt werden mußten, und daß dadurch bie ſy lebe 
Staatsorganiſation in den Hintergrund trat. 
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und Mufterbilde allet neueren Berfaffungen, in feiner Magna charta 
(4215), habeas - corpus - Acte (1679): und Bill of" Rights (von 
1689), fondern auch in den erft in umferer Zeit new erftandenen Vers 
faffungen faft aller ameritanifchen, europaͤiſchen und: deutfchen Staaten. 
Mir dürfen alfo nicht verzweifeln, daß der deutfche Bund und bie 
nod) übrigen Regierungen Grundfäge nicht verfennen werden, welche 
fie felbft in früheren Zeiten durch Jahrhunderte hindurch anerkannt hat: 
ten, durch die fie groß und mächtig geworden und miehr oder weniger 
noch jegt in einzelnen Theilen ihrer Staaten , wie Defterreich in feinem 
Ungam, und Preußen in feinem königlichen Decret vom 22. Mai 1815 
anzuerkennen genöthigt find, und fonft mannigfach bereits anerfannt has 
ben, und daß wenn ernflere Tage kommen, und Gott noch deutlicher 
zw ung reden wird, alle Regierungen immer mehr erkennen werben, 
daß nur in dem freien Anerfenntniß beftimmter, fefter und heilig ge: 
haltener Rechtsgrundfäge und Meichsverfaffungen, und in der freien 
Bereinbarung zwifchen Fürft und Volt das Wohl der Staaten und 
Claſſen und Stände derfelben am Fefteften gefichert, und Recht und 
| am Meiften verbürgt find. Napoleon beherrfchte mit feinem großen 
eift und feiner gewaltigen Kraft die halbe Erde, fchuf Kronen und 
Staaten, wie es ihm gefiel, und warf fie wieder hin. Aber was iſt aus 
feinen Schöpfungen geworden und geblieben? Sie find voruͤbergegan⸗ 
gen wierfeine Macht, zur großen Lehre; während Englands Macht und 
Megierung, bei allen Mängeln und Gebrechen in Einzelnheiten, durch 
die ehrliche Grundlage feines Staatsgebäubes aus allen Verlegenheiten 
bis jest nur defto größer und-fefter hervorgegangen ift, und feine Vers 
fafjung mit ihren großen urkundlichen Charten und Grundlagen es if, 
welcdye allen andern Staaten und Völkern, in allen großen Fragen praf: 
tiſcher Stantsweisheit, in unferen Zeiten hauptfächlich zum Vorbild ge⸗ 
dienet hat, und auf das noch jet bei allen unferen politifchen Verſuchen 
wir immer wieder zunaͤchſt hinſehen follten. 

Wo dagegen dieſe feſteſte Grundlage fehlte, da taͤuſchte man ſich 
über Garantieen, die man nicht hat, und die gewoͤhnlich erſt in der 
Stunde der Gefahr fich als trügerifch ergeben, und fah oft auf der an: 
dern Seite Gefahren, wo fie nicht find. Hoffen wir deshalb, daß Dies 
ſes erſte Beduͤrfniß der Zeit, dieſe laute Forderung der Neligion und 

- Vernunft, diefe ernfte Mahnung der Gefchichte und Erfahrung auch 
da, mo fie noch nicht vollftändig beachtet ift, beachtet werde, ehe neue 
Stürme und Berlegenheiten und neue Prüfungen, welche nad einer 
mweifen Führung der WVorfehung die Staaten und Völker treffen, wie 
den einzelnen Menfchen, noch ernfter als bisher dazu mahnen. - 

I. Regierungen. Staatsbeamte. (S. Staatsbienft, 
Hoheit, VBerfaffung.) Unter einer Monarchie muß der König alle 
Gewalt befigen, welche mit der Freiheit verträglich ift, und dieſe Ge- 
alt muß in Ehrfurcht gebietende Formen eingekleidet fein; denn in 
der Monarchie ift die Sicherheit des Monarchen eine der Garantieen ber 
Freiheit, und diefe Sicherheit kann nur aus dem Bewußtſein einer hin⸗ 
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känglichen Macht entftehen. Er muß alle Macht u ba 
Gutes zu thun, allein Eeine Macht, Böfes zu thun und W 
zu üben und dadurch dieienige Grundlage feiner Sicherheit zu un 
graben, die noch mefentlicher ald Macht, die: heilige Achtung 
Throne. Er muß daher bei aller Ehrfurcht vor feinem Thron 
allen großen, wichtigen, auf das Wohl des ganzen Staates un 
von Gott anvertrauten Volkes einflußreihen Fcagen,; wie 
Frieden, Gefes und Recht, Staatsabgaben und Staat 
die Verfaffung und an die Stimme diefes Volkes und fein 
gebunden fein. Diefe Forderung ift das Weſen wahrer cor 
Freiheit und conflitutioneller Monarchie, die Lehre der Religii 
Stimme der Vernunft und Mahnung der Gefchichtes: mag bie? 
fonft fein, melde fie will, unter der diefe Rechte und an 
fi dußern; fie ift nichts weniger ald Anmaßung, denn | 
ve conftitutionelle Freiheit gar nicht möglich. Auch bleiben dem 


onachen, ungeachtet diefer Befchränkung, Böfes zu thun, | 
freien Gonftitution fürtwahr edle, fchöne, erhabene | 
bin gehört die Vertretung des Staats nad) Außen mit dem 


Friedensrecht, der Direction im. Innern mit. Zuftimmung und Sanction 
bei allen Gefegen, ferner das Recht zu begnadigen ‚sein: Recht von einer 
beinahe göttlihen Natur, welches die Irrthuͤmer der menfchlichen Gerech⸗ 
tigkeit oder ihre zu unbeugfame Härte wieder gut macht; dahin d 
Recht, die repräfentativen Verſammlungen zu berufen und. 
und fo die Nation vor den Verirrungen ihrer 
wahren , indem fie an die Nation felbfb wieder appellirt ; — 
die Minifter und andere höhere Staatsbeamte zu-ernennen 0 
ftätigen und der Gefellfchaft den Genuß der öffentlichen: 
der Unfhuld die Siherheit zu gewähren; und endlich. das große 
die dem Staate geleifteten Dienfte würdig zu belohnen, eine 
die dem Monarchie, bei mweifer Hebung, einen 
der öffentlichen Meinung gibt. Diefes ift mahrlich seine «weite Lauf: 
bahn, eine große edle Sendung, des Ehrgeizes des ebelften Fürften 
würdig; während uns das Beifpiel von England zeigte, wo wir alle 
diefe Grundfäge in der vollften und mahrften Anwendung finden, daf 
fein Thron fefter gegründet und nirgends die Macht mit mehr wahre 
Majeftät und Ehrfurdyt umgeben fei. XX Arch 
Mas das Spftem der Staatsverwaltung und Wahl und Bildung 
der Staatsbeamten betrifft, welche in den früheren: 
gebildeteren Staaten, wie befannt, mehr Sache des Volkes war, ſo 
haben ſich darüber in der gefchichtlichen Entwickelung der Staaten un 
ferer Zeit zwei ganz verfchiedene Spiteme gebildet. Das eine, fo mie 
noch jest in England und wie früher in allem Staaten germaniſchen 
Urfprungs, wornach bei Weitem die ‚meifte Ausführung der Verwaltung 
und fomit die meiften Aemter mehr der Wahrnehmung des Volke 
der Gemeinden durch Männer ihrer Wahl und ihres Be: 
Inffen und nur für zweckmaͤßige Inſtruction und gef 
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forgt, die Hauptcontrole aber meiftens und gewöhnlich wieder dem 
Volke felbft überlaffen wurde, und zwar fo, daß nicht allein Aemter 
und Gefchäfte von minder wichtigere Bedeutung, fondern die allerwich⸗ 
tigften Aemter der Juſtiz, Polizei und der Verwaltung und Adminiftra= 
tion überhaupt, in Staat und Gemeinden, Männern der Volkswahl 
überlaffen find, welche, ohne förmliche gelehrte Vorbildung, nur durch 
ben gefunden, praktiſchen, an öffentliches Leben und Wirken gewöhnten - 
Sinn des Volkes, den Gemeingeift, der e8 belebt, und das große In- 
terefie, welches ein Jeder, auch ohne alle Rüdficht auf Belohnung und 
Bergütung,_ für die öffentlichen Angelegenheiten nimmt und deshalb in 
der Regel unentgeltlich und als Mebengefchäft neben feinem fonftigen 
Berufe und Brotgefchäfte verwaltet und -verfehen werben; mährend da— 
gegen bei Weitem in den meiften Ländern der übrigen Staaten alle biefe 
Aemter, von den wichtigften Staatsgefchäften bis zu den geringften mechani- 
fchen Fertigkeiten der Schreibftube, in Folge förmlicher und alleiniger Ue— 
bertragung des Staates, als ausfchließliches Berufsgefchäft geführt, von 
dieſer Staatsregierung felbft befoldet und deshalb auch zunaͤchſt über 
"wacht und controliet werden, wie dies nicht allein in Deutfchland, ſon⸗ 
dern auch großentheil® in Frankreich und den meiften neueren Staaten 
monarchiſcher Regierungsform, mit Ausnahme der nun neu gebildeten 
Gemeindeimter, als Regel der Fall ift. Fragen wir nad dem Werth 
und Borzug des einen und andern Syſtems, fo ift es eine gewiß fehr 
beadhtenswerthe Stimme, melde ber geiftvolle Beurtheiler der ‚innern 
Berwaltung von Großbritannien (v. Vinke), ſelbſt praktiſcher Kenner 
beider Spfteme und wuͤrdiger hochgeftellter Staatsmann, für jenes er: 
ftere, mehr germanifche Spftem erhebt. „Die britifhe Verwaltung des 
Innern hat das Eigenthuͤmliche,“ fagt v. Vinke, „daß fie nicht dürch be⸗ 
foldete Beamten und mandherlei Abftufungen. von Ober- und Unter 
behörben, nicht durch eigene immermwährende Einwirkung fehreibender 
Regierungsbenmten, welche Alles miffen, Altes leiten und regeln wollen, 
den Zmifchenbehörden jede Bewegung vorfchreiben möchten, gehandhabt 
wird, fondern daß fie der eigenen Einfiht und Thätigkeit der Einwoh- 
ner eine große Maſſe von Gefchäften überträgt, daß fie für. alle übri- 
gen nur wirkt durch Abfaffung von Geſetzen und allgemeinere Verfah— 
rungsregeln, duch Auswahl der zur Ausführung geeignetften Männer, 
melche folche unentgeltlich als Mebenfache bei ihrem eigentlichen Berufe 
verrichten, und daß fie die Controle ihrer Amtsgefchäftigkeit und Pflicht: 
mäßigkeit hauptfächlic dem Publicum überläßt. Es feheint bei ſolchem 
Laufe der Dinge fo viel dem Zufall überlaffen, gar Fein fogenannter 
Gefchäftsgang gedenkbar zu fein, und dody findet fich in demfelben große 
Ordnung und Lebendigkeit. Er hat nicht blos ben früheren einfachen 
Zeiten genügt, fondern auch für die verwidelteren Verhältniffe und In— 
terefjen der gegenwärtigen Zeit in dem gewerbreichften Lande der Welt aus: 
gereicht ; er hat fich allen Stufen der Eultur in den fo verfchiedenartigen 
auswärtigen Befigungen der Briten angepaßt, denen allen: diefelbe 
Form übertragen, fo wie er auch in den neuen norbamerifanifchen 
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Staaten uͤbernommen iſt.“ — (S. Sta atsverwaltu 
ift e8 eine heilige Pflicht der Regierung , nur mit den 
fien und kenntnißreichſten Staatsbeamten ſich zu: —— 
mentlich den Staatsrath der Miniſter, ſo wie dieſe ra 
Männern zu wählen, welche in gleicher Weiſe des Vertrauens des 

tes wie der Regierung fich erfreuen, wie das in England, | | 


er ‚allen wahren conftitutionellen Staaten anerkannter € 
diefe Männer in der Regel aus den Volksdeputi 
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* en pflegen, die uͤbrigen hochgeſtellten und einflußreichſten 
ner aber unter wirkung und Theilnahme des Wolkes ind fei 
Stände zu wählen, tie dies in früheren Zeiten bei Römern und € 
hen, in Iſrael unter Mofes und in mannigfacher Weife in — 
maligen deutſchen Reiche der Fall war, und noch jetzt in den Nieder⸗ 
landen, in Belgien und anderen freieren Staaten bei Beſetzung "aller 
höheren Richterſtellen, ſo wie den Raͤthen der oberſten Rechnungskam⸗ 
mern, oder in Wuͤrtemberg und Sachſen und anderen deutſchen Staa-⸗ 
ten wenigſtens theilweife bei ihrem Berfaffungsgerichtehöfen und nun 
faft allgemein in ganz Deutfchland bei Befegung der oberften Gemeinde 
ämter der Fall iſt. Werden diefe aus dem wahren Bebürfniß ber 
Voͤlker und unferer Zeit heruorgegangenen Grundſaͤtze allgemeiner; ſorgt 
der Staat für möglichfte Ordnung und Vereinfachung der Verwaltung, 
für gute Inſtructionen und Gefchäftsvorfchriften für jeden Beamten, 
für Ordnung, Klarheit, Vollſtaͤndigkeit der Gefege, für 
des Beamten in Gehalt und Würde, fo wie feiner Familie 
MWittwen » und Waifenordnungen, und fordert er von jedem 
Rechenſchaftsablage feiner Verwaltung duch Verwa 
öftere Vifitationen , wie diefes, wenn auch noch nicht allent 
im Einzelnen in vielen deutfchen Staaten wirklich der Fall iſt, 
es nicht fehlen, daß das Wohl der Staaten aufrichtig berathen und 
gefördert werden muß, und die Aufgabe der Regierung RO zer 
amten würdig gelöft ift. * 

IH. Volk Staͤnde. Staatsbürger. (&. gandftände, 
Repräfentation, Volk.) Der Regierung gegenüber umd dennoch 
nach der Natur der Sache, und wenn der Staat ift, was er fein foll, 
innig mit ihr verbunden, fteht das Volk: wie die Familie dem Water, 
die Glieder dem Haupt; jene ganze große Maffe der Regierten, jene 
Zaufende von Familien, Millionen der Staatsbürger und Staatsange: 
hörigen, von deren Wohl es fid) handelt, die von dem Staate Ruhe, 
Frieden, Ordnung, Schuß ihrer Nechte, Förderung ihres 
fordern und erwarten, und für folchen Zweck, mit Aufgebung vieler frü- 
heren natürlichen Rechte, der Staatsordnung huldigen und für den 
Schutz ihrer Rechte dem Throne Ehrfurcht und dem Gefege Gehorfam 
verfprechen und fomit große, ernfte, wichtige Pflichten übernehmen; aber 
eben darum auch als Volt und Bürger beftimmte wichtige, 

Rechte haben müffen. Eine Regierung, die für fich felbft 
fordern würde, ohne biefe Nechte des Volkes anzuerkennen, 
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an Gott und ihrem Volke ſchwer verfündigen, und ihre edle, große 
Beftimmung völlig verfennen. Diefe Rechte aber, welche das Wolf in 
folcher Weife-anzufprechen hat, find doppelter Natur, und einmal ſolche, 
welche jeder Bürger fchon als Menſch und Bürger anzufprechen hat, 
und deren Ausübung ihm, nad) Vernunft und Religion, zu Erreichung 
feiner Beftimmung als Menſch und Bürger unentbehrlid find. Dahin 
gehört das Recht 1) der Freiheit der Perfonz 2) der Denk, Rebe: und 
Gewiffensfreiheit; 3) das Recht auf Eigenthbum; 4) dag Recht der freien 
Mahl des Berufes und freier Auswanderung; welche Rechte wir deshalb 
Urrechte, und in fo weit fie durdy den Eintritt in ‘den Staat bedingt 
find, flaatsbürgerliche Rechte zu nennen pflegen; und welche wir nicht 
allein in allen größeren conftitutionellen Reichen, fondern auch als Re- 
gel in allen bdeutfchen Staaten ſelbſt grundgeſetzlich anerkannt finden. 
Sn gleicher Weife hat aber auch das Volk als ſolches in feiner Ge- 
fammtheit gewiſſe Rechte, die fich gleihfall8 aus der, Natur ber Sache, 
dem Zwecke des Staates und dem Weſen jedes Volkes nad Religion 
und Vernunft mit Notbwendigkeit ergeben. Dahin gehören 1) das 
Recht, für feine öffentlichen Angelegenheiten. eine freie Stimme -zu..ha- 
ben; 2) diefe Stimme durch Rede und Schrift, fo wie 8) durch feine 
Abgeordneten und Vertreter, die Stände des Volkes, üben zu laffen; 
und endlich. 4) das Recht, von der Regierung Rechenfchaft ihrer Ver⸗ 
mwaltung und. Publicität ihrer Negierungsmaßregein zu. fordern. + Alle 
diefe Nechte find nicht allein in der Natur der Sache und dem Zwecke 
des Staates: nothmwendig begründet, wir finden fie auch im der Wirk⸗ 
lichkeit in allen wahren conjtitutionellen Staaten, in der achtungswer⸗ 
theiten Weife aber in dem Lande vorzüglich anerkannt, das namentlich 
darin ganz befonders für uns Mufter und Vorbild: fein mug — in Eng- 
Sand, Namentlich aber ift e8 die Freiheit der Preffe, welche, eine der 
vorzüglichften Grundgefege Großbritanniens, theils darauf beruht, daß 
fein Richter und Gerichtshof, und. nody weniger irgend eine Polizeibe- 
hörde, im Voraus von Schriften Kenntniß nehmen- darf, welche zum 
Drucke beftimmt find, theils darauf, daß alle Klagen über Verlegung 
dee Preßfreiheit nur duch Geſchworene entfchieden werden. können. 
Durch dieie Preßfreiheit warb in Großbritannien die öffentlihe Meinung 
über alle Angelegenheiten des Volkslebens gebildet, die unvermeidliche 
Unzulänglichfeit der Gefege ergänzt, und Jeder, welcher einen Theil an 
der ‚Öffentlichen Sache hat, innerhalb der Schranken derfelben gehalten. 
„Die Preßfreiheit,” fagt auch Blackſtone, „ift in der That für die Na- 
tur eines freien Staats weſentlich; fie befteht aber darin, daß man auf 
die Bekanntmachungen Eeine vorläufigen Beſchraͤnkungen legt, nicht aber 
in dee Befreiung von ftrafrechtlicher Rüge, wenn die Bekanntmachung 
Statt gefunden hat. Die Preffe ber befchräntenden Gewalt eines Cen⸗ 
ſors unterwerfen , wie es früher fomwohl vor als nad) der Revolution in 
England geſchah, heißt alle Meinungsfreiheit den Vorurtheilen eines 
Einzigen unterwerfen und ihn zum willfürlihen und unfehlbaren Rich: 
ter aller ftreitigen Sragen im Gebiete der Gelehrſamkeit, der Religion 
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und’ der Regierung machen. Der einzige feheinbare Grumb, ber bis 
jest gebraucht wurde für die Beſchraͤnkung der rechtmäßigen Freiheit der 
Preffe, daß fie nothwendig wäre, um dem täglichen Mißbrauch vorzu: 
beugen, wird feine Kraft völlig verlieren , fobald durch eine gebührende 
Ausübung ber Geſetze gezeigt wird, daf man die Preffe zu feinem 
fchlechten Zwecke mißbrauchen koͤnne, ohne eine entſprechende Strafe ſich 
zuzuziehen, waͤhrend fie nie zu irgend einem guten Zwecke gebraucht wer: 
den kann, wenn fie unter der Controle eines Auffehers ſteht.“ — Eben 
fo fagt Bentham: „Es ift unmoͤglich, das Uebel, welches aus der 
Genfur entftehen kann, zu ſchaͤtzen; denn es ift unmöglich zu fagen, mo 
diefes Uebel aufhöre.. Es ift nichts weniger, als die Gefahr, alle Fort: 
fchritte des menſchlichen Geiftes in allen Richtungen zu hindern. Wenn 
die Sache nur bei den mit der Staatsgemwalt befleideten Menſchen ge 
ftanden hätte, wo würden mwir gegenwärtig ftehen? Religion, Geſetzge 
bung, Phyſik, Moral, Alles wäre noh im Finftern. Die wahre Cen— 
fur ift die eines aufgeflärten Publicums, welche die gefährlichen Mei: 
nungen brandmarft und die nüßlichen Entdedungen ermuntert. Die 
Frechheit einer Schmähfchrift bewahrt fie in einem freien Lande nicht 
vor der allgemeinen Verachtung, fondern durch einen leicht erffärlichen 
Widerſpruch fegt fi ch die Nachficht des Publicums in dieſer — 

ſtets in ein Verhaͤltniß zu der Strenge der Regierung. — In der 
That übernehmen die Negierungen durch Einführung der Genfur eine 
Verantwortlichkeit, die größer ift, ald man gemöhnlidy glaubt. Nicht 
allein, daß fie die natürliche Freiheit des menfchlidyen Geiftes befchrän- 
fen, fie verwahrt fi) auch umfonft gegen alle Verantwortlichkeit deffen, 
. was fie befchränft, und mas fie zuläft. Sie findet fi moraliſch bei 
allen Geiftern. Weil die Regierung Alles hindern kann, fo hält man 
fi) wegen alles deffen, mas fie zuläßt, an diefelbe.. Am Schäblichiten 
wirkt dieſes bei Tagblättern. Die Tagblaͤtter gewinnen eine übermäßige 
und ſchaͤdliche Wichtigkeit. Die Regierung entzieht fich felbft die genaue 
Kenntniß der Stimmung und Wünfche des Volkes und, mas ungleich 
wichtiger ift, des Vertrauens deſſelben; während fie umgekehrt diefes 
Bertrauen unfehlbar gewinnt, wenn fie felbft ihrem Volke mit Ber: 
trauen entgegentlommt. — In England wird die Habens » Corpus: 
Aete zumeilen fuspendirt, aber nie die Preßfreiheit, weil fie die Grund: 
lage und Gemähr aller übrigen if. Auch die verfuchten Befchränkun- 
gen duch Karl I. und II. fprechen nicht dagegen; denn die Verirruns 
gen dieſer Fürften brachten Bürgerkrieg und bereiteten den Untergang 
ihres Haufes. Aber nicht allein England felbft in allen feinen ausge: 
dehnten Golonieen und Franfreih, auch Holland und Belgien, Spa: 
nien und Portugal, Norwegen und Schweden, ja felbft: Hanti und 
Griechenland fichern diefe Preffreiheit zu; während die gebildetſten Voͤl⸗ 
fer, während Deutfchland, in der Wirklichkeit fie jetzt noch entbehrt. 
Hoffen wir, daß-die Zeiten der unnatürlichen Beſchraͤnkung aud für uns 
bald voräber fein werden, und daß die Verheifungen der deutfchen Bun: 
desacte (Art. 18.) wegen baldiger gefeglicher: Fuͤrſorge hinſichtlich der 
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Preßfreiheit in gleichem Geifte, wie in den Übrigen gebildeteren Staaten 
der Welt in, Erfüllung gehen. 

Regierungen, weldye ihren Völkern ihre wefentlichen Rechte und * 
Wahrheit ihre Ausübung „vorenthalten, find nicht allein ungerecht gegen 
das Volk, während fie von ibm felbft Zreue und Gerechtigkeit: fordern, 
und geben. dem Volke ein böfes Beiſpiel und verwirren feine Begriffe von 
Recht und Pflicht, fondern fie handeln zugleich unbillig gegen ſich ſelbſt, 
weil fie in Zeiten der Noth und Gefahr fih das Vertrauen: des Volkes 
entziehen und damit ſich felbft ihrer Eräftigften Stüge berauben. 

IV, Gemeinde:, Amts-, Kreis» und-Provinzialver: 
waltung. (Bergl. Gemeindeverfaffung und Provinzial: 
ftände.) ine wefentlihe Vorausſetzung für eine jede gute Staatsor⸗ 
ganifation ift eine gute Gemeindeordnung, geftüst auf den Grundfag 
der eigenen freien Verwaltung und der freien Wahl der Gemeindebeam⸗ 
ten. In Deutfchland hat man dies früher fehr richtig anerfannt, und 
unverfennbar verdankt Deutfchland, fo wie auch Belgien, die Nieder: 
lande und mehrere andere germanifche Staaten eben diefer Anfiht ſchon 
in früheren Sahrhunderten einen großen Theil feiner bürgerlichen Freis 
beit, wie feines inneren MWohlftandes und des Emporfommens feines 
Gewerbfleißes. Daher- aud die fehöne Sorge, womit in neuerer Zeit 
wieder, vor allen Baiern, Baden, Würtemberg, Heſſen, Sachſen diefen 
wichtigen Zweig der Staatsverwaltung beruͤckſichtigt haben. Beftim> 
mungen aber, die den Unbemittelten, auch bei der größten Würbigkeit, 
vonder Zheilnahme an den Gemeindefahen ausfchließen, find bedenk⸗ 
lid Denn wie fol, fügt v. Savignp, das flaatsbürgerliche Selbft- 
gefühl, welches, wo eine Nation ehrenhaft daſtehen foll, den Hoͤchſten, 
wie; den Geringfien durchdringen muß, in den NMiedrigften kommen, 
wenn man ihn wohl zu Pflichten und Laften, nicht aber auch zu Eh⸗ 
ren und Rechten heranzieht? Auch dadurch ift dem Gemeindevorftande 
in Baiern ein fchöner Wirkungskreis gegeben, daß ihm, aͤhnlich wie in 
Wuͤrtemberg und anderen deutſchen Landen, eine Art von Friedensge- 

richt und Bermittelungsamt übertragen ift in allem Streithändeln zwi- 
ſchen Angehörigen derfelben Gemeinde, und feine Klage von dem Richter 
angenommen werden fann ohne Befcheinigung des ——e—e daß 
die Guͤte vergeblich moͤglichſten Fleißes verſucht worden iſt. Man 
hat mitunter bemerken hören, daß die Gemeindeordnungen ber ne 
fhen Staaten den Gemeinden zu große Rechte gegeben und die Gemein: 
den für folche. freie eigene Verwaltung noch nicht gehörig herangebildet 
fein. Allein die Erfahrung beſtaͤtigt dieſen Einwand nicht, und waͤre 
er auch im einzelnen Falle begruͤndet, ſo iſt dies ein Mangel, der ſich mit 
jedem Jahr; und Tag von ſelbſt heben wird, weshalb auch v. Savigny 
ſehr wahr ſagt: Es waͤre thoͤricht, zu erwarten, daß die Staͤdte durch eine 
bloſe Veränderung ihrer Verfaſſung in einen blühenden Zuſtand kom— 
men müffen. Das vermag bier eine blofe Form eben fo wenig, als in 
anderen und größeren Berhältniffen, Nur die Gefinnung der Menfchen 
und die Gunſt der Umflände vermag diefes Heil herbeizuführen. Aber 
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ben meiften übrigen Staaten, und namentlich auch bei uns in Deutſch⸗ 
land, fondern aus einer dreifachen Lifte ernennt, melche ihm bie zweite 
Kammer überreicht. Auch ernennt er ben Präfidenten beffelben und den 
Generalprocurator aus feiner Mitte. Auf gleiche Weiſe ernennt der 
König auch die übrigen Richter, Praͤſi denten und Generalprocuratoren 
an den Provinzialgerichtshoͤfen aus einer dreifachen Liſte, welche ihm die 
Provinzialſtaaten uͤberreichen. Kein Richter und Staatsprocurator kann 
feiner Stelle anders als auf fein Anſuchen oder durch ein Urtheil ent 
fegt werden. in Oberkriegsgerichtöhof erkennt über alle Vergehungen 
der Lands. und Seefoldaten. » Die ordentlihen Zribundle erkennen über 
alle wider eine Militärperfon angeftellte Civilklage. 

Auch in England ift die richterliche Gewalt völlig unabhängig von 
der Regierung und dem Parlament, ob fie gleich in dem Mamen bes 
Königs gehbt wird. Die Gerichte find öffentlih, die Richter der That 
nach vom Volke und aus bem Volke gewählt. Denn die Geſchworenen 
entfcheiden, abweichend von Frankreich, ſowohl über die Thatfrage, als 
auch über die Strafbarkeit des Vergehens und find in ber öffentlichen 
Meinung der Stügpunet der bürgerlichen Freiheit. Auch durch unge 
woͤhnliche Rafchheit des Verfahrens zeichnet fich diefe wahrhaft volks⸗ 
thümliche englifche Juſtiz aus. Denn wir lefen, daß ein Criminalver 
fahren wegen Hochverraths gegen die Königin in 14 Tagen begonnen 
und beendigt wird, das in Deutfchland wohl Fahre gedauert haben 
würde, und zwar nach forgfältigem Vorverfahren, bei aller Freiheit der 
Bertheidigung, ohne geheime Haft. Der Verbrecher hatte vom großen 
Schwurgericht fein Urtheil über Verfegung in Anklageftand und vom 
keinen Schwurgericht fein Zodesurtheil. Der König übt das Begnadi⸗ 
gungsrecht oft felbft auf die Fürbitte dee Geſchworenen; doc; kann es 
nie angewendet werden, um eine angebrachte Klage aufzuheben. Im 
Uebrigen hat England kein allgemeines bürgerliches Geſetzbuch, und es gel: 
ten meiftens ungefchriebenes Gemwohnheitsrecht und die Schlüffe der Par: 
lamente, vömifches Necht aber nur in wenigen einzelnen Fällen, und 
noch jest fchreiben die Engländer die Freiheit, deren fie ſich erfreuen, 
und welche andere Nationen nicht Eennen, dem Umſtande zu, daß fie 
das. von diefen angenommene römifche Recht verworfen haben. MWört: 
liche Auslegung der Gefege gilt in den verfchiedenen Gerichten und In⸗ 
ftanzen. Die meiften unbedeutenden und Eleineren Rechtsſtreite werden 
entweder von ben Sriedensrichtern oder von den Sheriff — den Frie— 
densrichtern ganzer Provinzen — mit Zuziehung der gewöhnlichen Frie: 
densrichter, und in den Städten von dem Mayor, welcher die Stelle 
des Sheriffs vertritt, gefchlichtet. Selbft die 12 Oberrichter des Reichs 
find zugleich oberfte Friedensrichter für das ganze Land. Die Zortur 
iſt Längft abgeſchafft. 

Wenden wir dieſe Grundſaͤtze auf deutſche Staatenverhaͤltniſſe an, 
ſo iſt es freilich Vieles, was Deutſchland in dieſer Beziehung jetzt noch 
entbehrt, da der deutſche Bund, an der Stelle feiner früheren Reichs— 
gerichte und Recurſe an den Reichstag, weder ein gemeinfames Bun 
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besgericht und gemeinfamen Verfaffungsgerichtshof, noch allgemein gül: 
tige Gefegbücher, noch im Allgemeinen Deffentlichkeit der Gerichtsver- 
foffung hat, und das Volk, wenige fehr achtungswerthe Ausnahmen ab— 
gerechnet, die aber gerade zeigen, daß es auch anders fein Eönnte, we: 
der durch die Theilnahme feiner Stände an der Wahl der Richter, noch 
durch die aus feiner eigenen Mitte hervorgegangenen Geſchworenen ver—⸗ 
treten ift. Mährend Preußen und das damalige Hannover für das, mas 
wir jest noch entbehren, ein gemeinfames großes Bundesgericht und 
oberften Verfaffungsgerichtshof, fehon beir den Verhandlungen in Wien 
bie entfchiedenfte Stimme erhoben hatten, fehen wir, bis Größeres ers 
reicht werben kann, wenigftens in einzelnen deutfchen. Staaten, wie in 
MWürtemberg und Sacfen, die überhaupt mit fo vielem Guten dem 
übrigen Deutfchland vorleuchten, die mufterhafteften Verfaffungsgerichte: _ 
höfe und eben fo in gleichem Geifte in Braunfchweig durch gemeinfame 
Wahl der Stände und Regierung für völlig beruhigende Wahl diefer 
oberften Richter geſorgt. Wir fehen in dem fonft in feinen mwichtigften 
Verfaffungsfragen jest ſchwer verlegten Hannover, ald Erbtheil früherer 
Reichszeit, die Richter des oberften Gerichtshofs des Landes noch jegt 
zum Theil von den einzelnen älteren Provinzialftänden menigftens zur 
Hälfte gewählt. Wir fehen Deffentlichkeit und Mündlichkeit des Ver: 
fahrens mit allen weſentlichen Attributen früherer franzöfifcher Gerichts: 
verfaffung, nebft Schwurgericht und Elaren einfachen Gefegbüchern über 
Recht und Berfahren, in allen deutfchen Rheinprovinzen von den Re— 
gierungen mit fchonender Sorge und Achtung behandelt und von der 
Stimme des Bolkes mit ernftem Eifer feftgehalten; wir fehen diefe Def: 
fentlichkeit und Münblidykeit, mit ihren Attributen, der Staatsanwalt: 
ſchaft, auch fonft noch, namentlih in Baden, in Preßvergehen 
und Civilſachen, mährend da, wo fie nicht find, fo wie in Sachfen, 
MWürtemberg und Preußen, die öffentlihe Stimme immer mehr ſich 
dafür erhebt, alle entgegenftehenden Gründe mit vollem Rechte für un 
erheblich erklärt und das ganze Inſtitut als ein urfprünglich deutfches 
in Anſpruch nimmt, indem felbft die Garantieen, welche das engli— 
fhe Strafverfahren dem Angefchuldigten bietet, auf deutfchem Boden 
ihren Urfprung haben, und daher in der MWiedereinführung der Deffent: 
lichkeit und Mündlichkeit nur eine Ruͤckkehr zum vaterländifchen Recht 
liege; und wenn aud) diefes Verfahren, wie alle menfchliche Einrichtun⸗ 
gen, von Mängeln nicht ganz frei fei, fo fei es doch ungleich vollfomme: 
ner und beruhigender ald das Gegentheil. 

Ueber Kirche und Schule, über Adel und Standesver:- 
bältniffe, über Wohlthätigkeitsanftalten, Finanzen, Po: 
lizei, Deermwefen, Gefängniffe und Befferungsanftalten 
f. die betreffenden Artikel. Bed . 

Staatsanwalt. — Dies ift die Bezeichnung eines — 
Beamten, welcher das oͤffentliche Intereſſe bei Verwaltung der Rechts⸗ 
pflege verfolgt. Menn auh das Inſtitut der Staatsanwaltfchafr, wie 
es in den Gefegen verfchiedener Staaten Europas vorkommt, vielfach) 
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erit durch die Einrichtungen Frankreichs veranlaßt ift, fo iſt body bie 
Idee diefes Inftituts, in fo fern daffelbe mit der Aufftellung öffentlicher 
Ankläger zufammenhängt, eine fehr alte, und es dürfte nicht uninteref- 
fant fein, die allmälige Ausbildung und Verzweigung der Staatsan- 
waltſchaft in den. römifchen Einrichtungen, melde auf das Recht in Eu- 
ropa fo großen Einfluß hatten, und in dem germanifchen Rechte genauer 
zu verfolgen. Es beweiſ't ein völliges Mißkennen der Gefchichte, wenn 
man (oft aus unreinen Abfichten, die Einführung des Inſtituts zu ver 
dächtigen) daffelbe als eine nur mit den befonderen politifchen Verhaͤlt⸗ 
niffen in Franfreih zufammenhängende Einrichtung und als eine dem 
Beifte des germanifchen Verfahrens miderftrebende Neuerung darzuitel- 
len fucht, oder die Staatsanwaltfhaft als ein Werkzeug der Regierung 
zur Erreihung ihrer Plane durdy Verfolgung der ihr unangenehmen 
Perfonen in üblen Ruf zu bringen fi bemüht. Die Gefchichte lehrt 
vielmehr, daß in den meiften Ländern Europas fchon früh die Idee 
wurzelte, durch eigene Beamte das Intereſſe der bürgerlichen Gefell: 
[haft in Bezug auf die Entdedung verübter Verbrechen verfolgen zu 
laſſen. Wohl mochten in den einzelnen Staaten die politifhen Verhält: 
niffe einen Einfluß auf die Art, wie fi) das Inſtitut ausbildete, und 
auf den Umfang feiner ZThätigkeit ausüben; deswegen muß doch bie 
wuͤrdige Idee, welche dem Inſtitute zum Grunde liegt, dem Geſchichts⸗ 
forfcher vorfchweben und den Staatsmann leiten, wenn er mit der 
zweckmaͤßigſten Geftaltung des Inftituts ſich befchäftigt. Betrachtet man 
zuerft die Ausbildung der Idee öffentlicher Ankläger in Rom, fo kann 
man in ben Zeiten der römifchen Republik eigentliche Öffentliche Anfläger, 
naͤmlich Beamte, welche damit beauftragt waren, die Anklage zu flellen, 
nicht annehmen. Weder in den duumviris perduellionis !), noch in den 
quaestoribus, die man zumeilen als öffentliche Ankläger barftellt 2), 
kann ein folches Inſtitut gefunden werden; insbefondere waren bie 
quaestores, bei denen man mit Unrecht die gemöhnlidhen quaestores 
von den quaestores parricidji trennt, Feine ftändigen Beamten, denen 
die Anklage oblag, fondern Commiffarien, welche von dem Senate oder 
dem Volke ernannt wurden und im Namen der Auftraggeber das Ur: 
theil in Straffachen fällten ®). Eben fo wenig fann man in dem Quaͤ— 
fitor *) einen öffentlichen Ankläger finden, da darunter nur der Präfl: 
dent der quaestio perpetua verftanden wurde d). Wenn auch. nad) ber 
alten Einrichtung die magistratus majores in den Comitien die Anklage 
ftellen Eonnten, fo kann doch in diefer mit dem politifchen Charakter 


1) ©. darüber Geib, Gefchichte des römifchen Griminalproceffes ©. 59. 
2) Zacharid, Gornelius Sulla II. ©, 147. Walter’s Rechtögefchichte J. 
©. 82. 9. Als Ankläger faßt die Quaͤſtoren auch auf der neuefte franzdftfche 
Schriftſteller: Le Bastard Delisle, Precis de l’administration de la justice 
criminelle chez les Romains. Paris, 1841 p. 8. 
3) Nachweifungen in Geib S. 57 — 67. 
‚ S. zwar Ramm de ministerii publici origine in criminam causa, im- 
primis in patria nostra, Trajecti, 1840 p. 36. 
5) Geib ©. 180. 
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der Gomitien und der Gefchäftsordnung bderfelben zufammenhängenden 
Einrichtung Niemand die Spur Öffentlicher Ankläger finden. — Erſt 
in der Kaiferzeit zeigen fich die Beweiſe, daß das römifche Recht ein 
officielles Einfchreiten und die Anordnung einer amtlichen Thätigkeit da- 
für kannte. Die Idee der publica sollicitudo für die Verfolgung von 
Verbrechen hatte Wurzel gefaßt *). In den Provinzen hatte ſchon frü: 
ber ber praeses provinciae über gefährliche Leute zu machen 7) und eine 
Art von ingquisitio zu dem Zwecke anzuftellen, daß die Provinz von ſolchen 
Leuten gereinigt wurde. In den Städten hatten bie defensores eivita- 
tum ®), deren Stellung felbft in verfchiedenen Zeiten fi verſchieden 
ausgebildet haben mag, ſchon die Pflicht, über begangene Verbrechen 
zu wachen, mit der Befugnif, die Schuldigen, die fie auf frifcher That 
erwifchten, feftzuhalten und an den Präfes abzuliefern, zugleidy mit einer 
Strafgewalt in geringeren Fällen, wo es auf Geldfirafe ankam ?). 
Daß der procurator Caesaris 10) und der advocatus fisci 11) öffentliche 
Ankläger waren 2), läßt fich nicht nadhmweifen. Der Erfte war in den 
£aiferlichen Provinzen bedeutend; er hatte zwar auch eine jurisdictio 1®), 
allein auf Eeinen Fall eine allgemeine Verbindlichkeit, Verbrechen zu 
verfolgen, und die Stellung beider Beamten war auf,jeden Fall nur 
bei der Verfolgung der Intereffen des Fiscus im damaligen Sinne ein- 
flußreih. In diefer Beziehung wurden dem advocatus fisci freilich be: 
gangene fiscalifche Webertretungen angezeigt 1). Wichtiger ift für bie 
Nachweiſung, daß das römifche Recht äffentliche Ankläger kannte, das 
Verhältniß der irenarchae 15), welche zwar Anfangs Municipalbeamte 
waren, fpäter aber eigentliche Staatsbeamte wurden 19), ferner das ber 
stationarii 17), curiosi !®) und nuntiatores 19), Menn aud) die irenarchae 
höher als die übrigen zuvor Genannten ftanden 20), und die stationarii 


L. 1 Cod. Theod. de custod. reor. A 
7) L. 3 Dig. de offic. praesid. L. 15 D. h. 1. L.4 $.2. D. ad leg. 
Jul, pecul. 

) Unterfuchungen über ihre Befugniffe in Ramm, diss. p. 41 u. in Geib, 
Geſchichte ©. 466 u. 484 u. Filipponi de municipiis et decurionib. diss. 
Romae 1841 p. 27. BethmansHollweg, Handb. des Givilproceffes ©. 127. 

9) L.18 D. de munerib,. L. 6. 7. Cod. de defensor. civit. nov.15 c. 5. 

| 10) L.3 pr. D. de offic. procurat. Caesaris, Siccama de ministerio pu- 

blico p. 3—11. Ramm, diss. etc. p. 81. 

11) Rachmweifungen über feine Stellung in Ramm, diss. p. 71. 88. 

12) ©, zwar Meyer, esprit origine des institutions judiciaires]. p.371. £ar- 
mignani in den Annali di Giurisprudenza. Firenze, 1841. Distribuzione I. p. 34. 

13) Er hatte fie als Stellvertreter des Praeses, 

+ Ramm, diss, p. 72. 

15) ©. Cod. Theod. de irenarchis. I. 6 D. de custod. reor. Ramm, 
diss. etc. p. 50. Dicksen, Manuale latinit. fontium iur. civ. p. 504. 

16) L. 3. Cod. 'Theod, de episcop. 1. 1. $.12. D. de offic. praes. urb. 
Ramm p. 50. 

17) L. 12. Cod. de curios, 

18) L. 6. $. 3. D. ad SC, Turpill. 

19) Walter, Nechtögefchichte S. 336. Geib, Gefchichte S. 528. 

20) ©. no Ramm, diss, p, 58 — 61. 
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und curiosi zunächft über die öffentlichen Straßen und ben cursus publi- 
eus die Aufficht hatten, fo murden doch alle fpäter damit beauftragt, 
eine Aufficht über Verbrecher zu halten, und wenn fie Verbrecher ent: 
dedten, fie feftzuhalten und mit ihren Berichten (elogia, notoria) dem 
magistratus abzuliefern 21). Mie weit diefe römifchen Einrichtungen in 
die germanifchen Staaten, insbefondere in Stalien, übergingen, ift im 
Dunkeln; nur fo viel darf nach den neueren Forfhungen über die Ge— 
ſchichte des römifchen Rechts in Stalien als gewiß angenommen werben, 
dag die Anficht mancher Gefchichtsforfcher, welche die germanifhen Ein- 
richtungen aus römifhen Snftituten erklären will und überall roͤmiſches 
Recht, insbefondere die römifche Municipalverfaffung, als fortdauernb 
betrachtet, durch die neueren hiftorifhen Studien in Stalien, vorzüglich 
feit Troga, nicht beftätigt wird. Wir glauben vielmehr überall nach— 
weiſen zu koͤnnen, daß die Idee des öffentlichen Anklägers oder bie 
Idee einer amtlichen Sorge, daß verübte Verbrechen entdedt und be: 
ftraft wurden, früh ſchon in den germanifchen Einrichtungen wurzelte 
und jene Anftalten veranlaßte, aus welchen in verfchiedenen Ländern, 
freilich mit verſchiedenen Mobdificationen, die Staatsanmwaltfchaft ſich aus: 
bildete 22). Mit Unrecht hat man zwar oft aus einzelnen in alten 
Rechtsquellen vorkommenden Beamten bas fpätere Snftitut der Staate- 
anmälte abzuleiten verfucht. So war es lange eine Anficht der franzoöͤ— 
ſiſchen Schriftfteller 2?) in dem in dem meftgothifchen Rechte vorfom: 
menden sajo den Vorläufer der Staatsanwälte zu fehen, während bie 
Geſchichte beweiſ't, daß diefe sajones nur Gerichtsdiener waren, welche 
twie die huissiers in Frankreich oder die deutfchen Frohnboten die vorge: 
Iadenen Angefchultigten vor Gericht brachten ?*). Auch in den juniores, 
welche in den Quellen vorfommen 2°), kann man feine Anfläger erbli— 
den, da fie nur geringere Beamte waren, melde äbnlihe Dienfte mie 
Serichtsdiener leifteten, vielleicht, aber auch wie die römifchen stationarü 
bie ihnen bekannt gewordenen Verbrechen anzeigten 2°). 

Daß die Anfiht einer officiellen Thätigkeit gewiffer Beamten, vers 
übte Verbrechen zu entdeden und zu verfolgen, den germanifchen Ein- 
richtungen nicht fremd war, ergibt fidy aus vielen Rechtsquellen. Schon 
das Amt des missus dominicus und de8 comes 26) unter den fränkifchen 
Königen war auch darauf gerichtet, ein wachſames Auge auf gefährliche 
Leute zu haben, Verbrechen zu verfolgen und die Schuldigen ergreifen 


21) Ueber die Gefchichte f. Literatur in meinen Strafverfahren I. hl. 
©. 257. Note 9 u, die oft angeführte Differt. von Ramm de minister, publici 
origine, 

22) Garat in Merlin, Repertoire VIIT. p. 230. Robillard, Considera- 
tions p. 43. 

23) Birnbaum in der bibliotheque du Jurisconsulte I. p. 513. ‘Ramm, 
diss, p. 223, 

24) rar eg c. 25. 

25) Ramm, diss. 135. 148. 

26) Capitul. U. a Bis, c. 11. Cap. 828 nro. 3. r überh. Ramm, diss. 

. 129. 138. und in Bezug auf die missi Ramm p. 143 
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zu laffen, mobei freilich noch ein Dunkel darüber ſchwebt, welche Be= 
fugniffe diefen Beamten in Bezug auf die vor fie gebrachten Verbre— 
cher zuftanden, und welches Verfahren eintrat. In Anfehung der 
centenarii 27) ergibt fich, daß fie die Pflicht hatten, Fein zu ihrer Kennt: 
niß gefommenes Verbrechen zu verheimlichen, vielmehr dem comes an: 
zuzeigen, und früh fcheint fehon die Einrichtung vorgefommen zu fein, 
daß der comes eine gemwiffe Zahl von rechtlichen Männern beizog 2°), 
die auf ihren Eid ausfagen mußten, wenn ihnen Verbrechen bekannt 
waren, obmohl es ungewiß ift, ob diefe Männer die Schöffen twaren, « 
denen die Pflicht, Verbrechen anzuzeigen, obgelegen haben foll, oder ob 
fie befonders beigezogene Männer aus der Gemeinde waren, welche, wie 
die Sendfchöffen in den Sendgerichten, verpflichtet waren, die ihnen be= 
kannt gewordenen in der Gemeinde verübten Verbrechen anzuzeigen 2°). 
Alle diefe Einrichtungen beweifen nicht das unmittelbare Vorkommen 
von Beamten, welche öffentlihe Anfläger in dem Sinne genannt wer: 
den Fönnen, wie die heutigen Staatsanwälte es find. So wenig es Se: 
mandem einfallen kann, deswegen, weil_bei uns die Gensd’armen und 
Polizeidiener Verbrechen anzeigen und den Schuldigen vor Gericht führen 
müffen, diefe Perfonen öffentliche Ankläger zu nennen, eben fo wenig 
fann man aus alten Beamten, welchen die Pflicht oblag, Werbrechen 
anzuzeigen, ableiten, daß fie Öffentliche Ankläger gewefen feien. : Wir 
möchten baher auch aus Einrichtungen, in welchen nad) alten Rechts— 
quellen bei gewiffen Beamten ?®), 3. B. bei den baillis in Frankreich, die 
Pflicht erwähnt wird, auf begangene Verbrechen aufmerffam zu fein und 
die Verdächtigen einzuziehen, für die Gefchichte der Staatsanmaltfchaft 
nichts Anderes ableiten, als daß die dee eines amtlichen Einfchreitens 
wegen verübter Verbrechen im germanifchen Rechte anerkannt war. Auch 
beweift die Einrichtung, nad) welcher, wie 3.3. in England und Schott: 
land, die Gemeinde oder ein engerer Kreis von Gemeindemitgliedern, wor: 
aus fpäter die große Jury hervorging *!), über die Rüge gewiffer Verbre— 
chen entfchied, fo wie das in den Niederlanden vorfommende Inſtitut der 
ſtillen Wahrheit ??) nur, daß man es als eine Pflicht der Gemeinde ans 
erkannte, für die Entdeckung der Verbrechen thätig zu fein, wenn auch Fein 
Ankläger auftrat. Die Frage ift nur, ob es Beamte gab, deren Amts: 
befugniß und Verpflichtung darauf ging, die zu ibrer Kenntnig gefomme: 
nen Nachrichten über verübte Verbrechen zu benügen und die Anklage gegen. 
die Verdächtigen bei Gericht ducchzuführen. Die Gefchichte lehrt nun, daß 
folhe Beamte in Stalien, Frankreich, Spanien, Portugal, Schottland und 
zum Theil in Deutſchland und audy Holland vorfommen. In Bezug auf 


27) Ramm 159. 

28) Leges longob. Pipini c. 11. Capit. Carol. Calvi tit. XIV, c. 4. 

29) Biener, ige des Inquifitionsproceffes’ S. 130 ꝛc. vergl. mit Wigand, 
Frohngericht ©. 284 

30) Vieles — hat gefammelt Ramm in diss, 

31) Ramm, diss. p. 169. 

32) Bon den Niederlanden Warnkönig, Ag Rechtögefchichte III. Band 
&. 332 von Holland. Ramm, diss. p. 179. 254. 
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Stalien bemweifen frühe Urkunden das Vorkommen folcher Beamten ?). 
Schon in einer Urkunde von 1231 fommt em magnae curiae advoca- 
tus mit einer folhen Stellung vor, daß darin die Thaͤtigkeit eines heu⸗ 
tigen Staatsanmwalts nicht verfannt werden kann. In Venedig kommen 
mit ähnlichen Befugniffen, insbefondere mit ber Verfolgung der Anklage 
bei Gericht avogadori del Comune 3*) im 13. Jahrhundert vor; und die 
conservatori di leggi in $lorenz deuten auf ein ſolches Inſtitut. Mit 
Unrecht würde man aber annehmen, daß fchon die dee der Staatsbe: 
hörde, wie fie der heutigen Staatsanwaltfchaft zum Grunde liegt, ben 
alten Einrichtungen vorfchwebte.. Es mar mohl weniger die erhabene 
Aufgabe, die Handhabung des Gefeges zu fichern, als vielmehr das po: 
fitifche SSntereffe, welches die Machthaber nöthigte, ihre Macht durch 
firenge WBerfolgung der im Kampfe mit ihnen befindlichen Perfonen 
geltend zu machen, oder fiscalifche SSntereffen nach dem Strafproceffe zu 
verfolgen; obmohl wir nicht leugnen wollen, daß wenigſtens dunkel bie 
Erkenntniß der Nothwendigkeit vorfchwebte, da die bürgerliche Sicher: 
heit durch amtliches Einfchreiten aufrecht zu erhalten, wo die Gleichgül- 
tigkeit oder die Furcht Privatankläger abhielt, den Schuldigen zu ver- 
folgen. Die politifchen Verhältniffe in den verfchiebenen Staaten hatten 
auf die Art der Ausbildung des Inſtituts Einfluß. Wo die Eönigliche 
Gewalt energifh und immer mehr nad Gentralifation firebend im der 
Unabhängigkeit der Gerichte gefährliche Feinde der Uebergriffe der Regie: 
rung zu finden glaubte, und ihre Intereffen durch befondere ihr erges 
bene Beamte bei den Gerichten geltend zu machen für nöthig hielt, 
mußte die Staatsbehörbe fi) mit dem Charakter ausbilden, die Rechte 
der Föniglichen Gewalt zu fichern, z. B. in Frankreich, während in ans 
deren Ländern die königliche Macht im Kampfe mit der Volksfreiheit fi 
befand und das früh zu einer Eräftigen Stellung und zur Einficht der 
ihm drohenden Gefahren gelangte Volk in einer Anjtalt, welche amtlid 
wegen aller Verbrechen hätte einfchreiten dürfen, ein gefährliches Werk⸗ 
zeug in der Hand der Regierung erblidte, und jedem Verſuche der Ein: 
führung Öffentlicher Ankläger ſich widerſetzend, auf dem Syſteme behartte, 
daß nur von einem Privatmanne eine Anklage geſtellt werden koͤnne, 
z. B. in England, wogegen in Schottland ſich die alten Gerichtseinrich: 
tungen erhielten und mit ihnen auch das Inſtitut einer Staatsbehörde 
fih immer mehr entwidelte, da nad der Gefchichte Kein ſolches Wider⸗ 
ftreben im Volke gegen das Sinftitut, wie in England fich zeigte. 

In Bezug auf die Ausbildung der Staatsbehörde in Frankreich 
ift der Zufammenhang derfelben mit der Gefchichte der Parlamente un: 
verkennbar. Diefe neugegründeten Gerichtshöfe erlangten bald eine 
zwar der Erreichung der Zwecke der Juſtiz günftige, aber der Eönigli- 





33) ueber die Gefchichte der Staatsbehörbe in Italien, f. Graf Sclopis della 
autorita giudiziaria p. 151 etc. , 

34) Tentori, Saggio sulla storia civile della republica di Venezia 
vol. U, p. 371. 
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hen Macht vielfach ‚bedrohliche Stellung ?°) und veranlaßten die Be: 
mühungen der Könige, ihren Einfluß bei den Gerichtshöfen zu retten. 
Wie ſchon vorher die Könige bei den Gerichten der baillis ?%) und senc- 
chaux ihre Intereſſen gefichert hatten, und avocats oder procureurs du 
roi zuweilen erwähnt wurden, fo gelang es leicht, bei den Parlamenten 
gleichfalls diefe Löniglichen Procuratoren als Beamte aufzuftellen, welche 
die königlichen Intereſſen dort zu vertreten hatten. So lange die mei: 
ften Strafen in Gelditrafen beftanden, lag das Recht des Königs, bei 
verübten Verbrechen wegen diefer Strafen ſich einzumifhen, Anklagen 
deswegen zu fellen und darauf zu fehen, daß das Intereſſe des Königs 
nicht beeinträchtigt wurde, Elar vor. Als aber an die Stelle der Geld- 
fteafen Leibesftrafen traten, war die Anficht, daß die koͤnigliche Gewalt 
bei Verfolgung der Verbrechen thätig fein koͤnne, ſchon fo tief gewurzelt, 
daß das Auftreten der mit ber Vertretung diefer Intereſſen beauftragten 
Beamten bei den Gerichtshöfen nichts Auffallendes hatte; und fo ſieht 
man von Philipp dem Schönen an feit 1302 die koͤniglichen Procuras 
toren ?7) als die regelmäßig vorfommenden Beamten bei den Parla= 
menten mit der Befugniß, Verbrechen zu verfolgen, Conclufionen zu flels 
len 38), die Rechte des Königs in allen fiscalifhen und Lehensfachen zu 
vertreten und Aufficht über die Nechtspflege zu halten. Diefe Procu: 
eatoren, deren Amt allmälig organifirt wurde 29), waren die Organe, 
durch welche die Könige mit den Parlamenten verhandelten. Allmälig 
bildete fich ein auf die Zhätigkeit diefer Procuratoren berechneter Straf: 
proceß aus, in welchem ber Anklage: mit dem Inquifitionsproceß in ber 
Art ſich vermifchte, daß die Stellung und Verfolgung der Anklage von 
den Procuratoren ausging. Im Laufe der Zeit wurde ihre Stellung 
mehr ausgebildet *20) und politiſch einflußreicher, daher e8 an Reibungen 
der Parlamente mit den Organen der Staatsbehörde nicht fehlt. — In 
Spanien kannte zwar ſchon das ältere Recht einen defensor patrimo- 
nii prineipis; allein eigentliche Beamte der Staatsbehörde kommen erft 
unter dem Mamen fiscales de su majestad feit König Heinrich IV. und 
Ferdinand vor; eine vollftändige Organifation erfolgte erft feit König 
Philipp IL Bon diefer Zeit an wurden bei allen Gerichtshöfen Fiscale 
angeftellt, Einer für die Givilfahen, der Andere für Criminalfachen; 


35) Wichtige Nachrichten über die Gefchichte ber Parlamente in Beugnot, 
in der preface zu feiner Ausgabe: les Olim. vol. I. p. LXXIL und über die 
BVerhältnifie der Gerichtsbarkeit in der preface zum Band II. P IV. 

— dieſe Gerichte Beugnot in der erwähnten preface zu vol. II. 


37) Ueber die Gefchichte Maurer, Gefchichte bes Gerichtsverfahrens ©.146 ıc. 
Biener, Beitr. zur Gefchichte des Inquifitionsprocefies ©. 198. 

38) Das Edict von Heinrich II. vom 20. November 1553 befchreibt um: 
ftändlich ihre Pflichten. 

39) Ueber die Fortbildung Morin, dictionnaire du droit criminel 3 922. 
Ortolan et Ledeau, le ministere public en France vol. I. p. XXXII. 

40) Weitere Nachweifungen in meinem Strafverfahren in den deutſchen 
Gerichten I. ©. 258, 
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bei den Gerichten erfter Inſtanz ift ein promotor fiscal angeftellt *), 
In Portugal?) wird fchon früh eines Fiscals als öffentlichen An: 
klaͤgers gedacht, aber die vollftändige Organifation einer Staatsbehörde 
fommt aud) dort erſt feit dem 16. Jahrhunderte vor. — In Schott: 
fand bildete fih, ohne daß ber Urfprung völlig Elar ift, das Inſtitut 
des öffentlichen Anklägers in der Art aus, daß der Lord Advocate #) 
bei dem hohen Gerichtshof und der procurator fiscal bei den courts of 
sheriff als Ankläger handelt, eine WVorunterfuchung vornimmt und bei 
der Hauptunterfuchung als prosecutor thätig ift **). — In Holland 
läßt fich zwar das Dafein eines eigentlichen öffentlichen, blos zur Vers 
folgung von Anklagen aufgeftellten Anklägers nicht nachmeifen, allein 
fruͤh fhon deuten die Rechtsquellen darauf, daß auch in diefem Lande, 
mwenigftens in Bezug auf gewiffe Verbrechen, ein inquifitorifches Verfah⸗ 
ren vorfam, in fo fern beftimmte Beamte, wo fein Ankläger auftrat, 
die Schuldigen verfolgten, und einige Unterbeamte fchuldig waren, die 
ihnen bekannt gewordenen Verbrechen anzuzeigen und die Schuldigen dem 
Gerichte abzuliefern #5). Dies in jenem Lande ausgebildete Inſtitut der 
flilen Wahrheit trug noch mehr dazu bei, die Ungeftraftheit der Wer: 
brechen zu verhindern. — In Deutſchland, mo der Inquiſitionsptoceß 
früh Einfluß erhielt, läßt fid) zwar die Eriftenz eines Inſtituts, welches 
allgemein die Verfolgung der Verbrechen bezweckte, nicht nachweifen. Die 
Zerftüdelung Deutfchlands in eine große Zahl Eleinee Staaten verhin: 
derte dies; allein daß die Idee, durch Beamte die Anklage führen zu 
laffen, in Deutfchland nicht fremd war, zeigen theild die Stellen *), 
nad) welchen der Regent, wenn ber Mord eines Fremden verübt war 
(da diefer unter dem Schutze des Regenten ftand und das Mehrgeld 
dem Negenten gehörte), die Anklage durd einen Beamten führen lief, 
theils die Nachrichten, nach welchen ein Beamter die Anklage führte”), 
theils felbft in einigen Städten ein Stadtkläger mit ſolchen Klagen be: 
auftragt war *8), theils felbft in einigen Ländern #9) ein Beamter mit 
Verfolgung der Anklage beauftragt war, daher das in der CCC. er: 


— — — — — 


41) Tejada, in der Zeitſchrift für auslaͤndiſche Geſetzgebung (von Mitter: 
maier und 3acharid) XIV. Band ©. 29 :c. 

42) Bemweisftellen in meinem Strafverfahren I. S. 149 in der Rote. 

43) Hume Comentar. on the criminal law of Scotland II. p. 127. 
verglichen mit dem Auffag im Westminster Review 1835 nro. XLVIIT. p. 95 etc. 

44) Ueber den gegenwärtigen Zuftand und die Stellung (mit Bemerkungen 
über die Fehler der Einrichtung) des procurator fiscal enthält der fourth Re- 
port of law commissioners in Scotland 1839 wichtige Notizen. 

45) Ueber Gefchichte des holländ. Inquifitionsproceffes |. Meyer, esprit 
origine des institutions judiciaires vol. IV. Cap. II, p. 240, (wo er ein eige⸗ 
nes Gapitel du ministere public hat) Bosch Kemper, Wetboek van Straf- 
vordering L. p. LXXI— LXXXI u. p. 143. Ramm, diss. etc. p. 243 — 280. 

46) Vorzüglich Kulmifches Recht II. 89. | 

47) Blutrecht von Bacharach in Kindlinger’s Münfterifchen Beitr. II. &.29. 

48) Zöpfl, Bamberaer Stabtreht ©. 135. 

49) Maurer 1. c. S. 152. Biener ©. 141. Ramm p, 233, 
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waͤhnte Inftitut des Klagens von Amtswegen 50) fich. leicht erklärt, ob: 
wohl freilich nicht nachgewiefen werden Tann, daß es allgemein in 
Deutfchland vorfam. Daß übrigens-die Idee des öffentlichen Anklägers 
nicht fiegen und 'zur Ausbildung eines dem franzöfifchen ähnlichen In— 
ftituts gefangen konnte, erklärt fich leicht, wenn man erwägt, wie in 
Deutfchland e8 an Gerichtshöfen fehlte, die fich mit ſolcher politifhen 
Macht, wie die Parlamente Frankreichs, den Regenten gegenüber ftell: 
ten, und daß, bei dem allmäligen Verfchwinden des Anklageprocefjes 
duch Privatperfonen und bei dem gefunfenen öffentlichen Sinne Deutfch- 
lands für den Schug ber Freiheit gegen ungerechte oder leichtfinnige 
Verfolgungen, die Regenten in dem reinen Inquifitionsproceffe hinrei« 
chend das Intereſſe der bürgerlichen Gefellfhaft gefichert fanden, weil 
die Lnterfuchungsbeamten dann zugleich das Amt in fi) vereinigten, 
das eigentlich dem Ankläger gebührt hätte. Erft die franzöfifhe Ge: 
feggebung hat die allgemeinere Verbreitung des Inſtituts der Staatd« 
anmaltfchaft veranlaßt, und je größeren Einfluß jene Gefesgebung auf 
die Ausbildung der europäifchen Regislation erhielt, je mehr der wieder: 
erwachte Öffentliche Sinn und die Erfenntnif des Zufammenhangs des 
Strafproceffes mit dem Schuge bürgerlicher und individueller Freiheit 
die Gefahren des reinen Inquifitionsprocefjes erkennen ließ, defto mehr 
verbreitete fich die Anficht von der Michtigkeit der Staatsbehörbe *1). 
In Frankreich felbft hatte die DOrganifation der Staatsbehörde vers 
fhiebene Perioden durchlaufen. Im Anfange der franzöfifchen Revolu— 
tion wirkten noch die Vorftellungen, welche man von den alten procu- 
reurs und avocats generaux hatte, auf die Gefeggebung ein. Die 
Käuflichkeit der Stellen vor der Mevolution hatte diefem Inſtitute ges 
fhadet; obwohl man geftehen muß, daß von jeher in Frankreich unter 
den. Generalprocuratoren ausgezeichnete Männer fich befanden, welche, 
felbft ihre politifhe Stellung 92) zur Verhinderung von Ungerechtigkeiten 
und zur Abwendung von Schritten gebrauchten, die für die Freiheit 
der Nation bedrohlich waren, 3. B. bei Uebergriffen der geiftlihen Ges 
malt, zugleich durch Bildung ausgezeichnet wohlthätig für die Befoͤrde— 
rung eines guten Geiftes in der Zuftiz wirkten. — Mas am Meiften ber 
Achtung der Staatsbehörde in den Augen des Volkes fchadete, war, 
daß die Beamten der Staatsbehörde nur als die oft leidenfchaftlich die 
- Schuld verfolgenden Beamten erfchienen und nicht als unparteiifche 


50) Leue, der mündlich öffentliche Anklageproceh ©. 57. . 
51) Ueber das Weſen der Staatsbehörbe und ihre Zunctionen in Frankreich 
Henrion, des Pensees de l’autorite judiciaire p.127. Niederrheinifches Archiv 
für Gefeßgebung und Hechtswiffenfchaft IV. Bd. Nr. 94. Müller, das Inftitut 
der Staatsanwaltfchaft. Leipzig, 1825. Delpon, essai sur l’histoire de l’action 
ublique. Paris, 1830. Ortolan et Ledeau, le ministere public en France. 
Paris, 1831 2 vol. de Vaulx in der Zeitfchrift für ausländifche Rechtswiſſen⸗ 
ſchaft V. nr. 2. VI. nro. 19. VII. nro. 12. Mangin, Traité de l’action publique. 
Paris, 1837 2 vol. Massabiau, manuel des procureurs du Roi. Paris, 1838 2 vol. 
52) Frey, Frankreichs Civil: und Griminalverfaffung ©. 211. 
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Wächter des Gefeges galten. Bei den erften Verhandlungen über Ge: 
richtsorganifation in der Revolution wirkte aber audy bie Furcht, einem 
Manne eine fo furchtbare Gewalt der Anklage zu übertragen, und bie 
Anfiht, daß man das Syſtem der Privatanklage begünftigen müßte. 
Daraus erklärten fi die Anträge von Bergaffe ?)., Man hob nun 
die alte Einrichtung der Staatsbehoͤrde auf; es wurden aber 1790 
Commissaires du Roi ernannt. Als aber 1791 das Amt öffentlicher An: 
Eläger eingeführt murbe, befchränfte man die Befugniß der Commissaires 
‚du Roi, welche nach der Aufhebung des Königthums Commissaires natio- 
naux hießen, in Straffadhen nur auf Kenntnißnahme eingeleiteter Unter: 
fuhungen und auf das Recht der Anträge im ntereffe der Handha— 
bung des Geſetzes. Zraurige Erinnerungen an die Schrediniffe der Re— 
volutionstribunale befleden das Andenken an die damalige Rolle des 
öffentlichen Anklaͤgers. Eine Eurze Zeit hindurch wurde dies Amt des 
Anklaͤgers duch die Verfaffung vom Sahre VI. den Commissaires du 
gouvernement übertragen. Bald machte fid wieder die unpafjende Stel: 
lung eines eigenen Beamten geltend, dem man die Verfolgung der An— 
lage wegen Verbrechen übertragen, hierzu aber auch eine große Zahl von 
richterlichen Functionen während der Vorunterfuchung anvertraute, 3. B. 
das Recht, Angefchuldigte und Zeugen zu vernehmen, verhaften zu Laffen 
u.f.w. Unter dem Ausdrude: directeurs du jury und fpäter magistrats 
de suret& wurden ſolche Beamte angeftellt. Durch die Gefege vom J. XII. 
wurden zwar wieder procureurs generaux eingeführt; allein ihre Stel: 
lung war befchränft, bis man bei der Drganifation durch Gefege vom 
20. April 1810 die Staatsbehörde mit dem jest noch geltenden Charak: 
ter einrichtete. Die directeurs du jury und magistrats de suret& ver: 
fhmanden; aber die dee, dem öffentlichen Anklägern auch Functionen 
zu überlaffen, melde dem Richteramte gebührten, war zu tief gemwurzelt, 
als daß man ſich leicht davon losmachen Fonnte, fo daß den Faiferlichen 
Procuratoren in der WVorunterfuhung auch manche diefer Functionen 
übertragen wurden. Darnach erfcheint die Staatsbehörde in Frankreich 
als jene Einrichtung, bei welcher durch gewiffe unter fi zufammen: 
hängende Beamte, welche von der Regierung bei jedem Gerichtshof an: 
geftellt werden, die Verfolgung der öffentlichen Intereſſen, daher aud 
die Verfolgung verübter Verbrechen, die Oberauffiht über die Hand— 
habung ber Juſtiz und die vollziehende Gewalt, in fo fern fie auf bie 
Suftizpflege fich bezieht, ausgeübt wird. Darnach iſt bei dem Gaffa: 
tionshofe der Generalprocurator, welcher unmittelbar mit dem Juſtiz— 
minifter correfpondirt, bei jedem Appellhofe ein Generalprocurator mit 
feinen Subftituten (avocats generaux) und bei jedem Gerichte erfter 
Inſtanz ein Staatsprocurator mit feinen Subftituten. Unter diefen 
Beamten ift eine Art von Hierarchie; der Staatsprocurator empfängt 
Aufträge von feinem vorgefegten Generalprocurator, und diefer erhält 
Meifungen von dem Generalprocurator des Gaffationshofes, der in be: 





53) De Baulr in der Beitfehrift für ausländ. Gefeggebung V. ©. 37. 
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ftändiger, Verbindung mit dem Minifter die Anfichten und Wünfche der 
Regierung kennen lernt und fie durch Gircularien den unter ihm ftehenden 
Beamten mittheilt. In fo fern ift Kraft und Einheit in dem Wirken 
der Staatsbehörbde, und in aufgeregten Zeiten, wo es darauf ankommt, 
mit Confequenz und Umficht ein gewiſſes Syſtem durchzuführen, bewährt 
fi die Einrichtung. Man fagt daher oft in Frankreich: le ministere 
public est indivisible; ein Satz, der oft mifverftanden und fo ausgelegt 
wurde, baß jeder untergeordnete Staatsprocurator unbedingt den ee 
len ber Oberen gehorchen müffe, während nad) richtiger Anſicht 5) der 
einzelne Beamte der Staatsbehörde innerhalb feines Amtskreiſes nad) 
jener Ueberzeugung, felbft gegen die Weifungen des WVorgefesten han 
, > DB. eine Unterfuchung nicht beantragen kann, obgleich der Ge- 
neralprocurator dies gebietet. Es muß jedoch bemerkt werden, daß in 
der Wirklichkeit das Verhaͤltniß ſich anders gefaltet. Die Beamten ber 
Staatsbehörde find nämlich nicht inamovibel wie die Richter angeftellt 55). 
Es iſt daher begreiflih, daß ein häufiges MWiderftreben von Seite eines 
Staatsprocurators oder feines Subftituten gegen die Weifungen feines 
Vorgeſetzten bald die Ueberzeugung begründen wird, daß ein folcher Be: 
amter nicht zu dem Agenten der Regierung fich eigne, und daß Ents 
laffungen der Beamten ber Staatsbehörden in Fällen, in welchen man 
meiß, daß die Urfache der Entlaffung in feinem MWiderftreben liegt, nicht 
geeignet find, die Neigung, dennoch die Anmweifungen der Vorgefegten un— 
befolgt zu laſſen, zu vermehren, ift leicht begreiflih. Jeder Beamte der 
Staatsbehörbe ift übrigens in fo fern unabhängig, als das Gericht ihm 
nichts auftragen kann, und er nur der Staatsregierung verantwortlich 
iſt. Mur in zwei Fällen kann ihm das Gericht Aufträge zu Amts» 
functionen geben, nämlich wenn der Anklagefenat Vervoliftändigung der 
Berfolgung aufträgt 9°), oder wenn der Appellationshof nach dem Be: 
fhluffe dee vereinigten Abtheilungen den Generalprocurator zur Einlei: 
tung einer Unterfuchung wegen eines gewiſſen Verbrechens auffordert 97), 
Mas in den verfchiedenen Staaten Europas in Bezug auf die Einrich— 
tung der Staatsbehörde vorkommt, iſt größtentheils eine Nachbildung 
der franzöfifchen Organiſation. Nur in Spanien und in Schottland, wo 
ſolche Behörden beftehen, ift eine abweichende Einrichtung, die aus ber 
eigenthümlichen Ausbildung des Inftituts in jenen Ländern fich erklärt. In 
Spanien gilt insbefondere die Grundanficht, daß die Staatsbehörde nicht 
die Regierung, fondern nur das Gefeg vertritt, daß die Beamten ber 
Staatsbehörde daher nicht in einem unmittelbaren Verhältniffe zur Me: 
gierung flehen und keine Befehle von ihr erhalten, baher frei nach ihrer 
Ueberzeugung handeln, und daß jeber bei einem Gerichte aufgeftellte 





54) Mangin, Traite de l’action civile et de l’action publique I. nro. 105. 
55) Ueber die angeblichen Vortheile diefer Beftimmung de Vaulx in der 
Beitfchrift sc. V. ©. 42 ıc. 
56) Code d’instruction art. 235. 
57) Gefeg vom 20, April 1810 Art. 11. 
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Fiscal völlig unabhängig von einem vorgefeßten Beamten handelt, und 
daher ein Zufammenhang der Beamten wie in Frankreich nicht vor: 
fommt. Aud, find die Fiscale inamovibel angeflellt und ihre Stellung 
in Bezug auf die Verfolgung der Verbrechen ift eine andere als in 
Frankreich, da die fpanifhen Fiscale gar Feine Cinmifhung in die Un: 
terfuhhungshandlungen ſich erlauben dürfen, fondern nur Anträge ftellen, 
ohne eine gerichtliche Unterfuhungsbandlung vorzunehmen; daher fie bie 
Acten erft nach gefchloffener Unterfuhung erhalten und dann die ihnen 
nöthig feheinenden Anträge, z. B. auf Vervollftändigung, ftellen und die 
Anklage durchführen 9%). In Schottland fteht der lord advocate, mel: 
cher bei dem high court of justiciary als öffentlicher Ankläger thätig ift, 
eben fo wie jeder Fiscal bei dem sheriff’s court, felbftftändig da: er ems 
pfängt feine Befehle von der Regierung, er leitet auf den Grund der an 
ihn gelangten Anzeigen die Verfolgungen und hat hier das Recht felbft 
die nöthigen Unterfuchungshandlungen vorzunehmen, die zur Begrün- 
dung dee Anklage gehören; er kann auch, ohne die Angefhuldigten vor 
das Öffentliche Gericht zu ftellen, fie entlaffen ®°). 

Was in den Nheingegenden in Bezug auf die Staatsbehörde vor: 
fommt, gründet ſich auf die franzöfifche Gefeggebung; nur in Bezug 
auf die Stellung der Beamten diefer Behörde, Befoldung, Abfesbarkeit 
u. A. find in den einzelnen Staaten befondere Geſetze oder Verordnun— 
gen oder Inftructionen ergangen, deren Zweck vorzüglich dahin geht, 
die wiürdige Stellung der Staatsbehörde insbefondere auch darin zu 
fihern, daß fie in Strafſachen überall die Crmittelung und ben 
Schutz der Unfhuld zu einer Hauptaufgabe ihres Wirfens mache ©). 

Sn dee Schweiz ift in den Gantonen, in melden die franzöftfce 
Gefeggebung im Wefentlihen ſich erhielt, 3. B. in Genf, die Staats: 
behörde wie in Frankreich organifirt; in anderen Gantonen bat man 
zwar einen Staatsanwalt aufgeftellt, aber nur für die Betreibung ber 
Anklagen in Straffahen mit mehr oder minder großen Befugniffen; an 
manden Orten ift er reiner öffentlicher Antläger und übt eine furdt: 
bare Gewalt aus, da er in denfelben zu viel gerichtlihe Handlungen 
vornehmen darf); an anderen Drten ift er nur in der Schlufver: 
‚ handlung thätig, um die Anklage durchzuführen. In Italien findet 
fi das Inſtitut der Staatsbehörde in Meapel, in Nom, in Toscang, 
in Sardinien und Parma; allein in der Ausführung ift wieder große 


—— — 


58) Gute Darftellung der fpanifhen Staatsbehörbe von Zejaba in der Zeit: 
ſchrift für ausländ. Gefesgebung XIV. Bd. S. 30 —35. 

59) Nach der .Griminaltabelle wurden im Jahre 1841 von dem Lorbaboe: 
caten und ben Fiscalen 437 Perfonen entlaffen. 

60) Trefflich ift dies in einem Refeript des rheinpreußiichen Generalprocu: 
rators vom 27. Juni 1833 ausgefprochen, wo es heißt: indem ſonſt das öffent: 
lihe Minifterium von feiner hohen Beftimmung zu einem blofen öffentlichen Ans 
tläger herabgewuͤrdigt würde. 

61) Ueber die verfchiedene Stellung des Staatsanwalts in den Schweizer: 
gefegbüchern f. meinen Auffag im Archiv des Griminalrehts 1838. ©. 175— 130. 
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Berfchiebenheit in ben — Staaten, indem die Gefehgeber bie 
Thon vor dem Einfluffe der franzöfifchen Gefeggebung in Italien vor: 
kommende Stellung eines Fiscals fpäter mit den durch das franzöfifche 
Recht verbreiteten Einrichtungen verbanden. So ift in Neapel bei je: 
dem Griminalgerichtshofe ein procuratore generale, der in Bezug auf 
Berfolgung der Verbrehen aud als Beamter der gerichtlichen Polizei 
angeführt wird (Codice di procedure penale Art. 9.), von Amtswegen 
die Vorunterfuchung nur bei gewiffen Verbrechen (Art. 39.) betreiben 
barf. In der VBorunterfuchung ift der Unterfuhungsrichter von den 
Anträgen des Generalprocurators weniger als in Frankreich abhängig?). 
— der Staatsbehoͤrde aͤußert ſich in der oͤffentlichen 
der S 







erhandlung, in welcher er im Weſentlichen die Befugniſſe wie 
taatsprocurator in Frankreich hat, und bei Caſſationsgeſuchen. 
In Rom beſteht zwar ein procuratore ſiscale; allein dieſer iſt nicht 
eigentlich Anklaͤger, ſondern es iſt daſelbſt in der Vorunterſuchung der Pro: 
ceß weſentlich, inquiſitoriſch und der procuratore fiscale hat nur eine ge— 
wiffe Auffiht und das Recht, Anträge zu ftellen; der Inquirent handelt 
übrigens unabhängig. Erft in der Specialunterfuhung bei der Abur⸗ 
theilung der Sache tritt der Fiscal als Ankläger hervor‘?). In Zos: 
cana ift durch das Gefes vom 2. Auguft 1838 die Drganifation der 
Staatsbehörde‘*) auf eine ähnliche Weife wie in Frankreich verordnet ; 
allein in der Vorunterfuchung handeln dort die Vicari regi und die di- 
rettori di Atti mehr inquifitorifch felbftftändiger, als in Frankreich die, 
Unterfuhungsrichter; nur wenn die öffentliche Verhandlung beginnt, ift 
das Berhältnig der Staatsbehörde im MWefentlihen fo wie in Frank— 
reich beftimmt. In Sardinien beftand fchon feit früherer Zeit eine 
Staatsbehörde °°). Auch nad) den neueren Gefegen Eommt bei den Se— 
naten ein avocato fiscale generale vor, welcher in der Vorunterfuchung, 
die mehr inquifitorifch geführt wird, von dem giudize istruttore von 
allen von ibm angefangenen Strafproceffen in Kenntniß gefegt werden 
muß und Mequifitionen an den Richter erläßt %). Bei der Aburtheis 
lung bes Verbrechens im Senate wird der Fiscal mit feinen Conclufio- 
nen gehört, und nad) dem neuen Gefege 7) kann ber Fiscal in den nad) 
biefem Gefege zuläffigen mündlichen Verhandlungen auf Zeugenvorrus 
fung in der Sitzung antragen und in der Verhandlung felbft Fragen 
an die Zeugen ftellen. In Parma®) ift die Stellung der Staatsbe: 
hörde im Strafproceffe im Wefentlihen die nämliche wie in Frankreich. 


62) Nicolini, procedura penale Vol. I. p. 502. 

63) Gute — Darfteltung in Giuliani, istituzioni di diretto eriminale, Mace- 
rata, 1840. ff- 

64) ia, we criminale in Toscana, Firenze, 1840. p. 111 ff. 
dort eine Darftellung der Verhaͤltniſſe der Staatsbehörbe. 

65) Graf Sclopis, Storia della antica legislazione del Piemonte p. 560. 

66) Frerrero, Comentario sui delitti e alle pene, Torino, 1828. p. 322. 

67) Gefes vom 11. Januar 1840, 8. 10 ff. 

68) Codice di procedura penale. Art. 37 ff. 
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Im Königreiche der Niederlande ift durch das Gefeg über bie rid- 
terliche Gewalt von 1838 6°) die Staatsbehörde organifirt und mit der 
Aufrehhthaltung der Gefege, mit der Verfolgung der Verbrechen und 
mit der Vollftredung der Strafurtheile beauftragt. Das Geſetz (Art.5) 
verpflichtet die Beamten ber Staatsbehörde, ſich nad) den Befehlen zu 
richten, welche ihnen im Namen des Königs durch die zuftändige Be: 
hoͤrde in Bezug auf die Ausübung ihrer Berrichtungen ertheilt werden ’"). 
In ben meiften Beziehungen ift ihre Amt in Holland wie das ber fran: 
zöfifchen Beamten des ministere public; die Pflicht, unparteiiſch zu 
fein und überall eben fo als Vertheidiger ber Unfchuld wie als Verfolger 
der Schuld zu handeln, ift ihnen aufgelegt ”!)., In Bezug auf die 
Verfolgung der Verbrechen macht die Strafproceßordnung ihnen dieſe 
zur befonderen Pfliht??). In beftändiger Verbindung mit dem Gene: 
ralprocurator, dem er von allen verübten Verbrechen Kenntniß geben 
muß und von dem er Befehle empfängt ), handelt der Beamte ber 
Staatsbehörbe im Falle des flagrant delit wie nach franzöfifchem Rechte, 
unmittelbar thätig"*); nur hat man beffer als in Frankreich die eigentli- 
chen Unterfuhungshandlungen dem Unterfuchungstichter allein Übertragen. 
Manche Berbefferungen in Bezug auf die Stellung der Staatsbehördk 
find unverkennbar in dem niederländifchen Rechte. In ben beutfchen 
Staaten, in welchen Eein Öffentliches muͤndliches Verfahren in Straf: 
verfahren befteht, hat das Inſtitut der Staatsanwaltſchaft nicht einkei- 
mifch werden koͤnnen. Nur in zwei Staaten fommt etwas Aehnlices 
vor, Im Großherzogthume Baden 75) veranlaften einige Gefege, die 
im Jahre 1831 ergingen (in einer Zeit, in welcher man auf die Em: 
führung der öffentlichen mündlichen Zuftiz in Baden hoffte), in mel 
chen die Zhätigkeit eines Staatsanwalts vorausgefegt wurde, z. DB. in 
dem Preßs und im Ehrenfränfungsgefege, die Aufftellung von Staat: 
anmälten. Die Regierung bewirkte dies dadurch, daß bei jedem Hef: 
gerichte einer der Raͤthe als Staatsanwalt aufgeftellt wurde. Als im 
Fahre 1836 ein Gefes die Rechtsmittel in Straffachen ordnete, um 
man auch dem Staate gegen gefegwidrig zu gelinde Urtheile das Re 
cursrecht geben wollte, wurde der Staatsanwalt, der bie Recht auf 
üben durfte, noch wichtiger. Mehrere Inſtructionen bes Juſtizminiſte 
riums mußten das Verhältniß des neuen Beamten genauer regeln. 
Darnady wurde geftattet, daß der Staatsanwalt überhaupt in ber hei 
gerichtlichen Sigung vor der Deliberation feine Meinung äußere, Di 
—— des badiſchen Staataaanau aͤußert ſich überhaupt 1) in ie 


69) % rt. 3—8. 
70) f. — Bosch Kemper, Wetboek van Strafvordering Vol. I. p. 159. 
71) Bosch Kemper p. 175. 
72) Art. 22. und Banäber Bosch Kemper Vol. J. p. 178. 
73) Art. 27. Bosch Kemper p. 200. 
74) Art. 39, 
75) Bayer's Darftellung der Staatsanwaltſchaft in En in v. Jaxt: 
mann’s und Nöllner’s Beitfchrift Band I. nro, XVI. ©. 378 | 
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fern er als Ankläger in gewiffen Ehrentränkungsfällen und in Preßſa⸗ 
hen auftritt; 2) gegen hofgerichtliche Erkenntniſſe recurritt; 3) WRefpi: 
cient über die Verwaltung der Strafiuftiz ift, 3. B. fo, daß ohne ihn 
der Inquirent feine begonnene Unterfuchung liegen laſſen kann. Daß 
dies fo organifirte Inſtitut nur als eine proviforifche Einrichtung, hof: 
fentlich bald durdy eine confequente Durchführung der dee verdrängt, 
manches Bedenkliche hat, kann nicht verfannt werden ?°). Sn Dans 
nover murde die Staatsanwaltfchaft auf eine nicht nachahmungs⸗ 
würdige MWeife nur zu dem Zwecke eingeführt 77), damit gegen Urs 
theile, welche gefegwidrig gelind fcheinen, bie Staatsregierung ein 
ag anwenden und härtere WVerurtheilung oder Verurtheilung 
des Rosgefprochenen überhaupt bewirken Eönne. 

Betrachten wir nun den Wirkungskreis der franzöfifhen Staats: 
behörbe, fo muß derfelbe in nachftehenden Beziehungen aufgefaßt mer: 
den: A) in fo fern die Staatsbehörde in Civilrechtsftreitigkeiten thätig 
ift; B) in fo fern fie als vollſtreckende Behörde wirkt; C) in ihrer 
Thätigkeit als oberauffehende Behörde; D) in ihrer Stellung als Mit: 
telorgan zwifchen der Staatsregiefung und den Gerichten; E) in ihrer 
MWirkfamkeit ald Organ der Staatsgewalt in adbminiftrativen Verhältnif- 
fen; F) in ihrer Thaͤtigkeit in Straffachen. 

‚ ad A) In Givilftreitigkeiten erfcheint die Staatsbehörde felbft wie— 
der in einer zweifachen Richtung: I) in fo fern fie als Nebenpartei bei 
den Gerichten durch ihre Conclufionen handelt; IT) in fo fern fie in ge: 
wiffen Fällen als Hauptpartei auftritt?”®). In der erften Rüdficht geht 
das Geſetz davon aus, daß die Staatsbehörde die Öffentliche Ordnung 
vertritt, zugleich die natürliche WVertheidigerin aller Schugbedürftigen ift 
und überall wachen foll, daß das Gefeg von den Gerichten gehörig an⸗ 
gewendet werde; darnach beftimmt der Art. 63. des Code de procedure, 
daß in gemiffen dort bezeichneten Sachen 7?) die Staatsbehörde vor ber 
Urtheilsfälung mit ihren Gonclufionen gehört werden muß; allein außer 
diefen Fällen Eann die Staatsbehörde in allen Proceffen, mie es ihr 
nöthig feheint, fordern, daß fie gehört werde; eben fo kann das Gericht 
verfügen, daß eine folche Vernehmung eintrete 9). Man fieht daher, 
daß es rein von jedem Beamten der Staatsbehörde abhängt, mie weit 
er ben Kreis feiner Thätigkeit in Civilfachen ausdehnen will. Manche 
Einwendungen in diefer Beziehung werden audy in Frankreich laut, ins 
dem diefe Einrichtung den Richtern zu wenig zutraut, und da, wo das 


76) Erinnerungen dagegen in ben Annalen der babdifchen Gerichtshöfe IV.Bb. 
S. 9 und ©. 55. = 
. 77) Geſetz v. 16. Febr. 1840. 

78) ueberhaupt de Vaulx in der Zeitfchrift für ausländ. Defeggrdung VI. 
&. 412 und Ortolan und Ledeau le ministere publie Vol. I. p. 70. 

79) Dahin gehören z. B: alle Proceffe, welche die öffentliche Ordnung, ben 
Staat, Öffentliche Anftalten, Bormundfchaftswefen, Syndicatstlagen, Ermädhti- 
gung der Ehefrauen, Dotalfachen betreffen. 

80) De Vaulx I, c. ©. 413—19. 
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Gericht ohnehin ſchon aufgeklaͤrt iſt, zur unnöthigen Verlängerung der 
Proceſſe führt. — In einigen Fällen handelt die Staatsbehörde in Ci⸗ 
vilfachen aud) als Dauptpartei (partie principale), in fo fern fie durch 
Klage auftritt, was nur ausnahmsmeife in den von dem Geſetze be: 
fonders angegebenen Fallen eintritt, und zwar in fo fern bei den Civik 
fiandsregiftern (actes d’etat civil) die nothwendige Berichtigung derfelben 
ihre Thaͤtigkeit fordert 9"), in Abmefenheitsfällen, wo die Staatsbehörde 
über das Intereſſe det Perfonen wacht, welche als abmwefend vermuthet 
werden 92); ferner in Ehefachen, mo die Staatsbehörde in einigen Fäl: 
len die Pflicht, in anderen das Recht hat, die Nichtigkeit der Ehe durch 
Klage zu verfolgen 8°); eben fo (jedody mit einer. geriffen Zuruͤckhaltung 
von Seite der Gefeßgebung, melde in die Familienverhältniffen nid 
amtlich ſich ohne Noth einmifhen will) in Bezug auf Mißbräude in 
der Ausübung der väterlichen Gemwalt®*) und überhaupt in Fällen der 
Entmündigung ®°). 

B) Sn der Stellung als ber bie Vollſtreckung betreibende und 
uͤberwachende Beamte hat der Staatsprocurator dafuͤr zu ſorgen, daß 
Urtheile, welche Geldſtrafen zum Vortheile des Staats erkennen, fo wie 
Criminalurtheile, welche zu koͤrperlichen Strafen vesurtheilen, gehörig 
vollſtreckt werden 89). 


C) In Bezug auf die Oberaufſicht der Staatsbehoͤrde ‚liegt ihr bie 
Oberaufſicht über die Beamten der fogenannten gerichtlichen Polizei (alſo 
auch Unterfuchungsrichter, Friedensrichter) und die fogenannten ofliciers 
ministeriels (huissiers, Motarien 2c.) in der Art ob, daß der Staat 
procurator die Amtsverwaltung der in feinen Bezirken aufgeftelltn Be 
amten der genannten Art beauffichtigt, auf Mißbraͤuche aufmerkfam 
macht und die Disciplin über fie fo ausübt, daß er bei den a. 
oder den zur Ausübung der Disciplin angeordneten Behörden (z. B 
den Notariatsfammern) die auf die Disciplinarftrafen gerichteten * 
träge ftellt 87), 


D) In der Stellung als Mittelorgan zwiſchen der Megierung und 
den Gerichten ift es die Staatsbehörde, welche die Aufträge der Regierung 
zur Kenntniß der Gerichte bringt, die Fahresberichte über die Verwaltung 
ber Juſtiz der Regierung mittheilt. Die Beamten ber Staats behoͤrde 
koͤnnen auch an allen Berathungen der Gerichtshoͤfe in Anſehung der 
Ordnung des inneren Dienſtes Theil nehmen und die Handhabung der 
beſtehenden Verordnungen und Inſtructionen bewirken?8). 


81) De Baulx J. c. ©. 422. Ortolan p. 99. 

82) Code Civil art. 114. de Vaulx ©. 425. Ortolan I. p. 132. 
83) Ortolan I, p. 158. 

84) De Baulr I. c. &. 428, Ortolan p. 201, e 
85) Ortolan I, p. 211 

86) Ortolan Vol. II. p. 238. 

87) Ueberhaupt Ortolan Vol. IT. p. 364, 

88) ‚Ortolan II, p. 374. 
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E) An die Beamten der Sta 
wärtigen-Requifitionen, 3. B. weg 
tung, fo wie fie überhaupt die 








ı Beugenvornahme, wegen Ausliefe- 
Jäfte beforgen, welche zwar bei den 
Gerichten vorfommen, aber nic) wahre Ausflüffe des. richterlichen 
Amts zu betrachten find. 


F) Die Hauptwirkfamkeit der Staatsbehörde außert fi in Straf: 
fachen 8°), und hier iſt der Punct, wo aud vorzüglich ihre Thaͤtigkeit 
genannt fein muß, weil bei den neueren Verhandlungen über die Straf: 
proceßordnung die Frage über die Bedeutung der Staatsbehörde am 
Reiften vorkommt, und hier Vorurtheile oder Unbekanntſchaft mit dem 
ftitute ſich fo vielfach zeigen. Wir verfolgen hier genauer den Gang 
Thaͤtigkeit der Staatsbehörde. 1) Die Beamten der Staatsbehörde 
eeicheinen als Beamte der gerichtlichen Polizei), und zwar hat der 
Generalprocurator dje Dberaufficht uͤber alle Beamte dieſer Polizei, er ſelbſt 
aber übt fie nicht aus; er kann daher für ſich feine Handlungen vor— 
nehmen oder beantragen, welche auf die Verfolgung oder Conftatirung 
des Verbrechens fich bezichen, fondern nur den Staatsprocurator des 
Bezirks hiezu auffordern. Diefer ift es, welcher bei dem Snftructiong: 
richter die Anträge ftellt und Weifungen den Friedensrichten u. X. 
gibt 9). 2) Der Staatsprocurator betreibt die fogenannte action pu- 
blique 22), oder die Verfolgung des Öffentlichen Intereſſe in Bezug auf 
veruͤbte Verbrechen. Jeder folhe Beamte an dem Gerichte erfter In: 
ſtanz empfängt in diefer Rüdjicht die Befehle des vorgefegten General- 
proeurators ꝰ). 3) Das Geſetzbuch geht von der Unterfcheidung aus: 
ob ein delit flagrant vorliegt, oder ein folches nicht da if. Im erſten 
Falle, wobei das Gefeg diefen Begriff in einem fehr weiten Sinne auf: 
faße 9%), ift die Gewalt des Staatsprocurators fehr ausgedehnt, da er 
nad) Art.32. des Code fetbft?) ohne Zuziehung des Unterfuchungsrichters 
alle zur Herftellung des Zhatbeftandes, zur Sammlung von Materia- 
lien und Entdedung des Schuldigen nöthigen Handlungen vornehmen 
und ſelbſt den Verdächtigen ergreifen laffen kann ?*), fo daß dadurch ihm 
das Recht, wahre Unterfuhungshandlungen vorzunehmen, - eingeräumt 
wird. 4) Regelmäßig befteht das Verhältniß des Staatsprocurators zum 
Unterfuhungsrichter darin, daß der Erfte den Zweiten nur auffordert 97) 
und Anträge flellt, der Unterſuchungsrichter aber dabei ſelbſtſtaͤndig er- 
ſcheint ) und nur nad) den Geſetzen und feiner rechtlichen Ueberzeu: „ 


— — 







89) Gut handelt darüber de Vaulx in der Zeitſchrift VII. Bd. nr. 12, 
90) Morin, dictionnaire de droit criminel p. 524. 

91) Ortolan Vol, II. p. 29. 

92) Am beften darüber Mangin in dem oben Not. 51 angeführten Werke. 
93) Ueber dies Verhaͤltniß Morin, dictionnaire p. 526. 

94) Mein Strafverfahren II. Thl. $. 115. 

95) Morin, dietionn. p. 427. 

= Vertheidigung dieſer Einrichtung bei de Vaulx in der Zeitfchrift VII. 


97) Ortolan I, c. Vol. II. p. 78, 
98) Gut darüber Duverger, Manuel des juges d’instruction Vol, L, p. 310. 
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langen auch an fie die Angeigem Und Berichte der Beamten der ger 
ichtlich ichter aber kann keine Unterfu- 
hung in der Regel beginnen, ohne von dem Staatsptocurator hiezu 
aufgefordert zu fein, und hat in Fallen, in denen der Unterſuchung— 
tichter dies ex. officio darf, er eingefchritten, fo muß er das Mefultat for 
‚gleich dem Stantsprocurator anzeigen, und kann die Unterfuchung nicht 
fortfegen , wenn diefer nicht darauf-anträgt. 5) Das Geſetz geht davon 
aus, daß durch das Bufammenmirken des Staatsprocurators und 
Unterfuchungsrichters das öffentliche Intereffe gefördert werden fol. 
her ſoll der Inſtructionsrichter, wenn er Augenfchein vornimmt, 
den Staatsprocurator dazu. einladen”); allein dies geht nicht fo 
daß der Staatsprocurator auch bei den Vernehmungen der Zeugen 
oder ngefchuldigten 101) gegenwärtig fein dürfteg obwohl freilich 
f Orten dennoch die Staatsbehörden die Befugniß biezu behalipr 

ten und ausuͤben 102), 6) Gegen die Verfügungen de3 Unterfuchunge: 
—J z. B. wenn dieſer einen Antrag nicht bewilligt, ſteht dem 
Staatsprocurator, damit nicht das öffentliche Intereffe durch Laune oder 
Irrthum des Unterfuchungsrichters ‚leide, das Recht der Berufung an 
das Gericht 102) zu, welches über die Anträge der Staatsbehoͤrde zu mt: 
fheiden hat. 7) In der chambre de conseil wird der Staatsprocuta⸗ 
tor gehört, fo oft ein Gefuch des Angefchuldigten vorliegt, welches das 
Öffentliche Intereffe angeht, z. B. bei Gefuchen um Entlaſſung gesen 
Caution 104). 8) Selbft gegen die Ausfprüche der chambre ‚de conseil 
fieht dem Staatsprocurator das Recht der Oppofition zu). 9) Nah 
beendigter Vorunterſuchung fender die Staatsbehörde die Acten am dm 
Generalprocurator des Appellhofes, welcher die Unterfuchung prüft, den 
Bericht an die Anklagefammer über die Sache mit feinen Gonclufie 
nen macht und die Verfügungen jenes Gerichts befolgt 196). 10) In 
Bezug anf die Affife iſt es die Staatsbehörde, melde die Anordnung 
derfelben: betreibt, die nöthigen Vorladungen beforgt, nachdem fie die 
Anklageacte ‚bearbeitet, die Zeugenlifte entworfen hat. In ber Sigung 
felbft begründet fie die Anklage, ftellt Conclufionen an das Gericht, hat 
die Befugnif, Fragen an die Zeugen und ‚Angeklagten zu ftellen, ent 
widelt am Ende die Ergebniffe der Verhandlung, ohne jedoch hie 
« fireng nur die. Anklage gegen die Ueberzeugung duckhführen zu muͤß 








— — — — — 


99) Duverger I. p. 401. 

100) Duverger Il, p- 37. 

101) Duverger II, p. 9. 

102) Selbſt ———— t in — Manuel II. p. 564. 

103) Duverger Vol. Es 

104) Ortolan Vol. II, 

105) Ortolan |. c. 1. 9 De Vauir in der Beitfprift VII. S. 81. 
ü — Ortolan II. p. 54; über die Mängel der Anftalt de Vaulx 1. c. 


w 















—* * 
ea —— hat 
ergangenen 
des Soſebes efondere im Snterefje d 
ergreifen 108), Das Inſtitut der re aft iſt ir 
neuerer in feiner Bedeutung in Strafſachen von n 
ern 109) angegriffen worden ; fchwerlich ‚haben die. Ge, 
das wahre Wefen der Anftalt aufgefaßt HER) Noch bedeutend 
Angriff, welcher in neuefter Zeit fowohl in der mürtembergifhen Kan 
mer, ‚insbefondere auc von Seite ber Negierungscommiffäre, als 
‚Motiven zum preußifhen Entwurfe der Strafprocefordnung d 
‚zum koͤniglich ſaͤchſiſchen Entwurfe gemacht wurbe 111). Es 
cht ſchwierig fein, nachzuweiſen, daß ein großer Theil der. Männ 
welche das Inſtitut angreifen, feine Elare Vorftellung von demfelben 
insbefondere Feine Selbftanfhauung von dem Wirken der Staatsbehörd 
‚haben und wegen einzelner Mängel der franzöfifchen Einrichtung, bie 
leicht verbeſſert werben kann, das Inſtitut ſelbſt verwerfen. —* Gluͤck 
gewinnt die Zahl derjenigen, welche die Wichtigkeit des Inſtituts erken⸗ 
nen, jeden. Tag an Zuwachs, da man: einfieht, daß daffelbe mit. der 
großen Frage über den Vorzug des Anklage: oder Inquifitionsproceſſes 
zufammenhängt '!?). Das Wefen ber Staatsanwaltſchaft beſteht in je⸗ 
‚ner Einrichtung, bei welcher die Nachtheile des reinen, von Anklagen 
onen abhängigen Anklageproceffes eben fo wie die Nachtheile 
ifitionsprocefjes vermieden und die Vortheile des Inquiſitions⸗ 
' mit jenen des Anflageprincips zweckmaͤßig vereinigt: werden. 
y erklärt fich auch, warum bei fortfchreitender Bildung eines Vol: 
zen! —*— der Kette der ——— in das 
DB; bergeht, bei weldhem im öffentlichen teffe von eigenen 
Beamten verübte Verbrechen verfolgt werden, Die Wortheile der. 
tsanmwaltfchaft 14?) ergeben fid) leicht, wenn man die Nachtheile 
s Anklageverfahrens, fobald nur auf Anklage von Privatperfonen ein: 
n wird, ermägt, und die nachtheiligen Verhältniffe ‚des re 
aquiſitionsptoceſſes beruͤckſichtigt, wie er z. B. in Deutſchlau⸗ beſt 


















— — 


* 07) Ortolan Vol, II, p. 161-175. De Bautz in der Zeitfchrift VIT, 


9 Ortolan Vol, II. p. 296. De Vaulx 1. c. p. 289. 

109) Carmignani , kt della sicurezza sociale Vol, IV. p. 281, und 
Stahl, Phitofophie des Rechts II. Bd. S. 400. 

sr Meine Wibderlegung der Gegenanfichten im Archive des Griminaltechts 
S. 

111) ©. darüber bie —I der Gruͤnde in meinem Auffage im Archive 
des Griminalrcchts 1842. ©. 43 
112) Neuerlih darüber * Anktagefchaft, Oeffentlichkeit und Mündlich- 
keil des Strafverfahrens. Tuͤbingen, 1842. Molitor in v. Jagemann's Zeitſchrift 
für das Strafverfahren III. Bd. ©. 24. Lemann, Ueber Deffentlichkeit u. Mind- 
lichkeit des Strafverfabrene. Berlin, 1842. 

113) Gut Leue in v. Sagemann’s Beitfchrift II. Br. 2 9 ff. f 
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T) Ueberall, wo Anträge eines P tmanns zit Eröffnun 

proceſſes erfordert wird, ift die zu groß, daß die — 
Zwecks des Strafverfahrens an equemlichkeit, oder 
der Einzelnen, ſelbſt wenn ſie durch ein Verbrechen beſchaͤdigt = 
fcheitere, weil man ja leicht vor den Laſten ber Betreibung eine 
Strafproceffes ſich fheut, daher auch in England!*) ziemlich allgemein 
die Nothwendigkeit der Aufftellung eines öffentlichen Anklägers , tie tt 
in Schottland befteht, gefühlt wird. Ohnehin erhält die Ihätigkeit des 
Verbrechers oder feiner Verwandten und Freunde, den Beſchaͤdigten den 
ber ‚Anklage abzuhalten, bei dem Anklageproceffe ein zu weites Selb, 
weil der Ankläger leicht eingefchlichtert werden kann, und felbft nad 
gonnener Unterfuhung zu viele Mittel angewendet werben koͤnnen, 
den Anfläger zur Zuruͤcknahme der Anklage zu bewegen, während eben 
in der Hand des bösmwilligen Zeindes der Anklageproceß ein furchtbares 
Mittel iſt, durch Anklagen dem Gegner Qualen zuzufuͤgen, ober Tchänd: 
liche Zwecke zu erreichen, ſelbſt Habſucht zu befriedigen. Alles dies Fällt 
da meg, wo ein Beamter im öffentlichen Intereſſe das Recht der bür- 
gerlicen Gefellfhaft auf Strafe verfolgt. Ihm ſtehen zahllofe"Mege 
und Mittel zu Gebote, Nachrichten von verübten Verbrechen'zu'erbät: 
ten; fein Beruf treibt ihn zur Anklage; die Beforgnif, daß ſchlechte 
Motive ihn zur Anklage beftimmten, oder Muthlofigkeit oder Eimelt: 
kungen der Verbrecher ihn von der Stellung der Anklage abhaften, 8 
bier weg. Die Strafe erhält einen wuͤrdigeren Charakter, wenn fie, Als 

im öffentlichen Intereffe, im Namen der bürgerlichen Geſellſchaft verfolgt: 
wird; die Kraft, mit welcher die Anklage durchgeführt wird, fii hert di 
Ueberweifung des Sculdigen. 

I) Durch die Staatsanmaltfhaft werben die unvermeidlichen Mät- 
theile des Inquiſitionsverfahrens befeitigt, welche fi aus der Verein— 
gung von zwei unvereinbaren Nollen, der des Anklägers und des Un: 
terfuchungsrichters, in der Perfon eines Beamten ergeben Y15). Mer 

mag glauben, daß irgend Jemand im Stande fri, heterogene Gefcäft: 
zu verbinden? Während ber deutfche Inquirent bei jeder ihm zugefom- 
menen Spur eines verübten Verbredyens lieber zu viel als zu zu 
thun genöthigt wird, um dem Vorwurfe zu entgehen, daf Air 1 
Schuld Verbrechen unbeftraft geblieben find, foll er auf der varbem 
Seite ald Richter unparteiifh nur das Nothwendige und rechtlich Er: 
laubte thun. Bei jedem Schritte muß er prüfen, ob dieſe oder jeme 
Unterfuhungshandlung vorgenommen werben fol. In diefer Beziehung 
ift er Richter; denn er muß urtheilen, ob die Handlung, worauf die 
Anfchuldigung gerichtet ift, nach den Gefegen flrafbar ift; er muß ur: 
theilen, ob der gegen den Angefchuldigten erhobene Verdacht begründet 
— u gehört Unparteilichkeit. Wo aber Jemand, welcher urtheilen 


114) &. über die Verbältniffe in England mein Straferfaßren I. ©. 262. 
118) Darüber mein Auffas im Archive bed Griminalr. 1842. ©. 444 ff. 
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folh, in der Lage ſich befindet, über was er ſelbſt nach dem ihm 
sn Zwede in Vorſchlag bringen oil, und wozu .er durch. feine 

liche Aufgabe angetrieben wird, urtbeilen ſoll, fehlt 8 An. der. Uns 
parteilichfeit. Bei der Anzeige dei Verbrechens ift es begreiflih, daß 
der Inquirent, welcher wünfcht, daß feine Geſchicklichkeit und Kunſt, 
das BVerbrehen zu entdeden, anerkannt und feine Thätigfeit von eiz 
nem günftigen Erfolge gekrönt werde, von rafcher Ergreifung £räftiger 
Mittel, 3. B. der Hausſuchung, der Verhaftung, den beften Erfolg fid) 
verspricht und daher diefe Handlungen vornimmt, weil er, ment er 
** urtheilen ſoll, ob er ſie vornehmen darf, ſchon befangen iſt, und 

E Verftand leicht ihm überredet, daß nach dem Beduͤrfniſſe des Falles 

8. Mittel. durchaus nothwendig fei. 

u) Unbegreiflid ift es, wie die Staatsregierungen gegen dies In— 
ftitut eingenommen fein fönnen, da e8 gerade am Meiften geeignet ift, 
bie Meberweifung der Schuldigen zu bewirken und zur Aufrechthaltung 
des Anfehens der Strafgefege beizutragen, daher auch die Erfahrung 
lehrt, daß in. ben Ländern, in welchen das Snftitut befteht, es ein Schre: 
den. der Verbrecher ift und die größere Zahl der WVerurtheilungen moͤg— 
lich macht. „Eine weife Negierung muß auch mwünfchen, daß Unterfu: 
dungen nicht auf grundloͤſe Weife eingeleitet, die Koften unnöthig ver: 
mehrt und. ducch häufige Freifprechungen Unfchuldiger die Achtung vor ber 
Gerechtigkeit des Staats erfchüttert, werden. Es foll vor der Eröffnung 
des Strafprocefjes das Intereſſe der bürgerlichen Gefellfhaft an ber 
Verfolgung des Verbrechens gehörig abgewogen werden, weil fo häufig, 
ungeachtet der Fall unter den Buchſtaben des Strafgefeßes paßt, bie 
Beftrafung defjelben dennoch ungeeignet fein würde, 3. B. wegen ber 
Geringfügigkeit des Nachtheils, oder weil oft die Staatsregierung ein 
Intereſſe hat, daß ein Fall lieber gar nicht verfolgt werde, 3. B. bei 
Preßvergehen !!°). 

IV) Nur durch eine zwedmäßige Vertheilung der Gefchäfte des 
Staatsanwalts und des Unterfuhungsrichterd wird es moͤglich, daß mit 
der gehörigen Energie, unterftügt von fo vielen anderen Beamten, ber 
Anklaͤger die nöthigen Materialien zur Ueberweifung der Schuldigen 
fammeln und die Anträge auf die zwedmäßigften Unterſuchungshandlun— 
gen ftellen kann, mährend der unparteiifche Unterfuhungsrichter, beru: 
fen, den von dem Anklaͤger geftellten Antrag zu prüfen, in der Lage 
ift, eine. den. Geſetzen gemäße Verfügung zu erlaffen, da er unbefangen 
erſcheint. Der Verfaſſer diefes Auffages befigt manche Unterfuchungs: 
acten aus den Mheingegenden, in melden das Zufammenmirken ber 
zwei Beamten, des Staatsprocurators und des Unterfuhungsrichters, ein 
fo herrliches Reſultat lieferte, wie es fehwerlid, in einer deutfchen Un: 
— gewonnen ſein wuͤrde. 

V) Kommt es zur oͤffentlichen muͤndlichen Verhandlung, ſo be— 
wihrt ſich ohnehin die Wichtigkeit des Staatsanwalts, wobei man frei: 


— — — — 


116) Weitere Nachweiſungen in meinem Aufſatze im Archive ©. 449—52. 


Ho BEN. 


lich nicht mit einem bfofen Sch 
Einrichtung, fie fie. B. in U iötemberg 









den einzelnen Fall ein Mann atifgeft * 
klaͤgers durchzuſpielen hat, nicht zir billigen fein würde Die Sech 
der Richter, wenn die Verhandlung zwiſchen dem oͤffentlichen Ankläger 


und dem Vertheidiger gefuͤhrt wird, iſt eine weit unparteiifhere, und der 
Vettheidiger befindet ſich in einer beſſeren Lage, weil er weiß was e 
zu — Mt während Jeder, der im deutſchen Stra 
theidigungen führte, bezeugen wird, wie darin die Verthei | 

Hd im Dunkeln tappt, und wie er gar nicht weiß, —— 
theidigung zu richten hat iu7). a 










— 


eo zur Einführung jeder Gefesgebung empfehlen‘, "Towers 
kennen Mir deswegen nicht manche Gebrechen des franzoͤſiſchen In— 
us. Mur Andeutungen können nach dem Zwecke diefes Aufſatzes 

, wie in 





er am Plate fein und follen ſich zunaͤchſt nur rel | 

Anfehung des Steafproceffes die Staatsanwaltſchaft verbeffer 

koͤnnte. Andere Puncte, z. B. in Bezug auf die Snamovibilitie) 
der Beamten der Staatsbehörde, follen hier nur erwähnt werden. Sou 
m Bezug auf den Strafproceß das Inſtitut völlig feinem Zweck u 
fprechen, fo müßte mehr der Gefichtspunct feft gehalten werben, der 
Staatsprocurator nur das Recht haben darf, Anträge im t 
Verfolgung des Verbrechens an den Unterfuchungsrichter zu ftellen, nicht 
aber felbft Unterfuchungshandlungen vorzunehmen. Nie iſt daher die Aus 
dehnung der Befugniffe zu rechtfertigen 19), welche das franzoͤſiſche Seſet 
buch im Falle des flagrant delit geftattet, der —— 
Zeugen und Verdächtige zu verhören. Mag auch der Stat curate 
ein noch fo edler und gewiffenhafter Mann fein‘, fo ift es doch umnver⸗ 
meidlich, daß er nicht bei der Stellung, die ihm das Gefeg in den 
Strafptoceffe einräumt, wo er das Verbrechen dem Angeſchuldigten ge 
genüber verfolgt, die Handlungen, welche er vornimmt, mehr in de 
Sinne leitet, um Momente der Anfchuldigung zu getwinnen. Die Ber 
nehmung der Zeugen gefchieht dann leicht einfeitig, und wenn auch in 
der Folge die Zeugen wieder von dem Unterſuchungsrichter vernommen 
werden, fo ift doc, durch diefe erfte Vernehmung vor dem Staateptenie 
rator leicht eine der Unparteilichkeit nachtheilige einfeitige Richtung gege⸗ 
ben. Am MWenigften follte man dem Staatsprocurator die Befügniß ge: 
ben, den Angefchuldigten zu vernehmen. Die Erfahrung lehrt, daf 
diefe Verhoͤre häufig wegen des Teicht begreiflichen Strebens der Stnäts- 
behörde, das Geftändniß zu erhalten, und die dabei vorfommenben"täpe 


ri erg er bes — ger - nur. | 

u ey in ber rift: Frankreichs Civils un inalverfaffung 

S. 256 erflärt ſich für —— Er 
119) Mein Auffag im Archive des Griminalr. 1838. ©. 189. WW 
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und ſuggeſtiven Fragen, Verſprec 















—* Wahrheit oft ſchaͤdli den. 2) Tadelnswen 
ugniß, des Staatsprocurators igftens an vielen Drten b 
die Praxis in Frankreich eingeführt IR), bei den von dem Unterfuchungs- 
richter abgehaltenen Wernehmungen, der Zeugen und. des Angeſch bigten ; 


gegenwärtig. zw fein; daß dadurch der Zeuge eingefhüchtert, daß d 
digte ‚in seine der Unbefangenheit nachtheilige Lage geſetzt wir, 
auch in Frankreich von den beſſeren Praktikern Perg 1 i 
n - als der gegenwärtige Staatsprocurator dann nicht. verfehlt, 
feiner ‚Seite ebenfalls Fragen zu. ſtellen. 3) Manche Abkürzun 1 des 8 
hrens ließe ſich dadurch bewirken, wenn nicht, wie in Frank 
AUnterſuchungsrichter in zu. vielen Faͤllen mit dem — 55 
coxreſpondiren müßte, und wenn die Befugniß des Staatsprocurators, 
Dppofition ; gegen die Verfuͤgungen des Unterſuchungsrichters und die 
chambre: de ‚conseil zu ergreifen, mehr, befchränkt würde... 4) Worplige. 
lich kann die Wichtigkeit des namentlich von. englifchen Prattif: 299). 
der franzöfiihen Einrihtung gemachten Borwurfs nicht ;im - ges. 
ſtellt werden, daß die franzöfifche Staatsbehörbe zu leidenfchaf nur 
die Entdedung der Schuld. verfolgt und im jedem. Schritte des Proref- 
ſes ein: der nothwendigen Gleichheit. der Waffen widerfprechendes. Uebers 
gewicht hat, welches den Angeklagten in eine. fchlimme Lage, verſetzt, die: 
vertheidigung befhränkt und insbefondere die, Geſchworenen irre zu lei⸗ 
ten: im Stande iſt. Es ift nicht fhwierig,' Schritt für Schritt dies 
Uebergewicht nachzuweiſen. Wie verlegend iſt es ſchon, daß die Staats: 
behoͤrde es iſt, unter welcher das Gefaͤngniß ſteht, in welchem der Ans‘ 
geklagte aufbewahrt wird, ſo daß es nur von der Gnade des Beamten 
der Staatsbehoͤrde abhängt, wie ‚der Angeklagte behandelt werben foll, 
wer 3 B-.von feinen nächften Angehörigen ihn ‚befuchen darf, Der 
Generalptocurator des Appellhofes ift es, welcher. ben Vortrag. an den 
Anklagefenat erſtattet und dabei allen Einfluß üben kann, den der Re 
ferent zu uͤben im Stande ift 121). Mer die Leidenſchaftlichkeit kennt, 
mit welcher nicht. felten die Unklageacte entworfen und mit Wendungen’ 
und unerwiefenen Thatſachen ſchlau angefuͤllt wird, um von vorneherein: 
den: vollen Haß bes Publicums und daher auch der Gefchworenen gegen 
den: Augeklagten * leiten, der als entſchieden ſchuldig dargeſtellt 
wird 22 wer ed weiß, daß von der Staatsbehoͤrde auf. die Zeus 
genlifte eine Maffe von Zeugen (angeblicd), um den Charakter des An: 










120) Richt leicht ift in neuerer Zeit ein jedem Praktiker fo wichtiger Auf: 
faß erfchienen, ats der in dem Edinburgh Review Quti 1842, pag. 359 bis 396 
abgedruckte Aufſatz eines ausgezeichneten engliſchen Praktiker, worin er den Pro: 
ce * bie Laffarge beleuchtet und die Vorzuͤge des engliſchen und fchottifchen 
Drocefies zeigt. 

121) Sein ein ausgezeichneter frangöfifcher Generalabvocat tadelt dies in ber 
— für auslaͤndiſche Rechtswiſſenſchaft VII. Bd. ©. 285. 

122) Eine treffiiche Zergliederung der ——— in der Sache der Laffarge 
ſ. in dem erwähnten Aufſate im Edinburgh Review p. 365, 
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geklagten darzuſtellen) geſetzt werden, welche dann in 
viele Thatſachen ausſagen, welche quf den Angeklagten t 
eich zu werfen und die Geſchwor ungünftig ‚gegen- den 
zu ftimmen geeignet find, währe Angeklagte, der plög! 
Anfhuldigungen hört und nicht vorbereitet iſt, Beine: Mittel Hatzfiegge 
widerlegen: der kann fehwerlich von der unparteiifchen Stellung der fran⸗ 
zöfifchen Staatsbehoͤrde fpredien. Erwägt man dazu, daß in der Affife 
in jedem Augenblide der Generaladvocat ſchlaue Fragen an den Zeugen 
oder Angeklagten ſtellen Tann, waͤhrend dee Angeklagte oder der Bars 
theidiger, wenn er Fragen am die Zeugen ſtellen mill,' den une 
bitten muß, daß er dies thue; berüdfichtigt man die Gewart, 
her den Staatsprocurator in jedem Momente, wenn der 
hend von der früheren Ausfage für den Angeklagten ausfagt, ihm durth 
die Erklaͤrung, daß er den Zeugen wegen Meineids anklagen 
ſchuͤchtern kann, und daß bei jeder Ausſage die Staatsbehoͤrde die Fol 
gerungen daraus guͤnſtig fuͤr die Anklage ableiten oder den Eindruck den 
eine usfage für den Angeklagten machen tönnte, durch" Bemerkungen 
ſchwaͤchen kann, während der Defenfor alle Bemerkungenbis zur Schluß 
vertheidigung verfchieben muß: mer alles dies erwägt) kann ſchwerlich 
von der Gleichheit der Waffen fprechen und muß der Art, wie in England: 
und Schottland der Profecutör geftellt ft, entfchieden den’ Vorzug ge 
beit) Alle diefe Bemerkungen aber koͤnnen den Werth des Inſtituts 
der Staatsbehötde an ſich richt angreifen; fie mögen zu Verbeſſerun⸗ 
gem auffordern, damit das’ Inftitut in feiner "ganzen Würde Heilfam 
für die Öffentliche Ordnung und Gerechtigkeit ducchgeführt werde 
Mittermaiern). 
Staatsarzneifunde, ⏑ — 
richtliche Medicin und Medicinalpolizei (Medicina 
Medicina. politico -forensis, Medecine legale, Police‘ medicale 
Hygiene publique ) ift jener große Kreis von wiſſenſchaftlichen Keine 
niffen und technifchen Fertigkeiten aus dem. Gebiete der "Matun und) 
Heilkunde, welche die Beftimmung haben, die Erreichung won Staat“ 
zwecken herbeizuführen oder zu befördern. Leben und —— 
ſind naͤmlich des Menſchen höchſte irdiſche Güter, und: 
geſellſchaftlicher Verein auf ſittlich-rechtlicher Grundlage 
unveraͤußerliche Recht, fo wie die unerlaͤßliche Pflicht jene hoͤchſten in 
diſchen Güter, welche die Grundbedingung aller anderen Genuͤſſe und 
Mirkfamkeiten find, zu befördern, vor Gefahren zu ſchuͤzen und men. 
fie gefährdet find, vom Untergange zu retten; und dies £ ran 
nur mit Hülfe dev Natur» und Heilkunde, . Wenn — 
Geſundheit aller Staatsbürger ein Zweck des Staates ſind 
Natur- und Heilwiſſenſchaften und die mediciniſchen und 
zeilichen Anſtalten die Mittel zur Erreihung dieſes großen St 
zweckes. ee 
Wo eine Staatsverfaſſung ſich ausbildete und eine geordnet 
ſetzgebung auftrat, da hat ſich der nothwendige Einfluß der 
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Heilkunde geltend gemacht; aus dieſem Grunde finden wir auch ſchon 
im tömifhen Rechte der Aerzte in folgender Bezeichnung „medici pro- 
prie non sunt testes, sed est magis judicium, quam testimonium “ 
erwaͤhnt. Auch Karl der Große erwähnte der Aerzte fchon in feinen 
Gapitularien; eben fo das gothifche und noch ältere Gefege, wie die Fried— 
rich's II, 20.5; jedoch wurde erft in der Carolina Karl's V. (1532) dem 
Arzte der nothwendige Antheil in Staatsangelegenheiten zugemiefen. 

Die erften ſyſtematiſchen Bearbeitungen der Staatsarzneitunde 
wurden von A. Parè (1575), Fortunatus Fidelis (1598) und P. Za— 
hias (1621) geliefert, und E. F. Daniel hat zuerft den Namen 
Staatsarzneitunde aufgeftellt; diefe Wiſſenſchaft felbft aber ift im Als 
‚gemeinen vorzüglich die Feucht deutfchen Fleißes und deutfcher Gründ: 
lichkeit und iſt auf- deutſchem Boden groß gewachſen, fo mie fich 
Deutfchland befonders rühmen darf, in diefer Beziehung den geordnet⸗ 
ſten Staat zu befigen. 

Die Staatsarzneitunde zerfällt ſelbſt nach der verfchiedenen An: 
wendung der Natur: und Heilwiffenſchaften auf die Staatszwede in 
zwei große Abtheilungen : 

I) In der Staatsorganifation teitt fie auf ald Medici: 
nalverfaffungsiehre (Medicinalwefen, Medicinalverfaffung, Medis 
einalordnung, constitutio medicinalis, constitutio medicinae pu- 
blicae.) 

I) Ina der Staatsverwaltung tritt die Staatsarzneifunde 
auf als gerichtliche Medicin und mebdicinifhe Polizei. 

Don jedem diefer Zweige der Staatsarzneikunde werde ich das 
MWefentlihfte und Nothwendigfte mittheilen, in fo fern es für den Po— 
litiker wichtig iſt. 

Die Medicinalverfaſſungslehre bezieht ſich auf die Medicinalpflege, 
auf die Sorge fuͤr tuͤchtige Medicinalperſonen und Unterrichtsanſtalten. 
Ich halte ſie fuͤr den wichtigſten und zuerſt zu beſprechenden Theil 
der geſammten Staatsarzneikunde, weil von ihr der gute Geiſt uͤber 
ſaͤmmtliche Medicinalangelegenheiten ausgehen muß. 

Eine gute auf fittlich:rechtlicher Grundlage ruhende Verfaſſung iſt 
ber gefunde Boden, auf welchem die geordnete Verwaltung Eräftig und 
gefegnet wirken kann; to jener fehlt, ift Alles Zufall und Willkür, 
und diefen unheimlichen Mächten ſoll möglichft gefteuert werden. 

Es kommt alfo Alles darauf an, daß in einem Staate eine wohl: 
geordnete und gut verfaßte Drganifatior ſaͤmmtlicher Perfonen oder 
Kräfte, welche das phrfifche Wohl und Wehe der Staatsbürger befor: 
gen und überwachen, aufgeftellt werde, und daß ihnen Anftalten gege- 
ben merden, welche zu ihrer Bildung, fo wie zu ihrer Wirkfamkeit nö- 
thig find. 

— Mothmwendigkeit des Arztlihen Standes. Der rohe Na: 
turmenſch Eennt felten die Leiden und Uebel, welche den Givilificten be: 
fallen. Der civilifirte Zuftand, welcher gerade den Staat und deſſen 
verwidelte Verhaͤltniſſe bedingt, erzeugt eine Menge Bebürfnifje und. 
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Mittel zu ihrer Befriedigung; eine Menge Fünftlicher Verhättniffe; vers 
feinerre Lebensweiſe "Weberfluß, Mangel und Entbehrung, verfciedene 
Stände, Gewerbe und Künfte und taufenderlei andere Dinge, welche 
ein gefteigerter civilifirter Zuftand mit ſich führt, beeinträdytigen das er 
ben und die Gefumdheit der Staatsbürger, und die Folgen: find man 
niofaltige Gebrechen und Krankheiten, Daher man die Medicin nicht 
mit Unrecht als das Mittel betrachten kann, welches die phyſiſchen Urs 
bei der Kivilifation heilt z aber fie heilt ſelbſt die Wunden, melde 
fie ſchlagt, indem die Medicin als Wiffenſchaft und -NRunferfebf 
nur eine hohe Frucht der Givilifation if. Der Menſch mid won 
Krankheiten befallen, twelche der Arzt heilen ſollz er erhaͤlt 

des Körpers , welche den Wundarzt- und Wundarzneidiener (Bader) 
fordern ſchwere Geburten machen den Hebarzt und die Hebammen 
nothwendig; die dem Menſchen unentbehrlichen KHausthiere;.meide 
durch die Domeftication vielfachen Krankheiten unterworfen werben, bes 
dürfen die Hülfe der Thierärzte; die Mitte und Werkzeuge, : welder 
bie Heilkunſt bedarf zum Beſeitigen dev Gebrechen und Krankheiten, 
führen die Nothwendigkeit von Apothefern, hirurgifchen Inftrumenten 
machern 2c. herbei. Die Krankheiten überhaupt nöthigen zur Aufitel 
lung von Krankenwärtern. Diefe aufgegählten Kräfte verkehren ummit- 
telbar mit den Stantsbärgern, werden unmittelbar nothwendig durch die 
Gebrehen und Krankheiten, welche fie befeitigen follen. 

Drganifation der Medicinalperfonem 1) Der Mittel 
punct, um welchen ſich drehen, fich ihm amfchliefen und fich ihm ums 
terordnnen alle die genannten Perfonen, it der Amtsarzt, Bezircksarzt, 
Phyſicus in einem gemiffen Kreife von Dertlichteiten mit einer gewiſſen 
Zahl von Bewohnern (von 10— 30,000 Seelen); er muß ſaͤmmtliche 
ihm zu: und untergebene Medicinalperfonen überwachen, ohne unmittel⸗ 
bar in den praftifchen Wirkungskreis feiner unbefchränft licencirten beis 
und untergebenen Aerzte einzugreifen; er hat die gerichtsärztlichen Func⸗ 
tionen und die medicinifch-polizeilichen Angelegenheiten zu befergen und 
zu leiten, und erforderlichen Falles Berichte und Gutachten an die Ge 
richte und höheren Stellen zu verfaffen; daher derfelbe auch einer wiſſen⸗ 
fhaftlihen und techniſchen Durchbildung im der Natur⸗ und Heilkunde 
bedarf und vom Gtaate eine angemeffene Befoldung für feine ſtaats⸗ 
ärztlichen Arbeiten und Bemühungen, fo mie zur Behauptung feiner 
nothmwendigen Unabhängigkeit erhalten muß. 

2) Saͤmmtliche Bezirksaͤrzte eines Kreifes oder einer Provinz (von 
etwa 100,000 bis 200,000 Seelen) laufen in eine höhere Inſtanz zus 
fammen, Kreiscollegien für Zuftz und Adminiftvation, bei welchen mes 
nigftens eine Medieinalperfon Neferent fein muß in gerichtsärztlichen, 
und eine Medicinalperfon in mebdicinifch s polizeilichen Angelegenheiten. 
Diefe Kreis: oder Provinzialmedicinalperfonen haben die gerichtöärztlis 
hen Gutachten und Berichte der Bezirksärzte, wenn fie an diefelben als 
höhere Stellen gelangen, zu beurtheilen und den Kreiscollegien darüber 
Bericht zu erftatten und den Discuffionen anzuwohnen. Es verficht 
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ſich daher von felbft, daß dieſe Kreismedieinalreferenten nur erfahrene, 
—58 unterrichtete und ch ausgebildete Aerzte fein koͤn⸗ 
nen; um ihrer wichtigen Stelle würdig vorſtehen zu koͤnnen; ſie beduͤr⸗ 
fer einer unabhängigen Stellung ihrem Wirkungsfreife. 
VB) In allen civilifirten Staaten ift anerkannt, (daß ne, 
Mebieinalbehörde an der Spige. ftehen muß, welche ſaͤmmtliche M 
mälangelegenheiten überwachen und leiten ſoll. Dieſe oberſte Behörde 







iſt das Minifterum der Medicinalangelegenheiten und bildet, da bie 
Medicin im nächften Zufammenhange mit: der allgemeine rxwaltung 
ſteht, zweckmaͤßig einen Theil des Miniſteriums des In es iſt bes 
rathend, gefeßgebend und vollziehend. Unter diefem Minifterium des 


Innern muß ein einziger Mann als Vorſtand des ganzen Medicinal: 
weſens ſtehen; dieſer Vorſtand muß ausgezeichnet fein durch vielfeitige 
Bildung, fo wie im Allgemeinen durch beſondere wiſſt ftliche und 
techniſche Duchbildung in der Natur= und Heilkunde, fm Bor: 
ſtande muͤſſen Ärztliche Raͤthe beigefellt werden, welche ven ver⸗ 
ſchiedenen Zweigen der Natur: und Heilkunde ausgezeichnete Kenntniſſe 
und Fertigkeit erworben haben; auch follen fie fid vertraut gemacht 
haben‘ mit den Bedürfniffen des Volkes, der Eigenthuͤmlichkeit der ver- 
ſchiedenen Landestheile xc., damit fie in der That im Stande find, 
ſaͤmmtliche Medicinalperfonen und Anftalten, fo wie die UAngelegenbeir 
ten des gefunden und kranken Zuftandes im Lande zu überwachen und 
zu leiten. — Die minifterielle Medicinalbehörde hat vorzüglic folgen: 
den Gefchäftskreis: 1) die Ueberwachung fämmtlicher Anftalten zum 
Untertichte und zur Ausbildung der Medicinalperfonen; 2) «die Leber: 
wachung fämmtlicher Anftalten für das: öffentliche Wohl der Staates 
Bürger (Apotheker, Badanftalten xc.); 3) die Prüfung und Licencirung 
aller Medicinalperfonen , der Aerzte, Chirurgen, Geburtshelfer, Thier⸗ 
Ärzte, Apotheker; 4) die Anftellung und Befoldung ſaͤmmtlicher Medi- 
einalbeamten ; 5) die Leitung der mebdicinifchen Polizei; 6) die, Leitung 
der gerichtlichen Medicin. Es verfteht ſich wohl von felbft, daß die 
Zufammenfegung bdiefer höchften Mebdicinalbehörde aus Männern ge 
ſchehen fol, welche gleihfam das ganze Medicinalmefen nad) allen Geis 
ten und Richtungen repräfentiren; es muͤſſen Repräfentanten der na= 
tur⸗ und heilkundigen Scienzen erwählt fein; es muͤſſen Bezirksaͤrzte, 
welche mit den Dertlichkeiten und Eigenthümlichkeiten des Landes und 
Volkes höchft vertraut find, aufgeftellt werden ıc. Es follen alfo die Che⸗ 
mie und Phyſik die Naturgefchichte, die Anatomie und Myſiologie, 
die innere Mebicin, die Chirurgie, die Geburtshülfe, die Thierarzneis 
kunde und die Pharmacie repräfentirt fein; ferner müffen vertraute und 
a Kenner der medicinifchen Polizei und gerichtlichen Medicin hier 







Unterrichts. und Bildungsanftalten für Medicinal— 
perfonen. Die fämmtliden aufgezählten Medicinalperfonen bedür: 
fen aber zur "Befähigung für ihre Stellen und Verrichtungen eines 
zweckmaͤßigen Unterrichtes und einer tüchtigen Bildung. Diefe Kennt: 


716 Staatsarzneikunde, Medicinalorganifation ı. 


niffe und Fertigkeiten werden auf Hochſchulen erlangt; und diefe er⸗ 
fordern daher eine vollftändige Beſetzung aller Lehrftellen mit. auss- 
gezeichneten Männern, fo wie Anſtalten zur Erwerbung von Kenntzi 
niffen und Fertigkeiten, wie mathematifch:phyfifalifche, naturbiftorifhe 
Snftitute, kliniſche Hofpitäler für Medicin, Chirurgie und Geburtd: 
hülfe, polykliniſche Inſtitute ꝛc. Für Bildung von tuͤchtigen Thierärz: 
tem find Thierarzneiſchulen, für Bildung tüchtiger Pharmaceuten Apo⸗ 
thekerſchulen zu errichten. Für das mediciniſche Hülfsperfonal, wie Ba 
der, bee Krankenwaͤrter, find entfprecyende Schulen anzulegen, 
welche : unter ſtrenger Auffiht der Drtsärzte ftehen; überhaupt follen 
Bader, Hebammen und Krankenwärter nur unter firenger Aufficht der 
fie überwachenden Aerzte handeln, damit fie nicht ihre engen Schranken 
uͤberſchreiten wie fie es fo leicht. zu thun pflegen. Beſondere Wund: 
ärzte und: Hebfrzte anerkennt die Wiffenfchaft nicht; es foll nur Aerzte 
geben , "welche die Medicin, Chirurgie und Geburtshuͤlfe ſtudirt haben 
und ſich darin prüfen laſſen müffen ; fie mögen fi allerdings in ihr 
praktiſchen Tendenz der einen oder andern Richtung der Geſammtarznei⸗ 
kunde befonders widmen und ausbilden; alle: andern find Diener der 
Aerzte, nämlich Bader, Hebammen und Krankenwaͤrter. 

Prüfung der Medicinalperfonen. Es verftebt ſich von 
ſelbſt, daß der Staat dad Recht und die Pflicht hat, ſich vollkommen zu 
überzeugen von dem erforderlichen Grade der Bildung und des Unterrihtes 
jener Perfonen, welchen das Reben und bie Gefundheit der Staatsbürger ans 
vertraut wird ; und dies gefchieht duch Prüfungen nad zweckmaͤßigen 
Borfchriften und vor geeigneten Behörden. Das zweckmaͤßigſte Spftem dr 
Prüfung fcheint mir folgendes zu fein: Alle Aerzte, welche auf unbe 
ſchraͤnkte Erlaubniß der ärztlichen, chirurgifhen und geburtshuͤlflichen 
Praris, To wie auf amtliche Anftellung für medieinifchrgerichtliche und 
medicinifchepolizeiliche Function Anfpruch machen wollen, müffen ſich einer 
doppelten Prüfung unterwerfen. Die eine Prüfung haben fie vor der 
medicinifchen Facultaͤt einer Hochfchule zu beſtehen. Diefe Prüfung if 
mehr eine theoretifche, gelehrte und miffenfchaftlihe und wo wmoͤglich 
mit einer zu drudenden Abhandlung und mit Doctorpromotion verbun 
den. Diefe Prüfung nöthigt die Jugend, ſich mit geleheter und mil: 
fenfchaftlicher Bildung tüchtig zu befaffen, und fügt vor dem fo haͤufig 
nachfolgenden Verſinken in gedankenloſen praßtifchen Schlendrian: Kein 
gelehrter Stand hat fo viele Freiheit und Unabhängigkeit im praftifchen % 
ben und ift fo wenig von Auffichtsbehörden bewachbar, als der ärztlich, 
weil er am menigften Pofitives hat. Daher ift es unzweifelhaft hoͤchſt 
wichtig, dem jungen Arzte fo viele miffenfchaftliche Bildung und fo virl 
tebendiges Intereſſe an dem Fortfchreiten feiner Wiſſenſchaft und Kunfi 
Heizubringen und in feiner Seele zu erweden, daß eine nachhaltige wil: 
fenfchaftlihe Richtung für fein ganzes praktiſches Leben wach bleibt. 
Der Staat zeigt auch der Jugend, daß er felbft auf die gelehete umd 
wiffenfchaftliche Bildung Werth legt, wenn er die akademiſche Prüfung 
vorfchreibt und fich nicht blos mit einer fogenannten praftifchen Staat: 
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prüfung begnuͤgt. Ohnedies rennt in gegenwaͤrtiger materieller und in: 
duſtrieller Zeit die Jugend fo gern nach Gewinn bringenden Studien 
und eilt raſch vor den philoſophiſchen und anderen allgemeinen wiſſen⸗ 
fhaftlihen und gefehrten Bildungsmitteln vorbei. Daher der Staat 
doppelte Pflicht bat, öffentlich feine Achtung vor der Achten Wiſſen⸗ 
fchaftlichkeit und Gelehrfamkeit an den Tag zu legen. — Nur der Geift 
aͤchter Wiffenfchaftlichkeit und gründlicher Gelehrfamkeit fhüst vor dem 
mechanifchen und handmwerfsmäßigen Verſinken im praktiſchen Staatsleben. 

Auf die akademifhe Prüfung wuͤrde die fogenannte Staatspruͤ⸗ 
fung dur die höchfte Medicinalkehörde folgen ‚müffen. Diefe Prü- 
fung hat vorberrfchend eine praktiſche und technifhe Richtung, und fie 
wird 3. DB. die jungen Aerzte an das Krankenbett führen, um fich zu 
überzeugen, ob fie wirklich auch praftifche Fähigkeit, Kenntniſſe und 
Fertigkeit befigen, um im Staate als unbeſchraͤnkte praktiſche Aerzte 
auftreten zu koͤnnen. Es wäre nicht rathfam, der hoͤchſten Medicinal- 
behörde die Prüfung der jungen Aerzte allein zu überlaffen. Denn bie 
akademifche Facultät hat auch ein reges Intereſſe daran, durch die Prü: 
fung zu erfahren und zu wiſſen, melde Früchte ihre Lehren getragen, 
und zudem fteht fie nothwendig auf der Stufe der MWiffenfhaft und 
geht fFortfchreitend mit der Entwidelung der einzelnen MWiffenfchaf- 
ten und ihrer Literatur. Das kann man im Allgemeinen nicht von der 
höchften Medicinalbehörde fordern oder erwarten, da fie meiftens aus 
Männern befteht, welche bie ärztliche MWiffenfchaft und Kunſt mehr von 
ihrer praftifhen Seite aufgefaßt, welche fih mehr dem wirklichen 
Staatsleben gewidmet und fich ſchon längere Zeit von dem akademiſchen 
Boden entfernt haben. 

Thierärzte und Apotheker werden am Zweckmaͤßigſten von der hoͤch⸗ 
ften Medicinalbehörde geprüft, ba ihre Bildung doc vorherrfchend eine 
praftifche und technifche it. Hebammen, Bader und Krankenmärter, 
als medicinifches Hülfs» und Dienerperfonal, werden am Zweckmaͤßig⸗ 
ften entweder von den Kreisärzten oder von den Amtsärzten geprüft. 

Licenz, Anftellung und Befoldung der Medicinal-: 
perfonen, Freiheit der Lehre und Praris. Perfonen, welche 
die vorgefchriebenen Prüfungen volllommen beftanden haben, erhalten die 
Erlaubniß, zu prakticiren und ihre refpective Kunft auszuüben. Jene 
Aerzte, welche unbefchräntte Erlaubniß praftifher Wirkfamkeit erhalten 
haben, genießen aud der Freiheit, ganz nad ihrer wiffenfchaftlichen 
Meberzeugung zu bandeln, fie find an fein Spflem gebunden und an 
Feine Methode gefeffelt; fie dürfen frei jede Heilmethode prüfen und je- 
des Heilmittel anwenden, wenn fie (bei etwaiger Unterfuchung ) ihre 
Gründe dafuͤr wiſſenſchaftlich anzugeben vermögen, oder die Erfahrung 
dafür fprechen laffen Eönnen; denn in der Medicin ift fehr wenig Po: 
fitives und Feſtſtehendes. 

Die Lehrer der Natur: und Heilmiffenfhaften haben ebenfalls volle 
Sreiheit für ihre Vorträge und literarifchen Arbeiten anzufprechen, denn 
nur in der Freiheit gebeiht der Gedanke, und der Gedanke ift der Bo: 
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ben, worauf bie Miffenfchaft erbluͤht. In Sachen des Geiftes und der 
Wiſſenſchaft fol nie die polizeiliche Gewalt sentfcheidend oder hemmend 
auftreten, denn nur der wiſſenſchaftliche Geift ſoll entfcheiden, befreien 
oder verbammen, und das wird er ſtets, wenn man ihm Freiheit ge 
währt oder Zeit zu feiner Entmwidelung gönnt. 

Sn einem wahrhaft civilifirten oder vernünftigen Staate wird man 
bei Licengertheilung und bei Anftellung von Medicinalperfonen als eb: 
rer und Beamte nur auf wiffenfchaftliche und gelehrte Bildung, fo wie 
auf technifche Durchbildung im refpectiven Sache feben, und nicht com: 
feffionelle Nebendinge berüdfichtigen. 

Was namentlidy die Befegung ber Lehritellen betrifft, fo wird man 
darauf zu fehen haben, daß die anzuftellenden Lehrer in ihrem Fache 
gründliche, wiffenfchaftliche und gelehrte Bildung. befigen, ausgezeichnete 
Lehrgabe und ſich in der gelehrten Welt durch tuͤchtige Literarifche Ar 
beiten einen gegründeten Ruf errungen haben. 

Schon oft ift die Frage aufgeworfen worden, ob bie praftifchen 
Aerzte Staatsdiener find oder nicht? ob alle Aerzte vom Staate befol- 
det werden follen oder nicht? ob man die Anzahl der praftifchen Aerzte 
befchränfen oder ihnen den Ort ihrer Wirkſamkeit antweifen darf? 

Die Frage, ob die praktifchen Aerzte Etaatsdiener find oder nicht, 
entfcheidet fich Lediglich burdy die fcharfe Begriffsfaffung des Staatsbir: 
ners. Wenn bie praftifhen Aerzte nicht vom Staate beſoldet find und 
feinen befondern Rang im Staatsorganismus genießen, ihre Thaͤtigkeit 
zu Staatszwecken nicht zwangsweife gefordert werden darf, fo find fie 
feine Staatsdiener, fondern freie Künftler und Erwerbsperfonen. Die 
praftifchen Aerzte find fo frei, wie andere Erwerbsleute, melde an 
Staafsanftalten (Schulen) ihre Fähigkeiten, Kenntniffe und Fertigkeiten 
entwideln und erwerben für die praftifchen Beflimmungen und ben 
fünftigen Lebensunterhalt; fie werden nur Staatsdiener durdy Rang und 
Befoldung, pofitiven Genuß an Staatsmitteln und Gütern. 

Aus dem Grunde ihrer Freiheit und" Unabhängigkeit im Staat 
darf man bie Zahl ber Aerzte, fo mie die Wahl ibres Wirkungskrrifes 
nicht beſchraͤnken. Der praktiſche approbirte Arzt ift freier Künftier und 
er darf fi) im Staate niederlaffen, wo er will, mo ihn Neigung und 
Erwerbsluft hinführen — nur das Vertrauen der Kranken und bie ff: 
fentlihe Meinung find feine leitenden Sterne, Allerdings ſtehen bie 
praktifchen Aerzte umter den Medicinalbehörden, und dieſe haben das 
Recht und bie Pflicht, Notizen über fie und ihre Wirkfamfeit einzuzie⸗ 
ben, von ihnen Berichte und Rechenſchaft (Semefteralberichte) über ihre 
praßtifchen Reiftungen einzufordern, damit die höchfte Medicinalbehoͤrde 
im Stande ift, die Fähigkeiten, Kenntniffe und Fertigkeiten im prafti- 
ſchen Leben der ärztlihen Wiffenfchaft und Kunft beftändig zu uͤberwa⸗ 
chen und einen Mafftab zu befigen, gerecht und zweckmaͤßig bei An: 
fiellung der praßtifhen Aerzte, melde Staatsdiener werden wollen, wr: 
fahren zu Zönnen. Aber die Medicinalbehörden haben durchaus fein 
Recht, fih in das felbftftändige praftifhe Handeln der approbirten 
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zte einzumifchen. Man hat den Vorſchlag gemacht, fämmtlichen ap⸗ 
ten ersten Befoldung und Rang zu geben, fie zu Staats dienern 
Sernennen, um ihren Stand und ihre Kunft zu heben... Allerdings 
*43 der freie und erwerbsmaͤßige, ſo wie unberangte und unbeſoldete 
Stand der Aerzte manches Nachtheilige; denn die Aerzte find lediglich 
am. den Erwerb gewieſen, fie leben von ihrer Praris, von ihrem Ber 
dienfte, und alle Unbehaglicheiten und Reibungen, welche die Concur⸗ 
renz amd andere Umftände des Erwerbſtandes herbeiführen, ‚treffen auch 
fie, Daher fehen wir auch fo häufig den ärztlichen Stand, fo wie die 











ärztliche Kunft durdy die Reibungen ‚-Eiferfuchten und eigennügigen Be: 
firebungen ber praftifchen Aerzte herabgefegt und dem Spotte Preis gege⸗ 
ben.. Allein daran ift nicht der Stand und die Kunft ‚ fondern 


die Künftler felber fesn fich herab. Man forge nur dafür, daß blos 
fähige, kenntnißreiche und techniſch geübte, durch firenge Prüfungen er: 
probte Aerzte der Praris theilhaft werden duͤrfen, dann wird der Ue⸗ 
berzahl, fo wie der Gemeinheit der praftifchen Aerzte moͤglichſt gefteuert 
werden. Uebrigens koͤnnen Beftrebungen der Künfte, mohim auch bie 
ärztliche gehört, und die durch ihre Natur aͤußerſt geringe P | 
ben, durch Concurrenz, Freiheit und Ermwerbsfähigkeit nur gewinn ‚an 
es wäre ſchon aus diefem Grunde nicht ganz rathfam, alle prakkifchen 
Aerzte zu befolden. Jedoch bleibt e8 dem Staate unbenommen, Aerzte 
zu belohnen, durch Ermunterung, Belobung, Auszeichnung oder Geld- 
mittel, befonders ſolche, welche in entfernten, armen und fchlecht gelegenen 
Gegenden fich niederlaffen wollen, damit auch dort die Ärztliche Hülfe 
den Kranken zu Theil wird. Am Zweckmaͤßigſten überläßt man den 
Privaten, den Gemeinden und Vereinen die bewegliche ober ftändige 
‚Donorisung der freien Aerzte. Iſt es billig, die Medicinalbeamten fo 
gut zu befolden und in foldhen Rang zu ftellen, daß fie nicht nöthig 
haben, um die Gunft des Publicums zu kuhlen und fich demfelben 
gegenüber in den demüthigen Zuftand der Abhängigkeit zu fegen und 
daburch angeleitet werden, weniger ihre Pflichten zu erfüllen und die: 
Strenge des Gefeges zu handhaben. Diefer Mißſtand waͤchſt in dem 
Maß und Grade, als der Mebdicinalbeamte einen hoͤhern Rang. und 
eine ehrenvollere Stufe im Staatsdienfte einnimmt. 

Da die Aerzte einen nothiwendigen Stand im Staate bilden und 
die höchften irdifchen Güter, Leben und Gefundheit, zu ge und zu 
beforgen haben, fo muß nothmwendig eine Medicinaltare aufgeftellt 
werden, welche als die gefeglihe Norm für die Belehrungen der aͤrztli— 
hen Bemühungen gilt. Die Medicinaltare foll eine gerechte und für 
die Aerzte billige fein. Dafür fprechen folgende Gründe: 1) In allen 
Staaten ift die Studienzeit fiir die Aerzte am Längiten beftimmt, weil 
die Maſſe des Lernens und Erforfchens auch am Größten ift; daher er- 
fordert das ärztliche Studium am meiften Koftenaufwand ; 2) die Nas 
tur= und Heiltunde beruht ihrem größten Theile nach auf finnlicher An— 
fehauung und wählt nur dur allmälige Erfahrung; daher erfordert 
ihr Studium offenbar den theuerfien und ‚größten gelehrten Apparat 
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(Abbildungen ꝛc.), fo tie fortfchreitende Literatur, um fich bei bem 
wenig Pofitiven im der Medicin ftets mit den Entdeckungen und Erfah: 
rungen Anderer zu bereichern; 3) die Ausübung der Mebicin ift müb- 
fam , gefähtlich und Iebenverfürzend. Da fo wenig Pofitives in ber 
Medicin ift, und der Tod feine Appellation annimmt, fo ruht eine große 

Laft und Verantwortlichkeit auf dem Gemüthe und Gemiffen des. Ar 
>» tes bei der Uebernahme von ſchwer Erkrankten; Tag und Macht, bei 
alten Stürmen der Witterung, bei anftedienden ' Krankheiten muß ber 
Arzt feinen Körper und feine Gefundheit der Gefahr ausfegen; die Sta: 
eiftit des Lebens weiſ't entfchieden nach, daß die Aerzte im Allgemeinen 
die Eürzefte Lebensdauer haben. 

Nicht in allen Staaten tft die Medicinaltare zu Gunften der Aerzte 
entworfen (in Preußen am Günftigften). Die Anwälte, deren Stu: 
dienzeit und gelehrter Apparat weit geringeren Aufwand an Koften erfor: 
dert, und deren praftifche Thaͤtigkeit behaglic und gefahrlos iſt, ſtehen 
weit beffer, menigftens bei ung, fo daß man wohl fagen kann, bie 
Aerzte werden nicht bei der Gefeggebung berathen oder doch wenigitens 
nicht gehört oder beruͤckſichtigt. Es ift in der That fonderbar, daß gerade 
die Perfonen, welchen die höchften irdifchen Güter, die Grundlage alles 
Genuffes und aller Wirkfamkeit, Leben und Gefundheit, anvertraut wer: 
den, mit der fürzeften gefeglichen Belohnung bedacht werden. — Man 
muß wohl dem Arzte viel Menfchenliebe zufchreiben und zutrauen, und 
in ber That, fie tft haufig ihre fchönfter Schmud und ihr gröfter 
Reichthum! 
| In einzelnen Staaten, 3. B. in der Schweiz, findet fich die Ver: 

einigung von Arzt und Apotheker in einer Perfon, was nur da gut zu 
heißen ift, mo eine arme Bevölkerung und abgelegene Gegend nicht 
zwei Perfonen, Arzt und Apotheker, ernähren können. Mo aber eine 
wohlhabende Bevölkerung und eine reiche gut gelegene Gegend ifl, 
welche Arzt und Apotheker ernähren koͤnnen, ift eine Vereinigung 
durchaus nicht zweckmaͤßig, da die Arztliche Wiffenfchaft und Apotbeker: 
kunſt beide heut zu Tage ein fo reiches Gebiet bilden, daß mit Erfolg 
fein einzelner Mann fie umfaffen und ausüben ann. Andere Gründe 
dagegen findet man in meinem Artikel über Homöopathie x. — 

Noch dürften in ftnatsärztlicher Beziehung, die Stellung des Arztes 
zum Staate betreffend, einige Fragen Intereſſe haben: 

1) Iſt der praktifche Arzt verpflichtet, Jedem, der es verlangt, nad 
Bermögen Rath und Beiftand zu leiften? Iſt der Arzt angeftellt und 
befoldet, fo muß die Frage ohne Ausnahme bejaht werden ; ift er nicht 
angeftellt und befoldet, fo ift die Verpflichtung nur moralifch allgemein, 
aber nicht juriftifch allgemein auszufprechen. 

2) Iſt der praßtifche Arzt verpflichtet, Jedem auf Verlangen ein 
ärztliches Zeugniß über deſſen Gefundheitszuftand auszuftellen? Ueber 
diefe Frage gilt gleiche Antwort. 

3) Kann der Arzt zum Zeugniß gezwungen werden, oder darf er, 
wie ber Beichtvater, in gllen Faͤllen Verſchwiegenheit beobachten ? Bei 
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riminalunterfuchungen kann der Arzt genöthigt werden, Zeugniß abzu: 
n, aber nicht in Civilfällen, wo eine Partei den Arzt ald Zeugen 
auffordert. Der Doctoreid verpflichtet ihn ſchon zur Verſchwiegenheit. 
—Die verwaltende Staatsarz neikunde hat zwei große und 
wichtige Zweige: die gerihtlihe Medicin und die mebdicini: 
fhe Polizei. 

1) Serihtlihe Medicin. 1) Begriff und Gegenfiand 
der gerihtlihen Medicin. Die gerihtlihe Medicin (me: 
dicina forensis seu legalis, medecine legale) hat zum Inhalte die Kennt: 
niffe und Kunfffertigkeiten aus dem Gebiete der Natur= und Heilwiffen- 
fhaften, welche zur Aufklärung und Entfcheidung von zweifelhaften 
Rechtsf ragen dienen. Wer einſieht, daß das Recht und ſeine geſetz— 
liche Beſtimmung, ſo wie ſtrenge Handhabung deſſelben die Seele der 
menfchlichen Geſellſchaft iſt, ohne welche keine Sicherheit im Staate 
beſtehen koͤnnte, wird auch den Werth der gerichtlichen Medicin erken⸗ 
nen. Denn die gerichtliche Medicin gibt Aufſchluß uͤber in Zweifel 
geſtellte hoͤchſt wichtige Lebensfragen, wo Leben, Geſundheit, Ehre, Freiheit, 
Eigenthum u. ſ. w. zur Entſcheidung kommen. Vorzuͤglich hat die gericht— 
liche Medicin mit Huͤlfe der Natur- und Heilwiſſenſchaften die koͤrper— 
lichen Verletzungen am Menſchen zu unterſuchen und den Grad ihrer 
Gefaͤhrlichkeit zu beſtimmen. Ferner ſtellt ſie Unterſuchungen an und 
gibt Beſtimmungen uͤber Fälle von Erſtickung, Vergiftung und Selbft- 
mord ; über Schwangerfchaft, verbächtige Geburten, Mißgeburten, tobte 
oder noch lebende Kinder; über das Abfterben eines Kindes vor ober 
nach der Geburt; über vorgegebene oder verhehlte Krankheiten ; über das 
zweifelhafte Alter eines Menfchen; über Fälle von gefegwidrigem Bei: 
fhlaf und zweifelhaften Zeugungsvermögen; über Zurechnungsfähigkeit 
md zweifelhaften Seelenzuftand. Diefe aufgezäblten Gegenftände, welche 
hauptfächlich in das Bereich der 'gerichtlichen Medicin fallen, umfaffen 
des Menfchen wichtigfte Güter, greifen tief in das Leben der menſch⸗ 
lihen Gefellfchaft ein, und ihre gehörige Behandlung und Loͤſung be— 
dingt entfchieden einen geordneten Rechtszuftand in der menfchlichen Ge- 
ſellſchaft. 

2) Gerichtsaͤrztliches Perſonal. Fuͤr unſern Gegenſtand 
iſt von beſonderer Wichtigkeit, die Fragen zu unterſuchen, wer die 
gerichtsaͤrztlichen Functionen zu uͤbernehmen habe? und unter welchen 
geſetzlichen Beſtimmungen die gerichtliche Medicin ausgeuͤbt werden ſoll⸗ 
Von Seite der natur- und heilwiſſenſchaftlichen Doctrinen wird ein 
Arzt, Wundarzt, Hebarzt, Thierarzt und Apotheker erfordert, damit 
alle Richtungen und Seiten der Natur: und Heilwiſſenſchaften in praf: 
tifcher und technifcher Beziehung vorzugsmeife dabei repräfentirt werden, 
indem bei den mannigfaltigen gerichtlichen Fällen alle natur= und heil: 
fundigen Doctrinen concurriren koͤnnen. Der Mittelpunct dieſes 
gefammten ärztlichen Perfonals ift der Phyſicus oder Amtsarzt (Be: 
zitksarzt), welcher die ganze gerichtsaͤrztliche Handlung mediciniſcher Seits 
zu fuͤhren und zu leiten hat, und dem der Wundarzt, —— Thier⸗ 
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arzt und Apotheker nur beigegebenes Hülfsperfonal find, je nach ber 
Art und dem Erforderniß des gegebenen gerichtlichen Falles. 

In den meiften Fällen muß auch ein juriftifcher Sachverftändiger 
ber gerichtsärztlichen Handlung beimohnen, — ſaͤmmtliche Unterfuchungs: 
perfonen müffen das gerichtsärztlihe Gutachten unterzeichnen. Gericht 
und Arzt vereinigen ſich bei getichtlichen Unterfuhungen zum Behufe 
der Mechtepflege, alfo für einen rein rechtlichen, dem gewöhnlichen Arzt: 
lichen Wirken ganz fremden Zweck. Der Richter verlangt bier vom 
Arzte Aufklärungen über gewiſſe dunkle, zweifelhafte und ftreitige Fra: 
gen, die aus allgemeinen oder dem Richter zu Gebote ftehenden Rechts: 
£enntniffen nicht gegeben werden können. Der Richter bedarf alfo des 
Arztes, mie er oft anderer Sachverftändiger bedarf, welche die Kennt: 
niffe einer befonderen Kunft oder Wiffenfchaft befisen. Er fieht dem— 
nach bei Unterfuchungen in foro, wobei der Gerichtsarzt zugezogen wird, 
durch das Leiblihe und geiftige Auge des Arztes. So gewiß nun in 
ſolchen Fällen der Richter ohne das fachverftändige Auge des Arztes 
blind fein würde, eben fo gewiß ift es, daß, um den Richter fehen zu 
machen und ihn das Rechte und zum Zweck Führende fehen zu laſſen, der 
Arzt zuvor wiffen muß, was der Richter zu fehen nöthig habe, und mas 
derfelbe zu erkennen und zu erfahren bebürfe. 

Die Ausübung der gerichtlichen Medicin, um fie ganz und gar 
zur Aufklärung dunkler Rechtsverhältniffe und zur Sicherſtellung der 
Rechte in der menfchlichen Gefellfchaft zu verwenden, erfordert in allen 
Zweigen der Natur: und Heilmiffenfchaften mohlerfahrene und wiffen: 
ſchaftlich gebildete Medicinalbeamte; namentlich muß der Amtsarzt ein 
allgemein wiffenfchaftlich gebildeter und erfahrener praftifher Mann fein, 
unabhängig von dem Publicum, fo wie den Behörden durch feine amt- 
lihe Stellung und feine Befoldung. Der Staat muß ihn in foldhe 
Lage ſetzen, daß er nicht nöthig hat, ſich mit den praftifhen Aerzten 
in einen befhämenden Kampf um das tägliche Brot einzulaffen; daf 
er nicht verfucht wird, feine amtliche Pfliht im Kampfe mit feinem 
Erwerbe als praktifcher Arzt zu verlegen; daß er nicht in feiner Abhaͤn— 
gigkeit nach Oben oder Unten eingefhüchtert wird,. jeden Miderftand, 
welchen Pfliht und Neigung zur Wiffenfhaft, zur Ehre, zum Bater: 
lande erfordern, aufzugeben; daß er in Stand gefegt wird, feinen um: 
faſſenden Pflichten als Gerichtsarzt Zeit, Luft und Kraft zu geben, fo 
wie in der Wiffenfhaft und Literatur ſich fortzubilden. — 

I. Medicinifche Polizei. Die medicinifhe Polizei (me- 
dicina politica) ift durch Efchenbah (1746) von der gerichtlichen Medi: 
cin zuerft getrennt worden und bildet nun einen eigenen Zweig der all« 
gemeinen Polizei, welcher für das Förperliche Wohl der Staatsbürger 
zu forgen hat. Alles, was das Leben und die Gefundheit, alfo das 
Eörperliche Wohl der Staatsbürger. erhält und befördert, oder daſſelbe 
bedroht und gefährdet, ift Gegenjtand der mebdicinifhen Polizei. Aus 
diefer Begriffsbeftimmung ergibt ſich die hohe Wichtigkeit auch diefes Zwei⸗ 
ges der Staatsarzneikunde; denn wie bie gerichtliche Medicin die Kennt: 
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niſſe und Kunftfertigkeiten aus der Naturs und Heilkunde im Intereſſe 
ber Juſtiz anwendet, um in der menfchlichen Gefellfchaft: einen geord« 
neten und fichern NRechtszuftand zu begründen und zu erhalten; fo wen⸗ 
det diefelben Kenntniffe und Kunftfertigkeiten die medicinifche Polizei im 
Intereffe der Adminiftration an, um das Öffentliche und allgemeine £örs 
perliche Wohl der Staatsbürger zu erhalten und zu befördern. — Die 
wichtigften Gegenftände der medicinifchen Polizei find folgende: 1) die 
Hortpflanzung des menfhlihen Gefhledhts. Hierher gehören 
medicinifch = polizeiliche Beflimmungen und Aufflärungen über Zeugung 
in und außer der Ehe, über zu frühe, zu fpäte und ungleiche Ehe, 
über Ehe aus zu naher Verwandtfchaft, über mono» und polygamifche 
- Ehen, über Ehen von Perfonen mit erblichen koͤrperlichen und geiftigen 
Gebrechen, über die phufifhen Exforderniffe zur Ehe, Impotenz und 
Sterilität, über Hurenhäufer (Bordelle), über weltlichen und geiftlichen 
Coͤlibat, über die Schwangerfchaft und ihre Rechte ꝛc. Die medicinifche 
Erfahrung weiſ't aus phyſiologiſchen Grundfägen und ärztlichen Beob⸗ 
achtungen nach, daß die Ehe ein naturgemäßes Verhaͤltniß ift, das Be: 
völferung, langes Leben, Gefundheit und Sittlichkeit befördert; daß der 
erzwungene ehelofe Zuftand unnatürlih, der Bevölkerung, dem Leben, 
der Gefundheit und Sittlichkeit nachtheilig ift. Der Staat wird daher 
die Ehen feiner Staatsbürger möglichft zu erleichtern und zu begünfti- 
gen ſuchen. Ferner belehrt die Erfahrung der Aerzte, daß zu frühe, zu 
fpäte und ungleihe Ehen im Allgemeinen Feine gefunde und Fräftige 
Nachkommenſchaft zur Folge haben; daß Ehen aus zu naher Verwandt: 
haft leicht erblicdye Krankheiten in den Ablömmlingen erzeugen, dage— 
gen Verbindungen im Blute fernftehender Individuen, wie ja fchon 
auch die Kreuzung. der Racen bei den Hausthieren erfahrungsmäßig 
zeigt, gefündere und Eräftigere Sprößlinge hervorrufen. Erbliche koͤr— 
perliche und geiftige Gebrechen und Krankheiten, wenn fie irgend bedeu⸗ 
tend find, follten ebenfalls möglihft vom Staate in ihrer Entſtehung 
durch ehelihhe Verbindung erfchwert oder nah Graden und Verhaͤlt— 
niffen felbft unmoͤglich gemacht werden. 

Wichtig find auch Belehrungen der Neuvermählten über den Ge: 
ſchlechtsgenuß in mancherlei Beziehungen, und ich fände es zweckmaͤßig, 
einen Medicinalbeamten eben fo gut als Priefter und Richter bei eheli— 
hen Berbindungen zu Rathe und Beiftand zu ziehen, oder wenigſtens 
follte eine zweckmaͤßige volksthuͤmliche Schrift belehren. 2) Pflege, 
Erziehung und Unterriht der Kindheit und Jugend. 
Hierher gehören Ammenmefen, Findelhäufer, Waifenhäufer, Schulen, 
Zum: und Schmwimmanftalten ꝛc. Nachdem Deparieur berechnet 
hat, meld” großer Nachtheil dem Staate durch die Ammen zugefügt 
wird, follte e8 zur Pflicht gemacht werden, daß die Kinder durch die 
Mutter felbft genährt oder menigftens im elterlichen Haufe ernährt würs 
den. Michtig find auch die Gefundheitsverhältniffe der Kleinkinderfchu: 
len, Findelhaͤuſer und Waifenhäufer. 

Befondere Aufmerffamteit und Sorgfalt “nn die Schulen. 

6* 
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Man foll die Kinder nicht zu früh in die Schule fchiden, indem ber 
Körper durch die frühe geiftige Anftrengung und Entwidelung offenbar 
leidet; das MWahethbum und die Entwidelung und Kräftigung der koͤr— 
perlihen Organe wird gehemmt und geflört, und bies wirkt dann wie: 
der nachtheilig auf den Geift zurüd. Hier vermweife ich auf meinen 
Artikel, Phyfifhe Erziehung und Gymnaftif.” Es kann dem 
Staate nicht genug an das Herz gelegt werden, dafür zu forgen, daß 
eine Eörperlich gefunde und Eräftige Sugend erzogen werde, indem nur 
in einem gefunden und Eräftigen Körper auch ein Eräftiger und gefun- 
der Geiſt zur Entwidelung und Ausbildung gelangt. Körperlih und 
geiftig gefunde und Eräftige Jugend fickert dem Staate eine ausbaus 
ernde Bevölkerung, tüchtige Arbeiter, fittlihe und glüdlihe Bürger, 
tapfere ‘und begeifterte Kämpfer für alle Lebensgüter. Hier find alle 
Mittel und Wege der phufifhen Erziehung zu erwägen und alle Anftal- 
ten in das Leben zu rufen, melde die Jugend Eräftigen können. 
Befonders gehören hierher Bad: und Schwimmanftalten, das Zur: 
nen in feiner ganzen Ausdehnung. Hoffentlicd hat das Wort Turnen 
‚ alle feine Schreden verloren, welche e8 früher auf engherzige und Elein- 
geiftige Seelen ausgeübt hat. 3) Speifen, Getränke, Arzneien. 
Die Nahrung, Getränke und Heilmittel verdienen von der medicinifchen 
Polizei befonders große Aufmerkfamkeit, indem fie unmittelbar das Le: 
ben berühren; daher Sorge für gefunde Nahrung, gefundes Getränf 
und Achte und unverfälfchte Heilmittel getroffen werben foll; die Gefäße 
und Geſchirre, in welchen bie Speifen und Getränfe bereitet und auf: 
bewahrt werden, follen feine fehädlichen Einwirkungen entwideln koͤn— 
nen. Die Medicin foll die fchädlichen Folgen darftellen, welche aus 
übermäßigem einfeitigen Genuß von Fleifhkoft, Pflanzenfpeifen, unrei: 
‚fem Obſt und Früchten überhaupt, geiftigen Getränken, namentlid) 
Branntweintrinken ꝛc. erwachfen. Daraus ergibt ſich eine medicinalpoli: 
zeitliche Auffiht über Nahrungs: und Getränfmittel, über Arzneimaaren 
und Gefundbrunnen x. 4) Kleidungen, Berfhönerungsmit: 
tel und Wohnungen. Die Bededungen und SKleidungen. des 
menfchlichen Körpers nah Stoff, Farbe und Fabrication verdienen bes 
Arztes ganze Aufmerkfamkeit, indem fchädliche Stoffe und Farben zur 
Verfertigung und Verſchoͤnerung berfelben verwendet werden Eönnen; 
auch Schnitt und Form der Kleider können fhädlicd) werden, indem fie zu 
eng gemacht werden (Schnürbrüfte) u.f.w. Eben fo werden die fogenann- 
ten Schönheitsmittel häufig ſchaͤdlich durch nachtheilige Stoffe, melde 
fie enthalten, wie Schminten, Haarfärbungsmittel ıc. Die Wohnungen 
verdienen befondere Berudfichtigung nad) ihrer Lage, Raumlichkeit, Luft 
und Licht, Feuchtigkeit oder Zrodenheit, durch welche Eigenfchaften fie 
wohlthätig oder nachtheilig einwirken fönnen. 5) Reinlihfeitsan: 
ftalten. Hierher gehören Abtritte, Cloaken, Stadtgraͤben, Strafen: 
pflafter, Hanf- und Flachsroͤſten, Fifchweiher, Suͤmpfe ꝛc. Die Aerzte 
baben nachzumweifen, daß die Verunreinigung der zum Athmen nöthigen 
gefunden Luft durch alle diefe Anftalten gefchehen Fann, und wie diefe 
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ſchaͤdlichen Einflüffe und Luftverderbniß fehr nachtheilig auf Blut und 
Mervenfpftem einwirken. 6) Deffentlidde Sicherheit. Hierher 
gehören: Verhütung des Ertrinkens, des Todes durch Einfturz, Fall, Ue: 
berfahren, Feuers: und Waffergefahr, durch Nachtwandler, Wahnfinnige, 
wilde Thiere, tolle Hunde, durch Duelle, Meuchelmord, Selbftmord, Ver: 
bot des Giftverfaufs c. 7) Das Schädlihe und Gefährliche 
in den verfhiedenen Gemwerben und Befhäftigungen. 
Es ift für den Medicinalbramten die heiligfte Pflicht, das Schäbliche 
und Gefährliche, melches die verfchiedenen menſchlichen Beſchaͤftigungs⸗ 
weiſen und verfchiedene Stände in der Gefellfchaft mit ſich bringen, zu 
erforfchen und nachzumeifen, damit die Medicinalpolizei die Mittel an— 
menden kann, fie zu verhüten oder doch zu vermindern. 8) Anftes 
ckende Krankheiten. Hierher gehören Peft, gelbes Fieber, afia= 
tifche Cholera, Milzbrandgift, Rindviehpeft, Hundswuth, anftedender 
Typhus, Pocken, Scharlah, Mafern, Lujtfeuche, Kräge, Ausfag ıc. 
Diefe der menfchlichen Gefellfhaft, fo wie dem nüglichen Viehftand ge: 
fährligen Seuchen haben des Mebdicinalbeamten größte Aufmerkfamteit 
und Sorgfalt anzufprechen; er muß ihre Natur fludiren, die Mittel 
und Wege ihrer Fortpflanzung und Anſteckung erforfchen und die Mit: 
tel auffuchen, fie unſchaͤdlich zu machen, zu vertilgen oder ihre Ausbreis 
tung zu verhindern. (Siehe den Artikel „Abfperrung.‘) 9) Begräb: 
nif. Der Arzt foll fichere Zeichen des Todes anzugeben fuchen 
(Leihenfhau); er foll das Lebendigbegrabenmwerden verhüten (Leichen: 
halten). Die Kirchhoͤfe follen in der paffenden Entfernung von.den Woh- 
nungen der Lebenden angelegt werden, damit nicht die Verweſung die 
Luft fchädlich mache. u 

In allen diefen aufgezählten und nur mit wenigen Morten ange: 
deuteten Gegenftänden Eönnen die Natur= und Heilkunde der poiizeilichen 
und adminiftrativen Staatsvermaltung die belehrendften und heilfamften 
Auffchlüffe geben. 

Medicin und Polizei gehen in der Medicinalpoligei Hand in Hand 
zur Beförderung des öffentlichen und allgemeinen Geſundheitswohls, wie 
Medicin und Juſtiz in der gerichtlihen Medicin zur Sicherung und 
Erhaltung der Rechte der Staatsbürger. — Das Organ der mebicinals 
polizeilichen Unterfuchungen und Beflimmungen zur Verhütung und 
Verminderung der dem öffentlichen und allgemeinen Gefundheitswohle 
nachtheiligen Einflüffe und zur Erhaltung und Beförderung deffelben 
ift der Medicinalbeamte und Polizeibeamte von der niederften bis zur 
hoͤchſten Staatsbehörde, — Die Medicinalpoligei ift nur ein Ameig der 
allgemeinen Staatspolizei. Diefe hat zur Aufgabe: das gefammte för: 
perliche und geiftige Wohl der Staatsbürger zu befhüsgen, zu erhalten 
und zu befördern. Die Medicinalpolizei hat nun als ein Theil derfel: 
‚ben das Eörperliche Wohl der Staatsbürger zu befhüsen, zu erhalten 
und zu befördern — fie hat alfo Mittel und Wege nöthig, dem Nach— 
theiligen, was das allgemeine Eörperliche Wohl bedroht, vorzubeugen, 
das wirklich Gefahrdrohende zu entfernen oder wenigſtens zu mindern, 
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dagegen Alles, was mohlthätig auf bie Erhaltung und Beförderung bes 
Lebens und der Gefundheit einwirken kann, herbeizuführen. 

Der allgemeinen, fo wie der Medicinalpolizei ftehen pofitive und 
negative, Ddirecte und indirecte Mege und Mittel zu Gebote. Nun 
muß der allgemeinen, fo wie ber befondern Polizei ſtets der Grundfag 
vorfchweben, daß fie fo wenig als möglich pofitiv und direct in die 
freie Wirkſamkeit der Staatsbürger eingreifen; denn niemals foll uns 
nöthig die Staatsgewalt einfchreiten, wo die freie Wirkſamkeit der 
Staatsbürger, als Individuen oder Vereine, felbft helfen und fördern 
koͤnnen, fie follen daher fich fo lange der negativen und indirecten Mits 
tel und Wege bedienen, als diefe ausreichen, und erft nach vergebli- 
chem Anwenden diefer foll man zu den pofitiven und directen Mitteln 
und Wegen greifen und fchreiten. 

Die Medicinalpolizei wird folgende Mittel meiftens mit Erfolg 
anwenden Eönnen: 1) Belehrung, melde durch die dem Volke 
unmittelbar nahe ftehenden Staatsdiener, wie Schullehrer, BPriefter, 
Beamte, Aerzte gefchehen kann, und zwar durch das beivegende lebendige 
Wort oder durch zweckmaͤßig abgefaßte, wohlfeile oder ald Geſchenk vers 
theilte Schriften. Diefer Weg des belehrenden Unterrichts ift offenbar 
der mwohlthätigfte, mirkfamfte und nachhaltigfte und eines civilifirten 
Staates wuͤrdigſte; das Volk belehren und unterrichten, das Volk aufs 
Elären über feine höchften irdifchen Lebensgüter, wie fie zu befchügen, 
zu erhalten und zu fördern find, ift die fchönfte Tugend und hoͤchſte 
Belohnung einer mweifen Regierung. 2) Deffentlihe Belobung 
einzelner Individuen oder Vereine oder Gemeinden, welche fich auszeich- 
nen ducch erfolgreiche Bemühungen für das allgemeine Geſundheitswohl. 
Die Tugend der Vaterlands- und Volksliebe, welche fich fo wohlthaͤtige 
Zwecke fest, verdient öffentliche Belobung zur Nachahmung für An- 
dere. 3) Ermunterung und Belohnung durch Ehrenauszeich- 
nungen ‚: durch Befreiung von Laften, durch vorübergehende oder ſtaͤn⸗ 
dige Gaben von Geldmitteln, durch Verleihung von Staatsſtellen, 
Snftituten u.f. mw. Diefe moralifhen und phpfifchen Reizmittel find mächtig 
zue Ermunterung und Belohnung von Individuen, Gemeinden, Pros 
vinzen, Vereinen 2c., daß fie mwerkthätig zum großen Zwecke des allges 
meinen Wohls Alles aufbieten. 

Nur wo diefe Mittel und Wege nicht früchten wollen, darf ber 
Staat zu Gemaltmitteln greifen, naͤmlich zu Strafen — und zwar 
öffentlihe Beſchaͤmung, Geldftrafen, Gefängnif, Ent— 
ziehung von Gewinn bringenden Anfltalten uf.m. 

Die Staatsarzneifunde ald Medicinalverfaffung , gerichtliche Mebis 
cin und mebdicinifche Polizei ift nad) der gegebenen, wenn auch unvollfom= 
menen Darftellung ein unentbehrlicher, hoͤchſt wichtiger und heilfamer 
Zweig im gefammten menfchlihen Wiffen und Wirken; benn fie tft 
beftimmt: dem Staate eine mohlgeordnete, auf Naturgrundfäge, wie 
auf Recht und Sittlicykeit gegründete Organifation der Mebdicinalpers 
fonen und Anftalten zur Sicherung und Erhaltung der Rechte der 
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Gefelfchaftsmitgliedber und zur Erhaltung und Beförderung des allges 
meinen Gefundbeitswohles zu verfchaffen. Ä 

Leben, Gefundheit, Freiheit, Ehre, Eigenthbum, Recht und Sitts 
lich£eit Hängen von der Staatsarzneitunde ab; daher fagt Orfila in 
feinem Werke „Medecine legale‘“ (1836, Edit. 3me, tome I. Pref.p. 2): 
„Lorsque le moment sera arrivé de regler par une loi tout ce 
qui se rapporte & l’exercise de la medecine, le legislateur sera tenu 
sans peihe d’etre injuste, de consulter les hommes les plus eclaires 
de notre profession sur les modifications utiles qui doivent £tre, ap- 
portees aux articles 1382 et 1383 du Code civil et à quelques dis- 
positions du Code penal.* Die Natur» und Heiltunde haben bie 
hohe Beftimmung, dem Staate eine langlebende,, gefundfräftige und 
ſittlich gluͤckliche Bevoͤlkerung zu verfchaffen und zu erhalten. Möchten 
doch die Maturforfcher und Aerzte diefe hohe und edle Beflimmung als 
leitenden Stern für ihre wiffenfchaftlihen und fünftlerifhen Beſtrebun— 
gen ſtets frifh und lebendig vor ihren Augen haben, und möchten die 
Gefeggeber, Richter und Polizeibeamten getreu und redlich die Schäge, 
melche Naturforfcher und Aerzte zu Zage fördern, zum Glüde und 
Wohle, zum Reichthume und zur Ehre, zur Sittlichkeit und Freiheit der 
Staatsbürger benugen und verwenden! 

Die Männer, melde fih in der Staatsarzneifunde durch fchrifte 
ftellerifche Arbeiten Verdienft und Ruhm, befonders in neuerer Zeit, 
erworben haben, mögen auch hier genannt werden: J. P. Frank, 
Stoll, v. Wedekind, Kopp, Mezger, Niemann, Henke, Auguftin, 
Wetzler, Wildberg, Mende, Moft, Siebenhaar, Hoffbauer, Heinroth, 
Groos, Zriedreih, Naffe, Jeſſer, Flemming u. A.; in Frankreich Fo: 
dere, Mahon, Vigné, Bieffp, Orfila, A. Devergie, Parait:Duchatelet, 
Sedillot, Briand u. A. Dr. Werber. 

Staatödienft, Staatsdiener, Staatödienerprag: 
matik. Die höhft bedenkliche Richtung des neudeut- 
fhen Dienerrechts. — 1) Begriff. Staatsdiener, öffentliche 
Diener oder Beamte find diejenigen, welche von der Staatsgewalt ans 
geftellt und bevollmädhtigt find, in ihrem Namen beftimmte öffentliche 
oder Stantsangelegenheiten zu verwalten. Won ihnen unterfcheiden fich, 
meil fie nicht vom Staate ihnen übertragene Angelegenheiten deffelben 
verwalten: 1) die Privat» und Hofdiener des Fürften; 2) die Corpora— 
tionsdiener, die Gemeindes und Kirchendiener, die Mitglieder und Bes 
amten wiſſenſchaftlicher Corporationen und Stiftungen, der Univerfität 
u. f. w.; 3) Alle, welde, wie Notare, Aerzte, Advocaten, Lehrer, ih: 
nen von Privaten (oder vom Publicum) übertragene Angelegenheiten 
derfelben verwalten. Daß diefe Perfonen, fo wie ja auch alle Gewerbes 
leute, mittelbar dem Ötaate nügen oder bienen, daß ihre Geſchaͤfts— 
verwaltung, fo wie ebenfall8 die von vielen Gewerbsleuten, unter 
Staatsaufficht geftellt, ja zum Theil von einer Staatsaenehmigung abs 
hängig gemacht wird, ändert die wefentlihe Natur berfelben nicht, 
macht fie nicht zum Staatsamte. Diefe wefentlihe Natur wird 
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auch dann noch nicht aufgehoben, wenn' die Staatsgefeßgebung die Ger 
fhäftsverwaltung dieſer Gefchäftsmänner regelt, und wenn fie ihnen ge⸗ 
wiffe Vortheile und Ehrenrechte und Sicyerftellungen wirklicher Staate- 
beamten verbürgt. Ja, diefe mefentlihe Natur ihres Hauptberufes 
wird aud dann noch nicht zerflört, wenn neben demfelben der Staat 
ihnen einzelne öffentlihe Gefchäfte aufträgt, wie den Geiftlihen die 
Führung der Givilftandsregifter, wie den Gemeindebeamten einzelne 

# ftaatpolizeilihe Nehte. Nur das in neuerer Zeit leider allzu häufige 
Streben der Staatsgewalt, ſich despotifch möglichft auszudehnen, alle 
andere Befugniffe und Rechte gleihfam zu verfchlingen und dadurch 
jede Selbftftändigkeit der Bürger und Gorporationen aufzuheben, führte 
vielfach im neueren Deutfchland dahin, die genannten Perfonen mie eis 
gentlihe Staatsdiener abhängig zu mahen. Go mwendete man z. B. 
auch das an ſich verkehrte Urlaubverweigerungsrecht bei ftändifchen Wah— 
fen auf Bürgermeifter und Gemeinderäthe, Geiftliche, Lehrer, Profeſſo— 
ten, Privatdocenten, Advocaten und Notare an. Ja, man verlangte 
von ihnen, mie ja aud von den Richtern, daß fie, gleich den politi= 
ſchen höchften Verwaltungsbeamten, die Freiheit ihrer ftaatsbürgerlichen 
Rechte im öffentlichen Leben, bei den Wahlen. n. f. w. aufgeben, ſich 
ftets blindlings an die Partei der jeweiligen Minifter anfchliegen und 
mit allen Beamten der Volkspartei als eine gefchloffene Armee feindlich 

„gegenübertreten ſollten. Willfürliche Beraubung oder Verweigerung ihres 
Lebensberufes und Lebensunterhaltes, willkürliche Verfegungen u. f. w- 
follten fie, wie alle höheren und niederen Staatsdiener, felbft die Rich 
ter nicht ausgenommen, zwingen zu dem Enechtifchen Dienfte. Sa bei 
unferen, nach zerftörter Zunftverfaffung ungeordneten Gewerbsverhältnif: 
fen dehnt man ſolche minifterielle Willtürgewalt aud auf viele Ge: 
werbsleute aus, auf ein beliebiges Ertheilen oder Verweigern, ja wohl 
auch Entziehen der Gemwerbsconceffionen je nad) der Miniftertalität, der 
fogenannten Loyalität, oder der Liberalität, der fogenannten Regierungs: 
feindlichkeit. Wie die Redactoren von Zeitfchriften und Zeitungen, fo 
bedrohte man z. B. aud die Buchhändler mit der Conceffionsentzie: 
bung. Sa, die minifterielle Gewalt dehnte ſich auf Interdicte des gan: 
zen gegenwärtigen und zukünftigen Verlags und Schriftftellerthums von 
Buchhändlern und Schriftftelleen aus. In mirkli freien Staaten 
kennt man alle folhe, auch unferm früheren deutfchen Rechtszuftande 
fremde Erfcheinungen nicht. in ähnlicher Zuftand findet felbft im 
Frankreich, in welchem doch noch die Mefte der napoleonifchen Despotie 
und Gentralifation menigftens für die eigentlichen abminiftrativen Stans: 
beamten beftehen, keineswegs Statt. 

Zur Befchönigung diefes traurigen Syſtems, dieſes verberblichfien 
Auswuchfes unferer unftratsmännifhen Bildung und vorzüglich jener 
reactiondren Beftrebung, indirect dasjenige wieder zu nehmen, mas dem 
Fürften wortgemäß die neuen Berfaffungen geben follten, und um einen 
verderblichen, Liftigen Kampf gegen die Freiheit durchzuführen, nannte 
man häufig viele von jenen Perfonen, 5. B. die Advocaten, zwar night 
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wirklich Staatsbenmte, aber doch öffentlihe Diener, was aber in 
Mahrheit nur daffelbe bezeichnet, wie das Wort Staatsbeamte. Ja 
man ging, wahrlich nicht zur Ehre der beutfchen Nation und ihres 
Rechtszuftandes im neunzehnten Jahrhundert, bier und da fo weit, dem 
MWiderfinne der Haller’fhen Reftaurationstheorie zu huldigen, 
welche befanntlicy überhaupt das höchfte Inſtitut der Menfchheit, den 
Staat, gänzlidy vernichtet, um an feine Stelle die feubalen Privatſchutz⸗ 
verbindungen des Fauſtrechts und der Feudalanarchie zu feßen, und die 
Staatsdiener in fürftliche Privatdiener zu verwandeln. Sogar 
öffentlich durch Verordnungen und im Sitze conflitutionelleer Stände: 
verfammlungen machte man bdiefe Beftrebung geltend. Allein jeder Kun— 
dige weiß, daß dieſes nicht etiwa bloß den Grundideen der Griechen und 
Römer und aller freien und civilifirten Nationen widerfpricht, fondern 
auch den Rechtsgrundideen und Grundverhältniffen aller germanifchen 
Völker, die meift noch bis in's fpäte Mittelalter hinein ihre Landesher- 
zoge, Könige und Kaifer, ihre Gau: und Gentgrafen in den öffentli- 
hen Berfammlungen aller Genoffen ihrer Gemeinwefen wählten unb 
auf die Treue gegen das Gemeinweſen oder das Waterland beeidigten, 
welche diefe Rechtsgrundideen felbft in der Zeit des factifchen rohften 
Fauſtrechts nie aufgaben , fondern gerade durch die neue Hervorbildung 
diefer Grundfäge die Feudalanarchie felbft und ihre Nefte in den Ber: 
hältniffen wie im Sprachgebrauche wieder befiegten und austilgten. So 
thaten fie es vermittelft der Grundfäge des römifchen und bdeutfchen 
Reichs und Rechts, vermittelft der neuen reichs- und Iandfländifchen 
Gapitulationen und Grundverträge, vermittelft der neuen Pandesgefebge: 
bungen, namentlich audy der preußifchen und öfterreichifchen, und end: 
lich vermittelft der neuen conftitutionellen WBerfaffungen. In einem 
wirklich öffentlich rechtlichen Sinne fönnen freilicy die Staatödiener 
in Monardjieen auch das Pradicat „‚Eöniglihe Staatsdiener‘ oder „Eos 
nigliche” Beamten oder Diener ähnlich erhalten, mie man ja auch bie 
ganze englifche und franzöfifche Nation die Königreiche England und 
Frankreich, ihre Minifter die Eöniglich großbritannifchen oder franzoͤſi— 
fhen Staatsminifter nennt, in dem Sinne, daß der König, fo weit 
fein verfaffungsmäßiges Recht geht, an der Spige der Staatsgewalt 
über das Gemeinmwefen ftehend, diefelbe ausübt und repräfentirt. Aber 
es führt faft zu einer Verhöhnung der Ehre und des Nechts der Nation 
und der Bürger, wenn man diejenigen, welche wirklich öffentliche, 
d. h. die Rechte und Intereſſen der Nation und ihres Gemeinmwefens 
betreffende, Angelegenheiten verwalten, in dem Sinne föniglidhe 
Diener oder HDerrendiener nennen will, daß fie Feine Staats: 
diener feien. Diefes ift nur möglih, wenn man wirklich das Ge: 
meinmefen und die Bürger zum Gegenftande des Privateigenthums und 
Beliebens des Fürften, diefen felbft aber aus einem wahren Fürften 
mit fürftlicher Majeftät zu einem Privatherrn oder Despoten und bie 
Bürger zu Knechten herabmwürdigen mollte. Was würde ein Fried: 
ih ber Große, welcher die Könige felbft die erften Diener des 
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Staats nannte (le premier servitenr et le premier magistrat de l’etat), 
geſagt haben, hätte man ihm verkündet, hundert Jahre nad) ihm würde 
das deutfche Vaterland wieder fo tief gefunfen, der praftifche Unverftand 
feiner Gelehrten und Staatdmänner fo groß geworden fein, daß diefel- 
ben ſich noch mit den erflen Schulbegriffen der Civilifation und peliti= 
fhen Bildung herumſchluͤgen, ja zu den rohften Vorftellungen der Bar: 
baren zuruͤckkehrten, während die anderen europäifhen Nationen diefelben 
hinter fi) hatten, und Zeit und Kraft auf die praftifchen Aufgaben der 
Bluͤthe und Größe ihrer Staaten verwendeten ! 

Zu den wirflihen Staatsdienern gehören natürlih auch die Mili— 
tärdiener oder Beamten, mie dieſes 3. B. auch das preußifhe Lands 
recht ausdrüdlich anerkennt, indem es unter den Staatsdienern 
nicht blos Militär und Givildiener unterfcheidet und unter den erften 
auch felbft die gemeinen Soldaten befaßt. (Th. II. T. 10. ©. aud 
Heffter, Beiträge zum deutfhen Staats: und Fürften: 
recht S. 118 ff.) Man müßte auh, um diefes zu leugnen, be: 
haupten, das Heer und die Opfer der Bürger für daffelbe feien nicht 
beftimmt, den Staat oder das Vaterland zu beſchuͤtzen, fondern fie 
feien zum Privatbelieben und Vergnügen des Megenten beftimmt, für 
lesteres feien die Bürger privatrechtlich verpflichtet, ihr Vermoͤ—⸗ 
gen und ihre Perfonen herzugeben. Diefes wagt felbft H. v. Haller 
nicht auszufprechen. Aber er macht dadurch die heutigen Fuͤtſten, die nun 
bei dem Mangel nicht blos eines Staats-, fondern auc des befonderen 
Lebens» oder Solde, Miliz» und des Privatvermögens, um fie zu bal: 
ten, ganz ohne Heeresmacht blieben, mirklid fo arm, daß fie feiner 
Lehre wahrlich keinen Beifall ſchenken follten. 

Man theilt übrigens die Staatsdiener verfchieden ab, vorzüglich 
auh, um damad ihre Ehren» und Dienftrechte verfchieden zu beftim: 
men. Die allgemeinfte, in der Natur der Sache begründete Unterfchei: 
dung ift die in niedere Diener, melde, wie Straßenauffeher, Po: 
lizeidiener, faft nur mechaniſche Gefchäfte und fogenannte operae servi- 
les leiften, die man um einen Marktpreis dingen fann, die alfo auch 
£eine höhere Ausbildung und Vorbereitung erfordern, und in höhere, 
welche diefelbe und meift eine wiffenfchaftliche Vorbildung bebürfen, meil 
fie mehr künftlerifche und geiftige Dienfte (operae liberales) zu leiften 
haben. Auch bei diefen unterfcheidet man häufig wieder eine niedere 
Glaffe, untere oder Subalterndiener von den höheren oder paten: 
tifirten Dienern, den Staatsbeamten im engeren Sinne, 
welchen die vollen Staatsdienerrechte ertheilt werden, worüber indeß nur 
die befonderen Landesgefege das Nähere beftimmen. 

1. Das Rehtsverhältniß der Staatsdiener. 1. Das 
Grundprincip. Die Rectsverhältniffe der Staatsdiener find ſeht 
verfchieden je nah den Staatöverfaffungen und Berwaltungsfpftemen. 
In Republifen werden die Staatsämter häufig nur auf Eurze Zeit durch 
Volkswahl befegt und meift ohne Befoldung verwaltet. In volksmaͤßi⸗ 
gen Verwaltungsfpftemen, wie in England, wird auf die nachahmungs⸗ 
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mwürbigfte Weife wenigſtens weitaus der groͤßte Theil derjenigen Ge⸗ 
ſchaͤfte, die bei uns in Deutſchland und in den meiſten europaͤiſchen 
Ländern durch ganze Heere von bleibend angeſtellten beſoldeten Staats— 
beamten verwaltet werden, durch die Buͤrger ſelbſt, durch Corporationen 
und freie Aſſociationen und durch Geſchworene verwaltet, oder doch von 
Beamten, die, wie die Friedensrichter, zwar von der Regierung ernannt 
werden, die aber ihr Amt ohne befondere Vorbereitungen dazu und nes 
ben ihren anderen Beſchaͤftigungen, z. B. als Gutsbefiger, und ohne 
Befoldungen verwalten. (S. „Staatsanftalten und Staatsver— 
waltung.“) Nur die Rechtsverhältniffe unferer bleibend angeftellten 
befoldeten. Staatsbeamten, melde für ihr Amt befonderer Vorbereitun: 
gen bedürfen und demfelben als ihrem Lebensberufe fich ausſchließlich 
widmen, find befttitten und leider für uns noch faft allein wichtig. 
Sie bedürfen alfo einer befonderen Erörterung. 

Eine Hauptfrage, welche hier beftritten ift, und von welcher bie 
Entfcheidung mehrerer anderer Streitfragen abhängt, ift die, ob das 
Amtsverhältniß diefer Beamten fih auf Vertrag gründet, oder nicht. 
Diefe früher von den Rechtögelehrten faft einftimmig bejahte Frage has 
ben neuerdings berühmte Rechts- und Staatslehrer, 3. B. Deffter 
(Beiträge zum deutfhben Staats: und Fürftenredt J. 
©. 125), Dahlmann (Politik I. ©. 264) mit Gönner, aus 
dem Grunde verneinend entfcheiden mollen, meil die Regierung das 
Recht habe, die Bürger zur Uebernahme der Staatödienfte zu zwingen. 
Allein diefes entfcheidet wohl offenbar nichts in Beziehung auf Staates 
dienftverhältniffe, wie die unfrigen, zu deren Uebernahme ja die Regie— 
rung entfchieden gar nicht zwingen will und aud in ber Art, mie fie 
beftehen, übernommen und. verwaltet werden, einzelne beliebig von ihr 
ausgewählte Bürger nicht zwingen darf. Dürfte fie beliebig und 
ohne eine ftrenge gefesliche Durhführung des Principe der rechtlis 
chen Gleichheit jeden Bürger zwingen, jedes beliebige Amt zu überneh> 
men und lebenslang jedem andern, als biefem, vielleicht ihm verhaßten, 
vielleicht fein Vermögen und Lebensgluͤck zerftörenden Lebensberufe ſich zu 
widmen, fo wäre wahrlich von rechtlicher Freiheit der Bürger in einem 
ſolchen Staate nicht mehr zu reden. Wollte die Regierung das Prin⸗ 
cip eines Zmwanges zur Mebernahme von Staatsämtern wirklich einfuͤh⸗ 
ren und geltend machen, fo bedürfte e8 dazu für’s Erfte des verfaſ— 
fungsmäßig anerkannten Beweiſes der concreten Nothwendigkeit 
des Zwanges, welcher wohl nicht zu führen ift, fo lange der 
Staatsdienft durch freiwillige Diener mit minderer Freiheitsbeſchraͤnkung 
und beffer verwaltet werden Fann. Sodann bebürfte es, eben fo mie 
in Beziehung auf den Kriegsdienft, verfaffungsmäßiger Geſetze über die 
gleihe Vertheilung, die beftimmte kurze Zeitdauer und eine,mit dem 
übrigen Lebensberufe vereinbarliche Einrichtung der Staatsdienfte, fo wie 
über den Eintritt der Verpflichtung. Unfere Regierungen wollen aber 
diefes Princip gar nicht einführen und geltend madhen und laffen bie 
Uebernahme und die Niederlegung der Staatsdienfte mit Recht gänzlich 
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frei, wie dieſes auch die befondern Landesverfaffungsgefege und fogar 
die Bundesacte Art. 18 noch ausdruͤcklich feftftellen. In Beziehung 
nun auf die Natur folher ganz frei übernommenen Staats: 
ämter kann alfo jenes in unferen Staaten gar nicht praftifch gültig 
gemachte Princip der Erzwingbarkeit der Staatsdienfte offenbar nicht 
entfcheiden. 

Freilich find die Aemter und die Beftimmungen der Amtsrechte 
und Amtspflichten von der Regierung nicht nach Privatwillkuͤr und für 
Privatzwecke, fondern als öffenlihe Rechtsverhaͤltniſſe für das Öffentliche 
Wohl zu begründen, und als folhe muß fie auch der Beamte, menn 
ihm das Amt übertragen wurde, ausüben. Sa, felbft in Beziehung 
auf feine freiwillige Uebernahme fol er ſich durch fittliche praktiſche 
Pflichten und nicht durch blofen Privatvortheil und Willkür beftimmen 
laffen, fo wie auch in Beziehung auf die Veränderung und Aufhebung 
des Dienftverhältniffes dem ermweislihen Staatswohle, wenigſtens 
gegen volle Entfhädigung, die Anfprüche des Dieners weichen müffen. 
Altes diefes aber fchließt hier fo wenig als in Beziehung auf die Ehe 
und den Staat den Vertrag als Rechtsform ber Begrümdung und 
der Beftimmung von Rechten und Pflichten des Verhältniffes ganz aus. 
(S. ‚Srundvertrag” und „Staatslehre.”) Es iſt naͤmlich eine 
mehrfach irrige Vorausfegung, daß überhaupt Verträge nur über rein 
wilffürliche Privatverhältniffe, nicht -aber in Beziehung auf fittliche, per: 
fonenrechtliche und Öffentliche Verhältniffe und Pflichten, und über fo 
genannte unverdußerliche Rechte und Pflichten abgefchloffen werden 
koͤnnten. Vielmehr ift gerade die allgemeine juriftifche Vorausſetzung, 
daß der Menfh überall, alfo aud bei allen feinen Verträgen und 
Mechtserwerbungen, durch fittlihe, alfo unveräußerliche Pflichten , be: 
- flimmt werden folle. Letzteres ift 3. B. auch twirflich der Fall, menn 
ein Vater zur Ernährung feiner hungrigen Familie das nöthige Brot 
fauft; und diefes läßt ja doch Feder als Vertrag gelten. Die ge 
genfeitige Vertragseinwilligung aber gibt jenem pofitiven fittlichen 
Inhalt, namentlid auch manchen Pflichten in Beziehung auf die per: 
fonen= oder ftaatsrechtlihen und die öffentlichen Berhältniffe die juri: 
ftifche, die objective und concrete Erfennbarkeit und nähere Beftimmt: 
heit. Sie gibt ihnen eine Rechtsform und begründet babei insbe 
fondere auch neue und eigenthbümlihe Rechte, fo weit nur ba: 
durch nicht bereits juriftifch erkennbare und beftimmte, con 
crete perfonenrechtliche, abfolut unveränderliche Pflichten verlegt werben. 
In diefem Sinne nun Fannte das Recht, mie der Sprachgebrauch aller 
Voͤlker, ſtets wirkliche und gültige Verträge auch über unveräußerliche 
Rechte und Pflichten, über perfonen= und flaatsrechtliche Werhältniffe, 
über Staats, Ehe: und Dienftverhältniffe. Und felbft, wo etwa die 
Gefege in Beziehung auf den Zwang zur Erfüllung, oder die beliebige 
Aufhebung fo entftandener Verträge, Ausnahmen von den gewöhnlichen 
Vertragsregeln für nothwendig halten, fo 5.8. rüdfichtlid der Staats: 
verträge, der Lehnss und Amtsverträge, ber Verloͤbniß⸗ und Ehever— 
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träge, etwa auch rüdfichtlich der Ehevertragsbeftimmung über die reli- 
giöfe Erziehung der Kinder, da ift dieſes Bein Widerſpruch gegen die 
vertragsmäßige Rechtsform der Begründung und die ver— 
tragsmäßige nähere Beſtimmung biefer Verhaͤltniſſe. Diefe 
Verträge haben auch die allgemein rechtlichen Wirkungen, bis. zum Er» 
weife ihrer juriftifchen Beſchraͤnkung, durch klar entgegenftehenbde jurifti= 
fhe. Beftimmungen aus der rechtlihen Natur der Verhältniffe ober aus 
befonderen Gefegen. 

Das Rechtsverhaͤltniß nun aber, welches zwifhen dem Staat und 
dem Staatsbeamten zwar durch einen pflichtmäßigen, aber juriftifch - 
freien Vertrag, durch freiwillige Uebertragung und freiwillige Annahme 
eines beflimmten Staatsdienftes begründet und näher beftimmt mid, 
ift ein gemifchtes. Es hat eine doppelte rechtlihe Natur und 
wurde nach dem bisherigen deutſchen Staatsrecht auch ftets fo betrady- 
tet. Es erfcheint zum Theil als öffentlih rechtlich, in fo 
fern da8 Amt und deſſen Befegung, fo wie die Nechte und Pflichten 
in Beziehung auf die Amtsausübung zunaͤchſt für das öffentliche Wohl 
beftimmt find, fo daß der Vertrag und die Privatneigungen die öffent: 
lihen Rechtspflichten ded Megenten und des Beamten nicht verlegen 
dürfen. Es erfcheint aber zugleich aud als privatrehtlich, in 
fo fern keine Rechtspflicht die juriflifche Freiheit der Auswahl der Re— 
gierung zwifchen den Dienftcandidaten und der Wahl zwifchen diefem 
oder einem andern Lebensberufe, zwifchen Annahme und Nichtannahme 
der Bedingungen gerade des beftimmten Dienftes ausfchloß, und in 
fo fern fo der Dienft mit feinen beftimmten Bedingungen von Sei: 
ten des Dieners mit großen freiwilligen Privatopfern, Ent: 
fagungen unb Anftrengungen gegen bie ihm ausdrüdlich oder 
ſtillſchweigend verbürgte angemefjene billige Privatausgleichung derfelben 
und gegen die Sicherung feines dem Dienftverhältniß anvertrauten Le— 
bensfhidfals freiwillig übernommen wird. 

Die. befonderen Rechte in Beziehung auf Befoldung, Enilaffung, 
Derfegung, Penfionirung der Staatsdiener laffen fih nun theils juris’ 
ftifh aus jener Natur des Nechtsverhältniffes in der Art ableiten, daß 
fie im Zweifel da zur Anwendung fommen müffen, wo fie nicht in 
anderer Meife gültig feftgefegt wurden, und daß fie als Grundfäge der 
natürlichen Gerechtigkeit auch von der pofitiven Gefeggebung zu beachten 
- find. Indeß läßt fih, da das Dienftverhältnig durch freien Vertrag 
eingegangen wird, nicht leugnen, daß diejenigen Diener, welche durch 
die klaren Beftimmungen - befonderer verfaffungsmäßiger Gefege 
oder Dienftverträge für fie nachtheilig feftgefegte Dienftverhältniffe frei: 
willig übernahmen, als in diefelben einteilligend anzufehen find. Da 
nun der Staatsdienft an fich dem öffentlichen Intereſſe angehört, fo ift, 
gerade nach unferer Theorie, für die gefeggeberifche Regulirung des 
Dienftverhältniffes eben fo wohl rechtlich als politiſch das Princip ges 
rechtfertigt: daß diefelbe zu naͤchſt die Sntereffen des öffent- 
lihen Wohls berüdfidhtigen muß und dabei die an fid 
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natürlichen, gerechten und billigen Anfprüde und Redte 
und die Intereſſen der Diener nur fo weit in fib aufs 
nehmen foll, als deren Schonung ſelbſt wieder dem öf: 
fentlihen Wohl entfpridht. 

Sowohl die natürlihen Folgerungen aus dem Dienftver: 
hältniffe, wie das Staatsintereffe werden übrigens manche - 
dere Beftimmungen in Beziehung auf befondere Dienftverhältniffe be: 
gründen. Hierhin gehören außer der wefentlichen Unterfcheidung derjeni- 
gen Perfonen, welche (nah I) ihrem eigentlihen Wefen nah 
gar nicht Staatsdiener find, die unmittelbaren Repräfentanten 
des Megenten und der Negierungspolitif, Minifter, Gefandte 
(vielleicht auch Provinzgouverneure), Minifterialräthe. Zunaͤchſt wird 
indeß hier ohne Berüdfichtigung der Eigenthümlichfeiten von den Staat 
dienftverhältniffen im Allgemeinen gehandelt werden. 

II. Fortfegung. 2. Gefhichtliher Ueberblid der frü: 
hberen und der neueren Rechtsverhältniffe der Staats: 
dbiener. Bei unferen deutfchen Vorfahren in der älteften Zeit wurden 
die Beamten für bleibende oͤffentliche Aemter, mie Herzoge, 
Grafen, Gentgrafen, auch bleibend ober lebenslang ernannt. Nur 
erwiefene Unfähigkeit oder Unwuͤrdigkeit beraubte fie ihrer Anftellung ge 
gen ihren Willen. Auch die Kirche ahmte dieſes nad. Diefes blieb 
die Regel im Mittelalter, indem bie meiften Staatsämter an bie 
dauernden Minifterialitäts: und Lehnsverträge geknüpft, 
oder doch die Dienftverhältniffe nach ihrer Analogie ausgebildet wurden. 
Unfere Vorfahren liebten fefte, dauernde Verhältniffe. Ja, fie gin⸗ 
gen in Ddiefer entfchiedenen Vorliebe felbft zu mei. So murden fpäter 
feibft die Geſchworenen oder Schöffen häufig lebenslänglih, ja fo mie 
viele Civil: und Militärämter fogar erblih. Namentli machte man 
auch die Amtsverhältniffe durch Verknüpfung mit Grundeigentum, mit 
Befoldungsgütern (beneficia) gern feft und mit der Erblichkeit der Lehns⸗ 
und Minifterialitätsverhättniffe erblih. Als fich feit dem Ende dei 
Mittelalterd unter Einfluß des römifchen Rechts eine wiſſenſchaftliche 
Surisprubenz und wiſſenſchaftliche Reichs- und Landesgerichte ausbilde: 
ten, blieb die Grundanficht herrſchend, daß die für bleibende Arm: 
ter angeftellten Beamten audy nur mit ihrer Bewilligung oder nad et» 
ner durch richterliches Urtheil anerkannten erwiefenen Unfähigkeit oder 
Unmürdigkeit von denſelben entfegt, verfegt oder durch Penfionirung 
entfernt werben konnten *). Zu den früheren Gründen, ber Borliebe 
für fefte, geficherte Verhältniffe, dem Fefthalten an der erkannten be: 


*) Rönneberg über Dienftentlaffung. Berlin, 1799. ©. 1. 32 
87. 109. 126. 131. u. Bas Abhandlungen für das öffentlide 
Recht. Stuttgart, 1823. ©. 160 ff. und die an beiden Orten anarführ- 
ten Schriften von Gramer, San, er, Malacard, v. Kamp u.f.m., 
auch über bie reichstammergerictlichen Entfheidungen und mandata restitutoria 
Pig Sinne, Klüber öffentl. Rt. $. 494 Note d und bie dort citirten 
riften. 
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währten Tüchtigkeit, an der erworbenen Geſchaͤftskunde und Erfahrung, 
kam allmälig der neue Grund, daß vorzüglich in der wiſſenſchaft— 
lihen Vorbereitung der Beamte feinem Amte Vermögen und Le: 
bensberuf bleibend opferte. Diefes that er nur in der natürlichen 
Vorausfegung einer bleibenden Anftellung, fo lange er fich nicht 
derfelben als unfähig oder unmürdig erwies, morüber im Streit da$ 
Gericht entfchied. Freilich bleibt Fein einziger juriftifcher Sag unbeftrit 
ten. Insbeſondere trugen fehr natürlich einzelne Romaniſten despotifche 
Grundfäge ihrer Smperatoren auch in biefes- Nechtsverhältniß über. 
Und der theilweife Uebergang der oͤffentlichen Rechts- und Amtsver: 
hältniffe in blofe Privatverhältniffe des Fürften, welcher oftmals im 
Mittelalter Statt fand, fchien einigen Zuriften hier Unterftügungsgründe 
darzubieten. Doch veränderte dies die vorzüglih aud im Leben felbft 
und bei den Ständeverfammlungen und Gerichten vorherrfchende entge: 
gengefeste juriftifche Grundanficht nicht. Selbſt diejenigen Zuriften, die, 
wie 3. H. Böhmer, überhaupt einer despotifcheren Rechtsanſicht hul⸗ 
digend, das firenge Recht der Diener beftritten, raͤumten ihnen doch 
diefe Rechte von dem Standpuncte evidenter Billigfeit und nad ben 
Grundfägen der juriftifhen aequitas und bona fides wieder ein *). 
Am Wenigften war vollends darüber Streit, daß über jede irgend zur 
Strafe wegen Unwuͤrdigkeit oder Unfaͤhigkeit zu verhaͤngende Entlaſſung 
gerichtlicher Ausſpruch noͤthig ſei. Selbſt bei ſolchen Dienſtverhaͤltniſſen, 
mit deren Natur am Erſten ſolche Grundſaͤtze im Widerſpruche ſchei⸗ 
nen, mie die Miniſterſtellen, wendete doch das Reichskammergericht die— 
ſelben zum Schutz der Diener an, ſo z. B. nach dem bekannten Streit 
Friedrich Karl von Moſer's gegen den Landgrafen von Heſſen— 
Darmftadt. Ja endlicy wenn die Landesherren, um ganz ober theils 
weiſe fich der Derrfchaft diefer Grundfäge zu entziehen, in ihren befon= 
deren Gefegen und Dienftverträgen durch die Claufel ad bene placitum 
einfeitigen Widerruf der Dienfte fidy vorbehalten hatten, fo gaben viele 
Rechtslehrer derfelben feine praftifhe Wirkfamkeit, falls die Clauſel 
nicht etwa unter befonderen Umftänden individuell angewendet wurde **), 
Sie erklärten fie als der Natur des Mechtsverhältniffes, als dem öffent: 
lichen und Privatrecht widerfprechend , als blofe leere Canzleiformel oder 
als ein blofes strictum jus, welches auch hier nur als untergeordnet 
den Grundfägen der aequitas ausgelegt werden müffe- Ueberhaupt 
aber begründeten fie ihre Anficht aus der Natur des Dienftverhältniffes, 
welchem der Staatsdiener, damit e8 gut vertvaltet werde, durch eben 
fo bleibende aufopfernde Vorbereitung und Berzichtleiftung auf ande: 
ven Lebensberuf fi) widmen müffe, als das Amt an fich bleibend 


*) r H. Bochmer, dissert. de jure principis circa dimiss, ministror. 
$. 4, 5. 1 

* S. Rönneberg über Dienftentlaffung ©. 88 bie dafelbft 
angeführten Schriftfteller: Fontanella, tract. de pact. nupt. I, 4, 10. und 
Schlözer’s N Bd. VII, S. 4. 
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fei. Sie urtheilten, baß es einem würdigen öffentlichen und Privat; 
echt und dem natürlichen und obfervanzmäßigen Sinne des Vertrages, 
daß es den Grundfägen der honestas, aequitas und bona fides wider: 
fpreche, wenn ein ſolches Dienftverhältnig anders als durch freien Wil: 
len des Dieners, durch Naturhinderniffe oder gerichtlich anerkannte Un: 
würdigkeit oder Unfähigkeit, wenn e8 willkürlich und zum Ruin dei 
Lebensfchicfals eines treuen unfchuldigen Diener und zugleich zur Be: 
unruhigung und Herabfegung des ganzen Dienerftandes und des Diem 
ſtes aufgelöft werde. Wo aber daffelbe ohne Schuld des Dieners den: 
noch aufgelöf’t wurde, 3. DB. etwa duch Aufhebung des ganzen Amtes, 
da fanden fie rechtlihe Schadloshaltung durch Belaffung bes ganzen 
Gehaltes begründet *). Diefer Anſicht entfprah nod der Reichs de— 
putationshauptfhluß von 1803, indem er jest bei Auflöfung 
einer ganzen Reihe von Artikeln diefe Rechte der Staatsdiener reiche: 
grundgefeglich garantirte **). Und auch die deutſche Bundesacte, fonil 
fo wenige Rechte der Staatsbürger berührend, fichert auf's Neue doech 
diefe Rechte diefer früheren Staatsdiener in einem befonderen Artikel 
(15). In Beziehung auf Zuftizbeamte aber hatten fogar die Reichs— 
grundgeſetze abfolut gebietend völlige Inamovibilitaͤt feflgefegt und 
die Claufel ad bene placitum ganz unterfagt ***), 

Daß Gewalt und fürftliher Abfolutismus auch zumeilen noch 
während der Zeiten des Reichs auch diefe Nechtsgrundfäge verlegten, if 
natuͤrlich. Vorzugsweiſe aber wurden fie in der Rheinbundzeit 
nach dem Vorbild der napoleonifhen Gentralifation und 
Despotie hintangefegt. Die jegt oft eingetretene Rechtlofigkeit follten 
die jegt und zumal feit der Gründung der conftitutionellen Werfaffun 
gen entftehenden Staatsdienftgefege, Dieneredicte oder Staatsdieni: 
pragmatifen aufheben und das Verhältniß zeitgemäß reguliren. Bor: 
züglich wohl, weil in Folge derfelben bei häufiger Vernachlaͤſſigung wirk 
licher Beftrafung der Dienftvergehen meift die Länder mit großen Sum: 
men von Penfionen für quiescirte Staatsdiener überlaftet wurden, mit 
größeren zumeilen für die penfionirten ald für die thätigen Staatsdie— 
ner, entftand durch folhen ungeheueren Mifbraud des Penftonirungs 
rechtes bei Vielen der Irrwahn, als feien in diefen neuen Dienftgefegen 
die Rehtsverhältniffe der Staatsdiener viel zu gut, ja wohl 
gar beifer als nad dem früheren beutfchen NRechtszuftande, oder auch 
nur beffer als in anderen freien Staaten feftgefegt. So wenig indef 
diefes der Fall ift, fo könnte man doch felbft noch mit den weniger gu: 
ten, bie wohl manche unerfahrenen Politifer an deren Stelle fegen 
möchten, fich leichter zufrieden geben, wenn biefelben, wenn die Rechte 
der Regierungen und Minifter über Anftellung und Beförderung, Pen: 
fionirung, Verſetzung und Entlaffung der Staatsdiener nur dazu 


*) ©. bie beiden vorigen Noten. 
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und nad dem gefeglihen und Regierungserklärungen 
beftimmt fein follen, nämlid nur im Sntereffe einer ge» 
feslihen und guten Verwaltung ihrer befonderen Aem- 
ter, im Intereffe einer wirklich guten Staatsdienftverwaltung. 
Aber das Weber ift, daß diefes nicht der Fall ift, und daß, mie Seder 
zugeftehen wird, der die Dinge im Leben und die Natur der Berhält: 
niffe in’s Auge gefaßt hat, hierauf durchaus nicht einmal zu rechnen ift. 

Se mehr Gewalt die Regierung, die Minifter, die Sünfllinge über 
die Staatsdiener haben, je mehr fie eben dadurdy den regelmäßigen, ge- 
feglichen Gang der Verwaltung beliebig ändern koͤnnen, um fo mehr 
gebrauchen fie auch diefe Gewalt zur Vermehrung ihrer Einflüffe, zur 
Durchſetzung ihres Eigenwillens und ihrer Neigungen und Intriguen, um 
fo mehr müffen diefe Einwirkungen diefen eigenen und fremden Sntri: 
guen und nepotiſtiſchen Zweden dienen. Dazu führen die menfchliche Na: 
fur, bie Regierungds und Hof: und Minifterverhältniffe, fo mie die 
Säulen des deutfchen uud napoleonifchen Abfolutismus. Dazu führen 
fie vollends in unferen heutigen, überall noch ſchwankenden Verfaffungs: 
zuftänden und in unferen eben daher auch ſtets im Kampfe begiffenen 
Standes- und Kicchenverhältniffen. Alles Bisherige bildet nämlich noch 
Aicht die Hauptgefahren. Die neuen BVerfaffungen haben in mancher 
Beziehung die Willkür befchränft, und einen natürlichen politifchen 
Kampf der Bürger für ihre Freiheiten und Verfaffungen erzeugt. Diefe 
BVerfaffungen aber, tweit entfernt, fo etiwa wie in England und in Bel- 
gien, zu einer entfchiedenen und gern zugeflandenen Wahrheit gelangt 
und in folder als unvermeidlihe Nothwendigkeit anerkannt zu fein, 
werden menigflens von mancher Seite bereut, werben vielfach von Aus 
fen und Innen ungünftig angefehen, beengt, zur Unmahrheit verkehrt 
und in einen beftändigen Kampf um ihre Eriftenz geführt. So ent: 
flieht ein dem Syſtem des freien Staates, der wahren ftändifchen oder 
tepräfentativen Verfaffung gänzlich entgegengefestes Streben. 
Senes Syſtem ift das Syftem der Herrfhaft der wahren oͤf— 
fentlihen Meinung. Diefe öffentlihe Meinung foll, fo wie 
in England, Belgien, Norwegen, durch ihre vollfommene Freiheit bei der 
völligen Deffentlichkeit aller Staatsverhältniffe und durch den freien, aber 
gefeglihen und friedlihen Meinungstampf der minifteriell und 
oppofitionell gefinnten Bürger frei zu Tage treten, von der verftändigen 
Regierung geprüft, geldutert, nad ihr follen die Minifterien gebildet, 
und dann foll fie mit Unterftügung der in dem Meinungsfampfe fieg: 
reihen Mehrheit der Nation und ihrer Nepräfentanten von dem Fürften, 
von der Regierung Eräftig durchgeführt werden. Statt deffen aber hat 
ſich bei uns häufig ein verfehrtes Streben entwidelt, und feit der öf: 
fentlichen Unwahrheit des franzöfifhen Juſtemilieuſyſtems befeftigt, mel: 
ches faft den geraden Gegenfas des natürlichen Spftems bildet. Es ent: 
fand ein hinterliftiger, feindfeliger Kampf gegen die Eriftenz der Ber: 
fafjungsrechte, ein Streben, nicht die wahre oͤffentliche Meinung zu er: 
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n und zu. verwitklichen, fondeen fie ſelbſt und 
ngsmäßige Bolksfreiheit und alle Bürger, welche 
ftädeifchen Wahlen als Abgeordnete oder Beamte die währe d 


nung außfprechen und geltend machen wollen, zu überliften, zu be | 
zu en. und zu unterdrüden. So bildet fich denn neo anderen b 
bein, wie 3. B. dem Haß gegen das wahre Lebenselement der 
ſchen Berfaffung, gegen alle Oeffentlichkeit und Preßfreiheit, auch 
ganz Eranthaftes und gefahrdrohendes Staatsbienf 
verhältnif. Es bildete fih das Streben, alle Rechte in Bezi 
auf die Diener nicht für eine gute Verwaltung der Staatsdienftgefcyäft 
fondern als Mittel in jenem verkehrten, unglüdfeligen Kampfe zit; 
brauchen, als Mittel, um Volksfreiheit und Öffentliche — * um 
alle für fie gefinnten Beamten, Bürger, Ständemitglieder;äu' 
zu unterdrüden und zu verfolgen. Sie müffen nun auch bie; 
der Intrigue und Gegenintrigue werden für die Durch jenes Syfen 
neu in Frage geftellten und in den Streit gezogenen Jutereſſen 
forüche des Adels und der Kirche des Mittelalters. gegen ‚die: Rede 
und Bedürfniffe der Meuzeit. Ay 
Es fei erlaubt, einige Nefultate diefes vielleicht oft unbewr 
Spftems in Beziehung auf die Geftaltung , unferer Staatsdienſtver 
niffe unter der Herrfchaft der neueren Dienſtpragmatiken, —* Sr 
ſtems, welches vielleicht manchen Miniftern in Eleinen Staaten: in: 
ſchwierigen Verhaͤltniſſen als von Außen aufgedrungen oder —* 
meidlich erſcheint, mit den Worten zu ſchildern, die ih in oͤfft 
und gedrudten officiellen Verhandlungen dafür gebrauchte. 
ſich natürlidy zunächft auf Baden beziehen, To Fann ich mach. vielfae 
Beobachtungen und öffentlichen und Privatmittheilungen wahrheit 
mäß die Berfiherung hinzufügen, daß die Verhaͤltniſſe diefes Staat 
auch im diefer Beziehung vor manden anderen meiftentheils bie De 
einer gewiffen fchonenden Humanität und Offenheit unterfcheiben. ; x 
fagte in der Begründung meiner Motion auf. einige Ber 
änderungen in der Staatsdienerpragmatit auf bem,Lam 
tage 1833 Af. den befonderen Abdrud@ diefer Motion ‚n 
und das Protocoll der eilften öffentlidhen Sigung: ‚von 
12. Juli 1833) mwörtlid Folgendes: „en 
. „Don allen Nachtheiten unferes gegenwärtigen fehlerhaften — 
ſtems will ich hier nur folgende bezeichnen, die bei ung in Baben, wie 
gern befenne, jegt noch nicht ſaͤmmtlich in dem hohem —* ingett 
ten find, wie in mandyen anderen Staaten, die aber, ohne neue 
liche Garantien, die ich Ihnen vorfchlagen werde, auch bei uns ine 
hoͤhtem Grade nur zu leicht und fogar auf — ‚gefeglid | 
MWegen eintreten Eönnen.” 2, 
„Am Meiften in die Augen fallend, wenn auch vlelleicht an ji 
noch nicht einmal das Verderblichſte, iſt die Belafung.des ti 
des mit ungeheuren Abgaben. Um Ihnen biefes yur 
Anſchaulichkeit zu bringen, brauche ih Sie nur auf die fl 
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bandlungen zu verweifen; hier erfehen Sie, mie diefe Penfionslaft von 
Fahr zu Jahr ſich mehrte, wie felbft die fo höchft geduldigen und fried: 
lihen Kammern von 1825 und 1828 dagegen anfämpfen zu müffen 
glaubten und jedesmal ein nicht zu überfchreitendes Marimum für vie 
Denfionen feftfesten, ein Marimum, das aber jedesmal wieder über: 
fohritten wurde. Sie dürfen nur in unfer neueftes Budget bliden, auf 
die Summe von 782,100 Ft. Givilpenfionen, die in Verbindung mit 
226,884 FI. Militärpenfionen 1,008,984 Fl. ausmadyen; eine Penſions— 
laft für dem Staat nicht dienende Männer, größer als die Summe der 
Dienenden, eine Summe für das blofe Ausruben, die ein Siebens 
theil unferes ganzen Staatsaufwandes von 7,000,000 St. bildet. Da, 
wo blofe Zahlen zu fo ungeheuern Reſultaten führen, wäre jedes weis 
tere Wort überflüffig.‘‘ 

„Der zweite und vielleicht größte Hauptnachtheil bei diefem gro: 
fen Aufwande aber ift der, daß derfelbe bei Weitem zum größten Theile 
weder zum Vortheile der Beamten, noch zum Beſten des Landes, fon- 
dern umgekehrt zum größten Schaden von beiden verwendet 
wird.” 

‚Zum Schaden der Beamten, fage ich, wird jene minifferielle 
Willkür der Penfionirung geübt, und zwar zunaͤchſt zum Schaden derje: 
nigen, die von diefen Mafregeln getroffen werden. Manche zwar mögen 
denken, daß, wenn ein Beamter nur mit gleihem Rang und Gehalt verfegt 
und nur mit einem bedeutenden verhältnißmäßigen Theil der Befoldung 
penfionirt werden könne, ihm fein Uebel, Eein Unrecht zugefügt merde. 
Wenn aber ein Beamter aus feiner ihm theuern Heimath, etwa aus 
der heiteren Pfalz, aus dem fihönen Heidelberg, wo er mit feinen Ver: 
wandten und Sugendfreunden lebte, mo er Haus und Garten erwarb, 
wo er- feine Kinder leicht erzog, wenn er, fage ich, plöglich in einen ihm 
fremden Landestheil, vielleicht in eine rauhe, einfame Schwarzwald: 
gegend verfegt wird, in eine folche vielleicht, wo er eilf Monate im 
Sahr einheizen muß, mwird er fich nicht eben fo unglüdlich fühlen, als 
der verbannte Ovid in feinem Tomi? Mie oft find foldhe angedrohte 
oder volljogene Verfegungen ein großes Ungläd für den Beamten aud) 
da, mo fie den Staat gar nicht zum Vortheil gereichen. Ich bitte 
ferner Folgendes zu erwägen. Denfen Sie fid) einen Beamten, der nur 
ein einigermaßen edler Mann ift, der alfo fein höchftes Kebensgiüd im 
heilfamen Wirken für feine Mitbürger findet, aber in feinem Alter nicht 
mehr im Stande Ht, einem andern Rebensberufe fidy zu widmen, als dem 
feiner Amtschätigkeit, wozu er noch alle Kräfte hat. Denken Sie ſich nun 
dieſen durch beliebiges Penfioniren plößlicy in Unthätigfeit und Wirkungs— 
Lofigkeit verfegt! Ware für diefen Mann nicht troß alles elenden Geldes 
fein wefentliches Lebensgluͤck zerſtoͤrt? Zu dem Hauptunglüd des zerftörten 
Wirkungskreiſes kommt freilich ned) die Verminderung feiner rechtmäßigen 
Einkünfte zur forgenfreien Ernährung feiner Familie, vielleicht zugleich mit 
den hoͤchſt bedeutenden Abzügen bei noch jüngeren Staatsbeamten 


und zugleich mit der zerjtörten billigen Erwartung weiteren Vorruͤckens, 
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vor Allem aber das ſchmerzliche Gefuͤhl, auf Koſten Mi * 
denen er nicht nuͤhen kann, ernährt. zu werden. a, ;# e n babe 
bie minäfterielle Willkuͤr nicht durchſchaut wird, ſo 
Schein einer Unwuͤrdigkeit oder Unfähigkeit auf i 
auf dem letzten Landtage angenommene Beflmmun din 
tionsgehalte der Staatsdiener ‚aber fol, die Penſion 
Abgang aller Sicherheitsmittel gegen Willkuͤr noch t, 
abfinfen, fo daß der Staatsdiener noch mehr 35 
Far den ganzen Stand der Staatsbiener aber IE. ihre 
und ihr Lebensfchicfal duch die Möglichkeit, jeden 2 
penfionirt und verſetzt werden zu können, trog aller ſche 
tutionelfen Sicherheit und mitten. im te 
Willkuͤr ausgeſchloſſen und ein fefter gefeßlicher 

den fol, in den allerwefentlichften Beziehungen von | 
für der Minifter abhängig. Diefe Fa hängt wie das Schw 
Damokles tiber ihren Häuptern. Müffen fi ie ſich nun niche ir infiche 
ducch. diefe Unſicherheit weniger glüdlich fühlen? Erſcheinen ni 
in biefer Lage oft als Creaturen der Willkür und in ihrem & — 
jeder Nichtswuͤrdigkeit abhängig, gegen die fie ſich nicht vertheidigen 
nen? Viele Penfionirungen und Verſetzungen erfolgen ohne 8 &e oͤt 
ohne alle Angabe von Gründen, bald. aus Ungunſt, bald in Folge 
ſcher Denunciationen, geheimer Conduitenliſten oder Sr 
zur Beſtrafung ‚patriotifher Gefinnungen, bald um 
zu machen, ja, bei fchwachen Regierungen vielleicht su 
Anträge.” 

„Daß aber auch für den Staat auf ſolche Weiſe 
Abhängigkeit der Beamten von miniſterieller Willkuͤr fd hi li Fri 
größte Theil des Aufwands für Penfi ionen noch außer der Steu 
derblich fei, leuchtet von felbft ein. Der Staatsdiener ı 
dig allmälig durch dieſe Abhängigkeit von abwechfeinder. 
Günftlingswillfür, von Obrenbläferei und Augendienerei, ; 
Würde mehr oder weniger einbüßen. Indem die "Mini 
ſchlimmer ift, Günftlinge, geftüst auf das Mittel der al ji 
kuͤrlichen Verfegung und Penfionirung, den Diener zu 
nicht wohl zu nennenden Zweden, z. B. zu a 
muß der Diener nothwendig am moralifchen und rechtlichen. Share ra 
lieren. Insbeſondere wird er duch folhe Willkür und fElanifche 
gigkeit von Oben durchaus nicht zuc wahren Treue gegen die d 
geſtimmt. Ueberall, wo Willkür und felavifhe Abhängigkeit Si 
wohnt Selbſtſucht und Ealte Lift, nicht warme herzliche & 
eben fo wenig das wahre monarchiſche Princip der Uner 
Throns und der Glaube an diefelbe befeftigt werden, —* 
chen Stellvertreter des Fuͤrſten taͤglich wechſeln und ben Be 
den von Willkür abhängig fehen. Die menſchlich MM Dinge ſtehen 
fann nicht aufmerffam genug darauf fein — in. 1dur —* ad 
nah Harmonie und Aſſimilation. Ferner wird 9— —* 
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Abhängigkeit an die Stelle fefter objectiver Rechts: und Staatsgrundfäge 
und auf fie gegründeter förmlicher ehrlicher Dienftbefehle, die der Staate- 
diener verwirklichen foll, die wechſelnde fubjective Minifter: und Guͤnſt— 
lingswillkuͤr und Augendienerei gefeßt. Das Allerinconftitutionellfte, 
fubjective Laune und Willkuͤr nämlich, beftimmt die Beamten, und 
diefe verwandeln fich gegen ihre Untergebenen in Paſchas. Glaube 
man auch nicht etwa, daß das beliebige Penfioniren die Diener in bef: 
ferer Zucht hält. Mein, darunter leiden faft nur die guten Staatsdie— 
ner, träge und ehrlofe Diener vermeiden entweder durch Servilität und 
Eingehen in die politiſchen Leidenfchaften der Mächtigeren die miniftes 
rielle Ungunft, oder fie nehmen ohne Kränkung, ja fie fuchen für's 
Nichtsthun die Staatspenfion. Strenge Dienftdisciplin und mohlver: 
diente Strafen, insbefondere auch gerichtlihe Entlaffungen der Unmwür: 
digen ohne Penfion, find den Miniftern unangenehm, machen Unterfu: 
Hungen und Mühe nöthig. Weit bequemer iff es, man penfionirt 
mit einen Federſtrich, ohne alles Gehör des Dieners, mie ohne An: 
gabe irgend eines Grundes, Sculdige wie Unſchuldige. So entgeht 
dann aber auch dem Staatsbdienerftande die fo unentbehrlihe moralifche 
Achtung und das Vertrauen der Staatsbürger. In Zeiten der Noth 
und Gefahr wird fein Wort, das bisher nur der perfönlichen Willkür 
und der Gewalt diente, die mohlthätige Kraft zum Schug des Fürften 
und der Verfaffung verlieren. Es ſinkt im Wolke immer mehr der 
Staube an die Herrfchaft feſter Staatsgrundfäge und eines felten 
Rechtszuſtandes. Vor Allem verderblich ift aber das, daß dur das 
willkuͤrliche Werfegen und Penfioniren auch die Juſtiz ihre ganze 
Selbſtſtaͤndigkeit und die Bürgfchaft ihrer Unabhängigkeit verliert.‘ 
„Da aber die Richtergewalt täglih über alle Güter und Rechte 
der Menfchen, alſo über fie felbft entfcheidet, und fo von der Juſtiz— 
verwaltung gewifferniafen das ganze Menfchenleben mit feinen Grund⸗ 
fügen und Beltrebungen abhängig wird, fo ift mit der Zerftörung der 
nothwendigen Unabhängigkeit der Juſtizbehoͤrden auch die weſentlichſte 
conftitutionelle Sicherheit aller Güter und Mechte der Staatsbürger, die 
Sicherheit aller Heiligehümer ihres gefellfchaftlichen Lebens zerftört. 
Dder rollte man etwa die Gerichte noch für unabhängig erklären, 
wenn minifterielles Belieben nicht blos minifterielle Greaturen anftellen 
und befördern, wenn daffelbe Befoldungszulagen und Beförderungen, 
fo wie die ehrenkraͤnkendſten und fchädlichften Zurüdfegungen gewiſſer⸗ 
maßen in legitimen Formen als Beftechungsmittel für den Richter ge: 
brauchen kann: nein, wenn die Richter in ihrem ganzen Lebensfchidfale 
abhängig find von einem Febderftrich beliebigen Penfionirens und Ders 
feßens, wenn mwenigftens jeder unabhängige und der Regierung verhaßte 
felbftffändige Richter augenblicklich aus dem Gerichtshof entfernt werden 
kann, wenn, wie e8 leider unſere Zeiten fahen, zwei bis ſechs Rich— 
ter auf einmal aus einem Collegium geftoßen und durch 
Greaturen erfegt werden Eönnen? Wollte man vollends in po- 
titifchen Streitigkeiten und bei politiſchen Wergehen noch von felbftftän: 
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2 bhängiger Juſti ſprechen, hier, wo die Regierung die eine bethei⸗ 
— iſt, wo ſie vielleicht bei der Anklage der ſelbſt vor den 
Gerichtshof als Angeklagter treten muß? Nenne ſolche unabhängig 
und re wer da will. Sch kann fie. nun und nimmermehrfonen: 
nen, ſie nie als eine nach dem Ginne unſerer Verfaſſung, mad Aeti14 
derfelben, unabhängige und feldftftändige Juſtiz anerkennen Wenn zu: 
fällig auch in einem Gerichtshofe noch :eine: Mehrheit ausg 
faft herdiſcher Männer ſich finden follte, die lieber ihr Shidſal 
Familiengluͤck Preis geben, als ſich bewußt oder unbewußt von der 
erungswillkuͤr, von ausgeſprochenen oder nicht‘ ausgeſprochenen Win 
ſchen derſelben abhängig machen, wird nicht: wenigſtens bald rim 
illiberal geſtimmte Majorität ſich bilden, wenn die Muſte 
natürlich lieber miniſteriell, als entſchieden liberal geſinnte Männer fü 
ſich ſelbſt als Richter auswaͤhlen und anſtellen? Und wenn zufällig R 
die. Minifter ihre Gewalt noch nicht fo verderblich gebraucht haben,«a’ 
morgen ſelbſt nach dem Gefege gebrauchen tönnen;-i 
fie morgen auch nur durch das Schickſai eines einzelnen Richters" alle 
andern ſchrecken, ja das ganze Perſonal nach Birtkir 
verändern fönnen, fo wird man mwenigftens nicht mehr fa 
diefe Juſtiz eine conftitutionelle Sicyerheit ine unabhan —* 
Selbſtſtaͤndigkeit genieße.“ | —ñ— — 
„Aber leider auch die Volkskammer ſeibſt verliert: in foldiem 
Zuftande ihre Unabhängigkeit, es wird die felbftftändige Mepräfen 
des Volkes der Regierung gegenüber gefährdet. - Es liegt ** 
Natur der Verhaͤltniſſe unſerer kleinen deutſchen Staaten, 
ſtets ein großer, durch juriſtiſche Bildung und Geſchaͤftsken 
flußreicher Theil der Volkskammer aus Beamten, aus Profeſſen 
Richtern und andern Beamten beſtehen wird. Sn unſeren kleinen S 
ten läßt ſich zur Bildung einer Volkskammer eine: ſo große — u 
ter reichen Privatleuten, Kaufleuten und: Fabricanten nicht treffen 
etwa unter 32 Millionen der großen franzoͤſiſchen Nation, Faſſen 
nun auch dieſen Umftand ganz allgemein in’s Auge! Denken wirt 
dasjenige, was ohne beſſere conftitutionelle Sicherheit fogar un 
Wege des Geſetzes möglich ift, ja vielleicht in näher 
zu befücchtenden Mehrungen der politifhen Reibungen und Redchionm 
nur allzu wahrfäheintich ift! Iſt alsdann wohl von. einer — 
abhaͤngigen Volksrepraͤſentation gegenüber der Regierung, zu rede 
menigftens von einer in ihrer Unabhängigkeit verfaffungsmdßig gefie 
Volkskammer zu reden, wenn vielleicht der größere Theil der Mitglied 
der Volkskammer fidy fagen muß, baß nicht blos ihre. Beförber 






























Zurüdfesung von der Gunft oder —— der Miniſter * ing IJ 
nein, daß bei ihrer gewiſſenhaften kraͤftigen — 22 er Bolie 
rechte gegen den Minifter, ihr ganzes Lebensfhidfal von einer 
gen⸗ Verſetzung oder Penfionirung von Seiten derſelben angeklagten 

nifter abhängig ift? Bietet nicht auch unfere, Höjährige: Wer offun. N 
fchichte wenigftens einzelne Beiſpiele ſolcher Beftrafungen‘, unabhangig 
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ſtaͤndiſcher Wirkſamkeit, durch Penſionirung und ee bar — 
Beifpiele, die vieleicht auch für die Zufunft S € m fen !önn- 
ten? Und wa ift denn, um nur noch einen Moment anzubeuten, 
Sinn jener tief, bedauerlihen WRegierungsreferipte, De bei dem 
wärtigen Zandtage zum erften Male die Staatsdiener, —— it 
diefer Kammer find, ausdrüdli warnen, daß fie in ihrer — 
Wirkſamkeit, alſo in ihren Abſtimmungen als Volksrepraͤſentanten, kei⸗ 
neswegs, wie wir bisher glaubten, blos als Volksrepraͤſenta ihre 
Pflihten zu erwägen, fondern vielmehr auch zugleih nad ihrem Pflich- 
ten als Regierungsdiener zu handeln und zu flimmen hätten, daß fie, 
wenn fie diefes Lestere nach dem Urtheile des Minifters nicht genügend 
thun, alsdann ſich die uͤbeln Folgen, d. h. doch wohl Penfionirung und 
Verſetzung, ſelbſt zuzuſchreiben hätten? Könnten niemals durch ſolche 
Vorgaͤnge ſchwaͤchere Maͤnner beſtimmt werden, da, wo ſie nach ihrem 
Eid ohne Scheu blos als Repraͤſentanten nöthigenfalls gegen die Mi: 
nifter ſtimmen follten, auf Koften der Verfaffung ihr Beamtenverhält- 
niß und. ihre bedrohtes Lebensfchicfal zu beherzigen? Könnten nicht die 
Stärferen ſich einem herben Schickſal ausfegen ? Könnten fie nicht felbft 
da, wo fie nach gemwiffenhafter Ueberzeugung auf die Seite der Mäßi- 
gung und dev Milde treten, dem ihre Wirkſamkeit lähmenden Schein 
ausgeſetzt fein, fie thäten diefes nicht aus freier Ueberzeugung, fondern 
aus feiger Ruͤckſicht auf ihr Privatglüd und aufdie gemachten Drohun- 
gen? Der Schmerz, den Sie, meine Herren, über diefe minifterielle 
Maßregel empfinden, bürgt mir dafür, daß ich nicht weiter darüber res 
den darf, fondern auf.ihre Zuftimmung rechnen fann, daß auch für die 
Sicherung einer verfaffungsmäßigen Unabhängigkeit der Volkskammer, 
eben fo wie für die der Gerichte und dafür, daß nicht zum Unglüd ber 
Beamten und zum Nachtheil des Staatsdienftes das Rand ferner mit 
Denfionen furchtbar überlaftet werde, ergänzende Beſtimmungen unferer 
Dienerpragmatit abfolut unentbehrlich find.’ 

In einer fpäteren Motionsbegründung über denfelben Gegenfland auf 
dem Landtage 1842 (S. Beilage Nr. 2. zum Protoc. der 16. öf: 
fentl. Sisung ©. 52 ff.) hatte ih im Mefentlichen die früheren 
Klagen und Befürchtungen zu wiederholen. Die Befoldbungen der 

„activenCivilftaatsdiener (mit Ausfhluß alfo nicht blos der Be: 
foldungen des Militärs, der Geiftlichkeit und des Lehrerftandes, fondern 
auch der f. 9. Gehalte und Diäten für Diener, fo wie auch der 439, 
723 31. Befoldungen und Gehalte für das Grenze, Zoll: und Auffichts- 
perfonal) betrugen jest anderthalb Millionen, die Militär: 
und Civilpenfionen aber beinahe eine Million, jegt den neun= 
tem Theil der gefammten Staatseinkünfte. Als zu den früheren Ver: 
Bee neu binzugefommene Thatſachen behandelte der Vortrag die 

annten Urlaubsvermweigerungen an mehrere Staatsdiener und bie 
neuen Verſetzungen und Penfionitungen, insbefondere die durch politifche 
Ueberzeugungsäußerungen beftimmten Berfegungen eines Oberhofgericht8- 
raths und eines Hofgerichtsraths auf Bezirksaͤmter, alfo von Rich: 











ur get, len: de Hirten ode — | 
—* N — dieſ ek wegen der: Belaftung di 
der € heilung von Titeln nad dem früheren Dienftre 
Zucheffegungen begruͤndend barzuftellen.. Aehriliches wurde 
ſchwerde ůͤber die ähnliche Verfegung eines Raths — — tte 
auf ine Domaͤneneinnehmerſtelle entgegengefegt. Noch weit anpf 
cher Mi als die Eränkende und fchmerzliche Veränderung der 
fichen Dienftftellungen und Dienftgefchäfte erfchienen bei dieſen Berſch 
gen die gezwungenen Ueberfiedelungen aus .der Reſiden; Und, —* 
heim in bie aͤrmlichſten, traurigſten Landſtaͤdtchen ber aßeröbeften unb 
raubeflen Gegenden des Oden- und Schwatzwaldes. As n 
beſonderen Verhaͤltniſſen noch mehr das ganze Lebensſe yerlegen 
erſchien seine aus gleicher politiſcher Veranlafjung e " 
vielle Verſetzung eines blofen Corporationsdierier® der Untverficät; im 
Vergleich zu welcher man vielleicht die glücklicher Weiſe fhon vor! eſen 
harten Verſetzungen erfolgte bloſe Penſionirung eines Univerfitätsichrersn 
als mild anſehen mochte. Jene Motionsbegruͤndung hir vr erne 
Ruͤckſicht auf die neuen, namentlich auch in ben bekannten Wahlcefripl 
offen ausgeſprochenen Steigerungen des neubeittfchen Spftems über bi 
Dienftverhältniffe ©. 53. mörtlid Folgendes: „Baden Hat — 
dete Civilſtaatsbiener und Penfiondre als das aͤllm — 
Und wie wir an Zahl und Koſtſpieligkeit unſerer Civildiener am 
Staaten voranftehen, fo ftehen wir ihnen nad) im Bol ke t det 
Verwaltung und in einer würdigen gefiherten Stellung dee =) Stat tedit⸗ 
ner gegen miniſterielle Willkuͤr, Corruption und Avilirung i 
cherung des Volks und der Staatsbiener, in der Si 5* 
Verwaiter der Rechte und der Güter und Heiligthuͤmer des’ — 
feiner Verfaſſung nicht, ſtatt geſetzliche Richter und Schuͤtzer fi elbe 
ſtatt treue Vollzieher der Geſetze und der verfaffur 3 
fen Staatsgrundfäge und Intereffen-zu bleiben, 
‚abhängigen zerbrechlichen Werkzeugen jedes wechfelnden Mint 
herabgemwürdigt und dem Volk und feinen Rechten. als ein’ 
Kriegsheer gegenübergeftellt werden. Ich will bier micyt fpredjen vom 
den ausgedehnten Garantieen des beutfchen Rechts und R * 3 8 | 
fo furchtbare Landplagen; auc nicht davon, daß bie’ deutfchen" Funge 
des napoleonifchen Syſtems bald ben deöpotifchen Meifter och jerbo 
ten. Er und das franzöfiiche Recht achteten doch. das Helligrhum des 
Dienftes der Priefter der Wahrheit und des Rechts in "der, mer 
Inamovibilitaͤt der Lehrer und der Richter”. — * ınfer 
Militärdiener, die doch anerkannt ungleich abhängige w 
horfam in Beziehung auf ihre Oberen und die 
als die Civilftaatsdiener, find ungleich gefchüster gegen h 
als felbſt diejenige Glaffe unferer Civilftaatsdiener,. Ne, lch 
ganze gebildete Welt Unabhaͤngigkeit und Selb fordert 
ſelbſt unſere Richter nach der neueſten badiſchen Re fü 
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Generale und Oberſten tönnen menigftens nicht wie unſere 
und Hofgerichtsräthe ohne alles Vergehen beliebig zu ein o 
Stufen untergeordneten Dienftftellen degradirt und ihr nf en Un: 
teegebenen untergeordnet werden.” — — In Beziehung auf den 
gel einer genügenden Unabhängigkeit der Gerichte werden fobanın 
den zuvor fchon berührten Gründen hinfichts willkuͤrlicher Penſi 
rungen und DVerfegungen u. f. mw. noch ferner folgende hervorgeht 
„D daß gegen bie auf dem erften Landtage gegebene feierlie 
fiherung der Regierungscommiffion auch auf die Richter die fünf: ⸗ 
jaͤhrige Probezeit der neu angeſtellten Staatsdiener angewendet, 
ja, wie ich Faͤlle kenne, noch weiter ausgedehnt wird. Waͤhrend dieſer 
Zeit aber können ſolche angeblich ſelbſtſtaͤndigen Richter jeden Au: 
genblick ohne alle Penfion fortgejagt und durch andere erfegt werben; 
vollends ift diefes ſtets der Fall bei den in unterſter Inſtanz gemöhn- 
lich richtenden Rechtsprakticanten.” „2) Weil die Regierung durch ihre 
Urlaubsverweigerungen, durch ihre flrafenden Mafregeln und ihre Wahls 
* unzweideutig auch den Richtern, den verfaſſungsmaͤßigen Rich⸗ 
tem felbft über und gegen die Minifter*) ſtatt unabhängige unpar⸗ 
teiifche Prüfung und Beurtheilung der ftaatsrechtlichen und ſtaatsgeſetz⸗ 
lichen Verhältniffe, vielmehr entfchiedene Parteinahme für die jedesmal: 
gen politifhen Parteiintereffen der wechfelnden Minifter zur Pflicht und 
zur Bedingung ihres Lebensglüds macht. Was ift denn nun die na= 
türfiche Folge und Gonfequenz, wenn felbft alle Richter mit deutlichen 
Derfprehungen und Androhungen hoher Gunft oder Ungunft aufgefordert 
werden, felbft bei Ausübung ihres rein bürgerlichen Rechts als Urwähler 
und Wahlmänner gegen bie conftitutionellen Bürger und Grundfäge 
- förmlich Partei zu nehmen und möglichft gegen fie und für die minifte- 
7 zielen Candidaten zu wirken, wenn, im Falle eidgetreuer Befolgung 
' entgegenftehender Ueberzeugung, Zurüdfesungen und verleßende und de— 
ende Berfegungen und Ausfchließungen aus der Ständefammer 
durch Urlaubsverweigerung eben ſo ſicher bevorſtehen, als das lohnende 
Gegentheil für die der miniſteriellen Parteianſicht ſich dienſtbar Anſchlie⸗ 
ßenden! Iſt es denn hier moͤglich, daß die ſolchergeſtalt ausgebildete 
Parteigefinnung gegen bie conſtitutionellen Bürger, gegen die vielleicht 
von den Miniftern angeklagten verfolgten Bürger nun plöglich im Ge: 
richtsſaal ſchweige oder ſich in's Gegentheil verwandle? Nein, natuͤrlich 
und conſequent muß nun auch hier der durch den ihm anbefohlenen 
Parteikampf gereizte Richter die Gegner der Minifter haſſen und verfol- 
gen, bie ihm anvertraute heilige Gewalt eben fo zur Verfolgung ber lei: 
denfchaftlihen minifteriellen Parteizwecke gebrauchen, wie es ja unfer 
Juftizminifterium ausdrüdlic von allen Gerichtsvorftänden des ganzen 
Landes forderte, als fie ihre Richter auffordern mußten, die Liberalen in 


J 


*) Das Oberhofgericht iſt bei dieſen mit allen übrigen Gerichten —— 
chaftlichen Verhaͤltniſſen der Staatsgerichtshof für Anklagen gegen die Minifter. 
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den Wahlen zu bekaͤmpfen und für die miniſteriellen Landidaten in wis 
— Weil beider Vermiſchung ber inifiretion 

ke ber: Juſtiz heute der Beamte als Organ des 
riellen Spftems "ganz fo wie ein ‚feanzöftfcher - Präfect. ben grimmie 
riellen, eonftitutionell gefinnten Bürgern in Gemeinde» und. D 
wahlen und fonft- einen Parteikrieg macht, und ‚dann ‚wieder ‚nah st - 
genfeifig entbrannter Parteileidenfhaft plöglich. zu rider gt, 
oder 3 

Nehmen Sie nun zu dem Allen noch das. völlige gebeimnifoolte 
Dunkel, was gerade unfere Griminalproceffe, Inquifitionen , Einkerke: 
rungen dedt — ferner die in feinem andern Lande vorkommende: 
greiflichkeit, daß dieſe Inquiſitionen wie auch die Proceſſe uͤ von 
einzelnen jüngeren, meift noch in den Probejahren ſtehenden Mirgliebern 
der Aemter, von Affefforen, von ebenfalls. ganz willkürlich. entlafbaren 
unerfahrenen Rechtsprafticanten ohne felbftftändigen Actuar, ohneall 
Garantieen begonnen und geführt, daß dann in den höheren, ebenfals 
geheimen Inſtanzen aus diefen fo oft einfeitigen, unvollftändigen. 
richtigen Protocollen, nad) den eben fo oft einſeitigen, häufig ‚fogar 
mündlichen Referaten einzelner Richter über Ehre, Freiheit, und —* 
der Bürger entſchieden wird, von Richtern entſchieden wird, deren eine 
Hälfte bereits geſetzwidrig nach Indicien, d. h. auf ihr bloſes me 
raliſches Glauben, verurtheilt — ſo haben fie den unvollkommenen Um 
riß einer Zuftizverwaltung, wie man fie in einem. civilifieten Lande, mie 
man fie am Allermeiften in Baden ein Vierteljahrhundert mach der Bw 
faffungsurfunde völlig unmöglich halten ſollte.“ 

Zur Vollftändigkeit des Umriſſes unferer neubeutfchen Dienftverbilt 
niffe aber gehört nun noch der oben unter 1. bereits . angegebene „Um 
ftand, daß man noch eine große Claſſe anderer Perfonen als. die.e 
lichen Staatsdiener in eine ebenfalls neue, dem frühern deutfchen | 
wie anderen Völkern fremde Unabhängigkeit von minifteriellem ng 
zu bringen fuchte: fo 3. B. die Advocaten, deren Beruf, früher 
die Befähigten, namentlich für Doctoren frei, jest ‚ebenfalls täglich. ab 
hängiger ift, bei welchen aber auch ebenfalls immer mehr 
Ruͤckſichten, feige Ablehnungen oder Bernacdhläffigungen der Vertheidigung 
der Verfolgten u. f. w. zu Zage kommen; ferner die Lehrer. von Recht 
und Wahrheit, felbft die Privatbocenten, die fonft durch die. Doctoren 
würde zum Lehren berechtigt waren, jest erft von der Regierung um 
zwar nach abgefordertem politifchen Slaubensbefenntniß ermächtigt 
müffen, die Rebactoren , ja die Mitarbeiter von Privatzeitungen., und 
Zeitfchriften u. f. w. 

Wie mögen doch bei diefem Allen deutfche Minifter ſich „zur Recht 
fertigung folcher Einrichtungen und ihres Gebrauchs fire politifche, Ein 
ſchuͤchterungen, Beftehungen, Verfolgungen noch auf das. Beifpiek-von 
Frankreich berufen wollen! Nicht allein erkennt man dort, die große 
Berderblichkeit der Nefte napoleonifcher Einrichtungen; nicht, allein find 
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auch neben denfelben die meiften Verhältniffe ungleich unabhängiger 
und freier. an ſich und durdy die größte Deffentlichkeit und Preffreibeit, 
durch. das Schmwurgeriht und bie felbjtitändige Mationaleepräfentation 
gefhüst: nein, es werden felbft folhe Mifbräuche der Adminiftrativge- 
walt, z. B. Wahlbeherrſchungen, deren fich deutfche Minifternody rühmen, 
fobald fie nur ermiefen find, geftraft. Diefes beweiſen z. B. auch die 
während der gegenmärtigen Kammerfigung gegen zwei, Unterpräfecte 
blos wegen Wahlumtrieben zu Gunſten des Minifteriums ausgeſproche⸗ 
nen Entlaffungen ohne alle Penfion. Ueberblidt man nun aber unfere 
deutſche ſtets mwachfende willkuͤrliche Gewalt über alle eigentlichen, mie 
über jene uneigentlichen öffentlihen Diener, ja vermittelft der ebenfalls 
ſtets ſich ausdehnenden Polizeiherrfhaft und Gerichtsabhängigkeit auch 
gegen alle übrigen Bürger, und endlich die geheimen Gerichte und Gen- 
furen ; fo fcheint in der That mit ſolcher ſchrankenloſeſten neudeutfchen 
Miniftergewalt wirkliche gefegliche Freiheit und die öffentliche Moral 
undereinbar. Beide müßten entweder gänzlich unterdrüdt werben, 
oder diefes Spitem muß baldigit einem beffern Plag mahen. Es muß 
auf dem Wege der gefeglichen Reform weichen, ehe die unheil— 
vollen Kämpfe, die es beftändig im Gefolge hat, in einer 
Zeit, die ohne Freiheit nicht bejtehen kann, zu Unordnungen, 
zu gefahrvollen Krifen führen und dem Auslande neue Herrſchaft über 
Deutfchland bereiten. 

V.$ortfegung. 3) Die falfhenfedhtfertigungsgründe 
unferes neubeutfhen Syitems. Einem fefteren und befferen 
Nechtszuftande der Staatsdiener ftellten fihin Deutfchland, wie in Frank⸗ 
reich, vorzüglich dDreierlei Hauptrüdfichten entgegen: 

1) Die erfte beitandin dem früher jacobinifhen, dann na— 
poleonifhen dbespotifhen Gentralifationgsfpfteme, welches 
in Deutfchland, zumal in den Rheinbundesftaaten, nur allzu viel Beifall 
fand. Nach den Acht germanifchen Anfichten follten die Staatsdiener 
geachtete gefegliche Vertreter und Schüger der feflen Grundfäge des Frie- 
dens, der Gerechtigkeit und bes Landesmwohles, fie follten in ihren Graf- 
ſchafts- und Amtsgenofjenfchaften geliebte, mohlthätige Schüger auch 
ihrer befonderen Gerechtfame und ntereffen fein, folche, die nicht mie 
Bedienten zu jeberlei Befehl bereit fein müffen, fondern innerhalb ihres 
beftimmten Amtsberufes bleiben und bei Durchführung der verfaffungs: 
mäßigen Rechte und Befehle des Kaifers und des Landesheren zugleich 
bei ihm felbft die Rechte der Bürger in geziemender Weife gegen 
Mipleitungen und Mißgriffe zu vertreten fuchten. Jenes bespotifche 
Syſtem dagegen will nur willenlos abhängige und gefürdhtete Werk: 
jeuge für alle wechfelnden Launen und beliebigen bdespotifchen Befehle 
des Herrfchers und feiner Minifter. Gegenfeitige Achtung und Liebe 

zwiſchen den. Beamten. und den Vermwalteten fchienen jest glei) dem 
feften Nechtszuftande der Bürger und Beamten mehr hinderlich als heil 
fam.. Deswegen jagte man die Beamten in flühtigem Wechſel durch 
das. Land und machte fie abhängig von jeder Willkuͤr. Mach diefem 
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welcher dem. rechtsverletzenden ober 
N. ‚gegenüber an geheiligte Grundfäße er mer HE | 
fie a Ei dem eignen Ausdrud — Mi 
„als ee Merkzeug weggeworfen.“ i F 
Spione mußten die ſervile Geſinnung, ſo wie der — 5 (ten 
die. der Beamten bewachen. Ziberius wollte Dem * 
Römer und erklärte das Sittengericht unpaffend für feine E+ 1 
fen neueuropaͤiſchen Meifter des Spftems legte man die orte Hi x t 
Mund, daß erſt die Diener ſich aviliren muͤßten, ehe ſie 
bar feien. So war e8, fo ift e8 bei diefem Een — 
meidlich, nicht etwa blos dba, wo mit Bewußtfein a J fer r 
Zwecke der Herrſcher oder ihrer Guͤnſtlinge verfolgt — 
auch da unvermeidlich, wo man, wie unter Napoleon und — ng 
milieufpftem und mie zum Theil in Deutfhland, dem 9 | * 
tionaͤt feine geheiligten Verfaſſungsrechte ganz oder theilweiſe me 
oder zu vereiteln fucht, wo man andere Zwecke und Regier s 
verfolgt, als die, welche bei der Freiheit der Bürger und der fen | 
Meinung ausgefprohen und befolgt werden dürften. Hier üft 1 
* Ständige Unterdrüdung der dem Regierungsfaflem 
ge genftehenden Freiheit, Wahrheit und öffentliche 
valität, Beftehung und Zäufhung jeder Art und ern neid 
lich. Die Unnatur des ganzen Dienftverhältniffes, der ı i 
Mißbrauch deſſelben, denn unnatuͤrlich wird jede umbildung — 
ſtituts für fremdartige Zwecke, die Empoͤrung aller wuͤrdi— Di | 
gegen ihre Herabwürdigung zu den verderblichften Werkzeuge t 
ganifiren endlid immer vollftändiger felbft den Beamtenſtand —* 
die Aufloͤſung herbei. BR SS 
2) Ein zweiter Geſichtspunct, welcher fi einem g N; ind 
ſten Rechtszuſtande der Staatsdiener entgegenſtellt, iſt eine he 
derbliche, Gottlob aber falſche Auffaffung vom 
des conftitutionellen Syſtems und feiner Be antk | 
lichkeit der Minifter. Man vertheidigt nämlich nach d efer ir 
Auffaffung im Mefentlihen die napoleonifche Gentralifation vr t 
rungswillkuͤr in Beziehung auf die Beamten aus ehrenmertheren 
tiven und ohne die übrigens unvermeidlichen, unmoralifd 
lichen Mittel des Spftems zu wollen, weil man glaubt, die fe ni 
tutionelle Regierung bedürfe derfelben, um Han. 
die fändifhen Rechte entzogene Macht aufzumwieg 
die Oppofition wirffam befämpfen zu fönnen, n * 
weil die Miniſter ſonſt nicht fuͤr die Verwaltung veram 
wortlib gemacht werden könnten. Wäre bie —* —* 
liegende Auffaſſung der repraͤſentativen Verfaſſung bie ı 
dann müßte man benen beiftimmen, die fie wegen en tt 
Täufhungen und verderblihen Wirkungen verwerfen, Machte fie 
lich jenes Spftem der Nechtlofigkeit, der Willkuͤr und der ( 
‚ in Beziehung auf den ganzen Beamtenftand und vollends % 
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ſonſtige neudeutſche Adminiſtrativ- und Polizeiallmacht nothwe 
te fie eine Peſt. Sie wäre es, wenn in ihr willlürlich 
ampfung und Niederhaltung einer liberalen Oppofition in Bol 
Dre Kammern, bei den Gemeinde: und Deputirtenwahlen, bie 
gierungen das Volk corrumpiren, feine Angelegenheiten durch fervife 
eamte minder gut verwalten und Freiheit und Recht der Buͤrger hun: 
dertfachen Verlegungen Preis geben müßten. Ließe fich wohl etwas 
ausfinnen, wodurch man die conftitutionellen WVerfaffungen mehr um 
— und Vertrauen bringen koͤnnte, fie, welche vielmehr gerade Cor⸗ 
uption und Milkür des Abfolutismus aufzuheben beſtimmt find? 
ber zu fo irrigen Anfichten werden die Regierungen ebenfalls nur vers 
übhre durd) diejenigen, welche, fo wie Napoleon und fpäter das Juftemi: 
ieufoftem, die Wahrheit des repräfentativen Syſtems reactiondr unters 
prüden, eine Halbheit oder Lüge daraus machen möchten. In 
Deutfchland könnten manche Schriftitellee und Minifter vielleicht aus 
Rüdfiht auf die großen noch nicht conftitutionellen Staaten und mans 
he Bundesbeflimmungen zu diefer beflagenswerthen WVerirrung und zu 
mer Verfälfhung des Spftems unter dem Namen „Mäfigung” 
md mit unwahrer Berufung auf den Vorgang anderer conftitutios 
neller Staaten verführt werden. Wo aber das Spftem eine Mahrheit 
Bee in Belgien, in Norwegen, Schweden, England, da bleibt diefe 





















rirrung fern. Die volle Freiheit der Buͤrger und ber öffentlichen 
inung, namentlich der Preffe, fteht hier nicht im Mindeften in ge 
Aller Verhaͤltniſſe zum Regenten und wird nicht angefeindet und ver 
gt. Die Verwaltung ift bier, und zumal in England, zum größten 
Theil nicht einmal in den Händen der Bürger oder folder unbezahlten 
amten aus dem Volk, die, fo wie 3. B. die unbefoldeten englifchen 
tiedensrichter , durchaus von feiner Willkür der Minifter abhängig find, 
bie nicht verfegt werden können, und welchen felbft eine Entlafjung nur 
Laſt abnähme und fie als Gandidaten der Oppofitionspartei em: 
le. Alte Richter, Geiflliche, Profefforen, Lehrer und felbft die Offi: 
ere, welche ihre Stellen kauften, koͤnnen vollends dort von ber Megie- 
nicht, fo wie bei uns entlaffen, penfionirt oder verfegt werden. 
dvocaten, Motare, Aerzte, Bürgermeifter hängen dort nicht einmal durd) 
men oder Beftdtigung von der Megierung ab. Von ber bei uns 
t8 fteigenden Gewalt, felbft über die Gewerbsleute, von beliebigen 
neeffionsertheilungen und Veweigerungen, Entziehungen, ja z. B. von 
Bedrohungen der Zeitungsredactoren und der Buchhändler mit den letz⸗ 
teren, weiß man dort vollends nichts; und die wenigen Stantsbeamten, 
we che Befoldungen genießen, und nicht, wie Minifter und Minifterialbe- 
amte bei einem Minifterwechfel, ihrer Partei treu, freiwillig fich zurüd: 
Sehen, haben theils durch DObfervanzen, die in England unter der Ga:. 
9 der vollen Oeffentlichkeit und einer rechtlichen und freien oͤffent— 
hen Meinung mehr ſchuͤtzen, als anderwärts Geſetze, Buͤrgſchaften ge: 
beliebige Entlaffungen und auc für genügende Penfionen; theils 
achten fie ihren Aemtern nicht von den ſchweren Worbereitungen in 
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‚Jugend an Vermoͤgen und ihren irn um Opfe 
be Alten 9* nun noch in jenen Laͤndern, wo die di 
Berfaffung, eine Wahrheit ift, die Minifter — die atſchiedene P 
lamentsmajoritaͤt beſtimmt. Ja die Krone iſt auch bei der Ermenn 
zu anderen Stellen, wie namentlich den hoͤchſten Richterſtellen d 
fervanzen oder Geſetze beſchraͤnkt. (S. „Staatsahftaften“ 
koͤnnen denn bier wahrlicd der König und das Miniſterium in X ur ri 
auf die Verwaltung und die öffentlichen Diener und durch dieſe 
mermehr einen ähnlichen beliebigen Einfluß ausüben; ' er ihne 
bet unferen unendlich zahlreichen, nur von ber —* t hen 
ten umd beföcderten Beamten, felbft auch dann noch bnebe wen 
die Rechtöverhättniffe und die Lage biefer Diener noch ſo gut ui iche 
beftimmt wuͤrden, und wenn fie felbſt auf die Heimlichkeit und die 
heitdunterdrüdung und die MWahrheitsfälfchung durch die * afur ve 
ten. wollten. Allein dort, wo die conſtitutionelle Verfaſſungs 
iſt, wo die bei der freieſten Preſſe heilig gehaltenen gelichten geach 
teten gluͤcklichen Fuͤrſten fie als Wahrheit entſchieden zugeftehen, be 
auch all’ jener Kampf: und Bedrädungseinfluß eines napoleot n Be 
tungsfoftems gegen die Öffentliche Meinung und die Oppöftsien 
entbehrlih und unzuläffig. Hat dort die —— einur 
der Nation für eine politiſche Partei oder eine Hauptanſicht entſch 
und hat der Fürft bei etwaigem Zweifel zur freien Einwirku 
feiner Anfihten und zur Erprobung ber wahren öffentlichen Mei 
an neue freie Wahlen der Nation appellict, an Malen, * weiche 
die Regierung für ſich felbft zu beherrfchen ſucht, welche die | 
unter ben politifchen Parteien in der Natiow beftritten, "von de 
rung nur in ihrer verfaffungsmäßigen Freiheit geſchuͤtt ie 
alsdann hat der Fürft in dem neuen nad ber parlamenta Meht⸗ 
heit ernannten Miniſterium und in dem von der Nation * 
Freiheit der Discuſſion und Prüfung gewuͤnſchten Regierungspoftem ii 
möglihft fiheren Bürgfhaften Für eine meife, rgtü 
Eende und duch bie Unterftügung bet Nation 
und gluͤckliche Regierung, fo wie für Beſertigun 
Volkshaſſes und aller eigenen Berantmortit * 
hat jetzt gerade in der nur geſetzlichen je m 
vollen Deffentlichkeit und Preßfreiheit die beſten nz noſ nt gi 
die Oppofition felbft ift ihm jest Buͤrgſchaft und Bundes fen 
Weit entfernt von allem Widerſtreite gegen ihn, Hat die © m je 
nur ihre wahre, unermeßlich wohlthaͤtige Aufgabe. Dieſe tn 
lich darin, bei allen Regierungsmaßregeln die moͤglichſt vietfe 
Prüfung vonden verfhiedenften Standpuncten aus zuX 
an ſich wohlthätigen, aber oft einfeitigen Regierungstendenz fi 
und Ordnung gegenüber ſtets die Freiheit, und in der ganzen’ eg 
rung und Nation das unermüdliche Streben fuͤr Wahrheit und Gen 
tigkeit und das wahre Staatswohl lebendig zu halten und * 
wo die Ueberzeugung der Nation ven der jedesmaligen Lage des S 
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eine Aenderung des Regierungsſyſtems ahei dieſe auf. friedlichem 
Wege zu bewirken. Oppoſition, Minifterialpärtei und Regi rung müffen 
zum verftändigen Beſchluß im lebendigen Staat Aährilid) "zufammer 
fen, wie alle verfchiedenen, zum Theil entgegengefegten Geiftes 
Gemüthskräfte und Erfahrungen im einzelnen Manne. Die Minifter 
aber bleiben auch bei einem würdigen geficherten Beamtenftand hinlaͤnglich 
verantwortlid, und fie können e8 bleiben ohne alle Ungerechfigkeit. 
Sie find verantwortlich für Alles, was fie felbft mit der ihnen rechtlich 
zuftehenden Macht verfchuldeten. Wenn Beamte, ohne daß fie esrdcht» 
lich hindern konnten, fehlten, fo find natürlich ſtets nur dieſe fuͤr ihre 

und die Miniſter nur für die Bewirkung ihrer geſetzlichen Be— 
| verantwortlih. Diefe Fehler aber werden nun nicht etwa 
mehr, fondern fie werden weit minder eintreten bei einem wuͤrdi⸗ 
gen, als bei einem ſervilen, corrumpirten und avilirten Beamtenſtande. 
Und die Minifter Haben, wie fchon oben ausgeführt wurde, auch ohne 
alle Willfürgemwalt gegen die Diener bie genügendfien 
Mittel, fie zur firengen Pflichterfüllung und zu puͤnetlicher Befolgung aller 
ihrer gefeglichen amtlichen Befehle anzuhalten. Die Willkür ift nur 
nöthig zur Durchführung von Ungefeglidhkeiten, dient nur um 
ſchlechte Zwecke duchzuführen und den Beamten zu verſchlechtern 
und unordentlih zumadhen. Mit Berufung auf die Erfahrung 
aller Mitglieder einer ganzen Kammer fonnte jene citirte Motiongrebe 
S. 5. behaupten, daß „mit Ausnahme der Fälle, wo unfehlbar entteeder 
mit dem Willen des Dienerd oder gerichtlich hätte penfionirt, ver: 
fest oder entlaffen werden Fönnen, überall hundertmal mehr böfer 
und fiaatsverderblicher Gebrauch und: Erfolg jener minifteriellen Rechte 
zu Tage kamen.‘ 

Will man nun aber ein ſolches wahres ftändifches Spitem, das 
Spftem wirklicher Freiheit der Nation nicht, fondern nur jene Lüge, 
und jenen ewigen Kampf des Fürften und der Megierung gegen die 
Freiheit dee Bürger, gegen die Freiheit der öffentlihen Meinung und 
gegen die liberale Oppofition; will man jenes corrupte und demoralifis 
vende Beamtenſyſtem ald Kriegs-, Unterdrüdungs= und Corruptions: 
mittel für das Volt — o wahrlih, dann mödte man doch, wenn 
man nurfönnte, lieber den alten Abfolutismus herftellen! Kann 
man aber das nicht, alddann erwarte man auch, daß die Unnatur 
des Syftemsg, diefes wahrlich nicht confervativen, fondern jacobinifchen 
und napoleonifhen Spftems, und der geheime Krieg endlih in Erplo: 
fionen, in Revolutionen, wie. unter den Stuarts und den älteren 
Bourbonen, oder wie bei dem Zuftemilieufpfteme, in taufend 
eiternden Gefhmwüren, in Verſchwoͤrungen und Mordverfuchen, bei un: 
ferer deutfchen unglüdlichen Lage aber vielleicht verbunden mit ausmwär- 
tigen Einmifhungen, Eroberungen und Bürgerkriegen zu Tage bricht! 
; Vielleicht aber glauben manche jener Lüge, Zmitterhaftigkeit und 
natur und Gefahr des ftändifchen Syſtems, ftatt duch feine 
Wahrheit, durch eine noch größere Unwahrheit bdeffelben, durch die 
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m berathender umd bittender Provinzialftände 
md wahrlich, es fcheint, felbft bieco 
den den Rath der Umwandlung ihrer ichtdeutſchen land- 
ftändifhen % igungs⸗ und Zuſtimmungstechte in jene dur us undeut⸗ 
ſchen * Bittrechte zu vertheidigen. Allein es liegt wohl tief in dir 
Natur der Dinge, daß diefes neue Erperiment nicht gelingt, nicht jene 
Gefahren befeitigt. Sp vortrefflihh folche Provinzialflände unter dem 
—* wahrer Reichsreptaͤſentation wirken koͤnnen, fo werden fie wohl 

dieſelbe zwiſchen zwei gleich verderblichen Gegenſaͤtzen ſchwanken 
Eh den nämlich entweder im Weſentlichen nichts deuten 
wirken, fie werden die genügend bauernde leb Theilnah 
Zhaͤigken der öffentlichen Meinung nicht erwecken, die Menfier au 
der .eitien dumpfen Selbftfuht und Kleinlichkeit nicht wahrhaft zum 
patriotifchen Gemeinfian und zu politifcer Tuͤchtigkeit —— 
werden, wenn die Bürger wirklich erwacht find, nie befriebigen; fir 
werden als eine noch offenbarere Taͤuſchung zu noch gefährlicherm 
Kampf einer Verfaffungsänderung aufreizen. Und bei jedem tirklicden 
Kampf für politifche Freiheit und ihre Entwidelung wird hier die gr 
£ränkte beforgte Megierung doppelt eifrig entgegentreten und felbft un 
willkürlich auch täglich mehr zum napoleonifchen - Beamtenfollm 
und feiner Corruption und‘ Unterdrüdung greifen müffen. Da wi 
man 3. B. die Profifforen nicht mehr nad der Wiffenfchaftlichkeit von 
der Corporation, die Richter nicht mehr nach der Gerechtigkeit dur Dr 
Gollegien berufen laſſen; das Gabinet wird überall die Servilen = 
fuchen, vorziehen, die Liberalen fchreden, verfolgen und in bie Eid 
MWahrheitsunterdrüdung und Polizeiwilltür (f. „Sittenpolizei") m 
in immer größere Widerfprüce verfallen. Der kranke Zuftand mir 
immer mehr das Glüd und die Macht, den Ruhm und die Zuf 
heit der Regierung und des Volks ſchwaͤchen und endlich ebenfalls zı 
jenen traurigen Krifen und. Kataftrophen führen. So wahr ift Stein! 
und Schön’s und Wilhelm von Humboldt's Anficht, daf mir 
in ber vollen befriedigenden Wahrheit der Inftirutiv 
nen, indem Vertrauen auf Gott und bie gute Gadıe, bil 
ber vollen Treue gegen Recht und Wahrheit Kraft un) 
Ruhe, Bürgfhaftder FZugend und des Heils gegeben fin 
Die MWohlmeinenben, aber — die wegen ber Abneigung de 
Regierungen und Höflinge aus „Mäfigung” nur Hatspriih 
fordern, mögen biefes bedenken! Es gibt nur ein ganzes gefunie 
Leben. Gerade die Halbheiten. führen zue Unzufriedenheit und wahre 
Unmäßigung, zur Krankheit und zum DVerderben *), | 
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*) Als ein Beweis, wie fehr auch ohne wirklich conftitutionelle Verſ 






gen bei edleren Wöltern, die dem Gtreben nad) —— 
nun einmal heut zu Tage nicht entfagen konnen, auch die wohlm Re 
rungen zu jenen Kampfesmaßregeln und Aufhebungen Früher betehener tt 
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Betrachtet man aber nun die ruhmvolle und glüdliche Größe und 
Macht, welche Englands Thron und die englifche Dynaftie und Ariſto— 
kratie eben fo wie die Nation — betrachtet man die ehrenvolle Stellung, 
die ſelbſt in ſchwierigſter Lage der neue beilgifche König, und das herr= 
liche, freie und friedliche Aufblühen, welches der belgiſche Staat gerade 
nur der Wahrheit der Repräfentativverfaffung verdan— 
fen, und vergleiht man, wie unfere deutſchen Regierungen auch bei 
völlig geficherten NRechtsverhältniffen der Beamten noch eine ‚ungleich 
. größere Fülle von Regierungsrechten und “Einflüffen befigen wuͤr— 
den, als bie britifche und belgifche: fo begreift man wahrlich nicht, wie 
man-mit Heffter und Dahlmann (a. d. a. D.) die fo grundvers 
derbliche Aufhebung eines geficherten Recdytszuftandes der Beamten als 
eine nothwendige Compenfation gegen das ftändifche Recht fordern, wie 
man fogar dabei ausrufen kann: „Eine Regierung, in ber gefeggeben- 
den Gewalt durch Stände, in der Ausführung der Gefege (?) durch die 
Serbftftändigkeit ihrer eigenen Beamten beſchraͤnkt, wäre eine baare 
Nullitaͤt!“ 

Dem Spotte aber, welchen Dahlmann gegen die Theorie der 
deutſchen Rechtsgelehrten, die bisher den feſten Rechtszuſtand der 
Staatsdiener behaupteten, in den Worten ausſpricht: „Sie beruͤhmten ſich 
eines Privatrechts, dem Staate uͤble Dienſte zu erweiſen“, koͤnnten wir 
alsdann beiſtimmen, wenn etwa wirklich der wuͤrdige, gute geſicherte 
Rechts zuſtand der Staatsdiener der Mehrheit der Fälle nach zu üble: 
ten Dienftleiftungen führte, wenn nicht vielmehr umgekehrt gerade def- 
fen Mangel im Allgemeinen die ſchlechteſten herbeiführte, aud) noch 
außer den anderen bereits oben berührten verderblichen Folgen. 


fiherungen verfucht werden Eönnen, kann um fo mehr die Gefchichte von Preu— 
fen feit dem Jahre 1819 angeführt werden, ald gerade die frühere Geſetzge— 
bung diefes Staates auf fo ruhmmwürdige Weife die Sicherung einer völlig uns 
abhängigen Juſtiz und eines würdigen feften NRechtszuftandes der Beamten aus⸗ 
ſprach. Die — hierher gehoͤrigen Regierungsmaßregeln ſeit jenen von Seiten 
des Volks ſo hoͤchſt gemaͤßigten Beſtrebungen fuͤr die ihm zugeſagten oder verlie— 
henen politiſchen Freiheitsrechte laſſen ſich freilich hier nicht ausfuͤhrlich beſpre— 
. Niemand aber wird leugnen, daß viele derſeiben eben fo in Beziehung auf 
dje frühere Sicherftellung der Juftiz wie auf die der Staatsdiener hoͤchſt bes 
deutungsvoll find. Zum Theile fchildern diefelben meine Abhandlun— 
— für das öffentliche Recht (Stuttgart, 1823. ©. 1— 27, 47—62, 
7—357). Unter der ganzen Reihe neuer befchräntender Geſetze, 
welche in £urzer Zeit gleich die erften politifchen Regungen im Volksleben her— 
vorriefen, befindet fich z. B. auch die Gabinetsordre vom 12. April 1822, welche 
alle Geifttiche und Profefforen, die an den Univerfiäten, wie alle andere Lehrer 
— fie, die doh auch in Deutfchland früher einer beliebigen Abfegungsges 
walt amWenigften unterworfen waren, jest in ben vagften Beflimmungen der— 
felben unterftellt, und zwar mit den Worten: „Wenn fie den Verirrungen der 
Seit Huldigen, anftatt wahre Intelligenz zu verbreiten, die Ausartungen ber- 
„selben begünftigen, einen Oppofitionsgeift gegen königliche Anordnungen zeigen 
„Amd fich namentlich auf Angelegenheiten der Staatöverfaffung und Verwaltung 
„eine nähere und entferntere Einwirkung anmaßen ꝛc.“ 
Staats⸗ Lexikon. XIV. 48 
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3) Diefes nun führt uns zu der dritten Ruͤckſicht, melde man 
oft gegen gute geficherte Verhaͤltniſſe des Staatsdieners geltend malt, 
nämlicdy der auf zugleich wohlfeilere und beffere Dienfiver- 
waltung. Vorzüglich die Männer aus dem Buͤrger⸗, aus dem Gr: 
werbs = und Handelsftande machen diefe Ruͤckſicht geltend, Sie find ge 
wohnt, ihre eigenen Diener mit dem geringften Lohn, für. melden fir 
fie haben können, zu miethen, diefelben, fobald fie mit. ihnen unzufrie 
den find, mit befferen zu vertaufchen, ohne an Penfionirungen derſelben 
zu denken. Dabei fehen fie dann natürlidy mit doppelt gerechter Ent: 
rüftung die oft fchlechten und verlegenden Verwaltungen der Beamten, 
ihren Faftenmäßigen Uebermuth gegen die Bürger, den Mangel gefehli 
her Dienftdisciplin und gerecht frafender Entfernungen unmürdiger Die 
ner, die furchtbar anfchwellenden Budgetsfäge für unfere deutſchen Be 
amtenheere und die oft noch größeren für die Heere der Penfiondrs ver 
fih. Sie vermeinen dabei leicht den verderblidhen Uebeln durch die Ue 
bertragung ihrer Behandlung ihrer eigenen Diener auf die Staatsbeom: 
ten abhelfen zu Eönnen. Allein es find andere Mittel, die hier belfen 
müffen. Größere Deffentlichkeit und Mündlichkeit und größere Einfad- 
heit der Verwaltung, forgfältigere, gerehtere Auswahl, Bed 


derung und Belohnung der Diener, firengere Aufficht und Beſtrafung 


gegen die pflichtwidrigen, eine gerechte, in. der Megel gerichtliche Ente: 
nung aller erweislich Unfähigen und Unwuͤrdigen, mit Ausſchluß ale 
feichtfinnigen, willfürlichen Penfionirungen und Verſetzungen, überhaupt 
mit fireng gerechter Behandlung der Staatsdiener. Diefe Mittel mer: 
den bier unfehlbar helfen. Selbſt bei ausgebehnterem gerichtlichen 
Rechtsſchutz der Diener gegen Verfegungen und Penfionirungen und 
vollends gegen Entlaffungen, wie ihn bis zur Auflöfung des Reichs die 
Reichs- und Landesgerichte den Dienern gewährten, und bei viel größe 
rer Beſchraͤnkung der Regenten bei Anftellungen und Beförderungen 
nach der Anciennität, und mit fländifher Mitwirkung u. f. m. wußten 
früher tüchtige deutfche Regenten ihre Dienerfchaft in trefflicher Ordnung 
zu halten, und unfere Penfionslaften blieben vollends ihrem Ländern 
fremd. Gewiß Niemand mehr als ihr huldigt dem Gag, die Beamten 
find des Volks, nicht das Volk der Beamten wegen da. Miemand il 
mehr überzeugt, daß alles Heil der Staaten von guten Beamten db: 
hängt, wie fhon Solon fagte, daß es Feine furchtbarere Peft für die 
Völker gibt, als einen ſchlechten, trägen, liederlichen, treulofen Beam 
tenftand. Aber gerade deshalb halte ich das neudeutfche Beamten: 
foftem für die gröbfte, verderblichfte aller Taͤuſchungen. 

Ueber die Verderblichkeit ungeficherter, ungenuͤgender Verhältnift 
der Staatsdiener für den Staat und die Verwalteten felbft, fei ed e 
laubt, noch die Worte mitzutheilen, die ein erfahrener Staatsmann, ber 
Minifter Winter, Eurz vor feinem Tode, auf dem Landtage 1837 in 
der Begründung eines Gefegentwurfs über die Staatsdienerverbältniflt 
fprah. (S. Protoc. der I. Kammerv. 1837, 1. Beilagenbeft 
©. 9.) „Die Frage iſt alfo: ob das eigene Intereſſe dri 
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Staats es noͤthig mache, ben Staatödienern durch beſondere poſi⸗ 
tive Beſtimmungen irgend einen lebenslaͤnglichen Anſpruch zuzufichern? 
Beinahe in allen deutfchen Staaten ift nun diefe Frage bejahend ent: 
ſchieden.“ — „Es liegt in einem ſolchen Rechtszuftande der Staatsdie⸗ 
ner eine wefentlihe Bürgfhaft für die Treue der oͤffent— 
lihen Berwaltung und fomit für das Wohl des Staats felbft. 
Bei dem Spteme der willfürlihen Entlaßbarkeit fpringt überall der 
offene Nachtheil in die Augen, daß dadurch ein fleter und gefährlicher 
Kampf der Parteien genährt wird. Während die entlaffenen Diener ih: 
rem durch ihre bebauerliche Lage hervorgerufenen Unmuthe auf jede Weife 
Luft zu machen fuchen, flürmt auf der andern Seite ftets eine Menge ehr: 
geiziger und brotfüchtiger Afpivanten heran, um diejenigen, die wirklich im 
Dienfte find, zu verdrängen und ihre Stellen einzunehmen. Bei biefer 
ftets fich vermehrenden Zahl der Unzufriedenen, bei der durch fie un: 
terhaltenen Unruhe und bei dem durch dieſes Syſtem begünfligten un- 
aufhörlichen Wechfel Eönnen die Angelegenheiten des Staats unmöglich 
gut verwaltet werden. Dazu kommt nody vom Standpuncte des Die: 
ners aus, daß er, wenn bie Staatsverwaltung ihn entläßt, meiftens 
erwerblos wird, da er feine Jugend und fein Geld zur Vorbereitung 
für den Dienft des Staates aufgeopfert und nichts Anderes erlernt hat, 
wodurch er feinen Unterhalt in ehrbarer Weiſe ſich wieder zu verfchaffen 
vermoͤchte. Der Staatsbürger, der fi) einem anderen Berufe widmet, 
treibt fein Gewerbe auf eigene Rechnung; er bedarf einer desfallfigen 
Berüdfihtigung vom Staat als folhem nicht, fondern er findet in 
dem Publicum eine nad den Umftänden größere ober kleinere Zahl 
von Abnehmern feiner Dienfte oder Arbeiten. Auc wenn er fi für 
ein Gefchäft ausbildete, zu deſſen Betriebe große ihm-nicht zu Gebote 
ftehende Capitalien erforderlich find, er alfo nicht das Gefchäft auf eigene 
Rechnung betreiben ann, fondern fic in den Dienft eines größeren Un: 
terniehmers begeben muß, fo ift immerhin das Feld für feine Arbeit 
nicht Elein. Verliert er feinen Dienftherrn, fo findet er wiederum einen 
andern. Es fteht ihm dabei nicht nur das ganze Großherzogthum, fon- 
dern auch das Ausland offen. Anders verhält es ſich bei dem Staats: 
diener. Ihm ift der Staat ber einzige Abnehmer feiner Dienfte. 
Bon biefem entlaffen, Bann er Beinen andern Dienftherrn mehr finden, 
und bie Gelegenheit geht ihm verloren, dasjenige, wozu er ſich in fei- 
ner Sugend vorbereitet hatte, fernerhin auszuüben und damit feinen Un⸗ 
techalt zu erwerben.‘ Uebereinftimmend fagte die Eön. hHannöverifche Decla⸗ 
ration vom 11. Mai 1832: „Die Erfahrung aller Länder und Zeiten 
bat auf das Ueberzeugendfte bewieſen, daß die Güte der Verwaltung 
und fomit das Glüd der Untertbanen, mehr noch als. von den Vorzügen 
der Einrichtung, von dem guten Geifte abhängig ift, welcher die Diener: 
fchaft befeelt, zu deffen Unterhaltung aber unumgänglich erforderlich ift, 
daß die Männer, welche ihre Kräfte dem Dienfte widmen, vor willfür: 
licher Behandlung gefhüst find.“ Die fähigften “ edeiften Maturen 
8* 
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werben auch einem Staatsbienfte, der fie, ihre Wirkſamkeit und ihr Le 
bensſchickſal unehrenhafter Willkür Preis gibt, fich gar nicht widmen. 

Zu bdiefen Gründen erwäge man noch Folgendes: 1) Wenn die ge: 
feglihen Einkünfte der Diener zu gering find, fo ift felbft ein ruſſiſcher 
Autofrat nicht im Stande, zu verhindern, daß nicht in größter Allge⸗ 
meinheit die Diener fi) duch Beftehung, Erpreffung, Veruntteuung 
ungefeglihe verfchaffen, melde den Staat und den Bürgerian Geld 
und viel höheren Gütern hundertmal mehr Eoften, als ge 
nügende Gehalte, und welche felbit das Heiligthum der Juſtiz durch die 
Meft der Beftehung vermwüften. Die ganze Beamtenfchaft bildet jegt eine 
ſich gegenfeitig unterftügende, zufammenverfchworene Kafte, gegen melde 
der Bürger hülflos ift. Sogar ſolche einzelne ehrliche Männer, melde die 
allgemeine Ruchlofigkeit nicht mitmachen wollen, werden, wie merkwuͤr⸗ 
dige Beifpiele bemweifen, fo lange verfolgt, bis fie das allgemeine Ge 
werbe duch fein entgegengefegtes tugendhaftes Beiſpiel mehr ftören 
- Glaubt man nun aber, daß die Beamten nicht eben fo-ficy und ihre 
Familien gegen die Unficherheit der Lage, gegen das Unglüd, vielleicht 
morgen durch Ungunft und Willfür’und politifche Reidenfchaften der Mini: 
ſter ihe ganzes Einkommen zu verlieren, während ihrer Dienftausübung 
zum Voraus zu deden fuhen? Daher und nur daher in Frankreid 
die Unehrlichkeit vieler amoviblen Berwaltungsbeamten neben der mujler: 
- haften Ehrenhaftigkeit und der größten Achtung der inamoviblen Richter. 

2) Beamten, welche als Sklaven höherer Willkür der mechfelnden 
Laune minifterieller Herren oder anderer Vorgefegten und Mächtigen mit 
Enechtifcher Gefinnung zu ſchmeicheln fich gewöhnen, werden ftets ihr 
Amtsuntergebenen als despotifhe Pafchas mißhandeln und Hierin ein 
gen Erfag für den Drud von Oben fuhen. Sie alfo begründen ge 
trade die hochmüthigite Beamtenariftofratie gegen die Bürger. 

3) Neulich noch entwicelte in der franzöfifhen Deputirtenfammer, 
auf vielfahe Erfahrung geftügt, der Deputirte Gasparin, mie dieſt 
Amovibilität der Verwaltungsbeamten auch dadurch die Wermaltung 
fchlecht mache, daß die Beamten felbft dadurch die Kraft verlöten, ihre 
Verwaltung von den Intereſſen und Launen der höheren Beamten und 
von den jegt ſchwer zurüdzumeifenden Einflüffen der die Minifter un 
terftügenden Deputirten unabhängig zu halten. | 

4) Daß die Beamten alle fefte Grundfäge der Verwaltung und 
die Rechte der WVermwalteten dem Streben opfern, in ‘alle Raunen dr 
wechfelnden Minifter einzugehen, und vorzüglich ihr politifches Spftem 
durch Bekämpfung der Oppofition, durch MWahlbeherrfhung, durd Par: 
teilichkeiten und Verfolgungen gegen ehrliche grundfagtreue Männer von 
der Gegenpartei, durch diefe Unmürbdigkeiten Namens der Megierung zu 
unterftügen: Ddiefes ift nad) dem Obigen burhaus nicht nörhig im 
wahren Repräfentativftaat, fondern vom Uebel. Dam 
aber ift num auch noch diefe Willkürherefchaft der Minifter uͤber das ke 
bensfchicfal aller Beamten felbft nicht einmal das rechte Mittel, um 
wirklich ein minifterielles Syſtem oder vollends den Thron mit einiger 
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Sicherheit und irgend auf die Dauer zu fügen. Sie verfälfht nicht 
blos die Öffentlihe Meinung und macht fie gerade in den Krifen unfis 
her, in welchen e8 dem König und dem Volk ſo hoͤchſt wichtig waͤre, 
die wahre öffentliche Meinung lauter und deutlih vor fih zu fehen, 
um darnach das rechte Minifterium und den rechten Gang beffelben zu 
bilden, fie bemwirft auch, daß das Minifterium unbemerkt untergraben, 
und daß es gerade in den entfcheidenden Augenbliden verlaffen wird. 
Diefes Alles fah man recht deutlich vor ſich bei den vielen Miniſterwech— 
feln in der bourbonifchen Meftaurationsperiode und zum Theil auch uns 
ter Louis Philipp. Eine Schaar von Verwaltungsbeamten wurde je: 
desmal von dem neuen Minifterium entfernt und durch Greaturen ers 
fest: Die Abgefegten intriguirten jegt natürlich aufs Aeußerfte gegen 
ihren Feind-, das herrfchende Minifterium. Aber auch die noch im 
Dienſt Befindlihen fchauten ſtets nach der Wetterfahne und fuchten, um 
fidy ficher zu flellen oder zu pouffiren, zumal bei jeder Gefahr des Mis 
nifteriums, die Oppofitionspartei und die zukünftigen Minifter zu ſcho— 
nen, ja fie verrätherifch zu unterftügen, was fie im entfernten Depar: 
tement in unmittelbarer Berührung mit den Menfchen leicht Eonnten. 
Mehr als ein Minifterium, vielleicht der Thron Karl’ X., fürzten fols 
chergeftalt gerade durch die willkuͤrlich abfegbaren Beamten. Von ber 
Corruption aber und von dem doppelten und dreifachen Spionenfuften 
in diefem Zuftande kann man fi kaum einen Begriff machen. 

5) Aue bisherigen Machtheile, namentlich aber auch die von Win- 
ter bezeichneten, gelten auch von beliebigen Penfionirungen und Vers 
fesungen. Auch fie werden, fobald fie der minifteriellen Willkuͤr über: 
laffen werden, eben fo mie die Dienftentfegungen ungleich weniger im 
wirflihen Sntereffe der eigentlihen Dienftvermwaltung mie 
ale minifterielle Corruptions- und Kriegsmittel ge— 
braucht. Auch fie beeinträchtigen nach dem, mas oben ausgeführt 
wurde, Unterhalt und Lebensglüd der Beamten und ihrer Familien, 
zerflören den geficherten Nechtszuftand derfelben und führen zu Gorrups 
tion, treulofer Dienftverwaltung und zum hinterliftigen Gegentampf*). 


*) Aus diefem Grunde und dann darum, weil die politifchen Rüdfichs 
ten auf das Wohl ber Staatsbürger und des Staats an ſich ſchon fo entfchies 
den für einen würdigen, befriedigenden, wabrhaft gefidherten 
Rechtszuftand der Staatsdiener fprecdhen, Eonnte diefer Artikel auch die 
Rehtsgründe für denfelben, entnommen aus dem entzogenen Rahrungsftande, 
aus der Erwerbung des Staatsbienftes wahrhaft titulo oneroso u. f. w., Übers 
ge eben fo auch die fcheinbaren Gegenargumente, z. B. das: daß, weil ber 

iener einfeitig auffündigen köͤnne, bafielbe Recht auch der Regierung zuftehen 
müffe. Allein Zwang des Dieners zur Dienftführung gegen feine Ueberzeugung 
will felbft die Regierung nicht, und’ aus dem freien Auswanderungsrechte folgt 
Bein willkuͤrliches Landesverweifungsrecht.-. Eben fo wenig fehien es noͤthig, die 
politifchen Gründe der Worforge für Wittwen und Waifen oder für die Familie 
des Dieners, die durch den frübzeitigen Tod im Staatsdienft ihren Verſorger 
verlor, auszuführen. Sie werden überall anerkannt. Der Staatsdiener foll ja 
nicht, wie der Gewerbömann, die Sorge für die Zukunft der Seinigen zum 
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6) Daß vollends die Unabhängigkeit der Juſtiz alle willlürlich⸗ 
Entlaffungen, Penfionirungen und Berfegungen ausſchließt und wie in 
England und Frankreich eine wahre und vollfommene Inamovibili: 
tät fordert, dieſes murde bereits ausgeführt und ift wohl von allm 
freien civilifirten Nationen anerkannt. 

V) Fortfegung. 4) Die wefentlih nothwendigen Ber: 
befferungen unferer deutfhen Dienftgefege. — 1) Bor Al 
lem muß die reindespotifche minifterielle Abhängigkeit jener Perfonen 
aufhören, welche gar Leine wirklichen Staatsdiener find (I. u. IL), Die 
felbe muß der verfaffungsmäßigen Selbftftändigkeit und Freiheit der 
GSorporationen, der Privaten und der Gewerbe Plag machen. 

2) Die Anftellung aller eigentlichen Staatsdiener ift zwar aller: 
dings ein Hoheitsrecht des Regenten, doch fchließt diefes natürlich; ver- 
faffungsmäßige gefegliche Beftimmungen und Bürgfchaften gegen fül 
ſche Berathung des Regenten und gegen Mißgriffe in diefer wichtigen 
Angelegenheit niht aus. Sie werden fi vorzüglich auf folgende 
Dauptpuncte beziehen: a) darauf, daß des Regenten Wahl nicht auf 
Unfähige oder Unmürdige irre. geleitet werde; b) darauf, daß die verfaf: 
* fungsmäßigen gleichen Anfprüce aller Bürger auf die Theilnahme am 
Staatsdienjte nicht durdy Nepotismus und ungerechte Privilegien verleht 
werden; c) endlich darauf, daß in Beziehung auf die Dienftbeförderun: 
gen Feine unverdiente Zurüdfesung verdienter, fähiger und wuͤrdiget 
Staatsdiener Statt finde. 

3) Wenn aud heut zu Tage nicht mehr mie früher bei dem 
meiften Staatsdienften Volkswahlen und fpäter Ianditändifche Wah: 
len mit dem fürftlihen Ernennungsrechte vereinigt werden wollten, 
fo möchte doch mindeftens bei Befegung der oberften Gerichtshöfe, ink 
befondere der Staatsgerichtshöfe für Anklagen gegen Minifter und Stin 
demitglieder, nach dem Vorgang einiger conftitutionellen Staaten ([. 
„Staatsanftalten”), ftändifhe Concurrenz wefentlich fein. Für 
die ganze Landesjuftig corrumpirend aber muß fchon das wirken, wenn 
die gewöhnlichen höchften Gerichte aud den Staatsgerichtshof bilden 
und nad Minifterbelieben befegt werden. In Belgien hat man jene 
Goncurrenz auch für die fo höchft wichtigen, dort nicht dhinefifchen, aber 
möglihft unparteiifhen Prüfungen der Gandidaten der Staatsaͤmtet 
für weſentlich gehalten. Anftellungen und Beförderungen aber follten 





Hauptgegenftand feines Strebens machen. Politik und rechtliche Billig 
Eeit, die auch Heffter a.a.dD. S. 135 für wahres Rehtsfundament 
erklärt, vereinigen fich auch hier. Daß bie Dienerrechte am Staate haften, um 
alſo auf den Regierungsnachfolger übergehen, erkannte das beutfche Staats recht 
ſtets und noch in der Bundesacte an. Eben fo ſcheinen die Gründe gegen bioſt 
Amtötitel, welche die rechtliche Achtung des wirklichen Dienftes fihm% 
hen, fo wie gegen Bevorzugung des Adels im Gtaatödienft, welche die € 
der Gefammtheit aller Bürger ift, und ſtets nur den Fähigften und Mürbigfen 
zufallen fol, allgemein Elar zu fein, wenn auch Deutfchland hier abermals ans 
deren Nationen nadhiteht. | 
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wenigftens nicht ohme vorheriges Ausfchreiben der erledigten Stellen und 
nicht ohne ausdruͤckliche Erwähnung der vorher ve enen 
gutachtlichen Berichte der betreffenden Gollegien und des ganzen Daini, 
fter= oder Staatsraths erfolgen. Bei Beförderungen und höheren Ges 
haltsertheilungen follte, mit Beobachtung eines gefeglichen Normaletats, 
wie mit Nahdrud Juſtus Möfer forderte, mwenigftens bei den meis 
ften Stellen, namentlidy bei den Juftizftellen, zum Ausfchluß von Unges 
rechtigkeit und Willkür die Anciennität al® eine Regel gelten. Noth⸗ 
wendige Ausnahmen follten durch befondere Formen aud) aͤußerlich ges 
rechtfertigt werden. Sp hielt es die Weisheit unferer Vorfahren für 
eine.treue und rechtlich geordnete zufriedene Dienerfchaft wichtig, felbft 
im Militär. Gerechtigkeit und der allgemeine Geift eines Inſtituts 
wiegte zehnmal einzelne augenblidliche Vortheile auf, und nur zu oft 
find es nicht Vortheile, fondern Nachtbeile für den Dienft, welche auch 
unmittelbar beliebige Ausnahmen begründen. 

4) Bei der Einheit unferes deutfchen Gefammtvaterlandes und zu 
der möglichften Erhaltung und Förderung derfelben ift e8, wie auch die 
Bundesacte im Art. 18 mit der früheren allgemeinen Praxis aners 
fannte, wichtig, daß die deutfchen Staaten auch Bürgern anderer deuts 
fchen Bruderftämme ihren Staatsdienft- nicht verfchließen. Und wenn 
dabei nur dem Tuͤchtigeren der Vorzug vor dem einheimifchen Be- 
werber gegeben wird, fo entfpricht diefes dem Öffentlihen Intereffe und 
Recht des Landes, und Niemand kann darüber Hagen, da Keiner ein 
Bannrecht bat, zum Nachtheil ‘feines Landes angeftellt zu werden. Kür 
wiffenfchaftliche Anftalten vollends und für deutſche MWiffenfchaft und 
Bildung ift diefes Princip unerläßlih. Der preußifche Miniſter Har: 
dbenberg antwortete, als man ihn aufforderte, die Unterthanen eines 
deutfchen Randes, welches die Preußen vom Staatsdienfte ausgefchloffen 
hatte, ebenfalls in Preußen auszufcließen: „Es wäre ja thöricht, auch 
unfer Land darum eines Vortheils zu berauben, weil man thörichter 
Meife ein anderes deffelben beraubt hat.’ 

5) Strenge und beftimmte Disciplinar= und Strafgefege, tuͤchtige 
Bifitationen — vor Allem aber Deffentlihkeit und Preßfreis 
beit müffen in Verbindung mit der geficherten Ehre und Gerechtig- 
£eit für die würdigen Diener, Unmürdigkeiten möglihft ausfchließend, 
ſtets gerecht beftrafen, und den Dienft unbarmherzig von unmürdigen 
Gliedern reinigen. 

6) Anftellungen auf Probe müßten nur auf folche, die fich noch 
nicht öffentlich bewährten , 3. B. Advocaten, Prakticanten und nur auf 
Ein Jahr beſchraͤnkt fein; nie aber dürfen fie bei Richtern Statt fin: 
den. Eben fo dürfen nicht blos Entlaffungen,, fondern auch Penfioni: 
rungen und Berfegungen gegen den Willen des Diener bei Richtern 
durchaus nur nach gerichtlichen Urtheil, nöthigenfaus mit Vernehmung 
der Sachverſtaͤndigen erfolgen. Sonft find ſolche Richter und ihre Gols 
legien gar Beine unabhängigen Richter, fondern Werkzeuge 
der Mad. 
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7) Bei den übrigen Staatsdienern müßte unfreimilligen Entlaffun: 
gen, Penfionicungen und Verfegungen, wenn man über fie nicht überhaupt 
ähnlich wie früher und wie bei richterlichen Stellen richterlich will ent: 
fheiden laſſen, mindeftens dann gerichtliches Erkenntniß vorausgehen, 
wenn fie zur Strafe erfolgen. | 

8) Mo aber auch dieſes nicht der Fall ift, da müßte doch, mit 
Ausnahme der oben (Il, am €.) bezeichneten Diener einestheils 
die Vertheidigung des betreffenden Dieners’und das Gut: 
achten. feines vorgefegten Dienftcollegiums über die Um 
fahen der aufgedeungenen, alfo nachtheiligen Penfionirung und 
Berfegung vernommen, und erft nad erftattetem Referat und Cor 
referat und der Abflimmung in einem gut organifirten Staatsrathe oder 
wenigftens im Minifterrathe die Entfcheidung vom Fürften mit Angabe 
der Entiheidungsgründe und der Stimmenzahl für den Antrag erfolgen. 
Alle die hier vorgefchlagenen Formen, felbft wenn fie die freie Entſchei⸗— 
dung des Fürften nicht befhränfen, geben dennoch ihm felbit, dem 
Staat und allen Staatsdienern und dem gerade in Anſpruch genomme: 
nen Diener hoͤchſt bedeutende, beruhigende Bürgfchaften. Sie fihern 
fie, daß nicht auf eine fo heillofe Weife, wie es nad dem Dbigen ohne 
fie möglich ift, unnöthig verlegende und fchädliche Penfionirungen und 
Derfegungen erfolgen, die das Land und feine ſchuldloſen Bürger mit 
einer Penfionslaft — oft für Unmwürdige, die ohne Penfion hätten ent: 
laffen mwerden müffen, und oft für noch brauchbare Diener beladen, die 
allen würdigen Dienern das Gefühl einer unficheren, unwuͤrdigen Lage 
geben, alle unmwürdigen durch die Hoffnung, ihre Unwuͤrdigkeit und 
ZTrägheit mit einer Staatspenfion belohnt zu fehen, zum Schlechten an: 
reizen, das Lebensgluͤck der fchuldlos Betroffenen und ihrer Familien 
aber vernichten und zulegt einer durchaus verderblichen Minifterwillkir, 
fchlechten politifchen Zweden dienen, den Staatsdiener und die Staats 
verwaltung verderben. Diefes thun fie auch deshalb, meil die Miniftet 
durdy die Ausficht auf diefe ihnen bequemften Mittel die unbequemen 
Mittel der Dienftdisciplin, der Befferungsverfuche, der Entlaffung und 
der Verfegung zur Strafe u. f. w., wobei Gehör und Vertheidigung 
des Dieners nicht zu umgehen find, vernachläffigen und nad Bequem: 
lichkeit die Schuldigen mit den Unfchuldigen und diefe mit jenen gleid be 
handeln und vermifchen. Klar aber ift e8 ebenfalls, daß gerade ſchlechte 
Zwecke, blofer Leichtfinn und blofe Laune der Minifter bei Verſetzungen 
und Penfionirungen an biefen Formen, an diefen unparteilichen Pri 
fungen und an der Deffentlichkeit der Gründe, meift fcheitern werden, 
ftatt daß jegt jeder Departementschef bios durch feinen einfeitigen Be 
ſchluß oder Antrag die Sache bewirkt. Denn ficherlich wird nad dem 
jegigen Verfahren dem Finanzminifter, wenn er einen Finanzbeamten 
verfegen oder penfioniren will, auf fein einfeitiges Meferat, ohne Gehör 
des Dieners und ohne Gutachten eines Gollegiums, der Minifter dei 
Innern nicht twiderfprechen, eben fo wenig, als bdiefer bei gleichem 
Falle jenem. Ganz anders, wenn. mit Vorlage folcher die Sache er 
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hellenden Actenftüde unpartefifche Referenten in den höheren Dienft: 
und Staatsrathscollegien die Sache zum Vortrag bringen, und auch im 
Staatsminifterium unparteiifche Correferenten neben dem betreffenden 
Minifter als Referenten die zweifelhaften Momente und Be- 
denken zur Sprache bringen müffen, wenn darüber abgeftimmt und wenn 
in öffentlich werdenden Entfcheibungsgründen dem Diener und der Nation 
Rechenfchaft abgelegt werben muß. Wenn aber über das Lebensfchidfal eines 
Bürgers verfügt und den übrigen Bürgern Laften aufgeladen werden, Laften - 
von Millionen, oft für die verderblichften Zwecke, wie bei unferen Penfionis 
rungen, bann darf man wohl im conftitutionellen Staate, deffen Seele Ge = 
ſetzlichkeit und Deffentlihkeit ift, Bürgfchaften fordern, daß diefe 
Verfügungen nur von einer unparteiifch und collegialifc berathenen Noth⸗ 
wendigkeit der Anwendung der hier einfchlagenden ,; objectiven Staats: 
grundfäge ausgehen; alsdann darf man wohl offene WBorlegung der 
Gründe folher Maßregein fordern. Man darf bei folchen, vielleicht den 
übrigen Bürgern, wie den Staatsdienern hoͤchſt verderblihen Befchlüffen 
verlangen, daß der Diener wenigſtens gehört, daß die nöthige, parteis 
loſe, fahtundige Prüfung und endlich die wefentlichfte aller Nechtfer: 
tigungen und aller Gontrolen, die Deffentlichkeit, eintrete. Und gewiß 
werden, wenn jene oben bezeichneten Diener ausgenommen bleiben (II, 
am. E.), auch nur ſchlechte Gründe der Minifter das Licht zu feheuen 
haben. Wären diefelben aber etwa nachtheilig für den Diener, fo foll: 
te er entweder, ftatt einer Belaftung der Staatscaffe durch ihn, ohne Pen: 
fion, mit Entlaffung beftraft, oder” mindeftens zur freimilligen Dienſtent⸗ 
fagung beftimmt werden. Jedenfalls ift in einem Gemeinweſen für 
jede Verfchuldung an demfelben, für eine Verfchuldung im öffentli> 
hen Dienft die Oeffentlichkeit Feine ungerechte, und nur eine 
fehr wohlthätige Folge. 

Insbeſondere ſpricht auch diefes für die vorgefchlagenen Maßregeln, 
daß fie und die brei Hauptzmwede, für melde fie wirken, und die 
man einander entgegenftellen will, fih im Mindeften nicht beein 
trächtigen, vielmehr, wie flets im nafürlihen gefunden Sy: 
fteme, fi gegenfeitig unterflüßen und fördern. Jene drei 
Hauptzwecke find nämlih: 1) möglihft gerehteund firenge Diss 
ciplin zue Erhaltung einer guten und treuen und thätigen — der 
Berfaffung, wie allen gefeglihen höheren Befehlen, dem Wohl und 
Recht des Fürften, wie dem Wohl und Recht der Bürger möglichft ent: 
fprechenden Dienftverwaltung; 2) die möglich ft geringe Bela— 
fung der Staatscaffe und der Bürger durch die Dienftver- 
waltung; 3) die möglichft befriedigende Sicherung des Wir: 
Lungskreifes, der Ehre und des Lebensſchickſals der Staatsdiener. 

Jede Einwendung endlidy aus dem ntereffe der genügenden Res 
gierungs⸗ und Miniftergewalt befeitigt die nad dem Bisherigen wohl 
unumftößlihe Wahrheit, daß der Einfluß bdeutfcher Regierungen und 
Minifter auf die Diener durch ihre ausgedehnten Rechte der Anftellung, 
der Beförderung, der Belohnung unferes allzu zahlreihen nur von 


“ 
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dem Staatsdienſt lebenden Beamten, ferner durch die Entlafjungen, 
Penfionirungen und Verſetzungen mit ihrer Zuflimmung, ſodann durch 
alle Mittel und Strafen ber Dienfldisciplin und endlich durch die ger 
richtliche Verfolgung nicht 6108 größer ift, als er im früheren deutſchen 
reichs⸗ und landftändifchen Verhältniffen war, fondern auch größer als 
ihn die Regierung und die Minifter in England und in allen Übrigen cons 
ftitutionellen Staaten befigen. Er ift jedenfalls eine für alle guten 
Zwecke durchaus genügender. 

Dieſes Alles iſt ſo einleuchtend fuͤr diejenigen, welche ernſtlich jene 
oben geſchilderten, wahrhaft monſtroͤſen und im hoͤchſten Grade verderb⸗ 
lichen Folgen und Gefahren des bisherigen Syſtems ausſchließen wollen, 
daß eben deshalb auch die hier gemachten Vorfchläge, nachdem fie der 
Berfaffer diefes Artikels in der oben angeführten Motion auf dem 
Landtage 1833 entwidelt hatte, im Wefentlichen die Beiftimmung der 
Kammer erhielten, und daß derfelbe fpäter als Berichterftatter über den 
von der Regierung auf dem Landtage vom Fahre 1837 vorgelegten Ge: 
fegentwurf zur Veränderung des Staatsdieneredicts fie eben fo als ein 
ftimmige Anträge der Gommiffion wiederholen durfte *). Der Gefet- 
entwurf wurde jedoch von der Regierung zurüdgesogen, So mie es 
jest ift, fo kann indeß das Staatsdienerverhältniß in Deutfchland un 
möglich fortbeftehen. Seine wohlthätige Veränderung ift eben fo dur 
die Fürforge für öffentlihe Moral, für deutſche Treue und Mechtlicpkeit 
und die gefegliche Freiheit, wie im Intereſſe der Regierungen und de 
Staatsdienftes geboten. Daffelbe ift Folge und Mittel jenes unfeligen 
Spftems eines feindlihen Kriegs zwiſchen den Regierungen und ber 
Freiheit. Es begründet zugleich mit der Unterdbrüdung der Deffentlid: 
Eeit und Wahrheit und mit unferen neubeutfchen Polizei: und Zufliz:, 
namentlich auch Adminiftrativ Juftizeineihtungen jenen Mangel allır 
Rechtsficherheit, welcher dadurch entftand, daß der Ältere Rechtszuſtand 
bes deutfchen Reiches mit diefem zu Grunde ging, und der neugeitige 
der ſtaatsbuͤrgerlichen Repräfentativverfaffung noch angefeindet, daß nah 
der Auflöfung die naturgemäße Verjüngung unterdrüdt,; und fo der 
Zuftand des Uebergangs in einen Zuſtand der Unnatur ver— 
wandelt wird. Diefer aber und jener Mungel an Rechtsficherheit und 
jener Kriegszuftand Eönnen jebt, wo die verderblihen Folgen derſelben 
eben fo wie das Recht und das Bebürfniß ihrer Befeitigung täglich meht, 
felbft vom Volke erkannt werden, nidyt länger mehr dauern, ohne bie 


*) S. die Protocolle ber IT. babifhen Kammer von 1833 2. 
Beilagenbeft, S. 78 ff. und Verhandl. Heft VI. S. 182 und 35 
ff., ferner Beilage 3 zum Protocoll der 40, dffentl. Sitzung 
vom 12. Juni 1837. Diefer Bericht enthält zugleich bie betreffenden Be: 
flimmungen der verfchiedenen beutfchen Staatsbienergefege Über die bier bebam 
beiten Puncte des Diencrrechts, Beftimmungen, welche theitweife den oben vor: 
gefchlagenen Maßregeln huldigen. — Die außerordentlich reiche Literatur über 
das Staatödienerverhalten überhaupt ſ. bei Klüber, öffentl, Recht $. 497 
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Grundfeften der Gefelfchaft, die der Throne, wie die ber Mationaleris 
flenz zu untergraben. G. Th. Welder. 

Staatögebiet, f. Territorium. 

Staatsgerichtshof. Man verfteht in der Sprache des Staates 
rechts und der conftitutiven Politik unter diefem Namen ein eigenes 
Staatsinftitur zum Schug und Schirm der beftehenden politifchen Wer: 
faffung. Die öffentliche Behörde, welche in dev Wirklichkeit diefes Ins 
flitut darftellt, wird, um ihre Beflimmung erreihen und den Zwed ih: 
rer Einfegung erfüllen zu koͤnnen, mit der Macht bekleidet werben muͤſ⸗ 
fen, diejenigen zur Rechenfchaft zu ziehen und zu beftrafen, oder wenig» 
ftens unſchaͤdlich zu machen, welche die in ihren Händen befindliche Ge- 
walt zum Nachtheil der grundgefeglih vorhandenen ſtaatsgeſellſchaftli⸗ 
den Ordnung und des Wohls der conflituirten Staatsgemeinde ges 
oder mißbrauchen. Die Aufgabe aber ift, diefe Schugeinrichtung für die 
Staatsverfaffung fo zu conftituiren, daß ſich mit Grund erwarten laffe, 
der Kläger werde unter allen Umftänden Recht, der Angeklagte Sicyers 
heit gegen Parteilichkeit und das Urtheil Kraft zu feiner Vollſtreckung 
finden. Für die Beurtheilung der Zweckmaͤßigkeit der Einrichtung eines 
Staatsgerichtshofes wird es allezeit viel auf die politifhen Verhaͤltniſſe 
ankommen, unter denen er zu wirken beftimmt ift. Man erkennt leicht, 
daß, je mehr die flete Herefchaft der Gefege durch die ftaatsgefellfchaftlichen 
Berhältniffe und Einrichtungen verbürgt ift, dejto weniger Vergehen oder 
Berbrechen gegen die Conftitution von Seiten ber Träger der Öffentlichen Ge⸗ 
malt vorfallen werben. In einer vepräfentativen Erbmonarchie mit einem 
Gentralifationsfyftem in der Staatsverwaltung, wie 3. B. in Frankreich, 
wird es fich vorzüglich darum handeln, daß dur das Inſtitut des 
Staatsgerichtöhofes ein Mittel gegeben ift, die Vorftände der Miniftes 
rien zur Verantwortung und erforderlichen Falles zur Strafe zu ziehen. 
Bo man hingegen eine Decentralifation in der öffentlichen Verwaltung 
bat, und die einzelnen Staatsbeamten hinfichtlic, ihres Thuns und Laſſens 
einer großen Selbftftändigkeit ſich erfreuen, mie in England, wird ed den 
Berhältniffen angemeffen fein, alle öffentliche Beamte vor das Forum 
des Staatsgerichtshofes ziehen zu koͤnnen. Genießen die Landesgerichte 
Anſehen und Zutrauen genug, um von ihnen in politiſchen Procefjen 
ein furchtlofes unparteiifches Urtheil erwarten zu können, dann wird 
man denfelben Vieles überlaffen dürfen, mas im entgegengefegten Falle 
mit befferem Erfolge zur Entfcheidung eines außerordentlihen Zribunals, 
mie der Staatsgerichtshof ift, gebracht werden würde. Doc allezeit 
und überall ift e8 ein uͤbles Zeichen, wenn häufig im Staate zu diefem 
außerordentlihen Gerichte Zuflucht genommen wird; denn es gibt ſich 
dadurch ein kraͤnkelnder Zuftand des Staatskörpers zu erkennen. 

In einer abfoluten Monarhie kann von einer Anflalt der Art 
feine Rebe fein; fie würde da offenbar als eine Anomalie erfcheinen, 
die mit allen übrigen Verhältniffen in Widerſpruch träte. Die Urfache, 
weshalb das Inſtitut der minifteriellen WBerantwortlichkeit und der 
Staatsgerichtshof auch in der repräfentativen Monarchie fih fo häufig 


764 Staatögerichtöhof. 


als ein blofes Trugbild darftellt, ift in der Organiſation der Gefells 
fhaftsgewalt, in der Zrennung der Regierung, welcher der -Fürft an 
der Spige einer Beamtenhierarchie vorfieht, vom Volke, kurz in dem 
dualiftifchen Spfteme zu ſuchen, worin alle pofitive Macht dem einen 
Elemente zufteht, während das andere faft bloß auf negative Thaͤtigkeit 
eingefchränft fich befindet. Wo der monardhifche Regent durch und mits 
telft der. Nationalrepräfentation regiert, wie in England, da tritt am die 
Stelle der Dualität mehr Einheit in der Zuſammenwirkung des Königs 
und der Nation, und flatt blofe Werkzeuge des erftern zu fein, find da 
die Minifter zugleih Organe der kegtern, die als ſolche für ihr Thun 
und Laffen zur Nechenfchaft gezogen werden können, mährend bei dem 
entgegengefegten Spfteme, imo fie vorzugsweife Diener der Krone find, 
die Volksvertretung, indem fie die Minifter angreift, immer mehr oder 
weniger dem Throne feindlid® gegenübertritt. 

In älteren Zeiten hatte man in einigen dur Reichsſtaͤnde ge 
mäßigten europdifhen Monarchieen den Verſuch gemacht, einem ein: 
zigen Manne, als conftitutionellen Oberrichter, den Schuß der Ber: 
faffung und der Gefege, fo wie die Beftrafung der Damiderhandelnden 
zu übertragen. In Spanien war es im 14. Jahrhundert ein vom Ks 
nige aus der Glaffe des Adels, mit Ausfchluß der hohen Barone, ts 
wählter Großwürdenträger unter dem Namen Justicia, der berufen war, 
‚ die Streitigkeiten zwifchen dem Könige und den Ständen, fo mie br 
Stände unter einander, zu entfcheiden. Die ihm zugeordneten Regidor 
res waren dazu beftimmt, ihn in mwillfürlichee Ausübung feiner Macht 
zu hindern, während zugleich ein Geſetz ihn verpflichtete, auf jedem 
Reichötage vor einer Deputation der Stände von feiner Amtsvermaltung 
feit der legten VBerfammlung Rechenſchaft abzulegen. Die Macht diefed 
oberften Staatsrichters wurde im Fahre 1442 noch beträchtlich erweitert 
und befeftige. Mach einem von den aragonifchen Cortes gegebenen Ges 
fege wurde die Dauer feines Amtes Iebenslänglich, das Recht feiner Ab: 
fegung dem Könige ab= und der Verfammlung der Stände zugefpre: 
hen. Er war befugt, nicht nur über jeden Beamten die Dienftentie 
gung, fondern felbft die Wermögensconfiscation und das Todesurtheil 
über den Schuldigen auszufprechen, und feine Erkenntniffe mußten un 
bedingt vollzogen werden. . Um jedoch diefen fo viel vermögenden Hier: 
archen des Reichs in den Schranken des Rechts zu erhalten, hatte er, 
nad einer Verordnung der Cortes vom Jahre 1461, dreimal jährfid 
vor einem ftändifchen Tribunal ſich mit feinen Unterbeamten zu flellen, 
die Führung feines Amtes der Prüfung deffelben zu unterwerfen und 
auf die gegen ihn eingegangenen Klagen zu antworten *). Eben fo mie 
der Justiza major im Königreiche Aragon, hatte man in früheren Zei: 
ten in Ungarn einen oberften Richter für die Schlichtung von Staat 





*) Breyer de justitia — Jena, 1800. Vergl. auch Ro— 
bertson, History of Charles V. T. I, 
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in der Perfon des Reichspalatins *). Die Mangelhaftigkeit 
einer folhen Einrichtung, wornach ein einzelnes Individuum aus der 
Mitte der Staatsbürger zum oberften Richteramte in allen Staatspro- 
ceffen berufen wird, fpringt- indeffen zu fehr in die Augen, als daß fie 
in ‚fpäteren Zeiten hätte Nahahmung finden Eönnen **). Denn da 
bier Alles, urtheilt fehr richtig Mohl in feinem vortrefflichen Werke 
über die Verantwortlichkeit der Minifter, auf die feltene Bereinigung 
von Kraft, Mäfigung, Verftand und Tugend in einem Einzigen bes 
ruht, fo mag nur mit großer Gefahr für Einzelne und für das Ganze 
ein bleibendes Inſtitut auf folche Weife begründet werden. In Albion, 
wo ein freies Staatsleben zur Entwidelung gefommen, aber war eine 
andere Einrichtung entftanden und, nach und nad durch Herkommen bes 
feftigt, zue Ausbildung gelangt, durch melde für Staatsanklagen ein 
tichterliches Forum gegeben war. Bei der Berpflanzung ber conftitus 
tionellen Monarchie mit Inftitutionen des Repräfentätivfpftemes aus je⸗ 
nem Inſelreiche nad) dem Gontinent in neueren Zeiten wurde, gleich fo -» 
vielem anderen von diefem Stantsfpfteme dort Angetroffenen, auch jene 
Einrichtung bei der Errichtung eines Staatsgerichtshofes öfter zum Vor⸗ 
bild genommen. ; 

Die Einrihtung, wornadh in England die Pairskammer den 
Staatsgerichtshof bilder, verdankt keineswegs ihre Entftehung der Er: 
findung ftaatsphilofophifcher Theoretifer; fie ruhte vielmehr dort ganz 
und gar auf hiftorifhem Grund und Boden. Weberall nämlich, wo das 
Lehnweſen die Grundlage bes flantsgefellfchaftlichen Verbandes wurde — 
und das geſchah in allen europdifchen Staaten des Mittelalters, weil 
alle germanifcyen Urfprungg — machten die großen geiftlichen und melt- 
lichen Bafallen des Könige nächte Umgebung, oberften Rath und 
hoͤchſtes Gericht aus. Der hoͤchſte Gerichtshof in allen. Rechtsfachen 
beftand aus den großen Baronen unter dem Vorſitze des Königs. Seit 
der Einführung des ausgebildeten Feudalſyſtemes in England durch 
Wilhelm ben Eroberer fand dies au da Statt. Das Parlament, 
als VBerfammlung aller Lords oder Paird von England, war, nad dem 
Princip des Urtheild und Gerichtd per pares, insbefondere der oberfte 
Gerichtshof in allen Proceffen der Pairs, und diefe Gerichtsbarkeit 
über ihre Glieder verblieb der Corporation der Pairs, auch nachdem fie 
nicht mehr allein das Parlament ausmadıte, fondern als Oberhaus ein 
Unterhaus der Gemeinen neben fidy .befam. Und da die hohen Staats: 
beamten durchgängig aus der .Neihe der Barone genommen oder eben 
duch ihre Amt in diefe geftellt wurden; fo gab es auch für bie höhes 


*) S. Wedekind's Antiquitates judieii Palatini in Caesarem im 4. 
Bande der Comment. Acad. Palatin. &. 236 ff. — Analogie mit biefen Ein 
richtungen hatte die des Lagmanns in Schweden. - 

**) Man lefe die Bemerkungen Sentenberg’s über biefen Gegenftand in 
der von ihm 1731 in Frankfurt herausgegebenen Schrift: de fabula judicii Pa- 
latini in Caesarem, 


pr 


766 | Staatögerichtshof. 


ren öffentlichen Beamten keinen andern ſtandesmaͤßigen Gerichtähof, als 
die Pairskammer, und wie bie alte high court of parliament im eng 
liſchen Oberhaufe ſich forterhielt, blieb ihm ganz folgerecht gleichfalls die 
fortdauernde Gerichtsbarkeit über alle hohe Beamte des Landes. Als 
das Unterhaus die Befugniß zur Anklage ber Staatsbeamten erworben, 
ward die Gerichtsbarkeit des Oberhaufes zur Thätigkeit aufgefordert, fo 
oft die Commons ein impeachment, d. i. eine Anflageacte gegen einen 
Beamten, fei es im Civil oder Mitlitair, ergehen ließen. In der Feu— 
balzeit hatte das englifche Oberhaus, das urfprüngliche Parlament, feine 
Entftehung gehabt. Die großen Feubalbarone faßen darin, aud Ge: 
richtsbarkeit uͤbend, und wiewohl die pofitiv vechtlihe Matur und Wir: 
tung des Lehnmwefens in England erlofhen, haben bie Formen beffelben 
doch vielfältig und fo auch hier jene überlebt. An die Stelle ber ehe 
maligen Feudalherren find die Lords getreten, und mie jene ehebem, 
find diefe biß auf den heutigen Tag, verfammelt im Oberhaufe, ber 
Staatsgerichtöhof geblieben. Wie ſich aus den früheren Feudalverhaͤlt⸗ 
niffen na und nad und unmerklich die bedeutungsvolle Stelle ent: 
widelt hat, welche das englifche Oberhaus gegenmärtig in der richterlis 
chen Hierarchie einnimmt, kann man bei Hallam*) nachlefen. Auch 
jegt noch: befist das Haus der Lords in England nicht nur eine ihm 
ausfchließlich zuftändige Gerichtsbarkeit über feine eigenen Mitglieder 
und deren Familien, fondern. e8 bildet zugleich bei gewöhnlichen Civil: 
Hagen die Oberappellationsbehörde fowohl in Sachen des ftrengen Rechts 
als der Billigkeit. Solchergeſtalt erfcheint e8 ganz in der Drbnung, 
wenn bemfelben audy noch die Zugeftändniß in Staatsanklagen überlaf: 
fen iſt, welche gegen alle Arten von höheren Staatsbeamten und fo 
auch gegen fungivende Minifter wegen Vergehen oder Fehler in ihrem 
Amte vorgebradht werden Fönnen. In den neueren Zeiten aber haben die 
Bemwunderer der beitifchen Staatsverfaffung fich öfter verleiten laſſen, 
das, was fich ganz zufällig in England fo gemacht und ausgebildet, wie 
ein Product conflitutiver Staatsweisheit anzufehen, und die Art und 
Weife, wie ſich dort die Frage über die Gonftituirung eines Staatsge⸗ 
richtshofes pofitio gelöf’t fand, wo nicht für die einzige mögliche, doch 
für die praktiſch befte Löfung derfelben gelten zu: laffen. Ja hinterher 
find fie denn aud) bemüht geweſen, biefe englifche Einrichtung durch 
Erfinnung politifher Gründe für diefelbe ebenfalls theoretiſch zu recht: 
fertigen und als ganz vorzüglich darzuftellen. Dies ift unter Anderen 
namentlid von Montesquieu**) und de Lolme***) gefchehen, die 
durch ihre Schriften einen mächtigen Einfluß auf die Verbreitung ber 
Kenntniß der englifchen Inftitutionen in der übrigen civilifirten Welt ge: 
habt haben. 

„Das Haus ber Gemeinen”, fagt de Lolme, „hat, ale Vertteter 


— — — —z — 


3— In deſſen constitut. History of Eugland. 
*#) Esprit des lois livr. XI. chap. 6. 
***) Constitution of England I, 8. 
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bes Volkes, in England das Net, wenn irgend ein Mifibrauch ber 
Gewalt begangen oder überhaupt irgend etwas gefchehen ift, mas dem, 
öffentlichen Wohle zumiderläuft, diejenigen zu verfolgen, welche bie 
Werkzeuge oder die Rathgeber diefer Maßregel waren. Aber wer foll-in 
foldyen Faͤllen der Richter fein? Welcher Richterftuhl kann fich fchmeicheln, 
daß er eine unparteiifche Entfheidung abgeben koͤnne, wenn er vor feinen 
Schranken wird erfcheinen fehen die Regierung felbft als Angeklagte und 
die Vertreter des Volks als Ankläger? Darum hat das Gefeg bie Com: 
mons mit ihrer Anklage vor das Haus der Pairs verwiefen, d. h. vor 
Richter, die auf der einen Seite unabhängig find durd) ihre Würde und 
auf der andern Seite eine große Ehre in dem hohen Richteramte zu be- 
haupten haben, mobei das ganze Volt die Augen auf ihr Benehmen 
richtet.” „In der repraͤſentativen Monarchie“, urtheilt Benj. Cons> 
ftant*), „ifb eine Staatsanklage ein Proceß zwifchen ber ausübenden 
Gewalt und der Volksgewalt. Man muß daher, um ihn zu beenbis 
gen, zu einem Gerichtöhofe die Zuflucht nehmen, der ein verfchiedenes 
Intereffe fomohl von dem des Volkes als von dem der Regierung hat, 
und der nichts defto weniger durch, ein anderes Intereſſe mit dem ber 
Regierung und mit dem des Volks wieder vereinigt ifl. Die Pairsfchaft 
verbindet diefe beiden Bedingungen. Durch ihre Vorrechte vom Volke 
getrennt und gefondert, ohne je wieber zu demfelben zuruͤckzukehren, ha⸗ 
ben die Pairs ein von dem des Volks verfchiedenes Intereſſe. Und da 
die Anzahl der Mitglieder der Pairskammer ſtets ein Hinderniß fein 
wird, daß nicht die Mehrheit denfelben Theil an der Regierung nehmen 
kann, fo hat wenigftens dieſe Mehrheit ein ebenfalld von der Regierung 
verfchiedenes Intereſſe. Bu gleicher Zeit aber haben fie ein Intereſſe 
für die Erhaltung der Volksfreiheitz denn wenn dieſe vernichtet würde, 
dürfte auch ihre Freiheit und Würde verloren gehen. Allein zugleich ift 
ihnen an der Erhaltung der Regierung gelegen; denn, würde diefe über 
den-Haufen geworfen, dann würde mit derfelben auch die Pairsfchaft zu 
Grunde gerichtet werben. Die Pairskammer ift daher die gehörige Richterin 
der höheren Staatsbeamten für alle Verbrechen, welche in bie Sphäre der 
BDerantwortlichkeit reichen. Die Männer, die hier berufen find, als Rich⸗ 
ter ein Urtheil zu fällen, find frei von ben Leidenfchaften, melde die 
Anklaͤger leiten. Auf einen Poften geftellt, der denen, bie ihn einneh⸗ 
men, natürlid den Geift der Erhaltung einflößt, durch ihre. Erziehung 
zur Kenntniß der großen Intereffen des Staats gebildet, befommen fie 
außerdem noch von ihrer Stellung eine Gravität des Charakters, welche 
ihnen eine reifliche Unterfuchung gebietet und eine Milde der Sitten, 
weiche, indem fie fie zu Schonung und Rüdfichten bereitwillig macht, 
das pofitive Geſetz durch die zarten Bedenklichkeiten der WBilligkeit er 
gaͤnzt.“ In der That vereinigt eine erbliche Pairskammer mehr ale 
jede andere Staatsbehoͤrde die Eigenfchaften, die fie zur Fällung eines 
parteilofen Urtheild geſchickt zu machen fcheint, nämlidy esprit de corps, 





*) Im 8, Kapitel feines Werkchens sur la responsabilit des ministres, 
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hinreichende Gewohnheit des Zuſammenwirkens in wichtigen Geſchaͤf⸗ 
ten, Bewußtſein der Unabhängigkeit und dußern Würde. Ein Haupts 
grund, weshalb es für zweckmaͤßig gehalten worden ift, bie Pairskam— 
mer zum allein competenten Gerichtshof für gewiffe Anklagen auszuerfe 
ben, iſt aud darin zu fuhen, daß man auf diefe Weife bie fihere 
Handhabung des Gefehes gegen ſolche Verbrecher verbürgen zu koͤnnen 
glaubt, die vielleicht mächtig genug wären, ſich gegen Strafen, die von 
den gewöhnlichen Gerichten ausgefprochen, zu fhügen. Gleichwohl lafs 
fen fi) auf der andern Seite dody auch nicht menige bedenkliche Er- 
heblichkeiten gegen die Zwedmäßigkeit einer Pairsfammer zum Staats⸗ 
gerichtöhofe geltend machen. Schon Paley*) bat auf mande Nad: 
theile aufmerkſam gemadjt, die aus diefer Einrichtung entfpringen. 
MoH1**) erkennt die Vortheile an, weiche der Anordnung einer Pairk: 
kammer zum Staatsgerichtshof zur Seite ftehen, glaubt indeffen, daß die 
felben von den Nadıtheilen, welche fie mit ſich führt, überwogen werden. 
Mag eine Pairs- oder Adelsfammer aud noch fo hoch geftellt werben 
und als bevorrechtete Körperfchaft die größte Selbftftändigkeit genießen, 
um ihrer Beflimmung, das zur Beilegung ber Streitigkeiten zwiſchen 
ber Regierung und dem Volke erforderlihe unabhängige Juſtiztribunal 
vorzuftellen, möglichft vollfommen entfprehen zu koͤnnen: ſchwerlich wird 
fih in einem erbmonardifhen Staate mehr oder weniger Einfluß der 
Krone auf fie verhüten laffen. Denn in wie vielfältiger beftändiger Bes 
rührung fleht dort nicht der Adel mit dem Hofe. lieder deffelden be 
Eleiden die Hofämter, gehören zu den naͤchſten Umgebungen der Fürften, 
und er betrachtet ſich felber als die Stüge der Throne. Hof und Kr 
gierung, in fo fern der Fürft Einfluß auf letztere übt, aber pflegen in 
der Monarchie fo innig mit einander verknüpft zu fein, Daß fie, fo 
fagen, ein Enfemble ausmadhen und die Intereſſen beider zuſammenfal⸗ 
len. Auch lehrt die Erfahrung, daß die Krone bei der Wertheidigung 
ihrer Intereffen ftets auf den Beiſtand einer Adelskammer rechnen kann, 

die ftets bedacht iſt, mit den fürftlichen und dynaftifchen Intereſſen ihre 
Sonderintereffen zu amalgamiren. Was läßt fi) da von einer fo ge 
flimmten oberftrichterlichen Berfammlung erwarten? Montesquien 
glaubt freilih, daß einer erblihen Pairskammer mit großem BBortbeilk 
die wichtigften Functionen der richterlichen Gewalt, die Competenz über 
Staatsverbrechen und Hochverräthereien anvertraut werden koͤnne, und 
das Dberhaus dadurch zu einer — mie er fih ausdrüdt — reguli— 
renden und ausgleihenden Gewalt werde, deren die vollfiredende 
Gewalt eben fo wohl wie die gefeggebende bedürfe, um ſich gegenfeitig 
zu mäßigen und in Schranfen zu halten. Aber wenn er fich einbilbet, 
die englifche Pairskammer entſpreche biefen Ideen und erfülle biefen 
Zweck: dann wirft ihm fein Commentator Deftutt de&racp***) vor, 


*) In f. Moral Philosophy ®b. VI. F. _ 
**) Inf. Werke: „Die Berantmwortiichkeit der Minifter in Einherrſchaften 
mit Volksvertretung.“ Tuͤbingen, 1837. ©. 325 ff. 
+**) Commentaire sur l’esprit des lois de Montesquieu, chap. XI. 
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daß er überfehen, wie Englands ganze Gefhichte das Beugniß gebe, daß 


die Pairskammer dort nichts weniger als eine unabhängige und regu— 
lirende Gewalt bildet, fondern lediglich ein Anhängfel und eine Bruft: 
wehr der ereeutiven Gewalt, deren Schidfal fie jederzeit getheilt. Als 
oberfte Richterin, bemerft Rotted, kann eine Pairsfammer nur eine 
ſehr unzuverläffige Bürgfchaft in Betreff der Unparteilichkeit gewähren. 
Denn als ariftofratifche Körperfchaft ift fie nach ihren natürlichen Ten⸗ 
benzen allzu oft Partei der Kammer der Volksvertreter gegenüber. 
Doch audy der Staatsregierung gegenüber wird die Pairskammer als 


| Partei: auftreten, fobald jene deren Sonderintereffen entgegenhanbelt. 


Alsdahn kann fie fogar gemeinſchaftliche Sache mit der Volkskammer 
gegen die Regierung machen, und in biefem Falle ift die Pairsfammer 
zwar nicht formeller Kläger, aber im Weſen auf der Seite des Klä- 
gerd. Se nachdem es ihr Parteiintereffe erheifcht, ift ſonach eine Pairs— 
kammer bald für, bald gegen die Megierung oder das Volk. Wie 
fann fie alfo eine unparteiifhe Richterin abgeben ? Indeſſen wird doc) 
aus den oben bemerflih gemachten Gründen in der Regel weit eher zu 
erwarten fein, daß ein Adelshaus Partei nehme mit der Krone gegen 
die Volksdeputirten, als umgekehrt mit diefen fich gegen jene alliiren, und 
das Volk wird daher am Menigften darauf rechnen Eönnen, im Ober: 
hauſe eine Stüße zu finden, wenn leßterem die Entfcheidung feiner 
Streithändel mit der Staatsregierung zufteht, und es darauf ankommt, 
die Volksrechte gegen ungebührliche Angriffe der Diener der Staatsge— 
walt zu ſchirmen. Aud, findet fi gemeiniglich ſchon in den monardji- 
fhen Verfaffungen dafür geforgt, daß eine Pairsfammer fih in Betreff 
ihrer Zufammenfegung in einem gewiffen Abhängigkeitsverhältniffe zur 
Krone und Staatsregierung erblide. Denn in der repräfentativen Mon- 
archie pflegt man die Erhebung zur Pairie zu den Eöniglichen Präro: 
gativen zu zählen; und iſt grundgefeglid eine millfürliche Vermehrung 
der Mitglieder der Pairskammer zu jeder Zeit der Krone freigeftellt, 
dann ift diefer ein Mittel in die Hände gegeben, die Zahl der Mitglie: 
der des Oberhaufes und mithin des Staatsgerichtshofes bis Erlan: 
gung einer für fie und ihre angeklagten Diener geftimmten Mehrheit zu 
vergrößern. Unter folchen Umftänden aber kann von einer hinlänglichen, 
für die Unparteilichkeit eines Nichterfpruch® erforderlichen Unabhängigkeit 
des in der Pairskammer dargebotenen Staatsgerichtshofes kaum die 
Mede mehr fein. Auch täufche man fich nicht mit dem Wahne, etwa durch 
Berfaffungsbeftimmungen diefem Uebelftande bei einer den Staatsge— 
richtshof bildenden Pairsfammer Abhülfe verfchaffen zu fönnen. Mohl 
hat auf's Ueberzeugendfte die Unausführbarkeit einer jeden Beſtimmung 
der Art nachgewiefen. Wollte man z. B. auch die Ernennung neuer 
Pairs von dem Augenblide des Antrags auf eine Anklage gegen einen 
Diener ber Krone bis zur Entfcheidung des Proceffes grundgefeglich unter: 
fagen, fo würde doch dadurch der beabfichtigte Zweck keineswegs erreicht 
werben. Denn abgefehen davon, daß eine folche Anklage nicht unvermus 
thet einzutreten pflegt, und alfo noch zu gelegener Zeit im Voraus neue 
Staats «2eriton. XIV, 49 
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Mitglieder der Pairskammer und ſomit auch des Staatsgerichtshofes er⸗ 
nannt werden koͤnnten; ſo iſt klar, daß es ſolchergeſtalt in die Haͤnde 
eines jeden einzelnen Mitgliedes der anklagenden zweiten Kammer gelegt 
waͤre, den Monarchen an der Ausuͤbung ſeines verfaſſungsmaͤßigen 
Rechts der Pairsernennung völlig zu hindern, indem nur eine — viel⸗ 
leicht gar nicht verfolgte, jedenfalls frivole — Motion zu diefem Ende 
geftellt zu werden brauchte. Und felbft, wenn diefes nicht abſichtlich 
gefhähe, könnte, während ber oft fehr langen Dauer eines Staatspre: 
ceffes, jenes Recht vom Monarchen nicht ausgeübt werden, wäre es 
auch noch, fo wuͤnſchenswerth, ja vielleicht nothmwendig. Oder mollte 
man feftfesen, daß die jüngft ernannten Pairs fich der Theilnahme an 
dem Proceffe zu enthalten hätten, dann dürfte dies doch nur theilmeife 
fhügen, indem ein raſch und mit Eluger Berechnung handelnder Fürft 
die verfälfchenden Erriennungen noch zu einer Zeit vornehmen könnte, 
welche eine formell begründete Ausftellung ausſchloͤſſe. Wichtig bemerkt 
auch Mohl, daß die Krome gar nicht einmal nöthig hat, zu einer fol 
chen Maßregel ihre Zuflucht zu nehmen, indem fie fhon durch eine un: 
tee der Hand mit gehöriger Beftimmtheit gemachte Drohung, ein 
große Anzahl Pairs ernennen zu wollen, zu ihrem Ziele wird gelangen 
£önnen. ine folhe Ernennung in Maffe kann naͤmlich natürlic, den 
bereits vorhandenen Pairs nicht anders als höchft unangenehm fein. 
Sie verlieren an individuellem Einfluffe; ihre Würde wird häufiger und 
fomit minder geachtet, während fich die Öffentlihe Meinung von einem 
fo verfälfchten Oberhaufe auf lange Zeit zuruͤckzieht. Wie leicht können 
nun diefe Betrachtungen zu einer im eigenen Innern mißbilligten 2% 
fprehung eines Angeklagten führen, zumal da das Gemwiffen hier mit 
dem Scheingrunde betäubt werden mag, es fei body wenigftens feine 
ungerechte Verurtheilung und Fein Juſtizmord, fondern blos eine un 
verdiente Losſprechung? Und felbft wenn eine folhe Einwirkung von 
der Krone nicht einmal verfucht worden wäre; fo ift doch die Möglich: 
£eit derfelben vorhanden. Schon diefe aber mwedt Verdacht und nimmt 
der Entfcheidung viel von ihrem beruhigenden Einfluffe, fomit von ib 
rem hauptſaͤchlichſten politifhen Nugen. Allerdings findet diefer Grund 
der Abhängigkeit nicht Statt, wenn die Vermehrung der Mitglieder in 
einer Adelskammer nicht dem Belieben oder Ermeffen des Fürften oder 
deren, die in feinem Namen handeln, anheim gegeben ift, vielmehr 
verfaffungsmäßig feftfteht, daß fie der Zahl ihrer Mitglieder nad alle 
zeit unverändert bleiben fol. Allein eine ſolche grundgefegliche Beltim- 
mung bat menigftens in einer repräfentativen Erbmonardie wichtige 
Gründe gegen fich, die fie nicht rathfam machen, und die Erfahrung il 
ihe in den Staaten, mo fie vorhanden war, keineswegs günftig geme: 
fen. Noch vieles Andere hat Peyronnet — bes franzöfifchen Ertd: 
nige Karl's X. verurtheilter Exminiſter — gegen die Zweckmaͤßigkeit 
und Zuträglichkeit der Conftituirung der Pairstammer zum Staates: 
richtshof zur Entfcheidung politifher Proceffe in der conftitutionellen 
Monarchie vorgebracht und eingewandt. Schwer ift es, aͤußert berfelbe, 
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daß ein Pairsgericht ein wahres Zribunal der Gerechtigkeit, unmöglich, : 
daß es ein gutes Zribunal werde. Einfiht, Kenntniffe, Zreue und 
Loyalität mögen ihm nicht mangeln; aber Gerichtshof und legis— 
lative Kammer zugleih — darin liegt ein Hauptgebrechen; ter 
fentlidy und durch Gewohnheit mehr Kammer ald Gerichtshof — barin 
liegt ein Haupthinderniß. Die Pairskammer hat das Prärogativ, Ges 
fege zu machen; wer aber gewöhnt ift, Gefege zu machen, deffen Stolz 
kann nur ſehr ſchwer zu dem niedrigern Gefchäfte, Gefege anzumenden, 
fi herablaſſen. Dennoch kann alle Gerechtigkeit vernünftiger Weife nur 
in richtiger Anwendung der Gefege beftehen. Als Kammer haben die 
Pairs eine volllommen ausgebildete Majorität, welche Ueberzeugung -fef- 
felt oder Berpflichtungen die Unternehmungen der Regierung binden. 
Die vorübergehende Verwandlung der Kammer in einen Gerichtshof aͤn⸗ 
bert hierin nichts. Schon im Augenblide, wo eine Anklage vor der 
Pairskammer anhängig gemacht wird, wird man auch die Zahl der fie 
beftätigenden oder vermwerfenden Stimmen des Pairsgerichtshofes im 
Boraus nennen koͤnnen. Darum wird der Spruch defjelben Kein eir 
gentlidyes gefegliches Urtheil fein. in fchon vorgefaßtes Urtheil ift kein 
Urtheil, weil es, der Unterfuhung und Vertheidigung ſtillſchweigend 
vorangehend, in der Formel der Sentenz fih nur laut ausfpricht. 

In der That alfo kann man den Urhebern der modernen Conti: 
nentalverfaffungen den Vorwurf machen, daß fie bei der Adoption der 
fraglichen englifhen Einrihtung durchaus den bedeutenden Unterfchied 
zwiſchen ber Stellung des DOberhaufes in England und der ber Ober: 
häufer in anderen Ländern aus den Augen verloren. Es kann daher 
auch nicht befremden, daß die England nachgebildete Anftalt bei aller 
Aehnlichkeit in der Form überall anderswo einen im MWefentlichen vere 
fchiedenen Charakter befam, und etwas ganz Anderes wurde, als dort. 
Allein felbft in England ift in der neueren Zeit die Pairskammer als 
Staatsgerichtshof, fo zu fagen, außer Gebraudy gefommen. Es verdient 
bemerkt zu werden, daß ein freifinniger britifcher Minifter unferer Tage 
in feinen Anſichten über die Inconvenienzen, welche die Verwendung 
ber Pairskammer zu einem Staatsgerichtshofe darbietet, mit jenem 
bourbonifhen Minifter, deffen Meinung über diefen Gegenftand mir 
oben anführten, übereinftimmt. „Es ift in freien Staaten viel ſchwe— 
ver”, Außert Lord John Ruffelt*), „für politifche Verbrecher unpars 
teiifche Richter, als muthige Ankläger zu finden. Eine Anzahl Männer 
kann eben fowohl geeignet fein, eine Meinung über politifche Fragen zu 
faffen, als ungeeignet für das richterlihe Amt, indem fie ihre Meinung 
noch eher gefaßt haben, als fie zu dem Richteramte berufen wurden. 
Und nicht zu leugnen ift e8, baß unfer Oberhaus diefen Fehler hat. 
Haft unmoͤglich ift es, einen erften Minifter vor ihm zu belangen, ohne 
daß die Lords über fein Benehmen ſchon im Voraus bei ſich entfchieden 


*) Im 19. Kapitel feines Essay on the History of the English govern- 
ment and constitution, Lond,, 1823. — 
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hätten. Deshalb ſehen wir, ſobald das Oberhaus guͤnſtig für einen 
Angeklagten geftimmt ift, Lords und Gemeine gemeiniglicy darauf be: 
dacht, einen MWiderftreit zwifchen beiden Häufern zu erregen, blos da 
mit es zu Peiner Urtheilsfälung komme. So gefhah es in den Pro 
ceffen gegen Lord Dauby, Lord Somers und manche Andere. Auch 
die Erfahrung der legteren Zeit bat bei den Impeachments eben fo me: 
nig eine größere Leichtigkeit des Verfahrens, als eine größere Unparteis 
lichkeit in der Entfceidung bewährt. Was kam bei dem langwierigen 
berühmten Proceffe gegen Haſtings (Ergouverneur von Bengalen) ber: 
aus? In dem jüngften Falle der Art fah man die Lords mehr in Ge: 
mäßheit dankbarer und ergebener Gefinnung abflimmen, als nad) der 
Forderung der Gerechtigkeit. Manche kamen zum Votiren fogar obne 
auch nur ein Wort von den Refultaten der Unterfuhung vernommen 
zu haben. Kurz“, fest Ruſſell hinzu, „dieſe ganze Art des Verfahrens 
ift mehr ein Schredbild gegen Staatsverbrecher, als eine wirkliche Si: 
cherung öffentlicher Juſtiz. In früheren Zeiten trieb e8 manchen ſchlech⸗ 
ten Minifter aus dem Miniflerium; jegt erreicht man dies, wenn man 
es überhaupt erreicht, durch einfachere Mittel.” Die England eigm: 
thuͤmliche Einrihtung, daß die Pairsfammer zugleich die Attributionen 
eines Staatsgerichtshofes in vorkommenden Fällen in ſich vereinigte, 
welche fich dort rein gefchichtlich gemacht hatte, ward bei der Meftaure: 
tion der Bourbons in Frankteich 1813 nad) dem europäifchen Gontinent 
verpflanzt und ohne Beruͤckſichtigung der Verſchiedenheit der Werhältniffe 
eingeführt. Die Charte Ludwig's XVII, nahm bei der Gonftituis 
rung des Staatsgerichtshofes (Art. 33. 55. 56.) England zum Bor: 
bilde. Allein dig franzöfifhe Pairsfammer war von Anfang an zu 
ſchwach für einen Staatsgerichtshof, indem fie weder den Reichthum, 
noch das impofante Anfehen des englifhen Haufes der Lords beſaß. 
Sie war auch meit entfernt, eine fo große Selbftftändigkeit und Unabs 
hängigfeit von der Krone behaupten zu können, als die jenfeit des Ca 
nal von fid) zu rühmen im Stande war, Ein neuerer franzöfifcer 
Publiciſt — Billiard — macht folgende Einreden gegen die Conſti⸗ 
tuirung der Pairskammer in Frankreich zum Staatsgerichtshofe, die 
indeffen auf jede Adelskammer paffen, ber die Entſcheidung politifcer 
Proceffe übertragen ift: „La cour des Pairs ne represente pas le pays 
au nom duquel la justice doit etre rendue, mais seulement un des 
trois principes ou élémens des interets dont se compose la monar- 
chie constitutionelle. A moins d’usurper les droits de la nation, la 
pairie ne peut pas plus rendre la justice à elle seule qu’elle ne 
peut faire des lois sans le concours des deux autres pouvoirs. Re- 
presentante de l’Aristocratie ou eldment aristocratique, peut-elle ap- 
peler la democratie à sa barre, sans être juge dans sa propre cause? 
Aujourd’hui la plupart des complots sont attribuds A l’esprit demo- 
cratique; c’est & la cours des pairs que ces complots sont deferes. 
Si vertueux qu’ils soient, je ne puis voir que des adversaires, que 
des ennemis dans les magistrats qui forment un semblable tribunal.“* 


- 
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Seit der AJulirevolution 1830 in Frankreih, da die Mitglieder ber 
Pairskammer nicht mehr erblic find, fondern nur auf Lebenszeit und 
zivar vom Könige ernannt werden, ift vollends jeder Vergleich mit Eng» 
land nichtig. Denn folchergeftalt fteht fie unter dem Einfluffe der Re: 
gierung, und es läßt fich unter ſolchen Umftänden ein unparteiifches Urs 
theil von berfelben mit Sicherheit nicht erwarten. Auf der andern Seite 
wird eine folche Pairsfammer, mie jegt in Frankreich befteht, kaum | 
frei zu fprechen wagen, mo eine ihr gegenüberftehende einige Deputirtens 
kammer anklagt *). 
Beſſer als den Franzoſen gelang es unter guͤnſtigeren Umſtaͤnden 
und Verhaͤltniſſen den Norwegern, auf eine dem engliſchen Modell ſich 
annaͤhernde Weiſe einen ſeinen Zweck erfuͤllenden Staatsgerichtshof zu 
erſchaffen. Mit der engliſchen, ſo wie mit der franzoͤſiſchen Einrichtung 
hat jedoch die norwegiſche eigentlich blos das gemein, daß von den beis 
den Sectionen der Mationalrepräfentation die eine den Ankläger, bie 
andere ben Richter bildet. Weſentlich unterfcheidet ſich aber letztere von 
beiden dadurch, daß es in Norwegen kein erbliches, nicht einmal ein les 
benslängliches Oberhaus gibt. Man hat da zwar das Zweikammerſy⸗ 
ftem, allein auf eine ganz andere Art organifirt ale in England und 
Frankreich. Die Nationalverfammlung führt den Namen Storsthing 
(große Verſammlung) und befteht durchaus aus frei vom Volke ermähls 
ten Mitgliedern, etwa 90 an der Zahl. Der Storthing wählt für das 
Triennium feiner Dauer aus feiner Mitte ein Viertel der Gefammtzahl 
feiner Glieder, um den Lag⸗-thing (gefeggebenden Körper, von Lag, 
Gefes) zu conftituiren, eine Art Senat, der als erfte Kammer zu fun« 
giren beftimmt ift, während die übrigen drei Wiertheile die zweite Kam⸗ 
mer unter der Benennung Odels-thing (Verſammlung der Grund» 
eigenthlümer, von Odels, Grundeigenthum) formiren. Der Odelsthing 
nun ijt es, dem grundgefeslich (nach der WVerfaffungsacte vom 4. Nos 
vember 1814 6. 86.) die Befugniß zufteht, jeden höheren öffentlichen 
Beamten, fei er Mitglied des Staatsminifteriums, Staatsrathes, hödh: 
flen Gerichts oder des Storthings, der einer Verlegung oder Uebertre- 
tung feiner Pflichten oder eines WVergehens oder Verbrechens gegen bie 
Gonftitution oder "die Geſetze befchuldigt wird, anzuflagen vor dem 
Reichsgerichte (Rigsret). Diefes wird aus den Mitgliedern des Lag- 
things mit Hinzuziehung der Richter des höchften Gerichtshofes (Hoͤie⸗ 
fteret) zufammengefegt und hat in erſter und legter Inftanz in allen 
durch den Ddelsthing bei ihm vorgebrachten Anklagen zu entfcheiden. 
Den Borfig in diefem das Reichsgericht vorftellenden Collegium führt 
alsbann der jeweilige Präftdent des Lagthings und der Angeklagte darf, 
ferbft ohne deshalb einen Grund anzuführen, die Beifiger des Reichsge⸗ 
richts bis zu einem Deittheil bderfelben ausfchließen oder perhorresciren, 
doch fo, daß der Gerichtshof nicht auf weniger ald 15 Mitglieder, von 


*) Berg. Dahlmann in f. „Politit, auf den Grund und das Maß ber. 
gegebenen Zuftände zurüdgeführt.” Götting., 1835. S. 104. 
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denen menigftens 7 Mitglieder des höchften Gerichts fen müffen, tedu⸗ 
eirt wird. Diefer normwegifche Staatsgerichtshof kann, eben fo tie der 
englifche und der franzöfifche, jede Strafe des. Criminalrechts in Ans 
wendung bringen; nad dem Gefege vom 7. Zuli 1828 kann er als 
Strafe des Hochverraths felbft den Tod oder eine mehr ober weniger 
geſchaͤrfte Gefängnißftrafe ausfprechen; für geringere Vergehen aber ift 
eine Geldbuße von 500 bis 5000 Speciesthalern beftimmt und außer: 
dem nach den Umftänden Leiftung- eines Erfages der Procefkoften und 
des Schadens. Bon dem Urtheile diefes Staatsgerichtshofes gibt «4 
eben fo wenig als von dem in England und in Frankreich eine Be: 
rufung; nur im Falle eines Todesurtheils ift dem Könige das Recht der 
Milderung der Strafe auf dem Begnabigungsmwege eingeräumt. Die 
normwegifche Werfaffung gewährt fo viele weiſe berechnete Garantieen für 
die Öffentliche Freiheit, und der Geift des Volks und das ganze Staatd 
leben find von der Art, daß das Inſtitut des Staatsgerichtshofes bier 
feine Zäufchung ift, wie in fo vielen anderen monarchiſchen Staaten; 
und gerade dieſem Umftande mag es zuzufchreiben fein, daß die Reiche 
gerichtsactionen fo felten in den beinahe vier Jahrzehenten, worin bie 
jegige Ordnung der Dinge in Norwegen beftanden hat, vorgefommen 
find. Der einzige Staatsprocef von einiger Bedeutfamkeit war der im 
Sahre 1836, welcher die Verurtheilung des Minifters Lömwenfkioi 
zur Folge hatte. Die Straferkenntniffe des normwegifhen Reichsgerichts 
haben ſich übrigens ſtets durch möglichfte Milde ausgezeichnet. 

Sn den -conftitutionellen Einherrfhaften Deutfchlands mit einer 
Volks» oder Landesvertretung hat man andere Wege eingefchlagen, um 
eine richterliche- Behörde für Streitigkeiten zwifchen dem Regenten ober 
deffen Regierung und den Regierten oder deren Vertreter anzuordnen. 
Man hatte in den meiften diefer Länder fo viel Vertrauen zu ben be 
ftehenden ordentlihen Juſtiztribunaͤlen, daß man kein Bedenken trug, 
die gewöhnlichen Pandesgerichte, namentlich die höchfte Inſtanz derfelben 
für folche Fälle zum Richteramte zu berufen. Auc haben manche beut- 
ſche Staatsgelehrte diefe Einrichtung zu rechtfertigen geſucht. So ur 
theilt unter Anderen Buddeus*): „Da in dem oberſten Gerichtöhofe 
des Landes präfumtiv nur Männer von der ausgezeichnetften Gefchäfte: 
bildung fich finden, fo wohnen ihnen dadurch die Qualitäten bei, die 
zu einem Sachverſtaͤndigen für Beurtheilung wichtiger Regierungsacte 
erforderlich find. Für Männer, welche im Juſtizfache bis zu einer fo 
hohen Stellung es gebracht haben, muß bie Präfumtion firenger Rechts 
lichkeit und Unparteilichkeit fprechen, zumal ihnen nunmehr, wenigſtens 
mit Hülfe des jegigen Minifteriums, in der Regel kaum noch etwas 
zu erlangen möglich iſt.“ Allein abgefehen davon, daß das, mas fein 
tönnte oder follte, nicht immer ift und in monardifchen Staaten, 
wie bei der Befegung anderer Staatsftellen, fo auch bei der Richter 


*) In der von ihm anonym 1833 in Leipzig herausgegebenen Monographie 
„Ueber die Minifterverantworflichkeit in conftitutionellen Monarchieen S. 82." 
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ftelle am oberften Gerichtshofe nit felten die Gunft entfcheidet, fo 
laffen fi noch gar viele andere Einwendungen gegen bie Beltimmung 
des oberften Landesgerichts zum Staatsgerichtshofe geltend machen. Eine 
Behörde, bei der die Anklagen gegen bie höchften öffentlichen Beamten 
vorgebracht und entfchieden werden follen, wird aus Männern zufams 
mengefegt werden müffen, bie nicht blos juriftifch, fondern au po: 
Litifch ausgebildet find. Denn um über den Werth oder Unmwerth einer 
Anklage der Art zu urtheilen, genügen nicht juriftifhe Kenntniffe; «6 
ift dazu nod genaue Kenntniß des Staats, aller Verhältniffe und der 
Anforderungen, welche die Staatsgefellfchaft an ihre Negierer und Ver— 
walter machen darf, nöthig. Man wird zugeben müffen, daß gewoͤhn⸗ 
liche Richter dergleichen Kenntniffe im erforderlihen Maße und Um: 
fang felten befigen, und fie ausnahmsweiſe bei den Mitgliedern des ober: 
ften Zuftiztribunals vorauszufegen, möchte jedenfalls etwas bedenklich ers 
fcheinen, wenn dieſe einem Zweige der Beamtenhierarchie angehören, 
worin fie von Stufe zu Stufe bis zu den oberften Richterftellen em« 
porgeftiegen find. Denn mie follten fie in ihren früheren Dienftverhält: 
niffen Gelegenheit und Beruf gehabt haben,: fi ſolche Einſichten anzu— 
eignen? Unter den Beifigern eines Dberappellationsgerichtes werden 
vielleicht Einzelne anzutreffen fein, eben fo. wie unter denen niederer Ju— 
ſtizbehoͤtden, welche ausgezeichnete ftaatswiffenfhaftliche Kenntniffe ha— 
ben, aber das wird doch immer nur zufällig fein und kann nidt als 
Regel angenommen werden. Darum hält auh Lubw.Hoffmann*) 
die ordbentlihen Gerichtshöfe keinesweges für geeignet, in Staatsan- 
Elagen zu erkennen. Es handelt fi dabei, bemerkt er, meit feltener 
von wirklich verübten und erweisbaren Verbrechen, ald von Handlungen 
im Thun und Laffen, melde ohne Rüdfiht auf ihre Triebfeder, we: 
nigftens dem Zwecke der Staatsgefellfhaft, dem öffentlichen Wohle entgegen= 
wirken, wenn auch nur aus Nachlaͤſſigkeit oder Unfähigkeit., Auf diefen 
Punct macht auh Mohl**) aufmerffam. Im Staatsproceffe, fagt er, 
wird nur zu oft Eeine juriftifch bemiefene einzelne beftimmte Thatfache 
nachzumweifen fein, auf melde der gewöhnliche Richter ein Strafurtheil 
geünden Fönnte, wenn ſchon die volllommenfte moralifche Ueberzeu: 
gung von der Schuld und der Gefahr für die Verfaffung vorhanden ift. 
Derfelbe Staatsgelehrte hält auch die Stellung eines gewöhnlichen Ge: 
richts für nicht binceihend hoch, um feinem Urtheile die Vollziehung 
unter allen Umftänden zu fihern. Die Hauptfrage, die bier in Be: 
tracht fommen muß, aber ift die, ob die gewöhnlichen Gerichte und 
insbefondere das oberfte bderfelben einen folhen Grad von Selbſtſtaͤn— 
digkeit und Unabhängigkeit genießen, daß fie eine genugende Bürgfchaft 
für ihre Unparteilichkeit gewähren koͤnnen? Welcher Unbefangene aber 
möchte ſich getrauen, diefe Frage für Deutfchland bejahend zu beant— 
morten! Zwar hat man bisweilen behaupten gehört, daß bei einer wohl: 


*) Inf. Werke: „Die ftaatsbürgerlihen Garantieen.” Stuttg., 1828. ©. 364. 
**) Staatörecht des Könige, Würtemberg Th. I. Zübing. 1829, S. 687, 
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conſtituirten und organifirten Landesgerichtsftelle, der bie Entfcheibung 
in legter Inſtanz in allen Civil» und Criminalproceffen zufteht, die 
Richter durch ihre amtlike Stellung ſowohl unabhängig vom Volke ald 
von der Regierung, und daher ganz im ber Lage feien, gerecht zu ur 
theilen. Man hat bemerklicd gemacht, daß, wenn ein höherer Staats: 
beamter oder ein Minifter wegen feiner Privathandlungen oder tmegen 
perfönlichee Verbindlichkeiten, oder wegen Realanfprüche belangt werde, 
oder wenn der Fiscus des Fürften deffen Kammer:, Domänen: und 
Schatullbehoͤrde, alfo eigentlich der Fürft felber‘, verklagt werde, Mies 
mand zweifele, daß der gewöhnliche Gerichtshof des Landes competent, 
und in der Regel eine unparteiifche Juſtizpflege zu erwarten fei; «# 
wäre mithin fein Grund vorhanden, warum nicht auch für die Staates 
anklagen in der ordentlichen Juſtizbehoͤrde ein unparteiiſcher Gerichtshof 
zu finden fein follte. Allein es wird bei. diefer Behauptung nicht ge 
nugfam erwogen, daß in Givilproceffen felbft abfolute Fürften es fih 
wohl gefallen laffen, daß Recht gegen fie gefprochen werde, weil bier 
ihre Auctorität ganz unberührt bleibt; aber in politifchen Proceſſen es 
fi) oft ganz anders verhält. Auch hat man fih wohl zum Beweiſe, 
daß von der gewöhnlichen oberften Gerichtöftelle ein ‚parteilofes Erkennt: 
niß felbft gegen verfaffungswidrige Maßregeln der höchften Staatsge: 
walt zu erwarten fein möge, auf den frangöfifchen Caffationshof beru: 
fen, der im Jahre 1832 die ganze von der Regierung bewirkte Ein: 
fegung von Kriegsgerichten in Rebellionsſachen für illegal und das 
Kriegsgericht für incompetent in Unterfuchungen gegen Privatperfonen 
erklärte, zugleich deffen Verfahren caffirte. Aber dies Beifpiel bemeif't 
mehr gegen als für die Sache, indem jenes oberfte Gericht in Frank 
reich damals blos dem Sturme der öffentlichen Meinung nachgab, der 
allgemeinen Stimmung gegen die von Oben herab ergriffene Mafregel 
huldigend. Dies ift jedoch ein felten eintretender Fall, der namentlid 
in Deutfchland, wenn er fi zutrüge, fogar faft unerhoͤrt erfcheinen 
würde. Meit eher wird in einem monarchiſchen Staate zu beforgen ſte— 
hen, daß die Unparteilichkeit der Michterfprüche durch das Verhaͤltniß 
der Richter zur Staatsregierung ſich gefährdet befinde. Ich nehme 
nämlich Eeinen Anjtand, meine Ueberzeugung dahin auszufprechen, daf 
diefe überall, mo eine von ihre abhängige Beamtenhierarchie, melde 
auch die Mitglieder derjenigen Gerichtsbehörbe, die in politifchen Procf: 
fen das Urtheil zu fällen hat, angehören, befteht, in einer Monardie 
fo viele Mittel in Händen bat, auf diefe durch Motive der Furcht oder 
Hoffnung zu wirken, daß fie immer Einfluß hat, und daß ſich da mie 
mit Sicherheit auf völlig parteilofe Unbefangenheit eines aus Staat: 
dienen gebildeten Staatsgerichtshofes für die Dauer wird rechnen laffen. 
Denn mögt Ihr einem ſolchergeſtalt zufammengefegten Tribunale auf dem 
Papiere, d. i. durch eine gefchriebene Verfaffung oder durch unter deren 
Schuß gegebene Gefege, auch eine noch fo unabhängige und felbftfändige 
Stellung verleihen; fo ift doch Feine Buͤrgſchaft möglich, daß die Mit: 
glieder ohne alle Rüdficht handeln und in ihren Anfichten und Abflim: 
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mungen nicht von dußeren Umftänden beftimmt und geleitet werben, bie 
auf ihre Perföntichkeit influenziven und mehr oder weniger einwirken. 
Bald haben fie felbft Wünfhe, für deren Realifirtung die Gunft der 
Regierung ihnen nicht gleichgültig ift, bald find es Intereſſen ihrer An⸗ 
gehörigen, Söhne und Verwandten, die in Betracht kommen. Die 
Unabhängigkeit und eine aus dieſer fließende rückfichtslofe Unparteilichs 
keit eines Staatsgerichtshofes find Chimären, wenn beffen Glieder von 
der Staatsregierung ernannt, beftellt und befoldet werden; wenn Erftere 
binfichtlich ihrer Beförderung in der Staatsdienerhierarchie von legterer 
abhängig find; wenn die Regierung die Macht hat, den Richtern eines 
folhen Zribunals ihren Beifall oder ihr Mißfallen auf irgend eine 
Art zu erkennen zu geben, fei e8 in dem einen Falle durch Verleihung 
von Auszeichnungen, Begünftigungen, Belohnungen, in dem anderen 
Falle durch Zurüdfegungen oder Beförderungen. Hieraus ergibt fich 
wohl zur Genüge, daß felbft das oberfte Juſtiztribunal eines Landes 
nicht als paffende Behörde erfcheinen kann, um die Functionen eines 
Staatsgerichtshofes für jeden eintretenden Fall zu verfehen, fobald defs 
fen Mitglieder von der Regierung erforen und angeftellt werden, und 
deren Gunft oder Ungunft, der Vernachläffigung beim Aufrüden und 
ber Quiescirung unterworfen find. Zu diefer Meinung befennt fich auch 
Poͤlitz*). Bon einer oberften Landesjuftizftelle, urtheilt derfelbe, würde 
bei allen vorkommenden Staatsanklagen mit einiger Sicherheit nur dann 
ein unbefangeneg Urtheil zu erwarten fein, menn gänzlihe Selbftftän: 
digkeit deren Mitgliedern eigen wäre — ein Requifit, das freilich von 
den Theoretikern als unumgänglich nöthig für Alle, welche überhaupt 
Richterftellen in einer conftitutionellen Monarchie bekleiden, aufgeftellt 
wird, aber in der Praris, d.-i. in ber Wirklichkeit, in den meiften 
Ländern nicht zu finden ift, wenn es auch auf dem Papiere fteht. Es 
wird naͤmlich da vorausgefeßt, daß weder der Fürft noch die Minifter 
auf die perfönliche Lage der Mitglieder des Gerichts einen folchen direc⸗ 
ten oder inbdirecten Einfluß üben können, daß Legtere ein ihrer Ueber: 
jeugung angemeffenes Urtheil, felbft wenn es den Intereſſen jener Hoͤ⸗ 
heren entgegen wäre, niemals zu ſcheuen brauchten. Aber ein folder 
Einfluß ift nirgends gänzlich zu verhüten, mo die Richter. einem vom 
Volke gefonderten eigenen Beamtenftande angehören, in welchem von 
Oben herab Gnaden und Ungnaden ausgetheilt werden. Selbft wenn 
die Beftallungen bei dem oberften Gerichte nicht von dem Fürften oder 
einem Minifter abhingen, und die Mitglieder in ihren Aemtern volltom: 
men gefichert wären, wuͤrden Mittel genug übrig bleiben, ihnen von 
Dben herab Bevorzugungen oder Zurüdfegungen fühlbar zu machen, 
gegen welche die Mehrzahl der monarchiſchen Beamten nicht gleichgültig 
ift. Ein gemöhnliches Landesgericht, auch das oberfle nicht ausgenom⸗ 
men, fo unabhängig auch feine Stellung fein möge, vermag fid doch, 


*) In einer Abhandlung Üüberfchrieben: „Zur Caſuiſtik des conftitutionellen 
u in beffen Sahrbücern ber Gefchichte und Staatskunſt. 1836. Januar. 
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eben feiner bleibenden Natur wegen, in einem monarchifch regierten 
Staate dem Einfluffe von Oben herab nicht zu entziehen, und wenn 
diefer auch bis zu dem Erkenntniffe nicht wirkte, fo kann er nachher 
für die Richter defto brüdender werben *). Auch haben der monardi- 
fche Regent ober deſſen Minifterium, um ſtets barauf zählen zu kön 
nen, ein foldhes Gericht für fich zu haben, gar nicht einmal nötig, 
alle Mitglieder bdeffelben zu gerwinnen, fondern nur eine Majorität. Wit 
haben es in Deutfchland erlebt, daß felbft der oberfte Gerichtähof eines 
Landes, welcher fo lange ungetrübt den fchönen Ruf einer ftrgngen un- 
parteiifchen Gerechtigkeitspflege und darum das größte Wertrauen dei 
Yublicums genoffen, da man ihn bisher jederzeit feine Erkenntniſſt 
ohne Anfehen der Perfon hatte füllen gefehen, die Probe nicht beitand, 
als er, nach Einführung einer repräfentativen Verfaffung, zum Staate: 
gerichtshofe erhoben, über Anlagen zu entfcheiden hatte, die von den 
Ständen gegen einem Minifter vor fein Forum gebracht worden maren. 
Die Staatsregierung hatte theil® duch Ernennung neuer Mitglieder, 
theils durch Epurationen ſich eine überwiegende Partei in demſelben zu 
zu erfchaffen gewußt, auf die fie unter allen Umftänden zählen Konnte, 
und gegen die eine Minorität, der die Ehre des Gerichts am Herzen 
lag, nichts auszurichten vermochte. Das ftändifche Anklagerecht mar da 
fo gut wie vernichtet. Es kann folchergeftalt dem Anfehen und dr 
Würde eines. oberften Landesgerichts fogar mehr zum Nachtheile als 
zum Vortheile gereichen, wenn es mit den Attributionen eines Staat 
Herichtshofes bekleidet wird. Was laͤßt ſich überhaupt von einem aus 
Regierungsbeamten beftehenden Collegium erwarten, das berufen fein 
fol, unter Verhältniffen, wie fie gemöhnlic in Monardieen ihre Madt 
üben, in Dingen zu entfcheiden, bei benen es bacauf ankommt, fid 
entweder die höchfte Zufriedenheit zu erwerben, oder zu verfcherzen? 
Was läßt fih, der Natur der da obwaltenden Verhaͤltniſſe nad von 
Richtern hoffen, die, behangen mit fürftlihen Drden, als Zeichen der 
Huld des Souveräns, zu den’ Hoffeiten und Hoftafeln geladen, duch 
Ehrenauszeihnungen von Oben herab, worauf in monarchiſchen Staa 
ten bie meiften Menfchen, zumal die Staatsdiener, fo vielen Werth zu 
legen pflegen, gefchmeidyelt, die Beflimmung haben, in Saden zu ıw 
kennen, welche die höchften Intereffen der fürftlichen Auctoricät und ib: 
ter oberften Diener berühren? Mögen auch einzelne Mitglieder in eine 
fo zufammengefegten Verſammlung fich finden, die ihre Pflicht höhe 
achten als alle mwohlgefälligen gnädigen Blide, die ihnen von Oben 
herab lächeln, und alle mißfälligen ungnädigen, womit fie bedroht 
werden: man wird auf foldhe Erfcheinungen, wenigſtens bei der Mehr 
zahl, nicht mit Sicherheit vechnen dürfen. Das perfönliche Intereſſe, 
das bei den von Natur mit Egoismus behafteten Menfchen nie völlig 
wirkungslos zu machen ift, tritt bei ſolchen Richtern unter folchen Um: 


*) Bergl. Friedr. Bülau in f. Darftellung ber *— und Ber: 
waltung bes Königreichs Sachfen.” Th. I. Leipz 1833. ©. 260. 
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ftänden nothiwendig mehr oder weniger in's Spiel, und zwar in einem 
um fo größeren Maße und Umfange, je mehr Gutes ober Uebeles, Ans 
genehmes oder Unangenehmes von der höchften Macht zu hoffen oder zu 
fürchten ift. Unter Verhaͤltniſſen, die den Servilismus begünftigen, 
wird es nie an fervilen Richtern fehlen, mögen fie auch noch fo hoch . 
und vortheilhaft geftellt fein. Wo überdies ber oberfte Gerichtshof 
Weifungen und Inftructionen von dem SJuftizminifter befommt, Bes 
richte an diefen zu erflatten hat, fogar durch denfelben Disciplinarftras 
fen unterworfen werden kann, mithin fi zu ihm, als Chef des Ju⸗ 
ſtizweſens und Vorſtands des dieſes umfaffenden Departements in der 
Staatsverwaltung, in einer Art fubordinirten Verhaͤltniſſes befindet: da 
muß es offenbar als eine Anomalie erfcheinen, wenn ein ſolches Ge: 
richt dazu berufen fein fol, in Fällen, morin eine Anklage gegen ben 
Minifter der Juſtiz wegen feiner Amtsführung vorliegt, die Handlun⸗ 
gen oder das Thun und Laſſen feines Worgefegten zu unterfuchen, zu 
beurtheilen und erforderlichen Falls zu beftrafen. In England, fo wie 
in Amerika, wo das Beamtenmwefen nicht die Organifation hat, wie bei 
uns, wo diejenigen, welche Staatsdienfte verrichten, feinen eigenen 
Stand bilden, der ſich bdiefelben zum ausfchließlichen Lebensberuf ge= 
macht: bat, und das Glüd der Familie nicht, wie fo oft bei ung, von 
einem Minifter abhängt, durfte man eher hoffen, ein politifches Tribu⸗ 
nal eus Staatsbeamten zufammenfegen zu koͤnnen, welches ohne alle 
perföntiche Rüdfiht zu Werke ginge, wenn es fi darum handelte, eis 
nen Minifter wegen feiner Handlungen zur Rechenſchaft zu ziehen. 
Gleichwohl ift e8 noch nie einem Engländer eingefallen, dieſes Mittel 
zur Löfung der Aufgabe von ber Bildung eines feiner Beftimmung ent- 
fprechenden Staatsgerichtshofes zu empfehlen, und einer der berühmteften _ 
Publiciften der neuen Welt*) hat die Gründe entwidelt, weshalb ein 
oberftes Landesgericht nicht zum Staatsgerichtshofe geeignet erfcheinen 
kann. Indeſſen findet oder fand fi die Einrihtung, das ordentliche 
hoͤchſte Juſtiztribunal zugleich zum Staatsgerichtshofe zu machen, aud) 
außer Deutfchland in mehreren anderen Ländern aboptirt, wie unter 
anderen im Königreiche der Miederlande und in Spanien unter ber 
Gortesverfaffung. Die deutfchen conftitutionellen Staaten, in denen fie 
geundgefeglich befteht, find Baiern, Baden, die beiden Heffen, Hanno 
ver, Sachfen:Coburg- u. a. m. | 

Um zu verhüten, daß das Tribunal, welches die Beftimmung ha= 
ben follte, in Differenzen zwifchen der Krone oder der Staatsregierung 
und der Mationalrepräfentation bie richterlihe Entſcheidung zu geben, 
lediglich aus Mitgliedern zufammengefegt ſich befinde, die von erflerer 
ernannt und beftellt find, was in einer Monarchie allezeit viel Bedenk⸗ 
liches hat, aber überall, wo das oberfle Landesgericht den Staatsge⸗ 
richtshof bildet, nicht Leicht vermieden werden kann, hat man in mans 
hen Ländern den Verſuch mit der Errichtung eines Staatsgerichtshofes 


*) Ylerander Hamilton im „Federalist‘ nro, LXV, 
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gemacht, befjen Mitglieder durch eine von beiden gemeinſchaftlich vorge: 
nommene Wahl beftimmt werden, ober bei dem eine gemifchte Ernen⸗ 
nung der Richter Statt hat. Diefer Weg warb in umferer Zeit in 
zweien bdeutfchen conftitutionellen Königreihen eingefchlagen, zuerſt in 
Würtemberg 1819 und fpäterhin 1831 in Sachſen. Es war jedoch 
diefe Einrichtung Peine neue Erfcheinung in der conftitutiven SPolitit; 
denn früher hafte man fehon in außerdeutfhen Staaten die Einfegung 
eines eigenen hohen Nationalgerichtshofes verſucht, auf deffen Zufam: 


menſetzung fowohl die Regierung als das Volt Einfluß erhalten follten, 


zur Vergrößerung feiner Unparteilichkeit bei feinen Urtheilen über Ber: 
gehen gegen bie Verfaſſung. So in Polen ſowohl als in Frankreich in 
ihren Staatsconftitutionen vom Jahre 1791 und in legterem Reiche auch 
bei der Einführung des Kaiferregiments im Jahre 1804. Nach der 
Idee follte diefer Staatsgerihtshof eine Behoͤrde fein, fo hoch geftellt, 
daß zu hoffen, er werde auf der einen Seite nöthigenfalls der öffentli: 
chen Meinung Trotz bieten können, auf der andern der Regierung kei: 
nen ungebührlihen Einfluß auf fich geftatten. In den beiden deutſchen 
Staaten, mo ein ſolcher gemifchter Staatsgerichtshof eingeführt worden 
und noch gegenwärtig angetroffen wird, hat man indeffen nody dur 
feine Erfahrung belehrt werben koͤnnen, ob und in wie fern bdiefe Ein 
richtung in vorkommenden Fällen in der Wirklichkeit die Probe beſtehe; 
denn weder in MWürtemberg noch in Sachſen hut es bisher Staatspre 
ceffe von Wichtigkeit gegeben, die von einem folchergeftalt gebildeten 


‚Staatsgerichtshofe verhandelt worden waͤren. In dem einen wie in 


dem andern diefer beiden Staaten befteht der Staatsgerichtshof aus 12 
Mitgliedern, von denen ber König die eine Hälfte, jedoch nur aus den 
Vorftänden oder Mitgliedern der höheren Gerichte, und die Ständen: 
fammlung die andere Hälfte, jedoch nicht aus ihrer Mitte und derge 
ftalt, daß fi) unter den 6 mwenigftens 2 Rechtsgelehrte befinden, zu er 
wählen hat. Den VBorfig führt ein vom König aus den Vorſtaͤnden 
der höheren Gerichte ernannter Präfident, dem indeffen keine Stimme 
bei den Befchlüffen zufteht. Saͤmmtliche Mitglieder des Staatsgerichtd: 
hofes werden für die Dauer einer Landtagsperiode beftellt, für ihren 
Beruf befonders verpflichtet und in Bezug auf felben ihres Unterthanen: 
und fonftigen Amtseides entbunden. Bülau *) zieht diefe Art und 
Meife der Bildung eines Staatsgerichtshofes ſowohl der Cinrichtung 
vor, wornad einer Abtheilung der Nationalrepräfentation das Staat 
tichteramt in die Hände gegeben ift, als der, wornach das ordentliche 
höchfte Gericht dazu berufen if. Auch Poölig**) vindicirt der Bildung 
eines befondern Gerichtshofes Für die Aburtheilung der Staatsproceſſt 
den Vorzug vor der Einfegung des -DOberappellationsgerichts zu dieſem 
Zweck und hält die erftere Einrichtung, zumal in folhen Staaten für 





*) Berfaffung und Verfaſſungsrecht des Königr. Sachfen. 1833. $. 48. 
**) In den von ihm herausgegeb. „Jahrbuͤchern für Geſchichte und Staats 
Eunft.” 1836. Januar. 
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noͤthig, wo in der erſten Kammer viele von der Regierung abhaͤngige 
Beamte ſitzen, weshalb dieſelbe nicht geeignet erſcheinen koͤnne, ein ges 
richtliches Forum zu bilden, vor welchem die Anklageproceſſe der Miniſter zu 
verhandeln. Darum verlangt auch Behr*) für Baiern die Conſtitui⸗ 
rung eines eigenen Staatsgerichtshofes zu dieſem Behufe, deffen Mit: 
glieder zur Hälfte aus der Mitte der Berfammlung der Volksvertreter, zur 
anderen Hälfte vom Regenten aus der Mitte der Verſammlung der Staats: 
bürger, jedoch nicht aus der Glaffe der Staatsbeamten erwählt werden 
follen. F. K.v. Strombed**) glaubt, daß in den beutfchen conftitu= 
tionellen Staaten, in Ermangelung eines Bundesgerichts, welches in 
einer den Stürmen und Mebeln der niedrigeren Regionen unzugänglichen 
Höhe flünde, ein Staatsgerichtshof, wie im Königreihe Würtemberg 
verfaffungsmäßig beſtimmt morden, ober auch das oberfte Gericht des 
Landes bie pafjendfte öffentliche WBehörde fein würde, um Proceffe ge: 
gen einen Minifter zu inftruiren, damit das Urtheil von einer 
auswärtigen (nicht von den Parteien ausgenommenen) Zuriftenfacultät 
gefprochen werde. Doc) ift nicht zu leugnen, fegte er in einer Mote, 
binzu, daß diefe Art der gerichtlihen Entfcheidung hier nur für einen 
Nothbehelf zu halten iſt. Entfchieden erflärt fih Grävell***) für ein 
eigenes Gericht, das beflimmt fei, in Verfaffungsangelegenheiten den 
Vermittler und aͤußerſten Falls den Sciedsrichter in Streitigkeiten 
zwifchen dem Regenten und der Volksvertretung abzugeben, fo wie über 
die Verantwortlidykeit und Strafbarkeit der Minifter, ale Theilnehmer 
der Regierung, zw.entfcheiden, und er will, daß daffelbe gemifchter 
Art fei. Der Regent fomohl, als die Nationalverfammlung follen 
nämlich zu diefem Reichsgerichte, das immer nur erft für den Fall des 
Bedürfniffes zu errichten und deffen MWirkfamkeit zu Ende geht, fo wie 
das Geſchaͤft von ihm vollbracht ift, zu deſſen Erledigung es eingefegt 
ward, 4 Perfonen ernennen, fo daß fie ein Collegium von 8 Mitglie: 
dern bilden, von denen das dltefte das Präfidium in ber erften Sigung 
zu übernehmem hat. Sn diefer fol jedoch weiter nichts gefchehen, als 
daß nah Stimmenmehrheit noch drei Mitglieder des Senats, welcher 
ebenfalls eine gemifchte, durch Vereinigung des Willens des Regenten 
und der Nationalverfammlung befegte Behörde ift, zu Beifigern des 
Reichsrathes erwählt werden. Der Aeltefte von diefen Lesteren foll als— 
dann den Vorſitz übernehmen. Er verlangt, daß diefes Neichsgericht 
mit Feierlichkeiten eröffnet und gehegt werde, in denen das unumwun⸗ 
dene Bekenntniß feiner hoͤchſten Würde und der Kraft feines Ausſpruchs 
an den Zag gelegt wird, ber als Geſetz auf der Stelle verbindlich. 


*) „Grundriß einer Verfaffung für Monarchieen“ im u. zu feiner 
Schrift: „Bebürfniffe und Wünfche der Baiern.“ Stuttg., 1830. ©. 313. 
**) Inf. Schrift: „Was ift Rechtens, wenn die oberfte Staatsgewalt dem 
Zwecke des Staatöverbandes entgegenhandelt?“ Braunfchw., 1832. 4, Aufl. ©. 83. 
**) „Der Regent” Th. II, Stuttg. 1823. ©. 411 ff. 
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Rotted*) hält das Princip felber, das diefer Einrichtung zum Grunde 
liegt, nämlich aus zweien Elementen, von benen man jebes als unzu 
verläffig betrachtet, durch ihre Zufammenfegung oder Bereinigung etwas 
Zuverläffiges zu erfchaffen, für verwerflih. Statt bei Befolgung biefer 
Methode für die Conſtituirung eines Staatsgerichtshofes ein lauteres 
unparteiifches Gericht zu befommen, urtheilt er, fei dabei die Gefahr 
unvermeidlich, daß bei deffen Entfcheidungen eine oder bie andere Par: 
tei den Ausfchlag gebe. Mohl gibt in feinem „Staatsrecht dei Ki— 
nigreichs Wuͤrtemberg“ zu, bag in diefer Bemerkung Rotteck's etwas 
Wahres liegen möge; aber die fehwierige Frage: wie es anders zu ma 
hen? — fest er hinzu — ift damit noch nicht beantwortet. Aller: 
dings ift auch nicht zu leugnen, daß bei den mwürtembergifch = fächfrfhen 
Einrihtungen mandherlei Gautelen in Anwendung gebracht ſich finden, 
um die Unvolltommenheiten eines nad) diefer Theorie conftruirten Je 
ftitut8 vom Staatsgerichtshofe zu mindern. Ich rechne dahin unter 
Anderem die Beftimmung, wornach das koͤnigliche Ernennungsredt auf 
Mitglieder der höheren Juſtiztribunaͤle befchränkt ift, wodurch manchem 
Uebelftande vorgebeugt fein mag. Rotteck fomohl ale Mohl haben 
nachgewieſen, daß, wie man es auch anfangen, oder welche Gombinatie 
nen man erfinnen möge, um einen auf den Grundfag der Gemiſchtheit 
bafirten Staatsgerichtshof in der Monarchie zu verwirklichen, man in 
der Praris ſtets Gefahr Taufe, feinen Zweck zu verfehlen. Man koͤnntt 
freilich glauben, daß fi) von dem Zuſammenwirken der Regierung im 
engeren Sinne und bes Volks oder deffen Repräfentanten bei ber Be 
flimmung der Mitglieder des Staatsgerichtshofes ſich werde ermartm 
laffen, daß die einfeitige Befangenheit und Parteilichkeit auf beiden Ct 
ten ſehr gemildert, wo nicht ganz aufgehoben werden müßten. In 
Mürtemberg tie in Sachſen mwerden alle diejenigen Staatsdiener, melde 
einen Sig im Staatsgerichtshofe haben, für die Dauer dieſer ihre 
Functionen von ihren unmittelbaren Subordinationsverhältniffen entbur 
den; gleichwohl dürfte es mißlich fein, wenn die Majorität der Mit: 
glieder aus Staatsbeamten beftände, welcher Fall doch fehr wohl eintre 
ten Eönnte. Denn bei der Staatsregierung wird fi) wohl mit Gemik 
beit im Boraus annehmen laffen, daß ihre Wahl nur auf Perfonen 
aus der Beamtenclaffe fallen dürfte; von Seiten der Staͤndeverſamm⸗ 
lung brauchte alfo blos noch Einer aus derfelben erkoren zu werben und 
die Zahl der Staatsbeamten würde unter den Mitgliedern des Staat: 
gerichtshofe® das Webergewicht befommen. Vielleicht Eönnten Mandı 
denken, es werde fich hoffen laffen, den Zweck beffer zu erreichen, wenn 
man, ftatt daß jeder der beiden Theile — die Krone und die Stände 
verfammlung — eine gleiche. Anzahl von Richtern für den Staatdgr 
richtshof zu wählen hätte, die Anordnung träfe, daß ein Theil dem am 
dern eine Lifte vorlegte, aus welcher biefer die ihm am Wenigſten Mif 





ö = Staatsrecht der conftitutionellen Monarchie Bd. II. Abtheit. II. 1828. 


ı 


Staatögerichtöhof: 783 


fälligen wählen koͤnnte. Indeſſen möchte man bei einer Einrichtung ber 
Art um fo mehr Gefahr laufen, die Hoffnung, zum beabfichtigten Zweck 
zu gelangen, völlig vereitelt zu fehen, als, wie wohl mit Beftimmtheit 
vorauszufehen, alsdann die ganze Lifte im einfeitigen Parteigeifte abge: 
faßt fein würde. Moch ließe ſich eine andere Einrichtung denken, wor: 
nach die von beiden Seiten Gemählten ſich gemeinfchaftlic, über die Ernen⸗ 
numg Dritter zu vereinigen hätten, welchen dann entweder allein ober 
gemeinfchaftlidy mit den bereits Ermählten das Richteramt anzuvertrauen. 
Allerdings könnte man da die Erwartung hegen, es werde durch eine 
fothe gemeinfchaftlihe Zufammenmirkung zur Wahl Dritter der Cha= 
rafter fundamentaler Parteilichkeit entfernt werden. Aber wie fteht es 
— fragt hier Mohl — in der Monarchie mit den fo mefentlichen Ei: 
genfchaften der Unabhängigkeit und Unbeftechlichkeit bei den Männern, 
die auf diefe Weife zu Staatsrichtern erforen werden? | 

Eben fo wenig halten manche andere, hier und da von Staatöge 
lehrten in Vorfchlag gebrachte Einrichtungen zur zweckmaͤßigen Gonfti- 
tuirung eines Staatsgerichtshofes in der conftitutionellen Erbmonardhie 
vor einer umfichtigen Kritit Stih. So wenn Ludw. Hoffmann, 
der Verfaſſer der Preisfchrift über die ftaatsbürgerlichen Garantieen, ein 
hoͤchſtes Mationalgericht proponirt, das ausfchließlih mit der Unterfus 
hung und Aburtheilung der Anklagen wegen Amtsvergehen oder Ber: 
brechen der Minifter beauftragt fein foll, und bet deffen Greirung ihm 
der Areopag im alten Athen als Mufterbild vorgeſchwebt hat. Diefe 
eigens zu diefem Behufe im Staate aufzuftellende Auctorität foll nad) 
ihm die vollfommenfte Unabhängigkeit genießen und fo geftellt fein, daß 
fie weder von der Regierung, noch von dem Volke Begünftigungen 
und Vortheile zu erwarten oder Nachtheile zu befürchten hat, waͤhrend 
das Gefeg genau die Art und Weife zu beflimmen hat, wie Anklagen 
und wie blofe Befchwerden erhoben werden dürfen, wie fie verfolgt, bes 
fraft, verworfen oder an die Regierung vermwiefen werden müffen. Ses 
der Staatsbürger foll befugt fein, bei diefer Behörde die Anklage gegen 
Minifter oder Befchwerde gegen ihre Amtsführung anzuftellen, weil die 
Megierungsbehörden oder öffentliche Auctoritäten gar viele Rüdfichten zu 
haben pflegen, um die Minifter zu fchonen, und weil wohl die Regies 
rung denjenigen ohnehin entlaffen würde, mit welchem fie unzufrieden 
waͤre. Zur Ausführung und Verwirklichung feiner Idee aber bedarf 
Hoffmann nidhts weniger ald die Erfchaffung eined neuen privilegir: 
ten Standes, ausgeftattet mit faft eben fo großen Vorrechten, mie bie 
Derfon des Monarchen. Mohl hat es in feinem mwürtembergifchen 
Staatsrechte ſowohl den Theoretifern als den Gefeßgebern zum Bor: 
wurfe gemacht, daß fie das Staatsgerichtsinftitut in der conftitutionellen 
Monarchie mit einer Volksrepraͤſentation gemeiniglich fehr einfeitig blos 
zu einer Schuganftalt für die Rechte des Volks, nicht aber auch zus 
gleich für die des Königs beftimmt haben, und rühmt es als einen 
Borzug ber würtembergifchen Verfaffung, daß in derfelben dieſe Einfei: 
tigkeit vermieden worden if. Wo aber das ganze Staatswefen fo mon⸗ 
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archiſch eingerichtet iſt, daß es, mie z. B. in den deutſchen conſtitu⸗ 
tionellen Staaten, als Princip feſtſteht, daß bie. gefammte Staatige⸗ 
walt in der Perfon des Zürften als Staatsoberhaupt vereinigt bleiben 
fol: da wüßte ich nicht, wie der Fürft jemals in den Fall kommen 
koͤnnte, ernfte, mit. Erfolg begleitete Angriffe auf die Mechte feiner 
Krone zu beforgen zu haben. Anders würde es fich allerdings verbal: 


ten, wenn die Stellung des Fuͤrſten im Staate von ber Art wäre, daf 


er weit entfernt fein würde, die Summe aller öffentlichen Gewalt in 
ſich zu concentriren, wie z. B. in Norwegen ber Fall iſt, wo daher 
auch in der Gonftitution vom 4. November 1814 ($. 86) fih ve: 
net findet, daß das Reichsgericht ſowohl gegen bie höheren Beamten 
der Krone wegen Amtsverbrechen, als gegen die Mitglieder ded Stur: 
things wegen ber Verbrechen, die fie als folche begehen möchten, «Ur 
theile zu fällen befugt iſt. Unferen Fürften ftehen bei ihrer übergemid- 
tigen Machtvollkommenheit fo viele weit einfachere Mittel theils directet 
theils indirecter Art zu Gebote, ihre Rechte und Intereſſen zu fchüsen, 
daß es in der That ziemlich überflüffig fein dürfte, ihnen noch ein um: 
ftändlicheres, durch Eröffnung eines gefeglichen Weges zu dieſem Ende, 
darzubieten. Und dabei darf nicht überfehen werden, daß, wenn gleich in 
ber Mehrzahl der conftitutionellen Staaten Deutfhlands das Inſtitut dei 
Staatsgerichtshofes vorzugsmweife zum Schuge des Volkes eingeführt if, 
daffelbe fid) deffenungeachtet bei vorfommenden Gelegenheiten in der Wirk 
lichkeit als nicht viel mehr denn als eine Sllufion bewährt hat, daher man 
es fo ziemlich aufgegeben, in ihm nody ferner eine fräftige Stüge und 
fihere Schugwehr für die Verfaffung zu fuhen. — Wohl aber it « 
wichtig, den Stänbemitgliedern im Staatsgerichtshofe die wenigftend mög: 
lichft unparteiifche Gerichtsbehörde zu verfchaffen für alle Anklagen in Be 
ziehung auf ihre Öffentliche politifche Wirkfamkeit. Weniger Schwierigki: 
ten als in ber Monarchie zeigen fi in einer wahrhaften Mepublif, eine 
Öffentliche Auctorität zu erfchaffen, der verfaffungsmäßig die wichtige und 
hohe Beftimmung zuftehe, einen fteten Hüter, Bewahrer und Exhalter 
der Gonftitution abzugeben und als folcher die Frevler gegen dieſelbe 
und die Gefege zu richten und zu beftrafen. Denn ba ift es bie Ru 
tionalgemeinde felber, die als moralifhe Perfon, ausgerüftet mit fouwr: 
raͤner Machtvollkommenheit, über alle zeitige Zräger der Staatsgemalt 
ſteht. Hier flöße man nicht auf die Hinderniffe, wie in der Monardj, 
two das Haupt der Erecutivgewalt der Souverän ift und als folder aud 
Theil an ber legislativen Gewalt hat, mährend die deſſen Regierung 
gegenüberftehende Nationalrepräfentation nur mit einem gewiſſen Anchil 
an der Uebung der Souveränetät bekleidet ift, doch fo, daß überall, mo 
die Verfaffung dem Charakter der monarchiſchen Herrſchaftsform treu 
geblieben, der Monarch ein mehr ober weniger bedeutendes, meifl ent- 
ſchiedenes UWebergewicht von Macht hat. In der Republik kann gar 
nicht die Frage entftehen, die fih in der Monarchie vor Allem darbie 
tet: wer die Mitglieder der Behörde ernennen foll, welcher der Beruf zu 
übertragen, mit oberfrichterlichen Befugniffen Streitigkeiten im Berfaf 
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fungsrechte zu fhlichten. Es unterliegt nämlich feinem Zweifel, daß es 
fein anderer als die Nationalgemeinde ift,' die auf das Recht Anſpruch 
machen Fönnte, Maͤnner zu diefem Zwecke zu beftellen; und als das ein- 
fachſte Mittel zu deffen Erreichung ftellt ſich unftreitig dar, daß eine 
gehörige Anzahl von tüchtigen Individuen aus der Gefammeheit der 
Staatsbürger zu folhen Ende auserwählt werden. In der repräfenta- 
tiven Erbmonarchie würde fich freilich die in der Perfon des Staatsres 
genten ruhende fouveräne Macht ſchwerlich dazu. verftehen koͤnnen, bie 
Bereihnung der Staatsrichter einer freien Mahlhandlung der Nation 
zu übetlaffen, weil dies zu einer allzu bedeutenden Verſtaͤrkung des in 
diefer Stantesart ohnehin nur zu ſtark fi) ausfprechenden innern Ge: 
genfages zwifchen Regierenden und Regierten führen und man fich huͤ— 
ten wird, den Lesteren eine Macht zu überliefern, die fie zum Umſturze 
des Uebergemwichts der Erfteren anwenden fönnten, auf welchem ftetd zu 
erhaltenden Uebergemwicht doch die Herrfchaft des monardifchen Principe 
geftügt ift. Allein in der Republik können diefe Bedenken nicht geltend 
gemacht werden, und die Art und MWeife, wie Rotted einmal die 
Aufgabe: einen Staatsgerichtshof zu conftituiren, deffen Elemente und 
Glieder möglichit zuverläffig wären, gelöft wiffen wollte*), paßt daher 
auf einen republicanifhen Staat, nicht aber auf einen monardifchen. 
Ein ſolches Gericht wird naͤmlich nad feiner Meinung nicht anders zu 
erfchaffen fein, als durdy eine forgfältig geregelte freie Wahl aus dem 
Schooße der Nation, die da unparteiifch zwifchen ihrer Regierung und 
ihrer Repräfentation, die vernünftiger Weiſe bei einem Streite zwifchen 
beiden nie ein anderes Intereſſe hat, als das Necht, und deren wahres 
Intereſſe daher auch ſtets das gemeinfhaftliche Gefeg für Staats⸗ 
regierung und Nationalvertretung fein fol. Ein Gefhmworenen- 
gericht in edelfter Bedeutung des Wortes foll der Staatsgerichrshof 
fein, und er wird ed werden, urtheilt Rotteck, wenn daffelbe nad) 
weiſen Beſtimmungen über actives und paffives Wahlrecht dur 
freie Wahl von den Beften der Nation und aus den Velten gebil: 
det wird. In einem unter der SHerrfchaft des populären Principg 
mohlgeordneten republicanifhhen Gemeinweſen erfcheint es in der That 
fehr einfach, ein feiner Beftimmung entfprechendes Staatsgericht in’s 
Leben zu rufen. Das Corps der Mationalrepräfentanten ift hier 
als oberfte Iegislative Behörde berufen, den Willen der Nation aus: 
zufprechen, und die erecutive Gemalt ift da, um diefelbe in Ausfüh: 
rung zu bringen. Entfteht nun irgend eine Schwierigkeit bei leßterer, 
oder gerathen beide Gemalten mit einander in Streit, dann zeigt fich 
wohl nichts natürlicher, al8 dag man zu der Nation felber zuruͤckkehre, 
um zu erfahren, wie fie den durch ihr Drgan, die Nationalrepräfenta- 
tion, ausgeſprochenen Willen verftanden hat und verftanden wiſſen mill. 
Die Verfammlung, welche beftimmt ift, die gefeßgebende Gewalt zu 


*) ©. die Protocolle der I, badifchen Kammer v. 3. 1822. Bb. I. ©. 
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üben, erſcheint nicht geeignet, eine im öffentlichen Rechte entitandne 
Streitfrage zu löfen, weil fie der erecutiven Auctorität gegenüber 
als Partei auftreten würde, Ueberdies hat die Macht, melde bie 
ftimmung haben foll, in bdergleihen Differenzen ein Urtheil zu fälle 
und eine Entfheidung zu geben, nicht denfelben Charakter, wie bieje 
nige Macht, welcher die Rolle der Gefeggebung zugetheilt iſt. Cie wird 
aber ebenfalls wie diefe unmittelbar aus der Mationalfouveränetät aus: 
fließen müffen, weil fie eine Gewaltbefugniß derfelben üben fol. De: 
ftutt de Zracy*) verlangte darum die Errichtung einer eigenen, von 
der gefeggebenden Gewalt ſowohl als von der ausführenden Gewalt un: 
abhangigen, von der Nation erwählten oberftrichterlichen Auctorität zum 
Schuge der Verfaffung und zur Handhabung des öffentlichen Rechts in 
ber Republik. ine ſolche Beftimmung hat der von ihm im Vorfchlag 
gebrachte Senat conservateur. Diefe Idee hat ein franzöfifcher Publis 
cift in der neueften Zeit, Billiard **), noch weiter entmidelt und die 
Grundfäge angedeutet, wie eine magistrature pour le droit public un 
tee dem Namen Conseil national auf's Zweckdienſtlichſte zu orga- 
nifiren. Wird ein flehender oder permanenter Staatsgerichtshof beab⸗ 
fihtigt, dann hieße das, urtheilt Dahlmann (S. 105), viele Men 
ſchenktaft vergeuden, für einen vielleicht in Menfchenaltern nicht vor 
fommenden Zwed, und MWenigen möchte eine foldye, jede fonftige The: 
tigkeit gefährdende Stellung zufagen. 

In der nordamerifanifchen Bundesrepublik verfuhren bie Urheber 
ber Verfaſſung derfelben nad der Analogie des britifchen Mutterlandes, 
indem fie einem der beiden Zweige des großen Nationalrathes — dem 
Haufe der Repräfentanten — das Anklagereht, und dem andern — 
dem Senate der Vereinigten Staaten — das Nichteramt in Fällen von 
fogenannten impeachments übertrugen. Zugleich mag fie der Umitand 
zur Annahme diefer Einrichtung befiimmt haben, daß biefelbe bereits 
in mehreren der Einzelftnaten grundgefeglich beftand. Hamilton bet 
zwei Nummern des Föderaliften, die Göfte und 66ſte, der Vertheidis 
gung und Rechtfertigung diefer Gonftituirungsmweife des Staatsgerichtd 
hofes in der Union gewidmet und die verfchiedenen Einwürfe der Reihe 
nad) zu miderlegen gefucht, die von verfdiedenen Seiten dagegen vor 
gebracht worden waren. Er bezweifelt, daß ſich irgend eine Auctorität 
in Amerika habe finden laffen, fo geeignet für die Attributionen eines 
Staatsgerichtshofes, wie der Senat der Vereinigten Staaten ***). „Zur 








*) In f. Commentaire sur l’esprit des lois de Montesquieu cap. Al. 

”*) Essai sur l’organisation democratigue de la France. Paris, 1837. 
Sect. JII. chap. 2. 

""") „Where else, than in the Senate“, fragt er, ‚„‚could have been found 
a tribunal sufficiently dignified or sufficientliy independent? What 
other body would be likewise to feel confidence enough in his si- 
tuation, to preserve unawed and influenced the necessary impartia- 
lity between an individual accused and the representatives of 
the people his accusers ? “ 
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Gerichtsbarkeit eines ſolchen, bemerkt derſelbe, gehoͤren Ueberſchreitungen 
der verfaſſungsmaͤßigen Amtsgewalt durch Maͤnner, welchen oͤffentliche 
Stellen anvertraut ſind, Mißbraͤuche, die ſie ſich in ihrer Amtsfuͤhrung 
zu Schulden kommen laſſen, und Verletzungen der Verfaſſung oder der 
Geſetze, die durch ſie geſchehen. Es ſind das Dinge von ſolcher Natur, 
daß fie recht eigentlich als politifch bezeichnet werden koͤnnen, indem 
fie Beleidigungen beftrafen, welche unmittelbar der Gefellfchaft zugefügt 
worden find. Die Verfolgung derfelben wird darum felten fehlen, bie 
Leidenfchaften der ganzen WVolksgemeinde aufzuregen und diefe in Par— 
teien zu theilen, mehr oder weniger freundlich oder feindlicdy gegen den 
Angeklagten geftimmt. In manden Fällen wird ein Proceß der Art 
mit fchon vorhandenen Factionen in Berührung fommen und alle deren 
Animofitäten, Parteilichkeiten, Einflüffe und Intereſſen von beiden 
Seiten in Bewegung bringen. In folchen Fällen. aber. wird immer 
große Gefahr fein, daß die Entfheidung mehr nach den verhaͤltnißmaͤ— 
figen Kräften der Parteien ald nach mwahrhaften Beweifen der Schuld 
oder Unfchuld des Angeklagten ausfällt.” Die eigenthümliche Organi— 
fation des Senatskörpers in der nordamerifanifchen Union aber fcheint 
ganz vorzüglich vor folhen Gefahren zu ſchuͤtzen. Denn einestheils 
werden beffen Glieder nur indirect vom Volke, <direct aber von ben 
Regierungen der einzelnen Bunbdesftaaten erwaͤhlt, indem die Senatoren 
mehr dazu beftimmt find, im allgemeinen Nationalrathe die Staaten: 
gemeinden zu repräfentiren, als das Volk der Vereinigten Staaten in 
Maffe, und daher eine gewiſſe Unabhängigkeit von den Parteien in letz⸗ 
teren genießen. Anderntheils find fie wegen ihrer längeren Amtsdauer 
ftändiger, als die Mitglieder des Nepräfentantenhaufes, was ihnen eine 
größere Seibftftändigkeit verleiht, als diefen. Gegen die Anordnung 
des Dberhaufes in der conftitutionellen Monarchie zum Staatsgerichts- 
hofe könnte man einmenden, daß bei der derfelben eigenthümlichen Ent: 
gegenfegung von Thron und Volk, von Regierung und Regierten, man 
einen Zmeig der Nationalrepräfentation, im Widerſpruche mit allen 
Grundfägen der Nechtsmwiffenfchaft, zu einem Zribunale mache, welches 
Partei und Nichter zugleich fei. In der Republik aber verfchwindet je: 
ner Gegenfas, und vom nordamerifanifchen Senate fagen zu mollen, 
er vereinige die Eigenfchaften des Richters und der Partei in einer 
und derfelben Perfönlichkeit, märe gerade eben fo,’ ald wenn man 
den ordentlichen Gerichten das Naͤmliche nacfagte, fo oft fie dazu 
berufen fich finden, Klagen gegen öffentliche Beamte zu entfcheiden. 
Für die Unparteilichkeit der Mitglieder der gewöhnlichen Juſtizhoͤfe in 
der Republik laffen ſich nicht mehr Gründe der Wahrfcheinlichkeit an— 
geben, als für die der Mitglieder einer Abtheilung der Nationalreprä- 
fentation; denn beide ftehen im ihren verfchiedenen Wirkungskreiſen auf 
einerlei Linie, in der Eigenfchaft von Mandataren der NMationalgemeinde 
als alleinigen Souveräns. Wollte man als einen Nachtheil der in 
Nordamerika zur Bildung des Staatsgerichtshofes getroffenen Einrich⸗ 
50 
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tung bezeichnen *), daß man ſolchergeſtalt in einer Section ber Peaidlar 
tur eine Auctorität erfhaffen, deren Mitglieder felber, mwenigftens deren 
Majorität, nie Eönnen zur Rechenfchaft gezogen werden, fo daß man 
eine einzelne Glaffe von Dienern des fouveränen Volks bekomme mit 
dem Auffichtsrechte über andere Diener deffelben Souveräns, die ſich 
jeder Gorruption ungeflraft überlaffen inne: dann möchte man fra 
gen, ob dies etiwa vermieden fein würde, wenn ber Staatsgerichtöhef 
auf irgend eine andere MWeife in Nordamerika conftituirt worden wäre? 
Würden nicht die Mitgliever eines ſolchen Staatstribunals ftets öffentliche 
Beamte gerwefen fein, Diener der fouveränen Volksgemeinde mit einem 
Richteramte und einem Auffichtsrechte befleidet über die andern Glaffen 
von Beamten? An die Creirung einer gemifchten Behörde zur Erfül: 
lung der Zwecke des Staatsgerichtshofes, etwa nach wiürtembergifä: 
fähfifhem Modell, konnte man im freien Nordamerika nicht denke, 
weil der dualiftifche Gegenfag in dem erbmonardifchen Spfteme, worauf 
ein folder vom Fürften und von der Verfammlung der Wolksvertreter 
gemeinſchaftlich ermählter Staategerichtshof berukt, dort gar nicht ei: 
ftirte. Auch darf nicht überfehen werden, daß ben amerifanifchen Ge 
feggebern bei der Errichtung eines ſolchen Inſtituts eigentlich haupt: 
fählih nur die Aufführung eines Dammes gegen die Gemwaltmiß 
bräuche, womit die Staatsgefellfhaft von Seiten der Träger der aus— 
führenden Macht bedroht werden könnte, zu thun war, und daß fir 
das Prärogativ, die Beamten der Erecutivgemwalt anzuflagen und für 
ihe Thun und Laffen zur Rechenſchaft zu ziehen, welches fie unter bie 
beiden Abtheilungen des legislativen Körpers vertheilten, als mefentlid 
nothwendig in den Händen des Iegteren anfehen, um ein gewiſſes 
Gleihgewicht in dee Macht der zwei Hauptzweige der öffentlichen Ge 
walt zu begründen, worüber man Hamilton im Föderaliften nachleſen 
kann. Man ging im freien Amerika von dem Gefichtepuncte aus, def 
die Attributionen des zu conftituirenden Staatsgerichtshofes fich bles 
darauf befchränfen follten, die Agenten der erecutiven Gewalt in den 
Fällen, daß fie entweder dem in fie gefegten Vertrauen nicht entfpracen, 
‚oder daffelbe durch Machtmißbrauch verloren, durch ſchnelle Entfernung 
vom Amte und Erklärung ihrer Unfähigkeit oder Schlechtigkeit unfhäb: 
lich zu machen, indem ja zur Ahndung und Beftrafung der von ihnen 
begangenen Wergehen oder Verbrechen die gewöhnlichen Gerichte bu 
fein. Indem man folchergeftalt den Staatsgerichtshof lediglich zur Ur 
bung einer befonderen adminiftrativen Gewalt berief, der man blos 
zur Vermehrung der Feierlichkeit judiciäre Formen verlieh, Eonnte es 
keinesweges weder als eine Inconſequenz, noch als eine Anomalie er: 
fcheinen, dem Senate der Vereinigten Staaten die Functionen eine? 
fotchen Staatsgerichtes zu übertragen. Denn diefem ftanden verfafjung® 
mäßig neben feinen legislativen Befugniffen auch mandye wichtige ad: 


*) Wie Mohl in f. Bundesftaatsrecht der Vereinigten Staaten von Rord: 
amerifa. (Stuttg., 1824) ©. 321 in der Note. 
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miniftrative zu, wie namentlid die Mitwirkung bei der Beftellung der 
öffentlichen Beamten und bei der Scliefung von Verträgen mit dem 
Auslande, und diefem ward dadurch, daß dem Senate auch das Recht 
anvertraut ward, über die Zauglichkeit oder Untauglichfeit der fungiren- 
den Beamten zu entfheiden, nur eine neue Amtsverrihtung ebenfalls 
adminiftrativer Art hinzugefügt, die wenigftens eben fo gut mit diefem 
Zweige der Legislatur vereinbarlich erfchien, al8 die oben genannten an« 
deren abminiftrativen Functionen. Zwar mwaren-Mandhe zur Zeit der 
eonftituirenden Verſammlung in Philadelphia dafür gemwefen, den Senat 
gemeinfchaftlidy mit dem oberften Gerichtshofe der Vereinigten Staaten 
zum Staatsgerichtshofe zu conflituiren. Auch Hamilton gibt zu, daß 
die Ausführung diefes Planes einige Vortheile hätte verfprechen Eönnen, 
billigt e8 jedod), daß man ein Fluges Mittel gefunden, eine WVerfchmel: 
zung beider Auctoritäten in dem Staatsgerichte dadurch zu vermeiden, 
daß man für den wichtigen Fall, wo es darauf anfommt, das Haupt 
der Erecutivgemwalt felber vor Gericht zu ftellen, feftgefegt hat, daß alds 
dann der Vorſtand des hoͤchſten Juſtiztribunals (dev chief Justice) den 
Vorſitz im Senate führe. In Amerika, wo ohnehin die ordentlichen 
Suftizhöfe, und zumal der oberfte derfelben, eine ohne Vergleich bedeut: 
famere Rolle in den öffentlichen Angelegenheiten fpielen und eine meit 
größere MWirkfamkeit in diefen haben, als bei uns, indem die Entfcei- 
dung aller Verfaffungsfragen von ihren Erfenntniffen abhängt, mag 
man es bedenklich gehalten haben, die Auctorität der richterlichen Gewalt 
noch durch meitere Ausdehnung zu vergrößern, wenn man das oberfte 
Gericht zum integrirenden Beftandtheile des Staatsgerichtshofes gemacht 
hätte. 

Die Thätigkeit des Senats der Wereinigten Staaten, fo oft er 
als Staatsgerichtshof handelt, zeigt viel Analoges mit der der Groß: 
jury bei Givilcriminalproceffen. Gleich diefer kann er die Anklage, falls 
er fi von deren Ungrund überzeugt, a limine zurücdweifen und den 
Angeklagten völlig freifprechen, in welhem Falle alle weitere gerichtliche 
Berfolgung bdefjelben unterbleibt. Alein wenn Gründe für das Gegen: 
theil einer folhen Freifprehung fi aus der Unterſuchung ergeben, dann 
kommt es bei einem wegen politifchee Webelthaten angeflagten öffentli: 
hen Beamten vor Allem darauf an, ihm nicht länger im Befige ber 
ihm anvertrauten Gewalt zu belaffen, fondern ihn je eher je lieber von 
feinem amtlihen Wirkungskreife zu entfernen. Daher hat man in 
Amerika den Senat, wenn er als große Jury der Nation fungirt, die 
eigenthümliche Befugniß zuerfannt, in einem folhen Falle die Nichtbe— 
fähigung bes Angeklagten, ein öffentliches Amt zu verfehen, auszufpres 
chen. Die Frage, ob er noch auferdem eine Strafe verwirkt, hat man 
dagegen allein den gewöhnlichen Zuftizbehörden zur Entfcheidung über: 
laffen. Diefe haben ſich jedoh nicht, wie im bürgerlichen Strafpros 
ceffe, fobald die Grandjury die Schuld des Angeklagten anerkannt, ex 
oflicio mit einer Verhandlung zu befaffen, fondern müffen, bis fie, fei 
es vom Öffentlichen Ankläger (dem Attorney-general) oder von Privats 


790 Staatögerichtshof. 


perfonen wegen Rechtsverlegungen, über die fie fich zu — haben, 
darum angegangen werden. Das Urtheil über das Schuldig ober Un: 
ſchuldig in Betreff der einem Angeklagten zur Laſt gelegten Vergeben ift 
aber, wenn die Sache vor das Forum der Gerichte gezogen wird, bei 
“ politifchen Procefjen eben fo gut, wie bei bürgerlichen Geſchworenen 
‚ihm überlaffen. 

An den Vereinigten Staaten Fann jeder oͤffentliche Beamte von 
jedem Bürger gerichtlidy belangt werden, wenn diefer fih von jenem 
durch Ueberfchreitungen feiner Amtsgewalt ungefeglih in feinen Rechten 
gekraͤnkt oder verlegt glaubt. Eben fo hat der Staatsanwalt das Recht, 
ex o/ficio einen Proce$ vor den Gerichten gegen einen Beamten anbän- 
gig zu machen, der duch feine Handlungen der Staatsgefellfhaft Scha— 
den gebracht. Won diefer allgemeinen Regel kann kein folher Beamte 
eine Ausnahme machen, der vom Senate, als verfaffungsmäßigem 
Staatsgerichtshofe, für unfähig zur Bekleidung feines, fo wie jedes an: 
dern öffentlichen Amtes erklärt worden if. Und nur hierüber fteht 
dem amerifanifchen Staatsgerichte die Entfcheidung zu, und zwar ſtets 
nur in Folge einer Aufforderung dazu von Seiten der Repräfentanten 
des Volkes, als förmlichen Anklägern. Es iſt alfo feine Anomalie, 
wenn ein amerifanifcher Beamter, nahdem er duch einen Ausfprud 
des Staatsgerichtes der öffentlichen Gewalt entEleidet worden, hinterher 
noch vor das Forum der ordentlichen Gerichte gezogen und von dieſen, 
falls fie die bei ihnen anhängig gemachte Klage gegen denfelben begründet 
befunden, nody befonders beftraft wird. 

„De cette maniere‘, bemerkt Tocqueville, „les Americains ont 
cre& quelque chose de mixte. Ils ont donné à la destitution admi- 
nistrative toutes les garanties du jugement politique et ils sont ote 
au jugement politique ses plus grandes rigueurs.* Mas aber den 
Einfluß betrifft, welchen das flaatsgerichtliche Inſtitut nach europäifcher 
und nad amerikanifcher Einrichtung auf den Socialkörper bethätigt, fe 
ift jener foharffichtige Publicift, der beide Eennt, der Meinung, daß ber 
des amerifanifhen Staatsgerichtes in feinen Folgen und Wirkungen 
größer ift, ald der des europäifhen. „En Europe“, fagt derfelbe, „les 
tribunaux politiques sont revetus de droits terribles dont quelquefois 
ils ne savent comment user et il leur arrive de ne pas punir de 
peur de punir trop. Mais en Amerique on ne recule point devant 
une peine qui ne fait pas gemir l’humanite.‘* In der That fehen wir 
in den conftitutionellen Monarchieen unferes Continents, mo dem 
Staatsgerichtshofe, wie 3. B. in Frankreih, der ganze Griminalcoder 
zur Verhängung der Strafe gegen einen vor ihm Angeklagten zu Gr 
bote fteht, die Minifter oft handeln, als wäre gar fein Staatsgerict 
vorhanden; und auch in Deutfchland "hat wohl ſchwerlich die Eriftenz 
beffelben irgend einem Minifter bei Unternehmungen gegen die Verfaſ— 
fung ſonderlich viel Sorge gemacht oder eine fchlaflofe Nacht gebracht. 
Sreilich ift der Grund diefer Erfcheinung zugleih in dem Mangel an 
binreihenden fonfligen ſchuͤtzenden Garantieen, melde die ftaatsgefel- 
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fchaftlichen Verhaͤltniſſe für die ungetrübte Aufrechthaltung des Grund» 
gefeges darbieten, zu fuchen. Dadurch wird dann die von dem Staats: 
gerichte zu erwartende Hülfe gegen einen mächtigen, in der Gunft des 
Souveräns ftehenden Minifter leicht illuforifh. In Amerika hingegen 
muß jeder öffentliche Diener, vom Präfidenten bis zum unterften Bes 
amten, ſtets gewärtig fein, erlaubte er fid) gefeß= oder verfaſſungswi⸗ 
drige Handlungen, daß eine Anklage gegen ihn von den Volkstepraͤſen⸗ 
tanten bei dem Senate erhoben wird. Und wenn er gleih, hat er 
nichts begangen, wofür er mit einer peinlichen Strafe oder einer Ents 
fhädigungsflage vor den Gerichten bedroht werden koͤnnte, für feine 
Perſon kein anderes Uebel zu beforgen hat, als für unwürdig und un— 
fähig zu gelten, hinführo ein öffentliches, Vertrauen vorausfegendes oder 
Ehre und Vortheil gemährendes Amt zu befleiden; fo wird das dod) 
für den Bürger eines freien Gemeinweſens als ein fo großes Unglüd 
angefehen,, daß jeder ehrliebende Beamte der Union aufs Sorgfamfte 
bedacht ift, ein folches herbes Schidfal zu vermeiden. Die Folge hier: 
von aber ift, daß der Senat ber Vereinigten Staaten höcdhft felten in 
den Fall kommt, in der Eigenfchaft eines Staatsgerichtshofes aufzutres 
ten. Seit Gründung der nordamerifanifchen Union, alfo in dem ganzen 
langen Zeitraume von mehr als einem halben Fahrhunderte, hat man nur 
zwei Beifpiele von Staatsanklagen erlebt. Die eine war gegen ein 
Mitglied des oberften Gerichtshofes wegen Verlegung ber Geſetze bei 
Ausübung feiner Functionen als herumreifender Richter und die andere 
gegen den General Jackſon, dem nachmaligen Präfidenten der DVereis 
nigten Staaten, wegen Mißbrauches feiner Militärgewalt in Florida 
gerichtet. Murhard. 
Staats- (und Welt-)Geſchichte, als politifhe Wiſ— 
ſenſchaft. Das Staatslexikon hat bereits in zahlreichen Artikeln, als 
„Alterthum,“ „hiftorifches Recht,“ „Literatur der Staatsrwiffenfchaften‘‘ 
(Bd. X. ©. 49) und in vielen anderen die politifch:mwiffenfchaftlihe Be: 
deutung ber Staats: und Meltgefhichte nach fo mannigfachen Ges 
fichtspuncten auseinandergefegt, daß wir uns hier, um Wiederholung zu 
vermeiden, nur auf wenige Bemerkungen beſchraͤnken. Alle Gefcichte 
ift Bewegung aus einem beflimmten Kerne und Keime heraus; dieſe 
Bewegung felbft muß daher als Entwidelung gefaßt werden und in 
fteter Beziehung auf einen Mittelpunct, von dem das Leben in engere 
oder weitere Sphären ausftrömt. Für die Gefchichte des Einzelnen, für 
den ganzen Verlauf feiner Erlebniffe und Schidfale, den Bildungsgang 
feiner Anfichten und Grundfäge ift das individuelle Bewußtſein dieſet vers 
einigende Mittelpunct, der aus dem Gefammtbereiche der Erfahrung gerade 
beftimmte und befondere Ergebniffe, Anfichten u.f. w. zu den ſei— 
nigen macht. In die weiteren Kreife ber Gefchichte einer Familie, einer 
Gemeinde, einer Provinz, eines Staats und endlich aller Staaten, tritt 
fodann der Einzelne und das Befondere nur als Glied unter anderen 
Gliedern in die Entwidelung umfaffenderer Organismen ein. Als Wif: 
fenfchaft hat aber die Gefchichte, wie jede Wiſſenſchaft, nur das dauernd 
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Bedeutende aufzufaffen und darzuftellen. Dies gilt eben fo wohl von 
der Meltgefhichte, die mefentlich diejenigen Mationen berüdjichtigt, 
welche f&höpferifh der Culture neue Bahnen gebrochen, und nur bei: 
läufig die im flarren Gemohnheitsleben befangenen Voͤlkerſchaften be: 
rührt, die blos vorübergehend und zufällig in den Gang der Bewegung 
eingegriffen haben; als es für die Biographie gilt, die ung nicht dem 
breiten Verlauf aller Eleinen Ereigniffe des gemeinen Lebens, nicht jede 
flüchtige Zagesmeinung ihres Subjects, fondern nur das eigenthümlih 
Auszeihnende und bleibend Wirkſame zu berichten hat. Die Gefhiht: 
fchreibung in allen Formen, felbft als blofe Chronik, kann und foll alſo 
ftets eine geiftige Concentrirung deſſen fein, mas gefchehen ift; allein 
als Erfcheinung in der Zeit wird fie felbft ein Theil der Gefchichte und 
darum nur dasjenige auffaffen und darftellen, was gerade bedeutmd 
ift und als folches begriffen wird. In dieſem Sinne war es z. B. in 
der Periode des europäifchen Staatenlebens, wo einzig der Monard 
der active Staat war, während die Völker als Nullen zählten, nict 
anders möglich, als daß auch die Gefchichtfchreibung zu einer blofen bir: 
ren und trodenen Regentenhiftorie zufammenfchrumpfte; und wenn fr 
in ber neueren Zeit ſchon in weiterem Umfange zur eigentlichen Gultur: 
gefchichte und Darftellung des Volkslebens in mannigfacheren Beziehun: 
gen und Richtungen wurde, fo liegt auch darin ein Beweis, daf dit 
demofratifche Element im Wachsthume begriffen ift, daß endlich mir 
der die Völker felbft anfangen, die Gefchichte zu machen. 

Das Gebiet der Gefchichte ift Eins mit dem Leben der Menfchbeit 
felbft, mit der ganzen Fülle feiner Erfcheinungen im Bereiche des Han: 
delns und Wiſſens, und führt daher allen Zweigen am wachſenden 
Baume der Erfenntniß die nährenden Säfte zu. Darum madt ab 
jede befondere MWiffenfchaft, alfo namentlich auch die Politik, ihre be 
fonderen Anfprühe an die Geſchichte. Die Politit hat es mit da 
Zmeden des Staats und den Mitteln ihrer Erreihung zu thun. Ei 
hat alfo den Blid auf die Zukunft des Voͤlkerlebens gerichtet un, 
weil ſich diefe an das Jetzt anfchlieft, fo verlangt fie von der Geſchicht 
fhreibung, daß fie ihr das gegenwärtig Bedeutende, das noch Lebendige 
und Leben Schaffende, im Gegenfaße des Veralteten und Erflorbenen, 
zum Bewußtfein bringt. Freilich gibt e8 auch eine politifcdye Geſchicht 
aus lange verfloffenen Zeiträumen und von folchen Staaten, bie aus 
der jegigen Staatenreihe verſchwunden find; allein diefe Geſchichte erhält 
nur in dem Maße Brauchbarkeit für den Polititer, als er die Lid 
zwifchen Vergangenheit und Zukunft auszufüllen und hiernad das Mit 
telglied zu finden mweiß, das ihn zu dem die Thätigkeit des Staatdman 
nes, tie des politifchen Schriftftellers bemeffenden Schluffe auf di 
Zukunft berechtigt. Diefe entfchiedene Wichtigkeit einer umfaffenden 
Kenntniß der gegenwärtigen Staatszuftände ließ nun in der Statiſtik 
eine befondere hiftorifche Wiffenfchaft entftehen, die ſich erft in neuerer Zeit 
als eigene Disciplin abgegliedert hat. Während bie politifche Geogta— 
phie das Nebeneinander im Staatsraume befchreibt, faßt die Sratiflit 
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das gerade Vorhandene und politifh Wirkfame im Staate ſummariſch 
zufammen. Sie bringt alfo die Refultate der Gefchichte für eine be— 
ftimmte Gegenwart, oder als gegenwärtig gedachte Zeit zur Erfenntniß; 
und ift in diefem Sinne, nad) Schlözer’s Ausdrud, die ftilftehende 
Geſchichte, mie die Gefchichte die fortfchreitende Statiftit ift. Allein, 
wenn die Statiftit im bewegten Strome, der Erfcheinungen nur ein 
flüchtiges Moment in's Auge faffen würde, hätte fie an ſich Feinen 
Merth, und es ift daher ihre höhere und eigentlich wiffenfchaftlicke Auf: 
gabe, das Bleibende im MWechfelnden und Veränderlihen, alfo die Ge: 
fege der politifchen Entwidelung zu erforfchen. Damit, fie dies ver- 
möge, muß fie den Verlauf der Erfcheinungen in's Auge faffen, das 
Mothwendige und regelmäßig Wiederkehrende vom blos Zufälligen und 
Vereinzelten unterfcheiden; fie muß alfo auf die Gedichte fid) bafiren, 
um dann ihrerfeits einer zeitgemäßen Politik als Grundlage zu dienen. 
Mer in dem Sinne ein Anhänger bes hiftorifchen Rechts ift, daß 
er dem Strome der Gefhichte in treuer und vorurtheilsfreier Forſchung 
bis in die Gegenwart folgt; mer hiernach den Geift feiner Zeit be— 
greift und, fo viel er an feinem Theile vermag, ſich zum Wollftreder 
ihrer Gefege macht — ber fteht audy unter den VBorfechtern des Ver— 
nunftrechts, meil ftetS nur das Zeitgemäße vernünftig ift. Allein im 
jest herkoͤmmlichen Sprachgebrauche hat die fogenannte hiftorifche Schule 
eine andere Bedeutung. Sie umfaßt diejenigen, die fich mit antiqua= 
rifchem Dilettantismus in ein blofes Bruchſtuͤck der Geſchichte verrannt 
haben ; deren hiftorifcher Verftand vor der Revolution, vor der blutigen 
Schwelle, die in die Neuzeit hinüberführt, ſtillſteht; die ihr hiftorifches 
Schlachtroß, wie Don Quirote feine Roffinante, nur befteigen, um mit 
einer feit dem Mittelalter abgebrochenen Lanze, die mit Feiner Spige in 
die Gegenwart reicht, diefe Gegenwart zu befämpfen. Mögen fie nun, 
wie ein Leo, als Schriftfteller und vom Katheder herab ihre Diatriben 
in die Welt fehleudern; oder mögen fie als Phrafen fpendende Monar: 
chen auf Thronen figen, um mit dem Scepter die vermorfhten Schrans 
fen zu flügen, modurdy das Volk nach Ständen und Glaffen eingetheilt 
und eingepfercht werden foll, die Feine Bedeutung mehr haben — ihr 
Zichten und Trachten ift gleich nichtig, und fällt dem verdammenden 
Urtheile derfelben Geſchichte anheim, die fie in abergläubifcher Vereh⸗ 
rung zum Bögen erforen haben. 
Staatsgewalthoheit, f. Staatsfouveränetät. 
Staatögut, f. Domäne und politifhe Defonomie. 
Staatdfirhe und die wahre Glaubenöfreiheit. Wo 
ed nur nmatürlihe oder Vernunftreligionen gäbe, d. i., wo die Art 
der Erkenntniß des hoͤchſten Weſens und feines Cultus die Frucht der 
menfchlihen Vernunft und des Gefühls wäre — da wuͤrde Feine herr= 
fchende Religion, feine Staatskirche moͤglich fein, weil feine menfchliche 
Vernunft fi) anmaßen darf und will, der Vernunft irgend eines Men- 
ſchen oder Mehrerer, gefchweige denn Aller in einer Gefellfchaft Gefege 
vorzufchreidben. Nur da, mo die Art der Erkenntniß der Gottheit und 
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ihre Verehrung als eine höhere Dffenbarung oder auf. Freue und Glan 
ben als ein heifiges, untwandelbares Vermaͤchtniß angenommen wird 
kann der Menſch den Einfall haben, Seinesgleihen an einen beſtimm 
ten Gottesdienft feffeln zu wollen. Nur da, wo wirkliche göttliche Di 
fenbarung vorausgefegt wird, kann man von dem Mehfchen verlange 
daß er feine Vernunft den Ausfprücen des Himmels und feiner Abge 
fandten unterwerfen folle *). In der That würde Fein Mächtiger dr 
Erde, mären feine Gewalt und Auctorität auch noch fo groß, e 
jemals irgendwo vermögen, eine Religion, welche blos fein Werk wär 
die Eeine andere Beglaubigung als feinen Willen und ein darauf ben 
hendes Gefeg für ſich hätte, zur Staatsreligion zu machen. Denn wi 
meit fih aucd die Anmaßung eines Machthabers hienieden oder da 
Recht eines Herrfchers erſtrecke, in Neligionsfachen wenigſtens hat bi 
Macht der Staatsgemwalt ihre Grenzen. In der Regel fteht fogar mu 
das in der Macht felbft eines nody fo gewaltigen Staatsherrfchers , da 
er den Volksglauben, den religiöfen Glauben, zu bem ſich das Bol 
fhon an und für ſich bekennt, nebft dem diefem entfprechenden herkoͤmm 
lihen Cultus in eine Staatsreligion verwandelt und folchergeftalt das 
was längft fchon vorhanden war, durch feine Auctorität blos beftätig 
und nody mehr fanctionirt. ine Neligion, die nur fein oder feine 
Rathgeber Wert wäre, als Staatsreligion einzuführen und deren An 
nahme dem ganzen Volke zu gebieten, dürfte eine Mafrrgel fein, bi 
ihm kaum anders durchzufegen gelingen möchte, ald indem er es unter 
nähme, in der Eigenfhaft eines Gefandten der Gottheit und in derer 
Namen als Religionsftifter aufzutreten, und es ihm glüdte, feiner ver: 
geblichen göttlihen Miffion Glauben zu erringen. Die Gefchichte gikı 
uns Beifpiele an die Hand, daß auf folhe Weiſe Staatsreligionen ge: 
gründet worden find von Königen und anderen Häuptern oder Führern 
der Völker, felbft von meifen Männern, die als Gefeggeber aufftanden 
und ihren Gefegen eine größere Heiligung und Meihe dadurch zu ver 
leihen wußten, daß fie ihnen einen göttlichen Urfprung beilegten, manch 
mal fogar von Individuen, die fich felbft für Inſpirirte von überirbi: 
fhen Mächten und Propheten des Himmels hielten und auch von dem 
Volke dafür gehalten wurden. Zwar fehlt es ebenfalls in der Gefchichte 
nicht an Beifpielen in Menge, daß auch gemwaltfame Bekehrungen zu 
. einer Religion Statt gehabt haben, die das Gebot der meltlichen Macht 
zur herrfchenden erhoben hatte; aber im folhen Fällen hatte doch derje: 
jenige Glaube, zu deffen Ausbreitung Gewalt angerwandt wurde, immer 
(hon eine Beglaubigung für fih, die er nicht einem blofen Herrſcher⸗ 
torte verdankte. Diejenigen, welche ihre Religion Anderen durch Waf— 
fengewalt ald Eieger aufdrangen, waren ftet von der Göttlichkeit ihrer 
Religion überzeugt und glaubten ein gottgefälliges Werk zu thun, wenn 
fie diefe ihre Religion bei den Befiegten einführten. So ward 3. B. 
allerdings der Islam durch das Schwert in vielen Rändern zur herr 
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ſchenden Religion erhoben; allein die Araber, welche die mohamedaniſche 
Religion mit den Waffen verbreiteten, glaubten an die goͤttliche Sen— 
dung des Stifters derfelben], und das Chriſtenthum hatte laͤngſt ſchon 
den Glauben an feine Göttlichkeit für fih, als Karl der Große die 
Sachſen, die deutfchen Nitter die Preußen, die Spanier die Indianer 
in der neuen Welt zu deffen Annahme zwangen. Wie und auf melde 
Weiſe Staatsreligionen in der Kindheit der menfchlichen Gefellfchaften 
entftanden und entftehen mußten, hat einer unferer geiftreihften Publi: 
eiften *) fehr befriedigend nachgewiefen. Die Idee der Gottheit an die 
Algewalt der Natur Enüpfend, vergötterten die Menfchen die phufifchen 
Mächte, von deren Herrfchaft ihr Schickſal abhing oder abzuhängen 
fhien, und fchufen ſich foldergeftalt Religionen, die. in einer fo unmit- 
telbaren Beziehung auf das Vedürfniß, ihre gegenfeitigen Werhältniffe 
unter den Schuß einer öffentlihen Macht zu ftellen, fanden, daß der 
Gedanke nahe lag, die Religion durch einen gemeinfamen öffentlichen 
Eultus mit dem ftaatsgefellfhaftlihen Intereſſe in Uebereinſtimmung zu 
bringen und diefem dienftbar zu machen, um einestheils zu verhindern, 
daß fie nicht ftörend auf die gefellfchaftlichen Werbäftniffe einwirke, an: 
derntheils mit ihrer Hülfe dem Vereine unter den Mitgliedern eines und 
deffelben Gefchleht8 — die erfte Grundlage der bürgerlichen Gefellfchaft 
— Feſtigkeit und Dauer zu verleihen. Und diefe Zwecke find denn 
aud durch innige Verbindung des Neligiöfen mit dem Staatsgefellfchaft: 
lichen erreicht worden. Ein jedes Geflecht hatte von Anfang an feis 
nen Privat= oder Hausgottesdienft; verwebt mit diefem waren alle an 
dere Rechtsverhältniffe unter den Mitgliedern des Geſchlechts. Aus die: 
fem Gottesdienfte der Gefchlechter entwidelte fih dann von felbft ein 
Stammes- oder Mationalgottesdienft. Das Oberhaupt des Stammes 
mar eben deswegen, d. i. als der Vater einer großen Samilie, zuerft 
der oberfte oder auch der alleinige Priefter des Stammes. Waren die 
Stammesgenoffen dem Rechte nady einander gleih, dann mußte fich 
ihnen das Bedürfniß eines gemeinfchaftlihen Gottesdienftes als eines 
Mittelpuncts der Vereinigung um fo mehr aufdringen. Der natürliche 
Lauf der Dinge brachte e8 alsdann mit fich, daß auch die Außeren Ver: 
hältniffe des Stammes unter den Schuß einer ſolchen Religion geftellt 
und Bündniffe und Friedensfhlüffe durd Opfer und andere gottesdienfts 
liche Gebräuche bekräftigt wurden**). War der Stamm zu einer Nation 
angewachfen und hatte fi diefe in mehrere von einander unabhängige 
Stämme gefpalten, dann vereinigten fich dieſe an beflimmten Tagen 
zur Feier der ihnen gemeinfchaftlichen Nationalgottheit, um das Anden: 
ten an die Einheit ihrer Abkunft und den unter ihnen beftehenden Na: 
tionalbund zu erneuern ***). So diente die Religion, welche den innern 
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Frieden gewaͤhrleiſtete, zugleich zu einer Buͤrgſchaft fuͤr die Erhaltung 
des aͤußern Friedens. Eine Religion aber, welche in dieſem Umfange 
den geſellſchaftlichen Zuſtand begruͤndet, iſt ſchon ihrem Weſen nad 
nicht etwa eine bloſe Stuͤtze, ſondern das Geſetz des Staats, und als 
Staatsreligion bedarf fie eines oͤffentlichen, moͤglichſt feierlichen Cultus. 
Den Machthabern aber konnte es audy in fpäteren Zeitaltern, nad) gr: 
ßerer Ausbildung bes Staats- und Regierungsweſens, nicht entgehen, 
wie vortheilhaft es für die Sicherung ihrer Herrfhaft war, wenn bas 
Gebäude bderfelben auf einer religiöfen Bafis ruhete. War eine be 
flimmte Religion, welche den Volksglauben für ſich hatte, zur Religion 
des Staats erhoben, dann ertheilte diefe dem WBeftehenden eine höhere 
Sanction, und die Erhaltung diefes fand in der Herrfchaft jener Reli: 
gion nicht minder in Despotieen als in freien Gemeinmwefen eine mäd- 
tige Stüge und Garantie. Man darf ſich daher nidyt wundern, daf 
die Religionen in den alten Staaten fo häufig Staatsreligionen maren. 

Die Staatsphilofophen und Gefeggeber des clafüifchen Altertbums 
theilten ducchgehends die Ueberzeugung von der Nüglichkeit, ja Notk 
wendigkeit einer Staatsreligion.. Es war ihnen nicht entgangen, daß 
die Gefege nur einen Theil der Handlungen der Bürger erreichen, daf 
überdies ed eben fo wohl den Gemwandten nur zu oft gelingt, ib 
Strenge zu entfchlüpfen, als den Mächtigen, ſich ungeahndet über die: 
felben binmegzufegen, während zugleich das verborgene Verbrechen fid 
der gerechten Strafe entzieht; und fie hatten erfannt, daß, um biefen 
mannigfachen Gebrehen der äußeren Gefeggebung vorzubeugen, man 
darnach trachten müffe, die Aufgabe zu Iöfen, den Willen der Men: 
fhen zu beherrſchen und dadurdy Herr ihrer Handlungen zu werden. 
Als ein vorzügliches Mittel zu diefem Zwecke aber fahen fie eine Reli: 
gion an, die mit allen Beziehungen des öffentlichen Lebens fo innig 
verwachfen, daß beide Eins wurden. Da man nun in den alten Frei 
ftaaten von der dee ausging, daß das Wohl aller Bürger fters und 
immerdar duch das Wohlergehen bes Staates bedingt fei — eine der, 
welche unter Anderen Perikles in einer berühmten Rede an die Atbener 
mit Beredtſamkeit entwidelt hat — fo erfchien der Staat, ſtatt blos, 
wie die Neueren wollen, zum Mittel zu dienen, als Zweck, und die bür: 
gerliche und individuelle Freiheit trat vor der politifchen in den Hinter: 
grund. Daher konnte man Fein Bedenken finden, auch die religiöfe 
Freiheit dem Staate zum Opfer zu bringen und alle Bürger an bie 
Religion des Staats zu feffeln. In Republiten mag auch bie Reli: 
gion, mit wenigerer Gefahr als in Monarchieen, eine Staatsanftalt 
fein und das SPrieftertbum als ein Beamtenftänd in Dienften des 
Staats ftehen, denn in legteren, zumal in abfoluten Monardhieen, 
könnten Religion und SPriefterfchaft in den Händen der Staatsge— 
malt, die fie mäßigen und befchränten follten, leicht zum Werkzeug der 
MWilkür werden. In Athen wurde die Religion als mit dem Staate 
genau verbunden und gemwiffermaßen als Grundlage deſſelben betrachtet. 
Man fah dort die von den Vorfahren vererbte Religion als Staatsres 
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ligion auf alle Weiſe vom Staate geſchuͤtzt, die Achtung und Ausuͤbung 
ihrer äußeren Formen jedem Bürger zur Pflicht und die Abweichung 
von denfelben, fo wie deren Vernachlaͤſſigung, Mißachtung oder gar 
Berfpottung zu einem hohen Verbrechen gemacht. Die beftehende Re: 
ligion, als Staatsreligion grundgefeglic fanctionirt, bildete einen mes 
fentlihen Theil der athenifchen Staatsverfaffung. Man konnte daher 
die Öffentliche Religion nicht antaften, ohne zugleich die politifhe Con⸗ 
ftitution zw verlegen, alfo ein Verbrechen an dem Staate zu begehen. 
Bei den Athenern war darum nad den Grundfägen ihres Staatsrechts 
diefelbe Behörde, welche berechtigt und verpflichtet war, bie politifche 
Verfaffung zu erhalten und zur Ausführung zu bringen, auch zugleich 
berechtigt und verpflichtet, über die Erhaltung und Ausübung der reli 
giöfen Verfaffung zu machen. Sonach Eonnte fie von jedem Staats: 
bürger verlangen und nöthigenr Falles erzwingen, daß er die durch die 
Staatsconftitution anerkannten athenifchen Gottheiten als ſolche in ihrer 
Wuͤrde anerfenne; daß er ihnen diejenige Außere Verehrung bezeige, 
welche diefe ihre Anerkennung mit fi brachte und welche ihnen verfaf- 
fungsmäßig zugefichert war; daß er alfo an den gottesdienftlichen Feften 
Theil nehme, die Tempel und Bildfäulen der Götter nicht verunehre 
und die Mpfterien nicht entweihe. Wer in Hinficht auf die eine oder 
die andere diefer Forderungen oder auf fie alle feine Pflicht verfäumte 
ober fid einen Frevel zu Schulden kommen ließ, ben betradhtete die 
athenifhe Staatsregierung in Folge diefer Begriffe als einen Staats⸗ 
verbrecher. Als folcher Eonnte er von einem jeden Staatsbürger anges 
klagt werden ; die Behörde, die aisdann ein Urtheil zu fällen hatte, aber 
mar nicht eine Prieftercongregation oder ein geiftliche® Inquiſitionsge⸗ 
richt, fondern ein Gerichtshof, der aus meltlihen Staatsbeamten und 
Staatsbürgern beftand, der der Heliaften, in welchem der zweite der Ar= 
chonten den Borfig führte. Doch konnten bdergleihen Anklagen auch 
glei) unmittelbar an die allgemeine Volksverfammlung gebracht merden. 
Das ganze Religionswefen, fo wie auch die Unterfuchung und Entfceis 
dung über Verbrechen gegen die Staatsreligion ftand bei den Athenern 
unter der Aufſicht und Leitung des Staats, da es dort feinen eigenen 
Driefterftand gab, der eine abgefonderte Kafte bildete, wiewohl die Prie= 
fterwürde an einigen Tempeln als ein Familieneigenthum angefehen 
wurde. ine diefer Familien, die der Eumolpiden, welche das Prieſter—⸗ 
amt an dem Xempel der Geres erblich befaß, hatte auch in dem befon- 
dern Falle, daß die Mopfterien der Geres entweihet waren, das Recht, 
das Richteramt auszuüben, um die beleidigte Göttin zu rächen, und die 
Priefter der Geres ermangelten denn hier nicht, in vorfommenden Fäl- 
(en dieſe Befugniß mit der rachſuͤchtigen Strenge geltend zu machen, 
welche Priefter allenthalben zu verrathen pflegen, mo fie fi in Befig 
:iner folchen Gewalt befinden. Die Härte diefes geiftlichen Gerichts: 
yofe8, der für feine Ausfprühe von Niemandem weiter zur Rechen: 
haft gezogen werden konnte, mochte jedbody weniger auffallen, da bie 
Irtheile der weltlichen Gerichtshöfe in Religionsſachen in der Regel 
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nicht minder ſtreng ausfielen. Denn Tod, Entehrung oder Verbannung 
waren die gewoͤhnlichen Strafen. Schon die Geſchichte des alten Athens 
konnte kommende Zeitalter warnend lehren, welche große Uebel eine 
excluſive alleinherrſchende Religion, die ihrem Weſen nach religiöfe Un- 
duldfamkeit im Gefolge hat, felbjt bei einer in fo vieler Hinficht treff⸗ 
lihen republicanifhen Verfaſſung, wie die Solonifhe war, in der 
Staatsgefelfhaft mit fih führt. Die Anklagen, gegen die Religion 
des Staates gefrevelt zu haben, trafen nicht felten gerade die ausges 
zeichnetften und angefehenften Männer am Erften, und es ift bekannt, 
daß damit von politiſchen Zactioniften und Demagogen großer und viele 
Ungerechtigkeiten veranlaffender Mifbraud getrieben ward; denn ber 
Verfolgungsfudht, der Intrigue und der Verleumdung gelang es oft nur 
zu leicht, die WVerurtheilung ohne genügende Beweife zu bewirken. Ei— 
nige Beifpiele werden hinreichen, um den VBerfolgungsgeift und die In— 
toleranz zu harafterificen, die in Athen durch die Staatsreligion erzeugt 
worden waren und öfter felbft auf das Wohl des Staates und den 
Gang der öffentlihen Angelegenheiten Einfluß hatten. Kleinigkeiten, 
wie das Ausreifen eines Baͤumchens in einem heiligen Haine oder das 
ZTödten eines dem Aesculap gemeihten Vogels waren hinlänglih, um 
Jemanden ald Beleidiger der Staatsreligion zum Tode zu verurtheilen. 
Der Dichter Aeſchylos murde denuncirt, im einer feiner Tragoͤdien 
die Lehre von den Myſterien verrathen zu haben. Sein Bruder Amias 
fuchte die Richter dadurch zu erweichen, daß er fie auf die Wunden 
aufmerffam machte, die er in der Schlaht bei Salamin davon getra 
gen. Diefe würden ben Angeklagen indeffen ſchwerlich gerettet haben, 
wenn er nicht auf das Beſtimmteſte erwiefen hätte, daß er gar fein 
Eingweihter in jenen Mofterien ſei. Der Pöbel, dem die Myſterien 
der Staatereligion unzugänglich waren, und der nicht einmal wußte, was 
es damit für eine Bewandtnig habe, war dergefialt gegen dem Dichter 
aufgereist worden, daß er ſich bereits vor der Thür des Gerichtähofes 
verfammelt hatte, um ihn, wenn er verurtheilt worden wäre, zu fleinis 
. gen. Dem Philofophen Diagoras, der angeklagt worden war, das 
Dafein der Götter zu leugnen, blieb nichts übrig, als ſich durch bie 
Flucht zu retten. Er wurde hierauf für vogelfrei erklärt und man ver: 
ſprach eine anſehnliche Belohnung dem, der ihn tobt oder lebendig lies 
fern” würde. Proragoras wurde vor Gericht gefordert, weil er eines 
feiner Werfe mit den Worten angefangen hatte: „Ob Götter find oder 
feine find — das meiß ich nicht.‘ Er entfloh, aber man lich feine 
Schriften aus Privathäufern zifammenholen und auf bem öffentlichen 
Plage verbrennen. Ein anderer Philofoph, Prodikos, murde zum 
Tode durch Gift verurtheilt, weil er behauptet habe: „die Menſchen 
hätten Wefen, deren mwohlthätige Wirkung und Nugen fie erkannt, wie 
3. B. die Sonne, den Mond, die Quellen zc. zu Göttern erhoben.“ 
Auch Anaragoras wurde ald Veraͤchter der Staatsreligion angegrifs 
fen, und Perikles vermochte durch allen feinen Einfluß feinen Freund 
nur in fo fern zu retten, daß ihm verflattet wurde, Athen zu verlafr 
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fen. Sogar Sokrates, obgleich durch den Ausſpruch des Drafels für 
den Meifeften aller Menſchen erklärt, wurde des Frevels gegen die 
Staarsreligion angeklagt, weil man ihn befchuldigte, nicht an die Göt- 
ter zu glauben, welche der Staat fanctionirt, und es half diefem Welt: 
weiſen nichts, daß er nie verfäumt gehabt hatte, an den öffentlichen Als 
täten den Göttern die herkömmlichen Opfer darzubringen. Er wurde 
zum Zode verurtheilt und war genöthigt, den Giftbecher zu Ieeren. 
Kein Beifpiel dürfte jedoch mehr dazu dienen koͤnnen, die blinde und 
unverftändige SSntoleranz der Athener und die Wirkung’ derfelben bei der 
Herrfchaft ihrer Staatsreligion zu charakteriſiren, als das Verfahren ges 
gen Alkibiades bei Gelegenheit der ihm Schuld gegebenen Statuen: 
verffümmelung. Im Begriff, den Zug nah Sicilien zu unternehmen, 
würde er unfehlbar fogleikh zur Verantwortung gezogen worden fein, 
wenn das Heer feinen Anführer nicht förmlich in Schug genommen 
hätte. Kaum war er aber in Gicilien angelangt, fo erhoben feine 
Feinde eine Anklage gegen ihn und füllten die Gefängniffe mit feinen 
Anhängern. Alkibiades felbft wurde vorgeladen, und zwar in einem Zeit- 
puncte, als er nahe daran war, ſich Meffina’s und vielleicht der gan— 
zen Inſel zu bemächtigen. Da er fich zu erfcheinen weigerte, wurde er 
in contumaciam zum Tode verurtheilt. Man erklärte ihn in die Acht 
und 309 fein Vermögen ein. Späterhin fah man freilich fich genöthigt, 
den gegen ihn ausgefprochenen Bannfludy wieder aufzuheben und ihn 
zurüczurufen. In andern Republiken des alten Griechenlands waren 
ebenfalls Staat und Religion eng mit einander verbunden; allein es 
würde hier zu weit führen, wollten wir duch noch mehr Beifpiele das 
Nachtheilige und Verderbliche einer dominirenden Stastsreligion in der 
Geſchichte des alten Hellas nachmweifen. Wenden wir unfere Blide auf 
das alte Karthago, fo finden wir, daß aud da die Religion Staatsre- 
ligion mar. Welche wichtige Stellung die Religion und deren Diener 
im Earthagifhen Staatswefen einnahmen, laͤßt fih aus Vielem fchlie= 
fen. Die Priefler der Hauptgottheiten, befonders der Oberpriefter des 
Melkarth, waren im Mange die naͤchſten nad den Guffeten. Häufige 
Dpfer wurden, befonders vor mwichtigen Unternehmungen, ben Göttern 
dargebracht; Seher und Wahrfager begleiteten das Heer, und diejenigen, 
welche neue Pflanzftädte gründen wollten; Heiligthümer wurden in der 
Colonie angelegt, öffentlihe Denkmäler in den Tempeln aufgeftellt und 
Buͤndniſſe mit vielen veligiöfen Feierlichkeiten gefchloffen. Auch Orakel 
hatte man, die den Willen der Götter verfündeten. Daß die Religion, 
nnig mit dem Staate verflochten, ein weſentliches Element des ganzen 
Volkslebens bei den Karthagern bildete, läßt fi) aus mehr als einem 
Umſtande abnehmen. Saft alle Eigennamen, wie Hamilkar, Hannibal, 
Hasdrubal u. A., enthielten Beziehungen auf Gottheiten, deren Obhut 
uf dieſe Weife fhon das Kind anvertraut worden fein mag. Eid: 
chwuͤre und Gelübde wurden an den Altären der Götter geleiftet. Den 
Söttern wurde Danf gezollt bei erfochtenen Siegen, und feiner Götter 
Schuß vertraute ſich auc der in ferne Länder reifende Karthager an. 
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Aber die Einflüffe des religiöfen Glaubens mußten nothwendig viel von 
ihrer wohlthätigen Wirfung auf das Gemüth und die Gefinnung ver: 
lieren, wenn man bie graufamen Gebräuche betrachtet, womit der Göt: 
tercultus der karthagiſchen Staatsreligion begleitet war, welche bei vielen 
Gelegenheiten Menfchenopfer vorfchrieb. Karthago's Gefhichte zeigt ung, 
wie furchtbar und fchredlicy die Herrfchaft einer Staatsreligion werden 
kann, deren Geboten fich zu entziehen, Keinem geftattet ift, mögen fie 
auch noch fo fehr allen natürlichen menfchlichen Gefühlen widerftreben. 
Diodor *) berichtet, daß nicht blos in Zeiten der Noth, menn Krieg, 
Peſt und Mißwachs den Zorn der Gottheit anzubeuten fchien, fondern 
auch zum Dank für errungene Siege und zur Erfüllung von Gelübden 
oft die fchönften und ftärfften Kinder, zumeilen auch Ermwachfene, Min: 
ner und Frauen, und befonders häufig die auserlefeniten Kriegsgefan: 
genen, den Vorfchriften der karthagiſchen Staatsreligion gemäß, als 
Dpfer dargebracht werden mußten. Unter einem mit glühendem Feuer 
angefüllten Dfen erhob ſich die Graufen einflößende Bildfäule des Get: 
tes von Metall, die Arme vorwärts nach diefem brennenden Schlund 
ausftredend. Unter lärmender Mufit, damit man das Wimmern der 
unglüdlihen Schlachtopfer nicht vernehmen möchte, wurden die Kinder, 
die man auf jede Weiſe zu beruhigen ſuchte, um das Opfer deſte 
wohlgefälliger zu machen, den Gögen auf die Arme gelegt, daß fie in 
die Feuergluth des Ofens hinabrollten. Schweigend ftanden die Mütter 
dabei, und ein firenges Gefeg unterfagte ihnen felbft die Thraͤnen dei 
herjzerreißenden Schmerzes. Es war natürlih, daß man mandmal 
verſuchte, dieſes fchredliche Gebot einer unmenſchlichen Staatsreligion 
dadurch zu umgehen, daß Sklavenkinder gefauft wurden, um fie dm 
Zode zu weihen und der eigenen zu fehonen. Aber als Agathofles 
mit feinem fiegreichen Heere Karthago bedrohte, glaubte der religiök 
Aberglaube darin eine Vernadhläffigung der Gottheit zu finden, und fie 
zu verföhnen, wurden mit einem Male 200 Kinder der vornehmiten 
Bürger geopfert; ja 300 Männer, welche befonders im Verdachte tan: 
den, fremde Kinder ftatt der eigenen bei den Opfern untergefchoben ju 
haben, fah man freiwillig fih in die Flammen flürzen. 

Die alten Römer hatten, gleich vielen andern Völkern des Alter: 
thums, von jeher eine Stantsreligion gehabt, bei deren Betrachtung mit 
ihren Wirkungen ich wegen der Befchränftheit des Raums im Statt: 
lexikon nicht verweilen will, da ohnehin dieſer Gegenftand von Schrift: 
ſtellern, die ſich mit der römifchen Archäologie befchäftigt, vielfach erdr: 
tert worden if. Mur das bemerfe ich, daß das gefammte Spitem dei 
tömifhen Rechts die Idee der Einheit des Staats und der Religion 
zur Grundlage hatte, und in Rom die Diener der Religion, eben meil 
fie die Religion des Staats war, von jeher als Staatsbeamte angefe 
ben worden waren. Es hat diefes Verhaͤltniß der Religion zum Staate 
im römifchen Reiche die wichtigften Folgen für alle fpäteren Zeiten im 





*) XI, 86 und XX, 14 u. 65. 
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ganzen neuen Europa bis auf unfere Tage herab gehabt, indem der alt» 
römifche Begriff, die altrömifche Vorftellung von einer Staatsreligion 
bei der Einführung des Chriftenthums im römifchen Reiche unter Cons 
ſtantin auch / auf die chriftliche Religion übergetragen ward, und diefe nun 
als Staatsreligion auftrat. Als namlich die chriftliche Religion zur - 
Herrfhaft und endlih zur Alleinherrfhaft im Roͤmerreiche gelangte, 
konnte man ſich das Verhältniß diefer neuen Religion zum Staate, wie 
Zachariaͤ treffend anmerkt, nur fo denken, daß das Chriſtenthum an die 
Stelle der altroͤmiſchen Nationale und Staatsreligion getreten fei, daß 
der Kaifer, welcher unter feinen Ziteln auch ben eines Pontifex maxi- 
mus führte, nad) wie vor das Haupt der Religion fei und bleibe, und 
die chriftliche Geiftlichfeit, in fo fern fie mit einer äußeren Macht und 
Gewalt bekleidet fei, diefe den Gefegen des Staates und der Faiferlichen 
Auctorität verdanfe. In diefem Sinne und treu den Ueberlieferungen 
der Vorzeit, findet fi) denn auch die Lehre von den rebus sacris san- 
ctis et religiosis im juftinianifhen Corpus Juris vorgetragen. Als die 
chriftliche Neligien nachgehends unter den Völkern germanifcher Abkunft 
ausgebreitet wurde, hatte ſich mit ihr die Verfaffung der chriftlichen 
Kirche, fo mie fie im römifchen Reiche ausgebildet worden war, ſchon 
fo innig verwebt und verfchlungen, daß beide zugleih mit den Grunds 
fügen des römifhen Staatsrechts in Betreff der Religion von diefen 
Völkern angenommen werden mußten und angenommen murden. Go 
kam es, daß das Chriſtenthum aud in den germanifchen Reichen 
Stantsreligion wurde. 

Das ganze Mittelalter hindurch, bis zur Epoche der Reformation, 
galt die roͤmiſch-katholiſche Kirche im größten Theile Europas unbeſtrit— 
ten ‚als die alleinige ausfchließende Staatskirche, die feine andere chrift: 
lihe Secte neben ſich auflommen ließ. She Monopol der Alleinherr: 

ſchaft in der Chriftenheit ging verloren duch das Schisma der morgen: 
laͤndiſchen griechiichen Kirche und duch die Entftehung protejtantifcher 
Slaubensparteien. In den Ländern, melde den Proteftantismus ans 
nahmen, wurde die proteftantifche, in Rußland die orthodore griechifche 
Kirche zur herrfchenden Kirche erhoben. So entftanden Staatskirchen 
verfchiedener chriftlicher Religionsparteien mit mehr oder weniger Duldung 
Andersgläubiger oder auch mit völliger Ausfchließung diefer von ſtaats— 
bürgerlichen Rechten. _ In vielen europäifhen Staaten erhielt ſich jedoch) 
der Katholicismus als erclufive Religion. Durdy den meftphälifchen 
Frieden wurde das Recht der proteftantifchen Kirche, eine Staatsfirche 
zu ‚bilden, für jede ihrer zwei Hauptfecten — der lutherifhen und der 
reformirten — in Deutfchland anerkannt, mährend zugleich Katholiken 
und Proteftanten, fih anheiſchig machten, fi) gegenfeitig zu dulden. 
Die drei Kirchen — bie römifch: katholiſche, die lutheriſche und die re— 
formirte — ſollten hinfuͤhro, wo ſie in einem deutſchen Lande neben 
einander beſtanden, die Rechte des Collegialſyſtems in allen ihren innes 
ren Berhältniffen genießen, d. h. ein von einander unabhängiges Da: 
Staatös keriton. XIV. 51 


802 Staatskirche und die wahre Glaubensfreiheit. 


fein haben, oder friedlich zuſammenleben. Dadurch wurde gleichwohl 
nicht gehindert, daß eine oder die andere ber drei gedachten Kirchen in 
den einzelnen deutfchen Ländern das Recht behauptete, die bevorrechtete 
und bevorzugte vorzuftellen, dergeftalt, daß die derfelben Angehörigen 
Vortheile, Vorzuͤge und Vorrechte vor den Anhängern der beiden an 
bern Glaubensbefenntniffe genöffen, fei es in Beziehung auf den Eul- 
tus oder in Beziehung auf flaatsbürgerliche Rechte. In auferdeutfhen 
Staaten, die vom Katholicismus’abgefallen waren und das proteflanti: 
fhe Glaubensbefenntnig angenommen hatten, erhob fich dieſes zur 
Staatskirche, mie in Holland und in den drei fEandinavifchen Reihen. 
An England bildete fi eine eigene proteftantifche Kirche zur Staatd 
firhe aus. Seinem Principe nach fhien freilidy die proteftantifce Reli: 
gion meniger als irgend eine andere zu einer ausfchließenden Kirche und 
Stuatsreligion geeignet. Bei feiner Entftehung hatte fich der Prote 
ftantismus als Gegenfag zur Stabilität, zum Katholicismus, als alein 
felig machender, allein herefchender Kirche, hingeftellt; ihm ziemte rubi 
ges MWorfchreiten, vernünftige Duldung und Freiheit in der Form; im 
feinem Wefen lag die Geftattung von Gewiffens: und Glaubensfreibeit; 
und damit ftand e8 im Widerſpruch, wenn er fich, gleich dem Katholi 
cismus, zu einer allein herefchenden Neligionspartei in der Staatsge 
feltfchaft erheben wollte. Allein die Neformatoren, welche, durch Grün: 
dung gefonderter Kirchen die Einheit der chriftlichen Kirche im Abend: 
lande untergrabend, der Alleinherrſchaft der roͤmiſch-katholiſchen Kirk 
ein Ende madıten, ftanden keineswegs auf einer ſolchen Stufe der tele 
giöfen Aufklärung, “als daß fie daran hätten denken können, fid von 
der durch die lange Herrſchaft der Fatholifchen Kirche begründeten 
Dogmatik loszumachen und gemwiffe von dieſer gefegte Glaubens 
fhranfen fallen zu laffen. Die von ihnen herbeigeführte Kirchenverbf; 
ferung mar lediglich auf Abfchaffung mancher gar zu auffallender, in 
der alten Kirche im Laufe der Zeiten eingeriffener Mißbraͤuche einge 
fhränft, und hierin beftanden allein die von ihnen bewirkten Neuetum 
gen. An die Stelle der römifch »Eatholifhen Dogmatik ſetzten fie blos 
eine im Grunde nur in wenigen Glaubensartikeln von dieſer abmeb 
chende Xehre, während zugleich durch die fombolifchen Bücher der law 
bensfreiheit wiederum beflimmte Grenzen angewiefen wurden. Wo di 
proteftantifche Kirche zum Uebergemwicht gelangte, da hielt fie ihre Dr: 
thodorie eben fo feft, mie die Eatholifche die ihrige, und mit eben dem 
Geifte der Unduldfamfeit, wie Ießtere. Ja es läßt fi fogar behaupten, 
daß der Proteftantismus fi Anfangs dem Snftitut einer Staatsreligion 
und Staatsfirche eher günftig als ungünftig bewährte. Denn in din 
£atholifcben Staaten erhielt die päpftlihe Macht im Geiftlichen doch im 
mer noch eine gewiffe Trennung der Kirche vom Staate, wodurch dir: 
‚hindert wurde, daß die Staatsgewalt ſich mit der Kirchengemalt völlig 
amalgamirte, während in den proteftantifchen Staaten der weltliche Regent 
jum summus episcopus wurde, wodurch Staat und Kirche einetlei 
Haupt befamen und folchergeftalt eine unzertrenntliche Einheit bildeten. 
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„Der Proteftantismus”, bemerft Schmalz *), „vereinigte bie Kirche 
erft ganz mit dem Staate, indem er fie ihm als Volksbildungsanftalt 
unterwarf.” „Der Proteftantismus,‘ fegt diefer Staatsgelehrte hinzu, 
„indem er die geiftlihe Macht dem Staate gab, aber führte dadurd) 
eine größere Freiheit der Neligion ein; denn die Staatsgemalt, gewohnt, 
nur dußern Gehorfam zu fordern, wollte nicht, gleich Prieftern, über 
das Innere herefchen.” Indeſſen war es mit der Glaubensfreiheit aus, 
fobald die weltliche Macht es ihrer Politit gemäß erachtete, ihre Stel- 
lung zur Kirche zu benugen, um jener Freiheit Grenzen zu gebieten. 
Bis zur franzöfifchen Revolution und felbft noch lange nachher war in 
Deutfchland, eben fo wohl in den EFatholifchen als in‘ den proteftantis 
(hen Ländern, uneingefchränfte Religions und Gewiffensfreiheit unbe: 
kannt, und Ungleichheit der Rechte zwiſchen den Angehörigen der Staats: 
ficche und denen anderer chriftlichen Kirchen hergebracht. Die durch die 
napoleonifhe Herrfchaft in Deutfchland gegründeten Staaten gaben hier 
das erfte Beifpiel von grundgefeglicher Ausfprehung der Gleichheit aller 
Unterthanen vor dem Gefeg und ber freien Ausübung der Gulte, fo 
daß Allen ohne Unterfchied der Neligion gleiche Anfprüche auf den Ges 
nuß aller ftaatsbürgerlihen Nechte zugefichert waren. Somohl im Kö: 
nigreihe Weftphalen als in den GrofherzogthHümern Frankfurt und 
Berg waren die privilegirten Kirchen verfchwunden. Diefes fand in 
manchen anderen deutfchen Staaten Nachahmung. So wurde 3. B. 
die in Altwürtemberg nicht herfömmlihe Glaubens- und Gewiſſensfrei— 
heit durch das Neligionsedict v. 15. Octob. 1806 menigftens theilmweife, 
nämlich für die Befenner der darin feit dem mweftphälifhen Frieden ges 
fegtich beftehenden Kirchen eingeführt und eine völlige Gleichftellung der: 
felben in ihren Rechten und Anfprücen auf den Staat feftgeftellt ; den 
Mitgliedern anderer Secten wurde zugleih Duldung zugeftanden. Spä- 
terhin ward duch den 16. Art. der deutfhen Bundesacte beftimmt: 
„Verſchiedenheit der chriftlichen Neligionsparteien fol Eeinen Unterfchied im 
den bürgerlichen und politifhen Rechten begründen.” Für die Befenner 
der verfchiedenen chrifilichen Gonfeffionen wurde folchergeftalt vollftändige 
Rechtsgleichheit im deutfchen Bunde vorgefchrieben, jedoch über die 
Rechte der Meligionsausäbung felbft dag Recht des meftphälifchen Fries 
dens nicht geändert. Demzufolge beftand fortan in Deutfchland zwar 
allgemeine, aber doch immer etwas befhränfte Religionsfrei— 
heit. Se mehr in der Meuzeit, in Folge der vorgefchrittenen religids 
fen Auffiärung das Gebäude des altproteftantifchen Glaubens durd) 
Heterodorie erfchlittert worden war, defto mehr wurde es erfannt, mie 
wenig der Proteftantismus geſchickt fei, mit flarren Glaubensfasungen 
fi) als erclufive privilegirte Stantskicche zu behaupten. In Deutfch: 
land hat es demfelben nie gelingen mollen, fich zu einer herrfchenden 
difhöflihen Kirche, zu einem halben Katholicismus zu machen. 

In Frankreich war feit alter Zeit die Eatholifche Religion herr: 


* In f. „Staatöverfaffung Großbritanniens.’ ae, 1806. ©. 40.) 
1 
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fhend und als Staatsreligion anerkannt, bald mit größerer, bald mit 
geringerer Duldung Andersgläubiger. Das von Heinrich IV. zu 
Gunften der Proteftanten erlaffene Edict von Nantes wurde von Lud: 
wig XIV. wieder aufgehoben. Es genügte der Politik dieſes Königs 
nit, daß die Fatholifhe Religion die vorherrfchende u  Sevorzugte 
Staatsreligion fei und bleibe — denn das war fie unbeftuten — fie 
follte die alleinige Religion in feinem Reiche werden. Bis zur Epode 
der franzöfifhen Revolution entbehrten die Proteftanten in Frankreich 
der mehrften politifhen Rechte der Bekenner der Staatskirche. Gleich 
zu Anfange der Nevolution verfchtwand jedoch diefer druͤckende Unter: 
fchied *), indem es von der Zeit an Feine privilegirte Kirche mehr in 
Tranfreih gab. Es erfolgte num eine gänzliche Trennung der Religion 
vom Staate, und da die Organifation des Religionswefens eng mit der 
vormals beftandenen Ordnung der Dinge verknüpft war, fo fuchte man 
bald die Religion völlig zu flürzen. Ohne das frühere Vorhandenſein 
einer mit dem Königthum in Frankreich innig verbundenen unduldfamen 
Staatsreligion würden die Jacobiner wohl ſchwerlich aufgeinen folden 
Gedanken gekommen fein. Der alte Kalender, der zu fehr an die Re 
ligion erinnerte, wurde deshalb abgefchafft, und eine neue Zeitrechnung, 
die von der Gründung ber Republik (22. September 1790) datirte, ein: 
geführt; auch der ganze bisherige Cultus aufgehoben. Unter der nad: 
maligen Confulareonftitution ward das Princip der höchften religiöfen 
Toleranz aufgeftellt, fo daß durchaus Feine Religion ihren Belennern 
politiiche Worrechte gewähren, alfo durchaus feine Staatsreligion in 
Frankreich beftehen follte. Allein die Batholifche Kirche gerieth in eine 
ungleich größere Abhängigkeit vom Staate, als dies vorher der Fall ge 
wefen war. Sie wurde, gleicdy anderen Kirchen, als Staatsanftalt ber 
handelt und der Staat übernahm die Koften ihrer Unterhaltung. Die: 
ſes Verhältniß dauerte aud) ‚unter der Kaiferregierung fort. Bei der 
Neftauration der Bourbons wurde zwar in der Charte Ludwig’s XVII. 
der Grundfag der religiöfen Glaubensfreiheit ausgefprochen, aber zugleich 
die fatholifche Religion wieder als Staatsreligion Frankreichs hergefteilt. 
Und unter Karl X. fah man von Oben herab aus biefer letztern Be— 
ftimmung der Charte vom J. 1814 Folgerungen abgeleitet und geltend 
gemacht, die jene erftere fo gut wie vernichteten. Man ftellte naͤmlic 
die Theorie auf, daß, meil nad dem Art. 6. der Charte die römifd- 
Eatholifche Religion zur Staatsreligion erklärt fei, die Dogmen biefer 
Religion einen Theil der franzöfifhen Staatsgrundgefege ausmachten. 
Die Charte dulde blos die übrigen Religionen, aber diefe Duldung 
fchließe feine einzige Lehre aus, die zum Glaubensbefenntniffe der Ka 
tholiten gehöre. Hiernach wurde das ganze katholiſche Kirchenrecht zu 
einem Beftandtheile der franzöfifhen Charte gemacht und die Toleranj 
gegen andere Religionen blos als eine Conceffion betrachtet, nicht als 


*) M. f. das Decret der franz. Nationalverfammlung sur l’admission des 
Non-catholiques à tous les emplois, v. 24.-Decemb. 1790. 
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n Recht, worauf Anſpruch gemacht werden koͤnne. In einem Artikel 
nes parifer Journals*) las man indeffen fehr geiftreih nachgemiefen, 
aß man ehebem bei der Aufhebung des Edicts von Nantes ganz auf 
ie nämliche Art raifonnirt habe. 

Auf,’ ;r, transalpinifchen Halbinfel eben fo wohl als auf ber pyre« 
äifchen -;,.n allen italienifhen Staaten, fo wie in Spanien und 
Jortugat — behauptete ſich die roͤmiſch-katholiſche Religion bis auf 
nfere Zage herab als ausfchließende Religion, welche die Öffentliche 
(usübung anderer Religionen nicht geftattet. Als erclufive Staatsrelis 
ion ift fie auch im Kaifertbum Brafilien und in allen zur Selbftftän- 
igkeit und Unabhängigkeit gelangten vormaligen fpanifchen Colonieen in 
Südamerika eingeführt und anerkannt. Everett, ein norbamerifanis- 
hee Publicift, fchreibt e8 diefem Umftande zu, daß in den legteren 
ie republicanifchen Verfaffungen nicht haben gedeihen wollen. Er be: 
teifelt nämlich gar fest, daß eine Staatsreligion, wie die römifch: fa- 
bolifhe, mit einer ganz volfsthümlichen, d. i. Acht republicanifchen 
Regierung verträglich fei, und glaubt vielmehr, daß fie, weil fie mit 
iner andern auswärtigen, einer ganz verfchiednen Drdnung der Staats: 
ormen und Grundfäge angehörigen oberſten Auctorität in Verbindung 
tehe, eher eine Quelle der Schwäche als der Stärke für ein republica= 
rifches Staatsgebäude fein werde. 

Im britifchen Inſelreiche herrfchte in früheren Zeiten, eben fo mie 
n ben Ländern des europäifchen Gontinents, der Katholicismus als 
Staatsreligion, bis fi auf einmal ein englifher König, Heinrich VIIL, 
om Papfte losfagte, als er bei diefem vergebens um Vernichtung feiner 
ften Ehe und Genehmigung einer zweiten gebeten hatte, und fich ſelbſt 
um Oberhaupt der Kirche in England erklärte. Er fiel ab von dem 
Eatholifchen Glauben, ohne doc) den der Proteftanten anzunehmen, ſchwe⸗ 
bend zwifchen beiden, grübelnd in Dogmen, aber fie feinen Lüften und felbft 
feinen Launen anpaffend, verfolgte er Alle, die feinen Gefegen zumider 
glaubten, Katholifen und SProteftanten glei fern von fi ftoßend. 

Was er für Staatsreligion gelten ließ, war nichts Anderes als die 
Willkuͤr feines Sultanismus. Sein Nachfolger beharrte zwar bei der Lostren⸗ 
nung vom Papſtthum, aber er neigte ſich zugleich entfchieden zu den Lehren 
des Proteftantismus. Doch erft unter der Königin Elifabeth wurde die 
Einführung der Kirchenlehre der Proteftanten, mit Beibehaltung Vieles 
von der Hierarchie und dem Rituale der Katholifen, vollendet und durch 
ein Symbol: die bekannten 39 Artikel, beftimmt. Der König ward das 
Dberhaupt diefer neuen Staatskirche mit allen natürlihen und pofitiven 
Rechten, welche der Papft ehemals befaß, nur durch die Kehren der 39 
Artikel befchräntt. So entftand eine proteftantifche Staatskirche in Eng⸗ 
land, ganz nach dem Model der Fatholifhen, nur daß geiftliche und 
weltliche Macht in der Perfon eines Herrfchers vereinigt wurden. In 
Schottland ward gleichwohl, begünftigt durch mancherlei zufällige Um: 





*) Courrier frangais 1829. Nro. 220. 
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ftände, die proteftantifche Kirche der ftrengen Neformirten, die Kirche der 
Presbpterianer, herrfchend, welche Feine geiftliche Auctorität über die ihrer 
Prediger hinaus anerkennen und die Kirche in Form einer Republik re 
gieren laffen. 

Die bifhöflihe Kirche in England, als privilegirte Staatskirche die 
Hochkirche (high Church) genannt, gehört zu den reichften Kirchen in 
Europa. Sie hat lange ald eine Hauptflüge der britifhen Staats 
verfaffung gegolten, doch hat diefe Meinung in der jüngften Zeit 
viel von ihrem Anfehen verloren. Die Hochkirche büßte immer 
mehr von ihrem Halt ein, je mehr fie fih vom Wolfe zurüdjog. 
Die Episcopalfiche fand mit der ariftofratifhen Verfaſſung Eng 
lands im innigften Zufammenhange, und ihre WVorherrfchaft blieb un: 
beftritten und unangefochten, fo lange die XAriftofratie ſich in unge— 
trübter Herrlichkeit erhielt; aber nachdem das demofratifhe Element fid 
zu größerer Wichtigkeit erhoben und durch die Parlamentsreformen Ter— 
rain gewonnen, hat die englifche Staatskirdye unvermeidlich Kämpfe zu 
beftehen, die ihr früher fremd waren und fie muß um fo mehr immer unpe: 
pulärer werden, als fie als rein ariftokratifche Inftitution es verfchmäht, 
den antiariftofratifchen Beſtrebungen der Zeit eine verfühnende Hand zu 
bieten. Die Glerifei einer Staatskirche hat, wie jede privilegirte Kir 
perfchaft, Sonderinterefjen zu vertheidigen, die oft rein weltlicher Art 
find, und fie von ihrer eigentlichen Beftimmung abführen, während bierin 
zugleich häufig Grund und Motiv zur Unduldfamkeit und zum Verfol— 
gungsgeift gegen andere Neligionsparteien liegt. Daher war aud bie 
ganze hochkicchliche Partei in England feit jeher leidenſchaftlich unduld- 
fam gegen alle Diffenters und erft in der neuern Zeit, hat fie fih mit 
mehr Schonung gegen die proteftantifhen Diffenters benonmen, um 
mit ihrer Hülfe die Katholiken niederzudrüden. Denn diefe maren bie 
Hauptzielfcheibe des odium theologicum der hertſchenden Kirche. Aber 
feit der Emancipation der Katholiken hat fie auch feine Triumphe mekt 
gegen biefe zu feiern und aufgeben müffen, fie mit Erfolg anzugreifen. 

Die englifhe Staatskirche hat ſich feit jeher als Widerfacherin aller 
BVolksaufllärung benommen. Lange unterfagte fie durchaus alle Volke: 
erziehung. Der Quäfer Lancafter war der Erfte, der dafür in Enz 
fand etwas that. Seine Ideen fanden Unterftügung bei Whitbread, 
Benthbam, James Mill u. %., und fo entwidelte fih daraus al: 
mälig die British and Foreign School-Society, welche überall Schule 
zu gründen anfing. Erſt als diefe Gefellfchaft im Gedeihen war, regte 
fi die Hochkirche und flellte derfelben die National-School- Society 
gegenüber, um ſich von den Diffenters und Infidels die Volkserziehung 
nicht ganz aus den Händen reißen zu laffen. Sie mifchte aber bie 
Bibel beim Unterricht in Alles ein. Nicht nur in den ABGvuͤchern 
und Leſefibeln wurden alle Worte aus der Bibel genommen, fondern aud 
in den Rechenbücern mußten alle Rechenerempel aus derfelben entlehnt 
werden. Auf eine fo Eleinlihe Weiſe ift fchwerlich jemals felbit die 
cömifchskatholifche Kirche zu Werke gegangen. Noch gegenwärtig if 
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3 Dafein einer Staatskicche in England ein nicht geringes Hinderniß 
e dort einzuführende Verbefferungen im Erziehungs» und Unterrichts- 
fen. Zugleich aber ift die Hochkiiche ein Haupthemmſchuh für alle 
tgemäße Neformen in den ſtaatsgeſellſchaftlichen WVerhältniffen. Denn 
nig mit der altbritifchen ariftofratifhen Verfaſſung verwachfen, iſt fie Fein⸗ 
ı alfee Neuerungen in den beftehenden Zuftänden und daher eine ftete 
tüße des Stabilitätsfnftems. Hören wir, wie ein Amerifaner — Coo: 
2 — über diefe herefchende Kirche in England urtheilt. „Die Engläns 
e,' bemerft derfelbe, „haben fidy überreden laffen zur Aufrechthaltung des 
‚igiöfen Sinnes fei eine privilegirte Kirche nothwendig. Da jede Religions: 
‚etei fi im Alleinbefig der Wahrheit zu befinden vorgeben muß; fo 
veicht es freilich jeder zum Wortheil, fich durch gefeglihe Beſtimmun—⸗ 
nr und ausfchließliche Worrechte vor anderen behaupten zu koͤnnen. 
on allen läfterlihen Vergehungen, deren die Welt Zeuge gemwefen  ift, 
aren indeffen diejenigen, welche die fanften Lehren des Chriftenthums 
durch herabwürdigten , daß fie deffen Lehrer mit Reichthuͤmern und 
Hren, unter dem nichtigen Vorwande der Aufrechthaltung der Religion, 
serhäuften, ficherlicy der Verbreitung der Wahrheit am Meiften hinderlich, 
ährend fie zugleich den Grundfägen der hriftlichen Demuth entgegenhans 
{ten ; das find aber die Früchte eines herrfchenden Religionsfpftemes und 
ſſen Benugung zu den eigennügigen Zwecken der Aufrechthaltung eines 
icht geiftlichen Regierungsſyſtemes. Zwar ift e8 möglich, daß rechtliche 
eute felbft unter folhen nachtheiligen Einflüffen ſich mohlbefinden; allein 
ur die nicht rechtlichen Leute koͤnnen wirklich dabei nicht anders als ſich 
‚ohlbefinden. Es hieße, den Einfluß der gemöhnlichften natürlichen Wire 
angen ableugnen, wenn man behaupten mwollte, daß eine Kirche, deren 
Bege zu großen Reichthümern und zu hohem Range im Staate führen, 
nter ihren Dienern durchaus fo redlihe, uneigennüßige, herzensreine 
Nänner zählen könne, als eine folhe, die weit weniger zeitliche Güter 
u bieten hat, als jede andere Befchäftigung des Lebene.., Wenn man 
aber darauf beftehen wollte, eine vom Staate bevorrechtete Kirche fei 
ur Förderung des religiöfen Sinnes nothwendig, dann wird man zus 
(eich zugeben müffen, daß ſich die Vortheile einer ſolchen Einrichtung 
sicht ohne jene überwiegenden Nachtheile erlangen laſſen. Auch ift es 
in notorifches Factum, daß man in England die Söhne vornehmer 
Samilien fhon recht eigentlich im Voraus für die Kirche beftimmt, 
venn fie noch Kinder find, um ihnen den Genuß geiftlicher Pfründen 
u fihern oder um ihrem Vermögen durch geiftliche Einkünfte aufzu= 
yelfen, die ihnen durch den Einfluß verwandter oder befreundeter Göns 
ıer zugemendet werden fönnen. Von allen folhen Dingen hat man in 
Nordamerika Feine Vorſtellung. Da die Nordamerikaner weder eine 
Staatsreligion noch religiöfe Einrichtungen überhaupt unter der Leitung 
yer Regierung befigen, fo befteht bei vielen Engländern die Meinung, 
jene hätten gar Peine Religion; ja man pflegt fi) fogar in England 
auf Amerika zu berufen, um den Beweis der Nothwendigkeit zu fuͤh— 
ven, daß der Regierung eine Staatsreligion zur Leitung der religiöfen 
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Angelegenheiten unentbehrlich fei, bamit Ordnung und Moralität befte- 
ben. Allein wenn die höheren Stände von England mit ihren jesigen 
Gewohnheiten und Anfichten fi auf einmal nach Amerika verfest ſaͤ— 
hen, würde es unter Hunderten feinen Einzigen geben, ber fih nicht 
gerade über übertriebene Frömmigkeit der Amerikaner laut befchweren 
dürfte. Hierin ift das wahre Verhältniß bezeichnet. In England be: 
fteht unter der Herrfchaft der Staatskirche ein äußerer Schein demüthi: 
ger Hochachtung vor allen geiftlihen Gegenftänden bei Standesperfonen, 
den man nicht fo häufig oder doch nicht fo allgemein in den‘ Vereinig- 
ten Staaten antrifft. Denn da die englifche Regierung fich in den 
Händen einer ariftofratifchen Körperfchaft befindet und jene eine Stüße 
in der firchlihen Einrichtung hat; fo würden Alle, welche der Ariſto— 
Eratie angehören, eine Unbefonnenheit begehen, wenn fie, die den größ 
ten Nutzen von ber beftehenden Einrichtung haben, unter den jeßigen 
Berhältniffen ein gleichgültiges Benehmen gegen die Hochkirche, ihre 
mächtige Verbündete, an den Zag geben wollten. In Amerika ift es 
anders, weil die ftaatsgefellfchaftlihen Verhältniffe andere find; aber die 
wahre und ädhte Religiofität leidet dabei nicht. 

Den erften empfindlichen Stoß hat die englifche Staatsfirhe un- 
flreitig duch die Emancipation der Katholifen erlitten. Dadurch bat fie 
aufgehört, mit dem britifhen Rechtsſtaate identifh zu fein, und if 
nunmehr auf ihr eigenes geiftliches Zerrain zurüdgetwiefen. Seitdem ift 
ihre Stellung eine theilweife durchaus unhaltbare geworden. Es trat 
dies zuerft in den irifchen Angelegenheiten bei der Zehntenbill berver. 
Die Vermwidelungen, die ſich hier darboten, ließen fi) ohne Beeinträd: 
tigung und Verluſt der Staatskirche nicht Iöfen. Der Zuftand der 
Hochkirche hat ſich jedoch nicht allein dem Staate gegenüber ſchon zu 
deren Ungunft gewandt, fondern fie wird auch auf den religiöfen Boden 
täglich härter bedrängt und geführdet. Die Zahl ber Diffenters nimmt 
von Fahr zu Jahr mehr zu. So zählten unter Anderen 3. B. die 
Methodiften im 53. 1808 noch nicht viel mehr als 100,000 Mit: 
glieder; im 3.1826 beftanden fie fhon aus 231,043 und im 3. 1834 
aus mebr als 460,000 Köpfen. Bon allen Diffenters waren bisher 
die MWesleyaner diejenigen gemwefen, die ſich als die freundlich Gefinnte: 
ften gegen die Hochkirche benommen hatten; allein auch fie haben nun 
angefangen, ſich gegen biefelbe zu bewegen. Sie fchließen fich den 
übrigen proteftantifchen Secten an, halten gemeinfchaftlihe Verſamm⸗ 
lungen mit ihnen, ftiften Vereine und fordern religiöfe und poli: 
tifhe Gleichſtellung mit den Befennern der Episcopalfirhe. Und 
wie lange wird e8 dauern, daß nicht ebenfall® die ſchottiſchen Puritaner 
fi) regen und die Presbpterianer mit ihren republicanifchen Neigungen von 
den Wirren in den Eirchlichen Zuftänden Nutzen zu ziehen fuchen werden 
auf ihre MWeife? Und gleichzeitig dehnen fich auf der andern Seite bie Ka: 
tholiten nicht minder aus. Ihre Anzahl wähft, wie die Catholic Di- 
rectory nachmweif’t, felbft in England, namentlich in den Fabrik: und 
Seeftädten, wie 3. B. in Manchefter, Liverpool und an andern Orten 
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vr Morden. Die geduldeten Klöfter mehren fich, neue römifch-Eatholifche 
Lärchen werben gebaut, milde Stiftungen begründet, mährend ber Ea- 
Holifche Profelytismus eine ungemeine NRührigkeit entwickelt. Die Se: 
rtten fehen ihre Penfionate wachſen und gedeihen; ihr Collegium in 
Stonyhurft vergrößert fih; auf der hochfirchlichen Univerfität Orford 
‚ildet der Puferismus ſchon eine papiftifhe Profelytenfhule, und 
5 pencer darf fhon wagen, laut feinen Seherblid zu verkünden, daß 
‚anz England dereinft wiederum, mie er, in den Schoo8 der römifch- 
atholiſchen Kirche zurüdkehren werde. Darauf hinaus arbeitet auch die 
atholiſche Generalaffociation für Großbritannien und defjen Colonieen, 
ınter der Leitung des Grafen Shrewsbury. Mas haben nicht auch 
chon die polemifhen Schriften des Bifhofs Milner, was Lin- 
zard's englifhe Gefhichte, was Thom. Moore's Dichtungen zu 
iefem Zwecke gewirkt! Zahlreihe Schriften, mit Zalent und Kenntnif- 
ren gefchrieben, verteidigen fortwährend die Fatholifchen Intereſſen, wel—⸗ 
ches felten ohne Angriff auf die enalifhe Hochkirche gefchieht und ge: 
Fchehen kann. D’Connell’$ Dublin Review ift voll dieſer Angriffe. 
Vormals waren die meiften Glerifer ber Hochkirche den toriftifchen 
Srundfägen zugetban, theils vermöge ihrer Stellung und des ihnen 
nothmendigen confervativen Principe, theild durch den Einfluß der bi: 
ſchoͤflichen Univerfitäten, und „weil die Vergebung der meiften geiftlichen 
SPfründen den Tories zugehörte. Die Veränderung in der Verfaffung, 
melde es den NMonconformiften und felbft den Katholiken, heimlichen 
oder erklärten Miderfachern der Episcopalfiche, möglih macht, im Ca— 
binet zu figen, ftellt gegenwärtig die Ernennung der Prälaten von ber 
Megierung als höchft bedenklich für die Staatsfiche heraus. Denn es 
1äßt fih von einem dieſer feindlich gefinnten Gabinetsmitglieder wenig— 
ftens nicht präfumiren, daß es die geiftigen und moralifhen Intereſſen 
der Hochkirche fehr zu fördern geneigt fein dürfte, wenn es auch deren 
materielle Intereffen wahren mag. Erklärte nicht Lord Brougham 
(April 1834) felbft: „Der Lordeanzler hat 800 bis 900 Pfarrpfrün: 
den und 18 bis 20 bifchöfliche Stifter zu vergeben — muß er deswegen 
die 3I Artikel unterfchreiben? Sch hab’ es nie gethan.” So erfcheint 
die englifche Staatskirche zu einem ernfthaften, fchmeren Kampf in der 
naͤchſten Zukunft berufen, zu einem Streit für Sein und Nichtfein. 
Wie unduldfam felbft eine proteftantifche Kirche „werden koͤnne, 
wenn fie ſich zur Staatskirche erhebt, und daß fie im Bunde mit polis 
tifchen Intereſſen fogar den Argften Drud Andersdenkender herbeizufüh: 
ven nicht verfcehmähe, zeigt uns die Behandlung der Katholiten in Sr: 
land. Die proteftantifche Staatskirche ift zugleich in diefem Lande in 
allen ihren Wirkungen verderbliher und darum gehäffiger als anderswo, 
weil e8 bier eine verhältnigmäßig geringe Minorität ift, melde durch 
Gemwaltmittel allee Art ihren Glauben zum herrfchenden gemacht hat 
und mit Hülfe der weltlihen Macht ihre geiftliche, der großen Majori- 
tät gegenüber, gewaltthätig aufrecht erhält. Die Privilegien der anglis - 
canifhen Kirche als Staatskirche in Irland find: 1) Die Prädominanz 
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ihres Cultus, der, obgleich fi nur eine kleine Minderzahl bazu be: 
kennt, doch die gefegliche Religion Aller fein fol; 2) die großen vom 
Staate diefer Kirche gegebenen Reichthuͤmer, die früheres Eigentbum 
der Eatholifchen Kirche, welche den bei Weiten größten Theil der Bevoͤl⸗ 
£erung zu ihren Glaubensgenoffen hat, derfelben entriſſen wurden, um 
die mit Gewalt eingeführte englifche proteftantifhe Kirche damit zu do— 
tiren. Sm 16. Sahrhunderte glaubte jede Meligionsfecte die abfolute 
religiöfe Wahrheit zu befigen und hielt e8 für heilige Pflicht, ihren 
Glauben, felbft mit Gewalt, Jedem aufzudringen, der zufällig einen ans 
dern Glauben hatte. Damals befeelte die Profelytenmacherei alle Eulte. 
Man muß allerdings der in Irland bis auf den heutigen Tag nod 
fortbeftehenden englifhen Staatskirche die Gerechtigkeit widerfahren laſ— 
fen, daß fie von den religiöfen Keidenfchaften, die an bie erften Zeiten 
der Reformation erinnern, jest völlig frei if. Die- Geiftlichkeit der 
berefchenden Kirche denft nicht mehr daran, Adepten zu machen. Nicht 
die Leidenfchaft der Profelytenmacherei, fondern nur mweltliches ntereffe 
£ettet fie an Irland. Allein obgleich fie diefes Land nicht zu ihrem 
Glauben befehrt hat, nicht hat befehren Eönnen und nunmehr aud 
nicht mehr befehren will, behält fie doch die Privilegien, die großen 
Güter und Einkünfte, die ihr gegeben Bien, um an einer folchen 
Bekehrung zu arbeiten. 

&o lange die anglicanifche Kirche Siaatsreligion in Irland bleibt, 
berichtet Guſtav v. Beaumont in feinem lehrreichen Werke über die 
focialen, politifhen und religiöfen Zuftände diefes Landes, wird die eng« 
lifche Megierung dem irifchen Volke verhaßt und weder Ruhe noch Gluͤck 
für dafjelbe möglich fein. Die Vorherrſchaft biefer Kirche ift dort die 
fortwährende Quelle aller Uebel. Sie bezeichnet für den Irlaͤnder Ge: 
walt, Gonfiscation, Raub, Grauſamkeit, und ift in feinem Auge das 
fichere Zeichen der Ungerechtigkeit und Tyrannei. So lange die englifche 
Episcopalkirche die herrfchende in Irland bleibt, wird fich diefes Land nicht 
als frei betrachten, ſich vielmehr ftets als ein eroberte® und unterdrüd: 
tes Land behandelt fehen, weil die bitterften Erinnerungen der Unterjo: 
hung mit dem als Staatsreligion ihm aufgedrungenen Proteſtantismus 
vermifcht find, und weil es hier keine Erinnerung an diefe Religion gibt, 
die nicht mit "Gewaltthaten vermifcht wäre. 

In Rußland ift die orthodore griehifche Kirche die Reichskirche 
und ber Zaar das Oberhaupt derfelben. Die Politit hat dort gefucht, 
das religisfe und Firchliche Leben mit dem öffentlichen zu verfchmelzen, 
damit aus beiden Eins werde. Ein geiftreicher: ruffifher Diplomat *) 
hat beredt die Wortheile hervorgehoben, melde die griechifche Religion 
als Staatsreligion dem ruffifchen Reiche gebracht und noch fortwährend 
bringe. „Das ruffifhe Reich”, fagt derfelbe, „und die ruffifch-griechifche 
Kirche find Synonyme, nur aus verfchiedenen Gefichtspuncten betradh: 


*) Der Verf. ber „Europäifhen Pentarchie.“ Leipz-, 1839. 
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tet. Rußland iſt mit und durch die griechiſche Kirche groß und ſtark 
geworden, wie Frankreich durch den Katholicismus und Preußen durch 
den Proteſtantismus. Die griechiſche Kirche hat die nationalen ruſſi— 
ſchen Elemente belebt, verbunden, geheiligt, und iſt das Fundament der 
ruſſiſchen Nationalitaͤt geworden.“ Aber was beweiſ't ſein ganzes Rai— 
ſonnement mit den von ihn geltend gemachten Thatſachen und Erſchei— 
nungen? Wohl nichts weiter, als daß eine abergläubifhe Religion, die 
ihr Hauptwefen in firenger Beobahtung vorgefchriebener Gebräuche und 
Formen fegt, worüber von Oben herab forgfam gewaht wird, als 
Staatsreligion ein geſchicktes Werkzeug ift, das Volk in Unmiffenheit 
und unbedingtem paffiven Gehorfam zu erhalten und ihm alle die Ge: 
finnungen einzuflößen und durch Gewohnheit zur andern Natur zu ma— 
chen, die dem Despotismus frommen. 

Noch im vorigen Sahrhundert bis zur Epoche der franzöfifchen Re— 
volution theilten faft alle europäifhe Stantsmänner und mit ihnen felbft 
die aufgeflärteften und liberalften Politiker die Meinung von der Nuͤtz— 
lichfeit, ja Unentbehrlichkeit einer mit dem Staate innig verbundenen 
berrfchenden Kirche und der Schädlichkeit einer unbeſchraͤnkten religiöfen 
Toleranz. Da fi allenthalben in der Wirklichkeit vorherrfchende Reli: 
gionen vorfanden, fo conformirten ſich audy die Staatstheorieen, wie 
das häufig, ja gewöhnlich zu gefchehen pflegt, nach diefem Ergebnif in 
der Staatspraris. Wie Hobbes in feinem Buche de cive, fo ging 
3%. 5. Rouffeau in feinem contrat social von dem Gefichtspuncte 
aus, daß der Staat nur Eine, für alle feine Bürger verbindliche Reli: 
gion haben müffe und zulaffen dürfe, und Beide gingen fo weit, bie 
Erſchaffung, Mobdificirung und Abänderung der Staatsreligion ganz 
und gar von dem Willen des Souveraͤns abhängig zu machen. Ein 
franzöfifcher Staatsgelehrter unferer Zeit — J. P. Pages — ur: 
theilt *) über diefe Lehre: „Cette doctrine qui fait descendre le ciel 
sur la la terre et qui place Dieu dans la main de l’homme, pro- 
duirait les plus affreux resultats, L’atheisme, le despotisme et la 
dissolution de l’etat seraient la suite de ces sophismes,* Nur ine 
dem man den Staat ald Zweck gelten ließ und nicht blos als Mittel 
für den Menfchen und deſſen individuelle Freiheit durchaus mißachtete, 
war es möglich, ſolche Theorieen zu erfinnen. Obgleih Bladftone**) 
Bedenken trug, die englifchen Erclufivgefege in Religionsfachen zu vers 
theidigen; fo waren doch die politifchen Schriftfteller in England, felbft 
die ausgezeichneteften,, insaemein theild für eine privilegirte Religion als 
Stantsreligion, theils für Einfhränfung der Religionsfreiheit. So — um 
früherer, wie Harrington in f. Oceana, nicht zu gedenken — im 
18. Jahrh. namentlih Bolingbrofe ***), Shaftsbury in f. 


*) In f. Principes generaux du droit politique. Paris, 1817, wo er im. 
4. Gap. des 7. Buchs de la religion de l’Etat hanbelt. 
**) In f. Commentar. IV, 4, 
***) Philosophic. Works. T. III. ©. 331 ff. 
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Characteristics*), der Philofoph und Geſchichtſchteiber Dav. Hume 
u. A. m. Noch in neuerer Zeit ſchrieb Edm. Burke es der wohl 
thätigen MWirkfamkeit der englifhen Staatsfirhe zu, daß in England 
die Grundfäge der frangöfifhen Revolution keinen Anklang gefunden. 
Er rühmte von der Hochkirche in England **), „daß fie einen Abfchen 
den Briten einflößte vor jenen unnatürlichen Kindern des Vaterlands, 
die mit rafcher Hand ihren alten Vater in Stüden zerhaden und ihn 
in den Zauberfeffel verruchter Schwarzfünftler werfen, um dann durd 
Hiftige Kräuter und wilde Zauberformeln das väterliche Leben verjüngt 
tiederherzuftellen.” In der Periode, die der Nevolution zunaͤchſt vor: 
ausging, fahen wir in Frankreich fo wenig Helvetius, als die En: 
cyflopädiften als Freunde ber religiöfen Freiheit auftreten, und aud 
noch fpäterhin war Neder, obgleich Proteftant, bemüht, in einem eis 
genen Merfe ***) die vortheilhaften Seiten einer Staatsreligion, vor 
nehmlich Frankreih im Auge habend, ausführlich bdarzuftellen. Nah 
der Revolution, in der Periode der Reftauration, erneuerten ſich die Be: 
firebungen zur Herftellung des Katholicismus als Staatsreligion in 
Frankreich. Unter den vielen franzöfifhen Schriftftellern, die damals 
als eifrige MWortführer deffelben zu diefem Ende fid) bemerflich mad; 
ten, wiewohl es auch nicht an gleichzeitigen Verfechtern der Religions: 
freiheit, wie 3. B. Benj. Conftant, fehlte, nenne ich bier nur Bo: 
nald in vielfältigen Schriften, Zelarand}+) und La Mennaist) 
Sn Deutfchland ift diefes Thema ebenfalls öfter, zumal in früheren 
Zeiten, befonders von Eatholifhen Schriftftellern bearbeitet worden; doech 
fehlt e8 auch nicht an proteftantifchen, welche wenigflens nicht geneigt 
find, eine völlig unbefchränfte Religionsfreiheit geflatten zu wollen. 
Zaharid ift der Meinung, daß in der Monarchie, unter gewiſſen 
Umftänden und Berhältniffen, eine ausfchließende Stantsreligion, me: 
nigftens aus politifchen Gründen, zu rechtfertigen fein dürfte. „In ei— 
nem Staate, urtheilt er, der nicht in der Lage ift, daß er dem Grund: 
fage der Meligiongfreiheit huldigen Fönnte, ift Glaubenseinheit der Un: 
tertbanen Bedürfnif. Er muß daher darnach trachten, durch eine 
Staatsreligion, die alle übrigen Religionen ausfchließt, zu bewirken, daf 
die Unterthanen fich zu einer und bderfelben beftimmten Religion beken— 
nen.” „Man hat’, fegt er hinzu, „den Gardinal Riche lieu und dm 
König Ludwig XIV. oft ſchwer getadelt, daß fie die Religionsfreiheit 








: *) Sowohl in dem Essai on merit and virtue als in dem Letter on En- 
thusiasm., 

**) In den Betrachtungen über die franzöfifche Revolution. Deutfche Ur 
berf. von Fr. Gens. Bd. J. ©. 151. | 

*+*) De l’importance des opinions religieuses. 

+) Deffen Wert de l’importance d’une religion de l’Etat im 3. 1814 

fhon zwei Auflagen erlebt hatte. 

++) Deffen Hauptwerk über biefen Gegenftand,, das in den 3. 18191822 
zu Paris in vier Bänden unter dem Zitel: De liindifference en matiere de 
religion erfchien, jedoch einen Gegner in einem Geiftlihen zu Nismes — 3. & 
Vincent — fand, der 1820 observations sur l’unit& herausgab. 
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in Frankreich duch Feftftellung der römifch-Fatholifhen Religion als 
Staatsreligion miederherzuftellen fuchten. Aber fo fehr fie auch in 
mehr als einer Hinficht diefen Zadel verdienen mögen, im Intereſſe der 
Eöniglihen Gewalt ließ fih ihe Verfahren damals allerdings vertheidi- 
gen.” Allein nur ein König, ber, feine Perfon mit dem Staate ver: . 
wechfelnd und an beffen Stelle fegend, den berüchtigten Spruch im 
Munde führte: L’Etat c’est Moi, fonnte bei feinen Regierungsmaßte: 
geln blos darnach fragen, was ihm frommen £önne. Andere Fürften 
feiner Zeit und nad ihm wurden, indem fie einen in ihrem Lande her: 
koͤmmlichen religiöfen Glauben als privilegirten befchügten, oft mehr 
von plaufiblen Motiven der Nüglichkeit für die Staatsgefellfchaft felber 
geleitet. Unter den- europäifchen Regenten des achtzehnten Jahrhunderts 
verdient Friedrich II. in Preußen, in Betreff des von ihm ergriffenen 
und befolgten Regierungsſyſtemes in Religionsfachen, mit Recht das oft 
auch in anderen Beziehungen von feinen Zeitgenoffen und der Nachwelt 
ihm beigelegte Epithet des Einzigen. Denn wenn diefer große Kös 
nig auch in vielen anderen Stüden die WVorurtheile feines Zeitalters 
theilte, fo ftand er doch über demfelben in allen feinen Anfichten über 
religiöfe Gegenitände und infonderheit über das WVerhältniß der Religion 
zum GStaate. Er mollte Feine Art von privilegirter Religion, fondern 
allgemeine Freiheit im religiöfen Glauben. Die Potentaten, die im 
Puncte der religiöfen Toleranz in feine Fußtapfen traten, wie 3.8. na⸗ 
mentlih Joſeph II. in Defterreih, waren nur feine unvollfommenen 
Nachahmer, die fich meift mit halben Maßregeln begnügten. Aber wie 
wenig es im verfloffenen jüngften Sahrhunderte noch im Geifte der Zeit 
lag, dem Spftem eines bevorrechteten beftimmten religiöfen Glaubens 
im Staate zu entfagen, dürfte fhon die Thatfache bemweifen, daß felbft 
in Preußen des großen Friedrih unmittelbarer Nachfolger das entge— 
gengefegte Spftem von Neuem auf die Bahn bringen konnte. 

Die Staatsphilofophen der jegigen Zeit ſtimmen, wenn fie mit Unbe— 
fangenheit bei ihren Urtheilen zu Werke gehen, durchgängig darin überein, 
das Inſtitut einer Staatskirche fomohl als vernunft» und rechtswidrig 
als aud den Grundfägen einer erleuchteten Politik widerftreitend anzu: 
fehen und dafjelbe darum als in thesi durchaus verwerflich zu bezeich- 
nen. Die großen unvermeidlichen Nachtheile, welche eine folche Ein: 
richtung mit ſich führt, find von aufgeflärten ftnatswiffenfchaftlichen 
Schriftftellern in unferen Zagen vielfältig gefchildert worden, mährend 
fie zugleidy) auf die Vortheile aufmerffam gemacht haben, melde aus 
dem Nichtvorhandenfein einer herrfchenden Religion. in der Staatsge: 
ſellſchaft ſowohl für diefe als für die Religion felber erwachſen. Weil 
nad der unendlichen Werfchiedenheit der menfchlichen Individuen, in 
Hinſicht ihrer geiftigen Ausbildung, Erziehung und ihrer gefammten fitt- 
lichereligiöfen Bebürfniffe, Ueberzeugungen und Hoffnungen eine Mehr: 
zahl von religiöfen Gefellfhaften, Kirchen genannt, befteht, die auf völ- 
lig gleiche Berechtigung im Staate und gleihmäfigen Schug von deffen 
Regierung, unter der Bedingung der Vereinbarkeit ihres Zwecks mit 


x 
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dem Staatszweck, Anfpruch haben; fo ift e8 gegen bie Vernunft und 
den Zweck des Staates — urtheilt Poͤlitz*) — die eine oder die an: 
dere Kirche zur Staatskirche zu erheben. Denn von einer foges 
nannten „Staatsreligion” kann im philofophifhen Sinne gar nicht die 
Mede fein, weil die Religion felbft, wie die Zugend, in jedem vernünfs 
tigen Weſen individuell bleibt, und nur die Ausübung der Religion, 
vermittelt des Eintritts in eine kirchliche Gemeinfhaft nad Außen ſich 
anfündigen kann. Selbſt ein Vorzug der einen Kirche vor der an: 
dern, 3. B. in der Gewährung größerer Rechte oder reichlicherer Aus: 
ftattung ihrer Lehrer und ihres Cultus, würde eine flillfchweigende Der 
fürzung der gleihmäßigen Rechte der andern Kirchen fein. — Es kam 
von Rechtswegen gar feine herrfchende Kirche geben — lehtt 
Krug **) — meder eine foldhe, die den Staat behertſcht, noch eime 
foldye, die andere Kirchen beherrfht. Iſt eine Religion gut, dann wird 
fie fhon von felbft die Menfhen an ſich ziehen, ohne daß fie eine 
äußeren Unterftügung dabei bedarf. — Mittermaier ***) hält e 
durchaus nicht für wuͤnſchenswerth, wenn ein Gefeggeber die Frage: cd 
der Staat ein Intereſſe nehmen foll, daß nur eine gewiſſe Religion 
form in ihm herrfche oder verbreitet werde, insbefondere wenn von deu 
verfchiedenen chriftlichen Religionsparteien die Rede ift, bejahen molte. 
Denn die Religionsparteien, welche nicht zu den begünftigten gehört, 
würden in folhem Falle billig als die gefränkten und zurüdgefegten er: 
fcheinen ; eine rechtliche Ungleichheit der Staatsbürger würde der Sache 
nach begründet werden, Profelytenmacherei mit allen ſchlauen Künjten der 
Verführung und Verleumdung würde doppelt ihr Spiel treiben, und Zwie⸗ 
tracht würde an die Stelle der wechfelfeitigen Achtung und chriftlichen Lieb: 
treten. Man würde dann hoͤchſtens nur die Neligionspartei, für melde 
der Staat nicht ein Intereſſe nimmt, eine geduldete nennen dürfen, umd 
die fogenannte Zoleranz, jene vornehme Herablaffung, die der Geduldete 
nur mitleidig erträgt, aber im Stillen bedauert, würde ein wahre 
freundliches Nebeneinanderftehen der verfchiedenen chriftlihen Confeſſie 
nen, als verfdiedene Wege zu einem Ziele, zerftören. Die würdig 
Stellung des Staatsgefeggebers Fann nur darin liegen, jede diefer Cm 
feffionen mit gleicher Zartheit und Anerkennung zu behandeln und Als 
zu vermeiden, was den Glauben mweden fönnte, dag, wenn auch nur 
im Stillen oder Geheimen, eine Religionspartei vor der anderen beguͤn— 
ftigt erfcheine. — Daß die Erhebung einer einzelnen Religion zu: 
Staatsreligion eine Auszeihnung zum Nadıtheil anderer neben jene 
vorhandenen Religionen begründen folle und wirklich begründe, ijt klat; 
denn wozu bedürfte es fonft der befondern und ausdrüdlichen Statur 


*) Sm 2. Bande feiner ‚, Staatöwiffenfchaftlihen Vorleſungen.“ (Sep 
1832). ©. 300. 
**) In ſ. philofophifchen Lexikon. Art. Kirchenrecht. _ 
*4*) Themis, Zeitfchr. für praktiſche Rechtswiffenfch., herausgegeb. v. E. & 
Eilvers. Bd, I. Göttingen, 1827. ©. 6 ff. 
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ung einer Staatsreligion? Alle Staatsgrundgefege widerſprechen ſich 
yarum felbft, welche auf der einen Seite verfündigen, jedem Einwohner 
olle vollfommene Freiheit des Gewiſſens und der Religionsübung zuftes 
yen, und die doch zugleich auf der andern Seite beflimmen, eine einzelne 
Religion folle als Staatsreligion angefehen merden und gelten. Denn 
yucch die legtere Beſtimmung kann nichts Anderes angedeutet werden 
olfen, als daß die übrigen Religionsparteien eigentlich blos geduldet 
verden, derjenigen aber, die für die des Staats erklärt wird, in mans 
her Beziehung nachftehen follen. — Nur auf Koften der Wahrheit 
oͤnnen Staatsfirchen entftehen und ſich erhalten — fchreibt Luͤder. 
Denn jede Religion wird verdorben, wird fie zur herrfchenden Religion 
relärt. Sie kann felbft, wenn fie die befte ift, nicht in ihrer Reinig— 
Beit ſich bewahren; fie muß vielmehr in folhem Falle den guten wie 
ven böfen Willen und Zwecken, den Entwürfen und Forderungen des 
zeitlichen oder weltlichen Dberhaupts fih anpaffen laffen; fie muß Zu: 
‘ige aufnehmen und Veränderungen dulden, fo wie das eine oder dag 
ındere Oberhaupt fie gerade feinen befonderen Entwürfen angemeffen 
indet. Die Religion, die zur herrſchenden erklärt wird, wird aber nicht 
[08 verdorben, fondern zugleich werden ihre FKortfchritte zur Veredelung 
jehemmt. Denn freie Prüfung hört auf, wenn hier Dürftigkeit, 
Schmach und Verfolgung und dort Gold, Ehren und Würden den 
Sorfcher erwarten. Die Hoffnungen und die Genüffe, welche die Staats: 
irche mit ihrem Glauben nährt und verfchafft, halten Priefter und 
?aien ab, das Neligionsfpftem, dem fie huldigt, zu prüfen und anzu— 
jreifen. Die Vortheile, welche mit dem Staatsglauben verbunden find, 
haffen und erhalten Drthodoren im geiftlichen Ornat wie in Staats: 
perüden, laſſen Geiftlihe und Laien auf Kanzeln und Kathedern, in 
zffentlichen Verſammlungen wie in Schriften, dem gefunden Menfchen: 
serftande Hohn fprehen, koͤnnen fie nur ihren Glauben an die herr= 
'hende Religion beurkunden, können fie nur bi8 an das Ende ihrer 
Tage in dem Genuffe ihrer fetten Pfründen, Rechte und Vorzüge uns 
zefränkt verbleiben. Zugleich werden die religisfen Begriffe der von ber 
yerrfchenden Religion Diffentirenden mehr eingeengt, wodurch jene mehr 
Spannfraft, eine verftärkte Klafticität befommen. Den Diffidenten 
machen die Opfer, Entbehrungen und Keiden, die ihnen ihr Glaube 
Eoftet, diefen noch theurer, und die Verfolgung vermehrt die Anzahl 
yerer, welche zum Märtyrertbum Hang haben. Staatskirhen waren 
»8 auch, die Jahrhunderte hindurch dumpfen Aberglauben, Nichtgebraudy 
ver Vernunft, fElavifche Abhängigkeit des Geiftes, tieffte Unmiffenbeit, 
vie falfcheften Zugendbegriffe und mit diefen die Herrfchaft des Laſters 
hielten. So wurden Irrthuͤmer und Zrug, die Unmahrheit und bie 
Züge, Untugenden und Lafter bei Gläubigen und Ungläubigen geheilige 
und genaͤhrt. — Spittler fagt *): „Der wahren Religion wird 
sei der Abmefenheit einer Staatsreligion weit mehr ihre Neinigkeit, ihr 


*) Borlefungen über Politif. Stuttg., 1828. ©. 236. 
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Eifer erhalten. Kein Staatsintereffe ift ihr alsdann beigemifcht, fon: 
dern blos das ntereffe der moralifchen Wahrheit ift es, mas ihren 
Werth beftimmt. Außerdem ift e8 eine allgemeine Erfahrung, daf, fe: 
bald eine Religion dominirende geworden, es meift um den progreffiven 
Unterfuchungseifer und um das alte ruhmvolle Beftreben nach morali: 
ſcher Reinigkeit und Vervollkommnung geſchehen iſt. Die Diener der 
Religion ergeben ſich dafuͤr Staatsintriguen, dem Getriebe der Partei: 
fuht, werden politifhe Untermaͤkler.“ — Weigel kommt in feinen 
Schriften öfter auf diefes Thema zurüd, iind mehr als an einem Drte 
ſchildert er das Thörichte und MWiderfinnige einer Staatsreligion. Kann 
— fügt ee — ber Menfh nicht ein mweifer Staatsmann, ein muthiger 
Verteidiger feines Vaterlands, ein guter Vater, Gatte und Bruder 
fein, ohne an bie göttlihe Abkunft der Bibel zu glauben? Ein Mann, 
der alfo nicht des Glaubens der Megierung ift, muß, wenn er relih 
und offen handelt und fpricht, feine Dienfte dem VBaterlande, das rt 
liebt, entziehen, oder er muß heucheln, zu glauben, was er nicht glau— 
ben kann. Sind die Grundfäge der Moral und des Rechts an eine k: 
ftimmte pofitive Religion geknüpft? Glauben nit Millionen an Chriftet, 
ohne daß fie dadurdy verhindert werden, pflichtvergeſſene oder veraͤchtlich 
Menſchen und Bürger zu fein? Der Act einer Regierung, wodurch fi 
eine beftimmte Religion zur herrſchenden erklärt, ift nichts weiter 
als eine Ausübung des fogenannten Rechts des Stärken. Nach dm 
Grundfägen der englifhen Staatskiche fehlte e8 dem Rechte der Ku 
tholiten in Großbritannien und Irland nur an Gewalt, um fih fell 
auf den Thron und in den Genuß aller der politifhen Worzüge zu 
fesen, die fich jene Kirche ausfchließend anmafte. Nur die Gewalt muft 
die Parteien wechſeln, fo wechſelten dieſe auch das Recht. — Di 
Staat übt eine Herrſchaft in Religionsſachen aus, aͤußert Zaharid*), 
wenn er eine gewiffe Religion zur Stantsreligion macht, d. b. fein 
Unterthanen zu einem gemiffen religiöfen Glauben und Gotresdient 
rechtlich verpflichtet. Der Grund, welcher vorzugsmweife die Staatdgr 
walt beflimmen mußte und häufig beftimmt hat, ihre Herrfchaft auf 
die Religion auszudehnen, ift der, daß fie die Macht religiöfer Meinm: 
gen mit der ihrigen vereinigen wollte. Allein, indem fie (durch Zei 
ftellung und Aufrechthaltung einer herrfchenden Religion) der religiöfen 
Freiheit der Staatsbürger Feffeln anlegte, mußte fie allemal ihre eigent 
Unabhängkeit mehr oder weniger aufopfern, weil eine jede auf bejlimmte 
Meinungen fi flügende Macht zugleih unter bdiefen Meinungen 
ſteht. Nun aber mwecfeln die Zeiten, und einmal feft gemwurzelte rel: 
gioͤſe Meinungen laffen fi nicht nad Zeit und Umftänden umgeſtalten 
und diefen anpaffen. Daher fieht man, daß z. B. in ber Geſchicht 
aller der Völker, bei denen der Islam zur herrfchenden Religion erbe 
ben ward, ungefähr diefelbe Reihe von Begebenheiten fich miederbelt 
hat. Glaͤnzend war gemeiniglich zwar der Anfang; der Kriegsmut: 


*) Vierzig Bücher vom Staate. Bd. IV. 1829. ©, 244. 
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warb durch religiöfen, bis zum Fanatismus fich fleigernden Enthufias« 
mus und biefer wieder durch jenen vergrößert; millig ehrte der Staats. 
herrſcher die religiöfe Meinung feiner Krieger, teil er dieſen Meinune 
gen den Sieg verdankte; aber über kurz oder Fang entwidelte ſich ber 
Keim des Verderbens, der in ber Herrfchaft des Islams lag. Der 
Staat, zur Größe angewachſen, follte nun, wie e8 bie örtlichen Were 
hältniffe erforderten, geordnet werden und die Staatsverwaltung mit 
der Zeit fortfchreiten; allein durch die Staatsreligion waren ber Givilie 
fation und Culture der mahomedanifchen Völker Grenzen gefegt, die fie 
nicht überfchreiten Eonnten. Wenn die Staatsherrfhaft in Religiongfa: 
chen den Verfall und Untergang des Staats herbeiführt, dann ift der 
Grund diefer Erfcheinung darin zu fuchen, daß die Staatsgewalt von 
einem zwedwidrigen Mittel zur Kräftigung ihrer Macht Gebraudy 
machte und durch Einführung einer beflimmten Religion als Staatsre⸗ 
ligion den Fortfchritten des Volks in der Bildung und Gefittung hin: 
bernd in den Meg getreten war. — Wenn ein Staatsherrfcher eine 
beftimmte Religion zur Staatsteligion proclamirt, lehrt Joh. Schönt), 
dann ift, foll der Zweck erreicht werden, Unduldſamkeit, wo nicht Krieg 
zegen alle andere religioͤſe Slaubensbefenntniffe eine unvermeibliche Folge. 
Für einen der größten Hemmſchuhe der Givilifation hält auch der Fürft 
Puͤckler-Muskau einedominirende Kirche. „Sie iſt“, fagt er **), 
„ein Staat im Staate, der nur verzehrt, ohne zu erwerben, mit feinem 
‚ebendigen irdiſchen Intereſſe der Nation wahrhaft verwachfen ift, und 
uf den Himmel fidy ftügend, da, wo er die Macht einmal an ſich ges 
riffen, dem MWeltlichen nur gebieten, nicht ihm gehorchen will. Die 
Sriftenz einer dominirenden Kirche hat felbft England erfchüttert, hilft 
Frankreich verwirren und zwingt Defterreich zum Stillftande. — 

Seit der Sulirevolution aber find aud in Frankreich. die Stimmen 
serfchollen, welche früherhin dem Inſtitut einer Staatsreligion fo eifrig 
‚a8 Wort rebeten. Die Eatholifche Kirche behauptete zwar nach wie vor 
ils Kirche der Mehrheit der Nation und des Königshaufes ihr Ansehen; 
illein fie hat aufgehört, eine erclufive Kirche des Staats vorzuftellen, über 
veren Unzuläffigkeit und Schädlichkeit die Wortfuͤhrer des Tags gegen: 
värtig fo fehr übereinftimmen, daß die Ultramontanen wie Prediger in 
er Wuͤſte erfcheinen. Was für Anfichten in bdiefer Beziehung jegt in 
Sranfreicy walten, erhellt aus der Art und Weiſe, tie fich die franzd- 
ifchen Politiker in der jüngften Zeit über dieſen Gegenftand auslaffen. 
50 urtheilt Billiard ***): „Il n’est point d’association qui n’ait son 
zouvernement, son administration pour les matieres dont elle est 
’objet. Ainsi egalement toute association religieuse. Mais le plus 
srand malheur qui puisse arriver & un pays est de tomber sous la 
lependance du gouvernement ou de l’administration d’un inter&t spe- 


*) Inf. Staatswiffenfchaft. Breslau, 1831. &. 301. 
7) In den Zutti Frutti Bd. V. ©. 44. 

***) In ſ. Werke sur l’organisation democratique de la France. 
Staats «2eriton. XIV, 52 
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ciale On congoit combien il peut &tre avantagenx pour les minis- 
tres d’une religion de diriger les affaires de l’Etat, mais on ne 
comprend pas quel avantage il en peut resulter pour la religion elle- 
meme. La religion qui doit etre degagede des choses terrestres, ne 
tarde pas alors à devenir la plus ignoble des speculations. Empe- 
tons que la religion quelle qu’elle soit ne devienne une puissadce 
temporelle. Aucune association quelqu’en soit l’objet, ne peut sortir 
des règles da droit commun; il n’y a plus de libert€ du moment que 
l’on erde pour quelqu’un des exceptions ou des privilegès.“ Die Politik 
bat heut zu Zage ihre Vernunftepoche angetreten; fie ſtrebt nach einer rein 
vernünftigen Begruͤndung der ftaatsgefeufchaftlihen Verhaͤltniſſe. Sie 
will im Menfhen den Bürger, aber nicht den Bekenner einer beitimm: 
ten pofitiven Religion. Die Regierungen werden hoffentlich einfehen 
lernen, daß der Beſtand einer ausfchließenden Religion, welche der freien 
Öffentlichen Ausübung anderer Religionen und Ueberzeugunigen Hinderniffe 
_ in den Weg legt, fo wohl mit einer gefunden Politik als mit den allgemeinen 

Rechts- und Humanitätsgrundfägen im Widerſpruch ift. Gleichwohl hat 
man ſich noch nirgends in Europa eigentlich von Dben herab zur Stas 
tuirung einer allgemeinen und vollftändigen Religionsfreibeit, d. h. 
einer ſolchen verftehen wollen, bei welcher der Staat gar Feine Rechte 
von der Zheilnahme oder Nichttheilnahme an einer beftimmten Kirche ab: 
hangig macht. NMirgends hat in Europa — bemerkt Mohl in feinem 
„würtembergifchen Staatsrechte” — noch ganz der Reſt der mittelalterlicen 
Theokratie vertilgt und der einfache Sag aufgeftellt werden wollen: daf 
der Staat Gehorfam gegen alle feine Gefege verlange, alle biejenigen 
dulde, welche fie befolgen, mögen fie ‚nebenher denken, glauben und 
thun, was fie wollen; Keinen aber ungeftraft laffe, der ſich ihnen entziehe, 
gleich viel, aus welchem Grunde, ob aus fittlichem oder unſittlichem, vers 
nünftigem oder unvernünftigerk, religiöfem oder gottlofem. Nur bei dies 
ſem Grundfage aber iſt das Recht des Staats und des Einzelnen in 
religiöfer Beziehung volllommen und folgereht geſchuͤtzt. Selbſt ba, 
wo in einem europäifchen Lande die Meligionsfreiheit am Meiteften 
ausgedehnt ift und man fich rühmt, dem Grundfage einer allgemei: 
nen Religions» und Gemiffensfreiheit zu huldigen, iſt diefe doch in fa 
fern nur eine befhränfte, als ber Staat zwar weder den Eintritt 
in eine beftimmte Kirche zwangsweiſe fordert, noch geradezu und unbe 
dingt verbietet, fich beliebig zu diefer oder jener Religion zu befennen, 
jedoch gemeiniglicy mehr oder weniger bürgerliche Vortheile mit einer 
Religion, bie Entziehung derfelben mit einer andern verbindet. Mo 
indeffen ein folcher Zuftand maltet, da hat man immer eine Art 
Staatsreligion mit einer. bevorzugten Kirche, einer oder mehreren ande 
ren Religionen und Kirchen gegenüber. Schon indem die europüifchen 
Staaten fi chriftliche nennen, erklären fie das Chriftenthum zu iübrer 
: Staatsreligion, und in der That befinden ſich aud beinahe allenthalben 
die Bekenner des mofaifhen Glaubens in einer ecclesia pressa ben 
Shriften gegenüber. Auch: dadurch wird dem Princip der Religions⸗ 
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and Gewiffensfreiheit, welches eben fo fehr ein Elementarptineip in jes 
yer freien WVerfaffung iſt, als. der Grundfag, daß jeder Staatsbürger 
or dem Gefege gleich ift, keineswegs völlig Genüge gethan, daß man 
m mehreren Staaten, namentlih in Deutfchland, die verfchiebenen 
hriftlichen Slaubensbefenntniffe, denen die Mehrzahl der Staatsbürger 
angehört, in gleichem Grabe zu Staatsreligionen gemacht und den übris 
zen Secten, denen nur eine Minderzahl der Einwohner anhängt, we⸗ 
aigſtens Duldung zugefihert hat. Eine folhe Duldung ber verfchiedene 
ten Religionsparteien findet man aud) in Ländern, wo ber Islam die 
Staatsreligion ift. Merden wohl die europäifchen Negierungen von ihe 
ser Liebhaberei, in ber Staatsgefellfchaft Alles und Jedes in die Sphäre 
hrer Wirkſamkeit und in den Bereich ihres Beauffichtigungs: und Bes 
sormundungsfpftems heranzuziehen, niemals ablaffen ? 

Einen auffallenden Gontraft bietet das freie Nordamerika in den 
Siechlichen Zuftänden in WVergleihung mit den Staaten ber alten Melt 
yar. Man erblidt da eine völlige Scheidung und Trennung bes Kirche 
ichen vom Staatlichen, der religiöfen Einrichtungen von den politifchen, 
and man findet da weder eine Amalgamirung beider, noch eine Untere 
sednung der einen unter die anderen. Es gibt ba eben fo wenig eine 
yerrfchende als eine auf irgend eine Weiſe bevorredhtete oder von ber 
Staatsgewalt begünftigte Kirche. Es maltet vielmehr In den Vereinig— 
en Staaten die vollfommenfte Religions- und Glaubensfreiheit, nicht 
»108 Zoleranz, mie in Europa, und zugleich der Grundſatz der völligiten 
Freiheit hinfichtlih des Anfchluffes an irgend eine der fo zahlreich exis 
tirenden und friedlich neben einander lebenden Religions» oder Glaus 
yensparteien und der Aufbringung der zur Feier des Gottesdienfies er: 
orderlihen Mittel. Go fehr auch fonft die Amerifaner in vielen 
Stüden ihre Inftitutionen denen des Mutterlandes nachgebildet, fo has 
en fie doch das Inſtitut einer Staatskirche völlig verworfen. Die 
Staatsgefesgeber Nordamerikas hegten die Leberzeugung, daß es eine 
Angerechtigkeit fein würde, Menfchen und Bürger eines verfchiedenen 
Slaubens mit der Erhaltung einer Eoftfpieligen Staatskirdye zu belaften, 
ın welcher fie weder ein zeitige8 noch ein ewiges Intereſſe haben. Auch 
ıberfahen fie nicht, daß in jeder Hierarchie einer vom Staate unterhal- 
enen privilegieten Kirche Vieles liege, was ihre Glieder nachlaͤſſig und 
räge made. Es laffe ſich nämlidy, meinten fie, nicht erwarten, daß 
Beiſtliche, für deren Fortkommen in jeder Beziehung vom Staate aus 
yeforgt fei, eben fo thätig und eifrig in ihrem Berufe fein dürften, als 
olche, deren Dienfte nur nad Mafigabe ihres inneren Mertdes und 
hrer Nüstichkeit belohnt würden. Sie glaubten daher, gerade durch 
zaͤnzliche Separation der kirchlichen Gemeinſchaften von den politifchen 
Yuctoritäten und duch Unterhaltung des Cultus durch die Gläubigen 
elber, ohne irgend eine Unterfiügung von Seiten der Staaten und de« 
en Regierungen einen geiftlihen Stand von größerer Wuͤrdigkeit und 
Tüchtigfeit in’s Leben zu rufen, als bie en, der englifchen 
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Hochkirche zeigte, und auf dieſe Weiſe wahre Religioſitaͤt am beſten zu 
befoͤrdern. „In Amerika“, ſo ſagt ein amerikaniſcher Publiciſt, „handelt 
jeder Geiſtliche für feine eigene Rechnung, keiner Hierarchie angehörend 
und von Feinem Worgefegten abhängig, und fo wie er allein verantwort- 
lich ift für jeden Fehler In der Verwaltung. feined® Amts, erntet er 
auch ganz allein bie Früchte feiner Anftrengungen. Er gleicht dem 
Principal in einem Handlungshaufe, der unter feiner eigenen Firma Ge— 
ſchaͤfte macht, und er ift darum thätiger und eifriger und mehr b« 
kuͤmmert um Popularitätund bemüht, fie zu erlangen, als Jemand, 
der in Abhängigkeit von Oberen um Lohn dient. : Das Capital jeder 
biefer Eleinen Firmen ift freilicy geringer als ber unermeßliche Reichthum 
ber englifchen Hochkirche, aber die Summen ‘aller von ihnen abgemad« 
ten Geſchaͤfte duͤrfte doch die der engliſchen Geiſtlichkeit weit uͤberſtei⸗ 
gen. Von England aus wurde vor nicht langer Zeit eine age 
nach den Vereinigten Staaten gefandt, mit dem Auftrag, fih an O 

und Stelle über die dortigen Firchlichen Zuftände. und Einrichtungen : J 
naue Kenntniß zu verſchaffen; in dem Berichte, der uͤber die Reſultate 
dieſer Miſſion erſtattet wurde *), las man die Vortheile, welche das 
amerikaniſche Syſtem gewährt, mit folgenden Worten gewürdigt: „Sn 
den Vereinigten Staaten haben die Leiter und Verwalter der Staatäge 
fellfchaft mit den kirchlichen Gefellfhaften gar nichts zu fchaffen, fo daf 
die politifche Ordnung mit der religiöfen dort nichts gemein hat. Eine 
Folge davon ift, daß, mögen die Religionsparteien oder Secten in ihrem 
Innern auch Zänkereien und Eiferfüchteleien haben, dieſe doch niemals 
durch das Hinzutreten politifchen Streits noch verfchärft werden. € 
wird in Amerika von keinem Menfhen geglaubt, er fei der Staatärt 
gierung und Staatsverfaffung minder treu, teil er beim Gottesdienſt 
der Ueberzeugung feines Gemwiffens folgt. Keiner wird wegen feiner Res 
ligion vor dem Andern begünftigt, Keiner hat Vorrechte vor dem An 
bern, noch meniger ausfchließfich ; und mithin kann fih Niemand be 
Hagen. Die Regierung beunruhigt Keinen und wird darum von Kei— 
nem beunruhigt. Keine einzelne Religionspartei oder Kirche wied durch 
Belhügung und Bevorzugung hochmäthig, und Feine andere wiederum 
dadurch unzufrieden gemacht. Alle fonmmen darin uͤberein, Feine Gummi 
von der Staatsgemwalt, Feine Bewilligung von Geldern und Steurm 
zu begehrten, und alle müffen zufrieden fein, weil keine irgend einer 
Kirche gewährt wird. Ihren Vortheil fehr wohl in diefem Puncte er 
fennend, enthalten fich die amerifanifchen Regierungen jeder Cinmen: 
gung in die kirchlichen WVerhäftniffe, und fie haben ſich dadurch ibren 
Beruf erleichtert, ihren Pflichten ‚die Hälfte der Schwierigkeiten und 
mehr als die Hälfte der Verantwortung entnommen.” Der große Bor: 
zug bes —— Syſtems vor dem europäifchen befteht darin, daß 


*) Andr. Reed and J. Matheson Narrative of a visit to the Ame- 
rican churches by the Deputation * the congregational Union of Eng- 
land and Wales. 1835. Bd. II. ©. 8 
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urch jenes durchaus vermieden wird, baß bie religiöfen Vereine ober 
Kirchen mid der weltlichen Macht in feindliche Berührung gerathen, wie 
indersmo fo oft dev Fall ift. ı Die ſtrenge Scheidung und Sonderung 
‚es Religioͤſen vom Politifhen, ber Kirche vom Staate dient auf ber 
inen Seite zur Sicherung der: Staatsgewalt und ſchuͤtzt auf der ans. 
yern Seite zugleich gegen eine Identificirung des Geiftlihen und 
Meltlihen, wie man namentlich in den Ländern des Islams antrifft. 
Artheilt man nach den Wirkungen und Erfolgen, welche diefes Syſtem 
nr der neuen Welt, befonders in Beziebung auf bie Erweckung und 
Schaltung ber Religiofität im Volke, bisher gehabt hat; fo find diefel- 
»en nad) dem Zeugniffe von Julius *), in Webereinftimmung mit ans 
yeren Berichterflattern über diefen Gegenftand, wahrhaft ſtaunenswuͤr— 
ig, alle diejenigen in. Verwunderung fegend, welche an europäifche 
Sinrihtungen und Verhältniffe gewöhnt find. „Am Größten und Wuns 
yergleichften zeigen ſich freilich”, fagt Zuliug, „diefe amerikanifchen Ein: 
sichtungen in Betreff ihres Einfluffes und ihrer Wirkſamkeit auf Ers 
veckung, Erhaltung und Förderung der Religiofität, an ihrer Geburts: 
tätte, in Neuengland und bei.den von dort ausgegangenen Congrega— 
tonaliften, den nahe verwandten Presbnterianern, Baptiften und Me: 
;hodiften, denen gegenüber der religiöfe Eifer der Neformirten und Lu: 
heraner deutfhen Stammes felbft in Amerika im LKichte einer gewiſſen 
Theilnahmtofigkeit erfcheintz jedoch find die Erfolge des naͤmlichen Sys 
tems in keinem Theile der Vereinigten Staaten zu verfennen; benn 
von den neuengländifchen Staaten aus hat ſich der religtöfe Sinn, ber 
die Nordamerikaner vor anderen Völkern auszeichnet, über alle Gebiete 
der großen Union verbreitet. Der Einflüffe einer Hierarchie entbehrend, 
wie fie herrfchende oder bevorrechtete Kirchen in Europa beſitzen, haben 
bie verfchiedenen Neligionsparteien in Amerika fie durch andere Einrichs 
tungen zu erfegen gefucht, die theils dem britifhen Mutterlande ent—⸗ 
lehnt, nur weiter ausgebildet wurden, theils ben Nordamerikanern eigen- 
thuͤmlich fi find.” „Wenn man bedenkt”, bemerkt Francis P.Grund**), 

„daß in den Vereinigten Staaten alle die vielen Geiftlichen und zahleei- 
chen Kirchen ohne directe Beſteuerung des Volks und ohne Abgaben, bie 
vom Staate oder von den: Gommunen, von den Einwohnern oder Orts- 
bürgern erhoben werden, fondern einzig und allein durch freiwillige Bei⸗ 
traͤge der Glieder religiöſer Gemeinden oder kirchlicher Vereine "erhalten 
werden, dann muß die Mahrheit in die Augen füllen, daß die Nord: 
amerifaner von der Nothwendigkeit und dem Werthe religiöfen Unters 

richts tief ergriffen find, und daß fie gleichzeitig mit ihrer freien Verfaſ— 

fung nichts fo hoch (häsen, als die heiligen Lehren des Chriftenthums.” 
Man braucht, um ſich vom dieſer Wahrheit zu überzeugen, feinen befs 

fern Beweis, als die Thatſache, daß uͤberall bei ihnen ſich Geneigtheit 





*) Norbamerikars. fi ttliche Zuftände Bb. 1. — 1839) S. 146 ff. 
**) Die Amerikaner in ihren moraliſchen, peitifäen und gefellfchaftlichen 
nn. Stuttg. u. Zübing., 1837. ©. 158, 
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und Bereitwilligkeit finden, fir ben geiftlichen Unterricht Gelbopfer zu 
bringen, womit die Volksftimmung in England auffallend contraftirt. 
Gaͤbe es in Amerika eine Staatgreligion, wie in Großbritannien, dann 
dürfte fehr zu bezweifeln fein, „ob man die Hälfte der Summen für ihre 
Erhaltung aufbringen Eönnte, die man jest millig auf den Unterhalt 
von mehr als 25 verfchiedenen Secten verwendet. In Amerika iſt es 
nicht der Staat, find es nicht die Städte und Genteinden (Cities und 
Townships), welche für den Bau ber Kirchen forgen und bie 
Koften dafür tragen, fondern es find die zu einer kirchlichen Gemein: 
ſchaft vereinigten Glaubensgenoffen ſelbſt, die als frete religiöfe Gefell 
fhaften, die ſich überall allein die Erbauung von Häufern zum gottess 
dienftlichen Gebrauch angelegen fein laſſen und die Ausgaben zu biefem 
Zweck lediglich aus ihren eigenen Mitteln beftreiten; und doch fieht man 
in den Bereinigten Staaten allenthalben Kirchen in großer Anzahl, und 
mandye, welche al8 Gebäude den Drten zur Zierde gereichen. Ich 
möchte wohl wiffen, wie viele neue Kirchen von einiger Größe heut zu 
Tage nod) erbaut werden würden, wenn blos die an einem Drte woh— 
nenden Mitglieder diefer oder jener Meligionspartei, für deren Cultus 
fie beflimmt wären, das Geld dazu hergeben müßten. So mird auch 
in Amerika bei Gründung von Mohnorten in neuen Anfiedelungen vor 
Allem auf Errichtung ‘von Häufern zur Anbetung der Gottheit Bedacht 
genommen. Jemand hat, um den Contraſt der Norbamerikaner von 
den Franzoſen durch ein grelles auffallendes Beiſpiel in’s Licht zu ſtel⸗ 
len, gefagt, daß, fo wie diefe immer zuerft darauf zu denken pflegen, 
ein Schauſpielhaus an ihrem MWohnorte zu erbauen, fo jene ein 
Gotteshaus. Zwar befindet fich der eigentliche Religionsunterticht in 
beilimmten Gonfeffionen aus allen sffentlihen Schulen in den Vereinig⸗ 
ten Staaten verbannt: es ift das eine Duldigung, die man dem 
Princip der allgemeinen Gtaubens = und Gemiffensfreiheit hat bdarbrin: 
gen muͤſſen; aber deſto eifriget laſſen es ſich die Geiſtlichen fämmtlis 
cher Religionsparteien angelegen ſein, jenen Unterricht zu gewaͤhren, und 
obgleich es weder eine auf Herrſchaft noch auf beſondere Bevorzugung 
und Bevorrechtung Anſpruch machende Kirche gibt, fo geſchieht doch ſe— 
wohl von Seiten der Geiſtlichen als der Laien für religioͤſe Zwece 
mehr als in Ländern, wo der Kirchenzwang das freie Malten des reli: 
giöfen Lebens laͤhmt und niederhält. Denn fein anderes Land bat fo 
zahlreiche und mannigfaltige Anftalten zur Befoͤrderung der Religion 
aufzumeifen, die fämmtli der fromme Eifer in's Dafein gerufen und 
einzig und allein durch freiwillige Beiträge eigener Aſſociationen, die 
fi zu diefem Zweck zufammengethan, begründet wurden und unterbal: 
ten werden. Sorgfältig jedes neue, noch unbearbeitete, ihrer Thaͤtigkeit 
Raum bietende Feld erfpähend und die Mittel zur Ausführung ihrer 
Plane ftets in der religiöfen Gefinnung und frommen Wohlthaͤtigkeit 
ihrer Glaubensgenoſſen findend, ſind eine Menge Vereine bemuͤht, 
theils für den Druck und ‚die Vertheilung religioͤſer Schriften unter die 
Unbemittelten Sorge zu tragen, theils die unteren arbeitenden Claſſen 
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und die in den MWilbniffen zerſtreut Lebenden Anfiebler mit Prebigern 
und Religionslehrern zu verſehen. Dazu kommen nun noch bie vielen, 
ebenfalls auf religiöfem Boden wurzelnden Wohlthaͤtigkeits- und andere 
zu frommen Zwecken errichtete und blühende Gefellfcyaften. Auch ver: 
dienen bier noch die vielfältigen, oft fehr bedeutenden Stiftungen und 
Vermaͤchtniſſe zum Belten der Religion erwähnt zu werden. „Man 
kann mit Grund behaupten‘, berichtet Julius, „daß Feine Nation auf 
dem ganzen Erdenrund befliffener ift, Opfer zu dieſem Ende zu brins 
gen, als die amerifanifche.. Es gefchieht in diefer Beziehung verhälts 
nißmaͤßig in Amerika ohne Vergleich mehr, als bei und. Die Klagen, 
die man. fo oft in den ändern ber alten Melt hört, daß der Eifer für 
religiöfe Gegenftände erfalte und Fundationen für das Chriftenthum, an 
denen die Vorzeit fo reich mar, immer feltener würden, finden auf bie 
neue Welt Eeine Anwendung.“ Derfelbe Schriftfteller erzählt ung eine 
große Menge Züge von Achter Religiofität, die er bei den Amerikanern 
angetroffen hat. „EL’Amerique *, urtheilt ein anderer Augenzeuge, 
Zocqueville „est Je lieu du monde oü la religion chretienne a 
conserv& le plus de veritable pouvoir sur les ämes; et rien ne 
inontre mieux combien elle est utile et naturelle à l’homme, puisque 
le pays oü elle exerce de nos jours le plus d’empire, est en inême 
temps le plus Eclaire et le plus libre.“ Es ift diefe Erfcheinung um 
fo auffallender, ald man gerade den Nordamerikanern den Vorwurf zu 
machen pflegt, daß fie ganz vorzujsweife von materiellen Intereſſen be= 
berrfcht werden. Zwar hat neulich ein deutfcher ftaatsgelehrter Kritiker, 
der freilich nicht Gelegenheit gehabt hat, das Thun und Laffen derfelben 
in der Nähe zu beobachten, bezweifeln wollen, daß in dem nordameri— 
kaniſchen religisfen Leben der Achte Geift des Chriftenehums malte, daß 
die werfthätige, das ganze Gemüth durchdringende Liebe die Hauptfache 
dabei ſeiz dagegen hat Einer, der die Dinge an Drt und Stelle geſe— 
ben und von den Wirkungen, welche ber veligiöfe Geift in Amerika übt, 
aus Erfahrung fprechen kann, geurtheilt, daß, wenn fi) Religiofität 
bort nicht finde, fie wohl nirgends in ber eivilifirten Welt anzutreffen 
fein möchte. In den Vereinigten Staaten fehlt e8 ohne Zweifel, fo 
wenig wie bei uns, an Einzelnen, die an bie Dogmen ber Kirche, zu 
welcher fie fich halten, in ihrem Innern nicht glauben; aber darum 
find fie dody nicht minder mit hoher Achtung für alles Neligiöfe erfüllt 
und weit entfernt, eine gewiffe Gteichgültigkeit dafür an den Tag zu les 
zen oder zu affectiren, wie in den civilifirten Rändern ber alten Welt 
nicht felten von Leuten, welche den gebildeten oder höheren Ständen 
ıngehören, gefchieht. Wielmehr zeigt fich in Amerika das Streben all: 
zyemein, auf alle MWeife zur Erhaltung und Förderung des religiöfen 
Beiſtes, der das Volk dort befeelt, beizutragen. Bei den Norbameri- 
tanern miſcht fich nämlich zugleich Patriotismus in ihre Anfichten uͤber 
:eligiöfe Gegenftände. Es ift daſelbſt durchgängig herrfchende Meinung, 
aß wohl eine Despotie ohne Neligion von Beſtand fein koͤnne, nicht 
ıber eine ‚bemofratifche Republik, und die Erhaltung der chriſtlichen Nez 
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ligion liegt Allen am Herzen, weil fie biefe als nothwendig betrachten 
für die Erhaltung der Freiheit. Auf die Formen und Gebraͤuche der 
Gottesverehrung, die bei den verfdiedenen Gonfeffionen verfchieden find, 
fommt e3 hier nidht an, fondern auf die allgemeine Moral, die bei al: 
len Secten diefelbe iſt. Darum ift es einerlei, zu welcher Religions: 
partei man ſich zählte, um einen Beruf in fih zu fühlen, fich angelegm 
fein zu laffen, für Belebung einer chriftlihen Gefinnung zu wirken. 
Solchergeſtalt ift eine Stimmung für das Neligiöfe unter allen Clafje 
der amerifanifhen Gefellfhaft bei aller Werfchiedenheit des aͤußeren Got 
tesdienſtes verbreitet, und Religionsverachtung bei Niemandem anzutreffen. 
Jeder, der diefe zu erkennen gäbe, wuͤrde fich felbft dort veraͤchtlich mas 
hen. Darin liegt aber die Vortrefflichkeit der chriftlichen Religion, dag 
auch die Aufgeklärteften in Neligionsfachen ſich zu den Grundfägen ihrer 
Moral bekennen können und müffen. In Nordamerika aber fucht Je 
der auch öffentlich an den Tag zu legen, daß er fich zur Moral des 
Chriſtenthums befennt, und das gefchieht durch perfönliche Theilnahme 
an irgend einem Gulfus. Darum ift Zedber. Mitglied seiner beftimmten 
Eirchlichen Gefellfchaft und bemüht, durd Eifer für deren Wohl und 
Flor feinen Eifer für das Chriftenthum zu beweifen. So kommt «, 
daß in Nordamerika bei der größten Meligionsfreiheit die Kirchen blühen 
und diefe die Beihuͤlfe des Staates weder verlangen noch bedürfen. 
Man fieht in Amerika alle chriſtliche Glaubensparteien in zahlıer 
hen Secten, gleich anderen Vereinen ober Gefellfhaften, bie fih zu 
beftimmten Zwecken zufammengethan, unter dem gemeinfamen Schuze 
ber allgemeinen Gefege friedfam neben einander lebend und Feine einzene 
derfelben einen andern dußern Schuß genießend, als bloß biefen. Die 
einzelnen Kirchen entwideln, unabhängig fowohl von einander, als von 
jeder andern dußern Macht, ein eigenthümliches, felbftitändiges Leben 
und alle gedeihen bei diefer Freiheit. Streithändel zwifchen Staat um 
Kirche und Zerwürfniffe zwifhen beiden kommen unter diefen Umfin 
den gar nicht vor und fönnen nicht vorfommen, teil beide ganz um 
gar nicht mit einander in Berührung fommen. Ein Streit. wie da, 
den wir in unferen Tagen zwifchen ber. preußifchen Regierung und de 
Fatholifhen Kirche in Betreff der gemifchten Chen erlebt haben, mürk 
eben fo wenig, wie der Über Hermefianismus, in den Vereinigten Sta 
‚ten möglich fein. Es ift, ald wenn die vielen Secten, bie fämmtlid 
auf gleiche Weiſe der chriftlihen Moral huldigen, nur dazu vorhanden 
wären, damit das Chriftenthbum unter den vielfältigften Formen feine 
menfchenbeglüdenden Wirkungen zeigen. koͤnne. Das Recht der freien 
Affoctation ift bier auch für den religiöfen Glauben und Cultus an: 
kannt. Dadurch find alle Kirchen zu freien, mit völliger Autonomie 
ausgerüfteten Körperfchaften geworden, die ihre Angelegenheiten felbl 
verwalten und fich felbft regieren, ohne alle Einmifchung der Staats: 
vegierung. Man hat in den Vereinigten Staaten weder einen Minifter 
des Gultus, nody ein Departement für die geiftlichen Angelegenheiten im 
Staatsmittelpuncte, weder Gonfiftorien noch irgend eine andere Staats 
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ehnde Mu ‚ein Beau Htigungs » ober Bevormundungsrecht in 
24 religioͤ und kirchlichen Verhaͤltniſſen anmaße koͤnnte. Selbſt der 

Bene at bier in feinen Beitrebungen eine ‚andere $ ihtung 
—— als in Europa, und an die Stelle ber Feindfeligi keit, womit 
m britifhen Inſelreiche die anglicaniſche biſchoͤfliche Kirche den übrigen 
yeoteftantifchen Kirchen der Diffenters und Nonconformiften gegenüber: 
teht, iſt Verträglichkeit getreten. ‚Könnten oder wollten ſich die euro= 
säifchen Machthaber dag entfchtiefen, von der Bahn, die fie bisher im 
2, auf Religion und Kirchen, im “einfeitigen Intereſſe der ts 
ao Bi sw verfolgt, und die zu Eeinem Heil geführt, aut 






ind die religiöfen Confeffionen mit, ihren Inftituten unter i 
Tutel zu behalten und gemeiniglich eine vor der andern auszuzeichnen 
and vorzugsweife zu begüunftigen, ſich dazu verftehen, ‚eine völlige Abloͤ⸗ 
ung der Kirchen vom Staate zu geflatten, das Kirchenwefen an ” 
irchlichen Genoffenfchaften zurüdzugeben und das freie Affociationdr 
n allen Sachen der Religion anzuerkennen: dann wuͤrde ei 
Yyabei gewinnen können. Namentlih dürften auch für die — 
ſche Kirche in Deutſchland große und wichtige Vortheile daraus erwach⸗ 
ſen, wenn der Staat von der Kirche gänzlich zuruͤcktraͤte und 8 kirch⸗ 
iche Leben ficy Frei aus fich entwideln und geftalten ließe: Noch neu⸗ 
ich wurde dies als das beſte Mittel bezeichnet und empfohlen, um den 
m dieſer Kirche immer mehr und ‚mehr überhand nehmenden ı 
ich greifenden Zerwuͤrfniſſen ein zu bereiten. i 
mann im Januarſtuͤck der deutf Donatsfirift 1BAR) 
That find die Einrichtungen, melde im den beutfchen proteffam 
kaͤ in Betreff der Religion bejtehen, weder im Geifte des 

noch in dem Geifte,“in welchem die Reformation begonnen 
- fondern nur im Gei gewiſſer, durch Ben 
hervorgerufener politifcher Gentralifationsideen begründet. 
einer völligen (Freiheit der Entwidelung und Geſtaltung des Eirchlichen 
Lebens im proteftantifchen Deutfchland würde man freilich ftatt bes 
einen Kirchenverbandes, welcher jegt, unter der Aegide der Staatsge⸗ 






— 


















walt, "ein ganzes Land umfpannt, wahrſcheinlich eben fo wie in Ame- 
via; eine Mehrheit oder Vielheit von Eirchlichen Gefeltfchaften * 
‚ und jede religioͤſe Richtung — die rationaliſtiſche wie ur 

aliftifche, die orthodore oder ftrenggläubige wie die vernunft ge, 
* altlutheriſche wie die der Neureformirten, die ber Shui ae 
die der Antifpmbolifer, die pieti ifche und die muflifche — eine eigene 
religiöfe Gemeinde mit einem fe hanbigen Symbole und eigenth 
chen Cultus bildenz aber bei einer gänzlich) neutralen Stellung 
Staatsregierung allen diefen religiöfen Genoſſenſchaften gegenüber Dre 
erreicht werben, daß die gegenfeitige eindung, der geheime, gehäffig 
uncheiftliche, nicht immer mit den beiten Waffen geführte K Kampf dei ve 
fhiedenen Parteien, bie heimlichen Umtriebe derfelben ‚aan — 

elytenmacherei und fo viele andere unerfreuliche Erſcheinung 
a —* proteſtantiſchen Kirche ein En 
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find nämlich nichts Anderes als eine natürliche Folge des dermaligen Ver: 
hältniffes der unterfchiedenen Glaubensparteien zum Staate und deſſen 
Regierung. Denn unter den dadurch herbeigeführten Umftänden erhebt 
ſich jede diefer Parteien, welche die Staatsgewalt zu ihrer Unterftügung 
hat, oder der es glüdt, die Staatsregierung für fich zu gewinnen, jur 
officiellen Kirche, zu einer von Oben herab vorzugsmeife begünftig: 
ten Religionspartei und fo gewiſſermaßen zu einer Staatskirche, fo daß 
jede andere Glaubenspartei, deren Symbol nicht mit dem eben jegt zu 
fällig von der oberjien Staatsauctorität gebilligten, anerkannten und 
vertretenen zufammenftimmt, ſich im Zuftande einer ecclesia pressa, 
einer unberechtigten und unterdrüdten Fraction befindet, und um aus 
diefem Zuftande herauszufommen, ftreben muß, die weltliche Macht auf 
ihre Seite zu ziehen und dadurch felber zur herrfchenden zu werden. 
Daher beftindiger Streit und Krieg zwifchen den verfchiedenen Parteien, 
wo jede durch alle nur mögliche Mittel zum Machtheil der entgegenge 
festen ſich zu verflärken fucht, um über diefe den Sieg davon zu tragen 
und die Herrfchaft im Staate zu erringen. Der Grund zu dergleichen 
Seindfeligkeiten zwifchen den Glaubensparteien, in die fich im unfere 
Zeit der Proteftantismus in Deutfchland gefpalten hat, wuͤrde wegfallen, 
fobald der Staat aufhörte, felbft Partei zu ergreifen, um nur einzelnen 
diefer Glaubensparteien die Behauptung der Herrfchaft zu fichern. Gib: 
die Staatsregierung e8 auf, eine der verfchiedenen Richtungen des reli- 
gisfen Lebens zu der ihrigen zu machen, dann mürde fie zugleich di 
durch den WVortheil erlangen, mit einer Oppofition weniger zu tbun zu 
haben. Denn alle diejenigen Fractionen des Proteftantismus , die fih 
nicht zu dem von der zeitigen weltlichen Macht feftgehaltenen und durd 
fie gededten Dogma befennen, bilden eine fortwährende Oppofition ge 
gen die Regierung des Staats, die um fo gefährlicher werden Eann, it 
mehr jene die Öffentliche Meinung für fih hat. Auch noch ein ander 
Vortheil würde für den Staat daraus erwachfen, wenn bejjen Regie: 
rung ſich nicht weiter mit den religidfen und kirchlichen Angelegenbeiten 
zu befaffen, fich, gleich einer norbamerifanifchen Regierung, Faum um 
diefelben zu befümmern nöthig hätte. Um tie Vieles wuͤrde nämlid 
nicht die Stantsverwaltung einfacher werden in den proteftantifchen deut: 
ſchen Ländern und weniger Eoftfpielig; wie fehr würden ſich nicht al% 
dann deren Gefchäfte verringern? Nicht minder wichtig würden uͤberdies 
die Vortheile fein, die auch für die religiöfen Intereſſen daraus ent 
fprängen, daß die Regierung, fich enthaltend, eine einzelne Richtung 
des Proteftantismus als Religion des Staates zu befchügen, allen 
Ölaubensparteien eine gleich freie Entwicelung der religiöfen Ihätigkeit 
zugeftünde. Denn eine Umgeftaltung des proteftantifchen Kirchenmwelens 
in Deutfchland in diefem Sinne dürfte auch von bedeutenden Folgen und 


Wirkungen für die theologifchephilofophifchen Stellungen der Sperulation, 


und des großentheils durch diefe hervorgerufenen und im ber neueren Zeit fo 


ſehr überhand genommenen religiöfen Indifferentismus und Skepti 
fein, deren nachtheiliger Einfluß auf das veligiöfe und felbft auf ® 
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raktiſche Leben des Volks nicht geleugnet werben Fann. Diefe Ein 
füffe der fpecufativen Theologie mit ihren negativen und auflöfenden 
Fondenzen würden mefentlicy gefhmwächt werden, ja in Ohnmacht ver: 
ineen, wenn bdiefe Richtung des teligiöfen Geiftes e8 nicht mehr mit 
em Staate oder einer Landeskirche, die nad dem Willen der Staates 
egterung um jeden Preis aufrecht erhalten und gegen jeden Angriff ges 
ihert fein foll, fondern mit einer Menge kirchlicher Vereine zu thun 
ätte, deren jeder auf einem freigewählten Symbole ruhete. Man fieht. 
ieg im freien Amerifa. Xheologifche Schriften mit ber Tendenz, bas 
Ite pofitive Glaubensgebaͤude zu erfchüttern, ohne doch ein anderes neues 
n deffen Stelle fegen zu Eönnen, welches im Stande mwäre, den religiöfen 
Zedürfniffen der großen Menge eine genügende Befriedigung zu gewähs 
en, deren wir in der jüngften Zeit fo viele in Deutfchland haben er= 
heinen fehen, dürften dort kaum Lefer finden, weil fie nirgends auf 
Spmpathieen ftoßen würden. Dergleichen Speculationen im Felde ber 
Eheologie würden aledann bei uns der Philofophie uͤberlaſſen bleiben, 
u deren Gebiete fie gehören, ohne Einfluß auf die praftifche Theologie 
u üben. Wo die Leitung der kirchlichen Angelegenheiten fih nicht in 
en Händen eigener Staatsbehörden, mie gegenwärtig in den proteftan- 
‚chen Ländern Deutfchlands der Fall ift, befindet, fondern, wie in 
(merifa, in den Händen ber religtöfen Gefellfhaften felbft ruht, würde 
ran es ſolchen, weldhe das Predigeramt zu ihrem Lebensberuf ermählt, 
zum verzeihen, wenn fie fich in philofophifche Speculationen verirren 
‚oliten, um als Neligionslehrer einen Glauben zu untergraben, der dem 
zolke heilig und deffen Verkündigung ihre Obliegenheit iſt. Sehr rich« 
g urtheilt wohl der oben erwähnte Schriftftellee, daß, je mehr das 
stigisfe und Eirchliche Leben auf feinen eigenen und urfprünglichen Bo— 
en zurückkehrte und fich, befreit von aller Einmifhung der meltlichen 
Nacht, in fich abfchlöffe und befeftigte, defto mehr die Richtung auf 
ie fpetulative Entmwidelung und die dogmatifch = philofophifche Bearbei- 
ung der chriftlichen Glaubenslehren in den Hintergrund treten bürfte, 
Yamit würden dann audy die Uebelftände verfchwinden, welche diefe 
siffenfchaftlihe Speculation im theologifhen Fache im proteftantifchen 
Deutfchland erzeugt hat, und eben fo zugleich bie, welche durch eine fehr 
‚atürliche Reaction gegen jene Uebergriffe der Speculation und Skepſis 
x der Theologie entitanden find, die Ausfchweifungen der Gefühle: 
chwaͤrmerei, ber Myſticismus und Pietismus mit ihrer Verketzerungs⸗ 
ucht und ihren unfittlichen Geheimwerken. Der Deffentlichfeit und der 
ceien Theilnahme der Nation anheim gegeben, würde das religiöfe Les 
en wieder erftarken, inniger und tiefer gereinigt von allen frembdartigen 
Slementen. Daffelbe würde alsdann feinen mohlthätigen Einfluß auf 
as Gemüthsleben der Individuen unbefchränft ausüben, ohne die Ins 
ereſſen des Öffentlichen Lebens, die politifche Entwickelung der Staats: 
efellfchaften zu hemmen und in Verwirrung zu bringen. Entfagte 
nan jeder Idee von einer vorherrfchenden Kirche, dann würde die Res 
igton aufhören, zu einer Dienfimagd der SPolitit herabgewürdigt zu 


828 Staatskunde, Statiſtik. 


werden; aber auch das proteſtantiſche Kirchenweſen in Deutſchland nicht 
ferner Gefahr laufen, in auflöfende Extreme aus einander zu gehen. 
Doch kaum darf ich hoffen, in dem Vorhergehenden etwas Anderes ala 
blos fromme Wünfche ausgefprohen zu haben. So lange unfere 
Machthaber und Megierungen ihre große Neigung zur Vielregiererei und 
Bevormundung aller flaatsgefellfchaftlichen Intereffen, welche der Hertſch⸗ 
ſucht fo fehe fchmeicheln, nicht aufgeben wollen, werden fie auch nicht 
aufhören, die religiöfen und Eirchlichen fort und fort in ihren Bereich 
zu ziehen. Murharb. 

Staatskunde, Statiftif: Weber die Literatur und den mil: 
fenfchaftlihen Bildungsgang der Statiftit hat bereits der Artikel „Lite 
ratur der Staatswiffenfchaften” (Bd. X, St. 44 ff.) fo viel mitgetheilt, 
daß wir uns hier nur auf einige ergänzende Bemerkungen zu befchräns 
Zen haben. Es gilt alfo, in der Hauptfache nur noch darum, bie jegige 
Stellung der Statiftit im Gefammtorganismus der Miffenfchaft näher 
zu bezeichnen und einige daraus entfpringende Aufgaben in der Gegen 
wart mwenigftens in der Kürze anzubeuten. | 

Der Gegenftand der Statiftif find diejenigen Staatskraͤfte, die ſich zu 
einer beftimmten und als gegenwärtig gedachten Zeit, in einem polis 
tifch beftimmten Bereiche in Thätigkeit befinden. Hiernach gibt es nah 
dem Äußeren Umfange Local» und Provinzialftatiftifen, wie es eine Sta: 
tiſtik befonderer Staaten, mehrerer oder endlich aller Staaten gibt. Jede 
Kraft läßt fi aber nur in ihrer Wirkung erkennen, und die Betrad> 
tungen der Statifti find alfo auf den von den Staatskraͤften hervor 
gebrachten Zuftand (status) gerichtet *), um die Art und die Summe 
derfelben ermefjen zu können. Darin befteht indeffen nur ein Theil 
ihrer Aufgabe; denn die gerade vorliegende Wirkung fagt noch nichts 
über die Wirkſam keit der Staatskraͤfte. Um die Bedeutung derfel- 
ben zu erfaffen, müffen alfo erft frühere mit fpäteren, ältere mit jüns 
geren Zuftänden verglihen, muß erft die. Gegenwart aus ber 
Bergangenheit, d. h. aus der Gefchichte, erklärt werden. Mur 
auf diefe Weife lernt man nicht blos den jeweiligen Beftand der Staat 
kraͤfte kennen, fondern zugleich die Gefege ihrer Wirkſamkeit; 
und nur dadurch gewinnt die Statiftil eine praßtifche Wichtigkeit und 
wird zur Baſis der ſtets auf die Zufunft gerichteten Politif, melde 
diefe Gefege der Bewegung des Wölkerlebens zu vollſtrecken hat. Mic 
fi alfo in der Schilderung des Einzellebens die Biographie zur Cha: 
rakteriſtik verhält, fo verhält fich die Gefchichte zur Statiftil; und in 
ähnlihem Sinne, wie Schlözer (f. d.) die Statiſtik eine ſtehen ge 
bliebene Gefchichte (Culturgefhichte) nannte, fo darf man die Politik 


*) Andere leiten das Wort von bem feit Mitte des 17. Jahrhunderts in 
Deutfchland gebrauchten Statista, fo viel wie Staatsmann, her. Auch in 
Philander von Sittewald heißt es ſchon: „Ihr feid ein Statift, be 
hr das Intereſſe der Potentaten verftcht” sc. Noch in anderem Sinne muͤſſen 
Teider viele f. g. Staatsmänner als Statiften gelten. 
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ine angewandte und barum twieder in Bewegung und Fluß gefegte Sta 
ifti nennen. 
Hiermit ift die Stellung der Statiſtik zur Gefhichte und ‚Politik 
veftimmt, und fie felbft als eine befondere Staatswiffenfchaft erkannt. 
Da aber der Staat die Einheit ber in einem Xheile der menſchlichen 
Sefelifchaft wirkenden Kräfte ift, indem er diefe einer höchften Intels 
igenz und einem hoͤchſten Willen unterwirft; fo hat auch die Stati- 
tie diefe Kräfte, nach ihren verfchiedenen Wirkungsfphären und nad) 
ven verfchiedenen Richtungen ihrer Thätigkeit in Einheit, alfo ſum— 
narifch darzuftellen. Dabei darf aber freilih an Esin blofes Aneins 
inderreihen von Ziffern und Zahlen gedacht werden, fondern vielmehr 
ın die Schilderung des Geiftes einer Gegenwart durch die Nachweis 
ung de3 organifhen Zufammenhangs der in politifcher Einheit gleiche 
eitig wirkenden Factoren der flaatlihen Entwidelung. Hiernach laͤßt 
id die Statiſtik definiren als die Darftellung der zu einem beftimmten 
Zeitpuncte, innerhalb eines gewiſſen politifchen Bereichs vorhandenen 
Staatskräfte und der Gefege ihrer Wirkfamkeit, in der Art, 
yaß babei das wefentlih Gleichartige nad allgemeinen Gefichts- 
puncten zufammengefaßt. wird, *). Wie e8 mit Rüdjicht auf den das Object 
yer Auffaffung bildenden politifchen Bereich locale, provinziale, unie 
serfale Statiſtiken gibt; fo laffen ſich auch, nad) dem hier entwidelten 


*) Einige Schriftfteller, wie Niemann und Malchus, unterfcheiden 
10h die Staatentunde von ber Statiſtik, und verftehen unter dies 
er die Theorie der Wiffenfchaft, oder bie Lehre, wie die Staatentunde aufzu- 
aſſen und zu behandeln if. Nach dem gewöhnlichen Sprachgebrauche wird aber 
Statiftik als gleichbedeutend mit Staatentunde genommen. In formaler Bezie⸗ 
yung, mit Ruͤckſicht auf die Methode der Darſtellung, gibt es eine tabella— 
ifhe Statiftik, die in Tabellenform, durch Zahlenreihen und kurze wörte 
ihe Erläuterungen, ihre Daten mittheiltz; eine ftatiftifhe Linearmes= 
hode, welche flatiftifche Werhältniffe durch Figuren ausdrücdt, eine ethno«e 
zraphiſche ‚die einen Staat nach dem anderen als beſonderes Ganzes behan⸗ 
yeltz endlich eine vergleichende, welche die Kräfte mehrerer ober aller Staa« 
en nad allgemeinen Gefichtspuncten in ihrer relativen Stärke darftellt. 
Die tabellarifche und linearifche Statiftif find nur Methoden ber Abkürzung und 
Verdeutlihung, alfo blofe Hütfsmittel der Wiffenfchaft, da fie an und für fich 
veder bie Grfege der Wirkfamteit der Staatsträfte entwideln, noch die intele 
ectuellen und moralifchen Kräfte, die eigentlichen Kactoren der materiellen und 
yeiftigen Production und Gonfumtion, anders als in fehr dürftiger und frag«s 
nentarifcher Weife zum Bewußtfein bringen. Die ethnographiſche Statiftit muß 
venigfteng frühere mit fpäteren Zuftänden vergleichen, wenn fie die Geſetze 
der Bewegung eines Volkslebens beutlich machen will, und bleibt dennoch une 
»ollftändig, weil für die Politik der Begriff der Staatskraft felbft nur ein rela« 
iver ift, und bie Stärke und Bedeutung eines befonderen Staats nur in feinen 
Beziehungen — anderen Staaten erkennbar wird. Die eigentliche Wiffen« 
haft der Statiſtik ift alfo ftets vergleichendb, oder nach dem technifchen Aus— 
vrude der Franzoſen „statistique raisonnde‘‘; doch wird fie durch blofes Eins 
treuen von Reflerionen noch nicht raisonnable, fondern erft dadurch, daß fie 
ie ftatiftifchen Thatſachen felbft ihre volle Bedeutung im Volksleben ausjpres 
hen und verkünden läßt. ? . 
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Begriffe, in qualitativer Beziehung, allgemeine und befondere Sta— 
tijtifen unterfcheiden, indem entweder alle in einer gewiffen politifchen 
Sphäre zuſammenwirkende Kräfte dargeftellt werden (allgemeine Cul⸗ 
turftatiftif), oder nur befondere Arten der Staatsfräfte, mie etwa in 
einer Statiftit der materiellen GCultur, des Unterrichts, der Literatur, 
des Organismus der Staatöverfaffungen u. f. m. Jenes Zufammen: 
faffen des Gleichartigen nady allgemeinen Gefichtspuncten gehört aber 
auch deshalb in den Begriff der MWiffenfchaft, weil dadurch ihr weſent⸗ 
licher Unterfchied von den. verwandten Doctrinen der politifhen Geogra⸗ 
phie, der Ethnographie und des pofitiven Rechts hervorgehoben wird. 
So hat e8 die politifhe Geographie, wie die Statiftil, mit einer Scik 
derung der zu einer beftimmten Zeit vorhandenen Zuftände und Kräfte 
der Staaten zu thun. Allein. fie faßt die raͤumliche Vertbeilung 
der Stantskräfte in's Auge und weiſ't alfo auf das Einzelne und Be 
fondere im Staate hin, wo fie e8 antrifft. Die Statiftit dagegen fielt 
die verfchiedenen Arten der Staatskräfte, welche da und dort im Maume 
zerfireut find, im ihealer Einheit dar und macht nicht blos mit ber 
Summe, fondern zugleich; mit der MWirkfamkeit derfelben bekannt. Ja 
ähnlicher Weiſe fehildert die Ethnographie das Volfsieben, wie fie es 
findet, ohne Beziehung des Gefundenen auf. eine politiiche Einheit, un) 
gibt alfo, gleich der politifhen Geographie, der Statiftit nur Stoffe an 
die Hand, welche diefe im Intereſſe der Politik erſt noch zu verarbeiten 
und auf den fürzeften Ausdrud zu bringen hat. Endlich iſt es des 
Object einer Doctrin des pofitiven Rechts, die gerade in einem Staate 
geltenden Gefege erfhöpfend bdarzuftellen, während es die befondere Aufı 
gabe einer Statiftit des Rechts bleibt, das Seltende auch hier micder 
zufammenzufaffen, es zu einer Schilderung des Geiftes der pofitiven 
Gefesgebung zu verdichten und die ſich vollziehende Gefeggebung als 
mitwirkende Staats kraft in ihrem fördernden oder hemmenden Ein- 
fluffe auf die Entmwidelung des Volkslebens zu betrachten. 

Es ift erft ein Sahrhundert her, daß fich die Statiſtik in der Rei 
der Staatswiffenfhaften abgliederte, daß fie aus der Vermiſchung mit 
Staatsrecht und: Geographie heraustrat und als felbftftändige Doctrin 
zu toiffenfchaftlichem Selbſtbewußtſein gelangte. Sie ift alfo eine noch 
junge MWiffenfchaft und leidet noch an manden Fehlern ber erften Su: 
gend; aber fie hat eben darum ein weit gefledtes Ziel und eine reiche 
Zufunft vor fih. Ihre Entftehung und. erſte Ausbildung fiel im bie 
Zeit des bis in unfere Gegenwart reichenden materialiftifhen Polizei 
ſtaats, da man für die politifche Taxation kaum nod andere Momente 
Eannte, als die größere oder Eleinere Ländermaffe, bie größere oder klei⸗ 
nere Menge der einer Steuer» und Soldatenprefje unterliegenden Un: 
terhanen und etwa eine Staatsgrenze, deren Werth nur vom einfeitia 
militärifchen Geſichtspuncte aus beurtheilt wurde. Unter bem Einfluffe 
diefer Periode erhielt die Statiftif ihr erſtes Gepraͤge. Sie beſchraͤnkte 
ſich biernach mefentlih auf die Darſtellung des Handgreiflichen und 
finnlicdy Faßbaren, wie auf die Ausdehnung der Staaten und die Gröär 
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er Bevölkerung, auf Staatsfinanzen, Militärftärfe u. dgl. Es war 
ılfo der abftracte, vom Volksleben abgeriffene Staat, und zwar nur 
‚er officielfe Staat im Gallafleide, womit fie fich befaßte, und befaffen 
onnte und durfte; während die ganze intellectuelle und moralifhe Guls 
ur, das ganze Geiftesieben der Nationen, noch Faum in ihren Ge- 
ichtsfreis fiel. Dies war erflärlich genug, da noch bie Völker ſelbſt 
iner todten Maffe gleich geachtet wurden, die nicht felbft bejtimmend 
var, fondern nur durch die allein active Megierung ein blos willkürlis 
hes Gepräge zu erhalten ſchien. Allein wie weit aud die duferliche 
btrennung eines befonderen Beamtenftaats von der fcheinbar ganz pafs 
iven Unterthanenmaffe getrieben fein mag, es beiteht doch immer ein 
yrganifcher Zufammenhang des gegenfeitigen Beſtimmens; und die frle 
yere Statiftif, die als dürftige Zahlenftatifiit in meift tabellarifchee 
Form ihre Betrachtungen nicht auf das ganze Volksleben ausdehnte, 
nufte eben darum unvollftändig, einfeitig und unmwahr bleiben. Dazu fam, 
aß der geheime Gabinetsftnat der MWiffenfchaft aus fich felbft ein Ges 
yeimniß zu machen firebte; daß er ihr von feinen ftatiftifchen Buͤreaus 
zus nur fragmentarifch mittheilte, was ihm in feinem einfeitigen In— 
'ereffe gut dünfte; daß alfo die Statiftif faft nur aus der Hofkuͤche ge— 
üttert wurde und darum freilich oft genug, felbit ohne ein Bemwußtfein 
yavon zu haben, das Lied defjen fang, deffen Brot fie af. Die Män- 
jel und Einfeitigkeiten, welche die Folge davon waren, wurden fo fühls 
var, daß endlich von Einigen, wie von Lüders, fogar die wiſſenſchaft— 
ihe Eriftenz und Berechtigung der Statiftif verneint wurde. Darin 
ag denn eine neue Einfeitigkeit. Iſt doch die Staatenfunde dem fo 
ratürlihen und unabweisbaren Bedürfniffe des menfchlichen Geiftes ent— 
prungen, ſich den Geift und Charakter einer Gegenwart auf den möge 
ichft Eurzen Ausdrud zu bringen, ihn dadurch deutlich und faßlich zu 
nahen. Mit demfelben Rechte dürfte man alle Politik megleugnen, 
veil e8 ohne die Kenntniß des in der Gegenwart ihr vorliegenden Stofs 
es keine Staatskunft, fondern nur ein blindes Zappen in’s Ungefähr 
jeben kann; und man müßte felbft allen Werth der Gefchichte weg— 
eugnen, da es immer doch in höchfter Inftanz ihre Aufgabe bleibt, uns 
ie Gegenwart begreiflidy zu machen. 

Die Reaction gegen die geheime Gabinetspolitif und gegen ben fes 
saratiftifhen Beamtenftaat begann übrigens fhon in der Wiffenfchaft, 
he fie duch die franzöfifche Mevolution zu Leib und Leben wurde. 
So war .es in Deutfcyland namentlich A. Schlözer, der durch zahl« 
ceiche literariſche Verbindungen in den Stand gefegt mwurbe, feine 
Staatsanzrigen zu einem Magazin zu machen, worin die Statiftif, zum 
Kampfe für die Mechte der unterdrüdten und mißhandelten Glaffen, 
hre Waffen der Vertheidigung und des Angriffs zufammenhäufte. Die 
Revolution felbft riß endlich) den geheimen und geheimthuenden Staat 
us dem Dunkel der Gabinette an das Licht der Deffentlichkeit heraus, 
und die neueren repräfentativen und ftändifchen Berfaffungen, wie un: 
vollftändig und ungenügend fie bis jegt geblieben find, hatten mwenig- 
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ftens den großen Vortheil, daß fie die Thatfachen bes Staatslebens zur 
allgemeinen Kenntniß und vielfeitigeren Beurtheilung brachten. Don 
jest an nahm bie Statiftif einen neuen Aufſchwung. Es war ber 
Geift und die Kraft der Nationen, die in Frankreich die Ketten zerrifs 
fen, die im Kampfe gegen Frankreich das Schwert des kaiſerlichen Er 
obererd gebrochen hatten. Darum wurde au die Wiſſenſchaft durd 
das Leben felbft gezwungen, die bisher noch fo wenig beachteten geilli 
gen und fittlihen Volkskraͤfte in den Kreis ihrer Forſchungen hu zie⸗ 
hen. Es war ein großes gemeinfames Schickſal, das Uber Europa je 
waltet, das den innigen, unzerreißbaren Zufammenhang bes ganzen cus 
ropäifchen Voͤlkerlebens toieder fihtbar gemacht hatte.” Darttim wurde 
auch die MWiffenfchaft gezwungen, ihre ifolirten Standpuncte zu verlaf: 
fen und bie lebendig wirkenden Kräfte aller Staaten und aller Völktt 
mehr und mehr vergleihend in’d Auge zu faffen. Es waren haupt 
fächlich die mittleren und unteren Claſſen des Volks, die ſich gegen die 
höheren und privilegirten Stände erhoben und dadurch eine neue Pe 
riode der Weltgeſchichte herbeigeführt hatten. Darum wurde aud bir 
Miffenfchaft gezwungen, eine die Lage und bie Intereſſen der unteren 
Volksclaſſen befonders beachtende Statiftif jener officiellen und officke 
fen Statiſtik entgegenzufegen, die fi in der Gruppirung ihrer Ziffern 
und in ihren Durchfchnittszahlen ein Juſtemilieu gefhaffen hat, womit 
fie ſich zwiſchen Wahrheit und Lüge duch ftiehtt und — fei ed nun 
Abſicht dder Irrthum — die Sünden und Mängel der modernen Gr 
fellfhaft hinter Schein und Trug verfchleiert. Jene oppofitionelle Ei» 
tiſtik hat noch, der officiellen gegenüber, taufenderlei Unvollftändigki 
ten, Halbheiten und Einfeitigkeiten nachzuweiſen, um eine richtige Er 
kenntniß der jegigen focialen Zuftände und damit eine Wiſſenſchaft zu 
gründen, melde die Mittel zur Abwendung der fern oder nahe drobeu 
den Gefahren im Voraus anzugeben vermoͤchte. Es tft hier midt 
möglich, alle diefe Aufgaben im Einzelnen auch nur mit werligen Ver 
ten anzubeuten; aber doch drängen ſich, im Hinblicke auf die jeder wi 
ftändigen Statiſtik vorliegenden Stoffe und deren allgemeinfte Glicde— 
rung, einige Bemerkungen über mehrere Hauptfachen auf. 

Diefe Stoffe der Statiftik find zunaͤchſt die allgemeinen Verhältnifit 
von Land und Leuten, ohne daß biefe vorerft noch in ihrer lebendigen 
Wechſelwirkung aufgefaßt würden. Wie fie nun die Lage, Größe und 
Grenzen, fodann die Elimatifhen, orographifchen und hydrographiſchen 
BVerhältniffe in ihrer Bedeutung als Staatsfräfte zu betrachten 
hat; fo ift ihe auch nicht bios die abfolute und relative Größe ber 
Bevölkerung von Wichtigkeit, fondern zugleich ihre gefegmäßige Bene 
gung in Zunahme oder Abnahme, fo wie in Vertheilung bderfelben an die 
Geſchlechter, Altersclaffen, Berufsarten, an Städte oder Dörfer u. ſ. w. 
Faßt man 3. B. in’s Auge, daß Franfreih, mo bie Vermehrung dt 
Bevoͤlkerung unter allen oder den meiften europäifchen Staaten verhält: 
nigmäßig am Geringften ift, feine Population gleichwohl feit den erften 
Negierungsjahren Ludmwig’s XIV. verdoppelt hat, fo muß man ann 
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ennen, daß fi binnen nicht langen Zeiträumen im Volksleben ähnliche 
Interfchiede erzeugen, wie fie im Einzelleben zwifchen Knabenalter und 
Mammesalter Statt finden; und daß ſich eben darum auch bie Regeln 
ind Grundfäge der Politif für Beurtheilung und Behandlung jüngerer 
ind Älterer Völker völlig umgeftalten müffen, wenn ohne gewalt« 
ame Erſchuͤtterung das Staatsleben und vie Staatsfunft in‘ forte 
oährender Harmonie bleiben follen. Erwaͤgt man fodann da® in meh 
eren europäifhen Staaten fehr verſchiedene Verhältniß der Zunahme 
er Bevölkerung, wonach z. B. Frankreich, deffen Population jegt etwa 
- derjenigen Nuflands beträgt, diefem Staate nah einem Jahrhunderte 
iicht einmal 4 mird entgegenftellen können; fo erfcheint ein politifches 
Spftem des. Gleichgewichts und der Stabilität auf den jegigen Grunds 
agen der Macht ſchon darum als ein leerer und nidhtiger Traum, weil 
iefe Grundlagen felbft einer unaufhaltfam fchnellen Veränderung unters 
corfen find. Sehr wichtig ift die ftatiftifh erwahrte Thatſache, daß in 
en Perioden des Wahsthums der Bevölkerung nad) jeder Verminde⸗ 
ung eine um fo flärkere Vermehrung Statt hat. Man mag hiernady 
ımeffen, daß ſich einzig und allein durch zahlreichere Auswanderungen, 
ie bisher ohnehin nur einen fehr kleinen Theil des jährlichen Webers 
huffes der Geburten über die Zodesfülle betragen haben, dem zunehr 
neniden Uebel des Pauperismus nicht begegnen läßt, daß es vielmehr 
wc) ber Anwendung radicaler innerer Heilmittel bedarf. 

Aus der fleten lebendigen Wechfelwirtung von Natur und Men« 
hen, oder im politifchen Sinne von Land und Volk, erzeugt fid) 
ie gefammte materielle Gultur; 'nicht blos die eigentliche Land— 
virtbfchaft oder fogenannten Urproduction, fondern auch Induſtrie und 
Handel. Einer Statiftit der materiellen Gultur gilt e8 aber nicht blos um 
ie Maffe und die Art der jährlichen Erzeugniffe eines Staats, fondern 
uch um die ganze Gliederung und fortfchreitende oder rüdfchreitende 
Bewegung der materiellen Production, fo wie um bie Vertheilung des 
Sinfommens im Staate. Die officielle Statiftit führt gewoͤhnlich den 
Imftand, daß das Nationaleinkommen in demſelben oder in noch flärs 
erem Verhaͤltniſſe gemachfen ift, als die Bevölkerung, für einen Ber 
veis der zunehmenden Wohlfahrt an. Allein fie läßt hierbei gemöhnlich 
inberuͤckſichtigt, daß gleichzeitig die Wertheilung des Nationaleinfommens 
ine ungleichere und ungerechtere geworben ift; daß alfo trog der Zus 
ıahme des MWohlftandes im Ganzen dennoch die relative Armuth 
elbſt der zahfreicheren Glafjen des Wolkes zugenommen haben kann und in 
‚en legten Jahrzehenten wirklich zugenommen hat. Davon wird man ſich 
ıberzeugen, fobald man die für die Beurtheilung der oͤkonomiſchen Lage der 
nateriell producirenden Bevoͤlkerung befonders wichtigen Dauptmomente 
räher in's Auge faßt: die Größe des Arbeitöverdienftes, im Dergleiche 
nit den Preifen der nothwendigſten Lebensbedürfniffe; die gewöhnliche 
:ägliche Arbeits zeit; fo mie die Sicherheit und Dauer des Arbeitsein⸗ 
ommens, oder vielmehr die Unficherheit und die Schwankungen deffel- 
en, wie fi fi e bei der jegigen Anarchie einer fogenannten freien Concurrenz, 
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d.h. bei dem faſt abſoluten Rechte der Capitaliſten zur Ausbeutung dr 
aͤrmeren Claſſen, ſchlechthin unvermeidlich find *). Unter dieſen Um: 
ſtaͤnden iſt auch von dem an ſich fo nuͤtzlichen Inſtitut der Spatcaſſen 
keine ausreichende Huͤlfe zu erwarten, wenn ſich nicht zugleich die Quele 
des Uebels — die völlige Desorganiſation der Arbeit und die viel zu 
ungleiche Vertheilung des Einkommens — befeitigen läßt. Endlich if 
es ſehr wohl moͤglich, daß im Verhaͤltniſſe zu den Preiſen der unent— 
behrlichſten Lebensbeduͤrfniſſe das Einkommen aller Claſſen der Geſel⸗ 
ſchaft geſtiegen ſein kann, und daß dennoch die Abſtaͤnde zwiſchen dem 
Reichthume Weniger und der Armuth des zahlreichſten Theils der De: 
voͤlkerung größer und. fuͤhlbarer geworden find. Denn die Beduͤtfriſe 
und Gelüfte find an ſich felbft beweglich und verinderlich. In dem 
Make, ald das Nationaleinfommen im Ganzen zunimmt, müffın 
ſich hiernach auc die Bedürfniffe und Anfprüche bei allen Glaffen me: 
mehren. Dies ift die nothwendige Folge des organifchen Verbandes d 
ler Glieder der Gefellfchaft; eine Folge, die gerade in. neuefter Zeit deut 
licher hervorteitt, weil bie früheren Schranken zur Abfonderung wm) 
Vertheilung ded Volks nad) einzelnen Ständen großentheils gefalen 
find oder ihre Bedeutung verloren haben; weil eben darum auch ir 
ftändifhen Unterfchiede in der Lebensweiſe, oder doch die Unterfchiede in 
den Anfprühen.an Lebensgenuß entweder völlig wegfallen, od 
fid) doch wenigſtens durchweg gleicher flrllen mußten. Darum bat di 
überall bemerkbare und wachfende Unzufriedenheit.der unteren Claſſen eiaca 
fehr natürlihen und ſeht legitimen Grund; darum mag bie officick 
Statiftit immerhin zu bemweifen ſuchen, daß ſich überall das Arbeitsrin 
kommen vergrößert hat, fie würde felbft damit wenig oder nichts bei 
ſen haben, meil gleidywohl bei einer größeren Bevölkerung das Mif- 
verhältniß der Bedürfniffe und Anſpruͤche mic den Mit: 
teln ihrer Befriedigung gewachſen ift. Mit vollem Rechte tuͤhmt 


— — 


) Sehr intereffante Belege gibt daflır, in Bezichung auf dem gröferm 
Theil der Bevölkerung Frankreichs, Pierre Lerour in „De la ploutocrate” 
(„Rev. independante 1842“), theils auf den Grund officieller ftatiftifcher De 
cumente, theils mit vergleichender Benusung von fonftigen bewährten fatif‘ 
ſchen Schriften, wie von Buret’s „De la misere des classes laborieuse“ 
und vielen anderen neueren Werfen. Neben 46,000, 150,000 und 830,000 $ 
milien großer, mittlerer und Eleiner Eigenthümer, fchäst er die Zahl der proiw 
tarifchen Familien auf nicht weniger als 6 Millionen, oder etwa 30 Mile 
Individuen. Hiervon haben 4 Millionen ein jährliches Einkommen von nur 78 
Franken auf den Kopf; 4 Millionen von 91 Fr. 25 Eent.; 16 Millionen ve 
102 Fr. Der mittlere Arbeitslohn, der vor dem 3. 1789 1 Fr. betrug, mm 
jest auf 1 Fr. 15 Gent. angeſchlagen, was eine bedeutende reelte Bermink 
rung ift, da zugleich die Preiſe der nothwenbigften Lebensbedürfniffe um 4 &% 
+ geftiegen find. Und in diefer fchlimmeren dfonomifchen Sage befindet fih ge 
genwärtig,, bei viel bichterer Bevölkerung , eine weit zahlreichere Glaffe ale vor 
dem 3. 1789. Mögen auch nicht alle Schäsungen ganz genau fein, fo find ſit 
doch genau genug, um nicht blos für Frankreich, fondern auch für alle 
europaifche Staaten die berfömmlichen Phrafen der Thronreden von ber 
fenden Wohlfahrt auf ihren wahren Werth oder-Unwerth zurädzuführen. 
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ich bie nettere Zeit ihrer großen Erfindungen und Unternehmungen zur 
Befchleunigung des Verkehrs, ihrer Eifenbahnen, Dampfwagen und 
Dampfſchiffe. Und gewiß, biefe neuen bemegenden Kräfte helfen mehr 
ınd mehr dem Spfteme des Stillftande und der Stabilität den Boden 
usftoßen; fie tragen mit dazu bei, die unnatürlichen focialen Ungleich⸗ 
eiten zu befeitigen und find mächtige Factoren für die Erzeugung eines 
oachfenden demofrätifhen Facits. Allein mande Hoffnungen, die man 
arauf baute, ſtellen fich gleichwohl bei näherer Betrachtung ale Taͤu—⸗ 
chungen dar. Man hat behauptet, daß wir nach diefer Verbefferung der 
Sommitinicationgmittel die Zeiten ber größeren Noth, die aus Hunger: 
nd Mißjahren entfpringen koͤnnten, glüdlic hinter uns haben, weil 
ortan das Beduͤrfniß der einen Gegend durch den Ueberfluß der anderen 
eichter und fchneller gededit werden könne. Dies ift aber nur in bes 
chränftem Sinne und in Beziehung auf fehr partiellen Mißwachs rich⸗ 
ig. Das bisherige Wachsthum der landwirthſchaftlichen Production im 
Berhältniffe zu dem der Bevölkerung, mwodurd deren Ernährung und 
Schaltung weſentlich bedingt ift, beruhte theils auf der Urbarmachung 
ulturfähiger Streden, wovon ſich aber gerade in den dicht bevälkerten 
uropätfhen Staaten nicht gar viel mehr erwarten läßt; theils und 
yauptfächlich auf dem rationellen Betriebe der Landwirthſchaft. Allein die 
oͤheren Refultate des forgfältigeren Fleißes und der befieren Methoden ber 
Sultur fegen ftets die begünftigende Mitwirkung der dußeren Natur vor« 
us. Käme alfo wieder einmal eine Zeit des Mißwachſes für alle oder die 
neiftern Getreide produeirenden Staaten, wie etwa im Jahre 1816 — 
ind folche Zeiten bleiben ja nicht immer aus — fo würde, bei der jegt 
ım fo viel dichteren Bevölkerung und bei ihrer Gemöhnung an zahl: 
eichere Bebürfniffe, die oͤbonomiſche Krife nur um fo erfchütternder 
ınd gefährlicher fein. Ein folher Drud der Zeit würde nur bei gleis 
her Vertheilung deffelben auf alle Glieder ber Gefellfchaft ertraͤglich 
verden; und man müßte alfo dafür das Princip einer gerechteren und 
yerhältnißmäßigeren Vertheilung, als fie gegenmärtig beſteht, fchon im 
Boraus gefunden und in Anwendung gebraht haben. Sollte dagegen 
in kuͤnftiger Nothſtand die Ungleichheit der focialen Verhältniffe nur 
noch fechtbarer und fühlbarer machen, fo laffen ſich dafür mit faft mas 
hematifcher Gemißheit folhe Ausbruͤche der Erbitterung und Unzufties 
yenheit bei einer überwiegenden Volksmaſſe und ſolche Angriffe gegen den 
yolitifchen und focialen status quo vorherfagen, daß die alten Stügen 
vefjelben der Erfhütterung nur ſchwer mwiderftehen werden. 

Die Statiftit der intelleetuellen Qultur hat e8 mit dem 
Stande und der Bewegung der Religionen, mit der dfthetifhen und 
viffenfchaftlichen Production, fo wie mit den Mitteln zur Verbreitung 
ver Erzeugniffe des Geiftes durch Unterricht und Literatur, und mit der 
Wirkſamkeit diefer Mittel des geiftigen Verkehrs zu thun. In neuerer 
Zeit -ift die weitere Verbreitung des Unterrichts, namentlich des elemens 
aren bei den unteren Glafjfen des Volks, ein ftatiftifches Lieblings- 
hema geworden. Gemwiß bleibt e8 hoͤchſt wichtig, an in diefer Bezie⸗ 
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— | 
bung ſchon gethan wurde, und was noch zu thun ifl. Geht ran aber 
tiefer auf das Weſen und die volle Bedeutung ber. intellectuellen, Pros 
duction- und Confumtion ein, fo muß man ſich überzeugen, daß neh 
im Gebiete der geiftigen Cultur eben fowohl, wie in dem der materielen, 
eine bis zur verlegenden Ungerechtigkeit reichende ungleiche Vertheilung der 
geiftigen Güter und Genüffe Statt hat. In vielen Ländern unfers Welt 
theils iſt jegt für die Kinder in allen Glaffen der Bevölkerung ein Saul 
zwang eingeführt; und gewiß hat der Staat das Recht und bie Pd, 
für die geiftige Bildung aller feiner Glieder zu forgen. Allein die 
Zwecke des Staats, felbft wo feine Anftalten und Mittel des Unters 
richts im meiteften Umfange vorhanden find, werden häufig durd bi 
Abneigung vereitelt, die bei dem unteren und drmeren Xheile der Be 
völferung gegen biefen Schulzwang herrfcht ; eine Abneigung, die untet 
den jest beitehenden Verhältniffen eben fo leicht zu erklären als zu ent 
ſchuldigen ifti Werden doch bei diefem Theile des. Volks die Kind 
ſchon im frühen Alter die Mitarbeiter und Miternährer in ber Familit; 
während fie in materieller Beziehung bei den reicheren und vornehmerin 
Ständen binnen einer. weit längeren Reihe von Jahren nur als Com 
famenten erfcheinen. Durch Einführung.des Schulzwangs, alfo gleid⸗ 
fam durch die Gonfeription einer unentgeltlich dienenden Scularme, 
wird mithin dem aͤrmeren Theile der Bevölkerung eine ihn ausihlih 
lich drüdende oͤbonomiſche Laſt und eine neue, durchaus ungleich wm 
theilte Abgabe aufgelegt. Und fo müßte auch dafür erft das Princip ein 
gerechten Wertheilung der Laft, oder einer verhältnißmäßigen Ente 
gung gefunden fein, ehe man ſich von ‚der Ausbreitung des Unterricht 
eine ſolche Durchbildung der Volksmaſſe verfprechen dürfte, wodurd di 
fpaltenden Gegenfäge in der Geſellſchaft einigermaßen .befeitigt wert 
koͤnnten. Und wie vermöchte gar ein etwas verbeſſertes Schulmweien Bi 
den Zaufenden und Hunderttaufenden, die zu einer, täglichen medanifd 
einförmigen Fabrifarbeit von 12—16 Stunden verurtheilt find, anden 
Früchte zu tragen, als etwa eine beutlichere Erkenntniß ihres Elm’ 
und die gemwiffere Ueberzeugung, daß fie die Opfer focialer Ungerchtir 
keiten und Mipftände-find? Wie Eönnte man ſich von einem dürftig 
Sonntags: oder MWerktagsunterrichte irgend günftige Erfolge bei Kir 
dern verfprechen, die während ſechs Tagen in der Woche durch ein 
acht⸗ bis zwölfftündige Sflavenarbeit in den Fabriken erfchöpft werten; 
in einem Alter, two eine tägliche fünf: oder fechsftündige Befhäfigun 
diefer "Art. fchon fo verderblich ift, daß fie mit.dem Menſchen zugleit 
ben Tünftigen Staatsbürger im Keime, vergiftet? Für die wahre Gr 
ftesbildung, die fort und fort fich felbft erfhaffen muß und in feinem 
beftimmten Alter ein fir alle Mal abgethan werden kann, ift vor A— 
lem ald Bedingung ihrer Möglichkeit eine nicht allzu Enapp zugemeffent 
freie Zeit für geiftiges Schaffen und Genießen erforderlich. Und es # 
einer der heilfofeften Mißftände der Neuzeit, daß trog und: feit det Ein 
führung zahlreicher Mafchinen zur Erfparung von Zeit und Arbeit den; 
noch die Dauer der Zwangsarbeit für einen großen Theil der Beoälke 
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ung bis zux Ungebuͤhr gefteigert werben konnte. Alſo eine weitere Uns 
wrechtigkeit und ein neuer trauriger Beweis, daß die ihrer Einficht und 
brer Men ſchlichkelt ſich kerühmende moderne Geſellſchaft noch ein wahr⸗ 
yaft menfchliches Princip für die Vertheilung dee materiellen und geiftie 
jen Güter — hat! 

Fuͤr die Statiſtik der moraliſchen Cultur, die vom Cha— 
akter der Nationen und ſeinen Veraͤnderungen, von der Bewegung und 
em Stande der Sitte und Sittlichkeit handelt, iſt die in neuerer Zeit 
orgfältiger bearbeitete Statiſtik der’ Griminalrechtepflege zwar nur ein 
Moment, aber von befonderer Wichtigkeit, da in ihr die Zuftände und 
Mißſtaͤnde der Gefellfchaft wie in einem gedrängten Auszuge auf das 
Deutlichfte. hervortretn. Diefe Statiſtik der Verbrechen läßt nun ſehr 
illgemein erkennen, wie durchweg die Vergehen gegen bas Eigenthum, 
m Vergleiche zu denen gegen die Perfon, in rafcher Zunahme begriffen 
ind. Daß ſich bei der Vervielfältigung und den zahlreicheren Verwicke⸗ 
ungen aller Verhältniffe des Befiges, mit dem größeren Reize zu Vers 
yrechen gegen das Eigenthum diefe felbft vermehrt haben, ift erklaͤrlich 
yenug. Allein diefe Zunahme mweif’t doch zugleich auf ein allgemeineres 
ociales Uebel, auf eine noch regellofe und darum ungerechte Bewegung 
‚es Eigenthums hin. Dies wird erſt in feinem ganzen Umfange deuts 
ih, wenn wir an die zahllofe Menge der herfömmlichen Eleinen Bes 
rügereien und Eleinen Diebftähle denken, bie der Strafrechtspflege völlig 
ntgehen; an jenen bejländigen Eleinen Krieg der Armen gegen die Neis 
heren, wodurch die ganze Bafis der jegigen Gefellfchaft immer mehr 
ıntermwühlt wird und die Demoralifation des größeren Theils der Bes 
»ölferung fhon zu einem Grade gediehen ift, wonach bie früher wohl 
‚erühmte Ehrlichkeit dee ärmeren Glaffen nur nody als Zäufchung und als 
eere Tradition aus einer lange verfchollenen Zeit erfcheint. Dahin gehört 
.B. in den franzöfifchen Seidefabrifen der fogenannte piquage d’once 
ind ber vol de laine, eine Art Diebftahl von Seite der Arbeiter, ber 
ich jährlih auf Millionen Fr. beläuft, ohne ihnen doch felbjt mehr als 
inige Hunderttaufende abzumwerfen, und der fo allgemein ift, daß ihn 
ie Fabrikherren fchon im Voraus in ihe Budget der Productionskoften 
inrechnen. Auch liegt darin ein Beweis, wie das auf feine Spige ge: 
riebene Eigenthumsrecht der Gapitaliften und Arbeitsherren endlich ſich 
elbſt vernichten muß. Und darf man fi) unter diefen Umftänden noch) 
erwundern, daß das Stichwort eines P. 3. Proudhon: „la pro- 
riete c’est le vol‘ *) bei einer zahfreihen Menge immer mehr Ans 
Lang findet? daß ſich eim Theil der frangöfifchen Gommuniften fogar 
ine förmliche Lehre zur Rechtfertigung des Diebftahls ausgebildet hat, 
en fie nur noch als Maffe der Nothwehr und des Angriffs gegen bie 
Nißbraͤuche des Eigenthums angefehen haben will? Sudt ſich dod) im: 


*) In der auch von feinen Gegnern als ſehr gelehrt und fehr fharffinnig 


nerfannten Schrift: „Qu’est-ce que Ja prop 


riete ou recherches sur le prin- 
ipe du droit et du gouvernement‘“. Paris, 
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mer die Gefellfchaft dadurch zu erhalten, daß ein Unrecht das andert 
bekämpft und vernichtet, fo weit es noch dem Staate nicht gelumg 
ift, ein in Wahrheit befriedigendes Recht an die Stelle des Unrechts 
u feßen. 8— 

Endlich iſt es die höhere Aufgabe einer Statiſtik, der Staatsver 
faſſung, Geſetzgebung und Verwaltung, nicht blos den momentan 
vorhandenen status quo aufzufaſſen, ſondern den geſetzmaͤßigen Verlauf 
der ganzen politifhen Production und ihr Eingreifen in die Zuſtaͤnde der 
Geſellſchaft deutlich zu machen: ine in das Verhaͤltniß von Urſache 
und Wirkung tiefer eindringende MWiffenfchaft wird hiernad) auch iM 
Gebiete der publiciftifchen WVerhäleniffe ein ‘Gefeg der Bewegung um 
Entwidelung zu erkennen wiffen, und barum bie Reihenfolge der polis 
tifhen Organifationen nicht mit dem Kreife der jetzt beftehenden Staats⸗ 
formen für gefchloffen halten. Gehört doc) die eigentlich repräfentative 
Monarchie erft der neueren Weltgefhichte an, und iſt doch die repti⸗ 
fentative Demofratie, wie fie im größeren Theile Amerikas und mehreren 
Theilen der Schweiz befteht, erft ein Erzeugniß der allerneueften Zeit”). 
Schon barin liegt ein’ Mahrzeichen, wie eine wachfende Menge politiih 
feldftftändiger und felbftthätiger wird; wie wir ung mehr und mehr auf 


- einer Periode der politifchen Production nähern, in welcher der Staat 
felbft nichts Anderes fein kann, ald das ftets Tebendig ſich erneiterndt 


Merk freier und mit Bewußtſein fchaffender Nationen. Allein damit 
ift nur eine Ausficht in die Zukunft eröffnet; und wenn eine umfihtig 
prüfende und vergleichende Statiftit ihr Gutachten über die Gegenwart 
abgibt, fo wird fie es in dem Urtheile zufammenfaffen müffen, daß # 
noch zur Zeit in unferen civilifirtten Staaten dem größeren Theile ber 
Menfchen unmöglich ift, menſchlich leben und menfchlich genießen zu 
koͤnnen. Es ift ihre Aufgabe, die noch vorhandenen Mißſtaͤnde nicht zu 
verfchleiern, fondern in der aanzen Größe und vollen Bedeutung bie: 
zulegen, um auch von ihrer Seite bazu beizutragen, daß endlich mieder 
der Staatswiffenfchaft und dem Staatsleben ein Geift gewonnen wert, 
dem es möglich fei, die drohenden Gefahren zu beſchwoͤren und eine 
befferen Zukunft des Wölkerlebens Bahn zu brechen **). ©. 

-  Staatöpapiergeld und Papiergeld überhaupt. — 
I. Begriff. Papiergeld (papier monnaie, ’paper money) ift en 
Merthzeihen von Papier mit darauf bemerkter Geldſumme, welches 
die Eigenfchaft hat, im Verkehre ftatt der Metallmünze zu dienen, ſo 
daß es ihre Stelle vertritt. — Wie die Einführung des Metallgel⸗ 
des eine Folge der Arbeitstheilung ift, fo ift die Einführung des 





) Vergl. „Statiftit der Cultur.“ Deutfche Bierteljahrsfchr. Br. 1, 4. 
**) Bon dieſem Gefichtspuncte aus iſt die Statiftit aufgefaßt und auf die 
Beurtheilung der gegenwärtigen Zuſtaͤnde angewandt in der Schrift: „Die 


wegung der Production. Eine gefchichtlichsftatiftifche Abhandlung zur. Grunde 


aung ‚einer neuen Wiffenfchaft des Staats und der Gefellfhaft. „Bon Bit. 
Schulz. Zürich und Winterthur. Eiterarifches Comptoir 1843. — Uebet 
Verhaͤltniß der Statiſtik zur politiſchen Arithmetik ſ. dieſe. u 
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ter gegeben * — ird und m —— Guͤ⸗ 
Ren Tauſch gegen Muͤ ie Verkauf, vers 

ant Das Papiergeld bedeutet einen Werth, welcher diefem Zei: 

icht wirklich innewohnt, fondern entweder auf ber emeinen 

teinung beruht, dag man bdenfelben, jederzeit. für biefes Zeichen, ‚erlangen 

nn, oder auf dem Bedürfniffe des Berkehrs, in. melden das —* 

zeichen als gefeslihes Zahlungsmittel Km uft. — 

> Staat durch, Münzverfhlechterung ſich aus North, 

ſucht und dadurch Webelftände herbeiführt, fo beweifen biefe ni u 

ben Nusen des Metallgeldes. Eben fo ‚wenig beweiſ't der mit dem 

Papiergelde getriebene Mißbrauch etwas gegen. den Nußen des t 

und rechtzeitigen Gebrauchs. — Das Papiergeld unterfcheidet 1 den 

ben übrigen.Greditpapieren (Staats- und, anderen Schuldverfchreibungen, 

fein u. dgl) dadurch, daß es ohne alle Förmlichkeiten der Ueber: 

ng von Hand zu Hand geht und weder Zinfen noch Disconto 

—226 ‚gibt auch eine Mittelgattung, welche mit dem Papierg 















bie ebundene Umlaufsfaͤhigkeit und mit den uͤbrigen Creditpapieren 
den — gemein hat. Nach der Perſon des I unters 
ſchei Stadtspapiergeld (Papiergeld im engeren a and Pri⸗ 


vatpapiergeld (Banknoten). 

Wir gehen nun tiefer in die Sache ein, um, na — 
geſchichtlichen Ueberblicke, durch die Anfichten der Bart Staats⸗ 
und Geſchaͤftsmaͤnner und Lehrer der Wiſſenſchaft die Natur und “ 
Weſen des Papiergeldes zu beleuchten, die Bedingungen, unter, wel J 
feine Erſcheinung nuͤtzlich und nothwendig wird, fo, wie die Vorſichts— 
maßregeln gegen den Mißbrauch, welche die Erfahrung bls jegt an die. 
Hand gibt, aͤberſichtlich darzuftellen. 

I. Geſchichtliches. Die neueren Sorfchungen über den ER 
haushalt der alten Bil Sat zu der Entdedung geführt, daß ihnen, 
wenn ſie auch kein Sy der Nationalöfonomie hatten, doch Beni 
tigften ( e der MWirthfchaftsiehre und die meiften Einrichtungen, di 
wir fo gern für neu halten, nicht unbekannt ‚paren, Wir wiffen, da 
mit, ‚dem Tempel zu. Delphi ein Snftitue verbunden ‚war, elches mit 

| epofitene und Girobanken große Aebnlichkeit hatte. — 
i Gebrauchs s und Taufc) werthe finden wir im ber P 
Ariſtoteles (I, 9) entwidelt; der Weife von Stagira beh 
egen Platon, daß auch die Production der ar Güter in 
(kemitthfchaftsiehre gehöre. Das mwohlfeile Geld icardo’8 | 
— * d partanern verwirklicht, doch F zu A Zwede, bie 
edel ” aus waͤrtigen Handel zu verw den; dagegen *— 
bie Ath er * Zeit lang die fuͤr auskindift — Te him ) 

Gold— nd Silbermuͤnzen durch eiſerne, welche zu ei 
im inneren Verkehre umliefen und fpät ingetöf" E 
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8 age e hatten ebenfalls Weithʒeich „die mE 
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werben Ponnten, meil 

Shkatsoepeimniß bt —4 
ſeiner Staatshaushaltung der A Ft, ‚darat 
macht, citiren enfgge meiften en die Stelle a 
er vorfchlägt, daß im Inneren des Staates ein für t 
mertblofe® Geld umlaufe; allein Platon: will bies nicht um © 
Silber zu fparen, fondern weil er, wie Lykurg, . die edeln Metalle fü 
verderbfich hält. Die Regierung foll nad ihm — Ügemri 
gültiger Münzen (xoivov Erknvırov vousue) f ür den $ ind 
eiſen in das Ausland im Vorrath halten; die 
en nur das vo none — gebrauchen. — Bei de 
ie bekanntlich Alles vor uns erfunden haben, ohne deshe 
Rufler vorzufeuchten, kommt das Papiergeld ebenfalls, und 5 
verfchiedenen Zeiten vor. Klaproth, gibt in feinen „„Memei 


A P’Asie‘ (Paris, 1824) die Chinefen als die eigentlichen 2 

























Papiergeld:8 an. Der Kaifer Hian-Zfung nöthigte im An 
9, Zahrhunderts die Reichen, ihr baares Geld in den Schatz 
und dafür Papier, Feh-Thſian (fliegende Münze) zu nehmen; im 
des 11. Jahrhunderts gab eine Gefellfhaft von 16 Sende 
(Kiao Thſuͤ) aus, und der arabifche Scheit_ Ibn Ba 
feinem WReifeberichte, in der Mitte bes 14. —— a 
lich Papiergeld in China. Dort fcheinen EA — 
nicht beſſer gelungen zu fein als im Abendlande fo viele „neuen. Di 
chineſiſche Bank fallirte, und das Papiergeld (Tſchao) war im 3. Jabı: 
hundert fo tief gefunfen, daf es nur nod) drei Taufendſtel feines Nm: 
werths galt. — Häufig find die. Beifpiele, wo Belngerte alle 
ben Mangel an guten Münzen durch ein MWerthzeichen erfegtem, melde 
die nämlichen Dienfte that, mie jene, big die N a 
erzählt v. Naumer in feiner Geſchichte der Hohenftauf ba 
wie Kaiſer Friedrich Il. bei der Belagerung, von so | 
aus Leder fchlagen ließ und als Au suteten ausgab; 
chen der ſpaͤteren Einloͤfung verſchaffte — gemeinen 
ches geſchah bei der Belagerung von Leiden durch die S 
vielen anderen Faͤllen. 
Wir duͤrfen uͤbrigens die Erfindung des Papiergeldes wede 
was Zufaͤlliges noch für das Werk eines vorübergehenden Ne 
anfehen. Der Credit wird eine Nothmendigkeit, gen" in 3 
zur Seefahrt in ferne Laͤnder und zu weitausfehen adels 
mungen wendet, um die Erzeugniſſe ferner Zonen geger 
fremde Producte umzutauſchen. Die Metallmünze; reicht, | 
mehr aus für die in’s Niefenhafte vermehrten und pergrt 
aetionen ; fie ift auch viel zu ſchwerfaͤllig und zu — in 
en Verkehre nachzufolgen und zu genügen. Golt — 
dahin, wo man fie, am Vortheilhafteſten verwend 1 
en füllt die Luͤcken durch Zeichen aus, die er — * * 
ſteht und die einander ähnlich find. Die —— | 
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delphiſchen Priefter, der Venetianer, Holländer und Briten, die Wech— 
ſel derditalienifchen Nepublifen, das mohlfeile (gleich viel, ob Eiſen-, Les 
der» oder Phpier-) Geld der Athener, Karthager und der neueren Völker 
find Ähnliche Wirkungen ähnlicher" Urfahen, Werkzeuge des Grebits, 
der ftetsierfcheint, wenn feine Zeit gefommen ift, der Individuen und 
Nationen zu Macht und Reichthum erhebt, wenn et meife und vorſich⸗ 
tig angewendet wird, der aber auch den Mißbrauch furchtbar raͤcht und 
dann leider nicht allein die Schuldigen trifft. Den Urſprung des Pas 
piergeldes faßt Mac Culloch in den. Noten zu feiner Ausgabe von 
Adam Smith (S. 488) in wenig Morten zufammen, wie ‚inet: 
„Die Bahlungsverbindlichkeiten Einzelner wurden frühzeitig niederges 
ſchrieben. Dies iſt nothwendig, "um dem Gläubiger Sicherheit zu ges 
ben, daß er den vollen Betrag feines Darlehns anfpredhen fann, und 
dem Schuldner, daf er keiner Ueberforderung ausgefest ift; mit einem 
Worte, um alle jene Streitigkeiten zu vermeiden, die felten ausbleiben, 
wenn die Bedingungen von Verträgen nicht, deutlich ausgedruͤckt find. 
Im Verlaufe der Zeit und wenn fich die Gefenfchaft mehr mit dem 
Handel beſchaͤftigt, beginnen einzelne Inhaber von fchriftlichen Zahlungs- 
verbindlichkeiten Anderer diefelben an Dritte abzugeben , denen fie: ihrere 
feits ſchuldig find. Sobald einmal die aus folder Verwendung jener 
Urkunden fließenden Vortheile erkannt find, wird es für Perfonen, auf 
deren Vermögen und Zuverläffigkeit das Publicum Vertrauen feßt, eine 
offenbare Quelle von Gewinn, ihre Verbindlichfeiten zur Zahlung ges 
woiffer Summen in einer folhen Form hinauszugeben, welche biefelben 
tauglid) macht, als Umlaufsmittel bei den gewöhnlichen Transactio— 
nen des Gefchäftslebens zu dienen.” So entfteht das Papiergeld, her⸗ 
vorgerufen durd) den Wortheil der Ausgeber, dieſe mögen SPrivatperfos 
nen, Geſellſchaften oder Regierungen fein, aufgenommen von dem Ver— 
Ehre," ben es erleichtert, fobald er fo weit gediehen ift, daß weder das 
Metallgeld, noch die Wechfel, noch die Abrechnungen, noch die Um— 
fhreibungen bei den Depofitenbanfen für feine Bedürfnifje hinreichen. 
Es fest das mwohlfeilfte Umlaufsmittel an die Stelle des theuerfien um 
befähigt die Nation, die im inneren Verkehre überflüffig gewordenen Muͤn⸗ 
zen zum Ankaufe ausländifcher Rohftoffe oder Fabricate zu verwenden. 
Sm Anfange des 18. Jahrhunderts belebten Holland ind Engine 
Ihre Induftrie und ihren Seehandel durch die Macht des, Credits, Die 
Banken in Amfterdam und London bewährten ſich als trefflihe Merk 
zeuge, Capitalien loszumachen von ihren Zeffeln und einer gewinnbrins 
gender Tätigkeit zur Benugung zu übergeben, Vor Hollands Credit 
erlag Ludwig XIV., wie hundert Jahre fpäter, der Credit Großbritan- 
niens Napoleon nah St. Helena brachte. Frankreich lag elend darnie- 
der. Ken des Edictd von Nantes raubte ihm Hunderttau⸗ 
fende gewerbfleißiger Hände, die nicht leer in Ausland kamen; was 
GColbertigefhaffen und geordnet, war der erſchwendung —2 
driege rn Fanatismus zu” Beute, gervorben. „Der Staat 
nit Schulden überladen, den Buͤrgern blieb nichts als die Augen 
; % 
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zum Weinen — wie Bauban und Boisguilbent ne N 
die den Sammer fchildern und vergebens mit; Vorfchkigen zu 
auftraten. Der Regent fand nach dem Tode Ludwig ‚KV ei e 
fhuld von etwa 3000 Millionen Livres und ein ungeheiteres Def 
Deffenungeadhtet wies er den Vorfchlag zuruͤck, den Spantebanken u 
erklären und ernannte eine Gommiffion, um bie, Anfprüde der Staat: 
gläubiger zwunterfuchen (Commission du wisa). Damals (1716) {hlug 
der Schotte Johann Law vor, eine Bank-zu errichten. 

Law mar in. jeder Beziehung: mit feinen Ideen der Zeit „vorge: 
Heeilt. Seine Bank war ein Organismus, in melden Fein; Beitand 
theil unferer Zettelbanfen fehlte. -Ex durfte mehr wagen als fie, Noten 
im zehnfachen Betrage des. Capitals. ausgeben und verbreitete die Wohr 
thaten des Credits in weiterem Kreife, als unfere neueren Grepditanitab 
ten. Sein Irrthum mar, daß er glaubte‘, das Papiergeld fei felbit cm 
Capital, welches Feiner andern Bafis bedürfe; man koͤnne daſſelbe be 
liebig vermehren, dadurch Aber alle Arbeitskräfte des Landes orefüge 
und es fomit zu einer. Quelle von Macht und Reichthum maden. Di 
Megierung war, nad) feiner Anficht, im Stande, den Gredit zu * 
fen und der Nation zum Geſchenk zu machen, indem ‚fie Papietgeh 
ausgab. Er vermechfelte die Wirkung mit der Urfache, denn ber Ör 
brauch von Merthzeichen erfchaffe nicht den Credit, fondern wird durd 
ihn erft möglid. Hätte der Volksverſtand, wie er ſich im den Paris 
menten ausſprach, den Sieg davon getragen, fo würde Bam nicht in 
feinem Itrthume beſtaͤrkt, fein Inſtitut nicht zu einer Finanzmafdin 
des Staats gemadht, fein Dapiergeld nicht in's Ungeheure vermehrt mer 
den fein. Ohne den Schwindel, der fi) des Publicums bemädhtigtt, 
wuͤrde Frankreich durch Law den Nutzen des Credits hundert Ja 
früher gehabt haben ;. Handel und Induſtrie ‚hätten eine geregelte Ent: 
widelung erhalten, der Staat hätte feinen Haushalt geordnet, die Ir 
volution wäre vielleicht vermieden worden. Nicht dem Jrrthume di 
einzelnen: Manıtes ift die Schuld beizumeffen, daß es anders kam. Ü 
wäre ohnmächtig gewefen, hätte ihn die Regierung nicht zu ihren Zmedun 
in's Schranfenfofe verlodt und durd ihre despotiſche Macht geftukt; 
hätte ihn das Volk nicht ducch ‚feinen Schwindelgeift bethoͤrt. Mit Un 
recht wirft man ihm vor, er habe den Credit in Frankreich ‚auf lange 
Zeit vernichtet. Der Credit war vor Lam in Franfreih unbekannt un 
gar nicht vorhanden; er hat ihn erft gefchaffen. Er gab. der mitt: 
ſchaftlichen Thaͤtigkeit die ikariſchen Flügel, ‚womit die Speculu 
tionswuth zu: hoch flieg, fo daß fie an der Gluth der franzöfihen 
Sonne ſchmolzen, und lange Niemand mehr den Flug wagen molte. 
Allein, was; jegt Greditanftalten Gutes wirken, dafuͤr findet fih in 
Lama" Spftem der Gedanke und das Vorbild; ſelbſt die allgemein 
Glüdfeligkeitsiehre neuerer focialer Schwen lag in der Idee von Lam? 
Nationalbank ; die preußifche Seehandlung, welche dem Stuate fo nüf 
liche Dienfte leiſtet, hatte Law durch die Wechſelwirkung der indiſchen 
Geſellſchaft und der Eöniglihen Bank ſchon ausgedacht, Die Mif 
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zxduche und Uebertreibungen , woran fein Syſtem fcheiterte, find , trotz 
ver warnenden Lehre, in Frankreich und anderwärts fpäter nicht vermies 
en worden. "Das Gebäude ſtuͤrzte zufammen, weil (nad Dutor’s Aus; 
Seuche} der Regent den Gründer zwang, „ſieben Stockwerke auf Fun⸗ 
damente zu bauen, »die nur auf drei berechnet waren.“ Wo ift der 
größere Staat); welcher in dem Strudel der Ereigniffe nicht zu übers 
mäßigen Papiererniffionen feine Zuflucht genommen und dafür gebüßt 
hätte? — Der: Sturz der'englifhen Landbanken 1815 und 1816 und 
1825—1826, die amerifanifche Bankkrifis von 1837, die franzöfifchen 
Affignaten in der Mevolutionsgeit, die daͤniſchen, die ruffifchen und 
öfterreihifchen Papieroperationen haben zum Mindeften eben fo viel Un: 
heil angerichtet, als der Sturz des Spftems von Lam. Hat deshalb 
die Welt auf die Benugung des Credits verzichtet, und ift jeder Ges 
brauch von Papiergeld deshalb verwerflich? 

11. Lehre vom Papiergeld (Adam Smith, M’Culs 
loh, Ricardo). Wenn wir von: einer beftimmten Geldfumme reden, 
fo denken wir dabei: entweder nur an bie Metallmünzen, woraus fie 
befteht, oder wir verbinden damit eine mehr oder weniger dunkle Vor⸗ 
ftellung von der Gütermenge, die man fich dafür verfchaffen kann, von 
der Fähigkeit zu Eaufen, melde man durch ihren Beſitz erhält. Sagt 
man und 3. B.: bie in einem Lande umlaufende Geldfiimme betrage 
100 Millionen, fo haben wir nur die Münzen vor Augen; hören wir 
dagegen, Jemand habe eim jährliches Einkommen von 10,000 Fl., fo 
ftellen wir uns nidht nur die Münzmenge vor, fondern auch die Güter 
und Lebensgenüffe, welche er fi dafür verfchaffen kann. Die doppelte 
Borftellung, welche wir mit dem Worte „Einkommen“ verbinden, darf 
ung aber nicht zu einer doppelten Schägung deffelben verleiten. Das 
Einkommen ift nur einem der beiden Werthe gleich, entiveder dem Gelde 
oder dem Geldeswerthe, nicht beiden zufammengenommen. Wenn ein 
Privatmann jede Woche eine Guinee einnimmt, fo kann er fih im 
Laufe der Woche dafür Bedürfniffe und Lebensgenüffe verfchaffen. Se 
nach der Menge berfelben bemißt ſich die Größe: feines Einkommens. 
Diefes ift nicht gleich der Guinee und dem, mas er dafür anfchaffen 
fann, fondern nur einem biefer beiden gleich großen Werthe, und zwar 
der Gütermenge eher als der Münze, dem Werthe der Guinee mehr 
als der Guinee ſelbſt. — Erhält der Mann jede Wocye einen Wech— 
fel im Betrage einer Guinee, fo befteht fein Einfommen fidher nicht in 
dem Stud Papier, fondern in dem, mas er dafür befommen fann. 
Könnte er nichts dafür eintaufhen, fo wäre das Papier, wie ein Wech⸗ 
fel auf einen Falliten, nicht mehr werth als ein unbefchriebenes Blatt. 
Eben ſo befteht auch das Volkseinkommen nicht in den Geldfummen, 
welche die Einzelnen einnehmen, fondern in der Menge von Gütern, 
über welche fie dadurch verfügen koͤnnen. Dabei ift zwifchen dem Eins 
fommen des Einzelnen und dem ber Gefammtheit noch der weitere Uns 
terfchied, daß die Geldſumme, welche jener erhält, meiftens der befte 
und Fürzefte Ausdrud für feine Einnahme, d.h. für die Menge von 
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Beduͤrfniſſen und Lebensgenüffen iſt, woruͤber er verfügen kann; ‚bie 
ganıe Geldmenge eines Landes dagegen iſt viek, geringer an Werth, als 
die Gütermenge, ‚welche bie, Einzelnen ſich dafuͤt verſchaffen koͤnnen, da 
das Geld von Hand zu Hands läuft, und ein und diefelbe Münze das 
Jahr hindurch zu vielen. Käufen gebraucht wird. „Geld, das große Ums 
laufsrad, das große Handelswerkzeug, bildet: zwar einen Theil und einen 
höchft werthvollen Theil des Capitals, aber keinen Theil des Einkom⸗— 
mens der Gefellfhaft ; welcher es ‚gehört z und obgleich die Metallmuͤn⸗ 
gen, aus berien es beſteht, im Verlaufe ihrer jährlichen Circulation, 
Jedem fein "betreffendes Einkommen zuweiſen, fo — ſie doch ſelbſ 
feinen. Theil jenes Einkommens aus.“ mr 

Das Geld, obgleich ein Theil des amlauf — Gapitals, hat 
doh mit den Mafchinen und anderen Beftandtheilen des ftehenden 
Gapitals aud) das gemein, daß, wie jede ‚Erfparnig an dem Koſten der 
Verfertigung und Unterhaltung »jenee Mafchinen, welche «die Produc⸗ 
tionskraft nicht: vermindert, eine Vermehrung des reinen Volkseinkom⸗ 
mens ift, eben fo jede Erſparniß an ben Koften ber Anfchaffung und 
Unterhaltung desjenigen Theiles des umlaufenden Capitals, welcher in 
Gerd befteht, eine Vermehrung berfelben Art ift. „Die Einführung : von 
Dapier an die Stelle won Gold: und GSilbergeld erfegt ein ſeht 
theueres Werkzeugedes Handels durh ein weit wohlfeis 
leres und zuweilen eben fo taugliches.: Der Umlauf wird alsdann 
durch ein neues Rab betrieben, mweldhes weniger anzu: 
fhaffen und zu unterhalten koſtet, abs das alte.” — Um 
zu erläutern , in welcher Weiſe bie Operation vorgenommen wird und 
im welcher Weiſe fie zur Vermehrung bes rohen oder reinen Volksein— 
kommens beiträgt, amterwirft Adam Smith die befanntefie- Art von 
Papiergeld, die Banknoten; einer näheren Unterfuhun. Wenn ein 
Bankier das Vertrauen genieft, daß er jederzeit. im Stande fei, bie 
Scheine (promissory notes), welche er ausgibt, auf Verlangen gegen 
baares Geld einzulöfen, fo ftehen fie im Curſe dem. Gold «und Silber 
glei. Der Bankier leiht feinen Gefchäftsfteunden  folde Scheine und 
bezieht dafür die nämlichen Zinſen, als ob er baares Geld dargelichen 
hätte. Diefer Bins iſt die Quelle. feines :Geminne. Ein Theil der 
Scheine fommt zwar zur Einlöfung zuräd; ein anderer Theil dagegen 
bfeibt Monate und Jahre lang im Umlauf. Angenommen, der Buaw 
Pier habe für 100,000 Fl. Scheine ausgegeben, fo kann ein baarer Vor 
vath von 20,000. Fl. genügen, um die gelegentlicdy begehrten Einloͤſun⸗ 
gen zu beitreiten. Diefe 20,000 Fl. Münze thun alfo bie nämlichen 
Dienfte, wozu fonft 100,000 erforderlich wären; 80,000 Fl. Metall: 
münze werden im Umlaufe erfpart;.und wenn andere Banken und Ban: 
kiers ebenfalls ſolche Gefchäfte machen, fo kann die ganze Cireulation 
mit bem fünften Theile des Goldes und Sitbers, welches fonft noͤthig 
teäre, im Gange erhalten werden. Da aber buch die Bankgeſchaͤfte 
bas jährliche WVolkseintommen nicht vermehrt wird, Und das vorhandene 
Metaligeld für den Bedarf der Circulation -hinreichte, fo werden, nad: 
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sem das Päpier an die Stelle getreten und ein Fünftheil des Metall: 
geldes genuͤgt, um die Emloͤſungen zu beforgen, die übrigen vier Fünfs 
teile im. inneren Verkehre entbehrlich, vorausgefeßt, daß fich der Preis 
der edeln Mötalle nicht- verändert und das Papier mit der Münze gleich 
ſteht. Wenn z. B. ein ELand 100. Millionen Metallgeld hat, und 
dieſe dur 100 Milllonen Papier erſetzt werden, welche ein Vorrath 
von 20 Millionen Metallgeld im Umlaufe erhaͤlt, ſo find 80 Mit 
Lionen mehr vorhänden, als der innere Verkehr bedarf." Diefe 80 Mil— 
lidnen find zu koſtbar, als daß mark‘ fie müßig liegen laſſe; fie werden 
alfo in das Ausland gehen; Das Papier würde: im Auslande nicht an 
—————— angenommen werden; es geht alſo Gold und Silber hin« 
aus. Nein das edle Metall wird nicht etwa umfonft hingegeben oder 
den auswärtigen Nationen zum Geſchenk gemacht. Man £auft: dafür 
fremde Güter, welche entweder in einem dritten oder: im eigenen Rande 
zu Markt gebracht werden. » Werden dieſe Guͤter in einem fremden Lande 
rwieder verkauft, alfo zu dem fogenannten Zwifchenhandel verwendet,. fo 
ift der ganze daraus entfpringende Gewinn eine Bermehrung des reinen 
Einfommens des eigenen :Randed. Das Gold und Silber, welches durch 
Einfuͤhrung des Papiers in dem inneren Verkehre übesflüffig geworden 
ift, bildet gleihfam ein neues. Capital zum Betriebe eines neuen Hars 
delszweiged. Wird das Capital zum Ankaufe von Gütern verwendet, 
die zum inländifhen Verbrauche beftimmt find, ſo beſtehen diefe Güter 
entweder aus Lurusgegenftänden, welche von reihen Müfiggängern vers 
zehrt werden, oder aus Rohftoffen, Hülfsftoffen und Geräthen zum 
Betriebe von Gewerbszweigen. Die Lurusgegenftände, wie feine Weine, 
Seidenwaaren u. f. w., find für die Gefammtheit nutzlos; allein fie bes 
fchäftigen auch nur den Fleineren Theil der Capitale; weitaus der größere 
Theil wird auf die leßtbezeichnete Weife verwendet und befördert die In⸗ 
duſttie, die Menge und den Ertrag der. Arbeit. Es wird daher der 
Werth des großen Rades der Circulation auf die uͤbrigen Theile des 
umlauferiden Capitals übertragen, und die Operation der Einführung des 
Papiers in dem inneren Verkehre gleicht einigermaßen ber eines Unter 
nehmers, welcher eine neuerfundene wohlfeilere Maſchine an die Stelle 
der alten fest und um den Unterſchied des‘ Preifes- fein umlaufendes 
Gapital vermehrt, den Fonds, woraus er feinen Arbeitern ‚Stoffe und 
Löhne liefert. — Da endlich von ber gefammten Production eines Lars 
des im Laufe eines Jahres nur ein verhaͤltnißmaͤßig geringer Theil zur 
Vermehrung des umlaufenden Capitals verwendet wird, fo: muß: diefer 
Theil‘ einen beträchtlichen Zuwachs erhalten, wenn ihm der Werth der 
edein Metalle,‘ die durdf Einführung des Papiersiim inneren Verkehr 
entbehrlich werden, ganz oder doch großentheils zuflieft: 

Adam Smith mweift an dem Beifpiel der fchottifhen Banken 
die Vortheileider Einführung des Papiers nad), zugleich aber aud) bie 
Strafe, welche einer übertriebenen Papieremiffion auf dem Zuße folgt. 
Er behaupter,;"däß die Bank einem Kaufmanne oder Uriternehmer nicht 
etwa das ganze Capital, womit er ſein Gefchäft beteeibt, ja nicht ein 
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mal einen beträchtlichen Theil deffelben mit Nutzen vorſchießen bürfe, 
fordern nur einen Betrag, welcher der Summe gleichkommt, Bid berfelbe 
vorräthig halten müßte, um gelegenheitlidhe Forderungen ztı befriedigen. 
Was die Bunt darüber an Papier ausgibt, ift meht, als der innere 
Verkehr mit Leichtigkeit in fih aufnehmen kann,“ ſtroͤmt alſo immer 
twieder zu der Bank zurüf und vermindert ihren Gewinn indem es ihre 
Koſten vermehrt. Wir führen die Hauptſtelle wörtlich an: Micht durch 
Vergrößerung des Capitals im Lande, fondern dadurch, daß fie eimen 
größeren Theil dieſes Capitals thaͤtig und werbend machen, als es ſonſt 
dev’ Fall fein wuͤrde, koͤnnen die wohlverſtandenen Bankoperationen 
die Induſtrie des Landes foͤrdern. Jener Theil ſeines Capitals, welchen 
ein Geſchaͤftsmann unverwendet und in baarem Gelde liegen laſſen muß, 
um vorkommenden Anforderungen zu entſprechen, iſt eben ſo viel todtes 
Vermögen, welches, fo lange es in dieſer Lage bleibt, weder ihm noch 
feinem Lande etwas einträge: "Die Gold: und Silbermuͤnze, welche in 
einem Lande umläuft, umb mittelft deren das Erzeugnif feines Bodens 
und feiner Arbeit Jahr für Jahr vertheilt und den eigentlichen Conſu—⸗ 
menten zugewiefen wird, ift eben fo, wie bie baare Summe des Ge 
fhäftsmannes, “lauter todtes Vermögen. Es -ift ein fehr werthvoller 
Theil des Capitals im Lande, bringt ihm aber (unmittelbar!) nichts 
hervor. Die wohlverftandenen Bankgeſchaͤfte, indem fie Papier an bie 
Stelle eines großen. Theils von jenem Golde und Silber fegen, befähi 
gen das Land, einen: großen Theil diefes todten Vermögens in thätiges 
und werbendes Vermögen umzuwandeln; in’ Vermögen, melches dem 
Lande etwas "erzeugt. Die Gold und Sildermünze, welche in einem 
Lande umläuft, kann füglih mit einer Landſtraße verglichen werden, 
die alles. Gras und Korn des Landes in Bewegung fest und auf den 
Markt leitet, allein felbft nicht einen Halm erzeugt. Die wohlverſtan⸗ 
denen Bankgefchäfte erbauen, wenn ich mich einer fo Eühnen Meta: 
pher bedienen darf, einen Fahrweg durch bie Luft und befähigen dadurch 
das Land, nad Umftänden einen großen Theil feiner Randftrafen in 
gute Weiden und Kornfelder umzumandeln, alfo den jährlichen Ertrag 
der Arbeit und des Bodens anfehnli zu erhöhen. Man muß jedoeh 
zugeben, daß der Handel und die Induſtrie des Landes, obgleich fie um 
etwas vermehrt werben, doch nicht‘ ganz fo ficher fein fönnen, wenn fie 
auf den dädalifchen: Schwingen. des Papiergeldes einherfchtweben, als 
wenn fie auf dem feiten Boden von Gold und Silber wandeln. Außer 
den Unfällen, denen ſie durch die Ungefchicdlichkeit der Leiter des Pas 
piergeldes ausgefegt find, unterliegen fie nody anderen‘; gegen ne 
keine Vorſicht oder Gefchicktichkeit jener Lenker fie. fügen kann.“ (3.8 
in Folge eines unglüdlichen Krieges.) 

Endlih maht Adam Smith in Beziehung auf den eigentlichen 
MWirkungskreis für das Papiergeld im inneren Verkehre noch eine fehr 
fharffinnige, beachtenswerthe Unterfcheidbung. ‚Man kann den Umlauf 
in jedem Lande in zwei Theile zerfälle ſich vorſtellen: in den Umlauf 
zwifchen den Händlern unter. einander. und: in den Umlauf zwiſchen 


Staatöpapiergeld und. Papiergeld überhaupt. 847 


ven, Haͤndlern und den ‚Gonfumenten. Wenn ſchon die nämlichen Geld- 
tüde, ob Papier, oder Metall, ift gleich, einmal in dieſem, ein anders 
nal in jenem ber beiden, Ziveige ‚verwendet „werden koͤnnen, fo.gehen 
‚och beide. ſtets neben einander vor fi, und jeder von ihnen erheifcht- 
u feinem Betriebe, eine gewiffe Geldmenge von einer oder der andern 
Yrt: Dee Werth der) zwifchen den verfchiedenen Händlern umlaufens 
‚en Güter kann nie ‚größer: fein als der, Werth derjenigen, die zwi⸗ 
hen,den Händlern und Confumenten umlaufen ; . denn was die Haͤnd⸗ 
er kaufen, ift doch zuletzt dazu beflimmt, an die Gonfumenten verkauft 
u, werden,. Da der Umfang zwiſchen ben Händlern im. Großen betrie⸗ 
ven: wird, fo. erfordert, er. gewöhnlich für jedes Gefchäft eine ziemlich 
veträchtliche Geldfumme. jener zwifchen ben Händlern und. den Con⸗ 
umenten wird dagegen im Kleinen betrieben und bedarf häufig nur un⸗ 
vebeutender Summen; ein Schilling oder. ein halber Penny find manch⸗ 
nal,hinreichend. . Allein. geringe Summen laufen viel ſchneller um, als 
roße. Ein. Schilling wechſelt feine Herren. öfter als; eine Guinee, und 
in halber. Penny öfter als ein Schilling... Obgleich. daher die jährlichen 
Unfchaffungen aller Confumenten im Werthe den Kaufen der Händler 
um Mindeften ‚gleich find, fo können fie doch im Allgemeinen mit ei⸗ 
ee meit geringeren Geldmenge beftritten werden, . da die naͤmlichen 
Heldſtuͤcke durch einen, vafcheren Umlauf als Werkzeuge einer weit grö- 
ieren Anzahl von. Käufen der Confumenten als der Händler dienen. — 
Das Papiergeld kann fo. eingeleitet. werden, daß es ſich hauptſaͤchlich 
mf den Umlauf zwifchen dem verfchiedenen Händlern beſchraͤnkt, oder 
uch, daß es auf einen großen Theil des Verkehrs zwiſchen den Hände 
ern und den Gonfumenten fich erſtreckt.“ Letzteres gefchieht, wenn 
Banknoten in Eleinen Beträgen ausgegeben ‚werden. Adam Smith 
yilt dies. nicht für zwedmäßig, weil alsdann viele unbemittelte Perfos 
ven Bankgefchäfte machen und bald. falliren,, weil ferner Gold und Sils 
‚ee durch die Eleinen Noten ganz aus dem Umlaufe verdrängt: wird, 
vährend. e8 dba, wo das Papier nur. für bedeutendere Summen im 
Sroßhandel cireulirt, dem Verkehre in Fülle erhalten bleibt. . Die Hand» 
er brauchen einen Geldvorrath nur für, ihren gegenfeitigen Geſchaͤfts⸗ 
verkehr, nicht für den Verkehr mit ihren: Kunden; denn diefe bringen 
bnen Geld, und nehmen ihnen feines. Daher können Bankgeſchaͤfte 
ver Induſtrie und dem Handel die nämlichen Dienſte leiften, wenn fie 
br Papiergeld auf die Circulation zwifchen, den Händlern befchränten, 
ils wenn fie e8 in den Eleinen Verkehr bringen, Letzteres iſt daher 
hädlid und nügt in Feiner Weiſe. ir 

Auf die Behauptung, daß die Bermehrung bed Papiergeldes , in⸗ 
em fie die Menge der Umlaufgmittel. vergrößere, alfo ihren Werth ver: 
ingere, nothivendig die Geldpreife aller Güter erhöhen müffe, bemerkt 
(dam Smith, daß dies bei Banknoten, die auf Verlangen unbedingt 
jegen Münze eingelöf’t werden, nicht nothwendig der Sal fei, da bie 
us dem Umlauf gezogene Menge von Gold und Eilber immer ber 
Menge des in dbenfelben gebrachten Papiers gleich fei, alfo das Papiers 
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geld nicht nothwendig bie Menge der Circulationsmittel vermehre. €: 
führt dafür ein Beifpiel aus Schottland an, wo die Getreidepreife zu 
einer Zeit, wo fehr viel Papier im Umlauf war, doch fehr niedrig ftan« 
den. Anders .verhalte es fich freilicdy mit einem Papiere, defjen Einli 
fung entweder von dem guten Willen des Ausgebers abhängt, oder ven 
Bedingungen, die der Inhaber nicht immer erfüllen kann, oder deſſen 
Einloͤſung erſt nach einer Reihe von Jahren gefordert werden darf, und 
das in der Zmwifchenzeit Feine Zinfen trägt. Ein folhes Papier wir 
allerdings nach Maßgabe diefer Verhältniffe unter den Werth des Me 
talfgeldes herabſinken. Aus allen diefen Betrachtungen ſchließt Adam 
Smith, daf, wenn eine Summe feftgefegt wird, unter welcher keine 
Toten ausgegeben werden dürfen; wenn ferner die Ausgeber angehaltn 
werden, ihre Papier auf Berlangen fogleid und ohne Bedingung gegen 
Münze einzulöfen, ihr Gefhäft, ohne Gefahr für das Publicum, in je 
der anderen Beziehung volllommen frei gegeben werden koͤnne. 

Die Vortheile der edein Metalle ald Stoffe für Geldmünzen fin 
befannt. und. durch den allgemeinen Gebrauch anerkannt; allein wma 
dieſe Metalle gar nichts mehr zu wuͤnſchen übrig liefen, fo würde Nie 
mand daran gedacht haben, fie ganz oder theilweife durch andere Stofft 
zu erfegen. Wir haben bereits geſehen, daß die großen Koften der Hu 
beifhaffung und Unterhaltung des Metallgeldes ein Hauptanlaß zu de 
mannigfaltigen Erfindungen waren, daffelbe im Umlaufe zu fparen un 
wohlfeilere Stoffe dafür einzuführen. M’Culloch berechnet in ber 9. 
Mote zu feiner Ausgabe von Adam Smith, daß ein Umlaufgmitte 
von 50 Millionen Goldftüden einen jährlichen Verluft von 3 Millionen 
folcher Stüde verurfadye, und zwar 25 Millionen Zinfen zu 58, meld 
die Eigenthümer. beziehen würden, wenn fie ihr Gold nicht als Münze, 
fondern als werbendes Capital verwenden Eönnten, und 4 Million für 
jährlihe Zufuhr, um die Verlufte duch Abnügung, Schiffbruch, Feur 
u. fe w. zu erfegen. Für Frankreich berechnet bderfelbe die jährlichen 
Koften der Girculation des Metallgeldes auf 141 Milliinen Franken. 
Der Vorzug ber edeln Metalle, daß fie zu geringem Körperinhalt einm 
großen Werth darftellen, geht ebenfalld nur bis zu einem gewiſſen Grat, 
über welchen hinaus 3. B. die Verfendung großer Summen auf meit: 
Streden bedeutende Koften verurfaht. — Die Wechſel, mittelft dw 
ren größere Summen auf weite Entfernungen ducd, die Verſendung ti» 
ner fchriftlichen :Urkunde ftatt eines Münzquantums übermittelt werben; 
die Abrechnungen der Kaufleute an großen Handelsplägen, wie 3.2. 
in dem clearing-house in der Rombarbftraße zu London, mo Geſchaͤfte 
im Belaufe von Millionen durdy Ausgleihung gegenfeitiger Forderungen 
mit einer verhälftnißmäßig geringen Summe abgemadyt werden; die De. 
pofiten- und Girobanfen, melde nit nur die Baarzahlungen 
ber Theilhaber in ein bloſes Ab= und Zufchreiben der Beträge verwan 
dein, fondern auch ein gutes, unveränderliches Geld (das Bankgeld 
fihern, — find lauter Mittel, um den Gebrauh und die Werfen: 
dung des theuern Artikels Gold und Silber zu fparen. Deffenunge 
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ıchtet kann weitaus bei der ‚größeren Menge ber Geldgeſchaͤfte Feines 
ieſer Mittel angewendet werden, und eine anfehnlihe Quantität Mer 
allmünze wird noch immer unentbehrlich. fein. Hier tritt das Papier: 
eld ein, um eine meitere Verminderung des theueren Umlaufsmittels 
ind eine productive Verwendung des entbehrlich gewordenen Theiles 
nöglicdy zu machen. Die Lebensfrage, worauf es hierbei ankommt, ift: 
Welches find die Mittel, um das Papiergeld im Gleichwerthe mit dem 
Metaligelde zu erhalten? — Adam Smith beantwortet diefe Frage 
ahin, daß es genüge, das Ausgeben von Noten unter einem beftimm- 
en Minimum zu vyerbieten und die Ausgeber anzuhalten, ihre Moten 
uf Begehren jederzeit gegen Münze einzulöfen.. Allein Adam Smith 
yatte dabei nur die Privarbanken in England und Schottland vor 
Mugen und ihre Noten; alfo nur das Privatpapiergeld: In dem leg: 
en Gapitel feines Werkes, dem über die „Staatsſchulden“, erwähnt er 
‚war des Papiergeldes der amerifanifchen Golonieen, legt aber an daf: 
elbe den nämlichen, Maßitab. In neueren Zeiten wird aber die Be: 
zennung ‚Papiergeld‘ vorzugsmweife und. von Einigen ausfchließlich für 
yiejenigen MWertbzeichen gebraucht, ‚melche der Staat oder eine von ihm 
ibhaͤngige Anſtalt ausgibt, welche ald gefegliches Zahlungsmittel gelten 
and nicht nad) dem Belieben des Inhabers oder in einer beftimm: 
ten Frift gegen Münzen eingelöftt werden. Hier ftehen. wir nun an 
yem Puncte, die von Ricardo bezüglid auf das Papiergeld geftellte 
Theorie zu betrachten. - (In dem 27. Hauptitüd von David Ricardo's 
Brundgeſetzen der Volkswirthſchaft und der Befteuerung. Deutfch von 
Baumftark, Leipzig, 1837, bei Engelmann.) . Sie ift folgende. 

So lange der Staat allein Geld  münzt und. keinen Schlagſchatz 
arauf legt, bleibt da8 Geld auf demfelben Zaufchwerthe, wie jedes an⸗ 
yere Stud des nämlihen Metall von gleihem Gewicht und einge: 
yaltz wenn aber der Staat für die Prägung einen Schlagfhag erhebt, 
fo überfteige das gemünzte Geldftüd den Tauſchwerth des ungemünzten 
Metaliftüdes um den ganzen Betrag bes erhobenen Schlagfchages, weil 
eine größere Arbeitömenge oder, was baffelbe.ift, der. Zaufchwerth des 
Erzeugniffes einer größeren Arbeitsmenge erforderlich ift, um es ſich zu 
verfchaffen. So lange der Staat allein münzt, kann es für die Größe 
des Schlagfhages Feine Grenze geben; denn buch Beſchraͤnkung ber 
Münzmenge kann die Münze auf jeden denkbaren. Zaufchwerth geftei- 
gert werden. — Dies ift das Grundgefeg, auf dem ber Umlauf des 
Papiergeldes beruht; die ganze Ausgabe für Papiergeld kann 
als Schlagfhag betrahtet werden. Obſchon baffelbe feinen 
inneren Werth hat, fo ift dennoch fein Tauſchwerth, wenn man feine 
Menge befchränft, fo groß als jener einer Münze von gleicher Benen⸗ 
nung oder. ded Metall in diefer Münze. Nach dem nämlichen Grund» 
gefege miürde auch, bei gehöriger Beſchraͤnkung der Menge, eine gering» 
haltige Münze zu dem Zaufchwerthe umlaufen, ben fie haben müßte, 
wenn fie das gefegliche Gewicht und ben gefeglichen Feingehalt hätte, 
und nicht nad dem Zaufchwerthe. des Metalls, welches fie wirklich ent= 
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hält. Daraus folgt, daß das Papiergeld keineswegs gegen 
Münze einlösbar zu fein braudt, um ihm feinen Umlauf zu 
ſichern. Es ift blos nothwendig, daß feine Menge nad dem Tauſch⸗ 
werthe des Metalls geregelt werde, welches zum Maßſtab deſſelden er: 
klaͤrt iſt. Müre diefer Maßſtab Gold von gegebenem Gewichte und Feit- 
gehaft, fo Fünnte das Papiergeld mit jedem Sinken des Tauſchwetthes 
des Goldes, oder, was der Wirkung nad) das Naͤmliche ift, mit jedem 
Steigen der Güterpreife vermehrt werden. — Nach der Errichtung ven 
Banken hat Übrigens der Staat nicht mehr allein die Macht, Gelb in 
Umlauf zu feßen; das Umlaufsmittel wird durch Bankpapier eben fe 
gut wie durch Münze vermehrt, fo daß, wenn ein Staat damit um: 
ginge, fein Geld zu verfchledhtern und deſſen Menge zu verringern, et 
deffen Tauſchwerth nicht halten Eönnte, meil die Banken die Macht di: 
ben, zu der Gefammtmenge des Umlaufsmitteld noch das Shrige hinz 
zufügen. Endlich zeigt die Erfahrung, daß weder ein Staat ned m 
Bank jemals die unbefchränfte Macht, Papiergeld in Umlauf zu fegen, 
gehabt hat, ohne diefelbe zu mißbrauchen. In allen Staaten follte dv 
her das Ausgeben von Papiergeld einer Befchränfung und Auffiht m 
terworfen fein, und nichts fcheint hierzu fo geeignet, als daß man ii 
Ausgeber von Papiergeld ber WBerbindlichkeit unterwerfe, ihre Not 
entweber in Goldmünzen oder in Goldbarren zu bezahlen. — Ein 
Umlaufsmittel ift in feinem vollkommenſten Zuſtend, 
wenn es ganz aus Papiergeld beftehbt, aber von gleidem 
Taufhmwerth, wie das Gold, als deſſen Vertreter es fid 
befennt. Der Gebraudh von Papier anitatt Gold fest an die Stele 
des Eoftfpieligften Umlaufsmitteld das mohlfeitfte und befähigt das Lan, 
ohne Verluſt für die Einzelnen, alles Gold, das es vorher als Mir 
verwendete, für Rohftoffe, Geräthfchaften und Nahrungsmittel ung: 
taufchen, durch deren Gebrauch ein Vermögen und feine Genüuͤſſe m 
mehrt werden. Die Frage, ob die Negienung oder eine Bank Papiers) 
ausgeben folle, beantwortet Nicardo dahin, daß es in Beziehung auf de 
Bolksvermögen gleichgültig fei; allein im Sntereffe der Einzelnen fü # 
vortheilhafter, wenn die Negierung das Geld, defjen fie z. B. zu ent 
Kriegsräftung bedarf, in Papierform ausgebe, weil das Wolf in dielem 
Falle die Zinfen fpart, bie es durch Steuern aufbringen muß, mai 
die Bank Papier ausgibt und es der Regierung leiht. Den Eimmur, 
daß eine Regierung die Befugniß, Papiergeld auszugeben, leichter miy 
brauche, als eine Geſellſchaft, läßt Ricardo nur für eine Willfür 
berrfchaft gelten, aber nicht für einen freien Staat, m de⸗ 
Ausgeben der Noten unter den oben. angegebenen Beſchraͤnkungen in N 
Hinde von befonderen Beamten gelegt werden Eann, die, mie die Bam 
ten des Tilgungsfonds, nur dem Parlamente verantwortlich wären. # 
cardo hat feine Anfiht, mit befonderer Beziehung auf die Bank mr 
England und die Landbanken in der berühmten Schrift: „Proposals ſot 
an economical and secure currency‘ weiter ausgeführt und ſich de 
fimme dahin ausgefprohen: „Das Publicum gegen alle andrıe 


Staatöpapiergeld und Papiergeld überhaupt. 851 


inberungen in dem Zaufchmwerthe des Umlaufgmittels ſichern, als bieje- 
aigen find, welchen ihr Maßſtab felbft unterworfen ift, und zu gleicher 
Zeit den Güterumlauf mit dem menigft Eoftfpieligen Umlaufgmittel bes 
[otgen, heißt den vollfommenften Zuſtand erreichen, in den ein Umlaufs: 
mittel gebracht werden kann, und wir (Engländer) würden alle diefe 
Vortheile befisen, wenn wir die Bank zur Einlöfung ihrer Noten mit 
ungemiünztem Golde oder Silber nach dem Gewichte und Preife in der 
Münzftätte anftatt mit Guineen verpflichteten. Durch diefes Mittel würde 
man verhüten, daß das Papiergeld jemals unter ben Zaufchwerth der Barren 
fiele, ohne daß zugleidy eine Verminderung feiner Menge erfolgte.” — 
Nicardo’s Theorie ift namentlih in Deutfchland heftig bekämpft worden, 
allein die Angriffe gingen von einem Mißverftändniffe aus. Man nahm 
an, Ricardo habe fein vollfommenftes Umlaufsmittel, das Papier, un: 
bedingt und allgemein zur Einführung empfohlen. Dies ift aber nicht 
der Fall. Er fchrieb für Großbritannien, ein Land, mo das Metalle 
geld dem rafchen, riefenmäßigen Gefchäftsverkehr Längft nicht mehr ges 
nügte und das Papiergeld zum Bedürfniß geworden war; zu einer Zeit, 
wo die Noten der Bank von England zwanzig Jahre lang als Staats: 
papiergeld, als gefegliches Zahlungsmittel, nicht einlösbar gegen Metall, 
im Umlauf waren, ohne im Curſe tiefer gefunfen zu fein, als einige 
Procente, was fi durch zu flarfe Emiffion erklären ließ; nach einer 
Krifis (1797), als deren Urfahe Ricardo lediglich den panifchen 
Schrecken betrachtet, ber fich des Publicums bemächtigt hatte. Seine 
Theorie des Papiergeldes ftügte fi) daher auf gegebene Verhältniffe und 
große unleugbare Thatſachen; doch modificirte er fie für die Anwendung 
dahin, daß die Noten gegen Goldbarren einzulöfen fein. Vor Aufs 
nahme der Baarzahlungen im Jahre 1821 wurde diefer Vorfchlag Ri— 
cardo’8 vom Parlamente zum Gefes erhoben; allein die häufigen Fils 
fhungen, welche bei Eleineren Banknoten vorfamen, zeigten, daß es 
gefährlich fei, folhe im Umlaufe zu laffen, und rathfam, wieder Müns 
zen an ihre Stelle zu fegen; deshalb wurde die Bank angehalten, ihre 
Baarzahlungen, ftatt in Barren, wieder in Münzen zu bemerfftelligen. 
Mit Ricardo flimme im MWefentlihen auch M’Cullod, überein 
(Note 9 zu der Ausgabe von Adam Smith). Er macht befonderg 
darauf aufmerffam, daß das eigentliche Papiergeld (nicht einlösbar und 
gefegliches Zahlungsmittel) feinen Werth nicht von dem Vertrauen abs» 
leite, fondern daß es eben umlaufe; weil es gefegliches Zahlungsmittel, 
und weil ein Umlaufsmittel für den Verkehr unentbehrlih iſt; darum 
verhält fi, bei gleicher Nachfrage, fein Werth umgekehrt wie bie 
Menge. Gold und Silber Eönnen in keinem Lande beliebig befchränkt 
werden. Die edeln Metalle haben noch immer, trog aller Mafregeln, 
ihren Weg von den Mürkten, mo fie am Wohlfeilſten find, auf jene 
gefunden, wo fie am Hoͤchſten ftehen, und Lode fchon vergleicht die 
Aüsfuhrverbote, wodurch man das Gold im Lande halten wollte, mit 
dem Verſuche, einen Kudyd einzuzäunen. Die Leichtigkeit, Barren zu 
verfenden, ift fo groß, daß der Preis des Goldes — auf 
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größeren Geldmärkten, 3. B. London, Amſterdam und Hamburg, kaum 
ein Achtel Procent verfcieden fein kann, ohne daß Barren von dem 
twohlfeileren Plage nad) dem theueren wandern. Anders verhält «8 ſich 
mit dem nicht einlösbaren Papiergelde. Diefes bleibt im Lande, mo es 
als gefegliches Zahlungsmittel gilt, es findet Fein Ab» und Zuftrömen 
Statt, weil es im Auslande nicht begehrt wird, alfo hängt fein Werth 
in der Wirklichkeit nur von dem DVerhältniffe der ausgegebenen Menge 
zu dem Bebürfniffe des Verkehrs ab. Es koͤnnte daher Teicht im 
Gleichwerthe mit Gold erhalten werden, felbjt wenn Fein folches als 
Münze umliefe, im Falle die Ausgeber auf die Veränderungen im Preife 
bes Goldes oder, was baffelbe ift, auf die Mechfelcurfe achten, und je 
nad) dem Steigen oder Fallen derfelben ihr Papier vermehren oder ver 
mindern würden. So handelt jeder vorfichtige Bankier, der feine Ne: 
ten auf Begehr einlöfen muß, fo verfahren in ber Regel die Directoren 
der Bank von England, und die Verbindlichkeit, die Noten gegen Bar: 
ren einzulöfen, ift ebenfalls nichts Anderes, als ein Zwang, jenen 
Grundfag zu beachten. „Könnte demnach hinlängliche Sicyerheit erlanat 
werden, daß die Befugniß, nicht einldsbares Papier auszugeben, nicht 
mißbraucht, und daß die Menge in dem Maße erweitert ober befchränft 
werden würde, um bdaffelbe im Gleichtwerthe mit Gold zu erhalten, dann 
könnte man lestered für den Geldzweck ganz entbehren, außer ala 
Merthmeffer; doch wäre e8 immerhin zweckmaͤßig, eine Hülfsmünz 
von Silber und Kupfer für Eleinere Zahlungen beizubehalten.” — X 
lein M' Culloch kommt zu demfelben „aber“, wie Ricardo. „ki 
ber — fügt er bei — kann eine folhe Sicherheit nicht erlangt mer: 
den”, und er gibt dafür Belege zu dem Erfahrungsfage, daß die Aut 
geber von Papiergeld, wie andere Menfchen, ihr eigenes Intereſſe mehr 
im Auge haben, als das der Gefammtheit. Am Wenigften ift eine 
mwohlverftandene Leitung der Papiermenge da zu erwarten, wo viele Sr: 
ftitute Papier ausgeben. Das Unglüd der Bankkriſen in den Sabren 
1792 auf 1793, 1814, 1815 und 1816, 1825 auf 1826 und 1836 
auf 1837 fchreibt M’Cullody den vielen Localbanken zu, welche ihr Pr: 
pier nach Maßgabe ihrer Privatfpeculationen auf den Markt warfen, 
und durch die Folgen nicht nur fich felbft ruinirten, fondern auch bie 
Bank von England in Verlegenheit festen und Tauſende an den Bet: 
telftab brachten. Er trägt daher ohne Weiteres darauf an, das Ausge— 
geben von Noten auf eine einzige Quelle zu befchränfen; er glaubte 
nicht, daß die Maßregel auf Schwierigkeiten flogen koͤnne, da die Koften 
für Anfertigen der Noten und Stempelgebühr, dann der Aufwand, 
welcher gemacht werben muß, um bie Noten im Umlauf zu erhalten, 
tief in den Gewinn der Banken einfchneiden, was ſchon daraus hervor: 
gehe, daß diejenigen Banken, melde nur Noten der Bank von Eng: 
land, nad) einer mit derfelben getroffenen Uebereinkunft, ausgeben, ge: 
rade fo große Dividenden bezahlen, als jene, welche fortfahren, ihre eis 
genen Noten in Umlauf zu fen. — Im Falle jedoh, trog aller 
Grundfäge und warnenden Beifpiele, hierauf nicht eingegangen wuͤrde 
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olfte wenigſtens die Beſtimmung getroffen werben, daß das Stempel⸗ 
mt den Privatbanken keine Noten eher ſtempele, als bis eine Sicher: 
eit für den Betrag bderfelben, in Staatspapieren, Pfandbriefen oder 
Sypothek auf Liegenfhaften bei der Stempelcommiffion hinterlegt ift. 
Dierdurch wäre für die bei Privatpapiergeld unerlaͤßliche Einloͤsbarkeit 
ver Moten geforgt. Die zweite Bedingung eines gefunden Zuftandes 
‚e8 Papierumlaufes, daß nämlich das Papier an Menge und Merth 
‚eine anderen Schwankungen erleide, als welche die Metallmünze an 
einer Stelle ebenfalls erlitten haben würde, ift duch jene Vorſichts— 
naßregel nicht erfüllt; es bleibt Feine Möglichkeit, fie zu erreichen, fo 
ange nicht das Ausgeben von Papiergeld auf eine einzige Quelle bes 
chraͤnkt wird. Die Charte der Bank von England läuft 1845 ab; wir 
werben fehen, ob die Regierung und das Parlament von Großbritannien 
ie alsdann zur einzigen Papierquelle machen werden. — Eine interef- 
jante Schrift über diefen Gegenftand ift: „Der Papiereredit von Groß: 
britannien von Heinrich Thornton‘, wovon L. H. Jakob eine Ue- 
berfegung geliefert hat (Halle, 1803). Der Berfaffer leitet den Pa— 
piercredit von dem Handelscredit her, dem er ben Gebraud) des koſtba— 
ven Artikels Gold fpart; er zeigt, wie bie WVervielfachung der Papiere 
Sicherheit zur Ermeiterung, Befeftigung und Verbreitung des Zutrauens 
unter den Hanbelsleuten dient, welches in gewiſſem Maße ſchon unab: 
hängig von dem Papiere vorhanden war und auch in einem gemiffen 
Grade bleiben würde, wenn gleich alle ‚papierenen Greditzettel vernichtet 
würden. Die Entftehfung und Wortheile ber Wechfel, der Verſpre— 
chungsfcheine (promissory notes, wodurch ſich der Ausfteller zur Be— 
zahlung einer beflimmten Summe verpflichtet und ben Empfang der 
Valuta bekennt, eine Art trodene MWechfel, wie die franzöfifchen billets, 
welche ducch das Gefeg Wechfelkraft erhalten); ferner der Huͤlfsbriefe 
oder Hülfsmechfel (notes and bills of accomodation), der erdichteten 
Wechſel (fictions bills), welche ebenfall$ discontirt werden, denen aber 
fein mirkliher MWaarenfauf zu Grunde liegt, und welde der Verfaſſer 
nicht für fo verwerflich hält, wie Adam Smith, weil man durch biefe 
Mechfelreiterei doc zumeilen von dem MWechfelcurs profitiren koͤnne: 
diefe Gegenftände unterwirft Thornton einer gründlichen und Iehrrei= 
hen Erörterung und kommt dann auf den Nugen der Banken und 
der Noten. Hier bemerkt er unter Anderem, daß der Belauf vorhan- 
bener MWechfel zwar größer fein möge, als alle Arten von Banknoten 
und alle Guineen zufammengenommen, daß aber biefe doch eine weit 
größere Menge von Gefchäften vermitteln, weil fie ſchneller und leichter 
als die Wechſel umlaufen. Endlich unterfuht Thoenton den Ein- 
fluß einer allzu großen Ausdehnung des Papiergeldes auf die Erhöhung 
des Preifes der Lebensmittel und des Marktpreifes vom Gelde Über den 
Münzpreis, und ftellt dabei den Sag auf: Nachfrage und Angebot ift 
doppelt, nach Waaren und nach Geld. Iſt viel Geld (Papier) da, fo 
kauft man Waare; ift wenig Geld (Papier) da, fo begehrt man es 
und verkauft Waaren; als Beleg dafür wird der Umſtand angeführt, 
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daß bei dem Verfalle des Papiercreditd in England im Jahre 1793 bas 
Korn auf einigen Marktplägen um 20 bis 308 im Preife fant. — 
Mir glauben, mandem Lefer einen Gefallen zu thun, indem wit ibn 
auf die Schrift von Thornton aufmerffam madyen und bitten die Abri- 
gen, uns die kurze Abfchweifung nicht zu verübeln. 

Erhequerbillsu.f.w. Wir haben im Eingange dieſes Artikels 
einer Mittelgattung zwiſchen dem eigentlichen Papiergeld und ben Cte— 
ditpapieren erwähnt, welche, wie jenes, in Umlauf gefegt wird und, mie 
diefe, dem Inhaber Zinfen trägt. Aus folhen Papieren befteht z. 8. 
der größte Theil der englifchen unfundirten oder fchwebenden Schul, 
welche von Ausgaben herrührt, für deren Dedung entweder gar nicht 
hinreichend geforgt war, oder deren Dedungsmittel nicht zu rechter Zeit 
flüffig wurden. Solche Papiere find: 

1) Die Exchequerbills (Schagkammerfcheine), welche von ber 
Schatzkammer nad) vorgängiger Ermädtigung duch das Parlament 
ausgegeben werden; es vergeht Feine Seffion, ohne daß foldye Park: 
mientsbefchlüffe gefaßt werden. Die erften Exchequerbills wurden 1696 
im Betrag von 2,700,000 Pf. St. ausgegeben, und da fie während der 
Zeit der Münzumprägung vorübergehend an die Stelle des Geldes treten 
follten, fo wurden fie auch auf geringere Summen, bis zu 10 und 5 Pf. 
St., geftellt. Sie tragen meiftens Zinfen, gewöhnlid 3 bis 34 Pence 
täglih für 100 Pf. St., und da fie Jeder erhält, der ihren Merth 
bezahlt, fo dienen fie als Umlaufsmittel. Nach einer beftimmten Zei: 
werben fie bei Entrichtung der Steuern oder anderer Schuldigfeiten an 
die Regierung, an Zahlungsflatt angenommen, und bie verfallenen 3m 
fen werden dem Nennmwerthe beigefhlagen. So lange fie in den Hin 
den der Einnehmer oder anderer Beamten find, tragen fie Eeine Zinfen; 
fobalb fie aber mieder ausgegeben werden, beginnt auch die Werzinfung. 
Die Bank von England verpflichtet ſich oft, folhe bis zu einer be 
flimmten Summe anzunehmen und befördert dadurh ihren Umlarf; 
die täglichen Gefchäfte zwifchen der Bank und der Schagfammer wer 
ben hauptfächlich durch ſolche Bills von 1000 Pf. St. betrieben, melde 
die Bank bis zu dem Belaufe der von ihr für Rechnung der Regierung 
empfangenen Summen in ber Schagfammer niederlegt. Bisweilen mer: 
den diefe Bills auf die Einnahmen des Muufenden Jahres angemiefen, 
und auf diefe MWeife wird der jährliche Ertrag der Steuern gewöhnlich 
anticipirt. Manchmal werden fie auch den Einnahmen des folgenden 
Sahres zur Laft gefegt, und namentlid in Kriegszeiten werden große 
Summen auf diefe Art ausgegeben. Dft werden auch neue Erchequer: 
bills ausgegeben, um ältere einzulöfen, oder fie werden auch, wie die 
Sir Robert Perl nach feinem Amtsantritte im Jahre 1841 gethan, in 
fundirte Schuld umgewandelt, indem man den Inhabern, welche ſich 
dazır verftehen, Staatspapiere unter gewiſſen Bedingungen anbietet. — 

2) Navpbills (Klottenfcheine) werden von der Marinevermal: 
tung ausgegeben, um die Bebürfniffe dieſes wichtigen Zweiges des 
Staatsaufwandes zu decken; fie tragen, nah Ablauf einer beftimmten 
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ft, Binfen, wenn fie nicht eingelöft werden. In neuerer Zeit wer: 
m flärkere Summen, melde für den Seedienft hinreichend erachtet 
erden, jährlidy bewilligt, fo daß die Navpbills nicht mehr in fo gro: 
ie Menge, wie früher, erfgeinen. Sie werden auch nicht mehr fun— 
rt, fondern auf 90 Zage geftellt mit Zinfen von 34 Pence für 100 
F. St. und wie MWechfel behandelt. 

3) Drdbnancebills (Artilleriefheine) werden in gleicher Weife 
ür die Bedürfniffe diefes Zweiges der Militärverwaltung von dem Ar: 
iHerieamt ausgegeben. (S. hierüber unter Anderen: „Hamilton, In- 
puiry concerning the Rise and Progress ete, of the National Debt 
# Great Britain.) In den meiften größeren Staaten wird durch 
ihnlihe Mittel die ſchwebende Schuld, d. h., die Ausgabe, welche 
zurch Fünftige Einnahmen gededt wird, weil die laufenden nicht hinrei⸗— 
chen, repräfentirt. Frankreich hat feine bons du tresor, de la marine, 
feine von den Einnehmern unterzeichneten bons, bie auf fpätere Ein: 
nahmen angewicfen find. Es gab Zeiten, mo bie jährlichen Zinfen der 
fchwebenden Schuld 20 Millionen Franken betrugen. 

Die in England zu Anfange des Sahrhunderts gemachten Erfah: 
rungen haben die Lehre von dem Papiergeld begründet, und es wird 
faum möglich fein, den Hauptfägen, die. wir angedeutet, etwas Mes 
fentlidyes darüber beizufligen, ohne auf das Feld der Polemik herabzu- 
fieigen, wo uns zwar die Kämpfe der Männer vom Fache vielen Stoff 
geben, aber die Sache felbft wenig Licht gewinnen würde. Franzöfifche 
und deutſche Schriftiteller haben alle aus der englifchen Fundgrube ges 
ſchoͤpft; doch müßten wir fürchten, eine Ungerechtigkeit gegen fie zu be: 
gehen und eine Pflicht gegen den Lefer zu verfäumen, wenn wir nicht 
Einiger von ihnen hier gedächten. 

Say, Sismondi. — Jean Baptifte Say (Cours Complet 
etc, III. Partie, Chapitre 16) gefteht dem eigentlichen Papiergelde, 
welches nicht auf Verlangen eingelöft wird, die Eigenfhaft eines Werth: 
zeichens nicht zu; feinen Werth erhält e8 nah ihm einzig dadurch, daß 
man etwas daflır kaufen kann; da aber diefer Werth, mie die Erfah— 
rung gelehrt hat, dem Metallgeld gleichftehen kann, fo ift der Streit, 
ob das Papiergeld ein MWerthzeichen ſei oder nit, ein ganz unerheblis 
her. Im Mefentlihen ſtimmt Say mit den oben entwidelten Grunbd- 
fügen überein, indem er fagt: „Ein Papiergeld hat vor den edeln Me: 
tallen den Vorzug, daß es im Verkehr eben fo gute Dienfte leiſtet und 
ein viel wohlfeileres Merkzeug iſt; fo daß eine Nation, bie fi des 
Privatpapiergeldes bedient, den ganzen Werth der im andern Falle zum 
Muͤnzgebrauch erforderlichen Metalle zu anderen Zweden verwenden kann 
und dennod ein treffliches Mittel für den Geldverkehr, ausgenommen 
aber für die Eleinften Gefchäfte, befigt. Die Metalle, melche dadurch 
dem Umlaufe entbehrlich werden, dienen alsdann für Geräthfchaften 

oder ald Ausfuhrartifel und vermehren die probuctiven Gapitale” .. . - 
Allein die Leichtigkeit, das Papiergeld zu vermehren, ift eine Gefahr, 
welcher die Regierungen nur ſchwer widerſtehen. Dann folgt die Ent: 
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mwerthung, und die Waare ſchwindet den Beſitzern unter den Hkkkn: 
Wenn. die englifhen: Bankbillets einen großen: Theil Ihres -Mertkes 

halten haben (nah Einftellung der Baarzahlungen)., fo. Eommt dt: 
her, weil Geoßbritannien durch feine inſulariſche Lage ‚nieder Aufefien 
Gefahr (einer fremden. Eroberung) ausgefegt war. Eine fefle Vermik 
tung konnte nunmehr das Ausgeben ihrer Billette einfchränten (Sur 
vergißt, daß die Banknoten als gefegliches Zahlungsmittel. anerkannt 
wurden, ein wefentliheg Element, ihre Entwerthung zu verhindern), 
Man kann jedoch nicht vorausfagen, mas felbft in Großbritannien ge 
fhehen fein würde, wenn nicht Friede gefchloffen worden. wäre.” — 
Mir wollen uns ebenfalls der Worte Say's bedienen, um auf einm 
andern Umftand aufmerkfam zu machen, deffen wir oben nur im Bar: 
beigehen gedacht haben. „Ein anderer Nachtheil des Papiergeldes it 
die Lodung, die es den Zälfchern bietet. Won dem Augenblide an, m 
aus wohlfeilem Stoffe (mit Papier und Dinte) eine theuere Waare gr 
fertigt werden kann, wird die Gier aller Fälfcher gewedt; den gefhid 
teften winkt eine furchtbare Prämie. Der redliche Mann fchmebt in 
beftändiger Beforgniß, falfche Billette zu erhalten. Es thut der Gr 
felufchaft wehe, daß fie fo viel flrafen muß. In England war die Zahl 
der wegen Berfertigung falfcher Banknoten Verurtheilten entfeglis 
groß. Dies ift eine traurige Zugabe zu dem Papiergeld; und wenn man 
bei gehöriger Drdnung und Umſicht darin ein mohlfeile® Werkzeug di 
Verkehrs finden Tann, fo ift doch auf der “andern Seite die Bad 
hung, melde e8 den Fälfchern bietet, und der fie nur zu oft unterlie 
gen, ein Gegengewicht, welches man nicht: vernachläffigen darf.” — 
Schon Law's Spftem hat in Betreff der Faͤlſchungen traurige Erfik 
rungen gemacht, und das britifhe Parlament ließ ſich dadurch mit ke: 
flimmen, das Ausgeben Eleiner Banknoten, bei denen die Fälfchumen 
am Häufigften vorfommen, zu unterfagen, und um diefelben dur Mr 
talmünzen im Verkehre zu erfegen, bie Bank zur Einlöfung ihrer Pe 
ten in Münzen, ftatt, wie nad Ricardo's Vorſchlag früher befahl: 
fen war, in Goldbarren, anzuhalten. Dies haben wir oben fdhon.am 
geführt und fügen hier noch bei, daß auch die Mechfel, die Credit 
piere aller Art und das Metallgeld Gegenftände der Faͤlſchung fr, 
ohne daß man ſich dadurch beftimmen laſſen Eönnte, auf ihren Gebraud 
zu verzichten. — Wenn Ricardo richtig bemerkt, daß die Verminde 
rung der Menge bes Papiergeldes ein Steigen des Werthes zur Folgt 
habe, und dies durch die Thatfache belegt, baß die englifche Bank auf 
diefe Weife vor Wiederaufnahme der Baarzahlungen ihre Noten auf 
den Gleichwerth mit Gold gehoben habe — fo macht Say (zwar me 
der zuerft nod allein) darauf aufmerffam, daß auch die Vermin 
derung der Menge des Papiergeldes,. eben weil fie ein Steigen di 
Werthes bewirkt, ihre Nachtheile habe. Der Staat, welcher Anleihen 
in entwerthetem Gelde gemacht hat, muß die Zinfen in ber theueren 
Münze bezahlen; die Pächter, deren Pachtzins in entwerthetem Geld 
feftgefegt wurde, müffen ihn mit dem theueren abtragen (menn uicht 
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ie Gutsherren einen Nachlaß bemwilligen, mas in England nicht felten 
orfam), während ihre Producte gegen das gute Geld im Preife fin- 
en; die Steuern endlich müffen in eben fo vielen Stüden des theue- 
en Geldes entrichtet werden, als früher von dem entwertheten zu ent: 
ichten waren, und werben daher um eben fo viel erhöht, als das Geld 
m Preife ſteigt. Mit einem Worte, nach dem Steigen des Geldprei— 
es verlieren Alle, welche eben fo viele Stüde theueres Geld bezahlen 
nüffen, als im entmwertheten Gelde ftipulict waren; die Empfänger ge: 
oinnen, was bie Zahler verlieren. Nah dem Sinfen bes Geldpreifes 
erhält es fich gerade umgekehrt. — Endlich bemerft Say in Betreff 
er franzöfifchen Affignaten, daß ihre Entwerthung weit größer war, als 
ie im Verhältniß der ausgegebenen Menge hätte fein follen. Ange: 
ımmen, bie 45 bis 46,000 Millionen Affignaten hätten die 2 Mit: 
iarden Metallgeld ganz aus dem Umlaufe verdrängt, fo wäre ein Sin: 
en auf 2 ihres Mennwerthes duch die Menge erklärt. Sie traten 
ber nicht in ganz Frankreich an bie Stelle des Geldes. In mehreren 
Provinzen kamen fie nur bei Entrihtung der Steuern und Bezahlung 
er Mationalgüter zum Worfcheine; in anderen, welche gegen die Megie- 
ung im Aufftande waren, wurden fie gar nicht angenommen; daher 
am es, daß fie viel tiefer fanfen, als möglich getwwefen wäre, wenn fie zum 
inzigen Umlaufsmittel hätten gemacht werden können, und daß, mie 
Say als Beifpiel erzählt, ein Pfund Butter mit 600 Franken bezahlt 
vurde. — Die undedingten Gegner des Staatspapiergeldes (das nicht 
inlösbar und das in einem Zwangscurs ausgegeben oder als gefegliches 
Zahlungsmittel erklärt wird) nehmen ihre Argumente von ben großen 
nd gewichtigen Beifpielen der verderblihen Folgen her, welche der Miß— 
rauch des Papiergeldes, veranlafßt durch die Finanznoth einer nicht 
ontrolirten Staatsgewalt über die Völker gebracht hat. Verleitet durch 
hr Rechts» und Menfchlichkeitsgefühl überfehen fie, daß es Bedingun- 
jen gibt, unter welchen das Papier mit Nusen als Umlaufsmittel ges 
raucht werden kann. Unter diefe Gegner gehört Simonde de Sis— 
nondi. Es eriftirt von ihm eine eigene Schrift: „Du papier mon- 
ıoie et des moyens de le supprimer** (aus der Zeitfchrift Pallas, 
Jahrgang 1810, 18. Stuͤck, befonders abgedrudt, Weimar, 1810), 
vorin er das Ausgeben von Staatspapiergeld geradezu für Falfchmün- 
erei erflärt. „Während die Souveräne (fagt er S. 8) die Falſchmuͤn—⸗ 
jer jederzeit mit gerechter Strenge beftraft haben , liefen fie fi allmä= 
ig und ohne die Größe des Uebels, welches fie der Gefellfchaft zufüg- 
en, zu ahnen, dazu verleiten, die falfchefte allee Münzen, ihre Aſſi⸗ 
jnaten, auszugeben. Das Beifpiel der Banken und ihrer Noten hat 
ie verführt; fie glaubten, ohne Gewiſſensſcrupel etwas befehlen zu bürs 
en, was ihre Unterthanen von felbft und aus freier Wahl fehon tha= 
en.” Die wiener Bank und die Öfterreichifcehen Finanzoperationen, die 
:uffifhe und dänifhe Bank, die franzöfifchen Affignaten geben ihm 
treffliche Beiſpiele für feinen Zweck an die Hand und für feine Bes 
hauptung, daß unter allen Irrthuͤmern der Fiscalität die Erfindung 
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bed Papiergeldes bie eigentliche Landplage unferer. Zeit: fei. . Die: 
fhen Erfahrungen beachtet er nicht und hält: das Studium de 
mehr für müßig als für nuͤtzlich (plus curieuse qu’utile), weil die U— 
fache der Entwerthung überall die nämliche gewefen, und man ſich nich 
fomohl uͤber den Mißeredit der Banken als vielmehr darüber mindern 
müffe, daß ihre -befchriebenen Papierfegen noch irgendwo mehr gelten, 
als weißes Papier. H. v. Sismonbi ließ ſich auch fpäter keins 
Befferen belehren, denn in feinem 1827 erfchienenen Hauptwerk! 
„Nouveaux principes d’&conomie politique‘“ etc. bekämpft er die 
Banken, wie die Mafchinen und das Fabrifwefen, aus Lobenswerthem 
Eifer für die Leiden der arbeitenden Claffen, obgleich er geſtehen muf, 
daß er diefen nicht zu helfen wiſſe. Anerkennung verdient es, daß H. 
v. Sismondi hauptfäkhlich den fchädlichen Einfluß auf die, Öffentliche 
Moral hervorhebt, welchen gewiffenlofe Papieroperationen hervorbringen, 
Er gibt den Rath, das Papiergeld geradezu zu unterdrüden, mas für 
die Einzelnen einer Steuer gleichkaͤme, die fie bezahlen müßten, um den 
Staat in den Stand zu fegen, das Papiergeld einzulöfen. - Begeiller 
von feiner Radicalcur ruft er aus: „Sch nehme Eeinen Anfland, # 
auszufprehen: wenn eine Regierung, die Papiergeld ausgegeben bat, 
dermaßen verfchuldet ift, daß fie ihre fundirte und verzinsliche Schub 
nicht durch eine neue, zur Einloͤſung ihres lügenhaften Geldes (num 
raire mensonger) beflimmte Schuld vermehren kann, fo ſoll fie zu dum 
Patriotismus des Volkes ihre Zuflucht nehmen, . . .- fie foll vonik 
ren Unterthanen fordern, daß fie felbit alle Bankbillette, welche fie be 
figen, verbrennen, und foll erklären, daß von nun an dieſe Bilktte 
feinen Zwangscurs mehr haben. Wenn“.das Volk noch Edelfinn br 
fist, wenn ihm der Name des Vaterlandes Fein leerer Schall if, P 
wird dieſer lopale Aufruf des Souveräng an feine Unterthanen hinzi 
chen, um den Staat von einer Laft zu befreien, die ihn erdruͤckt. Dan 
wird ſich fhämen, noch Bankbillette fehen zu laffen, Jeder wird fd 
beeilen, die feinigen in die Flammen zu werfen, und die Nationalfäub 
wird mehr ducch die Begeifterung des Volkes, als durch dem Befehl. di 
Monarchen getilgt fein.” — H. v. Sis mondi ift weit. entfernt, di 
Größe des Opfers, das er dem Patriotismus des Volkes zumuthet, je 
fennen ; auch weiß er nicht, daß viel geringere Opfer des Patriotismus 
bie Engländer in ben Stand gefegt haben, ihre Banfnoten aud a 
Staatspapiergeld im Werthe zu erhalten und fpäter durch Verminderung 
ber Menge den Gleichwerth mit dem Golde herzuftellen. H. v. Sit 
mondi ahnet, daß mancher Souverän an den Erfolg eines fo heroifhen 
Mittels nicht recht glauben oder aud zu zartfüblend fein Eönne, wm 
dem Volke ein fo großes Opfer zuzumuthen. In diefem Falle ſchligt 
er vor, wenigſtens den Zwangseurs aufzuheben, und das Papier als 
mälig finfen zu laffen, wie e8 mag, oder aber daffelbe durch zindtu 
gende Staatsobligationen zu erfegen und der fundirten Schuld beizufügen 
Papiergeld in Deutſchland. — Deutfhland hat in ba 
legten Jahrhunderten zu wenig Antheil an dem Weltverfehre genommen, 
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als daß ihm ein Beduͤrfniß fühlbar geworden twäre, ein mwohlfeileres Um⸗ 
laufsmittel dem inneren Verfehre zu fchaffen, um das Eoftbare Metall 
im auswärtigen Handel nugbringend zu verwenden. Wechſel und ans 
dere Greditpapiere genügten dem deutſchen Handel zur Erfparung von 
Geldtransporten und Erleichterung feiner Geldgefchäfte. Der Induſtrie 
mwuchfen Eeine Flügel, denen das Metall zu ſchwer gewefen wäre, und 
im Volke lebte nicht der Speculationggeift, der feinen Thaler ruhig im 
Kajten liegen fieht, fondern auf Mittel denkt, ihn umyzutreiben, um das 
mit zu wuchern. Wäre das deutfche Silber und Gold plöglich durch 
Dapier erfegt worden, es würde fchwerlich in anfehnlicher Menge dem 
auswärtigen Handel zugefloffen, fondern zum großen Theile vergraben 
worden fein. ‚Nur aufgeflärte Individuen und Voͤlker“, bemerft 
Polis in feiner Volkswirtbfchaftsiehre Il, 236, „ſetzen das Geld in 
ununterbrochenen Umlauf, mährend der engherzige Landmann es vers 
gräbt, mweil er dies für das Sicherfte hält.‘ — Auf der andern Seite 
war Deutfchland feit dem SOjährigen Kriege (wir wollen nicht weiter 
zurüdgehen) durch die Angriffe der Neichsfeinde, die Uneinigkeit der 
Meichsglieder, die Verſchwendungen feiner Höfe, an Gut und Blut, an 
Menſchen und Geld bis zur Ohnmacht erfchöpft und ausgefogen. In 
den Zeiten der Noth und der Bedrängniß greift man zu allen Mitteln, 
um die aͤußerſten Kräfte in Bewegung zu fegen. Hieher gehören denn 
auch die Miünzverfchlechterungen und die Papieroperationen der Negieruns 
gen, und es ift kein Wunder, daß das Papiergeld in Deutfchland mit 
mißtrauifhen Augen angefehen wird. Die meiften Schriftfteller, bis 
auf die neuefte Zeit herab, vermwerfen dafjelbe und nähern fich mehr. 
oder weniger den Anfihten des Herin von Sismondi. Ans fcheint 
hierbei eine Verwechſelung der Urſache mit der Wirkung obzumalten, 
melde das Gegenftüd zu dem Irrthum von Sohn Lam bildet. Diefer 
glaubte, durch das Papiergeld lediglid den Credit erfchaffen zu Eönnen, 
jene meinen, daß das Papiergeld ein Mittel fei, den Ausgeber aus der 
Verlegenheit zu ziehen, und zwar ein Mittel, welches die Empfänger fruͤ— 
her oder fpäter in’s Elend flürze.. Wenn aber eine Regierung, um fid) 
des Feindes zu erwehren, um die Volkskraft zum Kriege in Bewegung 
zu fegen, oder um die Anforderungen eines Siegers zu befriedigen, 
Papiergeld ausgibt, welches dann entwerthet wird, Zaufende von Inha⸗ 
bern um ihr Vermögen bringt, einen großen Theil des Nationalcapitals 
zerflört, fo ift diefes Papier nicht fowohl die Ur ſache des Unglüds, 
ald der Vermittler zwifchen der wahren Urfache, der Noth und ih— 
ver Wirkung, dem Elend. Der Krieg ift nothwendig, fogar fittlich 
nothwendig, wenn eine Nation nur durch* ihn ihre höchften Güter, 
Freiheit und Selbftftändigkeit retten kann. : Allein er entzieht ungeheure 
Gapitale ihrer productiven Verwendung, gibt fie der Zerftörung Preis, 
um jene höchften Güter zu retten. Diefe Hekatombe von Gapitalen 
auf dem Altar des Waterlandes ift es, welche Tauſende unglüdlid 
macht, um das Ganze zu retten. Iſt man darüber einig, daß das 
Dpfer verbrannt werden muß, fo wird man auch Brennftoff haben 
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müffen. Diefer ift im vorliegenden Falle dad Papier, mittelft beffen 
die Capitale in Afche verwandelt werden. Tauſende mögen herumſtehen 
und mweinend ausrufen: „Verruchtes Papier, bu haft unfern Reichthum 
verbrannt!‘ Es ift wahr, und fie find überrafcht, weil fie, als dad Pa 
pier erfchien, gar nicht merften, wozu es dienen folle; man fagte 3 ih: 
nen auch nicht, man war fich deffen vielleicht felbft nicht Elar bemuft, 
fondern nur darauf bedacht, die der Zerftörung gemweihten Gütermengen 
‚und Kräfte möglichft fchnell in Bewegung zu fegen. Die Klage über 
das Papier ift daher im Grunde gegen die Nothwendigkeit des Opfers 
gerichtet, welches man auf eine oder die andere MWeife hätte bringen 
müffen. Auch, läßt fi, um noc einen Augenblid unfer Gleichniß feit: 
zuhalten, darüber ftreiten, ob nicht vielleicht ein anderer Brennftoff, der 
fehneller oder Tangfamer gewirkt hätte, beffer geweſen märe, ober ob die 
Kräfte und Gütermengen nicht unmittelbar ihrer bisherigen Verwendung 
hätten entzogen und ihrem furchtbaren Zwecke hätten gemeiht werden 
Eönnen. Doc) find diefe Fragen minder erheblih, zumal da fie erſt 
fpäter angeftellt werben koͤnnen, indem man im Drange bed Augen 
blides nad) dem Mittel greift, melches zunaͤchſt vorliegt. ine ander 
Trage ift es, ob denn die Zerftörung der Gapitale nothwendig, ob die 
Zwecke, denen biefelben gewidmet wurden, nicht vielmehr fhlechte um 
verderbliche waren? In folhem Falle wird man, mit Fug und Redt, 
wieder nicht das Mittel, das Papier, fondern eben die ſchlechten Zweit 
anklagen müffen, denen das Vermögen von Tauſenden geopfert wurd. 
In Frankreich hat man nicht blos aus Papier, fondern auch mit ber 
Suillotine Geld gefchlagen ; in England hat man fich mit der Banker 
firiction geholfen. Wir wollen hoffen, daß in Zukunft folde Noth: 
flände feltener werden, daß, wenn fie eintreten, Mittel gefunden wer 
den, um bie Opfer, welche die Völker bringen müffen, erträglicer zu 
machen. Wir wollen mit dem Gefagten nur unfere Anſicht fur be 
gründen, daß Deutfchland, weil e8 an dem Welthandel zu wenig Ar 
theil nahm, und weil feine Induſtrie noch nicht Eräftig entwickelt mat, 
bisher das Beduͤrfniß eines mohlfeileren Umlaufsmitteld noch nidt ge 
fühlt, daß es aber durch herbe Erfahrungen die verderblichen Wirkun⸗ 
gen unmäßiger Emiffionen von Staatspapiergeld hat kennen lernen. 
Daher kommt e8, daß unfere meiften Schriftfteller die Finanznoth als 
die einzige Quelle des Papiergeldes betrachten. Ihre Lehre ift daher 
wenig fruchtbar, da man in ihr die Antwort nicht findet auf die Frage: 
Kann der Verkehr zu einer Stufe gelangen, wo die Einführung eine 
toohlfeileren. Umlaufsmittel® Beduͤrfniß wird, und welches find alsdaun 
die Bedingungen, um dfe Wortheile eines folchen zu fichern und die 
Nachtheile zu vermeiden? Faſt Alles, was wir hierüber in unſeten 
Merken über Volks» und Staatswirthfchaftslehre finden, ift den Eng 
ändern entlehnt und nur gleihfam nebenher, im Worbeigehen, beachtet 
Ausnahmen gibt es, und wir werden nicht unterlaſſen, ihrer zu erwaͤh⸗ 
nen. — Einen ſehr vortheilhaften Begriff vom Papiergeld gibt Harl 
(Volftändiges Handbuch der Staatswirthefhafts: und Finanzwiſſen⸗ 
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fchaft, Erlangen, 1811), indem er fagt ($. 653): „Das Papiergeld 
oder die fogenannte Creditmuͤnze kann das Zahlungsvermögen 
einer Nation direct oder indirect vermehren, indem es einen ganz 
neuen Nationalreihthbum erfhafft und einen vergrößerten 
Kond an baarem Gelde für den auswärtigen Handel bereitet. In die— 
fer Hinfiht Fann ein wohlberechnetes Papiergeld zur Beförderung 
der Induſtrie im Ganzen und Einzelnen dienen, zur Urbarmachung der 
Ländereien, Auscottung der Sümpfe, Ausdehnung des auswärtigen Han- 
dels gebraucht mwerden.” Ueber die Erhaltung des Papiers im Gleich: 
werthe mit Metallgeld äußert Harl ($.670): „Sobald das Papiergeld 
(des Staates) nicht durch Grundftüde oder durch eine andere hinläng- 
liche Sicherheit gedeckt ift, Fan e8 nur dadurch in ungezwungenem Um: 
laufe nach feinem Nominalmwerth erhalten werden, daß man mehrere 
Gaffen bereit und ftets offen hält, wo Jeder feine Greditmünze jeden 
Augenblid gegen baares Geld umfegen kann.” — Es ift viel, daß 
Harl in der Zeit, wo er fhrieb, fich ungeachtet bes Schickſals der auf 
Nationalguͤter bafirten Affignaten und ber öfterreichifchen Bankzettel, fo 
frei von Vorurtheilen hielt und zwiſchen einem wohlberechneten 
Papiergeld und dem von einer Regierung in ber Noth ausgegebenen 
Papiere unterfcheidet, welches legtere er unter den „Sinanzoperationen‘’ 
$. 1109 ff.) abhandelt. Unter die deutfchen Schriftfteller, melche die 
Lehre vom Papiergelde rationell und praftifh auffaffen und fih von 
dem Borurtheile frei halten, als ob Noth die Quelle und Elend die 
Folge deffelben nothwendig fein müffe, gehört H. Baumftark in 
feinen „Staatwiffenfhaftlihen Verſuchen“. Das fo heftig angefoch- 
tene 27. Hauptftüd vom Umlaufsmittel und von den Banken in Ri— 
cardo's Werke rechtfertigt Baumſtark in feinen Erläuterungen, 
welche der Ueberfegung ald 2. Band beigegeben find, ganz einfach durch 
eine Zufammenftellung ber Dauptfäge und die Nachweifung, wie uns 
wahr die Befchuldigungen find, als habe Ricardo behauptet, das Paz 
piergeld brauche nicht eingelöft zu werben, folle gänzlich an bie Stelle 
bes Metallgeldes treten und das einzige Umlaufsmittel fein (Volkswirth⸗ 
ſchaftliche Erläuterungen, vorzüglich über David Ricardo’s Syſtem von Dr. 
Edw. Baumftark, Leipzig bei Wilh. Engelmann, 1838, ©. 812 ff.). 
Nebenius hat in feinem Werke über den öffentlihen Credit 
bie Anfichten über diefes wichtige Thema in Deutfchland vielfach berich= 
tigt und ermeitertz auch für die Lehre vom Papiergelde ift fein Wert 
unter den beutfchen nad unferer Anficht das Fruchtbarfte, befonders hin- 
ſichtlich der Wirkungen des neuen Umlaufsmittel® auf dem Geld- und 
Gapitalmarkte. Wollftändig und mohlgeorbnet, mit Angabe des Ge: 
ſchichtlichen und der Quellen, enthält die Lehre vom SPapiergelt das 
treffliche Lehrbuch der politifhen Dekonomie von Rau, Heidelberg bei 
Winter, I, 289, II, 283, II, 487 ff. — 

Zum Gtüde fehlt e8 auch in Deutfchland nicht an Beifpielen von 
nicht entwerthetem Papiergelde; ja e8 geht Preußen, welches im fies 
benjährigen Kriege eine foftematifhe Müngverfchlechterung angewendet, 
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jegt allen Staaten als Mufter eines mäßigen und weiſen Gebrauches 
des Papiercredits voran. 

So viel von Deutſchland, welches die Papiernoth in vollem 
Maße empfunden, ben jwedimäfigen Gebrauch eines wohlfeilen Um: 
laufsmitteld noch nicht als Beduͤrfniß gefühlt hat, in Zukunft aber wohl 
ebenfalls berufen fein wird, denfelben Eennen zu lernen. In dem’ Cha: 
rakter der Mation liegen alsdann hinreichende Garantien, baß Keine 
Ausartungen in großem Mafftabe vortommen werden. 

Amerika. — Ein claffifches Land für aleArten von Gebrauch und 
Mißbrauch des Credits iſt Mordamerika, und zwar nicht minder als 
Gotonie, denn als Bund freier Staaten. — Schon zu Anfınge des vorigen 
Sahrhunderts fingen die Colonialregierungen an, Papiergeld auszugeben. 
Daſſelbe war ein Regierungspapier, nicht nach Belieben bes Inhabers, 
fondern erft eine beftimmte Zahl von Jahren (in der Regel 15) vom 
Tage der Emiffion einlösbar, ohne in der Zmwifchenzeit Zinfen zu tra 
gen. Dennod wurde es im Nennwerthe ausgegeben, als geſetzliches 
Zahlmittel erklärt und bei Entrichtung der Steuern angenommen. Gelb 
und Silber kamen dort im Verkehre gar nicht mehr vor; Papier war 
das einzige Umlaufsmittel. Es convenirte den Amerikanern, die mit 
Nutzen auf ihren Boden mehe Capital verwenden konnten, als ihnen 
zu Gebote fand, die Koften für ein fo theures Umlaufsmittel, wie 
Gold und Siüber, zu fparen, den Theil ihrer Producte, welchen fie 
auf Anfhaffung und Unterhaltung defjelben hätten verwenden muͤſſen, 
Yieber für den Ankauf von Aderwerkzeugen, Kleidungsftoffen, Hausze— 
räthen und anderen Erforberniffen zur Einrichtung und Ausdehnung ihrer 
Pflanzungen zu benugen; kurz die Nachfrage nach mwerbendem Capital 
war fo groß, daß fo wenig als möglich todt liegen blieb. Auf der an 
dern Seite lag e8 im Intereſſe der Colonialregierungen, dem Volke ſo 
viel Papiergeld zu liefern, ja noch mehr, als der innere Verkehr e⸗ 
heifchte. Die Regierung von Pennfplvanien 3. Be gab Darichen 
in Papier und bezog hohe Zinfen davon. Die von Müff ach u fettd« 
bay machte in dringenden Fällen Vorfhüffe zur Beſtrei ber öffent 
lihen Ausgaben und kaufte das Papier, nachdem es allmaͤlig geſunken 
war, zu dem niederen Preife wieder auf. So bezahlte diefe Cofenie 
im Sabre 1747 den größeren Theil ihrer Schulden mit dem zehnten 
Theil des Geldes, in deffen Betrag ihre Zettel ausgegeben morben ta: 
ren.. So geben diefe Golonieen in ihren eigenthümlihen Verhaͤltniſſen 
das Beifpiel eines Landes, deffen Umlauf ausſchließlich durch Papiergeld 
beforgt wurde. Gold und Silber erfchienen höchitens im auswaͤrtigen 
Handel. Diefer wurde ausfchlieglid mit dem Mutterlande, Großbri⸗ 
tannien, betrieben, durch gegenfeitigen Austaufb ihrer Probucte. Bir: 
ginien und Maryland bezahlten ihre englifhen Waaren mit Tabak, 
und bei ihnen kam Gold und. Silber im, auswärtigen Verkehre dben 
fo wenig vor, als im innern. Dennoch galten fie fuͤt wohlhabend und 
in gedeihlichem Fortfhritte begriffen. Pennſylvanien Rewpock, 
Newyerſey u. a. bezogen, theild zum eigenen Verbrauch theils zum 
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Zwiſchenhandel, mehr englifhe Manufacte, als fie eigene Producte nad) 
England zu fenden hatten. Das Gold und Silber, welches fie zur 
Ausgleihung bedurften, mußten fie immer zu finden. Eben fo verhielt 
es ſich mit den meftindifchen Zudercolonieen. Auch zeigte fi, daß die 
Bahlungen derjenigen Staaten, melde ihren Saldo mit Gold auszus 
gleichen hatten, regelmäßiger floffen, als von jenen, melde in Tabak 
bezahlten. — Das Verfhwinden des Goldes und Silbers aus den Co— 
lonieen war alfo Fein Zeichen von Armuth oder Unfähigkeit, folches zu 
kaufen, fonderm freie Wahl der Bewohner. Alles Gold und Silber, 
mas fie befommen konnten, ſchickten fie nad) England, um dafür reels 
les, mwerbendes Gapital einzutaufchen, welches fie unmittelbar productiv 
benugen fonnten. Wenn fie Metall nothivendig hatten, Eauften fie es, 
und felbft wenn ihre Zahlungen ftodten, kam es, tie Adam Smith 
bemerkt, nicht daher, meil die Leute arm waren, fondern weil fie zu 
eifrig danach frebten, übermäßig reich zu werden. (S. Adam Smith, in 
dem legten Capitel, von den Staatsfhulden, Ausgabe von M’Culloch, 
©. 428 ff.) | 

Als die ameritanifchen Colonieen das englifche Joch abgefchüttelt 
hatten und in die Reihe der felbitftändigen Nationen eingetreten waren, 
erweiterte fich der Wirkungskreis des raftlofen Speculationggeiftes. Der 
auswärtige Handel, bisher auf den Verkehr mit dem Mutterlande bes 
ſchraͤnkt, fah fi) nunmehr die Welt erfchloffen, und damit mußte aud) 
der Trieb zur Ausbeutung des Bodens und aller Güterquellen mächtig 
gefteigert werden. Hatte das Volk zuvor fehon, um den größtmöglichen 
Zheil feines Gapitald® der unmittelbaren Production zuzumenden, bie 
ebeln Metalle aus dem Umlaufe gezogen und durch Papier erfegt, fo 
konnte jest nicht die Rede davon fein, das Eoftbarere Girculationgmittel 
an die Stelle des wohlfeilen zu fegen. Hatten früher die Colonialregies 
rungen das Papier geliefert, fo traten nunmehr die Banken an ihre 
Stelle. — Die Bank der Vereinigten Staaten wurde 1791 
in Philadelphia gegründet, und zwar Feineswegs als eine reine Privats 
anftalt. Dies geht aus der Einleitung des Freibriefs hervor, melde 
mit den Morten. beginnt: „Eine Bankanftalt muß den Finanzen 
Des Landes große Erleichterung gewähren, fie kann ohne Schwierig⸗ 
keit bei unvorgefehenen Ereigniffen der Regierung nüglidhe Vor— 
ſchuͤſſe machen und leiflet dem Handel und der Snduftrie mwefentliche 
Vortheile.“ So beforgte die Bank, mit Hülfe ihrer Comptoire in den 
verfchiedenen Staaten, den. Einzug und die Verfendung der Öffentlichen 
Gelder. Der Freibrief der Bank lautete auf 20 Jahre; er lief dem: 
nach 1811 ab, und da ihn der Congreß nicht erneuern wollte, fo hörte 
die Anftalt auf. Inzwiſchen wurde das Bedürfniß einer ſolchen Anftalt 
bald fühlbar, befonders in dem Kriege gegen England, 1814. Selbſt 
die früheren Gegner trugen auf MWiederherftellung an, und im Jahre 
1816 warb ein neuer Freibrief auf 20 Jahre genehmigt. Die Staas 
tenbank war aber nicht die einzige Anftalt, namentlidy nicht die einzige, 
welche Noten ausgab. Es beftanden Bankgefelfchaften in allen Staas 
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ten, ihr Papier füllterden Umlauf, diente zu d en gewagteften Unter- 
nehmungen,. bezahlte dem Staate feine Ländereien ‚: fiel dann, da «8 
oft gar Feine. reelle Bafis Hatte, ‚plöglich (ammt der Bank — an dern 
Stelle andere, auftauchten, um auch ihrerfeits wieder zu ‚Grunde zu r 
ben, nachdem fie Viele zu Grunde gerichtet, Wenige bereichert, 

Staat betrogen hatten. Gefegliche Beftimmungen aller Art wurden ps 
laffen, um den Strom ber Speculation in ein geregeltes Bett zu lei⸗ 
ten und das Publicum vor Schaden zu wahren. „Die Kunft ber. Ge 
feggebung konnte alfo hier nicht helfen. Man erwartete aber Befferung 
durch die neue Staatenbank. Die Erwartung ſchien in Erfüllung zu 
gehen, denn da die Bank nue, mit: folchen Anftalten. in Verkehr trat, 
deren Noten im Pari ftanden und jederzeit einlöslih waren, fo zwang 
fie alle entweder zur Baarbezahlung oder zum Bankerott. Man 

zwifhen 1811 und 1830 nicht weniger ald 165 Banken, welche ihre 
Moten nicht einlöften, abgefehen davon, daß biefe Anftalten, ſelbſt wenn 
fie angeblich zur Einlöfung bereit waren, ſich in ber Wirklichkeit. da- 
duch zu helfen mußten, daß fie gemeinfchaftliche Sache gegen Jeden 
machten, der Noten zur Einlöfung präfentirte. Die Zahl der Banken 
war ftets- im Zunehmen; 1830 ‚wurden deren 380 und 1835 gar. ge 
gen 700 gezählt. Inzwiſchen w die Bank ber Vereinigten Staa 
ten zu einer furchtbaren Geldmacht heran. Sie hatte, außer ihren.ci- 
genen Mitteln, auch die Staatsgelder in Händen, und übte nicht nur 
auf die übrigen Banken, fondern auf allen. Credit und Handel den 
mächtigften Einfluß. Sie drohte, eine politifche Macht zu werben und 
fi der Wahlen zu bemaͤchtigen. Wie leicht Eonnte fie folgfame Städte 
und Bezirke durch Geld und Credit unterflügen, unfolgfame durch Ent- 
ziehung ihrer Gunft frafen, ſchwankende durch Verſprechungen gewin⸗ 
nen. Was follte alsdann aus dee Freiheit werden? Sie war auf bem 
Wege, dem Gott des Schachers als Dienfimagd anheim zu fall. 
Dies erkannte diejenige Volksclaffe, welche in unbändiger Productiends 
luft mit Art und Pflug Größeres verrichtete, als je militärifcher Muth 
auf dem Schlachtfelde geleifte. Die Freunde der Freiheit ahnten Ge 
fahr, und der Mann, ben fie der Gefahr entgegenftellten, war ber 
nämliche ‚ ber feine Milizen gezwungen hatte, die Engländer zu fchlas 
gen, — mar ber Präfident Jackſon. . Kein Freund von halben Maf- 
regeln, beſchloß Jackſon, das. Mebel mit der MWurzel auszurotten und 
der Geldariftofratie das Haupt abzuſchlagen. Mochten die Wunden 
bluten, mochte die Operation noch fo gefährlich fein, — ber alte Ge 
neral fürchtete fich nicht, denn es galt die Heilung des ganzen Staats⸗ 
koͤrpers, und er unternahm fie auf feine Verantwortung. Im Jahre 
1832, als der Congreß die Bill zur Erneuerung des Freibriefes ber 
Bank angenommen hatte, legte der Präfident fein Veto ein. Im 
Jahre 1836, wo der Freibrief von 1816 feine Kraft verlor, wurde er 
nicht erneuert, und die Bank hätte aufhören müffen, wenn nicht. der 
Staat Pennfplvanien ihe um ſchweres Geld ein Privilegium gege: 
ben hätte. Sie war übrigens von da an nicht mehr ne ® ae ber 
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Unton, fondern nur des Staates Pennfplvanien. — Am 11. Zuli 
1836 erſchien die Treasury order, wonach außer den Noten, die im ' 
Pari fanden und jederzeit einlösbar waren, Fein Papier bei den öffent: 
lihen Gaffen angenommen wurde und angefaufte Staatslänbereien mit’ 
Metallgeld oder in dem bezeichneten foliden Papiere bezahlt werben muß 
ten. Praͤſident Jackſon ging zu weit; dem Feldgefchrei: „Nichts als 
Papier!“, feste er noch die Loofung: „Nichts ale Gold!’ entgegen. 
Dielleiht war der Kampf zwifchen beiden Ertremen nothiwendig, um 
ben rechten Meg zu emtdeden. — Im Sommer 1837 fallirten 260 
Banken; ‚die übrigen flellten ihre Baartzahlungen ein Van Buren . 
mußte die Treasury order zurüdnehmen, und die Regierung, welche ein 
Fahr zuvor in der Verlegenheit war, zu viel einzunehmen, mußte 
Schagfcheine ausgeben. Das Papier war entwerthet, und damals ge: 
ſchah es, tie der britifche Novelift, Capitaͤn Marryat erzähle, daß 
MWirthe und Kaufleute, um nicht Münze gegen Papier herausgeben zu 
müffen, Anteifungen auf ein Glas Wein oder Branntwein, oder auf 
vier Dugend Auftern fchrieben, und damit ihren Kunden auf deren Pa= 
pier herausgaben. Das Gold wurde forgfam aufbewahrt, fo daß bie 
ledernen Beutel, beren fi die Bauern dazu bedienen, auf das Drei: 
fahe im Preife fliegen. Seither ift es nicht um Vieles beffer gewor—⸗ 
den. Ein Verſuch, die Baarzahlungen wieder aufzunehmen, wurde nur 
von wenigen Banken überfianden; die ehemalige vereinigte Staatenbant 
von Pennfplvanien entfchloß fih, zu Tiquidiren. Ueber den neueften 
Stand ber Dinge und bie Abficht der Regierung gibt die Botfchaft des 
DPräfidenten Tyler an den Congreß, vom 6. December 1841, Ausr 
Zunft. Archiv IV, 3. — Eine trefflihe Zufammenftellung der Haupt: 
füge aus der Lehre über das Papiergeld findet man in ben ſchon erwähn- 


ten Erläuterungen zu David Ricardo von Baumſtark S. 812 ff. — 
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123 3. 5 1. päpftlihe. 3. 3 v. unten I. halfen. 3. 2 v. unten — 
— ©. 124 3. 21. — ©. 125 3. 6. I, Poirot. ©. 126 3. 
unten I. Staatswiffenfhaften. . 130 3. 5 I. ſein Gefchichtswerf. ©. | 
3. 19 nach Sinai I. gegenüber, ©. 132 3. 1 v. unten I. Far ©. 
3. 16 v. unten I. Frohnd⸗. 3. 2 2, unten I. Grunbibeen. ©. 135 3. 13 
Reaetionen ftreiche ._. Komma. S. 137 3. 0 E —F ‘©. 138 3-20 
unten ft. aus L aud. ©. 140 3. 9 1. derfelben. ©. 145°3. 16, ft. Thorheiten 
l. Theorien. ©. 146 ea 13 ft. den I. ver. 3. 25 1. — S. 147 393 
v. unten 1. — 3. 4 v. unten I. verworfenen. 3.12 v. unten I. 
den. ©. 148 3. 4 v. unten I. rechnen, daß. ©. 149 A 9 l. welcher Lebtere. 
3.5v. u U BT: ©. 1508. 5 I. treuen. S. 1513. 4 v. unten fi. 
deren 1. bie. ©. 153 3, 17 1. alten ewigen. S. 156 3.60. unten I. Redits- 
forberung. ©. 157 8. 12 ft. Preis 1. blos. ©. 158 3. 7 v. m l. ſtehenden, 
3. 10 verwandten, 3. 11 gefittetem. 
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